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III. Jahrgang. 



Inhalt Geber dl« Bearbeitung der Bach'schen Matthäus - Passion durch Hob. Fr 
Wien. — Feuilleton (Kurte Nacbricbtenj. — Briefkasten. — Anzeiger. 



die Bearbeitung der Bach' 

Passion durch Bob. Frans. 



Ein Vortrag, gehalten in der musikalischen 

sehen Gesellschaft für vaterländische Cullur zu 
von Julius Schaeffer.*) 
I. 

Die Krage, in welcher Gestalt die grossen Werke Bach's, 
Handel'* und ihrer Zeitgenossen aufzuführen seien , be- 
schäftigt lebhafter denn je die musikalischen Kreise. Wis- 
senschaftliche Erörterungen sowohl , als auch praktische 
Versuche tragen dazu bei, sie ihrer endlichen Losung all— 
malig naher zu führen. 

Auch die unter meiner Leitung stehende Breslauer 
Singacademie hat sich seit einer Reihe von Jahren mit be- 
sonderer Liebe mit solchen praktischen Versuchen be- 
schäftigt und vornehmlich die Werke Bach's und Handels 
bald nach der Original-Partitur, bald nach Bearbeitungen 
derselben aufgeführt.*") 

So verlockend es auch für mich ist, die Aufführungen 
des Heracles, des Samson, des Detlinger Tedeum und der 
Weihnarbls-Canlaleo eingehender zu besprechen, so un- 
terlasse ich es doch, weil ich die Absiebt habe, in meinem 
Vortrag Ober die Bearbeitung der Bach'schen Mallbaus- 



*) Obwohl wir Uber die obige Bearbeitung bereit« einen Bericht 
gebracht haben, der Sich aber absichtlich blos beschreibend verhielt, 
«Jaunen wir doch, und gerade dieser Eigenschaft des angeführten 
rlericbls wegen, der Sache und unsern Lesern zu dienen , wenn wir 
den folgenden um freundlichst zur Disposition gestellten »Vorlrjg« 
aufnehmen, dessen Autor sich hier zum ersten Mal über die seh we- 



bende Frage gründlich ausspricht. D Red. 

••) Nach der Original- Partitur worden aufgeführt 
von Bach die Cantaten - Wer weiss wie nahe mir 



•Wer da glaubet und gelaufel wird«. • Ach wie nichtig, ach wie 
fluchtig' und Nr. I — IV aus dem WelhnaehU - Oratorium , von 
Handel die Oratorien Israel in Egypten (Theil Ii, Heracles. 
Saaison und da« Oetlingor Ttäemm. 
nach Bearbeitungen 

von Bach dieCanlat« «Ich batte viel Bekümmernis«« Inaeh meiner 
Bearbeitung), ferner Artiu Irtu/icui und Magtiificsl in t> nach den Be- 
arbeitungen von Rob. Kranz, endlich die Matthäus-Passion zweimal 
nach der meinigea und einmal, im April v 1 , nach der Im Vertag 
von Breitkopf und Härtel erschienenen von Rob. Franz. — von 
Handel der Messias nach Mozart und der Psalm nach Adam 



Hilter, letzterer jedoch mit Wiederherstellung des Anfangs und der 
Trumpeleuslimmen nach der Originalparlitur 



III. 



Passion von Rob. Franz, deren Erscheinen das Interesse 
aller Verehrer dieses erhabenen Werks in hohem Grad in 
Anspruch nimmt, einen Bericht zu erstatten. Da ich mich 
nicht entsinne , von einer anderweitigen Aufführung der 
Matthäus-Passion nach der Prani'scben Partitur gelesen 
zu haben, so darf vh hoffen, dass dieser Bericht, dem die 
Erfahrung unserer Breslauer Aufführung zu 1 
nicht ganz unwillkommen sein werde. 

Ehe ich jedoch meinen Bericl 
sein, etwas weiter auszuholen. 

Für die Beurtbeilung einer Bearbeitung lasst sich nur 
dann ein sicherer Maassstab gewinnen, wenn genau fest- 
steht, wie die ursprüngliche Gestalt des betreffenden 
Werks beschaffen gewesen, in welcher es cur Zeit seines 
Entslehens aufgeführt wurde. Nachdem man lange Zeit 
auf sparsame , vage und zum Theil irrthümliche l'eber- 
lieferungen angewiesen war, hat man erst in den letzten 
Jahren angefangen, durch gründliche Forschungen in Ar- 
chiven und Bibliotheken einiges Liebt Uber diese Ange- 
legenheil zu verbreiten. Die Punkte, auf deren Aufklärung 
jene Forschungen vorzugsweise gerichtet sein musslen, 
waren : die Zusammensetzung des alten Orchesters und, 
hiermit zusammenbangend, die Beschaffenheit damaliger, 
jetzt verloren gegangener Instrumente, ganz besonders und 
vor Allem aber Grad und Umfang des in den allen Parti- 
turen nicht ausgeführten , sondern durch die Bezifferung 
des Continuo nur angedeuteten Accooipagnements , wel- 
ches, wie bekannt, der früher allgemein verbreiteten 
Kunst des Generalbassspiels anvertraut war. Dieses Ac- 
rompagnemenl ist es nun, das uns hier vornehmlich inter- 
essiren muss. Ich fasse übersichtlich zusammen, was 
darüber feststeht und was etwa noch der Aufklarung bedarf. 

Zur Ausführung des Continuo verwandte das alte Or- 
chester folgende Instrumente Contrabass (Violone ) mit 
Violoncello, die Fagotte, gewohnlich £ Cembali und eine 
oder auch zwei Orgeln. Dieser Gebrauch war zur Zeil 
Bach's und Handel's jedenfalls ein allgemeiner. Deshalb 
findet sich auch unter den Originalstimmen die des Con- 
tinuo gewöhnlich drei- oder vierfach vor. für die Orgel 
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wegen ihrer im Chorton, d.h. gegen den damaligen Kam- 
merton uro einen Ganx-Ton hoher stehenden Stimmung um 
einen Ton tiefer transponirt.'J Es war also auf eine starke 
Beselxung des Fundamentalbasses ganx ausserordentlich 
Bedacht genommen worden. Neben dieser Aufgabe , den 
Bass milxuspielen, halten aber die Cembali und Orgeln 
noch die, nach der dem Conlinuo beigefügten Bexifferung 
das Arcnmpagnemenl ausxuftlbren und xwar ebensowohl 
xu den Chören als xu den Soloslücken. Nun entsteht die 
äusserst wichtige Frage : Wie wurde dieses Accompag- 
nement ausgeführt 1 Wirkten Organist und Cembalisten 
xusammen? Oder tbeillen sie sich in die Aufgabe? Und 
wie tbeillen sie sich in dieselbe* Ks ist sehr xu bedauern, 
dass Aber diese Punkte so wenig xn verlassige Aufzeich- 

bctrilft, auf das Gebiel der Conjecturen angewiesen sind. 
Die bis vor Kurzem geläufige Tradition schweigt von der 
Mitwirkung der Cembali gSnxlich; dagegen weiss sie uns 
Wunderdinge xu erzählen von der herrlichen Wirkung der 
Orgel, wie die Altmeister Bach und Händel selber auf der 
Orgelbank gesessen hatten, und ihre glücklicheren Zeil- 
genossen des köstlichen Genusses ihrer erhabenen Inspi- 
rationen Ibeilhaftig geworden waren. Tbibaul'a Buch über 
die Reinheil der Tonkunst trug namentlich daxu hei, den 
Glauben an diese Tradition lebendig xu erhallen. Leider 
aber erweist sich dieselbe jelxt in Folge der neuern histo- 
rischen Forschungen als nicht mehr durchaus zuverlässig. 
Auf Grund der von Chrysander angestellten liisst sich we- 
nigstens in ßexug auf Handel Folgendes als ganx xweifellos 
behaupten : 

Handel hat wohl vor Beginn seiner Oratorien-Auffüh- 
rungen und xwiseben den Theilen derselben seine bei 
seinen Zeilgenossen in so grossem Bufe stehenden Orgel- 
Concerle vorgetragen, den Orgelpart dagegen in seinen 
Oratorien selber bat nicht er, sondern ein Anderer aus- 
geführt. 

In den Choren spielte die Orgel gemeiniglich colle parte. 

Bei den Solosachen hatte die Orgel das Accompagne- 
ment nicht ausxuführen, es sei denn, das* der Componist 
es ausdrücklich vorgeschrieben hatte, wie denn überhaupt 
Alles, was die Orgel obligat xu spielen hatte, von dem 
Autor vollständig ansgeselxl wurde. Ausser diesen Fallen 
beschrankte sich die Orgel darauf, den Fundamentalhass 
Uitlo tob mitzuspielen, xuweilen mil der Octaven- Ver- 
doppelung (daher bei Handel die oft vorkommenden Be- 
zeichnungen «o/V oltavat und »lenxa ottava*). 

Dagegen übernahm das (erste) Cembalo dieses Accom- 
pagnemenl, und weil der damaligen Sille gemäss der 
Dirigent am (ersten) Cembalo seinen Sitx balle, so war 
es allerdings Handel selber, welcher accompagnirle , nur 
nicht auf der Orgel, sondern auf dem Cembalo. 

•) Dass die im Kammerton geschrieben« Conlinuo -Stimme bei 
Bach, wie die Vorrede zum er»len Bind der lluch - Ausgabe beugt, 
fllr eine andere, im Kammerton »lebende Orgel und nieht vielmehr 
für die übrigen Continuo-Inslrumenle benimmt gewesen sei, will 
mir nicht rocht einleochlen. 



Wie verhalt es sich nun mil Bach ? 

Da die Orchester-Einrichtung, wie schon gesagt, jeden- 
falls eine uberall gleichmassig eingeführte war, so lässl 
sieb mit ziemlicher Gewissheit annehmen , dass auch das 
Leipxiger Orchester unter Bach keine Ausnahme gemacht 
habe. Wir haben uns also auch bei den Kirchenmusiken 
neben der Orgel noch die Mitwirkung des Cembalo xu 
denken, und um allen Zweifel xu heben, so finden sich 
bei der Mallbaus- und Johannis-Passion unter den Origi- 
nalstimmen Conünuo - Stimmen mit der ausdrücklichen 
Bexeichnung »pro Cembalo* vor. Unler allen von der Bach- 
Gesellschafl bis jelxt veröffentlichten Kirchen -Canlalen 
habe ich freilich eine Cembalo - Stimme nur ein einxiges 
Mal erwähnt gefunden, nBmlich bei der Canlale »Liebster 
Gott, wann ich werd' sterben t, aber dieses eine Mal ge- 
nügt auch vollständig um die Vermulhung xu unterstützen, 
dass auch bei den übrigen Canlalen eine der mehrfach 
vorhandenen bezifferten Conlinuo-Slimmen, und xwar die 
im Kammerion stehende , für das Cembalo bestimmt ge- 
wesen sei. 

Nach den obigen auf Handel bexOglicben Forschungen 
müssle die Analogie darauf führen, dasa auch Bach am 
Cembalo Platz genommen habe. Ein ganz besonderer Um- 
stand, der Jedem beim Durchlesen der Yorreden und Noti- 
xen xu den Kirchen-Cantaten etc. in der Bach -Ausgabe 
auffallen muss, scheint diese Annahme zu bestätigen. Es 
findet sich nBmlich bei der grossen Mehrzahl der CanUiten 
und grosseren Vocal werke die Notix, dass gerade die 
(transponirle) Orgclstimmc von Bacb's eigener Hand ent- 
weder ganx auf das sauberste geschrieben, oder doch auf 
das sorgfältigste bexiffert ist. Man ist geneigt xu fragen, 
oh wohl Bach für sich selber diese Genauigkeit, ja ob er 
überhaupt eine besondere Orgelstimme für nOlhig erachtet, 
ob er als Autor sieb nicht aus einer ganz unbexifferten 
Stimme ebenso gut orienlirt oder, was das Natürlichste, 
sich nicht lieher seiner Partitur bedient bähen würde. Bei 
der Uebernahme des Orgelparts durch einen Andern, bei 
der wichtigen Bolle, welche derselbe in Bach's Werken 
spielt, und bei seiner, wegen der gewählten und oft ganz 
Oberraschenden Modulation, grossen Schwierigkeil würde 
sich hingegen jene peinliche Sorgfalt in Anfertigung der 
Orgelslimmen auf das natürlichste erklaren. Auch ist in 
Betracht xu ziehen, dass die Uebernahme des Orgelparts, 
wenigstens in der Leipxiger Stellung, nicht in Bach's Amte 
lag. Auf der andern Seile findet sich in der Vorrede zum 
I. Theil der Bach-Ausgabe die ganz bestimmte — freilich 
durch keinerlei Gründe unterstützlo — Behauptung auf- 
gestellt, dass Bach bei Aufführung seinerKirchen-Cnnlatcn 
slets auf der Orgelhank gesessen habe; und Bitler cilirt 
eine Stelle aus Gessner, die denn doch beweist, dass Bach 
xuweilen seine Aufführung von der Orgel aus geleitel 
haben muss ; ob dies in der Begel oder nur ausnahms- 
weise und bei besonders wichtigen Gelegenheiten ge- 
schehen sei, ist auch hier nicht ersichtlich. Dieser Punkt 
wartet eben noch einer vollständigen Aufklärung. 
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Mag nun »«wiesen werden, dass Bach am Cembalo, 
oder dass er von der Orgelbunk aus dirigirl habe, so sind 
wir doch in keinem Falle damit der Beantwortung der 
Frage naher gcrUckl , ob auch bei Bach, wie bei Handel, 
das Accoiiipagneuicui der Soloslücke ausschliesslich dem 
Cembalo zuerlhcilt gewosen sei, oder nicht. Die Beziffe- 
rung, wie sie in den Partituren der Bach -Ausgabe vor- 
liegt, erstreckt sich gleicbuiäasig über Chor- und Solo- 
stucke. Enthüll aber die ürgelsliuinie die vollständige 
Bezifferung auch in den letzteren , so sollte man meinen, 
dass sie nicht bloss tum Nachleseu, sondern auch zur 
Ausführung ftlr den Organisten hingesetzt sei. Freilich hat 
die Redaclion der Bach-Ausgabe sauimtliche Bezifferungen 
der verschiedenen Conliuuo- Stimmen zusammenge- 
tragen und die Angabe unterlassen, welche Theile der- 
selben der Orgel- und welche der Cembalo -Stimme an- 
gehören. *) Bei einzelneu Soloslucken sagt die Notiz, dass 
sie in der Orgelstimme fehlen (mit der ausdrücklichen 
Bezeichnung »Ortjano laceU), und die nähere Betrachtung 
lehrt, dass gerade bei diesen ein ausfüllendes Accompag- 
nement nicht entbehrt werden kann. Hier wSre es mithin 
jedenfalls vom Cembalisten ausgeführt worden. Bei andern 
Soloslücken enthalt nicht allein die Orgel-, sondern auch 
die Cembalo-Slimiue die vollständige Bezifferung, und da 
es nicht denkbar ist, dass beide Instrumente zugleich iu 
selbständiger Weise aeconipagnirt hätten, so bleiben nur 
zwei Annahmen übrig : entweder wurde bei wiederholter 
Auffuhrung des betreffenden Werkes das Accotnpagnc- 
ment einmal vom Cembalisten, das andere Mal vom Orga- 
nisten Übernommen, oder aber das Vorhandensein einer 
vollständigen Bezifferung bedingt nicht immer auch ihre 
vollständige Ausführung. Auch diese ganze Angelegenheit 
ist leider noch unaufgeklärt geblieben; es kann aber denen 
nicht Unrecht gegeben werden, welche, anders als bei 
Händel, bei Bach an eine umfassendere Mitwirkung der 
Orgel auch bei den Solostücken glauben und, wie Bob. 
Franz, von dem »feinen Hinlergrunde« sprechen, welchen 
die Orgel zu den Sing- und concertirenden Inslrumenlal- 
stimmen gebildet habe. 

Auch der ernslesle Wille, ein Bncb'sches Werk getreu 
nach den Absichten seines Schöpfers aufzuführen, slössl, 
so lange Uber das Acoompaguement auch nur noch einiges 
Dunkel herrscht , immer noch auf fast unübersleiglichc 
Hindernisse. Die praktischen Versuche, welcbo neuer- 
diugsaufden Musikfeslen, und die, welche bei utiseren 
Aufführungen in Breslau angestellt worden sind, haben 
sich nichl zu Gunsten der Orgel erw iesen , so weit diese 
nämlich zum Accompagtiement der Solostücke verwandt 
wurde. Sehen wir ganz von dem Uebclstandc ab, dass 
die Stimmung der wonigsten Orgeln genau mit der unserer 
heutigen Orchester zusammentrifft, so stellten sich doch 
noch ganz andere und grössere heraus. Der starre Charak- 
ter des Orgelions mischt sich gar schwer mit dem bieg- 
samen und nüancirungsfahigen Klange der Orrhcsier- 
lustrumente und der Singslimmen; wer es je versucht 
hat, w ird gefunden haben, wie selbst das sanfteste Flöten- 
register immer noch zu viel Klangfülle bietet und die 
Stni. ine des Sdnsers, wo nicht ganz verdeckt, doch stark 
beeinträchtigt. Diese Erfahrung lasst vermulben, dass das 
Accompagnement, wenn überhaupt hei solchen Salren die 
Orgel verwendet wurde, nicht in vollgrifligen . dicken 
Accordcn (wie sie unsere heutigen Organisten liehen). 



Zuweilen linden Meli auch Ziffern in der Cello-Stimme . »ü- 
daraul hinzudeuten scheint da» die»- Stimme auch vom Cemha- 
h»lon unt benutzt wurde. 
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sondern im dünnen zwei-, oft sogar nur einstimmigen 
Satze sich bewegt haben müsse, so viel als eben nur zur 
Ausfüllung unumgänglich nolhwendig war. Eine weitere 
Schwierigkeit liegt iui ßäumlichen, nämlich iu der grossen 
Entfernung, welche zwischen dem Sänger und dem Orga- 
nisten stattfindet. Dieser empfängt die Klänge seiner Or- 
gelpfeifen aus erster Hand und hört den Säuger, wel- 
cher ihm den Bücken zuwendet, gewöhnlich gar nicht; 
seilen ist sein Platz so eingerichtet , dass er selber den 
Dirigenten sehen könne; er kann sich mit diesem daher 
entweder nur durch einen Spiegel oder durch eine Mit- 
telsperson verständigen — kurz ein exacles Zusammen- 
halten ist nur äusserst schwer zu ermöglichen. Zu Bach's 
Zeilen freilich, wo das Chor-Personal wenig zahlreich, das 
Orchester dünn besetzt war, mochten diese räumlichen 
Schwierigkeilen sich weniger fühlbar inachen ; heutzutage 
aber, wo Sänger und Inslrumenlalislen zusammen gemei- 
niglich nach Hunderten zählen, sind sie fast unüberwindlich. 
Wie die Berichte übereinstimmend melden, hat denn auch 
das letzte Aachener Musikfest diese Erfahrung auf's Neue 
bestätigt. 

Scheint nun dies Alles gegen die ausschliessliche Ver- 
wendung der Orgel zu sprechen, so dürfte es doch nichl 
minder bedenklich sein, das C lavier übe ra 1 1 an ihre Stelle 
zusetzen. Dasselbe ist als Orchester- Instrument Über- 
haupt bei unsern heutigen Musikern unbeliebt, wie mau 
denn nichl seilen in Berichten über Aufführungen, wo 
seine Mitwirkung herbeigezogen wurde, höhnische Be- 
merkungen Uber das »unleidliche Geklimper» zu lesen be- 
kam. Das will nun freilich nicht viel besagen, denn solches 
Gerede beweist oft nur seinen Mangel an historischer Basis. 
Sicherlich giebl es Stücke, besondere bewegtem Zeit- 
maasses, wo das Ciavier -Accompagnement vollkommen 
ausreichend und angemessen, andere, wie z. B. die Secco- 
Becitative, w o es a 1 1 o i u brauchbar ist ; ebenso sicher aber 
giebl es Sätze, wo der ästhetische Sinn selbst des einge- 
fleischtesten Puristen ein getrageneres Accompagnemenl 
verlangt, als es der klangreicbstc Flügel zu geben im Stande 
ist. Man denke sich z.B. einmal die Schilderung des Erd- 
bebens in der Matthäus-Passion mit Flügelbegleilung ! 

Wo man , aus ästhetischen oder praktischen Gründen, 
zum Orgel-Accompagnemcnl nicht greifen mag oder kann, 
da wird kaum etwas Anderes übrig bleiben, als die Aus- 
führung des Accompagnemenls bei gewissen Nummern 
Orchester-Instrumenten zu Uhertragen. Wer je die Auf- 
führung Bach'scher Werke unternommen hal, wird für 
gewisse Falle die Nolhw endigkeil einer Orehesiralion an- 
erkannt haben, wie denn z. B. Mosewius, welcher wäh- 
rend seines langjährigen Wirkens eine grosse Anzahl Can- 
lalen zur Aufführung brachte, oft genug zu solcher Or- 
ehesiralion seine Zuflucht genommen hal, obwohl ihm im 
Musiksaal der Universität, wo die Aufführungen der Bres- 
lauer Singacademie stattfanden und noch stattfinden, eine 
Orgel zu Gebote stand. 

Der llaupteinwaud , welcher gegen solche »Bearbei- 
tungen« erhoben zu werden pflegt, liegt in dem Satz, dass 
mit ihnen im besten Fall dnch immer ein subjeclives Ele- 
ment in die Kunstwerke bineingeriethe. Dies ist niebl zu 
bestreiten. Aber ist deun die reiue Objeelivilät eines mu- 
sikalischen Kunstwerks Überhaupt darstellbar 1 Mit andern 
Worten : giebl es nur eine einzige Möglichkeit ein Musik- 
werk aufzuführen? Gewiss nicht ! Nur die Werke der bil- 
denden Kunst treten dem Beschauer so entgegen, wie der 
Künstler sie gedacht und ausgeführt hat, soweit nicht 
rUva -I i I. ihn di i / a verändernd uml wrd' rix ml Mal 

i • 
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sie einwirkte ; die Werte der Musik dagegen, ebenso wie 
die der Poesie , wenigstens der dramatischen, bedürfen, 
um in die Erscheinung tu treten, des ausübenden 
Ranstiers, also der Vermillelung durch eine fremde Sub- 
jeclivitat. Das Streben derselben mag noch so streng und 
gewissenhaft auf äusserst« Treue gerichtet sein , sie wird 
es doch nicht vermeiden können , von dem Ihrigen etwas 
hintusuthun. Die Gefahr, welche darin liegt, dass auch 
ganz unberufene Individuen sich an die Ausübung wagen, 
halt mich nicht ab, in dem eigenlhUmlichon Verhältnis* 
des musikalischen Kunstwerks eher einen Vortheil, als 
einen Makel zu erblicken. Es spricht fUr seinen innero 
Reichtbum, wenn es, in seinen Grundzügen eine feste Norm 
bielend, doch im Einzelnen und Nebensachlichen verschie- 
dene Modifikationen der Ausführung zullssl. 

Gilt dies mehr oder weniger bei allen, auch den voll- 
ständig aufnotirlen Musikstücken, ja selbst bei Werken 
neuesten Datums, wo jede kleine Schattirung des Auf- 
drucks durch Vorlragsbezeichnungen Bugstiich angegeben 
zu werden pflegt, so findet sich ein viel grosserer Spiel- 
raum für den ausübenden Künstler bei denjenigen Wer- 
ken, welche wichtige Tbeile nur andeuten, sei es in der 
Harmonie durch Bezifferung des Grundbasses, sei es in 
der Cantilene durch Aufzeichnung der blossen GrundzUge, 
die durch sogenannte »agrement» reicher und ausdrucks- 
voller umzubilden dem Geschmack des Künstlers über- 
lassen blieb. Dieser Spielraum ist so gross, dass die 
Bewegung auf demselben der freien Produclion fast gleich- 
kommt, und es sich nur hieraus erklärt, wie ein schöpfe- 
rischer Geist, der ein angstliches Arrangiren und einfaches 
Ausschreiben der Harmonien auf die Dauer nicht zu er- 
lragen vermöchte, jahrelang mit Begeisterung bei derAus- 
führung des Accompagnements in Bach'schen Werken be- 
harren kann. 

Die Subjectivitat des Ausführenden ist von der Objec- 
livitat des musikalischen Kunstwerks unzertrennlich, 
gleichviel welche Mittel für die Ausführung gewählt wer- 
den ; aber durch seinen Stil behauptet das Kunstwerk 
seine Herrschaft Uber das ausführende Subject — seine 
innere Gesetzmässigkeit bietet die Norm für die der Wahl 
freigegebenen Möglichkeiten. Von Slil Widrigkeiten finden 
wir abschreckende Beispiele, z. B. in Adam Hillens Be- 
arbeitungen Handel'scber Werke, ja — um auch etwas aus 
neuester Zeil anzuführen — oft g'nug in Cadenzen mo- 
derner Virtuosen zu Mozarl's und Beethoven's Clavier- 
Concerten. Jedes Kunstwerk, für welches eine selbstän- 
dige Zuthat durch den Ausführenden nöthig ist , fordert 
von diesem die Einsicht, die innere Gesetzmassigkeit des 
Werks zu erkennen, die Empfanglichkeil, sie sich anzu- 
eignen, und die produclive Kraft, in stilgerechter Weise 
das Fehlende zu ergänzen. 

Hiermit ist der kritische Maassstab für die Leistung 
der Ausführung gewonnen, mitbin auch der Bearbeitung, 
welche ja nichts weiter Ist, als die schriftliche Lösung 
einer beabsichtigten Ausführung. 

Die Rücksicht auf den Stil eines Bach'schen Werk» 
bietet nun aber demjenigen, welcher das Accompaguemenl 
in demselben durch Orchester-Instrumente aus- 
fuhren will, nicht zu unterschätzende Schwierigkeiten. 
Der Bach'sche Stil ist der concerlirende- Ini Wesen 
des Flügels und der Orgel liegt es, dass das auf ihnen ge- 
spielte Arcompagnemenl den concerlirenden Charakter der 
obligaten Stimmen durchaus nicht allerirl, vielmehr vor- 
züglich da*u angelhan ist, ihre freie Bewegung harmo- 
nisch und rhythmisch zu tragen und zu illllz.n. Ganz 
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anders stellt sich die Sache, wenn Orchester-Instrumente 
das Accompagnemrnt übernehmen und nun ihre Indhi- 
dualilMl mitbringen, der gemHss sie behandelt sein wollen. 
Dieser aber widerspricht eine flügel- oder orgelmassige 
Behandlung durchaus, nur eine selbständigere Belhei- 
liKung an dem Conccrt scheint ihr zu genügen. Dadurch 
aber würden wiederum die obligaten Hauptslimmen leicht 
in ihrer freien Bewegung gehemmt, dem Hörer unkennt- 
lich gemacht, oder das, was Bach aU Duett, Terzett oder 
Quartett geschrieben, unter Umstanden zu einem Oclelt 
von obligalen Stimmen umgestaltet werden. Der Bearbei- 
ter sieht hier also zwischen der bedenklichen Alternative, 
entweder der Individualität der zum Accompagnemenl ge- 
wahlten Orchester- Instrumente Gewalt anzulhun, oder 
aberden Original-Charakter eines Stücks zu gefährden. 
Zwischen dieser Scylla und Charybdis sich glücklich 
durchzufinden, erfordert schon allein eine immense Kunst 
fertigkeit, und es mag sebon hier gesagt sein, dass es nicht 
der kleinste Vorzug der Franz'schen Bearbeitung ist, diese 
Schwierigkeit mit glücklichem Instinkt und grossem Ge- 
schick Uberwunden zu haben. 



• rekeiteraatlk. 

Jos. Rheinberger. Wallenslein, symphonisches Ton- 
gemalde für Orchester. Op. 10. Partitur (Preis 
5 Thlr. netto) und Ciavierauszug zu vier Händen 
(Preis 3 Thlr. 10 Ngr.). Die Orcbesterstimmen ab- 
schriftlich von der Verlagsbandlung zu beziehen. 
Leipzig, E. W. Frilzsch. 

S. B. Das gedruckt vorliegende Werk des mit vielen Ehren 
genannten MUnchner Componisten ist im Leipziger Gewand- 
haus im vorigen Frühjahr aufgeführt und nach dieser Auffüh- 
rung in d. Bl. (Nr. 1 0 des vorigen Jahrgangs) kurz besprochen 
worden. Es wurde dort dem Componisten geratben, den Titel 
»Symphonie«, den es auf dem Concerl- Programm trug, zu 
streichen. Der Titel lautet jetzt wirklich : »Symphonisches Ton- 
gemside*. Es war ihm aber auch geraihcn worden , sein tGe- 
tuälde« mit einem nahern Programm zu versehen, damit der 
Hörer nicht zu rathen und zu tasten braucht, was die ein- 
zelnen Stücke oder Stellen »malen« sollen. Bei einigen Sätzen 
des Werks sind die Aufschriften zwar genügend . bei andern 
aber nicht. Der drille Salz ist mit »Wallenslein's Lager« , »Ca- 
puzinerpredigt» hinreichend bezeichnet. Dagegeo ist mit dem 
Titel des ersten Salzes, »Vorspiel« , in einem »Tongemaide« gar 
nichts gesagt; der Titel des zweiten Satzes: »Thekla« scheint 
uns auch ungenügend, oder in seiner Allgemeinheit gefahrlich. 
Ebenso ist der Titel de« letzten Satzes : »Wallenslein's Tod« 
nicht auareichend, denn offenbar (und nach den von der Mün- 
chener Aufführung her bekannt gewordenen Aufschriften) ban- 
delt es sich dort noch um andere Dinge als um die Ermordung 
Wallenslein's. Wir hatten in der Thal gewünscht, der Coropo- 
nist hatte weniger Scheu gehabt, nähere Aufschriften zu gebeu. 
Der Hörer würde dann die wohlbekannte dramatische Person 
und Situation ins Auge gefasst , und es würde ihn inleressirt 
haben zuzusehen, ob zwischen den Tönen und dem Bild irgend 
eine treffende überraschende Analogie vorhanden ist ; es würde 
ihm Vergnüget) bereitet haben solche zu finden und er eich 
doch im musikalischen Genuss, sofern das Stück solchen bietet, 
dadurch nicht haben stören lassen, ja vielleicht würde er sich 
demselben um so ruhiger hingegeben haben. Der Coroponist 
konntr sich auf Beethoven berufen , der In seiner Pastoral- 
»jmplionie jeden Satr genau bezeichnet hat. Er brauchte sich 
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auch vor der billig und gerecht urlheilenden Kritik nicht zu 
scheuen, denn diese wacht nur darüber mit notwendiger 
Schärfe, das* detn Musikalischen keine Gewalt angethan , dass 
es nicht missbraucht, dass die Gesetze des musikalisch 
it Füssen getreten werden. War der Compo- 
und er konnte dies wohl sein), dass solches 
nicht der Kall, so konnte er getrost und ehrlich eingestehen, 
welche Bilder ihm bot der Cooception der Motive und Sätze 
vorgeschwebt hallen. Wie die Sache jetzt liegt, Ist der Hörer 
wieder überall, mit Ausnahme des dritten Satzes, auf da» rein 
musikalische Gebiet angewiesen , und er fragt vorwiegend, ob 
er einen bedeutenden musikalischen Eindruck erhalten 
dies nicht der Fall ist, ärgert er .sich wohl gar 
Üerumtaslens nach An- 
Eindruck in Einklang 
allgemeinen Titel des Werks ge- 
gebenen Versprechen. 

Somit müssen wir darauf verzichten , in der Mehrzahl der 
Partien des Werks Aualogieu aufzusuchen : wir müssen uns an 
das Kein-Musikalische halten und können nichts dafür, wenn 
unter Drtheil dadurch einige Grade strenger ausfallen wird. 

Der erste unwillkürliche Bindruck, den man von dem Werk 
erhält, ist der, dass es sehr lang isl(Partilur : 16t Seiten gr. 8). 
Ein solcher Eindruck ist iu der Regel von vornherein kein 
günstiger; denn man erhält ihn nur, wenn der Inhalt diese 
Länge nicht vergessen macht. Der erste Salz der »Kroicai oder 
der »Neunten« ist auch ungewöhnlich ausgedehnt. Wir empfin- 
den dieso Ausdehnung aber nicht, einmal wegen des Reich- 
Ihuma immer neuer Gedanken und Wendungen , dann well 
Alles organisch und gleichsam plastisch ist, weil nämlich der 
Hauptgedanke des Satzes das Ganze beherrscht, immer er 
hervorbricht, das Ganze von ihm aus »ich trotz 



es organisch fest Gefügten und 
Einheitlichen macht z. B. der erste Salz unser* Tongemäldes 
nicht. Das Thema ist dazu nicht ausgiebig genug; wir werden 
aus einem Bild in das andere , aus einer Stimmung in die an- 
dere geführt, werden zwar da und dort erinnert, dass früher 
einmal derselbe Gedanke vorkam, aber der Hauptgedanke ist 
nicht im Stande das Ganze zusammen zu halten, weil er, um 
den Ausdruck der Musiker zu gebrauchen, zu wenig «ver- 
Wir berufen uns auf die erste 
Symphonien Nr. 3 , 6, 7 und 9, wo 
oder der Rhythmus derselben das gante Stück 
Auf Symphonien glauben wir uns aber deshalb berufen zu 
dürfen, weil unser »Tongemälde« in seiner Vieraälzigkeil und 
andern Momenten der Anordnung doch auch ein symphonisches 
Ansehen bat, und ja auch auf dem Titel di 
mit der Symphonie ausgesprochen Ist. 




aus der Vogelperspektive , so erkennen wir 
pen, die sich folgendergealalt darstellen : 

Erste Gruppe, da 
tu D-moll : 

AUegro com /voco 
Alle Streicher 




H I «LT i *i j i *i j i u 



Zweite, ein 

4 




TJ JV 



Drille, eine syncopirte Stelle mit 






, wiederholt mit 
a einer Melodie 
0 - \ der Clar. und 



des Horn. 

Vierte, ein weilerer Scilensatz etc. In F-dur: 




% 4? 

Ein rörmlicher Schluss in der Parallele F-dur und eine Wieder- 
holung des Theils erfolgt nicht , sondern 
in eine 

Fünfte Gruppe, DurcbführungssaU 
B-Tonarten berührt. 

Sechste, Reprise des Themas Iii D-moll u. s. w. 
Siebente, der erste Seiteusalz, jetzt iu D-moll. 
Achte, da» syncopirte Motiv, nun in A-dur. 
Neunte, die zweite Seitensaiz-Melodie etc. in D-dur. 
Zehnte, ein Maettoso in D-dur %-Takt, welches eine 
ganz neue Melodie, die im folgenden Adagin nochmals eine Rolle 
spielt, mit grossem Getöse vorbringt. Hiermit endigt der Satz. 

spricht sich in der ersten Gruppe ; 



drittes Mal gebracht, unterscheidet es sich wenig vom zweiten 
Mal, dann verkriecht es sich gleichsam scheu iu piani*$imo- 
Figuren. In der zweiten Gruppe erscheint es gar nicht, in der 
dritten taucht es noch einmal kurz auf, in der vierten schweigt 
es, in der fünften (Durchführung!) kommt es nur sporadisch 
in der Piano-Figur vor, bis es, kurz vor der Reprise, auf der 
Doininuuie auftritt und dieselbe einleitet. Die folgeudeu Grup- 
pen verhallen sich ähnlich zum Thema, und durch das Maaloto 
am Schluss wird eigentlich jede Erinnerung daran todt ge- 
macht. Dieser erste Salz nimmt 91 Partitur-Seiten in Anspruch, 
ist also, wie man auch aus obiger Gruppirung entnehmen kann, 
ziemlich ausgedehnt. Inwiefern übrigens die Themen ge- 
schmackvoll gebildet sind , wird der Leser aus den Nolenbci- 
spieleu, von welchen ihm vielleicht wie uns das zweite mil seiner 
eigculbümlichon Uannoiiisiruug (verminderter Sept-Accord) den 
entschiedensten Eindruck macht, ebenso wohl ersehen ! 
wie dass grosse Originalität nicht behauptet werden 
Vieles erinnert an Beetbovcu'sche Motiv-Bildung ; bei näherer 
Betrachtung der Parlilur wird dem Leser bald Coriolau, bald 
l.eonore ins Gedächtnis« kommen; auch Mendelssohn guckt 
zuwcileu hervor. Wir wollen daraus keinen Vorwurf schmie- 
deu und sind immerbin froh, wo eigene Gedanken fehlen, wc- 
an gute Muster erinnert zu 
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Betrachten wir die einzelnen Bestandteile oder Gruppen 
noch genauer an sich und im Zusammenhang mit dem Ganzen, 
so begegnen wir nicht überall jenem organischen Wachslhum, 
'ns aus dem andern zu entspringen scheint — ein Vor- 
teil alle grossen Meisterwerke an sich (ragen. Schon im 
i will sich uns keine rechte Einheitlichkeit ergeben. Nach 



bische, die nicht 
in B-dur bringt abermals neue Motive, die ebenso bald ver- 
lassen werden. Ebenso will die Portestelle in der zweiten 
Gruppe, mit dem dröhnend dlssonirenden Posauuensatz uns 
etwas musivisch darangesetzt vorkommen. Ccberhaupt, um 
nicht alle« Binzeine aufzuzählen, scheint uns der erste Satz au 
einer unnölhigcn Vielheil von Motiven zu leiden. Besonders 
überflüssig erscheint uus das nicht einmal besonders noble 
Motiv der vierten Gruppe mit seinen Fortsetzungen oder viel- 
mehr Neubildungen. Im Uebrigen erkennen wir mit Vergnügen 
an, dass die Motive in der Mehrzahl Seht symphonisches Ge- 
präge haben. Wir begegnen selten jenen langweiligen viertak- 
tigen Gruppen mit liedhafter Cäsur im vierten Takt , die in 
neuerer Zeit von denNachlreteru Mendelssohn's auch in Allegro- 
salzen so sehr raissbraucht worden sind ; es hat Alles Seht 
musikalischen Zug, am wenigsten einleuchtend und schlagend 
vielleicht der Durchfühnmgstheil , wo wir ein reales Ziel ver- 
missen , auf welches losgesteuert würde ; ein Höhepunkt fehlt 
uns darin , wie wir ihn aus Beelhoven's Meisler-Symphonien 
an dieser Stelle gewöhnt sind. Wir wundern uns, dass sich der 
Componist hier das Mitlei z. B. einer zweistimmig-canonischen 
Führung des Hauptthemas im forte mit grossen und kühnen 
modulatorischen Zügen hat entgehen lassen. 

.Thekla« ist also der zweite Salz (B-dur "/. Adagio) 
überschrieben. Wer denkt dabei nicht an das Lied , in wel- 
chem sich die Emplindungen des liebenden sinnigen deutschen 
Madchens in lyrischer Form so sebön aussprechen , und das 
von Fr. Schubert so herrlich In Töne gebracht ist : «Der Eich- 
wald brauset«! Unser Componist versucht es, die Gestalt in 
einem Instrumenlalstück zu zeichnen, ohne Worte, ohne An- 
deutung besonderer Situation. Wir haben schon gesagt , dass 
er sich damit der Gerahr aussetzt, im Zuhörer Bindrücke her- 
vorzurufen, die mit seinem Bild der Thekla nicht überall 



gut genug stehen, denn es hat etwas von dem träu- 
merischen Ernst und dem elegischen Wesen jener Figur — 
oder auch irgend einer andern ähnlichen ! Durch ein ganzes 
Stück aber das Bild festzuhalten und in den Einzclzügcu M 
verfolgen, dürfte für den Zuhörer eine ebenso missliche Auf- 
gabe sein , als für den Tonsetzer die ist , einen personlichen 
Charakter ohne Beihülfe von Worten oder programmatischen 
Andeutungen durch ein längeres Stück durchzuführen. Wir 
verzichten also auch hier darauf, uns in Muthmaassutigcn zu 
ergehen und halten uns an das Musikalische. 

Eine Eirilheilung in Gruppen zu versuchen, wie beim ersteu 
Satz, würde hier nicht wohl gelingen, weil eine gewisse Ein- 
förmigkeit der Motive vorherrscht. Der Salz gestaltet sich un- 
gclähr wie folgt: zuerst das Thema in B-dur: 

AdagmjHfmJrnmo. < « - 




m 




TT f 1 " 



Im 15. Takt tritt eine Coda oder 1' Oberleitung auf, in B begin- 
nend, uach F-dur , A-moll und wieder F-dur lenkend , eine 
Melodie - Phrase aus dem Scblus» des Themas in anderer ver- 
bauchender Gestalt über wogendeu Sechszehnlelläufcn ui Scxt- 
aecorden der Streicher bringend uud zu neueu , aber weuiger 
prägnant bcrvorlreieiideu uielodischcu GSngen führend. Der 
Sau scheint in G-dur scbliesseu zu wollen , doch nfU einem 
Trugschluss (Takt 33) reisat der Faden ah, und reciUlivartiqe 
Gange machen sich bemerklich, die jedoch nach vier Takten 
zum llauplthema zurückführen, das jetzt in C-dur von Bissem 
gebracht wird , begleitet von den recitalivischeu Ausrufungen 
des Vorigen und spater von einer Sechszehulelfigur. Im 45. Takl 
hat diese Gruppe in C geschlossen und jene Coda knüpft sich, 
ebenfalls in C, an. Takl 51 tritt das Thema in D-dur und canc- 
nischer Führung auf. Takt 59 beginnt ein Salz in G-dur, wo 

zehntelflgur der Violoncelli: mit Contraacccnleu dieselbe Me- 
lodie begleitet, die im Hocstoto des vorigen Stücks zuerst auf- 
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refft 



- 2 S 7 ft 5 7 „. w . 

f f 1 c d g e e 

Dann folgt nach einem Trugschluss eine Fortissimo-Slelle in 
wirhelndeu Zweiunddrcissigsteln der Streicher, von Accord- 



den Gdur-Stelle folgt weiter die zuletzt angeführte Melodie in 
Es-dur fortissimo , mit allem Blech und fortgesetzten Zweiund- 
dreissigsteln der Streicher ausgestattet. Was sich daran schliessl, 
fuhrt nach C-dur, wo ein Domiuaiileu-Orgelpunkt im Pianissimo 
ciuen Terzeugesang der Violinen allmülig nach C-moll über- 
führt, mit welchem Accord das llauplthema wieder in der 
ersten Form und in B-dur auftritt. Der weitere Verlauf bringt 
die Coda, den Dominanlen-Orgelpunkt mit der Terzen-Melodie 
in B-dur, und senkt sich nach einigen kurz aufschreienden 
Forlissiiuos in melancholischen Klingen zum Schluss. Das 
Thema behcrrsrhl hier, wie man sieht, den Satz entschieden 
genug, denn was sich ausser ihm geltend macht, Ut von ge- 
ringer Prägnanz oder selbständiger Bedeutung. Steht dem- 
nach in Beziehung auf Einheitlichkeit dieser Satz über dem 
ersten , so dürfte dagegen Mannigfaltigkeit der Erfindung und 
Ideen vermisst werden. Das Ganze verläuft rast zu gleichartig, 
Steigerungen , die zu bedeutsamen Momenten rührten, findet! 
wir nicht ; dadurch verlieren aber auch die Thcma-Einiriltc an 
Werth und Wichligkeil. Acusscrhch breit hervortretende Stel- 
len , wie die in Es mit den Posaunen , cnlschSdigeu uns hier- 
für nicht, weil sie nicht aus Notwendigkeit hervorgehen, soli- 
dem nur einem untergeordneten Motiv künstlich zu einer 
Bedeutung verhelfen, die es eigentlich nicht hal. - Die Klang- 
wirkung des Stücks ist übrigens schön, edel, die lasiriimen- 
tirung fein gewählt; die Modulationen sind frei von Härten, 
wohl» ermittelt — überhaupt zeugt auch dieses Stück, welches 
DM nur ebenfalls zu lang ausgedehnt erscheint, von einer ge- 
bildeten Künstlerhand. 

Wir gelangen jetzl zu dem interessantesten Stück des 
WtrlU, zu »W'allenslein s Lager.. [SehlOM folgt.) 
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Berichte. 

Wie*. X Das zweite Gesellschsfls-Concerl bot zu 
einem grossen Theil Neue» und Bedeutendes Der Redouten*»»! war 
von Zuhörern überfüllt, die mit Spannung der Entwicklung des Pro- 
gramms entgegensahen. Den ersten Theil bildeten die ersten drei 
Satze eines srehsaaizigcn deutschen Ke(|uiem* für (Bassl Solo, Chor 
und Orchester von J. Brahma, den zweiten die ganze Musik zu Rosa- 
rounde {mit Ausnahme des Jagerchors) von Kr. Schuberl. Das Re- 
quiem, auf fmgewhhlle Bibelitellen componirt. zahlt zu den be- 
deutendsten musikalischen Schöpfungen der Gegenwart. *) Aus der 
Musik zu «Rosamunde. kamen die Ouvertüre {eigentlich Ouvertüre 
zur «Zaaberharfe«}, drei Bnlr-acte, zwei Balletmusiken , zwei Chöre 
und die Romanze, diese von Kraul. Helene Magnus recht schon 
gesungen, zur Aufführung. Die Ballctmuaik (in U-dur). eines der 
reizendsten Orcheslcrstückchen, musste auf stürmisches Verlangen 
wiederholt werden. Auch alle übrigen Nummern erhielten den leb- 
haftesten Beifall der durch die Sehubert'schen Weisen ungemein an- 
geregten Zuhörerschaft. Die Vorführung der Rosamunde-Musik hat 
dem schon seit einiger Zeit aufgetauchten und zum Ausdruck ge- 
brachten Gedanken, eine GeaammUusgabe der Schubert sehen Werke 
zu veranstalten, mächtigen Vorschub geleistet. 

Das zweite und dritte philharmonische Concert 
bracht« als Novität die unter Op. 4 01 erst kürzlich veröffentlichte 
Ouvertüre in C von Mendelssohn, ein festlich und sieber daberrae- 
seilende« Orchesterstuck, das sich guter Aufnahme erfreute Durch- 
schlagenden Erfolg hatte sodann Handel« G moll-Concert für Streich- 
orchester mit zwei obligaten Violinen und einem Violoncell. Das auf 
die Cbacoune folgende Allegro wurde zur Wiederholung verlangt. 
Die Bdur-Sympbonie von Volkmann (ebenfalls als neu vorgeführt) 
zahlt zu den mattern Erzeugnissen diese« Componisten und errang 
nicht mehr als einen Ehrenerfolg ; dagegen erfreute sich ein «Not- 
turno« des Orcheslermilgheds Kussmayer verdienten Beifalls. Da* 
Stuck enthalt hübsche Invtrumentalcffcctc und giebl in seinem ruhi- 
gen melodiösen Gang die Stimmung eines Nocturnos glücklich wieder. 
Die C moll-Sympbonic von Beethoven, eine Haydn'scbe Symphonie 
in D-dor, die Ouvertüre zu Alfonso und Kstrella von Schubert (sehr 
beifällig aufgenommen} und Scene und Arie aus Spohr's «KantU, von 
Frau Wilt trefflich gesungeu, bildeten dte übrigen Stucke des Pro- 
gramm«. 

Unter den Concertgebern ist derzeit Joachim der l.öwe des 
Tags. Er hat ein erstes Concert im Redoutensael veranstaltet, wel- 
chem am M. Dec. ein zweites folgen wird In dem ersten spielte er 
ein Concert von Vlotti und sein ungarisches Coneertstück, ausser- 
dem noch einige kleinere Piecen, unter denen besonders Schumann's 
•Abendlied« in dem von Joachim herrührenden Arrangement grossen 
Beifall fand. In dem zweiten Concert soll das Beethoven sehe und 
Joaehlm's letzte« Violinconoert zur Aufführung gel»ngen. Im Verein 
mit Brahms gab derselbe Künstler im Musikvereinssaal zwei Soireen 
und in Gesellschaft von Klssmayer, Rover und Hilpert zwei 
Quartett - Abende , an deren ersterm sich auch Brahms (in der 
B dur-Sonate von S. Bach; betheiligte. Beelhoven, Haydn und Schu- 
mann bildeten das Programm der Quartette, und war es namentlich 
ein Haydn'scbes hier selten gehörtes Streichquartett in C-dur, des- 
sen Ausführung altgemein entzückte. In der drillen und letzten 
Quartettsoiree gelangt Brehms' Streichle» tctl und das Amoll-Quar- 
tell von Beelhoven |Op. 41t« zur Aufführung. Brahma fand In den 
beiden ersterwähnten Concerten Gelegenheit , sein eigentümliche* 
Talent durch den Vortrag der Fi« moll-Sonate von Schumann und 
dreier prachtvoller Clavierslürke von S. Bach (Paslorale, Gigue und 
Phantasie] Im hellsten Licht glänzen zu Inasen. Mit seinem edlen 
Partner Joachim spielte er auch das Cdur-Duo und das Rondo bril- 
lant in H-moll von Fr, Schubert und Beethoven s KrUhlings-Sonale. 
Inaeblm trug die Barcarole und Scherzo von Spohr und Capricen 
von Paganini. letztere ein unerquickliches Stück Arbeit . mit ailem 
Aufgebot seiner Technik, trotzdem aber nicht ganz tadelloa vor. — 
Nebst Joachim und Brahms nahm A. Rubinstein das Interesse 
der Concertbesucher in vollem Maas« in Anspruch. Er sclnst gab im 
Musikvercinsaaal vier ausserordentlich stark besuchte Soireen mil 
neigendem Erfolg. Ausserdem producirte er sich noch in einem Ge- 
sellscbafts- und einein philharmonischen Concert und in der zwei- 
ten Quartettsoirec bei Hellmesberger. Seine Technik ist ebenso er- 
staunlich wie seine Ausdauer , In dem letzten Concert trug er nicht 
weniger als 47 Stücke vor und vorgass am Scbluss auf das Capric- 
cio von Mendelssohn, an dessen Stelle er l.tszt spielte, was aber nur 
die Folge hatte, dass er, darauf aufmerksam gemacht, das Vergeh 



*! Unser Correspondent verbreitet sich hier des Weilern über 
Brahms' Werk. Da sein Urtheil aber ganz übereinstimmt mit dem 
der beiden Wiener Kritiker, deren Auslassungen wir in Nr. 54 des 
vorigen Jahrgangs mitgel heilt haben, so glaubten wir seine näheren 
Bemerkungen hier weglassen zu dürfen. D. Red. 



sene nachholte und dana auf Verlangen noch drei Stücke zum Resten 
gab. Rubinstein hat Wien für eine Weile verlassen, um in Salzburg, 
München u. s. w. zu concertiren. Auch Joachim benutzt einige Pan- 
sen zu Concerten in Pesth und Gratz. Nebst diesen Grössen sind 
noch Gabriele Joel und der blinde Clavierspieler Labor zu erwähnen, 
Beide tüchtige Pianisten, denen es nicht an Beifall fehlte. 
ISchluss folgt.) 

Feuilleton. 
Kam lUeirieate». 

Aus Fra nkfurt a. M. schreibt uns unser Mitarbeiter Di : Die 
M uaeu m »gesel I scha f I veranstaltet seil einigen Jahreu ausser 
ihren Concerten auch eine Reibe wissenschaftlicher Vortrage über 
Gegenstände von allgemeinem Interesse. Sie lass! dazu namhafte 
Gelehrte kommen aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands 
So war denn jungst auch Herr Capellmei.ler F. Hilter veranlasst 
worden, in seiner Vaterstadt einen Vortrag zu halten Er sprach 
über die Oper. Im ersten Theil suchte er darzulhun, dass die einst 
von den flore.nlini.chen Gründern der Oper beahslchllgle Verbindung 
des classischcn Dramas mil der Musik , wobei beides in seiner gan- 
zen Wesenheit zur Gellung kommen sollte, wohl ein überhaupt kaum 
je zu verwirklichendes Ideal sei. Es sind im Drama zu viele Ele- 
mente, welche mit der Musik einen Kampf um ihre Eiistenz führen. 
Da streitet zunächst die Musik mit der Sprache: »oll letztere in 

wenigstens zu seinem wichtigsten Worte geführt werden, weil er 
sonst unverständlich ist die.e Rücksicht ksnn aber kaum im ein- 
fachen Lied, viel weniger in der Oper genommen werden. Es strei- 
tet ferner die Tonkunst mil dem Verse Dieser darf nur eine be- 
stimmte Anzahl Silben haben, die Vcrsfusse müssen in glcichmaasigein 
Kluss dahingleiten , die Musik aber wiederholt Worte und Salze, 
schallet Pausen ein und zerstört so den Vers. Es kämpft die Ton- 
kunst ferner mit dem eigentlichen Drama Wahrend jene zu ihrer 
Entfaltung vorzugsweise der lyrischen Momente bedarf, ist es eine 
Hauplbedingung des Drama», dass die Handlung rasch fortschreite, 
sich ohne erheblichen Stillstand entwickele. Endlich findet das Ideal 
der Oper noch einen Gegner im Schoosse der Musik selbst i in den 
Ausführenden Sängern und Instrumentalialen), welche, da sie un- 
entbehrlich sind, auch bis zu gewissem Grad ein Recht haben, Ruck- 
sichten zu verlangen — oder diese Rücksichten wenigstens zu aller 
Zeil verlangen werden, wenn man ihnen auch das Recht dazu ab- 
sprechen wollte. — Im zweiten Theil seines Vortrags suchte der 
Redner darzulhun, wie diese Kampfe zu aller Zeil gefuhrt worden 
seien und bald zum Vorwalten des einen, bald des andern Elements 
Anlas* gegeben bitten. Als Musler stellte er die Opern Glucks hin, 
welche namentlich auch das enthalten , was an den Wagner sehen 
Principien Richtige* ist. linier den neuern Opern ist ihm Euryanlhe 
ein nicht genug gewürdigte* Ideal — Wird auch nicht jeder auf die- 
sem Feld bewandert 1 ? Hörer mil jeder einzelnen Behauptung einver- 
standen gewesen sein, und durfte ein solcher namentlich nicht er- 
warten , Neues , noch nie Ausgesproebene» zu hören , so w«r der 
Vorlr«g doch vielfach anregend, und ich bedauerte deshalb, unter 
der zahlreichen Zuhörerschaft nur etwa acht Musiker zu sehen. 

0 o u n o d ' s Oper «Romeo und Julie- ist auch in S I e 1 1 i n Uber 
die Un ter gegangen , scheint aber dort das Publicum kalt gelassen 
zu haben. Ein Artikel in der Oder-Zeilung , den wir demnächst sei- 
nem wesentlichen Inhalt nach reproduciren werden, giebt die Gründe 
der kühlen Aufnahme an, die er im Werk selbst findet. 

Robert Kranz' veröffentlichte Lieder für eine Singstimme mil 
Pijnofortebcgleilung belaufen sich bereits auf die Zahl 146 — eine 
seltene Fruchtbarkeil , wenn man dabei bedenkt , dass Kran« nicht 
nach der Schablone arbeitel , »andern bei jedem Lied vom Grund 
aus gestaltet. 

Wahrend bei Breilkopf und Hirtel kürzlich Scbubert's Mül- 
lerlieder in einer billigen Ausgabe, nach der ersten zuverlässigen 
Edition (hei Sauer und Leidesdorf) redigirl, erschienen sind. 1*1 
nun auch bei B. Senff eino andere Ausgabe veröffentlich! . als deren 
Redacleur sich Dr. Jul. Rietz nennt, und die wieder die bisher gang- 
baren Lesarien bringt. Herr Rietz sagt in einem Vorwort , seines 
Wis*en* sei vor der bekannten (also Diabelli'schen) Ausgabe in Quer- 
format mil Tilelvigneilc ein« andere nicht erschienen gewesen. Dies 
isl ein grosser uns unbegreiflicher Irrthum, aufweichen, wie auf die 
ganze Angelegenheit, wir demnächst zurückkommen werden. 

Briefkasten der Redaction. 

X in IV. Wir bitten Ihre Zusendungen nicht mehr an B. u. H. 
zu adressircn, da dieselben längst nicht mehr daselbst abgegeben 
werden — SrA in St Wir haben noch nichts erhallen. 
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3. Januar starb hier plötzlich, 75 Jahre alt, 

Dr. Moritz Hauptmann, 



Hoch ein Wort über Phantasie und 
Empfindung. * 

F.K. Das Correspondenz- Zeichen, welches dem Arti- 
kel Uber dasselbe Thema in Nr. 44 (1867) voransteht, 
wird gewiss von allen Freunden Ihrer geschätzten Zeitung 
jedeneit mit Freuden begrüsst. Ihre Leser haben sieb ge- 
wohnt, in diesem Zeichen die niemals trügende Ankün- 
digung einer ebenso belehrenden als anregenden Abhand- 
lung su erblicken. Der genannte Artikel aber, in welchem 
der verehrte Herr Verfasser fuv die Selbstherrl ich- 
keil und das SichselbstgenUgen der musikalischen 
Phantasie so eifrig in die Schranken tritt, mussle bei allen 
denjenigen Lesern, welche sich bisher noch nicht zur 
Hsnslick'schen Theorie bekehrt haben, Fragen, Be- 
denken und Zweifel verschiedener Art hervorrufen. Da 
nun die in Nr. 37 Ihrer Zeitung von Herrn W. formulirte 
und in Nr. 41 von Herrn C. P. bestrittene Ansicht bis vor 
Kurzem noch die herrschende war, und da auch HerrC. P. 
xugiebt, dass die Sache noch nicht gant xuin Auslrag ge- 
kommen sei, »u bitten wir, einigen unserer Bedenken uud 
Einwendungen die Spalten Ihrer Zeitschrift gutigst offnen 
tu wollen. 

Dem Sau des Hrn. W., dass in der Musik die Phan- 
tasie der Empfind ung und seelischen Stimmung 
xutn Ausdruck verhelfe, stellt Herr C. P. (wenigstens in 
Bezug auf die absolute, lezllose Musik) die Antithese 
gegenüber: die Musik ist einzig ein Producl der Phan- 

•) Der zweite Artikel Uber die Angelegenheit Bach- Franz war 
uns nicht zotig genu« zugekommen, wir mustten daher obigen uns 
zur Verfugung gestellten Aufsatz einschalten. Bei der groasen Wich- 
tigkeit und Schwierigkeit auch diese. Thema« finden es unsere Leser 
wohl richtig, dass wir die Discusaion offen erhallen Ein« abaolul« 
Uabereiotlimmung Aller wird zwar über dies« wie Uber jed. an- 
der« t rage nicht zu erreichen sein, aber wenigstens soll es nicht an 
uns fehlen, daaa die Sache von recht vielen Seiten beleuchtet und 
dadurch immer prsdser gefasst werde. D. Red. 



lasie, die sich darin lediglich nach dem in ihr selbst 
wohnenden Gesetz der SchOobeit offenbart; sie schöpft 
nicht aus dem oft so trüben Strom der Empfindung, viel- 
mehr beruht der musikalische Genuas eben auf der Ab- 
lösung vom irdischen Empfinden. Herr C. P. bestreitet 
nun die Theso des Gegners auf dem Wege der Induclion, 
indem er theils von der Beobachtung des künstlerisch 
schaffenden Subjects ausgehl, theils auf die Natur des 
musikalischen Products sich beruft. In erster Hin- 
sicht wird gesagt: wenn die These W. richtig ist, so 
muss jedes Musikstück der verralberiscbe Spiegel sein, in 
welchem sich das sEmpfindungslebena des Componisten, 
wie es im Augenblick des Schaffens qualifi cirl 
war, erkennen lasst. Nun ist es aber ausgemacht, dass 
manche Meister, z. B. Mozart, Weber, in trüben Tagen 
Heiteres (und umgekehrt) componirt haben. Polglich fallt 
die Voraussetzung des Obersalxes. — Die zweite, vom 
Producl ausgehende Einwendung lautet : kann nicht eine 
bestimmte Empfindung als Inhalt der Musik und zwar 
jeder Musik angegeben werden, so sehe ich in jenen all- 
gemeinen Ausdrücken nichts als eine Phrase. Nun wird 
uns aber niemand in glaubhafter Weise den Gefuhlsinhalt 
eiaes beliebigen Tonstücks, z. B. der Handel'schen Fuge 
aus Fis-moll, darlegen können, niemand wird sagen kön- 
nen, welche von aussen kommende Erregung in der Es- 
dur- Symphonie von Mozart ihren Ausdruck gefunden 
habe. Folglich scheint die ganze Theorie vom musikali- 
schen Empfindungsausdruck hinfallig, was sich — und 
dies ist die dritte llaupteinwendung — auch daraus er- 
weist, dass sie, consequenl durchgeführt , auf das Para- 
dozon hinlreibl: der eigentliche Schöpfer von Sym- 
phonie und Sonate ist das aEmpfindungsleben* , Phantasie 
nur der Techniker. 

Uns will es nun bedilnken, als werde im ersten dieser 

s 
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Beweise die These des Herrn W. mit einem Mangel be- 
lastet, den sie in Wirklichkeit nicht an sich trage, und im 
zweiten werde eine für jedes Kunstgebiet unerfüllbare 
Zumulbung erhoben (nSmlich die, das Individuelle und 
Eigenartige eines einzelnen Kunstwerks in Worten zu de- 
RnirenJ und es werde sodann aus dieser Unerfüllbarkeil 
ein falscher Scbluss gezogen. Natürlich verliert nun für 
uns auch die sub 3 gezogene Consequeni ihre zwingende 
Kraft. 

Wenn in der These W. dies läge , dass der Componisl 
seine eigene jeweilige und jedesmalige Stimmung 
zum Ausdruck brachte, d. h. eine Stimmung, von wel- 
cher er im Act des Schaffens pathologisch er- 
griffen wäre, — gewiss, dann bliebe die erhobene Ein- 
wendungsiegreich. Nun enthalt aber die These W. dieses 
durchaus nicht. Vielmehr geht Herr W., wie es scheint, 
von dem langst anerkannten und eben durch jene Beispiele 
(Mozart, Weher) bestätigten Satz der Aesthelik aus, dass 
der schaffende Künstler von seinem Gegenstand nicht pa- 
'Itologisch ergriffen, beherrscht, besessen sein dürfe, Son- 
ic rn innerlich frei in ihn eingehen müsse, dass also, 
indem er in eine Emp6ndung sich frei versetze, er sie 
des ganzen Processes ihrer Darstellung beherr- 
müsse. Wenn z. B. Beethoven in dem Adagm mollo 
I mesto seines Quartetts aus F, Op. 59, < sich selbst und 
seine Hörer in die tiefste Nacht der Trauer versenkt , so 
war doch er im Act des Schaffens — und ebenso sind 
w i r im reproducirenden Act des Hörens frei und erhaben 
Uber diese Trauer, in welrbe wir uns mit solcher l.usl 
versetzen. Ist solch freies Eingeben in eine Empfindung 
oder Stimmung , solches Ineinander von Leiden und Er- 
löstsein ein Wunder, so ist es doch eins von denen, welche 
sich Ulglirh vollziehen. Es ist Herrn C. P. wie Herrn W. 
und uns Allen bekannt. Wir aber sagen nun weiter: nim- 
mermehr hatte Beethoven kraft seiner Phantasie diese 
maeiUÜCH frei in sich hervorrufen, nimmermehr kraft sei- 
ner Phantasie diese Stimmung in Musik Ubersetzen 
\ mnen, wenn sie nicht irgendwann vorher und durch 
rgend welche Eindrücke der Aussenwelt (durch eige- 
les oder fremdes Leiden] in seiner Seele geweckt worden 
■tBre. — Wir fragen nicht, ob in Mozarl's Seele das Bild 



ler Alpen, oder des Meers , oder des Salzburger Doms, 
»der auch das irgend einer gewaltigen Begebenheil anf- 
auchte, als er in der Einleitung seiner Esdur-Symphonie 
lern Gefühl des Staunens und der Andacht Ausdruck gab, 
welches das Erhabene, Weitausgreifende, aber nicht nur 
iieses, senden» auch jede vielumfassende Totalität in der 
denschenseelc hervorruft. Wir fragen nicht nach dem 
)bject, aber wir sagen: irgend ein Ohjecl, irgend 
•inen entsprechenden äussern Eindruck setzt überhaupt 
las Erwachen eines Gefühls voraus, und was insbesondere 
enes Gefühl des Erhabenen betrifft, so mussle der ganze 
4ensch, der da hiess Mozart, in allen seinen seelischen 
Vermögen eine bestimmte Beife erlangt haben , ehe seine 
Flug nehmen konnte. 



Wir 

C. P. und von Hanslick jenes Beelboven'sche Adagio metto, 
auch wenn es genau mit dem vom Componisten geforder- 
ten Ausdruck gespielt wird, doch durchaus gar nichts 
von Trauer enthalt. Es ist nach jener Ansicht eben nur 
scbOne Musik, wie eine schöne Cramer'sche Emde auch. 
Ebenso weiss nach der neuen Auffassung der Sache jener 
Mozart'sche Satz nichts von dem Gefühl des Erhabenen. 
Nur wir sind es, die, verleilet durch gewisse Analogien, 
dem Tonstück dieses Gefühl beilegen, leihen, aufinlerpre- 
tiren. Es ist dies, wie ein Vertreter der neuern Ansicht 
sagt, «dieselbe poetische Uebertragung von Charak- 
teren, wie wenn ich den Bhein eioen stolzen Strom , das 
Schweigen im Walde feierlich nenne u. dgl. Wir geben 
darauf nicht ein, weil wir nur die herkömmliche Meinung 
gegen diejenigen Einwendungen rechtfertigen wollen, 
welche Herr C. P. in jenem Artikel aufgestellt hat. Und 
in dieser Beziehung fragen wir nun: wenn wir so, wie 
oben geschehen , die These W. im Sinne der herkömm- 
lichen Meinung interpretiren, kann man ihr dann noch mit 
Bechl den Vorwurf machen , sie erbebe Empfindung zum 
Schöpfer des Kuustwerks und erniedrige die Phantasie 
zum Techniker? Wir können dies nicht einsehen. Denn : 
Substrat einer Tbatigkeil ist doch nicht die TbHtigkeit 
selbst, Anregung ist doch nicht Entscbluss, conditio sine 
qua non ist nicht allemal auch causa effictens. Liegt es fer- 
ner in dem von uns angenommenen Verhältnis» zwischen 
Phantasie und Empfindung, dass, wie Herr C. P. sich aus- 
drückt, der Küosller bei jedem producliven Act teines 
positiven (d. h. gleichzeitigen und persönlichen) Anlasses 
zum jauchzen oder Stöhnen« bedürfte* Mit nichten! Es 
genügt ja nach unsern Voraussetzungen die nachklin- 
gende Erinnerung an Emp6ndungen und Stimmungen. 
Solche Nachklänge hinterUisst Selbslerlebtes , Ge- 
schautes, Gehörtes, Geleseoes in dem GemUlbe jedes 
Menschen, aber in der Seele des schaffenden Künstlers 
setzen sich diese Nachklange zu jenen (allerdings oft 
vieldeutigen) «Tonbildern« und musikalischen Keimen um, 
deren Aufsteigen, Zuströmen und Hervorbrechen Hr.C. P. 
so aninulbig beschreibt. Ja diese Tonbilder sind der Schau 
des Künstlers; sie sind die Seinen, er weiss, was sie 
wollen und deuteo, wenn er sie gleich beim Namen nicht 
nennen kann. Sie sind die Seinen; aber uns scheint, nur 
dnrum, weil ihr Ursprung in Empfindung und Stimmung 
liegt, nur darum werden sie, wenn sie nun ausgereift und 
entfallet von ihm in die Welt entsendet werden, von allen 
Empfanglichen mit Freuden aufgenommen und im Sinn 
der platonischen Anamnesis als die Ihrigen anerkannt 
(gleichsam wiedererkannt). Das Wunderbare der ge- 
nialen Production liegt ja eben darin, dass das durch und 
durch Individuelle, Eigenartige und eben darum Undefi- 
nirbare zugleich allgemeine Gültigkeit bat. — Auf die 
von Herrn C. P. gestellte Forderung, wir sollen die er- 
klingende Empfindung definiren, um ihm zu beweisen, 
dass Uberhaupt solche vorhanden sei , liegt die Antwort 
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tbeilweise schon im Obigen. Wir fugen der Kurze halber 
nur ein Beispiel an. Die Handel'schc Fuge aus A-moll 
(Kl. Stocke S. 471) ist ihrem Stimmungsgehalt nach weit 
schwerer zu erfassen, als die von Herrn C. P. proponirtc 
aus Fis-rooll. Sie hat ferner gar nichts von sogenannter 
Tonmalerei an sich , was eine »Analogie« in seinem Sinn 
rechtfertigte. Der Meisler aber scheint ohne alle Wort- 
de6oilion ihrer Stimmung sicher gewesen zu sein, da er 
in seinem »Israelt verwendet« mit dem Text: Sie ekelt zu 
trinken vom Strome. 

Bisher war mau der Ansicht, Phantasie, abgelöst von 
der Empfindung und von der Totalität der Persönlichkeit, 
könne aus »ihrem Material, der Scala« nur technische Ge- 
fUge ohne inneres Leben, blutlose Schemen herausbilden, 
deren AllgemeingUltigkeit nur in ihrer Regelrich- 
tigkeit, nicht in ihrer Individualital bestehe. Und 
gewiss ist auch die sogenannte Cnpellmeisler- und Chor- 
regrnten-Musik eine Hervorhringung der Phantasie, nicht 
des Verstands (welcher gar keine Musik macht). UerrC. /' 
mUsste aber, um uns zu überzeugen, erst das Kriterium 
aufzeigen, nach welchem wir solche Musik von achler 
Musik unterscheiden sollen. Er mllssle uns sagen, wel- 
ches denn nach seiner Ansicht das innere Band sei, 
welches jene llandrl'sche Fis moll-Fuge mit ihrem Priiu- 
dium, welches die drei oder vier Sülze einer guten Sonate 
untereinander verknüpft. Und wenn wir darüber im Reinen 
waren, so hatten wir noch eine kleine Frage in Betreff der 
unstreitig genialen, aber lüsternen, üppigen, gemeinen 
Musik so mancher Componisten. 

Möchte, wie Kant eine Kritik der reinen Vernunft ge- 
schrieben und in derselben Eigenes und Erworbenes des 
Geistes geschieden hat, ebenso Herr C. P. wenigstens die 
Grundlinien einer Kritik der reinen musikalischen Pluiii- 
iamc uns gehen. Vielleicht gelange es ihm, xu erweisen, 
dass sie, und sie allein, alles, was sie hat, ihr volles 
Eigen nennen darf. Wir huldigen keinerlei Art des Mate- 
rialismus, aber wenn wir erwägen, dass alle unsere Ideen 
und Ideale, obwohl sie Erbgut des Geistes sind, doch erst 
durch den Appuls der äussern Well erwachen, so fürch- 
ten wir, es möchte sich schliesslich erweisen, dass auch 
die Tonkunsl, so machtig sie zum Himmel emporhebt, 
doch — gleich ihren Schwestern — von dieser Well sei. 
Zum mindesten wird Herr C. /». , wenn auch die Musik 
das reine Weben des Geistes in sich selber sein und die 
musikalische Phantasie in der menschlichen Persönlichkeit 
gleichsam nur zur Miethe wohnen sollte, — zum minde- 
sten wird er doch das zugeben; dass alles, was in der 
Musik schmerzlich erklingt, ein Ausdruck ist von jener 
Trauer, welche der Geist im Anblick des Vergänglichen 
empfindet, der Trauer darüber , dass er selbst noch an's 
Irdische gebunden ist. Fürwahr: die Engel, welche, wie 
er sagt, in jeder schönen M usik singen , sie wenden ihre 
Blicke auch niederwärts m dieser Well der Unvollkom- 
menheit. 



Reoezuionen. 
• rekesteraeslk. 

Jos. Rheinberger. Wallenstein, symphonisches Ton- 
gemälde für Orchester. Op. (0. Partitur (Preis 
5 Tblr. netto] und Ciavierauszug zu vier Händen 
(Preis 3 Tblr. 10 Ngr.J. Die Orcheslerstimmen ab- 
schriftlich von der Verlagshandlung zu beziehen. 
Leipzig, E. W. Frilzsch. 



Wenn in »T 

artiger Figur« 

zen, so scheint unser Autor in seiner Musik eine ähnliche 
Vielheit der Motive angestrebt zu haben ; aber es gelang ihm 
diesmal besser, dieselben zu einem Bild zu verweben, das 
nicht auseinander fällt, sondern durch die PrSponderanz einiger 
liaupllhemen zusammengehalten wird. Wir wollen nicht sagen, 
dass bei noch grösserer Oekonomie der Erfindung, bei ronse- 
quenler thematischer Durchführung, nicht ein noch werthvol- 
leres Musikstück entstanden sein würde. Aber wir geben du 
Vorhandensein treffender Analogie zu und freu 
meinen eines neichlhums, der heutzutage gerade nicht zu i 
Alltäglichen gehört. 

Das Haupllhema nähert sich einigermaassen dem BalleUtil 
Kr. Lachner's u. »., und wir würden in einer «Symphonie« an 
solchem Wesen Anstand nehmen. Als Illustration von »Wallen- 
slein's Lager», wo es ja lustig genug hergeht, wollen wir'» 
gelten lassen: 



{AUegnilo.) 






Ctk. 
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»6« , U. S. w. 

c - c — — e 

Es wird eingeleitet von vier Takten Dudelsack-Quiulv der Basse, 
Bratschen und Horner mit Triangel ; narh den ersten acht Tak- 
ten finden wir in weltern acht Takten die Metodie auf eine an- 
dere Tonstufe übertragen und zum C zurückgeführt. Dann 



in C. 



das >on den Hot/Masern mit Triangel wiederholt wird, worauf 
mit hübscher Wendung nach A-dur die Streichinstrumente es 
zum vierteiligen Salz ausbilden, wozu noch ^-Horner unter- 
stützend hellrelen und Flöte und Piccolo einen Triller auf e 
ausfuhren : 



BitSJ : | r 

Diese vier Takte Wi 
srlilies»l sich sofort 
zwei Takten: 




nicht weitergeführt , sondern es 
ilO olles Motiv an, bestehend aas 




welche wiederholt werden und deren erster Takt 
viermal nacheinander folgt; dann mit plötzlicher Schwenkung 

\on i nach * tritt das erste Thema wieder aur, nach dessen 
.< C 

16 Takten der erste Tlieil in C schliesst. Hierauf ein zweiter 
lepetirender Theil. in C beginnend , in K-moll endigend. Ein 
(<.i«»no der Streichet bringt acht Takle, so beginnend: 

t» 
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von r? führend. Hierauf 



ein ballet- 



mil tp terato hcrvortbun können : 





Zug In diesem Tbeil , aus welchem noch ein 
i vlerlaktiges Motiv anzuführen wäre, Inder angehängte 
zweitakllge Schluss in E-moll. E« folg! ein driuer wiederholter 
Theil, gebildet aus dem leiden Violin-Motiv mit einer Melodie 
der Celli, und dem nach q in H-dur J eintretenden (früher vor- 
gekommenen) Fanfareiiraotlv (zweites Nolenbeispiel) . das 
nach iwei Takten nach D-dur umspringt und dann, wiedt 
zwei Takten, Halbcadenz , den Theil abschliessl. Und 
drillen Mal (in einem vierten Theil) hebt das Bsllet-Motiv an, 
wird aber dann Jurrh einige Tonarten durchgeführt bis zum 
E-Aecord, wo sich ein neues Motiv mit chromatischen Gängen 
anknüpft, weiches den Orgelpunkt r festhält und endlich wie- 
der plötzlich in C forte das Hauptthema eintreten lässl. Hier 
contrapunklischen Scherz: das Haupl- 
und der Anfang des zweiten Theils (siehe oben) verhal- 
te Cantut firmui und Contrapunkl und Irden jelzt 
auf, das Thema in den Violinen . der Contrapunkl 
in den Bassen ; nach dieser, acht Takle füllenden Conibination 
folgt abermals ein tienes Thema, in einer Anmerkung bezeich- 
net mit : »Wilhelmus von Nassau , ein nifdertündisches Reiter- 
lied aus der Reformationszeit«, Es spricht sich in 16 (oder IS) 
Takten K-dur in den Holzbläsern mit Triangel aus, worauf die 
Streicher uiutono das Schlussmotiv fortführen und endlich nach 
acht Takten bei schneller werdendem Tempo und in C-dur 
selbst in den Strudel jenes Reilerlleds hineinstürzen. Wir haben 
das Gefühl, als müssle hier endlich einmal ein Schluss in C-dur 

(nach einer Ilalbcadenz) 
I hin um das Trio vorzubereiten, 
ist bezeichnet I • Kapuzinerpredigt • und hat uns 
' interessirt wegen der drollig polternden und dabei doctri- 
nSr klingenden Motive, die in der That eine hübsche Illustration 
des Capuziners genannt werden können; zuerst ein achltak- 
liges Thema, dessen Melodie mit dem Bass wir hii 

*/ . JL , __f£__ J 





dung nach B und zurück . endlich die 
roel recht witzig und cigenlhümlirh Hierauf bringen nun 
die Brauchen, verstärkt durch eine Clarinetle und einen Fagott, 
ein Thema, begleitet von slaccirlcn Achteln der Bässe : 

•4.1 -V 




das den richtigen Predigerton trifft und dabei durch die Klang- 
farbe und dürre Zweislimtnigkeit recht komisch wirkt; dann 
gerathen die Bratschen etc. in einen förmlichen Zankton ! 



£SlJ33 




Später tatst sich zwischendurch ein paarmal das Reiterlied ver- 
nehmen , doch die Bratschen zanken weiter , wobei die Modu- 
lation sehr hübsch von A-dur und moll nach B-dur und end- 
lich wieder nach A-moll lenkt; hierauf tritt noch ein neues 
Motiv auf, das wir dem Componisleu gern erlassen hätten, 
da das tänzelnde Wesen desselben zur » Capuzinerpredigt « gar 




anfangt sich au 

Später lasst sich das erste Thema des Trio 
oieo mit Harmoniefolgen , deren Kühnheit schon mehr Härte 
genannt werden muss: H-dur. G-rooll .... A-dur, F-rooll. 
Endlich, endlich! folgt das ■ — Da eapo, und nach dem ganzen 
Hauptsalz noch eine Coda von 5 1 Takten piü AUtgro. Wir glau- 
ben , dass das witzige Stück durch etwas concisere Fassung 
nichts an Wirkung verloren hätte. Der Componist wird sich 
hoffentlich bei spätem Werken in strengerer Weise die Frage 
vorlegen , ob es nicht gerathen sei, Motive und Perioden, die 
und 



Deber den vierten Satz : » Wallenstein's Tod • , 
von München aus, dass das Stück näher specialisirt war: aVer- 
schwörung , Seni , Trauermarsch*. Der Aulor hat aber aller- 
dings gut gethan, diese Ueberscbrift zu streichen, denn wenig- 
stens das, was uns jetzt gedruckt vorliegt (vielleicht ist der 
Satz umgestaltet worden) bringt nichts, was einer Verschwö- 
rung , oder einem Seni , oder einem Trauermarsch auch nur 
vou fern gliche — besonders nicht in dieser Ordnung. Denn 
gleich der Anfang, D-moil \ Modtrata , bringt Trauerklänge 
einer Bratschen- (und Fagott-) Melodie auf pp. wirbelndem 
Orgelpunkt; dann folgt ein Ddur-Satz, der hauptsächlich dem 
Streichquartett zugewiesen ist, und dessen feierlicher Klang 
ebensogut auf anderes , als gerade auf Seni gedeutet werden 
kann. Dann aber folgt ein äusserst lebhaftes Alltgro D-dur *,'«. 
dessen prickelnde Motive uns eher wieder in s Lagerleben 
versetzen : 




Dieses Motiv, zuerst von Oboe und Clarinetle, dann vou einer 
Trompete gebracht , und unterbrochen von chromatisch auf- 
uud absteigenden Bässen mit ebensolchen Violinen in der Ge- 
genbewegung i bei fortdauernd gleichen Noten der Begleitung»- 
ligur) ist der hervorstechendste und hübscheste Zug diese* 
Finales ; die andern Motive haben geringe Prägnanz und zeigen 
auch keinerlei Verwandtschaft mit jenem auf; doch ist eine un- 
gewöhnliche Lebendigkeil und ein großer Schwung im Ganzen 
nicht zu verkennen. Millen im Laufe dieses, Alirgro tritt auf 
einmal ein langsames Tempo A-dur % auf. dessen II Takle 
uns nirht recht motivirt scheinen ; es ist als ob dem Compo- 
nisten nur darum zu thun geweseu wäre, dem wiederkehren- 
den Mlegro mehr Effect zu verleihen. Auf derselben schwö- 
renden Achtelbegleitung iu A lasst sich nun ein t-lloni mit 
dem Thema vernehmen ; dem antworten Flöte und Fagott, nach 
A-moll lenkend und F-dur einleitend, wo w ieder die Oboe das 
Thema bringt; Flöte und Fagott antworten, dann in De» die 
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Bitte et«. ; wir haben einen förmlichen Durchführung*! hei) 
Tor nir- , in dem das Hauptlhema auch die Hauptrolle «pielt. 
Ais dieser Satz ausgetobt und dann verhallt bat, folgt wieder 
m Adagio in H-dur ganz fremden Inhalts und von keiner be- 
sonder* schönen Melodik (Violoncelli' — dann Violinen) getra- 
gen. Dann nochmals In D das Vivace, Thema und seine Fort- 
setzungen, und zum Schhiss wieder ein langsamerer */ t -Takt 
D-moll , ohne prägnante Motive , ohne Zusammenfassung des 

in Dur 



Ist also ein ►blenden- 
der« — ob ein wirklich künstlerisch befriedigender, wird der 
Leser der Partitur oder auch unserer Beschreibung sich selbst 
sagen können. Der Hörer wird finden, das« ihm im Laufe 
des Werks hübsche, interessante Motive, eigentümliche Klinge, 
ein bunter Wechsel von allerlei Themen ziemlich heterogener 
Beschaffenheit begegnet sind. Genügt ihm dies, so wird er das 
ht, Bedenken dagegen aussprechen. — 




das Werk immerhin der Beachtung der Musiker und Concert- 
inslitule würdig erscheinen lassen. Von dem Couiponislen aber 
scheiden wir in der Hoffnung , ihm spater in reifern Producten 



Ueb ersieht neu erschienener Musikwerke. 

Von neuer Kammermusik liegt uns ein einziges Werk vor 
und zwar ein Ciaviertrio in F-moll von Ferd. Thierlot Op. 14 
Verlan von K. W. Fntzsch In Leipzig) ; dasselbe ist Brahma zuge- 
eignet und laset daher der Vermulhung Raum, dass es im Stil eine 
gewisse Verwandtschaft mit diesem aufweisen werde. Wir heben 
aber davon beim Durchblättern nichts gefunden , das Opus scheint 



I AH 



wir bemerken nnr noch, dass das Trio vier I 
überhaupt sich in den bestehenden Formen bewegt. 

Für Gesang haben wir zu verzeichnen : < , Sechs Gesänge für 
eine Bariton- oder Altstimme von Carl Kernt halcr, in zwei tief- 
test, Op. 17 (Verleg von Praegrr und Meier in Bremen] . Die gewähl- 
ten Texte sind folgende «0 Stern, der du vom fernen Osten her so 
einsam kommst« von A. F. v. Scheck . Der verpflanzte Baum, von 
W. Hertz; Am allen Zwingergraben, von W. Hertz; Frühling im Al- 

«^Arlem 1 *!» M»it)ll«Jl lÄrfcSsl man wohl nur Ölt«' und 
einer edlen Wirkung Sicheres erwarten, und so glauben wir auch in 
diesen Gesangen das Streben zu erkennen, kunstmassig and doch 
eigenthumlich zu schaffen. — Die Verehrer des Balledennvelslers 
Carl Loewe werden sich freuen zu vernehmen, dass er nach lao- 
grrm Schweigen wieder einmal ein Lebenszeichen Riebt ; es liegen 
twcl Balladen «Der Asm« (von Demo, Op. III und »Tom der Reimer« 

n vor (Vorlag von C l 



vor. — Rob. Volkmann beschenkt uns mit einer Composilion dos 
Goelhe'scben : «Die Bekehrte« für eioa Sopraoelioime mit Clavle.be- 
gleilung, Op. St (Pest, Heckenast). ÜerCompooisI macht auf das «so 

la la. formliche Operncadenzen bis * und c. weshalb wir Lieder- 
Sangerinneo. die diese Tone nicht haben und in der Coloralur nicht 
•ehr fertig sind , das Stück nicht empfehlen können. — Adolph 
Cebrian ist für uns ein neuer Name; Zwei Lieder für eineSopran- 
oder Tenorstimme Op. I (Verlag von Breitkopf und Härtel i, nämlich : 
Gesang der Piromis, xon Platen und »Wenn auf zu den Wolken ich 
schnür«, von Slrachwili, acheinen uns zu künstelnd in harmonischer 
Beziehung, zu sehr bedacht auf Klange ffrcl, zu wenig »uf melodische 
Prapnanz. Warten wir jedoch Weitere» von dem Autor ab, 
sein Können und Wollen eingehender beurthi 
(Scblass folgt.) 



Berichte. 



Wies). fSchluss.J llc I lincs bc r ge r ° s Q uar teil enc y k I us 
hat in gewohnter Weise besonnen. An Stelle des Seciindarius Hof- 
mann ist der jungte Kranczewic, ein Schuler llellmesbcrxer $, 



mit allem befolg getreten. In der ersten Quartettsoi reo < 
ein Clavierquinletl in H-moll von Gridener Sohn so eclatanten und 
zum grossen Theil verdienten Applaus, dass der Componist bereits 
nach dem vorletzten Salz wiederholt gerufen wurde. Der letzte Satz 
fallt gegen die drei vorhersehenden entschieden ab. Das Stamrn- 
publlcum der Kammermusik findet atch sowohl bei Joachim als 
Ihm Hellmesherger ein , es Riebt übrigens unter diesen Besuchen! 
eine nicht unbedeutende FracUon. weiche schliesslich nur auf Bineo 
schwort, der aber weil von hier — in Moskau — wellt, auf Per dl - 
nand Laub, dessen grosser Ton und feuriges Spiel oftmals die 
zündendste Wirkung hervorbrachte. 

Der Msnoergesangverein hat aain erstes Coocert, In wel- 
chem «Salamis« von Mai Brach uad zwei Schübe rt'sche Novitäten 
zur Auffuhrung gelangen, auf den S Januar verlegt; derSlegver- 
ei n sludirt die Chore zu «Lazarus« von Schubert und zu Beethoven s 
Dmoll-Syrnphonie; der neocrelrte evangelische Cborverela 
hat anter Weinwurm s Leitun* eine erste Productioo mit günstigem 
Erfolg veranstalte l In der Li ed er la fei des endemischen Gesang- 
vereins erhielt ein ili 
derbuch) von 
Beifall. 

Das Repertoire de* Hofopern l beaters hsl in letzterer Zeit 
keine Aeaderung erlitten. Nur Lucrezia Borgte, mit Frau WIK la der 
TileiroUe wurde la da* Repertoire aufgenommen. Frau Will befestigt 
sich immer mehr in der Gunst des publlcoms. Frtol. Marek* gsstirl 
in den ihr zusagenden Opern. Km neues Ballet wird vorbereitet, la 
letzterer Zeit gastirle daselbst Frau Voggenhuber vom Stadltbeater 
in Bremen als Fidelio, Margarethe und Sellka mit so ehrenvollem 
Erfolg, dass das Engagement dieser Sängerin nur aa zu Überspann- 
lea Forderungen scheiterte Im Frühjahr werden Sontheim und 
Niemann zu (isstspielen erwartet, Frl. Ehnn in Stuttgart hofft man 
noch Immer für diese Buhne zu gewinnen. — ImTheaterander 
Wi*a gastirt der unverwüstliche Roger im Verein mit Frau Balasz- 
Bognar uad dem Bassisten Robinson in der Oper Lucia von Laas- 
mermoor . — Im llarmonietbrater ist 
•Fridolin«, Musik von Klerr. 

Ulf Ii rl A ■»*? 1 h ■» L AtflA f rJk t irli »ti äi* ri t* Sa^haiiKnif | la^r*i/*»*^l1t^ri*]fT «a. : m I r* h n Im 
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Karllheater. 




Berichte, Sie auf eioige* musikalisch Beachtenswerthe i 
machen zu dürfen. Am IS. December fand im Arnim'scben Saal ein 
Coocert des Berliner Toakttastlervereln* statt , In dem nur 
Werke seiner Mitglieder zur Aufführung kamen, lieber den Werth 
der einzelnen Nummern dea äusserst reichhaltigen Programms nach 
einmaligem Hören ein Urtbeil Dillen zu wollen , wäre begreiflicher- 
weise kaum möglich. Anerkennen möchten wir zuvorderst den Geist, 
aus dem das ganze Coocert hervorgegangen , wir meinen den Geist, 
auch jungem Talenten Gehör zu verschaffen und durch die Auffuh- 
runx neuer Werke auf das Publicum wie die schaffenden Künstler 
anregend zu wirken. Die weiteste Verbreit ung eine* solchen treitien- 
dea und zum Fortschritt drängenden Ge.stes Ihate im Allgemeinen 
dem Berliner Musiktreibea, vor Allem aber den maassgebenden Krei- 
sen der königlichen Hofcapelle äusserst Noth. Als Hsuptnu romer de« 
ersten Tbetls eines Concerts eine Symphonie von — Spohr auf das 
Programm zu setzen, wie dies in der jüngsten Solree der königlichen 
Capelle der Fall war, scheint aas denn doch, bei aller Anerkennung 
Spohr'* als Componisten für sein Instrument , dieses Instituts kaam 
wl'rdig; doppelt bedenklich aber, wenn noch so viele vortreffliche 
V.erke völlig unberücksichtigt geblieben sind, wie in diesem Fall. 
Die Erkenntnis), dass .Schumann s herrliche Symphonien , oder gar, 
dass Werke jüngerer Componisten, wie Brahma' Serenaden oder 
Grimm's kanonische Suite, doch immerhin auch der Beachtung 
werth seien, scheint bei dem Dirigenten der Symphonieaoireen 
wenn überhaupt, doch nur sehr allmalig Eingang zu Anden. Beque- 
mer mag es freilich sein, allbekannte und oft gespielte Werke ohne 
mühsame Proben immer wieder zu reproducireo, ob aber nicht die 
in der Tbat herrlichen Kräfte de* Orchesters so in unverantwort- 
licher Weise ohne gehörige Verwendung bleiben, ist eine oder unter 
den strebenden Berliner Musikern eigentlich keine Frage. — Doch 
ich will Ihrem ständigen Herrn Referenten nicht vorgreifen und 
komme zu meinem Gegenstand zurück, indem ich erwähne, d*s* im 
Tonkunsllervercins das äusserst zahlreich versammelte 
Uimponistcn wie Ausführende mit reichem Beifsll be- 
Beaonders ausgezeichnet wurde der von Herrn Sohl ffer 
acblatimmtg gesetzte Ii. Psalm,' ausserdem nennen wir noch den 
Gesang der Nonnen für Chor und Soli von Herrn Brabe-MBIIer, 
sowie Lieder von u Lessmsna als bemerkenswertbe Compo- 
Mtionen. — In der Mittagsstunde desselben Tag* halte der konigl. 
Concertmeister Herr Huberl Ries eine Matinee veranstaltet, in 
der ausschliesslich Compotilionen «eines Sohns Franz Ries zu Gebor 
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grbracht wurden Oer Name Ries hat einen guten Klan« in der deut- 
schen Musik well. Der Grossvater des jungen Künstlers war bekannt- 
lich Beelhoven s Lehrer , «ein Onkel Ferdinand Bies der Schiller des 
grossen Meister« Sein Velar wirkt Mit Jahren als Concertnieister 
der konigl. Capelle und noch twei von deaaen Brüdern sind gegen- 
wärtig in London kUnslIerisch thslig. Die drille Generation dieser 
achten rheinischen Husikerhmilie vertritt der junge Frans Bies in 
würdigster Weise. Die hiesige Kritik äussert sieh einstimmig sehr 
günstig ober sein Violinspiel wie über sein ComposiUonstelent. Unter 
den aufgeführten Werken sind besonders hervorzuheben ein Quartett 

. . . . . , - : r...K.I I.» f.ir rinwinr 




Hamborg. —*. Im Laufe des October . 
Frau Cl. Schumann und Herr Slockhausen vier Soireen tu 
einem billigen Eintrittspreis Frau Schumann spielt« namentlich 
Schumann sehe Werke, wie seine Phantasie, das Quintett lur Piauo- 
lorle und Streichinstrumente [unter Mitwirkung der Herren Gebrüder 
Muller aus Rostock], lerner den Carneval etc. ; aussei dem hortcu 
wir Neues von Brehms, Hiller, Kirchner, dann u. a. die Gmoll- 
Pasaacaglia von Handel, die VariatUm itnnaei von Mendelssohn und 
Beethoven's D motl - Sonate Op. I«. Mit Herrn Auer spielte Frau 
Schumann die Kreutter-Sonate, sowie unter Mitwirkung der Herten 
Brandt, Gowa und Beer Molari s G moll-Quarlelt. — Frau Schumann 
hinterlasst den Eindruck einer vollendeten Künstlerin, voll tech- 
nischer Kraft uod geistiger Beife, die Jeder Aufgabe gewachsen ist 
Bei dao Schumann'scheu Compositlooeo erreichten ihr« Leistungen 
den l'unkl der hocbalen Vollendung , ebenso vortrefflich spielte sie 
Mendelssohn s ttsnoftoM $4r*u*,. - Herr Stockhauseo sang aus 
den Myrlhen und mehrere andere Lieder von Schumann, aus Schu- 
bert^ Winterreise, einige alte Arien von Stradella, Isouard etc., und 
aus den irischen und italienischen Volksliedern mit der Beelhoven - 
echeh Trio-B««rb«llung. Sein Liedervortrtgwsr durchgehend» ladel • 
los, durch den Vortrag der Beetlioven'scben, hier noch nicht gehör- 
ten' Volkslieder hat er sicherlich das Bepertoire der Concerigesange 
bereichert. 

Amt. November wurde .Schumann'» .Faust, von der Stock - 
h«u««n scJ.eoSingacad«mieunl«r Leitung des Hrn. v Ber- 
nuth und unter Mitwirkung der Herren Slockhausen, Ad. Schulie. 
Walters und den Damen Leo uod Ubrich aufgeführt. Die Aufführung 
war eine ziemlich abgerundete. Die Herren Stockbausen und Ad. 
Schulie waren namentlich vorzüglich , auch das Orchester und die 
Chöre reichten aus. trott der vielen Schwierigkeiten uod der steueo- 
wels xu starken Instrumentation. 

Am t$. November hatte der Cici I ien- Verein sein arstsa 
Abonnement-ConcerL. Di« Hsuptnummer war Beolhoveo's 
kleine Messe in C-dur, dann Haydn's Ddur - Symphonie Nr. 1 und 
eine Reib« kurierer « ra pella- Chore , vornehmlich Lieder. In den 
lelilern leistet der Verein unbedingt da» vollendetste. Der Gesang 
ertönt wie aus einer Brust gesungen und mit einer Seele empfun- 
den, auch die Beelhoven'sch« Messe gelang, nur wareu die Soli 
süsser Herrn Ad. Schulie nicht genügend vertreten. 

Das sweite philharmonische Concerl dieser Saiaon 
fand am tt. November unter Leitung des Herrn v. Bernulb stall. 
Das Programm enthielt die unvollendet gelassene Hmoll-Symphonie 
von Schubert, deren beide Saue mit grosser Pracision gespielt 
wurdeo Das Werk ist bedeutend und von grossem Interesse und 
hall« ausserordentlichen Brfolg; ausserdem Beethoven'» Bdur-Sym- 
pbonie. Frl. Menter aus Mönchen spielte die Chopin sehe Esdur- 
Poloosise und ein Lisxl'sches Bravourstuck ; sie halte vielen BeKall, 
der natürlich vorwiegend ihrer schon bedeutend entwickelten Tech- 
nik galt. Frl. E m 1 1 1 
au» dem Freischütz _ 

frieden»! eilend, obwohl nicht Immer gloicb gul. 

Das philharmonische Coraite bat stehende Quariell- 
luterhallungen ins Werk gesetzt, deren erste am Ii. November 
»UtKand Das Programm bestand ausHaydn s Ddor-Streichquarlelt 
Nr. U jLipinski;, Beethoven * Bdur-Streichquartolt Op. IS Nr. < 
und Schumann'» Clavierquartetl. — Die Ausführenden sind die uns 
schon bekannten Herren Auer, Brandl, Beer, neu ist Herr 
Gowa {Cellist) hinzugetreten, mit dessen Leistungen wir vollkom- 
men sulrifdeu sein können. Herr v. Ucmuth halte im Schumann'- 
schen Werk die Clavirrparlieilbemominen und hat sich uns dadurch 
auch als vorzüglicher Clavierspieler, wie früher all Dirigent «ezeigt. 
Hie Leitungen im Allgemeinen waten rechl gul 

v. Dom nie r wird Im Januar Vorlesungen Uber die Ge- 
rfer Oper 



Wagner aus Carlsruhe ssng Arie und S:ene 
i Mendelssohn'» Concerl- Arie ziemlich xu- 



llrrnicn. rsv Die Prlvslcoocerte, welche gewöhnlich den 
musikalischen Reigen eröffnen, haben diesmal in den ersten Wochen 
der Saison fast ausschliesslich am Conoarthimmal geglänzt, denn 
wir bauen bis jetzt neben drei Prtvateoacerten nur «inen Produc- 
lionsabend des QuartetU Bottjer (welcher nur Bekannles brachte) 
und eloe Aufführung des Judas Maccabaus von Handel Die Pnval- 
concerte, weiche mit d«r zweiten Symphonie Beethoven'» begannen, 
brachten von dieser Musikgallung noch Schumann '» Bdur-Sympho- 
nie im zweiten und eine von Haydn (G-dur) im drillen Concerl. Die 
Beclhovensche Symphonie wurde recht brav, die Haydn'scbe vor- 
zTghch ausgeführt. Es k.m hier Alle, recht durchsichtig und da. 
Betreffende mit überraschender Zierlichkeit in Tage. Des) Werk 
Schumann s gelang nicht ao gut. Voa den dagewesenen Ouvertüren 
Ist vor allen die in C-dur von Mendelssohn su nennen , welche erst 
kürzlich als nachgelassenes Werk an die OeftTenllichkeit getreten ist. 
Dana Mendelssohn dieses Werk Im Jugendlichen Aller geschrieben 
hat, ist hauptsächlich daran so erkennen dass der Mozart'srhe Geist 
hier noch wesentlich hervortritt, besonders beim ersten Tbema und 
dessen Fortführung, wahrend im weitem Verlauf der speeifisch 
Mendelssohn »che Charakter sich allerdings auch bereits gellend 
Bs ist immerhin interessant auch ein solches Werk von Mcn- 
kenoen in lernen Als besonder» gute Leistung des Orche- 
sters ist hier noch die Vorführung der Leoooreo- Ouvertüre Beel- 
boven'a (Nr. I] zu erwähnen. 

Im «raten Concerl aaog Frl. Louise Blaciek, berzogl 
braunachw. Hofopernslngerin , ohne viel Glück zu machen Die 
Stimme derselben hat allerdings in der Hobe etwas Scharfes, auch 
fehlte den Vortragen die rechte Warme und doch müssen wir ge- 
stehen, dass unser Publicum weniger gute Leistungen schon besser 
uufgeooiuoien bat. Die Clavierspielenn , Frl. Sophie Menter aua 
München, spielte aa diesem Abend: Coacerlstück von Weber und 
HocbzriUmartch uod Elfenreigen aus Mendelssohns Sotnmernaobls- 
liaum für Pianoforte von Liazl. Frl. Menter ist im Besitz einer gans 
bedeutenden Technik uod erwarb sich damit reichen Applaus. — Im 
zweiten Conoart borten wir die Herren: Julius Slockhau- 
sen uod Capellmeistar Carl Barghecr aus Detmold. Herr Stock- 
bausen war vortrefflich bei Sinn me und sang Seena und Arie das 
Agamemnon »Ihr Wachen her» aus Iphigenie In Aulis voa Gluck 
(nach B. Wagner s Bearbeitung) , Romanze >Osni las deiir» r.xlrrme» 
aus ■Joconde. von Nicolo Isouard, Andeote »J>rr Ii glona d UdorarxT 
von Booononcini und drei Lieder von Fr. Schubert: Der Linden- 
baum, die Post und Ruckblick. Dass der geleierte Sanger mll Beifall 
uberschultet wurde, ist selbstverständlich. Die erste Arle war Übri- 
gens für das Organ desselben nicht glücklich gewählt, indem hier 
das Orchester zu m.Cblig auftritt. Herr Bargheer spielt« : Coooert 
für die Violine (A-niollj von Viotti, Adagio aus dem sechsten Concerl 
von Spobr und Polonaise von Laub. Nachdem wir dl« «raten beiden 
Nummern von Herrn Bargheer sehr gut hallen spielen höre», kam 
una die Wahl der Polonaise schon seltsam vor. Geradezu unbegreif- 
lich Jedoch, als wir die Polonaise selbst gebort ballen, wodurch wir 
die Ueb«rz«agung erlangten, daaa Herr Bargheer mit diesem Musik- 
stuck nie Gluck machen wird. Wobei Jedoch unserer Meinung nach 
nichts io bedauern ist. als der sonderbare Einfall dea Betreffenden, 
dieselbe dennoch spielen iu wollen. Im d r il len Conce r t ent- 
faltete Herr D. Popper, Kammervirtuos S. H des Kurslea vno Ho- 
henzollern aus Prag, eine gani eminent« Fertigkeit auf dem Violon- 
cell, indem er iwei Composilionen . Concertsluck von Servais und 
•Peplllotv», eine Maskenballacena von Herrn Popper selbsl, vortrug. 
Composilionen, wie sie glücklicherweise immer sellener aul den 
Programmen unserer Pnvatconcerte vorkommen. Ausserdem spielte 
Herr Popper noch ein Andante von Molique mit vielem Geschmack 
uod brachte dadurch wohl ao diesem Abend di« schönste Wirkung 
bervor. Frl. Emili« Wagner aus Carlsruhe erfreute uns durch einen 
langern Besuch, indem dieselbe nicht nur in diesem !am > Decbr. 
stattfindenden! Concerl mitwirkte, sondern auch schon bei der Auf- 
führung des Judas Maccahaus am tt. November. Frl. Wagner wird, 
mit ihrer schonen, kräftigen Stimme, die sie auch recht gul iu ge- 
braueben versteht, Immer ein willkommener Gast hei Musikaufluh- 
rungen sein. Im Coooert horten wir von derselben: Concertarie von 
Mendelssohn, Anette au« «Susanne, von Handel. Slamichen au» der 
Oper .Manfred, von Carl Reinecke und i»ei Lieder »Weit in nebel- 
grauer lerne, von Reinthaler und Soldatenbraut von Schumann Das 
Standchen von Reinccke hatte sich einer reehl gulen Aufnahme zu 
erfreuen. Ohne gerade durch frappant Originelles tu überraschen, 
ist dieses Musikstuck mit seiner freundlichen Melodie ganz geeignet, 
im Concertsaal eine angenehme Wirkung hrrvor/ubiingrn. Auch dns 
Lied von Reinthaler ist sehr wirkungsvoll Hervorgerufen, gab Frl. 
Wagner noch ein Lied von Reinthaler zu und errang sich auch da- 
durch vielen Beifall Neben Frl Wagner wirkten bei der Auffiihruns 
des Judas Maccatsao» noch Frl. Nanitz aus Hannover, Herr Gunz 
und Herr Carl Hill aus Frankfurt a M. mit Frl. Sanilz. im Be- 
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silz einer schonen Altstimme, sang ihre Partie recht einfach und 
schlicht, wie man o* in der Kirche gern hört. Herr Cum «eng 
recht gut, doch können wir nicht leugnen, diu die tuuertU Hube 
etwa* gepressl klingt. Hr. Hill war «o liebenswürdig, für Hrn. Stock- 
hauten etniutreten. Derselbe ist als vortrefflicher Sänger ja schon 
bekannt. Die Chore wurden von der Singacademie ausgeführt und 
»ehr gut gesungen, wie denn diese Aufführung überhaupt ala eine 



Umsicht und Energie. 



I.ripzlg. «Venn es hier seit Langem Silto ist, das 41. Aoonne- 
roenl-Con uerfvoo seinem gewöhnlichen Tag (Donnerstag; auf 
den Nenjahrstag zu 'erlegen, so hat das nur Sinn, wenn das 
Programm auch einigerroaassen feierlich oder festlich ist. Wahrend 
man bei dem erstem Usus verbleibt, scheint es hingegen mit dem 
die Ausnahme rechtfertigenden Programm immer leichter genom- 
men tu werden. Koch im Jahr 4 863 enthielt das Neujahracoucert 
Tbeile einer Hesse (von Fr. Schubert), im Neujebrsconcert 1 86 4 
borten wir eine Canlate von Bach und Schumann'« Neujahrslied, 
4 «65 einen achlslimmigen geistlichen Chor von Mendelssohn u. a. ; 
48«« und 4BC7 halte diese« Coocerl schon seinen früheren Charak- 
ter etngebusst, wenn auch Kundler wie die Joachims dafür sorg- 
ten, dass man wenigstens einen besondern musikalischen Genuss 
hatte. Wie aber die Dtrectlon datu gekommen ist, für das Neujahrs- 
eoncert den Pianisten Herrn Ja eil zu engagiren , womit selbstver- 
ständlich auch der classisebe Charakter des Concarts stark in 
Frage gestellt wurde, das mu.ss sie besser wissen als wir. Das« aber 
alle dieso Erscheinungen ein Zeichen des flachen nivellirenden Zeit- 
i mehr sind , den wir im Gewandhaus doppoll ungern Platz 



— Das Concerl I 

Ouvertüre und schJoss mit Beethoven s A dur-Sympboni« — Werke, 
die ebenso gut In jedem andern Abonnemenl-Concert gegeben wer- 
den können und gegeben werden Alles Zwischenliescnde bestand 
aus Vortragen der Frau Bianca Blume, kdnigl. Hnfopernsjingcriii 
ans Berlin, und des Herrn J ael I. Erslere sang Schubert» Lied 
•Allmacht' mit Orcbetlcrbegletlung (I) von B. Hopffer und die Cdur- 
Arie der Gräfin aua «Figaro'* Hochzell. Frau Blume scheint Berlin 

i Ga 

(wo wir sie vor einigen Tagen al* 

is.s von einem eventuellen Engagement dieser Stngenn am 
i neuen Theater die Rede ist. Soviel wir von den leisten Ver- 
suchen wissen, die mit Sangerinnen d*«elbsl angestellt wurden, haben 
wir besondere Grossen für unsere neue Buhne nicht tu erwarten. 
Gegen das Engagement der Frau Blume wäre also um so weniger 
eintuwenden, als sie doch sowohl in Dresden wie in Berlin sich 
Achtung zu verschaffen gesvusst hat Wir haben selbst in Dresden 



i gewus 
Donna 



r ein weoig erstaunt, sie im Fidelio mehr als eigentlich tu ent- 
schuldigen ist deloniren und Iremoliren zu boien — von der sonst 
nicht ganz genügenden Darstellung ihres F'idelio abgesehen. Auch 
im Gewandhaus intonirte sie anfanglich mehrfach tu hoch , spater 
aber verlor sich dies ebenso wie im Theater im zweiten Act. Viel- 
leicht mag die Leipziger höhere Stimmung schuld gewesen Mio, wel- 
cher gerecht zu werden der Singerin Unsicherheit verlieh. Wir 
hoffen, dass die fernem Gastspiele Frau Blume Gelegenheit geben 
werden, sich In vorllirllhefterm tadellosen Lichl zu zeigen. Die zwar 

telheilen erwarben übrigens der Sängerin Schoo im Fidelio und anoh 
im Gewandhaus »armen Beifall und Hervorruf. — Aber was sollen 
wir vnn Herrn Jaell sagen T Derselbe spielte Heinecke's Fis inoll- 
Concert, eine Composilion freilich, die wir von ihm lieber boren als 
eine Beelhoven'sche oder Schumann «che Ausserdem aber noch i 
Berreuse von Chopin, Transscriplion Ober «Tristan und Isolde. ('), 
einen Walzer in A* von Chopin , und (zugehend) seine Tannhauter- 
Traus* riplion Dem Unwesen der Transscriplionen huldigt also Herr 



Jaell, der sich s nst dem •Fortschritt« so sehr geneigt zeigt, null- 
o> »k lieh ! Und die (iewandhaus-Dirrrlion 1***1 die« im Ncujahr«- 
enncert passiren? Wir linden kein entschuldigendes Wort für sol- 
chen Abfall von der bessern Tradition diese« Instituts. Ueber Herrn 
JaeH's Spiel etwas zu sagen, scheint Überflüssig Ein sehr fertiger 
und eleganlnrSpirler wsr er immer ; den K U n st I r» r haben »ir »tels 
in ihm vermlssl. Und so wsr denn auch diesmal der Eindruck seines 
Spiels auf uns derselbe wie der seines Programms : aus jeder Sole 
sprach der Virtuose, den Musiker konnten wir nicht entdecken , 
besonders seine Art die Melodie zu behandeln hal für uns etwas Auf- 
dringliche«, mitunter Freche«, jedenfalls Unmusikalisches. 

— In der ersten A band u n terh a I tu n g für kammer- 
Blli k (zweiter Cyklus) gab es Gegensätze, die man guten Humors 
hinnehmen tiiussl«, wollte man sich im Gleichgewicht der Em- 
pfänglichkeit ballen: zuerst an Alleres äusserst zopfige« y aar teil 



von Haydn in C, mit einem Adagio rein für die erste Violine, 
deren Begleitung von der üuitarre auf die Streichinstrumente über- 
tragen schien. Einige pikante Partien in diesem Werk konnten nicht 
entschädigen für den Mangel des llcicblhums, der bedeutenderen 
Motive u. *. w., wodurch Haydn's spatere Quartette sich auszeich- 
nen. Darauf folgten Schu manu's Variationen für zwei Clavierc, 
dieses poetisch - romantische Stuck, das einer loUl andern Welt- 
anschauung angehört al* das Haydn sehe Opas, gespielt von Herrn 
und Frau Jaell, daran Schlot* sich, auf einmaligen Hertorrur so- 
glcu h zugebend, ein zweites zweiclavicriges Stück , eine Phantasie 
oder wieder Transscriplion über Schumann's Alpenfoe-Thema [Man- 
fred| von C. Rcinecke, welches ein wahres Brillanlfeuer von Laufen 
und andern talonhaften Gaugen entfaltet. Hierauf gleich wieder 
Beethoven mit aeinem allerletzten Quartett — die höchste sn's Ba- 
rocke streifende Tiefsinnigkeit selber — , und zum Schlus» wieder 
Schumann und zwar das Uevierquartcll in Es, der Clavirrpart von 
Herrn Jaell vorgetragen. Wir lieben Herrn Jaell'» Schumaniispiel im 
Allgemeinen nicht, der gante Mann ist uns zu kutserlich dazu, geben 
aber der Gerechtigkeit die Ehre und bemerken, dass die Beschäf- 
tigung mit Schumann seinem Spiel doch forderlich gewesen Ist, und 
wenigstens die schreiendsten Widersprüche zwischen Vlrtuotcn- 
wesen und Schumann 'scher Art diesmal vermieden schienen. Der 
Genuss diese* Quartett« wurde übrigens beeinträchtigt durch die sich 

von M. Hauptmann s Tod. 



Feuilleton. 



Die «Weibnachts-Auffdhrung« der Breslauer Singacade- 
mie am I». Dec. enthielt folgende* Programm: Choral «Nun freut 
euch hetien. von Eccard , Chor «Es wird ein Stern« aus Mcndel«- 
sohn's «Christus« , Arie »Bereile dich Zum. von S. Bach ; Zwei Welh- 
narbtsbeder »Joseph, lieber Joseph mein von Bodensehalz, und 
•Stille Na. hl. von Mich. Haydn , Festgesang «Maria wallt zum Heilig- 
thurn« von Eccard ; Soft« b>ji»« von Bernabei , da« achlttimmlge 
-tt« .Varia von Mendel: ..ihn , und 
nun gebt das Jahr zu Ende« voo S. I 

Hofsanger Wa Heureiter in 
kürzlich für eine Elite von Kunstfreunden ein Solo-Concert, in 
ehern er zwei Liedercyklen von Schumann . Dichlerliehe und 
EichendorfTschen Liederkreis, vorführte. Er »oll nach «Ueber r 
und Meer, die «Kiese na ufgahe mit meisterhafter Sicherbeil durchge- 
führt haben.« 

Die «Signale« theilen in Nr. t den Text von J. Haydn's Anslei- 
lungsdecrel als f. Etlerhazy'scber Capellmeisler mit. 

In Rotterdam wurden am 47. Dec. v. J. unter Dlreclioo von 

geführt. 

Dero Dlrecior der Breslaucr Singacademie Herrn Julius 
Scbaeffer ist von der philosophischen Facultat zu Breslau in An- 
erkennung seiner Verdienste um die Pflege und Forderung der Musik 
an der dortigen Hochschule wie in der Stadl die Doctor- Wurde 
«wioru causa verlieben worden. 

In Pari« «Urb kürzlich G. Kastner, Si Jahre all, Mitglied 
der k. Acadsroie und «I« Theoretiker daselbst berühmt, 

Leipzig S.B. Moritz Hauptmann ist nicht mehr! Ob- 
wohl «eit mehr als Jahresfrist kränkelnd, war er doch gmtlig hl« in 
die letzten Tage zumeist noch so munter, da** an ein so schnelles 
Ende wohl kaum Jemand glaubte, Es ist »«eh gar nicht lange her, 
das« wir ( bei Gelogenheil seines »5jl nngen Amtsjubilaums) ihm 
einige Zellen widmeten, wir hatten nicht gedacht, dass wir schon 
beute dieselben als Nekrolog betrachten dürfen, denn was wir da- 
mals Uber den I ebenden sagten, müsslen « ir auch voo dem Todlen 
jen wir haben unserer Gesinnung damals nach allen Seilen ohne 
huckhalt Worte geliehen. Beizufügen ist nur noch, das* der M e n s.c h 
Hauptmann zo den liebenswürdigsten geborte, die uns je begegnet 
sind Was der Kreis seiner nahern Freunde an ihm verliert, Ist un- 
säglich — es Riebt d»fur keinen Ersatz I Wir bimsen so ihm einen 
treuen und höchst kenntnissreichen Berather ein, dessen Urtheil in 
allen Punkten, wo nicht die dem Aller fehlende »rlhstthatige Keg*aiu- 
keit hindernd eingriff, das Richtige traf Für unsere Zeitschrift hat er 
wenige aber schwerwiegende Beilrage geliefert : für die «Deutsche 
Musikzeilong« den Uber da* Hesechord, für die »A. I 
Iheil über Helmboltz und den Artikel «Der Dreiklang i 
valle-. — Das Leichenbegängnis» fand am «. d. M. 
Helheiliguiig aus allen Standen und besonder!! Fe 
Da* Grab befindet aich auf dem neuen Friedhof. - Friede «einer 
Asche 1 - 
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ANZEIGER 




J. Bieter- 



Compositionen 

TOD 

WmklS ESCH WA M Ii. 

Op. 17. Dem Feuilletn d'Album pour le Piano. 1 r> Ngr. 

Stimmen der Völker in Liedern. 
Op. 53. tOSehottiarbeVoll^melodlen furdnsPi.no- 

forta eingerichtet. Heft 4 . 8 ä ii{ Ngr. 

Heft L Nr. I. Bonnle Doodee. Nr. *. Bannock'i o' Berley-meel 
Nr. i. The Cov B n.Bt«r't Tomb. Nr. 4. Low« will nnd out 
Ute way. Nr. >. Um. wbat art tboaf Nr. t. Th« Ftower 
o' Danoon. Nr. 7. Bonnle w*e tblog. Nr. i. Tb« rooro re- 
tarn» in Saffron draat. Nr. •. Tbc Queen Mary'a hreweU 
of Franc«. Nr. 4*. Cbarlie'a Firewall. 

Kall II. Nr. 44. aty baart'a In Ibe Highlaads. Nr. 4t. Hill, Hill, o 1 
Nr. 41. The Yellow Heird Laidle Nr. 4 4. A puir mit hei - 
leatWeao. Nr. tl O Cherub content. Nr. 16. The Burialof 
Sir Jobs Moore. Nr. 47. The rln awa Bride. Nr. 41. Char- 
lie fa my derliag. Nr. 4(. Cla mar a Surre' iina fuiracb. 

Op. 54. IS Französische Volkaaielodien für das 

Pianoforte eingerichtet. Heft 1 . 8 a 20 Ngr. 

Heft 1. Nr. 4. la Lonne «venture Nr. 1. En revenaot de Blle 
an Sulaae. Nr. •. Atr de la pipe de tabac. Nr. 4. Four- 
nluei od canal au raluean. Nr. S. Eh ( loa Ion la Lende- 
rineltel Nr. f. Air da la runde da camp de Grandpre. 

Haft II. Nr. 7. Dm Alle eat un oiaean. Nr. I. La Vlvendlere. 
Nr. t. Cejour-U, aoua ton ombrage. Nr. 46. La bruit 
daa ronlettea gtte tont. Nr. 4 4. La mannolte a mal aa 
pled. Nr. 41. Epilogue. J'al vn partout dant metvoyagee. 

KngliMhe, Schottische and Irländische 
'Volksmelodiea für Pianoforte tu vier Händen bear- 
beilel. Heft 4 . i a SO Ngr. 

I. Nr. 4. Tbarising of tbe lark. Walch alr. Nr. 1. The 
beaviagofthelead. Nr. I. On a band of Flowers Nr. 4. Tbe 
oyster giri. 

I IL Nr. t. Tbe Gerb of oid Gaal. Nr. 6 The Coquette new 
monlded. Nr. 7. Ab Colin, wby. Nr. t. Glademuir. 
Nr. •. Dirge of Sir William Wallaoe. Nr. 46. Tbe Widow 
ol Warebam. 

Op. 56. 10 Vollunnelodien aui Bearn für Pianoforte 
U> tief Hloden bearbeitet. Heft 4. 2 ä 8&J Ngr. 
Heft I. Nr. 4. Pia poudoo U-uca l'ore oon nVapery d'eyma. 

Nr. t. Noo, Nou, pouiette, ooo'n ey douttal. Nr. I. Moun 

cö tu b'as eo gatye. Nr. 4. Moun diu, quloe «ooffrence. 

Nr. S. Loa louug d'aqaere sy gelte. 
Heft 11. Nr. I. Boas, qa'M bere et qa'el youeane. Nr. 7. kte- 

laye, qooaa tbe by. Nr. t. Jane Marie «'an ey bachade. 

Nr. t. Roussignouiet , qui oaataa. Nr. 4 6. Croalle, noa'm 

eo boa ayma. 

Op. 57. 12 Höh ml Nr he Volksraelodien fQr Pianoforte 
tu vier Händen bearbeitet. Heft 4. 2 ä 47$ Ngr. 
Heft 1. }.* In diwee , ialo tri wo. Nr. t. Cot «a mae mt miM, 
haskt idaJt Nr. I. Divertimento, a) Kaaleio «e, kaalelo 
frerwoo« gablyfko, fr) A ga widyiky, oo moe 



Op. 5! 



Heft II. Nr. $. 




ka, fr) Kdyi aem husy 
a) Kde pak «I . mi milt. 



l'l Werke von 

HE€T0R BERL10Z 

im Verlage von 



Die Sommernächte. 

(Lea Hatte d Vi«-.) 

Sechs Gesänge 

von TA. GauUer in'« Deutecbe übertragen von f. Corneitut 
für 

mit 



fei 

Prall Partitar j j Tblr. Clavier-Austag t| Tblr. 

Romeo et Juliette. 



de Cbant et 
dapres la Tragedie de 
Of. IT. 

da Piano per TA. Hilter 4J Thlr. 



OUVERTÜRE 



du 



Op. II. 

Arrangement pour Piano 

H. G. de Bülow. 

htm« Pre.» 1« Ngr - k 4 ms Preis i Thlr. 

[*1 Im Verlage von J. Rieter-Biedermann in 

und Winlerthiir erschien soeben : 

Trauermarsch 



Felix Meudelssolin-Barllioldy. 

Op. 4 03. 



IV r. 3« der nachgelasH 
(Zweite FoLge > 

Für Harmoniomuslk. • 

Partitur 45 Ngr. Orchcsterstimmen 4 Tblr. 

Fflr grosses Orchester. 

Partitur 45 Ngr. Orcbeslerslimmen 4 Tblr. 

Für Pianoforte. v 

Zu twei Binden 45 Ngr. Zn vier Händen 83% Ngr. 
Leipzig, den 1. Januar 1868. 



Verla« von i. 1 



I Wlnlertbar. — Druck von Brett köpf and H Brief in Letpiig. 
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III. Jahrgang. 



ih.lt: üebor die Bearbeitung der Bach'schen Matthäus- Passion durch Rob. Franz. II. — Receosinneo (Neue Ausgaben allerer Werke 
[Compositiooen für Violine. Kor isetiun«]. Orcbsslertnusik). — Hein bt aus Leipzig. — Feuilleton (Miscell.n [Aus 
'J Hauptmann.. Kurte Nachrichten. Ze>lun»s»ch«u [Stimmen der Pres«« über M Hauptmann''. — Anzeiger. 



Ueber die Bearbeitung der Bach'schen Matth aus - 



Ein Vortrag, gehalten in der musikalischen Sectlou der Scbiest- 
schen Gesellschaft für vaterländische Cultur zu Breslau 
von Julius Schacifer. 

II. 

Nach diesen Auseinandersetzungen wende ich mich 
nun zur Franz'schen Bearbeitung der MatlhHus - Passion. 
Franz hat sieh Uber die Grundsätze, welche ihn leiteten, 
in einer ausführlichen Vorbemerkung ausgesprochen.") 
Aus dieser Vorrede geht hervor, dass Franz sich das Ac- 
compagnement, obwohl er das Cembalo erwähnt und auch 
die Begleitung der Recitative des Evangelien ausdrück- 
lich dem Flügel Überwiesen hat, doch in der Hauptsache, 
namentlich bei den Arien als von der Orgel ausgeführt 
gedacht hat (»der von mir vorgeschlagene Salz soll nur den 
fernen Hintergrund der Orgel vertreten«) : Franz halt »ein 
freies Accotnpagneinent im Sinne Bach's für ein der Gegen- 
wart unerreichbares ZieU; anstatt der bisherigen Praxis, 
sich Uber die Schwierigkeiten durch einfaches Weglassen 
der meisten Arien hinwegzusetzen, dringt er auf eine an- 
dere »den Intentionen Bach's naber tretende, allerdings 
erst neu zu bildende Tradition«. «Hierzu will die Bearbei- 
tung den ersten Schrill thun. Sie will das Accooupagne- 
meot durch anderweile, uns zugängliche Mittel in discre- 
ter Weise zu ersetzen, damit vollständige Aufführungen 
des ganzen Werks zu ermöglichen und demselben einen 
einheitlicheren Verlauf zu sichern suchen.« Die gewählten 
Urcbesler-Inslruntenle bieten Franz jedoch nicht etwa nur 
den Nolbbehelf eines Ersatzes oder einer Vertretung 
der Orgel, sie haben ihm vielmehr «den Vorzug grosserer 
Beweglichkeil und Scbmiegsamkeit, der für Bearbeitungen 
Bach'scher Werke um so höher anzuschlagen ist, als auch 
das Accompagtiemenl durch die Stimmführung des Origi- 
nals iund — fUge ich hinzu — durch die vorgeschriebene 



♦ Da 



worden ist, so können wir 



III. 



Bezifferung) zu polyphoner Hallung unvermeidlich gedrangt 
wird. « Welche Gefahr hierin aber für den Bearbeiter bei 
dem concertirenden Stil Bach's liegt, habe ich eben erst 
gesagt. Franz hat diese Schwierigkeil wohl gefühlt; er 
hebt ausdrücklich hervor, dass es nicht in der Absicht 
liege , das Accotnpagneinent als etwas gleich Selbstän- 
diges und Bedeutungsvolles wie die Originalstimmen er- 
scheinen zu lassen. Er vergleicht das Accompagnement 
einem »feinen durchsichtigen Netze«, welches die von Bach 
fixirten Vocal- und Instrumentalstimmen nirgends ver- 
decken und erdrücken dürfe. 

Franz' Arbeit will also keine »Bearbeitung« sein in dem 
Sinne, wie etwa Ad. Hilter, Mosel u.A. die Partituren der 
Handel'schen Oratorien fUr modernes Orchester umge- 
schafl'en haben. Franz ändert an den Originalslimmrn 
keine Note, ausgenommen da , wo der Ersatz eines nicht 
mehr gebräuchlichen Instruments durch ein anderes ein 
modißeirendes Arrangement nolhwendig macht. Seine 
Partitur giebt, w ie auch der Titel besagt, neben der Bach'- 
schen nur noch die Ausführung des Accompagne- 
menls durch Orcbesterinstrumente. Er hat 
»Nicht« gewollt, als den Andeutungen der Gcneralbass- 
schrifl im engsten Anschluss an den Stil des grossen Mei- 
slers, wie er ihn nirgends verleugnet, eine bestimmte, in 
sich abgeschlossene Form zu geben « Nur bei wenigen 
Nummern, vornehmlich Chören , werden wir eine Ueber- 
schr eilung dieser Absicht, nämlich eine Erweiterung der 
Bach'schen Instrumentation, keine Umänderung derselben, 
zu noliren haben. Hier sei nun gleich der Orgel gedacht. 
Durch die anderweitige Ausführung des Accompagnements 
war sie entbehrlich geworden. Dessen ungeachtet wird 
auch sie zur Mitwirkung herbeigezogen, diese aber auf die 
Begleitung der Choräle und »der entscheidenden Stellen« 
der Chöre beschrankt. Wie dies gemeint ist, mag die Be- 
trachtung des Schlusschors des ersten Tbeils lehren, lu 
der durchaus cyklisch gestalteten Bewegung i 
derbar ergreifenden Choralfiguration kehrt jene 
Figur : 
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Diese Stimmen sind es , welche jedesmal auch durch 
Orgelregister wiedergegeben und so recht eigent- 
lich als die Pointe des ganzen Satses hervorgehoben werden. 

Indem ich nun den einzelnen Ausführungen nahertrete, 
stelle ich diese der bessern Uebersichtlichkeit wegen in 
Gruppen zusammen und betrachte zuerst die Chore , so- 
dann die Recitative des Evangelisten und der übrigen 
Neben - Figuren , endlich die begleiteten Recitative und 
Solo-Nummern. 

Da zu allen Choren vollstimmiges Orchester gesetzt 
ist, so kann hier von einem ausfüllenden Accompagnemenl 
keine Rede sein. Es handelt sieh hier also nur um ver- 
stärkende oder aushelfende Zusätze. Das Einzelne soll 
hier der Reihe nach gesagt werden. Diejenigi 
Nummern, welche 
dert geblieben. 

Chor Nr. 4. »Kommt ihr Töchter«. Der 

ist hier durch Clarinetten und eine Discant- 
(oder Trompete) unterstützt. Räch hat bekannt- 
lich die Orgel zu Hülfe genommen. Rei der Rreslauer Auf- 
führung (wo keine Orgel zu Gebote stand] konnte die 
Posaune oder Trompete entbehrt werden, weil es möglich 
war, den Choral mit ungefähr 30 Stimmen zu besetzen, 
und so, bei dem discreten Gesang der übrigen Chorslim- 
men, der Cantus firmut vollkommen deutlich zu Gehör 
kam. Von den beiden Racb'schen Orgeln ist natürlich 
hier wie im ganzen Werk keine Rede. Die von Franz ge- 
setzte Orgel spielt in der Instrumental - Einleitung den 
Cootinuo t. s. mit, pausirt dann bis zum Eintritt des zwei- 
ten Chors , begleitet dessen Fragen mit vollen Accordcn, 
jedoch nur bis zum Ende der vierten Choralzeile, pausirt 
von da an wieder bis zum 9. Takt vor dem Schlüsse, wo 
sie den Orgelpunkt wieder t. s. mitspielt, und greift erst 
im vorletzten Takt mit vollen Accorden wieder ein. 

C ho r Nr. «6 zur Tenor-Arie .Ich will bei 
wachen*. Hier sind dem Accompagnement zwei 
und Pauken in sehr discreter Weise hinzugefügt, z. R. : 
So tcbla-fen un - »re SUn-deo ein 




(PaukM.) 
Aebnlich bei der j 



Duett und Chor Nr. 33. »So ist mein Jesus nun ge- 
fangen». Dass die Regleitung des Duetts ohne Zusatz ge- 
blieben, mag hier schon bemerkt werden. Dagegen wer- 
den die Zwischenrufe des Chors »Haltet, lassl ihn, bindet 
nicht!« mit voller Orgel begleitet. Den Anfang des Vtvaas 
»Sind Blitze«, wo der Conlinuo allein zu den Singstimmen 
gesetzt ist, unterstützen kurz, und stark angeschlagene 
Aceorde der Blas-lnstrumenle (Clarinetle und Fagott) das 
Ganze bis zum Eintritt der Geigen ; nach der General- 
pause, "bei den Worten »eröffne den feurigen Abgrund, o 
Hölle!« treten noch drei Poaaunen, Paukenwirbel und die 
volle Orgel in lang ausgehaltenen Accorden hinzu, die 
Wirkung auf das Grossartigste erhöhend. 

Choral Nr. 35. »u Mensch bewein'«. Zugesetzt sind 
bier zwei Clarinetten und zwei Hörner. Die erstem sind 
hauptsächlich dazu bestimmt, die Flöten zu verstärken. 
Bei frühem Aufführungen der Passion hatte ich ganz den- 
selben Gedanken gehabt; ich meinte, gegenüber unserm 
starker besetzten Orchester und zahlreichem Chor würden 
sich die schwachen Flöten ganz verlieren. Rei der Aus- 
führung stellte sich jedoch ein anderer Uebelstand her- 
aus : die leichtbeschwingten Figuren der Flöten erhielten 
durch den dickern Ton der Clarinetten etwas Schleppen- 
des. Ich liess deshalb die letztem wieder weg. Die Probe, 
welche ich diesmal mit den Franz'schen Clarinetten machte, 
ergab kein günstigeres Resultat, weshalb ich mich wieder 
für ihre Weglassung entschied. Da beide Orchester uni- 
sono spielen, so ist jede Flöleoslimme doppelt besetzt, und 
weil erste und zweite Flöten meist im Einklang gehen, so 
tritt ihre Melodie vollkommen klar und vernehmlich her- 
aus, wofern nur der Chor und das übrige Orchester die 
nölhige Discretion beobachten. So stellte es sich wenig- 
stens in unserm Local, der grossen Aula der Universität, 
heraus, da dasselbe von massiger Grösse und der Deut- 
lichkeit sehr günstig ist. Möglich, dass in Kirchen und 
grossem Sälen die Unterstützung der Clarinetten sich doch 
wirksam und nützlich beweist. Die Relheiligung der Hör- 
ner beschrankt sich auf wenige gehaltene Töne. Von der 
Mitwirkung der Orgel ist schon oben gebandelt worden. 

Alt-Arie mit Chor Nr. 36. »Ach nun ist mein Jesus 
bim. Clarinetten und Fagotte begleiten den Anfang der 
jedesmaligen Chorsatze, jedoch immer nur bis zum Ein- 
tritt der vierten Stimme. Da sie hier zur Ausfüllung der 
Harmonie nicht mehr noth wendig waren, lassl Franz sie 
schweigen, wahrend er, wie ich spater bei den Arien 
zeigen werde, sonst eine andere Praxis beobachtet. Ich 
glaube, die Wirkung würde gewinnen, wenn die Rlas- 
Inslrumente , anstatt so kurz aufzutauchen, die ganzen 
Chorsatze mitspielten, wie es die Orgel gethan haben 
würde, deren Stelle die Instrumente hier einnehmen. 

Da ich einmal bei dieser Nummer bin, die sonst keine 
weitern instrumentalen Zusätze aufweist, so mag mir noch 
Bemerkung gestattet sein. Im Manusrripl der ersten 
Chors findet sich die von Räch 
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geschriebene Bemerkung: »Flaulo Iraverso ed Oboe (Tumore 
concordant*. Sollte es wirklich in der Absicht ßach's ge- 
legen haben, beide Instrumente zugleich mit der Vio- 
line xu verwenden? Franz hat es jedenfalls so verstanden : 
auch hat er hier nicht, wie sonst, die jetzt nicht mehr vor- 
handene Oboe damort durch eine Clarinette ersetzt , son- 
dern vielmehr unsere jetzige Oboe dazu verwendet. Aller- 
dings ist die Klangmischung der Clarinette und Flöte keine 
edle, und die Oboe deshalb bedeutend vorzuziehen. Ich 
habe aber gefunden, dass beide Instrumente zusammen 
hier zu dick klingen. Der Grund mag dariu liegen, dass 
unsere Oboe weder den sanften Klang, noch den gleichen 
Urning nach der Tiefe hat, als die alle 06oe (Tamore ge- 
habt haben soll. Die tiefem Stellen kann sie nur barsch 
herausbekommen, oder aber, wie bei den Worten »Ach 
mein Lamm in Tigerklaucot gar nicht ausfuhren. Dies 
Letztere gilt freilich auch von unserer heutigen Flöte, 
welche also die tiefern Töne an diesen Stellen einfach 
weglassen oder in der höhern Oclave blasen muss. Hat 
i nicht einen ganz vorzuglichen Oboenbläser, welcher 
schwierige Stimme auch zart genug Miederzu- 
geben versteht, so wird man jedenfalls gut tbun, die Oboe 
ganz wegzulassen und sich mit der Flöte zu begnügen, 
wie es auch bei der Breslauer Aufführung geschehen ist. 

Bei den nun folgenden Volks -Chören sind instru- 
mentale Zulhaten nicht vorhanden. Eine Ausnahme bil- 
den nur die beiden Satze »Lass ihn kreuzigen«, in welchen 
Clarinetten und Fagotte die Harmonien der ersten Takle 
ausfüllen und nachher mit den Singstimmen gehen. Da- 
gegen ist bei allen die Orgel verwendet. Gewöhnlich in- 
tonirt sie mit dem vorgreifenden Instrumentalbass und 
gipfelt die Steigerung durch kräftiges Eingreifen am 
Schluss und bei andern »entscheidenden« Stellen. 

Im Schlusschor Nr. 78 besteht die instrumentale 
Zulhat ausser den Clarinetten und Fagotten noch aus vier 
Hörnern in C und Es, drei Posaunen und zwei gedeckten 
Pauken. Nur die Uörner und Pauken w-irken auch in den 
Rilornellen mit, die Übrigen Instrumente treten erst mit 
dem Chor hinzu. Die Orgel greift in den beiden ersten 
Strophen nur beim Forle der Scblusstakte ein; im Mitlel- 
satz begleitet sie zuerst den zweiten Chor mit seinem »Ru- 
bel sanfte!«, dann die Worte des ersten Chors »soll dein 
en Gewissen« etc. — 



Franz rechtfertigt die Anw endung der Blech - Instru- 
mente damit, dass es bei Bach »vielleicht die Forderung 
kirchlichen Herkommens in der Passionszeil geweseo sei, 
die deu Meisler von jenen Instrumenten auch da absehen 
liess, wo sie ohne Zweifel von gewalligem Effect waren.« 
Dass Franz sie mit Hussersler Zurückhaltung gebrauchte, 
wird man ihm zugestehen müssen. Uebrigens stellt er es 
ganz dem Belieben anheim, jene Instrumente zu verwen- 
den, oder wegzulassen, da sie gerade nichts Nothwen- 
diges zu erganzen haben. Jedenfalls sind sie sehr geeig- 

Colorit zu 



verleihen, und namentlich im Schlusschor von so ergrei- 
fender Wirkung, dass man sie gern benutzen wird. 



ßecenaionen. 

Neue Ausgaben alterer Werke. 
CMipMlÜMea für vi.llsr. 

Ferdinand David, Die hohe Schule des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meister des 17. und 48. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breilkopf und Härtel. 
Fortsetzung aus Nr. 50 de« vorigen Jahrgangs.) 

H) Tartini. Sonate (D-dur). 
12; Nardini. Sonate (D-dur). 

Giuseppe Tartini, 1691 — 1770, lebte zu Padua und 
errichtete daselbst jene berühmte Musikschule, die Pflanzstätte 
einer grossen Anzahl vortrefflicher Violinspieler. Was ihn vor 
allen hier besprochenen InslrumenUt-Componisten besonders 
kennzeichnet, dos ist da« Gefühl für künstlerische Harmonie, iu 
welchem Inneres und Aeusseres des Kunstwerks wie eine Natur- 



Violine mit der eigensten 
letztem; von der Violine ausgehend, empfindet TarUnt nur 
durch das Medium derselben, seine Empfindungen nehmen ganz 
naturgeinte einen viotinmlssigen musikalischen Ausdruck an 
und verbreiten dadurch über seine Werke jenen warmen, be- 
lebenden Hauch, welcher sie so dankbar für die Spieler und 
so genussreich für die Hörer macht. Selbst da , wo seine Me- 
lodie nicht gleich von Haus aus sehr bedeutungsvoll auftritt, 
da wachst sie im Lauf des Stücks — gleichsam sympathisch 
angeregt i 




so dass die Theilschlüase sieb in der Regel sehr ausdrucksvoll 
gestalten. Auf diesem Gefühl für künstlerische Harmonie be- 
ruh i aber auch der bei Tartini hervortretende Fortschritt einer 
organischen Herausarbeitung der Passagen und Nebenmotive aus 
dem charakteristischen Gehalt der Hauptmotive in den conlra- 
punktiscb gehaltenen Sülzen. Dafür giebl das fugirte Allegro 
(D-dur */«) der vorliegenden Sonate ein deutliches Beispiel, 
insbesondere noch lehrreich, insofern es den Fortschritt im 
Ve 



ten, abgesehen von derei 
Hauptgedanken. Die übrigen Sätze der Sonate zeigen in Bezug 
auf die Süssere Form nichts Neues. Das erste Grave, D-dur %, 
ist ein kurzer, empfindungsvoller EinleilungssaU , dessen Me- 
lodie in schöner, wirksamer Steigerung sich aufwärts schwingt. 
Weniger bedeulend ist das folgende Larghetto, D-moll */«. 
ein etwas trockener zweistimmiger Violinsatz auf das nicht 
besonders hervorragende , allzuhäufig wiederholte Motiv i 

Dagegen ist der leiste Satz , Allegretto 

uprtstmo '*/,, wieder ein feines anmuthig melodiöses Stück, 
an welchem wir nur noch die natürlich empfundene, sich 
gleichsam von selbst verstehende Vortragsnüancirung der Be- 
arbeitung hervorbeben wollen. 

Pietro Nardini, I7SS— 1793, seit 1770 als grossher- 
zoglicher Kammermusikus in Florenz, der Lieblingsschüler 
Tartini s , kann als der letzte grosse Geiger der italienischen 
Schule bezeichnet werden ; von da ab tritt zunächst die fran- 




in den Vordergrund der Enlw.ckiung des 

1760 gedruckt/ 
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zeigen sieb bedeutende Fortschritte über Tartini hinaus so- 
wohl In der techniscb-instramentalen Richtung, als auch ganz 
besonders in der formellen Behandlung. Zwar das einleitende 
Adagio D-dur ist nur eine Copie nach Tartini, allein das folgende 
Allegro con fuoto, D-dur */*> zeigt schon in der äussern Anlage 
die Grundzüge der elastischen Sonalenform, nämlich : die ein- 
dringlich hervortretende Gliederung der Perioden in Vorder- 
satz und Nachsäte 

den Halbschlusses 

V- VI, zumal mit dem ganz Haydn-Mozari'schen Vorhalt der 
Sezte zor Quint, ferner die Hinführung eines zweiten Haupt- 
gedankens im Theil, womit zugleich die energischere modula- 
torische Wendung in die Dominant- Quint- Tonart , als Ceber- 
gang zur Dominant -Tonart verbunden ist, die sieb hieran 
sc h Hessen de breilere Ausführung dieser letzlern als zweiler 
Haupttonart, endlich die Wiederholung dieser ganzen breilern 
Entwicklung im zweiten Theil in der ursprünglichen Hauptton- 
art. Nur die sogenannte Durchführung im zweiten Theil fehlt 
noch bei Nardlni. 



oder ähnlich) 




sikaliscben Gehalt voraussetzt, als er den 
eigen ist ; bei aller Mannigfaltigkeit und instrumentalen Wir- 
kungsfülle sind seine Motive doch meistens formalistischer Na- 
tur, instrumental- erfundene, technisch wirksame Phrasen. 
Einen etwas intensiven) Gefülilsgehall zeigt das folgende, aus 
einer andern Sonate hier eingelegte Larghetta, A-dur '/«. dessen 
wiegende Triolenbegleitung eine sebdne Wirkung macht. Der 
letzte ist im Charakter eines Concert-Finales gehalten, nur das* 

auch ist hier die 




sich auf einige breit ausgeführte charakteristische Passagen in 
der Dominant- Tonart (bei der Wiederholung im zweiten Theil 
in der Haupt-Tonart i . Hinsichtlich der Bearbeitung wollen wir 
noch bemerken, dasa auf die Hallung derselben das in der So- 
nate sich geltend machende verwandte modernere Element zum 
Vortheil der Gesammt Wirkung einen niebl unwesentlichen Em- 
il 



Heinrieb Esser, Op 75. Suite Nr. 2 A-nioll für 
Pianoforte zu vier Händen eingerichtet vom Compö- 

fs " 



' Leider liegt uns eine Partitur dieses Werks nicht vor, 
aber der Ciavierauszug, vom Componisten selbst bearbeitet, 
bietet zur Beurtheilung wenigstens einige wesentliche Anhalts- 
punkte. Wenn wir von vornherein erklären , das« unsere An- 
sichten über Orchesterwerke der höchsten Form nicht zu denen 
sich neigen, weiche die alte Suite wieder 
so soll uns das nicht abhalten, unser Drihell 
Werk im alten Kleid so viel als möglich vorurthellsfrei and ob- 
jectiv abzugeben. Abgesehen von der Berechtigung oder Nicht- 
berechtlgung dieser doch nun einmal veralteten und unseren 
Geschmack fern liegenden Form, ist es immer noch die Frage, 
ob die Musikfreunde, selbst wenn ein grösseres Verständnis» 
der polyphonen Schreibart vorausgesetzt werden darf, sich an 
derartige neuere Schöpfungen auf die Lange der Zeit gewöhnen 
werden. Die blosse Polypbonie thuta ja allein nicht; fehltet 
an Seele, an Wirme des Gefühls, am grossartigen, genialen 
Aufschwung, so Weiht auch der gelehrteste Satz trocken und 

Ursprungs schon 
wenn wir auf der einen Seite 
i höchst Beachtungswert he gefunden haben, so war auf 
der andern Seile auch wiederum Manches darunter, was uns 
in Folge des nach alter Zopfweise zugeschnittenen gelehrten 




ohne innere Befriedigung , ohne orwaruwu« , 
Wort kalt gelassen hst. Als ob mit der alten Form ai 
Perrücke mit dem angehängten Zopf aufgesetzt werden i 
so wird häufig die Inlroduction der modernen Suite als der 
Tummelplatz conlrapunktischer Künsteleien angesehen, gleich- 
sam um sich selbst den Stempel der Berechtigung aufzudrucken, 
aber auch, wie es wenigstens scheint , um dem neugeborneo 
Kinde mit dem alten Nameo gleich die richtige Firma zu geben. 
Wenn wir Bach oder Handel in unsern Concertsalen hören, so 
wissen wir, wie wir diese Kunstheroen aufzunehmen haben, 
wir beugen uns in Demuth vor dem gewalligen Geist, der um 
aus ihren Werken entgegentritt, aber in welche Stellung kom- 
men wir der Copie gegenüber? Ist es denn auch durchaus 
notbwendig, dsss die meist sehr gedehnten Introdoctionen der 
neuem Suilencoroponislen , wie aus dem Grabe wieder auf- 
erstanden, mit der ganzen Steifheit der Themen, mit ihren 
eisernen Sequenzen , mit ihren auf hohem Cothum einher- 
schreilenden Conlrapunkten den übrigen aneinanderge 




aber in demselben Stil, in welchem das Ganze ge- 
fa*st ist. Auch den Componisten der vor uns liegenden Suite 
können wir nicht ganz freisprechen von dem eben Gesagten, 
seine mit Wiederholung des 36 Takle zählenden ersten Theils 
im Ganzen 119 Takte lange Inlroduction ermüdet trotz der 
angestrebten und auch wohl erreichten Einheit. Gerade des- 
halb, weil es dem Componisten darum zu Ihun gewesen , das 
Thema mit seinen Sequenzen möglichst 

Gegensätze wege 



auf den Hörer. Sehen wir nun auch das Thema an , wie es in 
den Bässen in den ersten Takten auftritt, dann von der Ober- 
stimme aufgenommen wird, mit dem dazu gestellten Contra- 
punkt, so glauben wir ebenfalls einen 
dere Behauptung gefunden zu habet). 



AUrgro modmlo. 




Wer erkennt nicht auf den ersten Blick im ersten Tskt die 
Neuzeil und im zweiten ein copirtes Stückchen der alten Zeit? — 
Mit diesem Beispiel sind zugleich die Elemente gegeben , aus 
welchen der SaU schulgerecht aufgebaut ist. Sowohl aus dem 
Thema, wie aus dem Conlraponkt werden für die Folge ein- 
zelne Motive, grössere und kleinere, entwickelt, die nach den 
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strengen Regeln des doppelten Contrapunkts und der Fuge in 
mannigfaltigster Erscheinung verarbeitet sind, und selbst was 
hier und da im weitern Verlauf als eine scheinbare Abweichung 
noch benutzt wird, sUirt die Einheit durchaus nicht und l&sst 
sich logisch auf die Grundgedanken zurückführen. Auch eine 
Steigerung macht sich bemerkbar, die natürlich im Orrhester- 
gewand «on noch bedeutenderer Wirkung sein wird als dies 

» ?rstSndlicb ein rein moderner Zusatz. — Die ganze Suite ent- 
halt mit der Introductiou vier Satze, von welchen nur zwei 
Deberschriften von Formen der alten Suite führen, nämlich der 
zweite, eine Bourree, und der vierte, eine Chaconne ; der dritte 
Satz besteht aus Variationen, und es ISssl sich im Allgemeinen 
von ihnen behaupten, dass sie ein durchaus modernes Gewand 
trageu. Die Behandlung ist, wie die Themen, obgleich streng 
im Stil , doch eine mehr an Wohlklang reichere und steht 
wahrscheinlich auch in Uinsicbl auf den orchestralen Effect mit 

Zeit sammt ihren Errungenschaften. Nr. x. Bourrie. aus F-dur, 
«/»-Takt AUegrtU«, führt als Thema des ersten Theils folgende 
Figur : 





folgt als ein zu 
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aas beiden formt sieb das ganze Stück rhythmisch , melodisch 
und harmonisch mannigfaltig, der Eindruck wird in seiner 
kecken , lebendig frischen Wirkung bleibend gewonnen. Das 
31 Takte lange Andante, welches das Thema zu nun folgenden 
Vnriazioni enthalt (C-dur %-Takt;, hat etwas in seiner Melodie 
und rhythmischen Faclion, wodurch es sich einerseits vor Tri- 
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und hebt, wie i 

TakU melodisch an. Wie dies Thema seinen Abschluss erst in 
dem Anfangsaccord der ersten Variation findet, so stehen 
summtliche 9 Variationen in unmittelbarer Verbindung und in 
einer ununterbrochenen Aufeinanderfolge. Variation 3 und i 
haben C-iuoll, Variation 5 As-dur zur Grundionart , und wie 
hier auf tonische Verschiedenbeil Rücksicht genommen ist, so 
wechselt auch der Takt, die 6. Variation ist im "/«•-> die 7. 
im */»-• die 8. wieder im 'Vi«- und die letzte nimmt den */.- 
Takt wieder auf und ist als Finale ausgedehnt. Es 
annehmen, dass diese drille Nummer der Suite 
leresse erregen muse in der edeln und stilvollen Haltung und 
in dem wahrscheinlichen glänzenden Tonfarbenwechsel des 
Orchesters, und da, wie schon angedeutet, die einzelnen Va- 
riationen keinen Abschluss haben, demnach das Ganze von der 
ersten bis zur letzten Note zusammenhangt, so hat der Compo- 
nist auch damit die Klippe vermieden , die bei dieser Form so 
leicht Missbehagen hervorruft. Das Pinale. die Chaeonne, Allegro 
A-moll %-Takt, ist, was melodischen Fluss. moderne Bearbei- 
tung, orchestralen Aufbau, Schwung und effectvotle Steigerung 
anbetrifft, jedenfalls in all diesen Beziehungen beaebtungswerth. 
Auch das Thema dieses Satzes, zusammengezogen : 




enthalt das Material, womit der Componist die Einheit des 
Ganzen vollständig erreicht. Selbst das, wahrscheinlich in den 
Posaunen zuerst auftretende und von den Blasinstrumenten 
aufgenommene, spater gleich mit voller Kraft des ff wieder- 




Digitized by Google 



22 



Nr. 3. 



fchlifMt «ich in voller Wucbt gegen die thematische Beglel- 
tungsflgur in den Biissen würdig an. Dieses Thema kommt spä- 
ter in A-dur ebenfalls wieder. Die im dritten und vierten Takt 
oben im Beispiel des ersten Themas angegebene Achtelfigur 
benutzt der Componist in folgerichtigen Consequenzen zu dem 
in der That brillant wirkenden Scbluss des ganzen Satzes, wir 
deshalb durchaus nicht an, dieses Finale auch für würdig 
halten, ein Finde einer Symphonie abgeben zu können ; auf 



Berichte. 

Leipzig. Das zwölfte A boooement-Concerl war In 
. H. Hauptmann s Tod dem GedSchtniss desselben ge- 
D d enthielt io seinem ersten Theil nurCompositionen 
eo, Im zweiten Tbeil aber Stücke, die In irgend einer 
oder zu einer Todesfeier io Beziehung stehen : eine 
Symphonie in C-moll von seinem Freund und Lehrer L Spohr, 
das W«* cerum von Mozart (welches vielleicht als Ausgangspunkt 
und Vorbild von HaupUnaon's Kirchenmusikstücken betrachtet »er- 
den kann) ; Seb. Bach's Toccata io K io der Instrumentirung von 
Esser Iwahrscbeinlicb im Hinblick auf Hauptmano's Verdienst um 
die Ausgabe der Bach-Ge*elJscbafl gewählt), und zum Schluss den 
stand «I sso no' sehen Chor aus .Paulus.: «ehe wir preisen selig. 
Die Stücke des ersten Theils waren die bekannten Chore Soft« rcy.mi, 
•Die Nacht ist gekommen«, »Nimm mir Alles, Gott, mein Gott«, .Ich 
und mein Haus, wir sind bereit. — letzterer hier zu Lande bei 
Trsaungcn häutig benutzt. Der schone Klane, der mil<ie Ernst, der 
treffliche Satz dieser Stücke ist allgemein anerkannt und verfehlten 
dieselben diesmal ihre Wirkung um so weniger, als die Stimmung 
des Auditoriums die Empfänglichkeit beförderte. Weniger bekannt 
wird sein, dass Hauptmann auch eine Oper .Mathilde, geschrieben 
hat, deren Ouvertüre ebenfalls im ersten Theil gespielt wurde. Eine 
Opernouvertüre zwischen geistlichen Gesängen konnte gefährlich 
scheinen, aber der pathetische Charakter derselben, die Tonart 
(C-moll) o. s. w., verscheuchten sofort die Bedenken der Zuhörer, 
und es entrollte sich ein Musikstück von tüchtigster musikalischer 
Gestaltung, was uos die Frage nahe legt, ob die uns unbekannte 



Die Sym- 
phonie von Spobr konnte freilich nur in dieser Zusammenstellung 
erträglich günstig durchkommen; die beiden ersten Stlze gewinnen 
durch schone Klangwirkung, vieles Einzelne trappirt sogar durch 
Effecte , die noch jetzt von Andern ausgebeutet werden . aber die 
zwei letzten Satze sind sehr schwach, tbeils unedel in der Erfindung, 
schulmeisterlich in der Behandlung der Thematik. Das Are 
i wurde zu unserer abermaligen Ueberraschung wieder zwei- 



idia Frage hervor, warum denn der Gewandhaus-Chor nicht 
zur Ausführung geistlicher Werke dieses und anderer Cum • 
pomsten herangezogen wird. — Die Aufführung aller Stucke war 
befriedigend, was bei der Kürze der Vorbereituogszeit besonders an- 
erkaoot werden musa. 



Feuilleton. 



Ana Briefen von St. 

S.B. Das Hinscheiden Hauptmanns veranlasst uns, wieder in 
uosem Briefscbatz zu greifen, und Einigea daraus mitzutheilen. Der 
zunächst folgende Passus Ist In einem Brief enthalten , der vom 5. Oc- 
tober «SS? dalirl ist. Die Stelle cherakterisirt den damals SS Jahre 
alten Mann ganz eigenthümlicb, und dürfte namentlich den ConcerU 
directioneo zur Beberzigung zu empfehlen sein : 

Unsere Wintercoocerte haben gestern wieder angefangen. Ich 
war nicht gant wohl und konnte mich nicht entschlossen hineinzu- 
gehen. Eroica, Meeresstille und gluckliche Fahrt. Bsdur-Concert von 
Beethoven, Arien aus Fidelio und Freischütz, alles vortreffliche und 
gut« Sachen, gut ausgeführt — aber gsr zu eingewohnt, man weiss 
jede Note, Jedes Notchen, jeden Effect voraus. Ich mochte maneb- 
mal zuerst etwas anderes, etwas noch nicht gekanntes, sei es Ver- 
' eit oder Gegenwart, nicht um dem gekannten und gellebten 
"~i zu wenden, nur um es in einer Umgebung zu sehen. Auch 



nicht immer höchste Spitzen, ohne Thaler und Hügel. Die Ilaliener 
binden ihre Slrlusee nur aus Blumen ohne Blatter, und das grüne 
Laub bebt doch erst die Farbe derBluthen und ihre Schönheit Auch 




für's Publicum war's gut, dasa sie nicht immer nur Bekanntes hier 
horten, die Leute verslecken sich in einer dumpfen Bewunderung 
ohne alles L'rlbeil, etwas anderes wird ihnen unbequem, weil sie nicht 
wissen, was sie dazu sagen sollen. Wir heben 1t Concerte and 
braueben nicht jeden Winter alle Neune von B. tu boren es ist ia 
Wahrbeil zu viel de« Guleo. Wo nur Bestes gegeben wird, giebt's 
kein Bestes mehr. Es darf nicht alle Tage Sonntag sein. 

Bin zweite, grossere Stelle findet sich in einem Brief vom 7. No- 
vember ISS9, aus der Zeit der Preiaachrill-Frage Uber die .Forl- 
schritt« der Harmonik. , des ärgsten Liszt-Schwindels in Weimar, 
der Scblllerteier und anderer Tagesereignisse, die Hauptmann in sei- 
ner Weise hier berührt. Er spricht zuerst von Liszl ! 

Die Mtnnerstimmenmease kenne ich nicht, wenn aber da die 
Enharnionik auch ihr Wesen darin treibt, so ist's Unsinn. Vor , 
müsste man Vocalmosik und Instrumentalmusik scheiden 

Rede^fnVoJlTo>nn 'dass man nicht P enh.rmonisch oder 
schwebend singen kann , muss jeder eimgermaassen musikalische 
Mensch wissen. Man kann nur re.n singen oder mit dem Bestreben 
es zu thun, denn dafür ist eine Bestimmung da , für jede von der 
Reinheit abweichende Intonation fehlt sie total. Wir wissen das 
aber, und die Andern wollen es nicht wissen, so muss man sie gehen 
lassen, denn immer dasselbe zu sagen, bat man doch mehr zu thun. 
Es wSre aber nichts herausgekommen bei meiner Mitgliedschaft am 
Prelsricbteramt Uber jene Aufgabe. Der Enbsrmonil 
lenzirkel können sie nicht aua dem Wege gehen, dl 
mer nein tagen. Einer gegen Zwei, halle ich immer i 
erklarungen geben, und wozu alle die Katzbalgerei i 
wo einem Überhaupt nicht wohl sein kann. 

Jetzt ist alter Alles mit Schilierfeierlichkcit beschäftigt, mit einer 
Brunst, wie sie der eigentlichen Sache nach nicht ganz natürlich und 
geheuer ist. da lauft such einiges Enhartnooische mit unter, wo 
nicht ein x für ein u, aber ein u für ein x. für eine unbekannte we- 
nigstens unJtenaMS«^ ^ maßettm auch recht betrübt. Ich 
war »ehr auf die Nachricht vorbereitet ; und für den Zustand , In 
welchem er sich schon seit Jahr und Tau befand, war das Ende ein 
wünsebenswertbe* leb weiss nicht, ob Sie ibo naber oder über- 
haupt gekannt beben, er war ein edler und wahrhafter Mensch. Er 
halte die leisten Jahre, da er nichu mehr leisten könnt«, wohl mit 
Geougthuuog auf seine Vergangenheit blicken können, so war's aber 
nicht ; die Gegenwart war ihm ganz freudlos. Wir haben ihn noch 
diesen Sommer 1 Wochen in Aleianderbed gesehen. Er reiste von 
da nach Wurzburg, einer Aufführung seiner «letzten Dinge, beizu- 
wohnen, die ihm noch viel Freude gemacht bat. L'nd doch war es 
Ihm auch immer zugleich wieder betrübend, dass er solche Sachen 
nicht mehr machen könne. — Ihre neue Zeitung wird wohl mit dem 
neuen Jahr hervortreten, und es ist viel Gutes davon zu erwarten, 
wenn Sie gute Kraft« dazu gewonnen haben, der Reatacteur kann 
nicht Alles machen ; aber die Hauptsache bleibt er doch , wenn er 
auch nur die Richtung bestimmt , wie 
Aber Sie werden mehr thun. Meine I 
reiches Gedeihen. — Jetzt wird man von i 
Positionen befragt und weiss keine zu nennen ausser den wenigen, 
die allgemein bekannt sind. Da kommt denn die 9. Symphonie neben 
di« Glocke von Romberg zu stehen, dazu noch Mendelssohn s «An die 
Künstler» und Rietz' .Dithyrambe« und dsnn sind wir fertig. Da hatte 
einer nuusen SchUlercompositionen auf Spekulation und auf des 
Kauf machen, es wäre ein gutes Geschäft gewesen. Meine erste Com- 
position war - Das Mädchen aua der Fremde. — dann ist mii's nie 
wieder eingefallen einen Schiller sehen Tevt zu oompooireo - doch 
eins finde ich noch . «Der Eich wald braust.. Romberg hat ausser der 
Glocke noch .Die Macht des Gesangs«, die, soviel ich weiss, auch 
gedruckt ist, componirt und dann noch die - Kindesmord er in., 
die unbekannt geblieben und auch jetzt, trotz des Verlangens, mehl 
mehr an den Tag kommen wird. Sollte denn in Weimar nichts Neues 
entstanden sein ' 




Kim >irhrlf kleti. 

Gounod's «Romeo und Julie, ist in COln aufgeführt worden 
und hat laut einem Bericht der Cölniscben Zeitung bei der ersten 
Wiederholung einen «durchschlagenden Erfolg« gehabt. Dass das 
Publicum in den Theatern langst nicht urtbcilsflhig ist. steht fest, 
daher weder ein «durchschlagender Erfolg. , noch eine «küble Auf- 
nahme, für den Denkenden maassgebend ist. Der Verfasser jener 
Kritik verzichtet auch auf so viel von dem Prestige einer guten Oper, 
dass sein Lob wenig genug besagt. Dass jetzt Uberhaupt wenig gute 
Opern geschrieben werden, kann keine Entschuldigung oder Recht- 
fertigung für die Msngel «der Fehler einer bestimmten Oper sein. 
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Herr C. Band, erklärt im «Dresdner Journal«, die Rückkehr zur 
■r( der «MüllerlK-der« von Schuber« sei Unverstand. Die 
zweite Lesart enthalte entschiedene Verbesserungen. Einen Beweis, 
oder auch nur einen Beleg giebl er freilich für »eine curiose Be- 
hauptung nfcht, und somit vermag er auch nicht das mindeste von 
dein zu entkräften, was gegen die zweit« Lesart von Leuten gesagt 
worden ist, deren Automat zum wenigsten nicht geringer Ist. als die 
des Herrn C Bunck So z B. spricht Dr. Ed. Hanslick in der 
N. fr. Presse «88t von «vielen wesentlichen Veränderungen, von 
denen manche — auffallend geschmacklos und geziert — 
langst den Verdacht der Schu berl - Vcre h rer erregt 
hatten«. i'Ueberfulle >n Stoff hindert uns augenblicklich, den inter- 
essanten Gegenstand schnell zu erledigen, wir kommen aber läng- 
stens in 14 Tagen auf die Sache eingehend zu sprechen. D. Red. 

Im VYeihnachts-Concert im Odeon zu München kamen I. »eb- 
ner t Dmoll-Suile, Schumann'» Ouvertüre Scherzo und Finale, Beet- 
hosens Leonoreo-Uuverture I und verschiedene Gesang»»lüi ke zur 
Aufführung. 

In \V e i m a r wurde eine grosse romantische Oper in fünf Acten 
Mi C. Götze aufgeführt und günstig auf- 



lElngesandt.; Stuttgart. Das 
Majestät des König* »lebende ConservalortumfurMusikhatim 
vergangenen Herbst, gegenüber einem Abgang von »7 Zöglingen, 4 48 
neu aufgenommen, darunter 3z. weiche »ich der Musik berufsmässig 
widmen. Der Heimath nach kommen von den neu eingetretenen 
Zöglingen S« auf Stuttgart , tz auf das übrige Württemberg, 6 auf 
Baden, < auf Bayern. * auf Preusaen, « auf Hamburg, « auf Oester- 
reich , 7 auf die Schwei», « auf die Niederlande, 13 auf Grostbri- 
tannien, 8 auf Russland, 5 auf Nordamerika Die Anstalt, w elche zu 
Anfang de» Wintersemester» «86«.J«7 33». zu Ende demselben 147 
Zöglinge hatlo, zahlt deren nun im ersten Winterquartal 1867/68 
170, und zwar «0» Schüler und 167 Schülerinnen — eine bisher 
noch nie erreichte Anzahl. Unter diesen Zöglingen sind »17 aus 
Stuttgart, IS aus dem übrigen Württemberg, «5 aus Baden, 9 aus 
Bayern, 4 aas Hessen, 6 aus Preussen , I aus den sächsischen Kur- 
slentbümern. «aus Hamburg. 4 aus Oeslerreich, «Daus der Schweiz, 
1 au» den Niederlanden, «8 aus Grossbritannien, i« aus Russland, 
41 aus Nordaroerika, i aus Mittel- und Südamerika. Von der Ge- 
»ammlzahl der Zöglinge widmen »ich 10« |37 Schuler und «9 Schu- 
lerinnen; der Musik berufsmässig , pamlich 41 Wurtlemberger »3 
aus Stuttgart) und SS Ausländer, und zwar IS aus Baden, 6 aus 
Bayern, 4 aus Hessen, 4 aus l'rcussen, z aus Sachsen- Weimar, « aus 
Hamburg, 1 aus Oesterreich. «S aus der Schweiz, 7 aus Grossbri- 
tannien, i aus Russland. 1 aus Nordamerika, i aus Mittel- und Sud- 



, 414 Stunden durch 11 Leb. er ertheilt Unter den letz- 
I neuestens die Herren Lebert. Pruckner. Speldel und Stark 
von Sr. konigl. Majestät in Anerkennung ihrer verdienstlichen Wirk- 
samkeit durch Verleihung des Profcssortilcls ausgezeichnet wurden. 

Leipzig. Nach dem ofBciellcn Todtenbcricht des Leipziger 
Tageblatts war M. Ilaupimann nicht nur Ehrendoctor der Uni- 
versität Göttingen, sondern noch Ritter de« hannoverschen Guel- 
phenordens, des k. bayerischen Maiuuihansorden» und des siieb- 
i Alhrecbtorduns. 
— Der hiesige .Mannergesangverein« inerte am 4«. d.M. 
«jähriges Bestehen durch ein Concert für 



Stimmen der I'r.-«< Aber M. Hauptmann. 

in der Colnischen Zeitung vom 7. Januar schreibt F. Hillei 
Moritz Hauptmann ist nun auch dahingegangen und mit 
ihm einer jener seltenen Vertreter der achten Wurde eine* hohen 
Kunsllerthum« In seinem 7«. Lebensjahre ist er den 3. d M uner- 
wartet, aber sanft verschieden. 

Wenn ich dem trefflichen Mann hier einige Zeilen widme, so 
sind dieselben nur der liebevollen Erinnerung an ihn geweiht Einer 
eingebenden Beleuchtung seiner Leistungen bin ich IheilweiM gar 
nicht gewin-bsen und sie liest wohl in solchem Augenblick Jedem 
lern. Nui einmc binxraphischc Halen seien mir zu geben erlaubt, 
zur Oricntiruiig derjenigen, in deren Gesichtskreise der Verewigte 
nicht gestanden 

In Iircsden im Jahre 17s» geboren, von seinem Vater, der llau- 
meisler wnr, ursprünglich zum Architekten bestimmt behielt die 
Neigung zur Musik dieObertmm! Kurze Zeit Schüler Spohrs, wussle 
ihn dieser, nach einer Zwischenzeit, welche llauplmann hauptt*»ch- 
hcli in Rus«land sei lebte, für Hassel zii gewinnen Dort blieb er w»h- 
t zO Jahren Mitglied der llofcapelle, gelaugte aber «I» Cornponlst 



und Theoretiker zu einem so bedeutenden Namen, dass er im Jahr 
184t als Cantor an die Thomasschule berufen wurde. Das bald hier- 
auf durch Mendelssohn gegründete Conservslorium gewann ihn als 
Lehrer für die hobern Fächer der musikalischen Compositum und in 
ihm einen der Haupllrager »eine» Rufs und Einflusses Im vergange- 
nen Jahr war es ihm vergönnt, die Feier seiner funfundzwaiizigjab- 
ngen Wirksamkeit in Leipzig zu erleben. Seine Gesundheit halte 
schon abgenommen und er »chrieb mir bei jener Gelegenheit : «Solche 
Jubiläen mUMle man eigentlich in frühem Jahren, anlicipirend, feiern 
dürfen ; spater zehrt as doch unnutz an der Lebenskraft '■ Wir dür- 
fen wohl hoffen, dass trotz dieses Ausspruchs die unzähligen Be- 
weise ehrender Sympathie, welche ihm bei dieser Gelegen heil zu 
Theil wurden, mehr erhebend als schwächend auf ihn gewirkt haben 
werden. 

^ Seil Joh. ^b-hmet» <£ r Stelle eines Canlors an der Thomas- 
Alles in Allem genommen. der bedeutendste seiner Nachfolger. Wohl 
ballen wahrend eine» Jahrhunderts tüchtige Componisten , ehren- 
werthe Männer jenen erlauchten Posten inne gehabt , aber eine Per- 
sönlichkeit von so umfassender Bildung, von so geistiger Reife, von 
so geläutertem Geschmack , von solcher Scharfe und Klarheil des 
(Jrtheils hat sich schwerlich unter ihnen gefunden. Niehl allein mit 
den Meislerwerken unterer Kunst war Hauptmann, wia es sich von 
selbst versieht, aufs innigste vortraut, nicht miuder war er zu 
Hause in den Schöpfungen der Poeale und der plastischen Künste. 
Lud so tiefe Studien hatte er in der deutschen Philosophie gemacht, 
da»s er in seinem berühmten Werk «Die Natur der Harmonik und 
der Metrik« eine Vermahlung derselben mit den Gesetzen der Ton- 
wisscnschafl anstreben durfte. Seine nicht allzu zahlreichen, aber 
auf's liebevollste vollendeten Instrumental- und Voc«:-Conipositionen 
kennt und liebt die ganze deutsche musikalische Well. 

Nun aber die Persönlichkeit , da» Sein und Wesen de» Manne» ! 

Der Thomasplalz erinnert nicht an Athen und keine korinthi- 
schen Säulen zieren den Eingang zur einstigen Wohnung Sebastian 
Bach s — aber wenn man in dein von Bucbern und Musikalien voll- 
gepfropften Studirzimmer Hauptmann'» neben ihm gesessen und eine 
Stunde mit ihm verplaudert hatte, so ging man mit dem Eindruck 
von dannen , das moralische Bild eines griechischen Weitweisen In 
»ich aufgenommen zu heben Diese ruhige Heilerkeit, dieser lächelnde 
Ernsl der Auffassung, diase milde Gerechtigkeit de» Lrthe.ls, welche 
aber keineswegs de* altischen Salze» ermangelt« ! Und wie freund- 
lich nahm er Tbeil an dem Wtrken eines Jeden , dem es Ernst um 
die Sache war — ermunternd 
tigend I 

Sein eigenes Thun ohne »He Affectation in den Hintergrund 
drängend, von seinen Productionen nur das gleichsam Abgerungeaste 
sagend, mit der bescheidensten Einfachheit sieb bewegend, konnte 
er doch nicht verhindern, das» man slels als zu einem Hohem zu 
ihm hinaufblickle. Oft schweigsam , aber nie Unbedeutende» spre- 
chend, einlach und schlicht und dabei würdevoll, ruhig und doch stets 
gelüllg bewegt : Man fli.det. seiner gedenkend, des Lobes kein Ende. 

Viele der besten mehrerer Generationen deutscher, englischer, 
skandinavischer Componisten nennen ihn mil Stolz Ihren Lehrer. 
Unbedeutendere mochten seiner Scharfe und Tiefe vielleicht nicht 
immer gewachsen »ein Wa» hatte ein solcher Mann als Kritiker lei- 
sten können 1 »| Man dsrf zweifeln, ob irgend ein Lebender eine Idee 
davon giebt. Denn zu dem Wissen und Erfassen, welche» er in voll- 
endeter Form zum Ausdruck zu bringen vermochte, kam eine gänz- 
liche Vorurteilslosigkeit. Aber er war zu friedlichen Gemuths, und 
seine Anschauungen strebten zu sehr in s Gante und Allgemeine. In 
den Briefen an seine Freunde hat er aber Schatze künstlerischer 
Weis!. eil nusgeslreut. Hoffen wir, da»» nicht Alles dem grossen Kreis« 
ver'uien sein werde, welcher sich damit geistig bereichern könnte. 

Darf ich auch von dein edlen Familienleben des herrlichen Manne* 



n»he zu treten? Meisterin im Singen und im Zeichnen, war sie ihm 
nicht »Hein die treueste Gefahrtin. sondern auch zu gleicher Zeit Re- 
präsentantin der beiden Kun*le, die er vor allem liebte. 

Die trauernden llinlerlassenen mögen diese geringen Zeilen als 
einen einfachen Kranz ansehen, den wir von hier aus dem Verewig- 
leu in Wirklichkeit auf den Sarg zu legen nicht Imstande sind. Nach 
Kramen des lluhms bat er nicht gehascht — um so reichlicher ' 
den die der Lielic und Verehrung »ein Grab schmucken. 



Die 



Zeitung« schreibt in ihrer Nuinn 



(1. steril Abend verschied nach 
Alter bedingter Kränklichkeit , aber 



doch unerwartet schnell ein 



• Hierzu ist zu bemerken, d»ss Hauptmann doch auch Kritiker 
ist. namentlich als Itedacteur der Allg Musik Ztg. im Jahr 
1843 D Reil. 
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Nr. 3. 



Minn, am den man nlctit nur hier , sondern weitbin trauern wird i 
Moritz Hauptmann, Canlor der hiesigen Thotnassohule. Wm 
er «Ii gekehrter Musiker, alt Tondichter, als Lehrer und als Mensch 
l tat, da» darzustellen wird eine würdige Kroate und schone 
i dam berufener Männer aein und es werden »ich viel« der- 
i; denn Uber wenige, die dahingegangen, wird daa Ur- 




Hier möge nur daa Grosseale uad Erbebendste bezeugt sein, 
data eine solche Vereinigung von wahrem Verdienst und wahrer 
Bescheidenheit, wie sie In diesem Mann sich fand, selten unter Men- 
schen iu finden sein wird. Mit der gerechtesten ut.d liebevollsten 
Anerkennung. d>« er Andern für ihre Leittungen tollt«, wardie reinste 
VerxicbUeistung auf eine solche Anerkennung seiner eigenen, die sich 
nicht aus diesen von selbst ergeben, verbunden, und der Glans seines 
Ruhms war auch nicht von dem geringsten Anflug von Eitelkeil ge- 
trübt; sicherlich eine grosse, seltene, nicht hoch geoug zu »ur- 
i Erscheinung auf dieser Erde. 



ANZEIGER 



[•] Neuer Verlag von Breitkopf 4 Hirtel in Leipzig. 
Sc hubfrt, Frau, Lieder und Gesänge, für eine Sing- 



slinome mit Begleitung des Pianoforte. Erster 
Lieder von Goethe. Einsei- Ausgabe. 
Nr. I. Erlkönig. Batlade. 



1. (.reichen am Spinnrade. (Au 

*; 
*. 
«. 

7. Wanderers Nachllied 
S. Rastlose Liebe . . 
9. Nahe des Geliebten . 
**. Oer Flacher. Ballade, 



Fauslj 



•*Ngr. 
» 

a - 

Ü - 



. % - 

: !{: 



M Verlag von 

«J. Rieter-: 

in Leipaig und WLnterLhur 

Dause des Sylphes 

dela 

Damnation de TP a 

de 

Uector Berüox 

transcrite pour le Piano 
par 

Francis Liszt 



U ss t 



Marche des P61erins 

de U Sinfonie 

Harold ca «Lahe 



de 



per 



FRAXgOIS LISZT. 

Pr. 1 



Marche au Suppliee 

de la Sinfonie fanlastique Ef 



de de la Vie d un Artist«) 



HECTOR BERLIOZ 

transcrite pour le Piano 
par 

Frangois Liszt. 

Pr. U Ngr. 



Studien-Werke 



ioy< 



aus dem Verlage von 
J. Bieter-Biedermana in Leipiig und Winlertbur. 

Krrgson. Michel, Op. I>0. ' Lcl'clracteristiquos. Etudes de 
Style et de Perfeclionoement. Cah. i. i Tblr. Cah. «. tt Ngr. 
Adopleea aus Cooaervatoires de Berlin et Geneve. 
Brahma, John., Op. .15. Stadien. Variationei 

von Pacaninl. Heft t. «. a • Thlr. 
KgKhard . Jol. , Op. H4. Douae Etudes de | 
Cah. i. «S Ngr Cah. t. « Thlr. 

Tit.. Op. ». Priludien. Heft < . S k 4 Thlr. S Ngr. 
, Op. ftO. Immerwährende Staden in Doppelpas- 
für den Clavierunternchl als technische Grundlage zur Vir- 
It. t Thlr. 

Eingeführt in der «Neuen Academie der Tonkunst« und im «Slcrn'- 

achen Conscrvntorium« in Berlin. 
Op. M. Ciavier -Etüden für Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel tur gleichen (Jebung beider Hände HeAt.lt Ngr. Heft«. 

I Thlr. S Ngr. 

Hingeführt in der «Neuen Acaderaie der Tonkunsl« und im •Stern - 
seben Conaervnlorium. tu Berlin. 

Op. Sechs melodiaohe SaJon - Etüden. Heft t. *. k 

ist Ngr. 

Eingeführt im aSlern'ecben Conscrvalorium« zu Berlin. 
Krause. Anton, Op. V. Zwölf Etüden In | 

Heftt. «1* Ngr. Heft«, «S Ngr. 



am Conservalor 
B. Cesatg. 

Panof1<a, Henri, Op.85. Vingt-q untre. Vocniiaoe progressives 
dans Elenduo d une Uctave el detuie pour toules les voll, la voix 
de hasse exceptee. Cah. i. 1 Thlr. 5 Ngr. Cah. «. tf Tblr. 
Adoplees par les Conservaloires de Prague el Vienne. 

Oenantra-ABC. Vorbereitende V 

sattes und der Feststellung der Stimme tum Gebrauch in": 
Hen, Gesaogscbulen. Gymnasien und Instituten. «» Ngr. 
Eingeführt an den Conservatorien tu Prag und Wien. 

Rehr, l.onis, Op. 15. Materialien für teebn 
Gesang tum Gebrauch lu Gesangsc 
richte. I Thlr. 7f Ngr. 

C. Vialearrll. 

Büchler, Ferd., 94 Studien mit tbeilweiser willkubrlicber Beglei- 
tung eiuc» zweiten Violuncells. Heft t. «. k < Thlr. «w Ngr. 
Eingeführt an dem Conservalorium zu Wien. 

I). IrgeL 

Bach, Job. Seb. , Die Kunst der Fuge. Für die Orgel übertra- 
gen und tu MudienmerLen mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manunl- und I'edal-Applicalur verschon von G 
Ad. Thomas. Heft I. i Thlr. Heft i—t » ii\ Ngr. 



[,,: Die Musikalienhandlung von 

Robert Äeit»2 in I^eipacig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 
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III. Jahrgang. 
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von Julius Scbaeffer. 
II. 

) 



Ueber die Begleitung der Recitalive des Evan- 
gelisten und der Neben-Personen kann ich mich kurz 
fassen. Sie ist dem FlQgel überwiesen. Die Grunde, welche 
in der Vorbemerkung für diese Wahl angeführt werden, 
sind Überzeugend; dereine, dass nach den historischen 
Forschungen jene Recitalive auch zu Racb's Zeilen am 
Flügel begleitet worden, mag allein schon hinreichen, jede 
andere Wahl ausiuschliessen. Ob das Herkommen , ge- 
lbeilte Celli iu verwenden, altern Dalums ist, oder erst 
au der Zeit aufkam , als das Ciavier aufhörte ein integri- 
render Bestandteil des Orchesters zu sein, wage ich hier 
nicht zu entscheiden, ueige aber zu letzterer Annahme. 
Ich billige es deshalb auch nicht, wenn in neuem Clavier- 
AuszUgen das Accompagnement zu den Recitativen, die 
Cello- Weise nachahmend, in tiefer Lage gehalten ist. Die 
von Franz ausgesetzte Begleitung ist durchaus clavier- 
massig; sie verlangt eine weise RenuUnng des Pedals, 
wodurch der sonst leicht spitze und trockene Ton etwas 
Schwebendes, Hallendes erreicht. Die Bach'sche Gencral- 
bass-Vorschrift ist gewissenhaft befolgt worden: wo sich 
etwa eine kleine Aoweichung von derselben vorfindet 
einigemal z. B. ist für den Quinl-Sexl-Aecord der ein- 
fache Sext-Accord gesetzt worden), da liegt das au^ge- 
.i<»-p|ie Intervall meist in der Siiigslimme, oder es waren 
höhere Rücksichten der Stimmführung maassgehend. 

Einigemal hat Franz an Stelle der Flügel-Begleitung 
«Ins Quartett der Holzblaser eingeführt. Es sind folgende 
vier ganz besonders ausdrucksvolle Stellen I) in Nr. 2t 
»und fing an zu trauern und zu zagen«; 8} in Nr. «7 »und 
betete«: 3) in Nr. 61 «dass sie ihn kreuzigten»; und *j in 
Nr. "I die Worte iEli. Eli. lama asabthum* und ihre Ver- 
dolmelschunc durch den Evanselislen. 



Breslauer Aufführung machte, war, soviel ich bemerken 
konnte, ein günstiger. Dennoch dürfte diese Weise we- 
ei der letzten Stelle anzufechten sein. Die Worte 



■/-,■;. Eli, lama asablÄanu sind die einzigen , welche der 
sonst bei allen Reden Christi angewendeten Regleitung 



man allgemein einen feinen Zug der Rach'scben Meister- 
schaft zu finden geglaubt. Der Heiligenschein ist gewieben ; 
in seiner ganzen GoU- Verlassenheit, in der niedrigsten 
Menschengestall schwebt hier der Heiland vor unsern 
Augen. Das Accompagnement durch Blasinstrumente er- 
hebt den musikalischen Ausdruck aber sogleich wieder in 
eine höhere Sphäre und scheint deshalb nicht ganz ange- 
messen, und noch weniger bei der Verdollmetscbung die- 
ser Worte durch den Evangelisten. Wer irgend an der 
Franz'schen Behandlung dieser Stellen Anstoss nimmt, 
wird übrigens leicht den den Riasinstrumenten überwie- 
senen Satz in die Clavierslimme eintragen können. 

Ausser diesen Stellen ist noch in Nr. 73 der Schilde- 
rung des Erdbebens zu gedenken. Dasselbe ist im 
grossartigen Stil inslruroentirt. Anfangs werden die Rass- 
figuren, welche das Zerreissen des Vorhangs schildern, 
durch kurze blitzartige Accorde der Clarinetten, Fagotte 
und der Orgel begleitet. Rei deu Worten »und die Erde 
erbebete« treten die übrigen Streichinstrumente tremu- 
lando, die Posaunen mit pianäsimo ausgehallenen Accor- 
den, die Pauken dumpf wirbelnd hinzu, wahrend die Cla- 
rinetten und das zweite Fagott sich mit den gehaltenen 
Tfln n der Posaunen vereinigen, Finten. Oboen und erstes 
Fagott aber im Verein mit der Orgel die blitzartigen Ac- 
lorde fortsetzen. Die instrumentale Wirkung ist eine ganz 
bedeutende. Aber die Begleitung muss sehr gedampft ge- 
halten werden, wenn die Stimme des Evangelister niebl 
erdrückt werden soll. Aus diesem Grund habe ich mir 
erlaubt, bei den Worten »die da schliefen«, da der Sanger 
bis zum liefen es hinabsehreiten muss, das von Ftanz vor- 
geschriebene crescendo in ein decrescendo zu verwandeln und 
das crescendo >chon einen Takt früher eintreten ru lassen. 
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Wie man auch Ober diese Bearbeitung denken mag, 
darin stimmen gewiss dir Meisten uberein , dass hier die 
Flügelbegleitung keineswegs ausreicht. Ob Bach hier aus- 
nahmsweise die Orgel zu Hilfe genommen hat? Weder die 
Partitur noch die Originalstimmen enthalten hierüber 
irgendwelche Andeutung. Mosewius in seiner Schrift Uber 
die Passion hall den 46- und 32-Fusa einer Orgel »allen- 
falls mit der Bembe angewendet* für unumgänglich not- 
wendig und glaubt, dass die Wirkung dieser Stelle, wie 
sie offenbar (?) Bach gemeint habe, eine weit grassartigere 
und keine durch Ausserlich herbeigeführte Effecte eindring- 
liche sein müsse. Dabei sagt er uns aber nicht, ob die 
Orgel blos die Bassfiguren mitzuspielen , oder ob sie auch 
accordlich eimugreifen habe, und gesteht schliesslich 
doch, dass selbst mit dieser Unterstützung die Absicht, 
wie er sie sich ausgeführt denke, nur nach unzahligen 
Versuchen und Uebungen möglich werden würde , deren 
Erfolge er noch dasu als »fragliche« beieichnet. Er habe 
deshalb, wenn auch ungern, das Erdbeben nach Mendels- 
sohn'» Beispiel vierstimmig ausgesetzt und mit dyna- 
mischen Drurkem und sonstigem Effectschmuck verseben. 

Die Franz'sche Bearbeitung des Erdbebens wurde vom 
Publicum und von der Kritik allgemein beifallig aufge- 
nommen. 

Ich wende mich nun zu dem wichtigsten und wesent- 
lichsten Theil der Franz'scben Bearbeitung: zu der 
Ausführung des Accompagnements in den 
Solo-Nummern. War das bisher Geschilderte meist 
unwesentliche Verstärkung, wie bei den Chören, oder 
einfache Ausschreibung der General bassschrifl , wie hei 
den Becilativen des Evangelisten, so liegt nun in den 
SolostOcken eine künstlerische Arbeit vor, von der ich 
oben sagte, dass sie beinahe der freien Produclion gleich 
zu achten sei. Unter allen Künstlern derGegeuwart wüsste 
ich keinen , der so wie Franz durch seine innerste Natur 
g>ichsarn pradestinirt für die Bearbeitung der Bach'schen 
Werke wäre. Es ist schon des Oeflern gesagt worden, 
dass es hauptsächlich Bach scher Gebt ist, welcher, den 
Franz'scben Genius nabrend und sich ihm assimilirend, 
jene zahlreichen duftigen Liederblülhen trieb, von denen 
gerade jetzt wieder ein üppiger Frühling hervorschiesst. 
Was Wunder, wenn es nun den Künstler machtig zog, das, 
was er aus jener unversiegbaren und unerschöpflichen 
Quelle sich zum innersten Eigcnlhum umbildete, seinem 
Ursprung wieder zurückzugeben? Die Franz'scben Bear- 
beitungen sind Werke der Pietät, die es Uber sich gewin- 
nen konnte, den Drang zu eigener Produclion jahrelang zu 
unterdrücken ; die es nicht für unwerth einer Lebensauf- 
gabe hielt, jene ewig glanzenden Meisterwerke einer un- 
erreichten Kunst durch Ausfuhrung der Ziflcrnschrifl der 
Nachwell vollständig vor Augen zu stellen. Schon oben 
wurde bemerkt, dass der Möglichkeiten für diese Aus- 
führung mehrere sind. Fern sei es daher, zu behaupten, 
dass nun auch Alles, wie es von Franz hingpstcllt ist, so 
und nicht anders sein mUsse, und es soll keineswegs eine 



Geringschätzung der Arbeiten Anderer darin liegen, wenn 
ich von Franz sage, dass seine Pietät überall von dem 
richtigen Vermögen begleitet war, und die von ihm ge- 
wählte Weise der Ausführung sich so treu dem Bach'schen 
Ausdruck anschliesst, so stilgerecht mit demselben sich 
verwebt, dass es demjenigen , welcher die Original-Par- 
titur nicht zur Vergleichung heranzieht , schwer werden 
durfte zu unterscheiden, welche Wendung Bach und w elche 
Franz angehört. Man mag an Einzelheilen Ausstellungen 
machen, diese oder jene Wahl der Zusattinstrumenle an- 
fechten, ja man mag so weil gehen , in mancher reichern 
Ausführung ein Hinausgehen Uber die Bach'schen Inten- 
tionen tu erblicken : — was den Kern und das Wesen der 
Ausführungen anbetrifft, so wird man zugestehen müssen, 
dass sie den Bach'schen Andeutungen wenigstens nicht 
widersprechen, Uberall aber Bach'schen Geist alhmen: 
wie denn jener Beicbthum, der uns mit einer Fülle blü- 
henden Details Überschüttet, ja ein acht Bach'scher Zug 
ist. — Kurz — überall zeigt uns Franz den gewissenhaf- 
testen Ernst, seine eigene Individualität hintanzusetzen, 
um denjenigen Anforderungen, die etwa Bach selber an 
seinen Accompagnateur stellen mussle, gerecht zu wer- 
den. Klingt uns trotzdem hie und da etwas speeifisch 
Franzisches entgegen, so wolle man bedenken, dass wir 
allzumal Menschen sind, und es selten Einem gelingt, seine 
Individualität ganz zu verleugnen. 

Die Solosatze, zu denen auch diejenigen zahlen, welche 
mit Cborsätzen durchflochten sind, gruppiren sich in drei 
Classen, nämlich: 

<) in solche, welche schon Bach mit einem vollstimmigen 
Accompsgnement versehen bat: 

2) in solche, welche ausser der Singstimme und dem 
Conlinuo noch ein oder zwei concerlirende Instrumente 
haben, und 

3) in solche, bei welchen ausser der Singstknme nur 
der Continuo vorbanden ist. 

Bei der ersten Classe dürfte man versucht sein , jede in- 
strumentale Zuthat für überflüssig zu erachten, und in der 
Thal sind auch mehrere hierher gehörige StUcke von Franz 
ganz unverändert belassen worden, nämlich Nr. 33 das 
Duett aSo ist mein Jesus nun gefangen«, Nr. 36 die Alt- 
Arie mit Chor »Ach, nnn isl mein Jesus hin« (der Zusatz 
der Blasinstrumente bezieht sich hier allein auf den Chor;. 
Nr. 58 die Sopran-Arie »Aus Liehe will mein Heiland ster- 
ben« (in welcher nur zwei Clarinellen an die Stelle der 
nicht mehr gebräuchlichen Oöoi da caccia gesetzt sind;. 
Nr. 65 das Bt-cilativ »Ja freilich will in uus« (nur ist hier 
die Viola di Gamba in Violoncello umgewandelt, und das 
Arpeggio ausgeschrieben worden], Nr. 74 das Becilativ 
»Am Abend da es küble war« und Nr. 77 das Becitaliv mit 
Chor »Nun ist der Herr zur Ruh' gebracht .. Betrachtet 
man diese Stücke naher, so wird man freilich in dem 
Bach'schen Accompagnemcnl nirgends eine Lücke ent- 
decken. Anders verhall es sich nul den übrigen hierher 
gehörenden Nummern; da finden sich jedesmal Stellen, 
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oft nur zwei oder drei, vor, an welchen die begleitenden 
oder concertirenden Instrumente schweigen , und der be- 
ziffene Continuo die Singstimme allein unterstützt. Mei- 
stens sind es die Schlusswendungen der Hauptabschnitte. 
Offenbar sollte an solchen Stellen der Singstimme grossere 
Freiheit im Tempo gestaltet sein , der nachzugeben dem 
Acconipagnateur am FlUgel oder an der Orgel natürlich 
leichter fiel 'denn dass diese Stellen ohne ausfüllendes 
Accornpagnement hatten bleiben sollen, ist nicht denkbar), 
lebernehmen nun Orchesterinstrumente das Accompag- 
nemenl, so wurde sieb ihr plötzliches Hineinschneien bei 
den wenigen kurzen Momenten wunderlich genug aus- 
nehmen. Es ist daher durchaus gerechtfertigt und ein 
feiner Zug der Franz'schen Bearbeitung, dass diese Instru- 
mente sich von vornherein an den betreffenden Stucken 
hetheiligen. 

Greifen wir gleich den eclatantesten Fall heraus. In der 
berühmten Arie Nr. i8 «Erbarme dich« findet sich neben der 
concertirenden Solo-Geige ein aecompagnirendes Streich- 
quartett, aber es sind auch drei Stellen vorhanden, jedes- 
mal von der Ausdehnung uur eines Taktes , wo blos der 
Continuo gesetzt ist und also eine Ausfüllung nothwen- 
dig erscheint. Franz hat diese Ausfüllung den Clarinetten 
und Fagotten übertragen, sie nun aber auch gleich von 
Anfang an mit auftreten lassen. Es geschiebt dies zuerst 
in der discreteslen Weise mit leise orgelmilssig ausgehal- 
lten Accorden; weiterbin aber gestaltet sich die Theil- 
nahme lebendiger zu polyphoner Führung, und ich mache 
besonders aufmerksam auf den Wechselgesang zwischen 
erster Clnrinetle und erstem Fagott beim Beginn des Mil- 
telsalzes »Schaue hier« und spater auf das leise Empor- 
tauchen des Haupllbemas in der ersten Clarinelle. Uebri- 
gens gilt recht eigentlich von dieser Bearbeitung jener 
schon Öfter angeführte Satz der Vorrede , dass »der vor- 
geschlagene Satz nur den fernen Hintergrund der Orgel 
vertreten soll« etc. Den Blasern ist bei dieser A e die 
aussersle Zurückhaltung anzuempfehlen, wie ja auch Bach 
für das begleitende Streichorchester durchweg pianistimo 
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schönen und reichen Wirkung dieser Nummer versichert 
halten. 

Das im Original der Continuo -Stimme beigefügte 
•ptzzic ■ I hat Franz weggelassen und dafür die auch bei 
Bach übliche Sirichbezeichnung : ^\ angewendet, wahr- 
scheinlich auf Grund einer Bemerkung in der Vorrede der 
Ausgabe der Bach -Gesellschaft. Es beisst daselbst: in 
vielen Bach'scben Stücken könne die Bezeichnung wptod- 
catot nicht ausgeführt werden, weil in der Conlinuo- 
Stimme gehaltene Töne vorkamen, die man sich doch 
nicht anders, als cot arco gespielt, denken könne ; ver- 
mutlich habe Bach ein ttaccato* gemeint, obgleich »pizzi- 
cato* auch in den ältesten. Lehrbüchern immer als »mit 
den Fingern gerissen« erklärt werde. Diese Bemerkung 
scheint mir nicht ganz zuln-ffeml. Der Continuo wurde ja, 



wie oben gesagt ist, nicht allein von den Saileninstrumen- 
ten, sondern auch auf dem Flügel und auf der Orgel aus- 
geführt; erstere konnten also, wenn die Gellung der ge- 
haltenen Tone durch die letzlern gewahrt wurde, sehr 
wohl pizzicato spieleu. Bliebe die Mitwirkung des Flügels 
und der Orgel ausgeschlossen, dann müssie freilich das 
pizzicato der Basse an den betreffenden Stellen eine Modi- 
fikation erleiden. In unserer Arie liegt jedoch keine Ver- 
anlassung zur Ausschliessung des pizzicato vor, weil der 
Continuo mit der einzigen Ausnahme einer Fünfacbtel- Note 
am Scbluss der Einleitung gar keine gehaltenen Töne ent- 
halt. Die verschiedenen Proben, die ich bei unserer letz- 
ten Aufführung und früher angestellt habe, Hessen mich 
den Pizzicato V.rtrag der Basse vorziehen ; die leiden- 
schaftlich auf- und niederwogende Bewegung der Solo- 
Geige und Singstimme, der schwankende Gang der sanft 
klagenden Geigenslimmen empfangt durch das gleich- 
massige pizzicato nicht nur den belebenden Pulsschlag, 
sondern auch Maass und Stütze. 

Ganz ahnlich wie in Nr. 48 verhallen sich die von Franz 
zugesetzten Blasinstrumente in der Arie für Bass Nr. 51 
»Gebt mir meinen Jesum wieder«. Auch hier findet sich 
neben einer concertirenden Solo- Geige ein aecompagni- 
rendes Streichorchester, aber die Lücken sind hier häufiger 
und lauger, und die Blaser gewinnen daher mehr Spiel- 
raum. 

In der Sopran-Arie Nr. 12 »Blute nur« verlangt der erste 
Thcil, bei Bach durchweg von zwei obligaten Flöten und 
dem Streichorchester vollstimmig begleitet, eine ander- 
weitige Ausfüllung nicht nothwendig, wohl aber der 
zweite, da hier der Singstimme und der mit ihr im Ein- 
klang gehenden Flöle nur der bezifferte Continuo unter- 
gelegt ist. Auch hier sind Clarinetten und Fagotte zur 
Ausfüllung gewählt worden, und da sie einmal da waren, 
schien es passend, sie nicht den ganzen ersten Theil hin- 
durch pausiren, sondern auch hier schon an geeigneten 
Stellen in discreter Weise mitspielen zu lassen. 

Die Arie Nr. 76 »Mache dich mein Geist bereit« ver- 
dient eine besondere Erwähnung. Auch hier findet sich 
vollständiges Accompagnement durch das Streichorchester 
vor, und Bach bat noch die erste und zweite Geigenslimme 
durch zw ei 06o» da caecta verstärkt. Diese beiden Instru- 
mente uiussten durch andere ersetzt werden. In seiner 
Vorrede sagt Franz, dass er die intendirte Klangwirkung 
der Oboi da caecta nur durch die Combination zweier Oboen 
und zweier Clarinetten zu erreichen geglaubt habe. Diese 
Combination ist aber vielmehr als eine gegenseitige Ab- 
lösung der beiden Instrumentenpaare in.dem Vortrag der 
Originalstinimen zu verstehen, so zwar, dass die Clarinet- 
ten die tiefern, die Oboen dagegen die böbern Lagen über- 
nehmen, wo dann jenen mehr die ruhigen Noten, diesen 
die bewegtem zufallen. Zu diesen vier Instrumenten tre- 
ten noch die Fagotte , und das sechsebörige Blasorchester 
dient nun zugleich zur Ausfüllung des Generalbasse», der 
auch in dieser Arie an einzelnen Stellen die Singstimme 
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allein zu begleiten bat. Dies Alles ist äusserst geschickt 
gemacht ; da ich aber genothigt war, diese Arie wegzu- 
lassen, so konnte ich auch aber die Klangwirkung der- 
selben kein Unheil gewinnen. 

In diese Rubrik geboren endlich noch die beiden Re- 
citative Nr. 88 »Der Heiland feilt« und Nr. 64 »Erbarm* es 
Gott«, welche bei Bach mit vollständigem Streichorchester 
begleitet werden. Die hinzugefügten Clarinetlen und Fa- 
gotte geben dem Conlinuo die lugehörenden Accorde; 
das leise Erklingen derselben in Nr. 64 tu den punklirten, 
die Geisse Ibiebe schildernden, Rhythmen der Geigen macht 
einen orgelmässigen, schönen Effect. 




Thematisches Verseichniss der im Druck er- 
schienenen Werke von L. v. Beethoven. Zweite 
vermehrte Auflage. Zusammengestellt und mit chro- 
nologisch-bibliographischen Anmerkungen versehen 
von G. Notlebohm. Leipxig, Breitkopf und Härtel. 
Wer nur irgend in's Einzelne genauer eingehende Unter- 
suchungen über Geschichte der Musik angestellt hat, wird es 
empfindlich gespürt haben, dass es auf diesem Gebiet noch fast 
gänzlich an zuverlässigen und bequemen Hülfsmiltetn der For- 
schung fehlt, woran in den meisten Oisciplinen kein Mangel 
ist. Fast an jedem Punkt muss man von vorn anfangen, sich 
nicht ohne Mühe orienUren und das Material zusammenbringen ; 
nur io einzelnen Fällen, wo ein Detailforscher vorgearbeitet 
hat, findet man Rath und Hülfe. Daa macht natürlich die Ar- 
beit nicht nur unbequem und zeilraubend , sondern auch un- 
sicher, denn gewisse Voraussetzungen muss am Ende jeder für 
seine Untersuchungen gelten lassen. Zu den Vorarbeiten, 
welche ganz vorzugsweise nothwendig und, wenn sorgfältig 
gemacht, dankenswerth sind, gehören die bibliographischen ; 
sie bilden das Fundament und den Ausgangspunkt für die Er- 
mittlung vieler wichtigen Fragen und sind am wenigsten rasch 
und für einen bestimmten Fall zu erledigen. Gerade hiermit 
sieht es auf musikalischem Gebiet höchst misslich aus. Die ganze 

nicht zu beseitigende Gewohnheit, bei Musikalien das Jahr der 
l'ublication, neuer Auflagen und ähnliche bibliographische Car- 
dinalpunkl« zu verschweigen, bietet ausserordentliche Hinder- 
nisse dar. Eine andere Schwierigkeit liegt in dem Umstand, dass 
musikalisch - bibliographische Verzeichnisse, wenn sie nützen 
sollen , die Themata im Notendruck angeben müssen , was die 
Herstellung erschwert und vertheuert. Erst in neuester Zeit 
hat man angefangen, die literarischen Bedürfnisse durch zweck- 
mässige thematische Verzeichnisse zu befriedigen. 

Eine der ersten Leistungen dieser Art war die im Jahr 1854 

Beethoven s Werken. Sie verfolgte einen wesentlich prak- 
tischen Zweck und wollte vornehmlich dem Bedürfniss des 
Musikbandeis genügen. Die Nollrung der Themata machte es 
möglich , jede Compositum Beelhoven's mit Sicherheit zu er- 
kennen und zu bezeichnen ; ausserdem waren alle Ausgaben 
und Arrangements mit Angabe der Verleger und Preise zusam- 
mengestellt. Die Vollständigkeit und Genauigkeit der Angaben, 
die Zweckmässigkeit der Einrichtung machten dieses Verzeich- 
nis« auch über den nächsten Zweck hinaus zu einem äusserst 
willkommenen Hülfsmiltel, wiewohl dasselbe absichtlich von 
allein Eingehen auf die wissenschaftlichen Fragen bibliogra- 



phischer und historischer Natur absah. Aehnltch angelegte und 
ausgeführte Verzeichnisse anderer Componisten sind diesem 
ersten gefolgt. 

Aber auch die Fragen von höherer Bedeutung wurden in's 
Auge gefasst. Köche Ts im Jahr I8tt erschienenes Verseich- 
niss von Mozart's Composilioneo ist nicht allein das erste 
wissenschaftliche Werk auf diesem Gebiet . es wird ein Muster 
hingebender Forschung und sorgsamer Ausführung bleiben. 
Es stellte sich nicht allein die Aufgabe, in einem vollständigen 
Ioventarium sammtliche Composilioneo Mozart's , soweit eine 
Kunde vorlag, mit Angabc der Themata zu constatiren und zu 
signaüstrcn, sondern durch die auf umsichtiger Erwägung be- 
gründete chronologische Anordnung eine Oebersicht der künst- 
lerischen Entwicklung Mozart's zu begründen, zugleich alles 
mit den erforderlichen Nachweisen zu belegen. Da Mozart's 
Composilionen zum grössten Tbeil ungedruckt sind , so bilden 
sie den HaupUheil des Buchs und bestimmten die Ausführung 
desselbeo ; vollständige Angabe der gedruckten Ausgaben und 
Arrangements lag nicht im Plan. Sie würde auch niebt an- 
nähernd zu erreichen und nicht von dem praktischen Interesse 
wie bei Beethoven sein. 

Für diesen fasste die höheren Gesichtspunkte Alex. W. 
Thsyer ins Auge, dessen chronologisches Verzeichnis« der 
Werke Beethoven s (1865 die ersten Resultate seiner gründ- 
lich eingehenden Studien darbot. Es war ihm um die chrono- 
logische Fixirung der Beelhoven'scben Werke ihrer Entstehung 
oder doch ihrer Publicalion nach zu thun; mit Scharfsinn und 
Besonnenheit hat er die mit grossem Fleiss zusammengebrach- 
ten Hülfsmlttel benutzt und eine Reihe neuer Zeilbestimmungen 
und anderer interessanter Tbataachen mitgetheill. Bei der so 
gestellten Aufgabe bildeten die ungedrocklen Werke ein we- 
sentliches Augenmerk, wiewohl dieselben bei Beethoven an 
Zahl und Bedeutung nicht so schwer in s Gewicht fallen. Von 
diesen sind die Themata notirt, übrigens hat Thayer darauf 
verzichtet, dieselben In Noten anzugeben. Dieser Umstand, 
sowie die ungleiche Behandlung und nicht durchgebend be- 
queme Einrichtung beeinträchtigen die Brauchbarkeit des be- 
deutenden Buchs in etwas. 

Eine neue Auflage des thematischen Verzeichnisses konnte 
sich den höhern Anforderungen nicht entziehen. Mit der Be- 
arbeitung derselben wurde Herr G. Nottebobm beauftragt, 
der «ebon als eifriger Helfer bei der Gesammlausgabe Gelegen- 
seine Arbeilen über Beelhoven's Studien und ein Skizzenbuch 
Beelhoven's bewährt bat, dass er dem mit dem mühsamsten 
Fleiss durchforschten Material durch kritischen Scharfblick 
sichere Resultate abzugewinnen versteht. Das Buch , welches 
auch In der neuen Auflage dem praktischen Zweck dienen sott, 
zeigt im Wesentlichen die alte Einrichtung, wiewohl im Ein- 
zelnen überall gebessert worden ist. Zuerst werden die Werke 
mit Opuszabl der Reibe nach Op. 4 bis Op. 4 38 aufgezählt, 
dann folgen die Werke ohne Opuszahl in Abtheilungen zusam- 
mengestellt, Wr Orchester, für Pianoforte, für Gesang ; ein An- 
hang bringt eine üebersicht untergeschobener und xweifelhafter 
Composilionen, Schriften über Beethoven und Porträts. Leider 
hat die beabsichtigte dritte Abtbeilung, welche ein vollstän- 
diges thematisches Verzeichniss der ungedrocklen Compo- 
silionen umfassen sollte, unausgeführt bleiben müssen. Hinder- 
nisse, welche zu besiegen nicht in der Macht des Herausgebers 
stand, machten es unmöglich einen sehr wesentlichen Tbeil 
der ungedrocklen Werke in dieser Weise zu verzeichnen, und 
eine lückenhafte und ungenaue Zusammenstellung wäre in 
jeder Hinsicht unbefriedigend gewesen ; die Erfüllung dieses 

bleiben. Das Verzeichniss selbst ist. was Richtigkeit, Vollslän- 
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digkeit, Anordnung, Angabe der Themata anlangt, von Grund 
au« selbttlndig revidirt worden, und die Erfolge liegen überall 
für den Nachprüfenden zu Tage. Auch die Angabe der Aus- 




bedeutungslos geworden war, 
Uebersicbllichkeil gefördert. Eine wesentliche Bereicherung 
hat der bibliographische Apparat dadurch erfahren, dass durch- 
gehends der Titel der ersten Ausgabe vollständig und buch- 
stäblich mit den milbigen Angaben über Verlagsnutnmer, For- 
mat u. dgl. mitgetheilt worden ist, wie man es sonst bei biblio- 
graphischen Werken gewohnt ist, wie es aber bei Musikalien 
noch nirgend versucht ist. Daneben gehen Angaben über die 
der einzelnen Composilionen , soweit sie noch zu 
In beiderlei Hinsiebt ist es den unermüdeten 
Bestrebungen des Herausgebers gelungen , ein weil umfassen- 
deres Material zu benutzen, als es Thayer zur Verfügung stand, 
was natürlich nicht ohne Einfluss auf die Zeitbestimmungen 
geblieben Ist. Denn ein Hauptaugenmerk des Herausgebers 
war es, die Zeit der Entstehung und Publicatlon für die ein- 
zelnen Werke genau und sicher zu bestimmen, und auch hier 
sind erhebliche Fortschritte durch ihn gemacht. Mit der gröbs- 
ten Gewissenhaftigkeit unterscheidet er, wann ein Werk com- 
i es druckferlig gewesen oder aufgerührt worden, 
das erschienene angezeigt »ei. Um 
diese Data festzustellen , hat der Herausgeber keine Mühe ge- 
spart und alle verschiedenen Quellen je nach ihrer Art zu Rathe 
gezogen, die bestimmten Angaben Beethoveu's auf den Aulo- 
graphen, Andeutungen in Briefen, Anzeigen in Zeitungen und 
Zeitschriften, gelegentliche Notizen. Er musste sich begnügen, 
die von ihm ermittelten Resultate kurz und knapp auszuspre- 
chen . für die Darlegung von Belegen und Beweisführungen 
war hier kein Raum ; hoffentlich bleibt er uns die Miltheilung 
Erörterung nicht schuldig. Ein chro- 

die 

zu den nach 

■ Opuszahl 
welchen Beethoven seine Werke 
diesen Kroli eine Ccbersichl. 

Einzelheiten aus einem solchen Werk anzuführen würde 
nicht* nützen ; die Tüchtigkeil der Arbeit, der Reichtbum an 
Daten, die Bequemlichkeit der Anordnung sichern ihm die Ver- 
breitung und Anerkennung, welche es verdient. 

OltoJahn. 

Bericht«. 

Wie ii. X Joachim uod R u blas lein haben Wien verlassen. 
Beule gaben voll besuchte Abscuiedsconcerte im grossen Redoutens**!. 
Joachim spielte sein neues Coacerl io G-dor, dessen Tolaleindrucz. 
Jenen des schwungvolleren -ungarischen« Coocert» nicht erreichte, 
und das Viohoconccrt von Beethoven, dieses, sowie auch das Reci- 
taliv uod Adagio von Spohr mit hoher Vollendung Als Zwischcn- 
n ummer sang Dr. Kruckel, dessen schooe Baritonstimme schon 
vielfache Anerkennung gefunden, eine effectvoll gearbeitete »Osiian- 
Scene» von dem eben anwesenden französischen Coonponislen Tb. 
(juuvy. Eine Symphonie desselben in F-dur, die io Rubinstein's 
U i.Titm Coocert zur Aufführung gelangte, errang als geschickte Mache 
idleoCompooisteoeüM 




Khrenerfulg. Rubin- 
und jenes in Ü von 



mpon 

sein drittes Clavierconcert 
Beelhoven, ausserdem noch mit unermüdlicher Ausdauer 
T heil der krcisleriana von Schumann, ein Nocturno von Chopin, die 
Transcriplion des Marsches aus den Ruinen von Athen und noch 
mehrere Zugaben. Die Ballade aus der Oper »Fcramor*. voo Herrn 
Walter gesungen, zog obne nachhaltigen Eindruck vorüber. — In 
dem vierten Quartellabend Joachim» wurde das Slreicbsextell von 

Is ausnehmend ; 
Hein sehr schon 
Uli schlössen 

i Cyklus In würdiger Weise ab. - In dem drit- 
ten Hellmesbergcr'ichen Quartett gelangte als Novität ein 



Brehms producirt (welches? D. R.J und getiel abermals 
eine Sonate voo Mozait, der Clavierpart von Epslel 
ausgeführt, und Beelhoven's A moll - Quartett (Op. 
diesen interessante« Cyklus In würdiger Weis. ab - 



Trio von Brahma für Ciavier, Violine und Horn zur Aufführung des- 
sen äusserer Erfolg diesmal ein getbeiller war, bei wiederholter 
Vorführung aber sieb gunstiger gestalten wird. DerComponisI spielle 
den Clavierpart uod wurde am Schlu.s wiederholt gerufen, la dem 
vierten Quartattabaad horten wir das D-Coacert von Seh. 
Bach, In welchem Frsul. Joel die Ciavierstimme io befriedigender 
Weise ausführte. 

Der Orchaslerverein der Gesellschaft der Musikfreunde 
veranstaltete unter Leitung de* artistischen Direclor Haissler seia 
erstes Coocert. Das Programm bildete Mozart s Adur- Symphonie, 
die Ouvertüre zu Semirami* voo Calet , eio Violincoocert von Violti 
(von Joech im gespielt), das Gdur-Conoerl von Beethoven (voa 
Labor vorgetragen; und Schumann s Turniermarsch, urchestrlrl voo 
Gotthard. — Der erste Cyklus der philharmonischen Con- 
eerle scbloss mit Schumanns D moll - Symphonie. Ausser dieser 
kamen noch Mozart'* Symphonie in D (ohne Menuett' . die Ou verlöre 
zu Cortolao uod die Cdur- Phantasie (Op. 41) von Fr. Schubert in 
dem LisiT sehen Arrangement zur Auffuhrung. Den Clavierpart balle 
Josef Rubins teia übernommen — Ha yd n s Schonfang, ia 
den Wethnacbtstagen im Burgthealer aufgeführt, verschafft« dem 
eine bisher noch nicht erzielte Einnahme. 



Fräulein 

Mursk*. Watter nod Dr. Schmidt, dessea Stimme dar. h 
Krankheit leider ihre schooe Tiefe elngebusst hat. saogeo die Soli. - 
Die Singacademle hat ebenfalls durch eine Production in den 
Räumen des academischen üymnasiums ein Lebeoszeichen von sich 
gegeben, üa* hauptsächliche Stück des Concerls bildet« «Der Rose 
Pilgerfahrt», welcher verschiedene Chore meist religiösen Inhalt* 
vorhergingen, üie Ausfuhrung, unter Weinwurm's Leitung, ent- 
sprach bescheidenen Anforderungen — Bios dar Interessantesten 
und wohl das besuchteste aller Concerte hal der »Man ne rgesang- 
v er eins am S. Januar im grossen Redoulensaal abgehalten. Daa 
Programm jothielt neun Nummern und ebensoviel Neue*. Di 
errang Fr. Schubert'* funfslimmiger Mannerchor: »Nur wer die S* 
sucht kennt., dessen Manuscnpt |roit der Jahreszahl <S1I) aus 
Tondichters Nachlas» aufgefunden and als Seht Schabert'sche 
verwertbel wurde; sodann .Früher Morgen«, ein reizende* Liedchen 
für Sopran {da* Solo von Frl. Magnus gesungen;, Chor und Or- 
chester, compouirt von Herbeck, ferner .Trennung» von Berlioz, 
gesungen voo Krl Magnus, und •Salami*» von Bruch. Auch die Übrigen 
Nummern . Schumann s .Lotosblume, uod »Der traumende See« und 
•Rüdigers Heimkehr», Chor mit Tenorsolo und Orchester , von Fr. 
Schubert im Jahr MM skizzirt und voa Herbeck vervollständigt, er- 
freuten steh grossen Beifalls; »Der Morgen» von Rubinstein, ein Chor, 
dem es sn Stimmung und schönem Delall nicht feblt , kooole e* la 
Folge eiaer gewissen Zerfahrenheit zu keiner ganz befriedigenden 
Gesammtwirkung bringen, und das •Wichlerlied« (aus der Neujahrs- 

i das gewöhnliche Geschick 
nach Gebühr beachtet zu werden. 



Im Hofoperntheater hal Frl. Philippiaev. Bdelsberg 
ihr auf die Opern »Faust» (vooGounod), .Afrikanern», •Prophet* und 
•Martha« veribetltes Gsstapiel geschlossen, ohne in einer dieser Opern 
das Publicum durch Schonbeil der Stimme oder Tiefe der Empfio- 
duog erwärmen zu können, wogegen man ihrem Spiel, das hier uod 
da zu acht tragischer Grosse sich erhob, volle Gerechtigkeit widerfah- 
ren lies*. — Frau Wut gebort nunmehr dem Verband der hiesigen 
i Frl. B h a o , die im vorigen Jahr die Gunst de* Publi- 
1*1 ia •FeusU bereits als eogagirtes Mil- 




Seil unserro letzten Bericht haben Umwälzungen 
in dem heiroslbltchen Deutschland auch in Beziehung auf die t 
kaiische Kunsl vielfach den früher eingenommenen Standpunkt I 
rückt. Das Augenmerk de* Volks ist durch dieselben von der Kuost 
sbgeleokl und mehr anf die politischen Vorginge In Europa gerich- 
tet werden. Auch die neueste Zeit scheint uns noch nicht in den 
Hafen der Ruhe und des Gemessen» der nur spärlich gebotenen mu- 
sikalischen Früchte zu führen. Stettin gehört nicht zu denjenigen 
Sind teu unser* Vaterlands, in welchen politische Stürme nur mit 

kann von grossen musikalischen Aufführungen* die durch ihren 
Werth Kunstsinn erwecken und läutern sollen, oor ia beschranktem 
Maas* die Rade sein. Aus denjenigen, unsern Anforderungen in der 
Jetztzeit nahekommenden Concerien verdient die, von dem, unter 
Direction de* den geehrten Lesern dieses Blatts durch Orgelconcerte 
in Berlin undtloln bekannten, auf dem Gebiet der Kirchenmusik viel 
genannten Campooislen Dr. Lorenz neugebildeten Stettiner Musik- 
varein veranstaltete Aufführung von Schumann'» »Paradies nnd Perl« 
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Körperschaft »och dnrch finanzielle Opfer tu fordern genagt itt, 
konnte die Wiedergebe froMer Werk« der Voealmustk-LiUrslor — 
KW» Requiem wer bereite früher aufgeführt worden — . wie Schu- 
mann'* .Paradice und Perl, ermöglichen. Eine zahlreiche, mm 
grossten Thcil dem künstlerisch denkenden Publicum engehöroDde 
Zuhörerschaft balle alle Winkel to dieser Aufführung gefuill , In 
welcher der junge Verein auch seinerseits bewies , daa» er auf der 
Hohe der ihm lugefallenen Aufgabe »lebe. Geborte auch tu ihrer 
Vollkommenheit die Heranziehung kunatleriacber Solokrafle »u» 
Berlin , ao fllll trotzdem da» Hauptvcrdienit dem Verein »elbst tu, 
aue deseeo Mille nicht nur die Chore, sondern auch andere Soli von 
Bedeutung hervorgegangen sind , aodann dem Orchester , da» »eine 
Ubeniu. »*h*ere Aufgabe mit GlücMelöst. uod^dem an der Spitze 



Dirigenten 

Berlin ei» Perl beeiUt eine schone, vollklingende, In allen Registern 
gleichmasitg durchgebildete Stimme, deren mit Kraft gepaarte Weich- 
heil sie recht eigentlich für die Übernommene Partie beruhigte. D«M 
die Sänger in neben allgemeiner Gefithlsionigkeil auch ein »peci- 
flsebes Verstkndniss für Srbumann'ecbe Musik mitbrachte, erkannte 
man »us dem trefflichen. Überall ein edle» Maas» ballenden Vortrag. 
Durch Uebernabme der gesammlen Tenorpartie balle »ich Herr 
Horn »anger Otto mit »einer herrlichen, weichen, überall duftigen 
und doch »<> tonvollen Stimme, In »einem ebenso edlen als empttn- 
dungsreiohen Vortrag ein besondere» Verdienst um das Gelingen 
de» vielleicht nur von »ehr wenigen der Hörer gekannten Werks er- 
worben. Wenn die übrigen, meist den Händen von Mitgliedern dea 
Vereins anvertrauten Partien auch niebl ganx tu voller Bedeutung 
gelangtem, so anerkennen wir dennoch bei den erheblichen, sich 
ihnen entgegenstellenden Schwierigkeiten den aufgewendeten Fiel»», 



i und daa Bestreben, mit allen Kräften für eine gute 
«i beizusteuern Bei Uberall »»uberer und dis- 
die Mitwirkung des Orchesters In den sUrk 
inatrumentirten Choren schwungvoll, wie die Soloatellen auf künst- 
lerische Ausfuhrung Anspruch machen konnten Nach dieser zwei- 
ten Öffentlichen Aufführung bat der Verein »eine Lebensfähigkeit be- 
siegelt und alle früher vielfach auftauchenden Zweifel beteitigt. Wir 
wünschen deshalb mit unserer Tageskritik , da»» die Aufführung 
dieses Meisterwerks nicht verfehlen möge, auf Grund des auf »eine 
Zuhörer sutgeoblen Kindruck», zum Studium anderer Werke, niebl 
allein diese» Meiner», sondern auch der der alten russischen Meisler 
anzuregen. — Zu welcher Bedeutung Dilettanten- Vereine gelangen, 
welchen belebenden Einfluas sie auf die musikalische Kunst ausüben 
können, haben ans Falle gelehrt , wo au» einem derartigen Zusaro- 
menflum begabter, zu Kunillelalungen be»trebler Talente der Grund 
zu jabrhundertlangem Beateben öffentlicher Conservatorien gelegt 
worden l»t. Wir verzeichnen d»her mit grosser Freude neben dem 
oben besprochenen Vocalmuaik-Vereln dl« vor einem Jahr »tattge- 
fundene Gründung eine» Orchester- Verein» der neuen Liedertafel 
durch den in frohem Berichten durch seine Fähigkeit als Orcbeiter- 
wie ala Geeanga-Dirigent und Lehrer gleich ausgezeichneten frühem 
Capellmeiater der hieiigeo »tadtischen Oper, Herrn H Schutz Da 
in der Wahl seiner Mitglieder durch vorherige Prüfungen Ihrer Lei- 
stungen eine cxmdiUo «« qua ton der Aufnahme geschaffen worden, 
hegen wir die begründete Hoffnung, dsss nnserm Stettin daraua fro- 
her oder spater eine notwendige Musikschule erblühen wiÄl. Der 
bis Jetzt noch nicht in 

i wie der Slelliner 



verein bereitet In wöchentlichen Übungen grössere Or ehester »t ticke 
zur Auffuhrung in den in zweimonatlichen Zwischenräumen liegen- 
den Soireen der Gesellschaft vor und leitet die lettlern auch mit 
reichhaltigen . aus den Werken unserer grOssteo Instrumenlalcom- 
ponnten gewählten Nummern ein. Durch grosse Strenge beim Bln- 
»tudiren, die aowobl auf Correclbeil dea Spiele wie der Nüancirung 
achtel, bat »ich der jung«, seine Lebensfähigkeit du«* Hl« «lä- 
sterte Lust und Freudigkeit offenbirende Verein nicht _ 
■m Bereich dieses G«»etl»ch»fl»krei»e», »ondern auch darüber „ 
erworben, wa» allerdings der Sorgfall, dem emsigen Fiel»» und der 
ordnenden Umsicht de» Herrn Dirigenten zu nicht geringem Theil 
beizumessen Ist. Wir werden der wettern Entfaltung dlener beiden, 
viele jetzt fühlbar werdende Lücken In unterm musikalischen Leben 
ausfullendenjnatilule mit Interease folgen. Ein anderer Verein, die 

i Gelang neuerdinp mil Vor- 
■ nicht durch Mitglieder, wohl 
von dem Gebrüder Wild'scben Quartett. 

to diesen, da» Bert eine« jeden Musikliebhabers 
bedauern wir bezüglich der Öffentlichen 
»e, In den oben geschilderten politischen 
tu suchende Oed« und Theil " 
die Kampfer 

Brach! 




Vor Allen spenden wir dem Herrn Ca pell meisler K o s m a I y als lei- 
der verbleichendem Gestirn an dem hiesigen musikalischen Himme 
unser volle» Lob zu dem rastlosen, oft vergeblichen Kraftaufwand, 
die musikalischen Lebensgeister wieder zu erwecken. - Sogensnnte 

Bedeutung stattgefunden ; ebenso erfuhren die Gebrüder Wild'scben 
Quartettsoireen niebl die gebührende Würdigung. — Die Berliner 
italienisch« OperngeielUcbeft belebte durch eioige Gast- 
vorstellungen unser sonst nur schwach besuchtes Theater. — In Bad 
Cölbe rg horten wir mit Vergnügen in drei Quartettsoireen von in 
«her! , Lenz, Grosse und Jacobowsky (Berliner Quarten die 
Werke unserer berühmtesten Meister auf diesem Gebiet, ausserdem 
•ich der erste Violinist G Teichen durch gediegenen Vor- 



sohn hervorragte, besonders au». 

Wir »Chi lassen diesen Bericht mil dem Wunsch , dass das 
Jahr alle der Belebung und Entfaltung 



Stattgart. - Seit der Schreiber dieser teilen das letzte Mal die 
Ehre balle, In diesem Blatt über die musikalischen Zustande Stutt- 
garts ta berichten, ist eine bedeutende Veränderung in denselben 
eingetreten. Hofcepellmeister Eckert wurde seiner Stelle enthoben, 
eine den Lesern langst bekannte Thatsacbe. Bs wäre gegen die Ten- 
denz dieser Zeitung, wollleo wir die Verhaltnisse eingebend bespre- 
chen, unter welcheo e» möglich war, ein« so hervorragende r 
lichkeit wie Herrn Carl Eckert gleicbaam Uber Nacht tu 
Aber geststiel wird es uns sein, auch beule noch auszusprechen, 
welch «inen achten KünsUer von eminenter Direclloo»fablgkelt un- 
sere Stadt, welch einen würdigen Repräsentanten der Kunst daa 
Institut selbst an Herrn Eckert verloren bat. Sein Nachfolger, Herr 
J. J. Abert, der Componlsl der Anorga, hat deshslb einen schwe- 
ren Stand. Was Fleiss, Ausdsuerund musikalische Begabang 
im Allgemeinen vermögen, so leistet darin Herr Abert gewiss 
■11« Möglich«, aber ob er dam. worin eben »ein Vorgänger »Ich eu»- 

lend die grössten Massen leitete/dem itnponirenden Etwas^welches 
auch dem veriteinerUten Paukenschläger noch musikalische Begei- 
aterung elnzuftOssen vermochte — ob Herr Abert diesen Eigenscbsf- 
ten jemala nahe kommen wird, iat eine Sache, welche die Zeit lehren 
muas. Die Abende, an welchen Herr Eckert die Beetboven'schen 
Symphonien in nie geahnter Weise an ans vorüberführte , werden 

rergessltch bleiben I 




und der Bslletmeisler. 
Die Oper gefiel. Was die Musik betrifft, ao konnten wir nichts tagen, 
was nicht In der Analyse dieser Oper vom Redacteur dieaer Zeitung 
seiner Zeil besser gesagt worden wtre. 

Die A bo o n e m e n l - Con cerle, welche nun abweclialunga- 
von den Hofcapellmeislern Herren Abort und Doppler dirigirt 
brachten unler Andenn die Wu»te von F. David, »in Werk, 



geblieben wäre; 

Vor. " 



Aneo aus Paulus und Ellas. Von Symphonien die Esdur-, Adur- und 
Pasloral-Sympbooie von Beelhoven, Schubert'» Cdur-Sj mphonie ; 
von OavertBreo Schumanns herrliche Genoveva, Mendelssohns 
Trompeten-Ouvertüre in C-dur. Frau El Mager aang zwei Lieder 
von Schumann »leb grolle nicht« and «lieber n Garten durch die Lüfte» 
so ohne alle» Verstandniss der Schumeoo'schen Lieder überhaupt, 
daaa wir In Zukunft auf den Genna» dieaer geistvollen Lieder, we- 
nigsten» in dieser Weise, gern verzichten. Dass •• aber Frl. Klett- 
ner gestand wurde, die bekannte Msturka von Chopin In B-dnr. 
for Gesang übertragen vorzusingen . ist eine Geschmacklosigkeit, 
welche in Paria vorkommen mag, In einem deutschen Concert sber 
zu den Unmöglichkeiten geboren sollte. 

Hervorragend durch vortreffliche Ausführung waren in den 
K a m mo r »oireen der Herren Singer, Speidel etc. in oraler 
Linie das F. moll -Quartett von Beethoven, eine Sonate von Rubinstein 
Op. «» frier ren Pruckner und Sineer), Schumann'» Carneval [Prack- 
neri . twei Stucke Barcaroie und Scherzo) für Violine, von Herrn 
Singer reitend wiedergegeben ; dann Mendelssohn s C moll- und Schu- 
mann s Fdur-Trlo. Herr Gollermann sang Schumann s Abend- 
lied and eine «Melodie« von Huber in bekannter, seelenvoller Weise. 
Lelttere Composilion überraschte ans dnrch dl« ihr innewe 
Warme und durch eine eigentümliche neue Form, mittelst 
sie sich aufbaute and wieder in sich turackkehrte, einem . 
Gebilde vergleicbbsr, da» luftgewoben an ans vorüberzieht , indem 
es eich un» bis tarn Greifbaren nähert und dann sich unserm Blick 
bis aufs Nebelhafte wieder entzieht. Der Name des Componislsn 

machte uns mil einer Violin- 
IltM bekannt (D-moU), eine Com po- 
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Sition im B«cl, sehen SKI, welche allgemeinen Beifall fand. Für dl« 
folgenden Soireen sind unter Andern) von Hob. Schumann angokun- 
di«l iwei Violinquartette und eine Violiosooale in A-moll. Demnach 
kann wenigstens den Unternehmern der Kammarsoirewn der Vorwurf 
nicht gemacht werden , ala vernachlässigten sie den verewigten 
«rossen Meisler. Nur vergesst! man darüber den originellen lluydn 
nicht gar tu sehr ; diesen Winter stand er noch nicht einmal auf dem 



Feuilleton, 
lim IbekrifJjtea. 

Die Singacademie in Halle gab am 17. d H. ihren unter- 
stützenden Mitgliedern eine Soiree, in welcher Seb. Bachs iweitc 
Weibnacbls-Centale und Mendelssohns »Walpurgisnacht« als Haupt- 
slitxe ausgeführt wurden. Letzteres Werk war seit etwa It Jahren 
in Halle nicht gebort worden, daher für die Meisleo so gut wie neu 
Dir Soli wurden ausschliesslich von Mitgliedern der Acsdemie ge- 
Zur VermitUung der iwiscben den beiden liauplslucken 

kleine Cdur - Symphonie 



in Paris i 



iwar 



Schumanns B-Symphonie ist 
zweimal In den Conservsloire-Concerten zur 
das zwoile Mal mit mehr Beifall als das erste 

In Wien starb am 14. Dec. vor.Jabres Ed. Kohler, Organist 
in der Kirche tu den Piaristen und (wie die •Signale* melden) Pro- 
fessor de« Generalbässe« am Conservatorium. Früher war Kohler 
Lehrer des Orgelspiels am Praparaoden-lnstttut und sein Verdienst 
um das sehr vernachlässigte Orcelspiel , wie auch um den ebenso 
vernachlässigten Orgelbau in Wien ist kein geringes, wenn wir 
nicht irren, verdankt Wien seiner Thatigkeit die Berufung des schle- 
aischen Orgelbauers Pukow (vor einigen Jahren gestorbenl zur Her- 
stellung der jetzt besten zwei Orgelu iu Wien: der In der Piaristeu- 
kirche und der in der k Hofcapelle. 

Kurzlich starb in Pescia Giovanni Pacini, derselbe so« 
eine Unzahl Opern. Messen, Ca n taten , Symphonien und 
i compooirt, sondern auch eine Meoge Abhandlungen über 
Musik geschrieben haben. 

Leipzig. Im sechsten am U. Januar stetige fundenen Concert 
der «Euterpe« war das Programm folgendes : Ouvertürt zur Oper 
■Der Freischütz» von Weber; Sceae und Arie aus dem •Freischütz» 
von Weber, gesungen von Frau Jen ny Sol I a n s , geb. Hcntz, kgl. 
prruas. Holopernttngerin in Cassel , Gesangsaceoe for Violine von 
Spohr, vorgetragen von Hrn. Kd. Kemeoyi. k. k. Kammervirtuos 
aus Peslh . Lieder am Ciavier: »Sei mir gegrussl» von Fr. Schubert 
und Fruhlingslied von Mendelssohn. gesungen von Frau J. Söltens; 
Drei Stücke für Violine : Hugenotten- Phantasie von Kemeoyi, Noc- 
turne (Op. 17 Nr. 1) von Chopin, Andante amoroso, Thema con Va- 
riation! von Pagamni, vorgetragen von Hrn. Kd. Remenyi; Sym- 
phonie (B-dur. von R. Schumann. 

— Das Conservatorinm der Musik beging am 13. Jao. 
eine musikalische Trauerfeierlichkeit für sei nen verstorbenen Lehrer 
M. Hauptmann, wobei ausschliesslich Composltionen des Ent- 
schlafenen vorgetragen worden, nlmlich OrTertorium Op. 49 für 
Chor. Sonate in G-moll Op. 5 für Ptanoforte und Violine, zwei Ge- 
sänge für dreistimmigen Praoeochor , Satze aus dem Violin-Duett 
Op 1 Nr. < in mehrfacher Besetzung, t Lieder für eine Singstimme 
mit Pianotbrle aus Op. II und IC, t ClavserstUcke aus Op. 41, Mo- 
tette »Komm beiliger Geist» Op. 16. 

— In dem in voriger Nummer erwähnten Stiftungsfest-Concert 
des Leipziger Mannergesangvereins wirkten d.e Stngerin 
Frl. Brenner, die Pianistin Frl. Herlog, Coocertmeister David, 
die Herren Gross und Moses vom Stadtthealer und das Tbealer- 
Orcheater mit. 

— Die Sängerin Krau Ml c haelis -N 1 m bs hat am Stadtthealer 
einen iJ«»lrollen-Cyklu» eröffnet und zwar als Fides. 

— Das neueTheater »oll am I». Jan. feierlich eröffnet wer- 
den Ist kein Beelhoven da, um eine schone Ouvertüre dazu zu 
schreiben? 

— Das 41. Abonnement-Concert, in welchem u. s. die Sängerin 
Frau Peschka-Lcutncr mit vielem Beifall auftrat, fand am vori- 

: »lall . aus Mangel an Haut 



Die «Oderzeilung. brachte au« Stet t i n ein Referat über die dort 
zur Aufführung gekommene Oper »Romeo und Julie« von Gounod 
dessen ersten, allgemeinen. Theil wir hier mitthcilcn 

Bei dem sebr grossen und verdienten Erfolge, dessen »ich Uou- 
aod's »Margarethe» rühmen knnu, liegt die Frage nahe ob der 



Co 

Stufe .auf der zu deo Idealen der Kumt 
habe. Diese Frage ist unbedingt zu verneinen. Dieselben Grunde, 
welche die zahlreichen Opern Gouaod'a — die »Margarethe» ausge- 
nommen — selbst in Frankreich tu keinem durchgreifenden Erfolg 
haben kommen lassen , werden, wenn auch In geringerm Maass , in 
Deutschland als Hemmsleine für ein PopuUlrwerden der neuen Oper 
wirken . sie wird diesseits des Rheins immerhin ala ein interessantes 




jeder Beziehung brauchbaren Teil geliefert. Allerdings muas 
diese letztem nicht verantwortlich machen wollen für die unge- 
schickt« Uebersetaung, welche Tb. Gaasmann geliefert bat. Die Herren 
barbier und Carre haben den ursprünglichen Shakespeare sehen Text 
mit vollkommener Kenntnis» der Buhnenerfordernisse, mit pietät- 
voller Schonung der wunderbaren Dichtung und mit poetischen Ge- 
fühlen deo Htnden des Componislen und - des Uebersettert Ut 
geben, der Letztere aber hat mit unglaublich loipischen Fingen 
Bluthenslaub de» Gedichts abgeschüttelt. Wer Gelegenheit hat, 1 
Teile zu vergleichen , kann aein blaues Wunder sehen , aber 
ohne die Kenntniss der französischen Bearbeitung iat die gewaltsame 
Fabrlcation der L'eberselzung schon merk- und fühlbar, so fühlbar, 
dass z. B. ein Sanger selbst steh veranlasst fühlt« , daa «ehrwürdig« 
MObel« Tb. Gaasmann s, eine Ueberselzung von porte-retperf (!t) io 
eine »ehrwürdige Matrone« tu verwandeln. — Der Gang der Hand- 
lung schliefst sich ziemlich genau dem des Shskespeare'schcn Dramas 
an Oss Persooal bat in einem Pagen eine Vermehrung gefunden, der 
nicht ungeschickt zurMotivirung des Kampfs auf der Strasse benutzt 
ist. Hauptsächlich abweichend von Shakespeare ist die Trauung auf 
der Bühoe, eine Scene, di« ohne vielen Schaden hatte wegbleiben 
können, und ein Hochzeilszug, wahrend dessen Julie der Wirkung 
des Schlaftrunks verfallt, «in auf unserer Buhne sebr gekürzter 
Vorgang. 

Wie .m »FausU, zeig» sich Gounod «uch in der neuen Oper als 
•chler Eklektiker. Mit vielem Geschick bat ersieh den Stil verschie- 
dener Componlslco, zumeist Meyerbeer» und Wagners angeeignet, 
und das Angeeignete zu einem Gemisch verschmolzen, das wiederum 
gewissermsasten zu etwas Neuem geworden ist. Musale aber im 
•Faust» die Neuheit dieser Schreibweise überrasch««», und daa um 
ao mehr, als Gounod ein vielerfahrener Compomsl, ein geschmack- 
voller Instrumentalist, und ein Tondichter ist. der ein ganz unleug- 
bares Geschick für die musikalische Wiedergab« rein lyrischer Stim- 
mungsbilder besitzt, so fallt dieses Moment des damals erzielten Er- 
folgs jetzt dadurch fort, dass sieb die erwähnten Eigenschaften in 
ganz derselben Weise nur wiederholen. Di« neue Oper Gounod's er- 
scheint in der Tbat (aal als ein« Copia dar -Margarethe« , wenigstens 
Uberall da, wo es dem Tondichter um die Schilderung solcher lyri- 
schen Ergüsse zu thun ist; gaoze Strecken der Partitur, zumal in 
deo beiden Liebesduetten , erinnern auf das Auffälligste an fast 
oongruente stellen Im »FausU. Gewisse harmonische Wendungen, 
gewisse kurze melodiscuo Phrasen kehren immer wieder, gewissen 
InttromenUleffecten begegnet man in jeder Scene. Was aber der 
grosste Mangel dieses Werks ist, das ist der an wirklicher Inspira- 
tion. Es ist viel Routine, viel schOnes Beiwerk, viel interessantes 
Detail in der Oper , nirgends aber schöpft der Componist aus dem 
tiefen Born der Begeisterung , aus der allein lebenskräftigen (Quelle 
des eigenen Künstlerherzens. Seine Melodien sind geschickt grupplrt, 
aber sie erwärmen nicht ; der Hörer bleibt kalt und nüchtern, er be- 
wundert vielleicht, aber er fühlt nicht mit. Fast wünschen wir uns 

hören , diese so aus tiefem Herten kommenden Melodien , so ein- 
schmeichelnd für das Ohr, wenn auch so wenig dramatisch belebt. 
Ein zweiter Cerdinelfchler der Oper Ist der Msngel in dramatischer 
Steigerung. Der Componist hat die grossen Finales verschmäht, und 
s'ch somit des natürlichen Mittel» beraubt, die Situation lebendig zu 
ihrem Gipfelpunkt zu fuhren. Wie er seine musikalischen Phrasen 
in einzelnen Anlaufen verzettelt, so zerstückelt er auch die j.mze 
Handlung, ohne die einzelnen Momente krüflig zusammenfassen, 
ohne sie organisch auseinander zu entwickeln. So fehlt auch hier 
dramatisches Leben, ohne welches man keio dauernde» Interesse an 
den Vorgangen auf der Ruhne nimmt, und Alles lüst steh auf in Ein- 
zelhfilen, die, mehr oder minder Gelungenes bringend, nicht einmal 
mehr durch den Heiz der Neuheit wirken. Niemanden kann es daher 
Wunder nehmen, wenn das Publicum fast den ganzen Abend hin- 
durch Kult blieb, und nur selten sich zu Beilallsbezeuiungen veran- 
lasst fühlte, die 
Werke grillen. 
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Ueber die Bearbeitung der Bach' sehen Matthäus- 
Passion durch Bob. Franz. 

Ein Vortrag, gehalten in der musikalischen Sectlon der Schlesi- 
schen Gesellschaft für vaterländische Cultur zu Breslau 
von Julius Schaerfer. 

II. 

Schluss., 

Die Stücke, in welchen der Singstimme nur eine oder 
xwei concertirende lnstrumentalstitiimen beigegeben sind, 
die weitere Ausführung aber dem Accompagnaleur Uber- 
lassen wird, bestehen in folgenden Nummern : Nr. 9 Re- 
citaliv (»Du lieber Heiland du.; und Nr. 10 Arie (Buss und 
Reu} mit xwei Flöten; Nr. 18 Recitaliv (.Wie wohl mein 
Hern und Nr. 19 Arie [»Ich will dir mein Herze schenken«) 
mit 2 Oboi damore ; Nr. 26 Arie mit Chor («Ich will bei 
meinem Jesu wachen«) mit Oboe solo j Nr. 29 Arie l »Gerne 
will ich mich bequemen«; mit concertirender Geigcn- 
slitnnic Violine 1 und II unisonij ; Nr. 40 Recilativ (»mein 
Jesus schweigt«) mit 2 Oboen; Nr. 57 Recitaliv »Er bat 
uns Allen wohlgelbao«) mit 2 Oboi da caccia; Nr. 64 Arie 
(»Können Thronen«) mit concertirender Geigenstimme 
(iVote» unuoni) ; Nr. 66 Arie (.Komm* süsses Kreuz.) mit 
Fiele di Gamba (Cello) ; Nr. 69 Recilativ (»Ach Golgatha«) 
mit 2 06oi di caccia [Celli pizzicato) ; Nr. 70 Arie mit Chor 
(»Sehet, Jesus hat die Hand«), ebenfalls mit 2 06oi da 
caccia . 

Von den Rccilaliven ist nur zu sagen, dass sieb 
hier diis zugesetzte Accompagnement der Sireichinslru- 
mente auf die einfache Ausführung der dem Conlinuo zu- 
gehörigen Harmonien beschrankt. 

Bei weitem reicher und durchaus polyphon gehalten 
ist das Accniupagnenient bei den Arien. Hier begann 
die Arbeil erst producliv zu werden , hier stellten sich 
alH-r auch jene Schwierigkeilen ein, von denen oben naher 
geredet wurde. 

Glücklicherweise finden sich Musler, nach welchen 
diese Schwierigkeiten tu Überwältigen waren, bei Bach 
selber vor, und gerade auch in der Passion in den beiden 
Arien Nr. 48 und 51 . Man nebine einmal an, die ursprüng- 



l liehe Aufzeichnung dieser Arien hätte, was so unwahr- 
j scheinlich gar nicht ist, neben der Singsümme nur den 
I Conlinuo und die concertirende Violinslimme enthalten, 
und Bach hatte sich später au» innern Gründen bewogen 
gefunden, das Accompagnement dem Streichorchester zu 
übertragen: so hatten wir Beispiele vor uns, in welchen 
uns Bach zeigte, wie das Accompagnement sich gestaltete, 
wenn Orchesterinstrumenle dasselbe übernahmen. Mag 
nun die Richtigkeit der Annahme auch dahingestellt blei- 
ben, tbatsachlich sind die Stimmen des Streichorchesters 
im Verhällniss zum Solo-Instrumenl nur als ausgeführtes 
Accompagnement zu fassen. Die gewühlten Instrumente 
bewahren wohl die volle Freiheit ihrer Bewegung uud den 
unverfälschten Ausdruck ihrer Individualität, treten aber 
stets gegen die concertirenden Stimmen bescheiden zu- 
rück, stützen sie, aber verdecken sie niemals. 

Die Bearbeitung oben genannter Arien zeigt, dass Franz 
sich überall die Bach'schen Musterarbeiten zur Richtschnur 
genommen. Zu diesem Bewusslsein Uber den allein ein- 
zuschlagenden Weg gesellte sich aber die vollkommene 
Sicherheit Uber alles Technische und ein feinfühliger, stets 
das Richtige treffender Geschmack. Was ich eben Uber 
die Bach'schen Ausfuhrungen segle, findet auf die Franz'- 
seben buchstäbliche Anwendung. Nur ungern widerstehe 
ich der Versuchung, diesen Ausspruch durch eine aus- 
fuhrliche Analyse wenigstens einer der genannten Arien zu 
belegen ; dies würde aber ohne weitläufige Notenbeispiele 
niehl angehen, oder es mUsste, um diese zu vermeiden, 
doch überall auf die Franz'sche Partilur verwiesen werden. 
Wer sich die Muhe nicht verdriessen lasst, diesen Theil 
der Franz'schen Arl*it genauer anzusehen, wird zugeste- 
hen, dass ich nicht zu viel gesagt habe, und sich schliess- 
lich durch die Entdeckung vieler feiner, genialer ZUge 
acht Bach'schen Geistes reichlich belohnt finden. Nur auf 
einen Punkt mag noch ausdrücklich hingewiesen werden. 
Häufig finden sich nämlich Füllslimmen in der Weise ge- 
führt, dass sie einen Theil mit der Singstimme, den an- 
dern mit der concertirenden lostrumentalstimme gehen, 
z. B in der Arie Nr. 28 : 

i 
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trink' ich doch den Hei -Und mch. 



Es entsteht auf diese Weise gleichsam eine neue selb- 
ständige Summe, obae das Gewebe zu vervielfältigen. Da 
et oft ganz unmöglich ist , tu Bach's obligaten Stimmen 
noch andere gleich gut geführte hinzuzusetzen , war dies 
Auskunflsmittel gewiss natürlich geboten; ?uch wider- 
spricht es der Bach'schen Praxis keineswegs, wie die Ver- 
gleicbung derjenigen Arien, z. B. der H moll-Messe , der 
Johannis - Passion und verschiedener CanUten lehrt, in 
welchen Bach das Accompagnement zu mehrern obligaten 
Stimmen für das Streichorchester ausgesetzt hat. 

Die Instrumente, welche bei Franz das Acco.npagnc- 
ment ausfuhren, sind entweder das Streichorchester oder 
das Quartett der Blaser (Clarinetten und Fagotte) , und zwar 
in der Begel das erslere, wenn die concerlirenden Stim- 
men den Blasern, und das letztere, wenn sie den Geigern 
zuartheilt sind : nur in der Arie Nr. i>\ mit der Oboe solo 
bat Franz ebenfalls das Blaserquartelt gewählt. Ober- 
haupt liebt Franz sich desselben zu bedienen, reichere 
Mittel meistens verschmähend, wohl hauptsächlich darum, 
weil die Klangfarbe desselben der der Orgel am nächste» 
kommt. Auf der andern Seit« aber treten die Blasinstru- 
mente mehr in dem Charakter von Solo- Instrumenten 
auf, als das mehrfach besetzt« Streichorchester. Dies und 
dann der Umstand, dass eine vollkommen reine Stim- 
mung, namentlich bei erhöhter Temperatur, selten zu er- 
reichen ist, macht die bedenkliche Seite ihrer Anwendung 
aus. Dazu kommt bei den Fagotten die Schwierigkeit des 
piano und eine gewisse Starrheit des Tons. Man wird des- 
halb bei der Besetzung des Blaser-Quartetts ganz beson- 
ders darauf Bedacht zu nehmen haben, dass nur sehr 
luchtige Musiker dazu verwandt werden. 

Schliesslich mOgen noch einzelne Bemerkungen Uber 
einige Arien hier Platz finden: 

In der Arie Nr. <9 hat Franz die im Original mit Ö6oi 
damort bezeichneten obligaten Stimmen den heutigen 
Oboen zugewiesen, ohne dass die Partitur den bezüglichen 
Vermerk enthielte. In seiner Vorrede hat er gesagt, dass 
er für diese nicht mehr vorhandenen Instrumente meist 
Clarinetlen gewählt habe. Bei unserer Aufführung habe 
ich mich denn auch für diese letzlern entschieden. In der 
Arie Nr. 29 durfte das Accompagnement dem Augensebein 
nach leicht für zu dick befunden werden; man bedenke 
aber, dass die concerlirende Stimme von sammtlichen 
(ersten und zweiten) Geigen gespielt werden soll, also bei 
nur einigermaassen disrretem Verhalten der Bläser stets 
klar herauskommen wird. In der Arie Nr. 61 ist ausser 
deu< Biäser-Quartell noch eine Viola {an mehrern Stellen 
gelheilt,, und in der Arie Nr. 70 sind ausser dem Streich- 
orchester noch zwei Horner gesetzt worden. Die letzt- 
genannte Arie ist ein Beispiel eines äusserst einfachen 
und disrrelen Aceompngnenienls — die Geigen geben nur 
die notwendigsten Striche, und die Hörner haben meist 
nur orgclpunklartig abgehaltene Töne. 



Es erübrigt endlich noch diejenigen StUcke zu be- 
trachten, bei welchen Bach den Singstimmen nur den ein- 
fachen Cootinuo untergelegt hat. Es sind deren in der 
gaozeo Passion nur drei, namlicb die beiden kurzen Duett- 
B>tze der falschen Zeugen und der Hohenpriester Nr. 39 
und 51 und die Tenor -Arie »Geduld« Nr. Mi Für die 
erstem übernehmen die Clarinelten und die Fagotte die 
einfache Ausfüllung nach der Bezifferung des Continuo, 
und es genügt zu bemerken, dass bei dem SaU der bei- 
den falscheu Zeugen, wo eine vielleicht absichtliche Harte 
vorliegt, Franz die von dem Herausgeber der Originalpar- 
titur vorgeschlagene Correctur aeeeptirt bat. 

Eine höchst bedeutende Leistung ist die Ausarbeitung 
der Tenor-Arie »Geduld« Nr. <1 . Der Continuo enthalt die 
Bezeichung ^Violoncello ed Organo* und eine sehr reiche 
Bezifferung. Da nur die Orgel ausdrücklich neben dem 
Cello genannt ist, so muss angenommen werden, dass sie 
hier nicht blos den Bass verstärkt, sondern auch das übrige 
Accompagnement ausgeführt habe. Die Franz'sche Aus- 
arbeitung ist hier ungleich reicher in der Wahl der Instru- 
mente als in allen übrigen Fallen, denn ausser dem Streich- 
orchester sind nicht allein die Clarinetlen und Fagotte, 
sondern auch noch zwei Flöten herbeigezogen Morden, 
wahrend die Contrabasse die tiefern Noten der Cello- 
Stimme »fussicoto«, die Schlussnoleu jedes rhythmischen 
Abschnitts aber col ort» markiren. Franz hat in seiner 
Vorrede auf diese Arie besonders hingewiesen, um zu zei- 
gen, wie Baih's obligate Vocal- und Instrumentalslimmen 
an einzelnen Stellen absichtlich in der Art der Millelstim- 
men geführt werden, und wie hier die ganze Anlage deut- 
lich ergebe, dass dem Accompagnement Baum für eine 
weitere Entwicklung der Hauptlhemen gelassen werden 
solle. Von dieser Freiheil der thematischen Entwicklung 
hat nun Franz den ausgedehntesten Gebrauch gemacht. 
Die feine contrapunktische Arbeil ist eben so meisterhaft, 
als der »cht Bach'scbe Geist der Ausführung bewunderns- 
würdig. Da es unmöglich ist, hier alle Eigenbeilen her- 
auszuheben, so möge wenigstens Einiges von den wich- 
tigsten hier durch Nolenbeispiele angedeutet werden. 

Ich gebe zunächst die vier F.inleitungslakte in voll- 
ständiger Partitur i Notenbeispiel I, siehe S. 35). Diese Ein- 
leitung bildet den Hatiplkern der ganzen Entwicklung. 
Man sieht, wie schon das Streichorchester den Salz voll- 
ständig giebt, die Blaser aber die einzelnen Motive her- 
ausheben, und durch deren selbständiges Erklingen die 
Gliederung derGeigenmelodie anschaulicher gemacht wird. 

Die beiden folgenden dem Miltelsatz entnommenen 
Beispiele (II und Uli sind hier nur skizzirl wiedergegeben, 
um zu zeigen, wie Franz es verstanden hat. in der Sing- 
stimme angedeutete Motive für das Accompagnement zu 
verwerlhen ( Nolenbeispiele siehe S 36 ) . Da diese Bei- 
spiele deutlich genug für sich selber reden . so kann ich 
die nähere Beleuchtung derselben füglich unterlassen : 
sollten sie, wie ich hoffe, zum weit.rn Studium dieser 
Arie, wie der Franz'^chen Partitur überhaupt, anregen, so 
dürfen sich Alle, die sich die Muhe nicht veidriessen las- 
sen, einen hohen Gewiss versprechen. Hat denn nun aber 
— so mochte vielleicht Mancher fragen — eine so reiche 
Ausarbeitung des bezifferten Continuo wirklich in den In- 
tentionen Bach's gelegen* Diese Frage ist einfach weder 
zu bejahen noch zu verneinen. Das aher ist mit Sicherheit 
zu behaupten, dass keine einzige von allen den kunstreich 
verschlungenen Linien in der Franz'schen Ausführung den 
im Bach'schen Grtindriss gegebenen Andeutungen wider- 
spricht, alle vielmehr in den durch den Bach'schen F.nt w tirf 
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freigestellten Möglichkeiten vollständig enthalten sind. 
Aller Reichthum bei Frans ist also wesentlich Bachischer 
Beicblhum und die Ehre der Bearbeitung zugleich eine 
Verherrlichung des Originals. Nur den Berufenen gelingt 
Iii die Schütze und Herrlichkeiten, welche in den Bach'- 
schen Onceptionen verborgen liegen, zu beben. Hatte 
Frans auch weiter Nicht* als die Bearbeitung dieser Arie 
geschaffen, so wurde er damit auf das entschiedenste dar- 
gelhan haben, dass er nicht allein berufen, sondern auch 
auserwahll sei. 

Im Beginn meines Vortrags habe ich angeführt, wie 
Franz mit seinen Bearbeitungen die Tendenz verfolge, 
gegenüber den bisherigen MisssUindcn in der Praxis für 
die Auffuhrungen Bach scher Werke eine neue Tradition 
tu schaffen. Er hat rüstig Hand an's Werk gelegt und 
nach den Bearbeitungen des Magnificat, Actus tragteus etc. 
zuletzt in der Matihaus-Passion Resultate hingestellt, die 
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sich nicht mehr vornehm ignoriren lassen. Er selbst er- 
hebt nicht den Anspruch, du Ziel erreicht zu haben; fast 
in allzu grosser llcscheidenbeil nennt er seine Arbeiten 
»den ersten Schritt« und sagt — nur ein wenig zuver- 
sichtlicher — am Scliluss seiner Vorrede »Sonst ist er 
der Bearbeiter! weit entfernt zu glauben, allen Ansprü- 
chen, die von g;inz verschiedenen Standpunkten aus er- 
hoben worden, gleichmassig entsprochen, holTt alei doch 
die gebotene Losung des gegebenen Problems nicht un- 
wesentlich durch M ine Arbeit gefordert zu haben. In die- 
sem Sinn wird er stets bei eil sein, ähnlichen Versuchen, 

»« 
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i es gelingt, dem erstrebten Ziel noch naher zu kom- 
men, seine freudige Zustimmung nicht zu versagen, und 
jeder Kritik , die sich in solch positiver Weise zu betä- 
tigen weiss , sich willig unterzuordnen.« Sollte es allzu 
streng erscheinen, von der Kritik immer das Bessermachen 
zu verlangen, so wird man doch zugeben, dass bei Arbei- 
len, wie die vorliegende, nur diejenige Kritik berechtigt 
ist, sich vernehmen zu lassen, welche wenigstens auf die 
Erfahrung eines Auffuhrungsversuchs sich stutzen kann. 
Ich halle es deshalb geradezu für eine Pflicht aller Ver- 
eine, welche sich mit Bach beschäftigen, die Franz'schen 
Bearbeitungen eines solchen Auffuhrungsversuchs zu wür- 
digen. Die Breslauische Singacademie, welche bereits 
früher mit dem »Magnificat* und dem "Artus tragievs* und 
jetzt wieder mit der Matthaus-Passion vorangegangen ist. 



hofft ein gutes Beispiel gegeben zu halien. Möchte das 



selbe zahl 



gutes Beispiel ge ( 
ilreicb« Nachfolge 



Schubert'« 

i. 

S B. Loa unsere Leser in dieser Sache zu orientiren. 
wir vorerst einen Artikel hier abdrucken, der im »l 
Tageblatl» >om 3. Jan. d J. stand an 
gezeichnet war. 

Fr. Sehahert'a ■UlerUewer in versealeoeaea Lesarten. 

Wer kennt und liebt nicht • Die schöne Müllerin« , den Lieder - 
cyklus von Wilh. Müller und Frenz Schubert ' Seit 4» Jahren cursirt 
derselbe in den mannigfachsten Ausgebet] , jetzt aber, wo Schubert 
zu des «freigewordeoen« (Komponisten gehört, tauchen erst recht 
aller Orten neue Ausgaben auf, und jeder Verleger hofft trotz alle- 
dem noch ein gulea •Geschäft« damit zu machen, lieber deo Werth 
dieser Lieder scheint daher alle Well einig, dagegen streitet min in 
musikalischen Kreisen lebhaft über die verschiedenen stark diffe- 
nrenden Lesarten. Es wird gut sein, auch das »euere musika- 
lische Publicum , welches keine MuMkseilungen liest , ober dies« 
Frage so weil zu orientiren, als dies in nichtmusikalischen Blattern 
geschehen ksnn. 

Die Verschiedenheit der Lesarten entstand in folgender Weise 
Schebert componlrte »Die schone Malierin- Ist!, IUI erschien 
sie bei Sauer und Leidesdorf in Wien in einer, wie es scheint. massig 




von 

welchen aber ein vollständiges ;S Hefte] kürzlich durch die Hand 
des Schreibers gegenwärtiger Zeilen gegangen ist. Schobert starb 
ISIS, hatte also diese Lieder in einer Zeit compoairt und heraus- 
gegeben, wo er des Gangelbands und der Bevormundung durch einen 
Sänger nicht bedurfte. Aoch wurde in einem Wiener Blatt «Reccn- 
siooen- »»«», Nr. 4t und 4g) versichert, noch lebende Zeilgenossen 
und Freunde Schubert s, darunter Baron von Schönstem . dem das 
Werk gewidmet ist, hatteo es 
singen gebort, auch habe er es in 
singen lassen, als in < 

Dieser Versicherung ist vou keiner Seite wi< 
eben worden. 

Als nun Schubert gestorben und der Sauer und Leidesdorf sehe 
Verlag von Dia belli angekauft worden war (I8tt) , erschien bald 
darauf eine neue Miflagc der Lieder in tbeilweise veränderter Ge- 
stalt . drei Lieder halten andere (tiefere] Tonarten erhalteo, die Me- 
lodien waren vielfach mit Verzierungen verbrämt, manche Stellen 
dcclaraatonsch zugespitzt, Takte eingeschoben u. s. w Es bleibt 
wunderbar, diss in Wien sich damals keine Hand rührte, am die 
Frage aufs Tapet zu bringen, ob diese Veränderungen Schubert» 
eigene Thal seien , oder ub ein Fremder sie sich erlaubt , oder ob 
Schubert dieselben wenigstens aeeeplirt habe. Wer Wien , und be- 
sonders das d mi I i ge Wien kennt, erklart sich diese« Schweigen 
leicht aus der Gleichgültigkeit, die dort allen erosleren Fragen gegen- 
über herrschte. Es wurde ausgesprengt und auch von den M «ästen 
geglaubt, die Veränderungen röhrten von dem Sänger Michael 
Vogl ber. und Schubert habe sich dieselben gern gefallen lassen 
Diese Annahme ist aber durch nichts festgestellt und I 
mehr ist durch das Verfahren Diabelli's in 
Werken der Verdacht verstärkt und gerechtfertigt, dass man sich bei 
der zweiten Ausgabe einiger Eigenmächtigkeit schuldig gemacht 
habe. Schwieg man nun auch in Öffentlichen Butlern, so erhielt sich 
diK'b unter Schubert * Freunden und in Folue der noch cursirenden 
Eicmplare der ersten authentischen Ausgabe das dumpfe Gerücht, 
es sei bei der zweiten Ausgabe nicht mit rechten Dingen zugegangen, 
bis endlich im Jahr litt die mittlerweile an C V Spina Ubergrgan- 



Schuberl - Keooti und -Freunde nachzugehen und 
neue Ausgabe zu veranstalten , in welcher die authentische Lesart 
wieder hergestellt war. Diese, von Hofcapellmeister Rendharlmger 
besorgt, wurde In Wien von Seite der Kritik mil allgemeiner Billi- 
gung aufgenommen und nur bedauert, dass weder die Verlagshand- 
lung, noch der Redacteur irgend welche Aufklarung Uber die ver- 
wirrte Angelegenheit beigegeben. Wir begreifen aber auch dies, denn 
wie sollte die Firma Spina ihren Vorganger Diabelli und sich selbst 
noch weiter desavouiren. als schon stillschweigend dur 
nun schon vielleicht V oder 6 Auflage geschehen war' 
Für Wien schien indes« die Hauptfrage gelost, 
mung zur neuesten Ausgabe allgemein. Jetzt ist die V 
an Norddeulscbland herangeruckt, wo man die' 
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i Jahr «164 vielleicht *emg gelesen halte und Bedenken trug, eine 
i 4t Jahren gangbare Lesart entschieden zu verdrängen. 
Breitkopf und Härtel in Leipzig balle den löblichen Math, 
i der »Icbl abzuleugnenden historischen racU eine ihrer- 
seits veranstaltete Ausgabe der Mullerlieder nach der euthenliacben 
Lesart de.' ersten unter Schubert'! Au um gestochenen Sauer und 
Leidesdorf »eben zu publiciren. worüber Viele den köpf »chutlellen. 
welchen die Wiener Vorgänge vom Jahr <(S4 unbekannt geblieben 
waren Dieses Kopfschullein durfte noch eine Verstärkung erhalten 
haben durch eine soeben bei B. Senil in Leipzig publicirte andere 
Ausgabe desselben Werks, die voo Dr. J u I. Rietz in Dresden redi- 
girl ist, welcher in einem Vorwort erklärt, er habe die Wiener Aus- 
gabe von »S«4 nicht berücksichtigen können Da platzen denn die 
Gegensalze nun desto scharfer aufeinander, denn Jui, Bielz ist ein 
gewiegter Musiker, ein musikalischer Philolog , dessen Ansehen für 
die authentische Lesart ziemlich gefährlich werden konnte. Wia 
'■rin diesmal Herrn Rietz etwas paaairl wäre, das die Begrun- 
i seiner Ansicht gänzlich haltlos macht ? Derselbe sagt in sei- 
nem »Vorwort« u A. : Aach allen eingezogenen Erkundigungen hat 
vor der bekannten Querlblioausgabe der Mulleriieder mit der Titel- 
vignetle eine andere nicht eaislirt.« Unter dieser •bekannten. Aua- 
gabe -imt der Titelvignette, kann nur die verdorbene Diebeln sebe 
gemeint sein Die •Erkundigungen- müssen aber nicht sehr «eil ge- 
gangen sein, denn schon der Verleger dieser Rietz- Ausgabe, Herr 
B. SenIT, hatte nur in den in seinem eigenen Verlag erscheinenden 
•Signalen. is«4. s. »S» nachzulesen gebraucht! und überdies «leül 
ja auf der Herrn Dr. Rietz vorgelegenen Raodhartinger »eben Aus- 
gabe lt»«4j deutlich genug .Nach der ersten Auflage TevidirU, was 
doch bei grossen Abweichungen der Lesart auf eine ganz ander« 
Basis der «ersten Auflage« hindeutet 

Den sslbetischen und musikalischen Werth der authentischen 
Lessrl gegen die veränderte 
kann nicht diesen Blattern gl 

Wir haben diesen Artikel des »Tageblatts« hier reproduetrt, 
weil er in gedrängter Fassung den historischen Thalbesland 
über die »Aufgaben« feststellt. Es erübrigt nun noch die wei- 
tem Belege zu geben, welche die erste Lesart vom histori- 
schen Standpunkt als die berechtigtste erscheinen lassen ; dann 
aber auf die Sache nach ihrer musikalischen und ästhetischen 
Seile einzugehen. Beweisen lässl sich nicht, ob Schubert 
selbst in irgend einer Beziehung zu den Veränderungen slehl, 
die bei der zweiten Ausgabe gemacht wurden — es ist von 



einer ueuen Auflage ermächtigt halle, 
der ersten Lesart vorzunehmen , ebenso- 
wenig existirl aber auch ein Document . in welchem Schubert 
erklärte, die erste Lesart sei als die einzig richtige, ton ihm 
unabänderlich festgestellte zu betrachten- Es ist ja sogar mög- 
lich, dass M. Vagi »Die schone Müllerin« in den letzten Jahren 
vor der zweiten Ausgabe so gesungen hat. wie diese die Noten 
enthält. Diese Frage ist in keiner Weise festgestellt, man kann 
nur auf dem Weg der Cotijeclur der Wahrheit nahe zu 
suchen. Hierüber in den folgenden Zeilen eine 
lung von Thalsaehen. für deren Rlcnligkeil Herr v. Kreissie, 
Verfasser der Biographic Schuberl'*, einzustehen h.it. Dieser 
zufolge war Schubert 20 Jahre all, also noch sehr jung und 
selbst in Wien nur in engern Kreisen bekannt . als er die Be- 
kanntschaft des als Thealersänger in Wien «ehr berühmten 
M. Yogi machte , der bereits fünfzig Jahre zählte. Charak- 
teristisch sind die Worte, die Vogl bei der ersten Begegnung 
und der ersten Bekanntschaft mil Schubert'schen Liedern ge- 
«tgt haben soll. »Es steckt etwa» in Ihnen, aber Sie sind zu 
wenig Komödiant, zu wenig Charlalan ; Sic verschwenden Ihre 
schonen Gedanken ohne iir bre.l zuschlagen.« Bezieht sirhdiese 
\cusserung auch mehr auf Schubert s Componireu überhaupt, 
als auf die Krjpe, wie die Lieder gesungen werden müssen, so 
spricht sich darin doch der Gegensatz zwischen dem RafTine- 
menl eines bejahrten Kunst-Sängers und dem gesunden naiven 
Naturalismus eines jungen genialen Tondichters scharf genug 
aus. Man kann sich denken, wie \ogl bemüht gewesen sein 
mag, die Lieder seines Schützliug.-. seinerseits »breit zu schlagen*. 



dass sie mehr Effect machten ! Dazu kommt aber noch Meh- 
reres, was uns für die Beuiibeilung des Verhältnisses der Bei- 
den und für die Berechtigung der ersten Lesart wichtig scheint. 

Sieben Jahre halle Schubert bereits in musikalisch-Intimem 
Verhältnis* mit Vogl gelebt, als er die Müllerlteder herausgab; 
es ist also undenkbar, dass er dieselben nicht vorher mil Vogl 
durchgenommen gehabt hätte. Sollte aber auch Vogl Manches 
anders gesungen haben , als Schubert drucken liess , so lisst 
sich annehmen, dass Sc hubert sich dadurch mebt habe in dem 
beirren lassen, wie er die Lieder der Welt überliefern wollte, 
die doch nichl nach einem einzelnen Sänger sich zu richten 
brauchte. Hierbei kommt nun uoch obendrein das vorgeschrit- 
tene Aller Vogl's in Betracht. Als die Müllerlieder zum zweiten 
Mal mit Veränderungen (oder wie der Dresdner Kritiker Herr 
C. Banck meint: »Verbesserungen«; erschienen, war Vogl 
fit Jahre all. Sollte die Ve 

rungen aus der Art entnommen haben , wie Vogl die 
damals sang | was freilich sonderbar genug wäre . so 
man die Veränderungen nicht allein dem apparten Geschmack, 
sondern auch noch dem physischen Unvermögen eines alten 
Sängers zu verdanken, der keine Höhe und wenig Athern mehr 
hatte! Man kann sieb denken, welche Bequemlichkeiten und 
Freiheiten sich ein Sänger wie Vogl in solchen Jahre u ge- 
staltete, der schon früher ohnehin gewohnt war. Alles in höchst 
persönlichem Geschmack vorzutragen. Wenn Schubert in l 
Brief schrieb, er und Vogl 




einen Tbeil seiner Selbständigkeit und Individualität geopfert 
habeu, um mit ihm als »eine Seele« zu erscheinen* War er 
dann doch nur der Accompagnateur am Ciavier , Vogl aber der 
Sänger! Und wie sollte Schubert einem solchen begabten, be- 
liebten und eigenthiirolic' , en Sänger, zugleich einem um so viel 
ällern und erfahrnem , daher auch wohl eigensinnigen Mann 
gegenüber überall auf seiner Meinung zu bestehen vermocht 
er doch Vogl so viel zu danken , 
auch wieder so sehr geneigt, mit 



weit dieselben 
tung zu bringen. 

Wir fragen aber: Wie können uns im Jahr 1*6» die Sing- 
wetse. der Stimmumfang, die sonstigen Eigenheiten eines 60- 
jährigen Sängers von Anno 1830 maassgebend sein für die 
Lesart von Liedern , welche uns in der authentischen Gestalt 
überliefert und bekannt sind, und von denen wir mil fast an 
Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit annehmeu dürfen, 
dass sie selbst von Yofcl in seinen frühern Jahren uach der 




nie anders 

sie in der ersten Ausgabe gedruckt stehen. 

Genug des historiftclieu Materials und zur Frage I Worin 
bestehen denn eigentlich die Abweichungen der Lesart? Sind 
sie bedeutend, vielfach* Was ist gegen die Original-Lesart oder 
gegen die Veränderungen einzuwenden, oder umgekehrt : worin 



Berichte. 

Berlin. Fr. K Die verflossene erste Hallte unserer Concert- 
Saison brachte uns eine l'eberfulle musikalischer Genüsse jeglicher 
Art. aus .lenen wir jedoch nur das Wesentliche hervorheben können. 
Unsere beiden Gesang - Institute . die S mgac ad o m 10 und der 
Stein sehe Gesangverein, führten die beiden Oratorien von 
Mendelssohn auf, im Elia* zeichneten »ich Frl. Decker und unser 
alter bewahrter Oralorieosanger Krause aus. im Paulus war dir 
: der Soli durch Hrn Schild aus Dresden und Hrn. Beiz 
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die Au»- 

fdbra'nVdir"chOro B lD beiden Vereinen Turcbao» üdello», ja Ibeil- 
w«lse vorzüglich war, braucht kaum bemerkt H werden, boren wir 
doch Mit Jahren in jeder .«nun immer and immer die»e beiden 
Oratorien ; gelegentlich wird mit der Schöpfung und den Jahreszeiten 
gewechselt, nnd zuweilen boren wir auch den Samson oder Judas 
Hiccibtilt. Die altern Mandel sehen Oritorieo, wie auch die Publi-- 
cationen der Bach- und Handel-Gesellschaft, ferner fall die gesammle 
neuere Literatur dieser Art scheint den Direclionen dieser beiden 
i sein. Der Sterniche Verein macht tuwei- 
Aasaabme; so i. B. in diesem Jahr durch die 
Wiederholung der Jrwia toitmtui von Kiel. Olese ohne Zweifel be- 
deutendste Erscheinung der neuern Zeit auf diesem Gebiet macht 
lsa Allgemeinen einen imposanten Eindruck, der hier dureb eine 
durchaus vollkommene Ausführung noch erhobt wurde. Ausser dem 
Incamatui und CVuci/tnu, welche den Höhepunkt des Ganten bilden, 
spräche« uns am meisten das KyrU, Gloria, der erste Theil das 
und das Bentdictus an Aber auch in den andern Satten fln- 



> höchst charakteristische Züge, so insbeson- 
canonischen Duette. NahereiPrufung der Partitur 
wird übrigens Verschiedentlich« in tadeln finden ; uns ist vielfach 
die gesuchte , ja geschraubte Deklamation aufgefallen , als Beispiel 
wollen wir den Schluss des Credo anführen : rsmrrtcrtotvem t -t » 
vitam - Mit - turi saeculi. Das Werk bietet überhaupt mannigfache 
vocale Schwierigkeilen ; trotzdem kann es grossem Vereinen ange- 
legentlich empfohlen werden, da die darauf gewendete Mühe sich 
reicbllcb belohnt finden wird. — Von geistlicher Musik horten wir 
noch Cbarnbini's Requiem und Bach s Canlate : «Gottes Zeit Ist die 
allerbest« Zeil., aufgeführt wie alljährlich am Busstag von der Sing- 
akademie. 

Der Domebor brachte In seiner ersten Solree ein Respon- 
sorlon von Paleslrina, eine Antiphone .Dutl Marit* von Hassler, ein 
sehr ungeislliches Pater notirr von Meyerbeer und Anderes. Eine 
achlslimmige Motette von S. Bach . »Jauchtet dem Herrn*, auf dem 
Programm ala zweifelhaft bezeichnet , erwies sich auch sofort als 
anseht und als ganz nnd gar werlhloses Machwerk. Dieselbe ist 
übrigens nicht identisch mit der von J. F. S. Doeriog bei Kollroann 
in Leipzig edirten, gegen deren Authenlicital - abgesehen davon, 
d«ss C. Pb. Em. Bach sie als Werk seines Vaters anführt und die 
in Berlin vorhandene Handschrift aus dem sogenannten «Bach- Archiv« 
stammt — sich schwerlich erhebliche Bedenken mochten anfuhren 
lassen. — Eine der bedeutsamsten Arbeiten Seb. Baches wurde von 
dem sehr strebsamen Bach - Verein vorgeführt, nämlich die 
•Trauer-Ode«, und zwar mit dem vom Dirigenten Herrn Rust um- 
gedichtclcn Text. Die Ausfuhrung war in jeder Hinsicht lobentwerth. 
Schliesslich haben wir noch des • I.auda S«m« 

nur in einz' 
Concerti 
tadellos. 

Die werth vollste Gabe der philharmonischen Concerte 
das Herrn Scholz war die «Fiitbjofssge« von Mai Bruch, die hier 
zum ersten Mal unter Mitwirkung des Hrn. Keller aus Hannover, 
des Frl. Heese und der Academischen Liedertafel in Gehör kam. 
Daa Werk, tu dem Besten seiner Art gehörend, (and im Ganzen bei- 
fällige Aufnahme, insbesondere die dritte Scene, Ingeborg s Klage 
und der Schlusschor. Herr Keller besitzt einen wohllautenden, gut 
geschulten Bariton und sang die Partie mit Warme und VersUnd- 
nias. — Aus dem Concerlprogramm des Kotzolt'scbeo Ver- 
eins, der sich die Pflege des weltlichen Chorlieds zur Aufgabe ge- 
stellt bat, heben wir ein Madrigal von Paleitrina und ein Tanzlied 
von Morley hervor ; unter den neuern zeichneten sich vor Allem Haupt- 
mann-s .Früblingsllebe. und Reichels »Der Tod, das ist die kühle 
Nacht, aus. D.e Leistungen des Vereins lind ausserordentlich und 
denen des Domchor* vollkommen ebenbürtig. — Ein von Frau Clara 
Schumann und Hrn.Slockhauien veranstaltete« Concerlhatden 
gehegten Erwartungen nicht ganz entsprochen. Herr Stockhausen war 
nicht gut disponirt, oder vielmehr die Stimme hat bereits unter dem 
Einfluss der Zeil gelitten ; ausserdem war das Programm nichl gluck- 
lich gewühlt. Zwei Arien von Marlini und Buononcini bieten nur 
hi 'ousche» Interesse. Beethoven s «Trockne Thranen. und «Neue 



seits gar zu oft gesungen und verlieren sehr durch die Transposi- 
lion — andererseits boten sie dem Sanger ein nichl gerade dank- 
bares Teld für seine sonst bewahrte Gesangskunsl. Am besten ge- 
langen «Blondels Lied, von Schumann und «l.leblingsplattcheu. von 
Mendelssohn. 

Leipzig. Im 13 A ho n n e in c n t - Con c e r t , dessen zweiten 
Theil Schumann s B-Symphonio bildete, hurten wir im ersten Thcil 
eine Silngerin und einen Violinspieler, welche beide sehr vorzügliche 



Eigenschaften an den Tag legten. Frau Pescbka-Lautner vom 
Darmtlsdler Hoflhealer (früher in Wien) besitzt ein« ungewöhnlich 
starke und ausgiebige Sopranstimme und bat ihr Organ io einer sel- 
tenen Weise in der Macht — sie kann singen, was bei vielen 
Sängern nicht im strengsten Sinn zn tagen möglich Ist. Ibr Vortrag 
ist durchaus belebt, warm leidenschaftlich, dem Test in allen 
Nuancen nachgebend — kurz Frau Peacbka-Leutner erschien uns 
als eine sehr schattensworthe Singerin. und ihre Vortrage machten 
uns Freude. Tiefer err««l hat sie uns zwar nicht, daran mögen 
hauptsächlich die gewählten Arien schuld gewesen sein : Spohr s 
«Und so schnöde, Barbar« aus Faust, dann Mozart s «0 zittre nichl. 
mein lieber Sohn« der Konigin der Nacht aut der «Zaubern öle«, deren 
Inhalt zwar sehr geeignet ist. einer Sängerin nach Seile der Colora- 
lur und des dramatischen Vortrags als Prüfstein tu dienen, die doch 
aber auf der andern Seite elwat Kaltes an sich haben. Frau Peacbka- 
Leutner wurde von unserm Publicum »ehr beifällig aufgenommen, 
nacb ihrer zweiten Arie sogar zweimal gerufen, wai bei uns »I» be- 
sondere Auszeichnung gilt. — Ebenso verdiente und erhielt reicbeo 
Beifall der Violinist Herr Laulerbach aus Dresden, der sich schon 
durch aeine Wahl, Concerte von Beelbovon und S. Bach A-mo I I, 
als achter Künstler zeigte. Herr Laulerbach ist übrigens eine be- 
kannte Gros»*), seine trefflichen Eigenschaften sind allerseil* gewür- 
digt Vielleicht gelingt es ihm noch, die letzte Stufe allerhöchster 
Reinheit der Intonation in den hohem Lagen, bei Trillern u. dgl zu 
erklimmen ; et fehlt hierzu nur noch ein kleiner aber entschiedener 
Schrill. — Das Coocert begann mit Slerndale Brnnell's fast ' 



- S. B. Herr Riedel, Grunder eines 
Kirchenmusik (Ii, bat ea für nolhwendig und gut I 
tiger durch seinen Vervin mit Liszl's «Oratorium« «Die heilige 
Elisabeth« bekannt tu machen. Die Einnahme des am Si. d. M. in 
der Paulinerkirche staltgefundenrn Conceris war für die armen 
Johann - Georgrnsladter bestimmt. Wir erhielten dadurch Gelegen- 
heit uns zu ubeneogen, wsa denn an dieser so bocbgcpnrsenrn 
•heiligen Elisabeth« eigentlich sei |im Druck war da» Opus bisher 
noch nicht erschienen). Wenn wir nun untern Lesern sagen sollen, 

selben vorerst bitten sich seihst zu fragen, ob sie uns für sachver- 
ständig und urlheilsfahig ballen. Wn dies nichl der Fall wäre, bit- 
ten wir die Zeitung au« der Hand zu legen , denn wir sprechen hier, 
wo uns der Raum nichl gestattet unsere Behauptungen durch Be- 
lege zu erhärten , blos zu Jenen , die Vertrauen zu uns haben. 
Diesen aber sagen wir kurz i Die beiiigo Elisabeth ist um, Alles in 
Allem genommen, als ein wesentlich langweilig. » Producl erschienen. 
Selbst unter Lisil's andern frühern Sachen war Manches, was un» 
verhallnissmassig mehr inlerrtsiren konnte, wie ». B In der Graner 
Messe Aber eine solche trostlose Impotent, eine »olche Armuth an 
Gedanken und Wirkungen ist uns last noch nichl vorgekommen. 
Da findet man durchweg ein beständige» Ta»len und Suchen, nir- 
gends ein Ergreifen und Feilhalten von wirklichen festen und schö- 
nen Tongedanken . ein ewiges Anfangen und nirgends zu etwas 
Kommen . ein Fehlen aller rhythmischen Kraft und melodischen 
Schönheit-, ein zu« eilen ohrenzerreissendes Moduliren in unmög- 
lich« Tonarten , mit einem Wort aber eine absolute Scbwacho und 
Lahmheit in der ganzen Erfindung. Conceplion und Durchluhrung. 
Und solch ein Werk wird von den Herren der Zukunft als ein höchst 
interessantes bezeichnet , als ein Werk , das ungleich mehr Genus« 
gewahr« als ein Hlndel'sches oder Mendelssohn »dies Oratorium' 
Und den Herren , die solches tagen, traut noch immer das Publi- 
cum von Leipzig, in detsen Concertsalen Beethoven, Mendelssohn, 
Schumann gespielt wird? Nun vielleicht hat die Auflührnng dirtes 
•Oratoriums« Einigen die Augen geöffnet , die bisher mit ibiem l'r- 
tbeil zurückhielten. Der ungebildete grosse Haufe freilich wird nie 
urlheilsfahig werden, und wem 



Uber solche trostlose Verirrungen zur Tagesordnung über i 
nur die heilige Cacilia, sie möge unsere maassgebendeu Kreise er- 
leuchten, das« sie die Nolhwendigkeit eines grossen Conccrtsaal» ein- 
sehen, damit die gu le, ewig schone Musik ihre Secnungen und 
ihre Fruchte weitern kreise« spenden könne, wo bisjetzt noch ab- 
solute Urthcil&losigkeit zu herrschen scheint — Was die Ausführung 
betrifft, so war sie allerdings keine ganz vorzügliche, aber doch ge- 
nügend gut, um zu sehen, ob die Compositum Werth hat oder nicht. 
An den Solopartien betheiliglen sich Frau S Diez aus München, 
die ganz Vorzügliches leistete, dann noch Frlnl, Martini unü die 
llcireii Richter und Gold her g. Herr Richter deloinrlc häufig 
und fand sich offenbar in den wnren Modulationen schwer zurecht. 
Chöre und Orchester hielten sich tapfer. 

— Daa U Ah nnnernr n l- Concer I , dessen llaupt-lnslru- 
inentalstuckc llaydn's Symphonie in G (mit dorn Paukenschlag) 
und Schumann s Ouvertüre zu «Manfred, waren, bot besonderes 
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■aleretac durch die Mitwirkung de« Herrn J. S l o c k h • u » e n . der 
L> Marl* Seena und Arie aus Euryanlbe Wo berg' ich mich? Wo 
find' ich Fassung wieder», daoa die voo ihm viel gesungene Arie aus 
•Johann von Pari». «<>s am orära tc» und zum Sculus* des Con- 
certs drei Schuberl*cbe Lieder »Dithyrambe., «Geheimes« und «Grei- 
scngesang« iura Besten gib. Kur die Weber »che Arie reichten die 
Sltmmniiltcl unsere» .reiflichen Sangen dem Orchester gegenüber 
nicht ganz au«, und so danken»werlh wir sonst diese Wahl fanden, 
«o mosten wir doch gestehen, da«» eine andere Arie, wo der Gesang 
meh. zu seinem Rechte kommt, für Herrn Slockhausen passender 
gewesen »in, Die prächtige Art, wie er die Arie von Boieldicu singt, 
■st allgemein bekannt und anerkannt. Dass diese Arie reizend klingt, 
sonat aber nicht tiefer berubren kann, liegt in der Natur de» Tette«, 
der von allem was Stimmung heissl weil entfernt ist Den grussten 



es wie- 



• »weite solche» Entzücken hervorrief, 
I werden musste. Dieses Lied und den • Greisen 
Herr Slockhausen unübertrefflich schon Minder wollte 
Dithyrambe zusagen, die, wie wir glauben, einen etwas ezcenlri- 
seberen Vortrag de» Sanger» und auch eine vollere kräftigere Be- 
handlung der Begleitung erfordert ; das Stuck erreichte datier »eine 
Absiebt eine zündende begeisternde Wirkung hervorzubringen, 
nicht, und der Coropositiun können wir die Schuld nicht aufladen — 
Auwer Herrn Slockhausen prodocirle sieb in diesem Concerl noch 
der Pianist Herr Heinrich Barth aus Potsdam, den wir schon vor 
e.nigeo Jahren in einer Kammermusik-Soiree horten. Derselbe seinen 
seitdem an Fertigkeit und musikalischer Auffassung bedeutende Fort- 
schritte gemacht zu halten, während wir seine Kuuslgcsinnung. so- 
fern *ie »ich in «einem Programm aussprach, nicht zu I heilen ver- 
mögen. Durchaus dem Modeinen zugewendet, scheint Herr Barth 
mit clasaischer Musik auf gespanntem Fuss zu leben nicht ein ein- 
zige* Stuck von entschiedenem bleibenden Werth bot er uns. dafür 
aber das vielfach form- und geschmacklose, in seinen zwei ersten 
Sätzen geradezu langweilige, im drillen Satz aber vielfach triviale 
Hen sei i'sch? Fmoll -Concerl, dann im zweiten Thcil Ballade in 
As von t- h o p i n , »Dank lied nach dem Sturm« vonHrnsell, und 
zum schlus* gar Sallarello von Alk an, einem Pariser Saloncompo- 
nislen, dem wir in den Baumen des Gewandhauses nie zu begegnen 
gedacht hatten ' Die dem Spieler In Betracht seiner wahrhaft er- 
staunlichen technischen Fertigkeit gebührende Anerkennung wurde 
durch diese Wahl selbst bei uoserm nicht immer sehr strengen Ge- 

emen l hei! weisen Applaus — In Betreff der tVslruinentalstucke wol- 
len wir hier blos bemerken, dass uns das Andante der Symphonie 
verschleppt erschien, auch wollte das piano daselbst nicht Verla ge- 
lingen — der starke Accord mit dem i'aukenschlag verfehlte »eine 
gewöhnliche überraschende Wirkung. In der Ouvertüre, wo der 
Componiit den Violinen freilich Unerhörtes zomulbel, gelangen die 
ubermassig hoben Tone derselben nicht zu genügender Reinheit Im 
l'ebngen spielte das Orchester mit gewohnter Frisch« und Feinheit. 



Feuilleton. 



i W. Tapper« In Beritt.. 

0 W. Tappcrt fordert in vcn.cn Studien > S«i auf. nach- 
gehen, ob etwa in Holzhauers deutscher Messe die Melodie 
eieb finde, aus welcher, nach einer Behauptung V. Hamm s, die Mar- 
seillaise hervorgegangen »ei. Da Ign. Holzhauer 1 * • Lobamt oder 
deutsche Messe« (in Es-dur gerade zur Hand ist, mau, um An- 
dern vielleicht die Mühe de» Suchens zu ersparen, bemerkt werden, 
dass in derselben »ich nicht» findet , was durch «Wandern« oder 
•l'm bilden« mit der Marseillaise in Verbindung gesetzt werden könnte . 
ebensowenig in den zufällig vorliegenden lateinischen Messen Holz- 



Pinen seitsamen Eindruck macht e» Übrigen», wenn Tappert 
der so lebhaft und mit «ollein Recht dagegen protralirl , dass * 1 1 ■ 
Welt Uber Mu»ik zu reden und zu schreiben sich herausnimmt, und 
als rechter Schuler Dehn'» energisch verlangt , dass wer über eine 
Sache urtbeilen will, da» Handwerk verstehe, »elbst mit so naivem 
Dilettantismus in die Naturwissenschaften hineinpfuscht und sich ein- 
redet, wenn er ein neue» «Prmctp«, dessen Prüfung den Naturfor- 
schern ernste Arbeit macht, so gut er es verstellt , auf die Musik 
ulH-rtraat, sei nun für die Lösung wichtiger Grundfragen etwas ge- 
wonnen Hatte er doch durch gründliche Beschafl.c.ins mit den Na- 
lui wissen» -haften, oder überhaupt durch wissenschaftliche Dttciplin 
sich eine klare Einsicht darüber verschaff! , was es heissl , durch 
wissenschaftliche Beobachtung ein Factum feststellen, mit welchem 
man s-cher openren kann ; halte er sich vor allem geschult, mit ue- 
wusaler Kritik die Merkmale festzustellen nach denen zufällige 



L'ebcreinsliminung, bewusste Aneignung, »orglose Reniinisconz, orga- 
nische Fortbildung, willkürliche Umbildung zu unterscheiden sind. 
Da er fleissig gesammelt und geblättert bat, würde er für die Lotung 
interessanter Fragen dankenswerthe und forderliche Beitrage haben 
liefern können , wahrend er jetzt mehr oder weniger unterhaltende 



Auch für eine andere, sehr alte Beobachtung giebt sein Buch 
einen neuen Beleg, da*» so oft Musiker, wenn sie Uber ihre Kunst 
schreiben, sich eines prätentiösen, witzelnden Stils befleitsigen, der 
geistreich »ein soll , und namentlich mit Citaten und Anspielungen 
um sich werfen — es ist merkwürdig, wie siel Gansefusschen Tap- 
pert verbraucht — , als glaubten sie, durch Belesenheit ihre Bildung 
documentiren zu müssen. Lnd doch ist unpassende Anwendung der 
Bildungselemente kein Beweis wahrer Bildung, und namentlich den 

er als Schriftsteller Takt und Ge- 



tane >»rhrirhlea. 

In Wien hal die neue Dlreclion der Gesellschaft der Musik- 
freunde ein Comite ernannt, um Uber eine gänzliche Renrgamsirung 
'die wievielte?) de» Conservatoriums zu beralhen. Vier Mitglieder 
der Direktion darunter Herr Esaerl, die beiden artistischen Leiter, 
drei Professoren und vier Kritiker werden dasselbe bilden. E» »ind 
in diesem Comite zu disparate Elemente vertrete« , als da»» an eine 
glückliche Lösung der Frage zu glauben wsre, um so weniger, als Per- 
sonalfragen gar nicht aufs Tapet kommen können , weil gerade die 
belheiligten Herren aelbst im Comite sitzen. 

Gluck's • Armida« kam am 1». d. M. im Münchner Hof- 
thealer unier Lacbner's Dircction zu einer, Wie süddeutsche Blatter 
melden, ausgezeichneten Auffuhrung, besonder* gerühmt wird die 
Leistung de* Fraul. Mallinger [in der Titelrolle;. Die Oper war in 
München seit ti Jahren nicht gegeben worden (die erste Aufführung 
in Paria fand 1777 stell). 

Gutem Vernehmen n,<ch ist Fr von Hotsiein's Oper «Der 
Haideschacht« am Dresdner Hoftheater zur Auffuhrung angenom- 
men. Die Leeer werden »ich eines Aufsatzes dieser Zeitung flS«7 
Nr. tai erinnern, in welchem diese Oper nach einer Prlvatauffuh- 
rung in Leipzig besprochen war. Wir freuen uns herzlich, dass das 
acht musikalische , viele Schönheiten enthaltende und durchweg 
charakteristische Werk nun endlich in würdiger Weise an dieOeffenl- 
lichkeit treten soll. 

Der Test zu Gide'» «Kreuzfahrern» ist, vonJ. P. Heije in's Hol- 
landiscbe Ubersetzt, hei van Hetereo in Amsterdam erschienen. 

Nach einer Mlllheilung der Leipziger «Theater-Chronik« ist ein 
Originalbrief von Mozart um 1S> Thlr. [!] zu verkaufen. 

Leipzig. Der Academische Gesangverein «Arion« feierte am 
ti d. M sein jahrliche* Stiftungsfest durch Concert und Ball; das 
Programm de* erstem enthielt eine Concerl-Ouverture seine» Diri- 
genten, des Herrn R. Muller, ferner «Seite Hegt»am von Fr. Schu- 
berl, »Nordsturin, von Hauptmann, «Fruhlinganaheo« von C. 
Kreutzer, «Vor Jena« von W. Stade. Drei Canon» für Pianoforle 
von S. Jadussohn, «Aus der Edda« zwei Chöre von F. Hiller, 
■Der Morgen« von A. Rubinstein »Phanlasieballel« für Violine von 
Beriol, «Vineta. voo Abt, «Des Madchens Trost« und «Ahsehied»- 
lied de» Handwerksburschen« von Sil eher, «Salamis, von F. 
Gernsheim. Die Chöre von Ruhinslein und Gernsheim waren No- 
vitäten. 

Kialadung. 

Die ».cademiache Liedertafel in Tübingen beabsichtigt ihrem 
Stifter, dem im Jahr ISO verstorbenen Dr. Fried r ich s 1 1 cb er , 
ein bescheidene* Denkmal an dem Ort seiner Wirksamkeit zu setzen. 
Sie i. sucht insbesondere diejenigen Vereine, die sich dem um da* 



tersliitzung zu obigem l 
erholen der damalige V 
und die Professoren Pa 



Beitrage 
Heinrich K ösl I i o •;, theol. i 
Imer.Kostlm und Kommerei I. 



Die Hildburghauier. Ergänz ungsblatter. 
Artikel «Zur Kenntnis, Beethoven *., in 
immengeslellt findet, was in den letzten Jl 
Hers durch die Musikwissenschaft und den 
ist und publidrl wurde 



in Heft S 
man Alles zu- 
Inl. 



*, Sohn der ruhmlichst bekannten Lieder-Componi»tiii Josephine 
Lang Wittwe des f Professor der Rechte, Heinhold Köstlin 
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Neue Musikalien 
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ANZEIGER 

Classlsche Composltlonen 

aus dem Verlage von 

n Leipzig ud<1 Winterlhur. 



■ L- ». , 
vooAtbeo. Op. Hl 
F. Brissler 

do. J 



du Pianoforte iu t 



■,.„,. i|. j. H.. Sonate poor Piano et Violoo. Op. 4t . 
Sttdo iia Quartett« lur 1 Violinen. Viol. und Violon- 
cell Zum Vorige .m üewendbause tu Lopt.g und tum 
Gebrauch beim Cooaervelorium der Musik daselbst genau 
be.eicboel und herausgegeben von Ferd. Di vid. 
Nr. 4t. |Op. 78 Nr. 1) Dmoli 

- 44. (Op. 7« Nr. •) Cdur 

- 41. (Op. 7« Nr. 4) Bdor 
Meister Alte. fianT" 1n "g werthvoller Clevieretücke de« 

4 7 und' «8 Jahrhundert», herausgegeben von K. Pauer. 

Nr. 4. Bamean, J. IM'«»' 1 « UDd Variationen . . . - 

- l lirnbergtr, J. Pa-, Dreistimmige Fuge . . . . — 



4t 
48 
4* 



Ilrabergtr, . 

Zweistimmige Fuge .... 

t luiui, Friedr Witt., Capriccio Op. I . . . 
5 lebal, ttienne Henri, Sonate Op. 4. Nr. I . . . 
ke, Carl. König Manfrad, Oper in fünf Acten von 
Friedr. Rbber. Op. »I. Partitur. 

j 0- ciavierauuug vom Componisten . . 

Srarlattl. Domrnlco. BonatanfürCtavier. Nr. t. Daooll. 
"r * Gdur Nr I Amoll. Nr. 4. Gmoll. Nr.». Dmoll. 
Nr. 8 Fdur a 5 Ngr. Nr 7. A moll 7* Ngr. Nr. 8. G moU. 
Nr ». Dinoll. Nr 4t. Dmoll. Nr. 44. Cmoll k S Ngr. 

Nr. 41. Gmoll 7» Ngr. 

Schubert, Fraa» . Weder und Oeaaxige. Krater Band 
Dreitttg Lieder von Goethe. Einiel-Ausgabe. 

Nr. 4 4. Erster Verlust 

Ach, mm dM tcMone* Tagt. 

Nr. 41. Der König von Thüle 

Et war rm König in Tk»U. 
Gesänge des Harfners. 

Nr. 41. Nr. 4. H'sr »tot der KtntamktU ergtebt 

Nr. 14. — Nr. t. Wer «W lern aVsd satt TkrOnrn au 

Nr. 4 5. Nr. 1. An dw Thurm w>U ich schleichen 

Nr. 4t. Suleika 

Wt bfieultl du Bewtgvng f 

Nr. 47. Geheimes 

Vtbtr 
Nr. 4«. An 



4t 
7* 

* 
7* 
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Nr. I«. An Mignon 
r > ber Thal «ad f 

Nr. lt. Ganymed 

Wie im Moraenglantt <tu rings mich amgitihit. 
OrtKlnalLins». | Walaer.) Op * Heft 4 dir das Piano- 
fort* tu 1 Händen 

do. do. Op. f. Hell t do. 

(Mopp and Eceoeaaieen f. daa Pianoforte in I H8n- 

deo. Op. 4» 

3 Märchen militairea f. das Planoforle tu 4 Banden. 

Op. »4 

Grande Maxohe funebre d* Alexandre L für daa 

Planoforle tu 4 Münden. Op. SS 

— Maxohe heroique au aacre de Hioolaa L für daa 



— 4 



[4t| Vertag von J. Rleler-Bl. drrm.nn in Leiptig u 

Fritz Spindler, Op. »36. Sech« 
forte iu 4 Händen. 



Nr. 



Sonalme mit russischem Vi 
Sonatiae mit Serenade. I7| Ngi 
Soaalioe mit Jegdatück. 7» Ngr. 
Sonatine mit Sieilianiscbem ~ 



«7»! 



I7i Ngr. 



[4«; 



J. 

Baeb Ja>b. Heb. , traten TleÜVCencert la A moll für 
pianoforte bearbeitet von F Da.«. » Tblr. 5 Ngr. 

6Frarmente aus den Kirchen -Cantalen und Viol.n-Son«i«n 

für Ponoforlc übertragen von C. St. Seen,. Cpl 4 i Tblr. 11 Ngr. 
Nr 4 Ouvertüre aus der 1». Klrcheu-CanUle. IS Ngr. 
. ' |. Adagio aut der t. Kirchen-Canlale. 4 t Ngr. 
. |. Andantioo aut der 8. Kircben-Centate it Ngr. 
- t. Gavotte aus der 1. Violin-Soaale. 74 Ngr. 
. S. Andante aus der I. Violin-Sonate. 7» Ngr. 
. I. Presto aus der SS. Kirchen-Caiitale. 7t Ngr. 
Friladlin and Page Uber den Namen BACH. Für Orge^ uber- 
tragen und 

Nr 



15 Ngr. 
4 Tblr. 
»S Ngr. 
15 Ngr 
I Tblr. 7j 



Ngr. 



Nr. I. H 




von A.t>. 



fcsdur. 
1. Cmoll 
• S. Dmoll 

- 4. Emoll. 
. 5. Cdur. 

- «. Gdui. 17) Ngr. 
Knill, ( Pb. E., Senaten für Ciavier und Violine. 

Nr. 1. Cmoll k 4 Thlr <t Ngr. 
6c istlich,' OdCD Ud Lieder von C F^Gellert für ^ ^ 

15 Ngr 

Fried. Soaat« für 1 Clav tere. 4 Tblr. It Ngr. 
I..».. « geistliebe Uedar für 4 Singaumme mit Piano- 
forlebeiilcilunjt. Op. 48. Für gemischten Chor geeelct von H. dehne. 
Partitur und Stimmen 4| Tblr 

falanaiie and Meiaett aus den Trios Op 8 und IS für Piano- 

forte übertragen von Chts Dtiioux. It Ngr. 
F ragmente, Srcb*>. susden Inslrumcntalwerlien von ÄertAoiw, 

ßefT(^'' U He"' , 4 /d » " IS n"" 
rValf«.. 12 r 

Für i 

tilur und Stiitimen » Thlr. 4S Ngr 
Graon. C . H., Gbrne für planoforle. 4t Ngr 

Uaydn, Jo».. Adagio Ud Sebent aua den Sirelchquart eilen Op. 54 

Nr 4 und Op. SS Nr.l IT" 

17* Ngr. 
Tarlatianea über die I 

Streichquartett Op. 76 Nr. S 

Dttioux. 4 5 Ngr. 
Klmberajer, J. P., ailefTO für Ciavier. 4 t Ngr. 
BUMrt, W. A . Adagio für 1 ClarineUen und S BasaethOroer Für 

Pianoforle bearbeitet von H. M. SchUUtrtr. 41» Ngr. 
Andante aut der Serenade (Cmoll) für 1 Clarinetlen . 1 i 

t Horner u. 1 Fagolle. Für Planoforle beerb, von H A» 

41» Ngr 

Allegretto and Menaett aus den Streichquartetten Nr. 8 In F 

und Nr. 7 in D für Pfle Ubertr. von Chlt. DeiUmx. II» Ngr. 

3 Divertissements fttr 1 Violinen . Viola , Baaa und 1 Horner. 

Fdr Pianoforte bearbeitet von H M Schütterer Nr. 4 io P. Nr. t 
in F. Nr. t in B k 4 Tblr. 

Fnge für das Piaooforte. Für Orgel ubertragen und mit l'edal- 

Applicatur berechnet von G .Id. Thomas. 41» Ngr. 

Ttrtüscher Manch. 'Aua dar Sonate für Pianoforte in A.) Für 

Orchester instrumentirt von Prtxp. Pascal (Am Thedtre lyrique in 
Paris als Zwiscbenact in der «Bnlfuhrung« eingelegt.) Partitur 
17» Ngr Stimmen 15 Ngr. Arrangement für Piauotortexu 4 Hän- 
den von A Horn 47» Ngr 

■anrerische Traoermuik für Orchester Op. 4 44 Für Piano- 
forte bearbeitet von H Jtf. ScKlettertr 4t» Ngr. 

Serenade |Esdur) fUr I Clarinetlen , 1 Oboen, 1 Horner und 

I Fagotte. Für Pianoforte bearbeitet von H. Jf ScklaUtrtr. I Thlr. 

Mnffal, 4B., Fatiacaglia für Ciavier oder Orgel. It Ngr. 
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Schumanniana Nr. 11. 

Die Scbumann'sche Schul«. Schumann und 
Rrahms. Brahma' vierbändige Schumann- 
Variationen. 

DAS. Besser eine kurie Vorrede, als eine lange Nach- 
rede. — Bin xweiter Saul war ich unier die Propheten 
geralben. Alle Achtung vor den Propheten 1 Man hielt mich 
seiher für einen Propheten. Ich aber fühlte mich nicht 
recht heimisch unter ihnen ; es war nicht Fleisch von mei- 
nem Fleisch und Geschmack von meinem Geschmack, und 
so machte ich mich von ihnen los , nachdem ich noch ein 
paarmal recht henbaft in mein Horn gestossen und mitten 
im neudeulscheo Lager meine Fahne , auf der »die Scbu- 
mann'scbe Schule« geschrieben stand , lustig geschwenkt 
hatte. Ich bin kein Farbenwechsler; was ich einmal ftlr 
das Hichtige erkannt, dabei bleibe ich. Schon am 9. August 
1861 schrieb ich in meiner Schumanniana Nr. 5, Neue 
Zeitschrift für Musik, Bd. 55 Nr. 7 : »Ihn die gegenwartig 
das musikalische Deutschland beherrschenden Schulen 
kurz tu kennzeichnen, so legt die eine das aberwiegende 
Gewicht auf die (alte) Form , die andere auf den (neuen) 
Inhalt, die dritte, in der Milte stehende aber gleiches 
Gewicht auf Form und Inhalt. Sind die Componisten 
dieser Schule im Wesentlichen beflissen , neuen Inhalt in 
die altbewährten Formen zu giessen, so schliessl dies 
selbstverständlich nicht aus. dass der Inhalt, da wo er in 
der Thal neu ist, diese Formen erweitert, durchbricht, 
überspringt. Es sei mir gestaltet, diese Schule kurzweg 
die Scbumann'sche su nennen, weil die zu ihr gehö- 
renden Componisten entweder wirkliche Schuler Robert 
Schumann's sind , oder doch wenigstens in dessen Sino 
und Richluug fortwirken.! 

In ähnlicher Weise gruppiren sich in der Politik die drei 
grossen Parteien derConservalivcn, Demokralen und Libe- 
ralen um die drei Devisen: »Ordnung«, »Freiheit« und 
»Freiheit und Ordnung«, was freilich nicht ausschlies.M, 
dass die Conservaliven nebenbei für sich »ausserordent- 
liche Freiheiten« (Exemtionen und Privilegien) und die 
Demokralen eine »ordentliche (ganz gehörige) Freiheit« 



oder »völlig freie Ordnung« [tabula rata?) beanspruchen, 
wahrend die Millelpartei, je nachdem sie mehr rechts oder 
links sitzt, in ihrer Devise die Ordnung der Freiheit voran- 
sclzl oder nachstellt. 

Man hat im politischen und musikalischen Leben kune 
Ausdrücke nOlhig, sollten sie auch noch so ungenau sein, 
und da der von mir zur Bezeichnung des musikalischen 
Centrums zuerst gebrauchte Ausdruck »Schumann' sehe 
Schule« gang und gebe geworden ist, so werde ich ihn 
bis zur Auffindung einer andern karten Bezeichnung wei- 

fürchlen zu sollen. 

Da das grosse musikalische Cenlrum inzwischen ein 
eigenes Organ in gegenwärtiger Allgemeinen Musikalischen 
Zeitung erhallen hat, so versteht es sich von selbst, dass 
ich meine geringen Kräfte und die mir knapp zugemes- 
senen Freistunden von jetzt an dieser Zeitung xuwende 
und nicht mehr dem Organ der Neudeulschen Schule. Ich 
bin darum kein UeberlBufer; auch die Nalionalliberalen 
gingen eine Zeil lang mit den Fortschrittsleuten und trenn- 
ten sich erst dann von ihnen, als sie sahen, dass letztere 
in eine Sackgasse hineinritten. Doch genug von mir, und 
darum keine Feindschaft — mit den Personen wenig- 
stens nicht, prineipiit obtta, ntm prmapibut I 

Der immer grüne , ewig blühende Orangenbaum der 
Mi »ik tragt tu gleicher Zeit lachende reifende Goldorangen, 
hoffnungsvolle grüne Pomeranzen, kleine Aepfelchen, duf- 
tende Blüthen und schwellende Knospen. Wer zu einer 
Schule in dem oben erklarten Sinn gehört, der braucht 
nicht gerade noch Schüler zu sein, und ein Meister der 
Scbumann'schen Schule braucht nicht gerade den Unter- 
riehl Schumann's genossen tu haben. Johannes Brahma, 
in Hamburg am 7. Mai <833 geboren, ist ein Schüler von 
Eduard Marxsen in Altona und halle bereits mehrere Cla- 
viersonaten, Streichquartette, Duos u. s. w. geschrieben, 
welche tum Theil spater als Op. I bis 9 erschienen sind, 
als er, kaum 20 Jahre alt, ein bartloser Jüngling, sei- 
nen erslen Ausflug durch Norddeutschlaod in der wenig 
einträglichen und untergeordneten Rolle eines Clavier- 
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begleilers des ungarischen Violinvirtuosen H machte. 
Sein kindliches ood zugleich geniales Wesen erwarb ihm 



Göttinnen berührte , erregte er durch folgenden Umstand 
die Aufmerksamkeit des damals dort lebenden Geigers 
Joachim. In der Prob« «u einem von R. angekündigten 
Concert hatte Brabms den Ciavierpart der Beetboven'schen 
Kreulzersonate Op. 47 auf einem erbärmlichen Klapper- 
kasten spielen müssen; ein Musikliebhaber versprach sur 
Aufführung ein besseres Instrument herbeizuschaffen. Am 
Concertabend war iwar ein Flügel zur Stelle, stand aber 
mindestens einen halben Ton tu tief in Stimmung. AU 
sich jetzt R. weigerte, seine Geige tiefer su stimmen, er- 
bot sieb Brahma seinen Part um einen ganten oder halben 
Ton hober su spielen. R. hielt dies Kunststück für un- 
möglich; da ihn aber Brabms naiv frug, was denn dabei 
so Grosses wäre, so willigt« R. schliesslich ein und stimmte 
seine Geige nach dem Ais des Flügels. Das Duo begann 
und wurde von R. auf der Geige in A-dur, von Brahms 
auf dem Ciavier, ohne Noteoheft, in Ais-dur unter Beifall 
des anwesenden Publicums, worunter Joachim, ausge- 
führt. Joachim nahm sich jetzt des jungen Menschen an, 
rielh ihm, sich sobald als möglich von seiner Reisegesell- 
schaft, die ihm nicht forderlich sein konnte, los tu machen, 
und bot ihm einen Empfehlungsbrief an Schumann in 
Düsseldorf an. Nach manchen Kreut- und QuertQgen durch 
Norddeutschland, auf welchen er auch Weimar berührte, 
wo er von Frans Lisst*) denselben Rath erhielt, gelang es 
Brabms endlich , den mit R. abgeschlossenen Contraci tu 
losen ; er wanderte stracks nach Göttinnen su Joachim, 
erhielt von diesem den versprochenen Empfehlungsbrief 
an Schumann, pilgerte tu Fuss nach Dusseldorf und er- 
schien dort eines schonen Oclobermorgens 1853, in etwas 
ener Kleidung und desolatem Schuhwerk, wenige 
in der Tasche , bei Schumann. »Haben Sie sich 
schon in der Composition versucht?« frug ihn Scbu- 
i, und, auf Brahms' bejahende Frage, »haben Sie Ihre 
Manuscripte bei sich? »Ich kann sie ohne Noten auf dem 
Ciavier spielen«, »dann spielen Sie etwas, dort steht der 
Flügel«. Brabms sein sich an den Flügel, Schumann lüssl 
ihn kaum ein Stück beendigen, unterbricht ihn dann mit 
den Worten : »das muss Clara hören«, holt seine Frau her- 
bei, »hier, liebe Clara, sollst Du Musik boren, wie Du sie 
i sieht gebort hast ; jettt fangen Sie das Stück noch 

ao, junger Mano.« 
Und nun musicirte der Jungmeister dem Altmeister 
und der Frau Allmeisterin lange, lange vor. (Ich wünschte, 
ich wäre dabei gewesen!) Spater lud Schumann Brahms 



*) In Weimar spieti« Braam« sein spater alt Op. 4 erschienene» 
Es moll-Scherto. Ltszt ward davon 10 entlockt, dan er Br«hm» 
frug, ob er dtetea Stuck «uf Noten hatte, und alt dies Brahma be- 
jahte, nicht ruhte, bis Brabroi Min Manatcripl »a» dem Gailhof 
herh*lge*cb«frt. Llttt spielte es dann dreimal hintereinander bei 
•ich im H.use einer zahlreich.-,. Goelltcbaft a vitta vor. and strich 
in Gegenwart seiner ( 




tu Tisch ein, schickte seine Frau fort und begann dann 
stockend, mit einem verlegenen Blick auf Brahms deso- 
lates Schuhwerk: »Junger Mann — wenn Sie etwa — zu- 
fällig — nicht recht — es kann das ja wohl einmal so vor- 
kommen — nicht recht — bei Cssse sind, so disponiren 
Sie nur über mich.« 

Als Brahms aus Blodigkeit sich zum Mittsgsessen nicht 
einstellte, ruhte Schumann nicht, bis ihn Frau Schumann 



Nachdem sie ihn vergeblich in den Hotels ersten, sweiten 
und dritten Rangs gesucht, gelang es ihr endlich durch 
einen glücklichen Zufall , Brahms in einem seinen dama- 
ligen Vermögensumständen angemessenen Wirtbshause 
vorletzter Classe aufzutreiben und ibrem hocherfreuten 



Ich habe dieses erste Zusammentreffen der beiden 
geistesverwandten ebenbürtigen Meisler hier erzählt, weil 
es einen Beilrag zur Illuslrirung von Schumann's lakoni- 
scher Gemülhlichkeit und Liebenswürdigkeil und zugleich 
einen Commenlar zu dem enthusiastischen offenen Em- 
pfehlungsschreiben Schumann's für Brahms in der neuen 
Zeitschrift für Musik Bd. 39 S. 185 vom 28 October 1853 
liefert. 

Leider konnte sich Brabms des fordernden Umgangs 
mit Schumann nicht lange erfreuen; im November und 
December 1853 war das Schumann'scbe Künsllerpaar auf 
einer holländischen Concerlreise von Dusseldorf abwesend, 
von welcher sie erst am 22. December zurückkehrten, um 
bald darauf einen kurzem Ausflug nach Hannover tu 
machen, und schon am 27. Februar 1851 trat jene er- 
schütternde Katastrophe ein, die Wasielewski in seiner 
Lehensbeschreibung Roberl Schumann's S. 287 ff. in we- 
sentlich richtiger Darstellung erzählt. Der abgebeizte Mei- 
sler halte sich in den leisten Tagen vor der Katastrophe 
mit Claviervaristiooen über ein Thema beschäftig, von 
dem er in seinem aufgeregten Zustand wflhnle, dass es 
ihm Frans Schubert aus dem Jenseits gesandt, leb habe 
das Schumann'scbe Manuscript gesehen; es sind einfach 
gehaltene Variationen, nur eine, die dritte oder vierte, im 
Canon gesetzt; die fünfte Variation führt eine complicirle 
Sechszehntelßgur in der Milleistimme durch. Mitten ir 

dieser Variation ereilt ihn das Verhängnis* unn 

schon am nächsten oder einem der nächstfolgenden Tago 
ist er seines gemarterten Geistes so weit wieder mächtig, 
dass er die unterfa 
zu Ende führen kann! 



Recensioncn. 

Neue Auggaben alterer Werke. 

Ce»p«»m.«eB fb TieUie. 

Ferdinand David, Die hohe Sehn le des Violin- 
spiels. Werke berühmter Meisler des 17. und 18. 
Jahrhunderts. Leipzig, Breitkopf und Hirtel. 

13) J. S. Bach. ttm^St 
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Ii) J. 8. Bach. Sonate (C-moll). 
IS] G. Fr. Handel. Sonate (A-dur). 

Nachdem wir an der Uand der hier flüchtig skizzirlen So- 
naten eine fast ein Jahrhundert erfüllende Entwicklang dieser 
Inslruraentalform von ihren ersten Anfängen (4 681) an bia zum 
Eingreifen der letzten claasiacbcn Periode (1760] durchlaufen 
haben, bleibt uns noch Übrig , einige Worte Ober das Verhält- 
nis» unserer in dieselbe Zeil fallenden deutschen Heroen Bach 
(»683- »750) und Handel (1685— 1759) zu dem hier behan- 

Beiden — abgesehen von dem überall unverkennbaren Stem- 
pel ihrer grundverschieden angelegten eigenartigen GenialilBI — 
der absolut musikalische Standpunkt , dem gegenüber die in- 
strumentale Richtung nur die Bedeutung eines Acce&soi iums 
hat. Während diese letztere bei den zur Sprache gekommenen 
speeifischen Violin - Virtuosen und -Componiaten das künst- 
lerische Hovens war, (Massgebend für Gehalt, Fora und Ten- 
denz ihrer compositorischen Bestrebungen, so ist bei jenen 
Altmeistern die musikalische Idee das Agens, 




natürlichen 

Beschaffenheit angemessen ist. Diese souveräne Herrschaft der 
musikalischen Idee gab der Violine eine Richtung auf das all- 
gemein Musikalische, welche sie zu der spätem Uebernahme 
der hervorragenden Rolle befähigte, welche die classischen 
Meister ihr im Quartett und Orchester anwiesen. 

Bach's Bedeutung auf dem Gebiet der Violin-Sonate ial eine 
sowohl durch die Anzahl und den Werth der 
Werke, als aucl 



Beurteilung der letztem aind in erster Linie die 
Sonaten für Violine solo, ein Werk, das jetzt noch einen Eck- 
stein für die Ausbildung des Violinspielers bildet. Indem Bach 
hier die Violine ganz auf sich selbst stellte und sie zum allei- 
nigen Organ des musikalischen Ausdrucks machte, bereicherte 
er ihre Ausdrucksfähigkeil in hohem Grad sowohl dem Umfang 
nach durch eine ungeahnte Mannigfaltigkeit von Wendungen 
und technisch- instrumentalen Motiven, als auch dem Inhalt 
i instrumentale Klangwirkungen, welche aua der Tiefe 



Empfindung heraus 

die gleichzeitigen Italiener bei weitem über- 
ragen. Noch mehr aber tritt die allgemeine musik -historische 
Bedeutung Bach's auf diesem besondern Gebiet in der Erwei- 
terung des formalen Gesichtspunkts hervor durch die Anwen- 
dung der aus seinem eigensten Wesen fliessenden polyphonen 
Schreibart auf die reine Instrumentalmusik. Wenn seine homo- 
phonen Sülze noch im Allgemeinen auf dem Grund der dama- 
ligen SaUformen stehen und nur vermöge der unergründlichen 
Tiefe der Empfindung und der unerschöpflichen Mannigfaltig- 
keit in der Behandlung des entsprechenden Gefühlsausdrucks •) 

trapunktischen Sitze in Riesenschritten vorwSrU auf der Bahn 
organisch - thematischer Entwicklung. Bach machte die bis da- 
hin im Wesentlichen immer noch trockene polyphone Schreib- 
weise zum Ausdruck einer mächtig angeregten Gefühlswelt und 
errang damit der Instrumentalmusik jenen allgemein musika- 
lischen Gehalt, statt einer blos formalistischen Arbeil oder einseitig 
instrumentalen Tendenz, welcher ein bedeutungsvoller Vorläufer 
für die nachfolgende grosaartige Entwicklung der classischen In- 
atrunienlalformen in Sonata, Quartett und Symphonie wurde. 
Die vorliegenden Sonaten von Bach sind nach — wie an- 
ungedruckten — Manuscripten in der Pri* at- 




bibliothek des Königs von Sachsen, einer Quelle, aus welcher 
noch mehrere andere der besprochenen Sonaten stammen, her- 
ausgegeben. Bei der Sonata in B-m 
hat der Bearbeiter sich streng auf die 




Violinpartie untergesetzt , eine 
riebtung, der wir bei mancher andern Sonate auch begegnet 
zu sein wünschten. Ein kurzes energisches Präludium, E-moll 
'/« in Sechszehntel-Bewegung über dem liegenden Grundion, 
dessen Motiv sich an das berühmte Präludium der Sonate in E 
für Solo- Violine anlehnt , gebt einem Adagio */« voraus , einem 
Stück voll tiefer Empfindung, ja man kann sagen, voll Gefühls- 
schwelgerei, ohne dass man fürchten müasle, damit < 
gedanken des Schwächlichen und Weichlichen 
schon die Strenge, ja mitunter Herbigkeil dei 
monik bannt jeden derartigen Zug. Ea ist in . 
als ob Bach nicht tief genug hinabsteigen könnte In die 
gt übe seiner hannoniiichen Comhinalionen. um eine Accordfolge 
heran fzuholen, welche die verborgene Kraft seiner Empfludung 
anzudeuten geeignet wäre. Man sehe z. B. S. 4 Syst. 4 T. 3 ff. 

In der folgenden Allemande spinnt eich , wie meistens in 
dieser Tanzgatlung bei Bach, ohne eigentlich melodisches Mo- 
tiv eine ausdrucksvolle Secbszehntel-Bewegung über einer ruhig 
In Achteln fortschreitenden harmonischen Unterlage ab ; wegeo 
der gedebuten Rhythmik und der etwas verschleierten Periodik 
gehört dies Stück zu den weniger zugänglichen, in welche man 
aich hineinarbeiten nVuaa. Im Gegensatz hierzu wirkt die Gigue 
sehr anregend, wenngleich das Vorherrschen des Moll- 




der Itaupttouart E-moll : ■ ft] dem SaU eine ge- 



«in v 

wisse leidenschaftliche Unruhe verleibt. 

Die andere Sonate, C-moll, ist, einer beigedruckten Bemer- 
kung zufolge, nach einem unbenannten Manuscript mit uube- 
zifferlem Bass gedruckt ; über den Autor derselben könne aber, 
nach dem Urtheil bewährter Kenner, kein Zweifel sein. Die 
H.ii Ii »clien Züge sind allerdings unverkennbar; 
der Bearbeiter, dem in diesem Fall noch eine umfa 
gäbe zufiel, einen schwierigen Stand, weil kein 
in dem Maas« empfindlich, ja faal abwehrend gegen jede fremde 
Berührung zeigt, keiner ein so absolutes Vertrautsein mit aeiner 
Eigenart, ein uneingeschränktes Nachempfinden derselben er- 
heischt, wie Bach. Der Herausgeber bat diese Schwierigkeit 
durch grösstmuglichc Disrrelion in der Behandlung der hinzu- 
zufügenden Mille (stimmen zu überwinden getrachtet ; wir müssen 
gestehen, dass er hierin zu weil gegangen ial und dadurch oft 
den Mitielslinunen die unbaebisebe Physiognomie eines blos 
harmonischen Lückenbüssers aufgedrückt hat. Dies ist ganz 
besonders in dem Pres» , C-moll */•. der Fall , einem fugirten 
SaU von grosser Lebendigkeil, dessen fast dürftig zu nennende 
Behandlung der Mittelslimme den Bindruck macht, als getraute 
sie aich nicht reebt hervorzutreten ; wir begegnen hier zuwei- 
len einer Leere, welche in rein klanglicher Beziehung von un- 
schöner Wirkung iat. So führen wir hier beispielsweise die 
Takle 6 — 8 S. 9 an, wo die Querstände zwischen Violine und 
Mittelslimme vermöge der Pausen in dieser Stimme sehr grell 
hervortreten; eine vermittelnde Bewegung würde diese Härte 
mildern, z. B. in • 
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Anderer Art sind einzelne Bedenken in barmoniacher 
hung; *o collldirt in Takt « ff. S. 6 System 3 de» liegende As 
der Mlttebtimme unangenehm mit dem als Wechiellon frei ein- 
tretenden a der TlolüM ; folgende 
' im Stane der Stelle zu liegen : 



•to. 



aufrtllender aber erscheint an« im 

der unvermittelte Des dur-Dreiklang in Takt 3 S. 3, 
wegen der Bntlegenheil der aufeinander folgenden Harmo 
H 



sondern wegen der 



4: rtij. 

une hier der Bacb'scheo Logik der Accord folge zu widersprechen 
scheint. Cooatatiren wir zunächst, das* die fragliche Stelle ihr 
Analogon in Takt 4 S. I deaeelben Satze* hat 
i die Harmonisirung folgende sein müsste . 




Die Richtigkeit dieser Combination zugestanden, Hesse »ich da 
nicht annehmen, den an dieser Stelle des Manuscripts der sehr 




tung als verminderte 

Als gelungen bezeichnen wir um >,/>••■« , mm-mm , 

sinnige Begleitung in Bach'acher Weise ein in sieb verständ- 
liches , in Bezug auf Accordfolge wie Stimmführung völlig .«Ii- 
geschlossenes Ganze bildet. Auch der letzte Satz ist fliessend, 
nur mochten wir bei der plötzlich eintretenden, ohne Analogie 
im Sau bleibenden rhythmischen Rückung S. 1 6 Syst. J T.t 
und 9 ein Fragezeichen machen. Deberhaupt macht dieser 
i Zwischensatz (von System 3 S. 1 6 an) einen fremdartigen 
t; er passt einerseil* nicht in den Charakter des Satzes 
und Ist andererseits zu kurz, in seinem folgenden zweiten Theil 
so fragmentarisch — man kann sagen unausgeführt geblieben, 
um als ein motivischer Gegensatz zur Gellung zu kommen 

Hand el's Bedeutung für die Instrumentalmusik liegt haupt- 
sächlich auf dem Gebiet d er Concerl und Orchestermusik ; 
nichts desto weniger lassen auch die in geringer Anzahl vor 
handenen Violin-Sonaten die ihn charakterisirenden allgemeinen 
Züge erkennen: die lim versaht« seinea geisl.gen Blicks, 
Bestimmtheit des künstlerisch gewollten Ziels, der formale Ge- 
sichtspunkt einer »irossspurigen Behandlung, welche sn zu 
Stil mall. Die vorliegende Sonate 



ist äusserst knapp gehalten. Di. Melodie 
äanu, A-dur %, zeigt gleich »nfan«. «ine »cht JU^ «d«e 
populäre und fesselnde Haltung, nimmt jedoch weiiernm eine ■ 
weniger flieasenden Fortgang. Nach einem Halbschlui 
Dominante setzt ein fagirte« Alltgro */. ein. Zu 
dar Violine bringt der Bas» ein Gegenmoüv, dann 
VerhSItniss umgekehrt; weiterhlo im Lauf der Instruii 

hniseben Steigerung übernimmt die Violine allein das z»ei- 
nmiae Spiel mit Thema und Contralhema, wozu der Bass 
dann ein selbständiges harmonisches Fundament bildet. Ohne 
elg enlliche modul.tori.che Bewegung (mit Ausnahm« 
gehender Ausweichungen wird dte Haupttooart lA-durj nicn» 
verlassen) zeichnet sich da* Stück in seiner gedrungenen Kurz« 
durch dte Energie aus, mit welcher da* Thema mit dem di 
gehörigen Gegenmotiv als der eigentliche Inhalt des Stucks, 
die eine und einzige Haupüdee hingestellt wird. Bs ist ebei 
interessant wie lehrreich , diesen Salz mit dem ähnlich ange- 
legten Alltgro in der Sonate von Porpora zu vergleichen, da« 
aber in Unbestimmtheit und Planlosigkeit wirkungslos berum- 
fährt. Bin »i« Takte langes Adagio, Fl-moll, bildet den , Ueber- 

d'k "deren Wirkung durch die sinnige Begleitung wesentlich 
gehoben wird. (Forteetaang folgt.) 



Der Streit über Schubert'. Mttllerlieder. 

Ii. 

Könnten wir voraussetzen, da*« 
• Rezensionen « vom Jshr 1864 zugänglich »ind, wo der in 
dem abgedruckten Aufsatz des •Tageblatts« citirte Artikel von 
Gänsbacher*) steht, so würden wir vor Allem bitten, die- 
sen nachzulesen. Allein erstens können wir die* nicht, und 
zweitens scheint uns die Sache dort nach der muslkaUscben 
Seile hin nichl überzeugend genug dargestellt, der Leser findet 
sich obwohl die Sache mit einer gewissen auf alle Verschie- 
denheiten der Lesart eingehenden Gründlichkeit behandelt ist. 
doch manchmal einer blos subjectiv 
begründeten Ansicht gegenüber. 
Folgenden möglichst zu vermeiden suchen. 

Die Veränderungen, welche bei der zweiten Ausgabe der 
Hüllerlieder gemacht wurden und «ich seitdem in alle spätem 
Ausgaben (mit Ausnahme der von Randbartinger vom Jahr 1864 
und der neuen Breitkopf und Härtel'schen} fortgepflanzt haben, 
sind wichtig oder geringfügig, vielfach oder im Ganzen ver- 
schwindend, je nachdem man die Sache vom Standpunkt de« 
philologisch -strengen Musikers, 
niessenden Dilettanten betrachtet, 
wesentlichen Punkten verändei 
blieben. 

Die auffallendste Veränderung ist die der Tonarten in 
drei Liedern, nämlich in »Ungeduld« (Nr. 71, «Trockne Blumen« 
(jfr. 18) und »Des Baches Wiegenlied« (Nr. tO). Die »Unge- 
duld« stand ursprünglich in A und wurde bei der zweiten Aus- 
gabe eine grosse Terz liefer nach P gesetzt. Hierüber sogleich 
einige Bemerkungen. Da&s die Müllerlieder für eine Tenor- 
stimme geseilt sind, nicht Tür Bariton, tnuss jedem Sänger und 
Musiker sofort klar sein, wenn er auch nur einen Blick z. B. 
in die ersten drei Lieder des Cyklus wirft : iu diesen Lagen be- 
wegt sich kein Bariion. Wie soll man es sich nun erklären, 
dass der »Müller« , der zuerst immer als schmachtender Tenor 

•j Dr. Gkmbachar , Sohn de» als Mitschüler C M v. Webor's 
uim! Mevcrbeer s bekannten verdorbenen lilinstmcher, ist einer der 
celnldeUteo Duellanten in Wien, gleich trefflich al» ^»iiKer, Violun- 



Nichl alle Lieder sind in 
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bleiben 
weil sie 



Lied, wo er in höchster Erregung sich über 
» überzeugend ausdrückt («Dein ist 
mein Hert, und sott es ewig bleiben«] , auf einmal sich in einen 
Bariton verwandelt? Denn als Fdur-Lied steht doch die »Un- 
geduld« entschieden in der Bsritoohge; der höchste Ton (auf 
»deiu« und »ewig«) ist "f, der Anfang bewegt sich in den für 
Tenor so ganz ungünstigen Tönen e — a oder 6. Das Unpas- 
Tonart in Besag auf die auszudrückende Slim- 
n Verhältnis« zur Tonlage der übrigen Lieder ist 
•o evident, das« in Iransponirten Ausgaben (wie z. B. deu so- 
genannten •Slockhausen-Ausgabeo«) dieses Lied, und so auch 
die zwei andern hierher gehörigen , einfach sieben 
konnten ; man brauchte sie nicht zu transponiren , 
ohnehin schon transpooirt waren. — Sollte nun Jemand be- 
haupten, der Ton u wäre für einen Tenor zu hoch , als dass 
die «Ungeduld« in A gesungen werden könnte T Nun, ein Tenor, 
der kein hohes a hat, ist freilich ein ziemlich mangelhafter 
Tenor ; er mag das Lied dann in As oder G singen ; aber in F 
ist's offenbar Unsinn. — In Bezug auf die «Trockn 
die ursprünglich in E-moli und dann in C-moll standen 
♦ <>n Manchem behauptet werden, die melancholische Stimmung 
dieses Lieds erfordere die Benutzung der liefern Chorden des 
Sängers. Allein es ist erstens zu bedenken, dass ein Componist 
unter allen Umständen diejenige Lage wühlt, wo der Sänger 
sieb am liebsten bewegt , das ist aber die MiUellage. Für den 
geistigen Ausdruck sorgt ein guter Singer schon auch in dieser 
Lage, er braucht nicht in der Tiefe zu brummen, um melancho- 
lisch SS scheinen. Wer wird nun behaupten, die Töne 9 — , 
und f., repräsenlirten nicht die MiUellage des Tenors? Ferner 
ist aber der Edur- Schlusssatz zu erwägen , wo der Sänger in 
eine Art verzückter Vision gerSlb ; in C-dur befindet er sich hier 
aber wieder in der ungünstigsten Lage (hauptsächlich e — <a , 
und selbst dort, wo seine fanalische Entzückung den höchsten 
Gr«d erreicht («der Mai ist kommen«) , versteigt er sich nur bis 
zu dem von jedem Bariton leicht zu erreichenden « . Mit einem 
Wort ; auch dieses Lied ist durch die Transposilion nach C ein 
Barilonlied geworden, das aus dem Rahmen des ganzen 
i. — «Aber Des Baches Wiegenlied«. 
Anhänger der gewohnten Lesart, «dieses melan- 
cholische Scblusslied des ganzen Cyklus, das uns zu verstehen 
giebt, der Müller habe sich im Liebesgram das Leben genom- 
men, das muss und kann doch wahrlich nicht in hoben Tönen 
gesungen werden I« Gemach! Erstens singt hier nicht der 
Müller sein Leid, sondern es singt der Bach, der muntere 
klare Muhlbach, dem Müller, dessen Leid vorüber ist, ein 
1! Demnach brauchte auch der Charakter kein 
ad Schubert schrieb e«, was das zweite ist, 
i in der Durionart, und zwar in E-dur, wo 
- die schöne Tenorlage eis — • vorwiegt. Auch dieses 
Lied ist um eine grosse Terz nach C-dur, dadurch aber eben- 
falls in die Baritonlage versetzt worden Wir wären nun wirk- 
lieb neugierig seitens 1 ines der Freunde des Herkömmlichen 
die Vertheidigung eines Verfahrens zu lesen, nach welchem ein 
Liedercyklus für Tenor geschrieben wird, drei der Lieder aber 
ausnahmsweise für Bariton ! 

Ausser den Tonart- Veränderungen ist das Auffallendste die 
Takteiuschiebung in Nr. 1 5 . Eifersucht und Stolz-, bei 
Her Stelle «Wenn von dem Fang der Jäger lustig zieht nach 
Hau»«. Schuberl füllt dort im Original die Lücke zwischen 
Cäsur der Singslirame und Anfang der folgenden Zeile durch 
eine Figur des Claviers | f g f • \-f au ». wclcuc 

dem viertaktigen Rhythmus entspricht und das Gleichgewicht 
rein erhall. Die Veränderung oder «Verliesserungt 
aus dieser Figur durch Wiederholung in der höheren 
ÜcU\e zwei Takle, so dass nun em rhj IhfRiscIier Fünfer 



entsteht, der im Text in keiner Weise begründet ist, 1 
vielmehr in seinem Zusammenhang weit auseinander reissl und 
den marschartigen Gang durch Undeutlichkeit des Perioden- 
baues beeinträchtigt. Wo da die «Verbesserung« liegen soll, 
ist um so unfasslicher, als daraus nicht einmal ein sonderlicher 
Vortheil für den Singer erwächst , der im Original in */.- und 
'/,-, also '/»-Pause, wahrlich Zeit genug zum Athemholen hat. 

Ungemein zahlreich sind die kleinen Varianten der melo- 
dischenWendung, die fast durch alle zwanzig Lieder zer- 
streut sich vorfinden. Man kann nicht sagen, dass unter diesen 
alle geschmacklos waren, wenigsten« wird sich das nicht mit 
Sicherheit erweisen lassen. Manche derselben könnten ohne 
Umstände und ohne Gefahr für Schuberl's Ehre beibehalten 
werden ; andere wieder scheinen aber allerdings trivialer als 
die Lesart der ersten Ausgabe. Es ist dabei viel «Geschmack- 
sache«, worüber sich bekanntlich nicht streiten lässt. Wir füh- 
ren deshalb nur das Auffallendste an, und überlassen es dem 

n Mein«. Die Melodie dieses Lieds kräuselt sieb in leichter an— 
mulhiger Bewegung ; diese Beweglichkeit , welche hauptsäch- 
lich darin besteht, dass Schubert häufig zwei Tone auf eine 
Sylbe singen lässt, z. B. : 



tu - del ee - «1 



m 



Me - lo - der 11 



Muller sich befindet, beiMl doch der Refrain: «Die 
Müllerin ist mein «. Schuberl hat in der Original-Ausgabe auch 
den Miltelsatz in A-dur «Durch den Hain aus und eiiw in dieser 
Beweglichkeit der melodischen Führung erhalten. Er 1 




Würden irgend verlüssliche Nachrichten da sein, dass Schubert 
die einfachere, leichler zu singende, aber auch ziemlich trockene 
zweite Lesart vorgezogen bitte, so würden wir uns seinem 
Willen beugen, obwohl bedauernd, dass die geflügelten Inter- 
valle der ersten geopfert wurden; aber einer dritten Person 
lr uns keinesfalls veranlasst, dieses Opfer 
gut zu heissen. Man beachte auch den Vorzug 
der ersten Lesart in Bezug auf Deklamation : sie sagt ganz rich- 
tig «schalle heut' ein Reim allein (die geliebte Müllerin ist mein}« 
während die zweite «verbessert«: »schalle heul' ein Rein 
allein« ! — Mit jener Veränderung begnügt sich aber die zweite 
Ausübe nicht, sie setzt im unmittelbaren Fortgang derselben 



die ge- heb-te Mul-Ie - rin ist meio, ist mein 
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lie weitere Spannung der Figur bis zur Oclave in der 
Lesart den Vorzug der Noble»» und de« grossem 
i hat, wird uns jeder Unbefangene zugestehen. Andere 
gen, die in demselben Lied vorkommen, wie die 
_ Vorsohlagsnolen in der Anfangsmelodie, die ge- 
schmückter« Ausführung des «mein« (Takt 39) , die Scbluss- 
cadenz u. ». erscheinen uns minder belangreich. Immerhin 
geben die vielfach vermehrten Mordente Zeugnis« von einer 
fremden Hand, da Häufung solcher Singer-Manieren sonsl gar 
t Schubert s Art Ist. Dies führt uns auf Nr. I »Wandern., 
um der Strophe ausser der Unterdrückung de» 
der i^ianitnmo - Phrase in der zweiten Ausgabe 
■ Mördern aufgeklebt ist, den in der Thal 



Weitere AbSnderungen, die uns gar nicht 
überdies sehr gewaltsam erscheinen, finden sich in 
Sielleo, wo es offenbar auf dramatische Zuspitzung des 
Ausdruck« und volle Freiheit für den Singer, sich in Caden- 
sen tu ergehen, abgesehen war. In Nr. 4 »Danksagung an 
den Bach« «ebreibt Schubert eine durch da» ganze Lied fort- 
laufende Sechszehnielbewegung der rechten Hand in der Be- 
gleitung. Diese Sechszehntel haben offenbar den Sänger oder 
»Verbessere!* bei der Stelle »ob sie dich geschickt», geoirt ; er 
konnte dort sein übermässiges Hilardando nicht ungehemmt an- 
bringen, unterdrückte daher nicht allein die 
rechten, sondern auch die Achtel der linken Hand, so 
die Begleitung wie festgebannt stehen bleibt, und schrieb in die 
Singslimroe ein ad libitum , von dem die erste Ausgabe auch 
nichts weiss. Sollte etwa das Kragezeichen des Dichters, das 
Schubert durch eine vollkommene Cadenz wiedergiebt, dazu 
Anlas» gegeben haben T Die Schubert'sche Cadenz scheint uns 
aber richtiger als das Fragezeichen des Dichters, denn der Text 
tagt: »das möchl* Ich doch wissen, ob si» dich ge- 
schickt». Entfallt aber mit Recht das Fragezeichen, so entfallt 
auch für den Singer die Nothwendlgkeit eines auffallenden Ri- 
tardando ; und um so mehr die Berechtigung , die Begleitung 
ganzlich Innehslten zu lassen. — Bin ähnlicher Fall theatra- 
lischer Uebertreibung findet sich in Nr. 5 »Am Feierabend« bei 
der Stelle »Und der Meister spricht zu allen« etc. Schubert 
seiebnet diese Stelle ohnehin dadurch aus, das« er das Accom- 
I blos einfache Accorde anschlagen lUsst. Die zweite 
M nicht genügend , sie schreibt nicht allein 
andern verlodert noch die Noleneinlbeilung der 



Geschmack« verrllh, sondern eher 
lieh wird der zusammengehörige Satz »Und der Meister spricht 
zu allen« durch eine Pause in z w e i Sitze zerrissen, und zwei- 

_ \S _ \^ _ \J 

tens wird die richtige Declamation »euer Werk hat mir gefallen« 



-j in die falsche abgelndert: 

r Werk' hät mir geMlen( [Ja - £ J* | Jl f—). Wem 
Werk 



das Falsche besser gefällt als das Richtige, nun der ma 
Vortrag dieses Lieds seinem apparlen Geschmack folgen; aber 
die erste Ausgabe lehrt, dass Schubert das Falsche nicht wollte. 

Genug der Beispiele! Wer sich über alle Abweichungen 
unterrichten will, mag den mehrfach citirten Artikel der »Re- 
r> MS'Ooen« nachschlagen oder noch besser die abweichenden 
vergleichen. Wir halten mit dem Obigen blos 
Lesern die Beantwortung der Frage be- 
Ob es , wie Dresdner Gelehrte t 
»Unverstand« heissen kann, die erste Ausgabe dem Publicum 
zu empfehlen , resp. ihm sie in verjüngter Gestall vorzulegen 

in wirkliche Werlh- 




noten verwandelt, die Teste 
und Druckfehler beseitigt 
mehr »Unverstand» 

zu verdächtigen. 



Berichte. 



seit 



Auasburg. + Januar <«««. Bs ist ein Jahr vergangen, 
ich Ihne, «bar die hiesigen musikalischen Vcrhallni.e« berichtet 
habe Zum eisten Mal kann ich diearoal mit Befriedigung zur reder 
greifen, denn es hat, was dieselben anlangt, ein mächtiger Um- 
schwung hier stattgefunden, und was ich zu sagen habe, '»*'"' nur 
erfreulicher Natur. Wahrend ebedetn das Wort »ConcerU den Leu- 
ten hier ein Grtuet war, ist plötzlich im letzten Jahr fttr musikalische 
Productiooen ein» so allgemeine Thealnahme erwacht, da», wenn 
e» gelingt, dieselbe rege zu erhalle», endlich zu hoffen «lebt, dass 
dauernd schönere und bessere ZusUnde auf musikalischem t.ebiet 
hier erreicht «erden. Wir Balten in Lauf des vorigen Jahrs sechs 
grosse Coocerle de» Oratorien-Vereins, sechs Quarteltaoireen, zwei 
Aufführungen der Liedertafel, ein regelmassig alljährlich stattfinden- 
des Concert am Allerheiligenlag, ebi Coooert, das Bi ise auf seiner 
Durchreise gab — di» Perle untar den Aufführungen des J»hrs, mit 
«röjstem Beifall aufgenommen und durch «eine Vorzugllchkeit von 
nachh.ll.gcm Eiofluss auf die. hiesigen CoDcertleistungen - und ein 
Concert Rubinstein s, im Theater gegeben und durch das Zu- 
sammentreffen ungünstiger Umstände, auf die ich hier weiter nicht 
eingehen will, von minderer Wirkung. Die nachhaltigste Forderung 
des erwachten musikalische« Leben» verdenken wir dem Oralorien- 
vercin , gegründet und geleitet vom Capellmeister Schlellerer. 
Allerdings ist in demselben noch nicht Alle» wie es sein »ollle. 
Ueberau sind erst dl» Anfange vorhanden. Der Chor wird »ich ver- 
grössern müssen, ebenso das Orchester und besonders wird letzteres 
mehr zu den Proben herangezogen werden müssen , damit es such 
in selbständigen Leistungen mit Erfolg aufzutreten vermag (der erste 
Versuch mit dar Symphonie in Bs von Mozsrt ist mlssglückl',, »her 
nach allen Seiten hin bemerkt man doeb sprossende Keime. Hoffen 
wir, d»»s die kommenden Zeiten ihr Wacbslhum , ihre Entwicklung 
begünstigen. Ich beschranke mich darauf, Ihnen die Progrs in m» der 
Concert« milzulhetlen , und enthalte mich weiterer Bemerkungen 
I. Coooert: Hymne »n Cacilie von M Haoptmano Op. I», doppcl- 
c hong Coocertelück von C. M. v. Weber (Herr Prof. W. Spei de I 
aus Stuttgart). Conccrtone mit obligatem Pianoforte von Mozart (Frl. 
M.Wagner aus Stutlgsrt). PhsnUsle tor Pianoforle, Orchester und 
Chor von Beethoven Der«!. Psalm von Mendelssohn. — II. Concert 
•Der Messias« von Handel. — III. Concert : »Orpheus und Eurydice- 
von Gluck ; die Partie de» Orpheus von der kooigl. b»yer. Hof- und 
Kammersängerin Frau von Maogstl, die der Eurydic» von Frau 
Sophie Dies aus München ganz vorzuglich gesungen, die ganze 
Aufführung von grOssler Wirkung und schönstem Erfolg. — IV. Con- 
cert: •Elias» von Mendelssohn, mit Frau l Kresien» Mcyar »v» 
München (Sopr»o) und Herrn ürusendorf, Mitglied der hiesigen 
Buhne (Teoorj. - V. Concert: Zur Faier von Mo»»rt » Todestag : 
Symphonie in Es-dor. Arle fbrAlt: Omora felict (Frsul. M Rittor 
vom kgl. llofthe»ter zu München) . Clavierconcert in D-moll (Friol. 
W. Marslrsnd aua Hannover). Lieder: ftidenf» la eatma . IM moto 
togioj*; Das Veilchen (Kraul. Ritter). Musik zu König Thamo». — 
VI. Concert: Seesen aus der Frithjof-Sag» von M. Bruch ; di» Chore 
vom hiesigen Msnnergesangverein vorzüglich gesungen. Meeresstille 
und glucklich» Fahrt, Cantate. Cbivierconoert In Bs-dur [Frl. Ann • 
Mehlig aus Stuttgart). Marsch und Chor aus den Ruinen von Athen. 
Die drei letzten Compositionen von Beethoven. Coocertaldek von 



Die sechs Qairlettunterhallaagen, wovon vier von 
den Herren Venzl, Lehner, Hieber und Werner, Mitglieder 
des Hoforchesters in München, zwei von dem Florentiner Quar- 
tett gespielt worden, brachten uns i Haydn : Quartette in C und G 
und di« Serenade in C; Mozart: Quintett in D und Quartett in C. 
Andante für Flöte in C (Herr Tillmetz aus München) ; Beethoven : 
Quartelt in Es Op. St . In A Dp. 411, In B Op. Ist, ClavirrtHo in D 
Op. 7t, Serenade für Flöte, Violine und Viola. Sonata appattiomata In 
K Op. 57 , Lieder : M o»»e.M tomba ; Neu» Liebe, neue« Leben | Schu- 
berl : Quarten in D und Impromptu für Ciavier in As; Mendels- 
sohn: Qusrtett in D Op. «4 und Präludium und Fuge für Ciavier 
InE; Cherubint : Qusrtett in Bs ; Schümann Clavlerqulnlell in Ks 
(dieses Werk ist das erste Schumsnn'sche , das je hier zur öffent- 
lichen Aufführung gelangte) ; Chopin: Scherzo in B (alle Clavlerpar- 
lien wurden von Frl. Mar Strand gespielt); Goltermano : Romanze 
in E (Hr. Werner) ; Bust: Sonale in D (Hr. J. Becker) ; J. Venzl : 
Streichquartett In B. Die vorzüglichen Leistunsen des Münchener 
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immer hoehwillkor 
Quarleti* brauch« ich Dicht» hinzuzufügen. Sei»« Lei 
n auch in Augiburg den ungeteiltesten Beifall iiflun- 
I, da« Publicum «um grossten Enthusiasmus hingerissen. 
Die Liedertafel führte den Fall Bab y loa »von Spohr und 
Schöpfung von Haydn auf. Hab« Ich früher darüber geklagt, 
• dt« Coocorte hier iu wenig beauchl wurden . ao mau ich nun 
, da» die Quarlettunterl 




Iripxlg. Im 4B Aboonement-^oBceri 
grossere chorische Werke zur Aufführung gebracht and »war iwei 
moderne, obwohl nicht mehr neue: N. W. Gade'a «Erlkönig* 
Tochter«, bereits seit 11 Jahren erschienen, iat aber Im Gewind- 
hau» ziemlich lange nicht gebort worden ; F H 1 1 1 e r " » • Per taentm 
oder die Gründung Horns« , vor etwa • Jahren geachrieben und im 
Stich erschienen, wurde damals in Zeitungen vielfach besprochen,') 
war aber für Leipzig In dem tu besprechenden Concor» eine Novi- 
tät. Wir freuten unt, schon um der Abwechslung willen, ' 
den Werken einmal im Gewandhaus zu begegnen, das 
•ber schien tiemheh kühl und selbst Gade s früher so seh 
Stück wollte die Hörer nicht mehr recht erwarmen. Ks ist hier nicht 
der Ort zu untersuchen , woran dies liegen mag — an der Ausfüh- 
rung keinesfalls, denn die Soli sowohl als Chor und Orchester waren, 
wenn man von einigen kleinen Versehen absteht, trefflich, die musi- 
kalische Gesammlwirkung gant gut , aber allerdings eathllt die 
Gsde sehe Musik nichts Packendet, tiefer Berührende*, und der Stoff 
[das Gedicht) ist etwa» abgenutzt (sehr toi 
Widerspruch »wischen Prolog und Epilog vor 
verstehen, Herr Oiof werde durch den Hahnschm gerettet, der an- 
dere aber betrachtet das Unglück als geschehen und warnt «jeden 
Jüngling vorErlenhöh« ';. — In Hiller'a Vtr tacrum mag ebenfalls der 
Text einen Theil der .Schuld tragen, wenn da* Auditorium sich etwaa 
spröde verhielt (nach dem ersten Theil rührte sich keine Hand, am 
Schluss des Ganzen aber gab sich so viel Beifsll kund , ali mit dem 
Verlassen des Saal» im Allgemeinen vertraglich scheint). Und da ist 
i der erste Tbell, dessen Inhalt xu wenig mu- 
, dia den Tondichter nnd das Public um 
konnten; anders Im »weiten, wo die menschlichen Em- 
pfindungen des Priesters, der dem Opfertod sich weihen wollenden 
Liebenden und des tbeiloehmenden Volks dem Tonsetzer »ugleich 
einige warme Motive an die Hand gaben , die ihre Wirkung nicht 
verfehlen können. Der Gesang des Priesters «0 zürne nicht«, der 
folgende Hirlenchor, die Gesänge der Camilla, das Vocalquartetl vor 
dem Schluss sind Stücke, die unbedingt Anspruch haben zu dem 
«Schonen, gerechnet zu werden. Oberhaupt ist Alles muslks- 
I i » c h , und ,n dieser Hinsicht erscheint Hilter, wenn maa an andere 
der Gegenwart denkt, an» welchen viel Geschrei ge- 
wird und in denen so wenig Wolle steckt, als ein wahrer 
Classiker. Manchea Einzelne gefallt uns freilich nicht, es überzeugt 
uns nicht , das» es so sein muss , sber im Ganzen steht doch das 
Werk eines Musikers vor uns, der weiss, worauf es snkommt. 
wenn derselbe trotzdem eine volle und durchschlagende Wirkung 
nicht erreicht, so liegt das nicht an einem elementarer. Mangel, 



rung des I 
»ich erwh 



[ des 1 er socrwsn für untern Gewandhaussaal als eine zu 
solches Getöse macht nun einmal in diesem Local 
keine schöne, sondern eine betäubende Wirkung, zumal da es sich 
nicht auf ein Stock beschrankt (etwa wie in der Walpurgisnacht der 
' .Takt »Kommt mit Zacken«;, sondern durch alle oder doch die mei- 
sten kräftig gehaltenen Stücke hindurchgehl. Davon abgesehen, 
enthalt das Vtr tacrum so viele interessante Zuge, dsss wir es gern 



Herr C.Hill mit seiner 
voll schonen Barilooalirome und »einem belebten, hie und da 
fast xu unruhigen Vortrag , dann machten wir in der Altistin Frau 
Hüfner-Harkea aus Jever die Bekanntschaft einer trefflichen 
Sängerin von sebuner kraftiger Stimme, sehr reiner Intonation, guter 
Methode und Auffassang, die Sopran- Partien waren Frl. Bors eo- 
vertraut, deren Stimme xwsr des schönsten Schmelzes entbehrt, die 
aber musikalisch scheint und im Vortrag Gutes leistet , Herr Itc Il- 
ling redlich als Tenor gab sich redlich Muhe das Seine zum Ge- 



•) Vergi Deutsche M -Ztg. igt« Nr. lt und M. 



Feuilleton. 




Für Ostpreussen haben die Deutschen in Ho m i 
anstauet, dessen Programm aus Werken von Handel, 
Schubert und Schumann zusammengesetzt wer, Ron 
beiheiligten sich sn der Ausführung der GesangslUcke. 

In Eisenach fand am 17. Januar das erste diesjährige syra- 
phonie-Concert des Musikvereins unter Leitung des Herrn Thureau 
statt und brachte eine Concert- Ouvertüre von der Compositum des 
Dirigenten, Notturno aus der Sommeraachtalraum-Musik von Mrn- 
Sympbonie i n D von Haydn Ausserdem liess sich 
n Frl. Stor aus Weimar mit drei Stucken boren. 
Wallenrelter in Stuttgart hat abermals ein 
; gegeben und diesmal Beethoven s Liederkreis «An die 
ferne Gellebte, und sammtliche Lieder des Schubern 
grsangs« zum Besten gegeben. Uns vorliegende 
sprechen sich höchst günstig über Herrn Wallen reHers I 

Das «Floren ti ner Quartett, hat sich ia Breslau in drei I 
boren lassen, von welchen die beiden ersten stark besucht wsreo. 

Mendelssohn'» «Paulus«, in Berlin durch den Stern »chen Ver- 
ein aufgeführt, bat für den wnhlthlligen Zweck (Ostpreussen T) eine 
Einnahme von 1500 Thlr. erzielt. 

C. Rein ecke's Oper -König Manfred« ist bei Breilkopf u. Hirtel 
in Leipxig ia Partitur und Clavier-Aussug erschienen. 

In New-York wird im Mai durch den Handel- und Hayda- 
Ora tonen verein ein secbsUgige» Musikfest veranstaltet werden , wo- 
bei , wenn die amerikanischen Blatter nicht übertreiben, wenigstens 
Ml Singer und IS» Instrumentalsten mitwirken werden. 

Ein neue» Verzeichnis« au» dem Antiquarischen Bücher- 
ls gcr von Kirchhof! um) Wigand in Leipzig] ist erschienen, weiches 
Musikalien und eine Ahlheilung geschichtlicher und theoretischer 
Werke entfallt 

Am tl. Januar starb in Berlin Morilx Ganz, Violoocell-Vir- 
tuose, kgl, Kammermusikus und Concertmeisler 

Leipzig. Die BrOffnung des neuen Thes ters ging am 
lt. Januar unter Gegenwart des königl. Hofs und entsprechenden 
festlichen Anordnungen tktotre pars', grosse Gala etc.) vor »ich. Es 
wurde zuerst von dem verstärkten Orchester Weber s Jubel-Ouver- 
ture gespielt, dann folgte ein Festspiel von Gotlscball, Gluck s Ouver- 
türe zu Iphigenie in Aulls und das Hauplstuek des Abends: Goethe's 
Iphigenie in Tauria. Die Leser erwarten von una nicht, dass wiruua 
bei Gelegenheit dieser Theater- Eröffnung besonders echaufHren nach 
Art der standigen Thealerreferenten, die nichts geringeres ala eine 
neue Aera , nicht nur für Leipzig, sondern sogar für Deutschland 
proclamirea. Eber wäre für uns Gelegenheit in^einlge Kstase zu. j<e- 

Voro Theater aber weiss die gebildete Musikalische Welt, dass es 
der Tonkunst in diesem Jahrhundert, und namentlich in der zweiten 
Hälfte der bt» jetzt dann verlaufenen Zeit, mehr Schaden al» Nutxen 
gebracht hat. Das wieder gut xu machen wäre eine schöne Aufgabe 
für eine Theater- Directum, aber eine so schwer zu losende, dass wir 
keine einzelne Persönlichkeit für die Nicht-Losung derselben ver- 
antwortlich zu machen im Stande waren. So lange das Elsen warm 

Interesse an dem neuen Theater wahrt, konnte man viel für den 
guten Geschmack thun. Schlimm wäre es, wenn der Geist der 
localeo Selbstüberschätzung, der in unsern musikalischen Krei- 
sen wuchert und sich such in dem Festspiel ausprägte, mehr als ein 
vorübergebende» Symptom wäre. Sehen wir denn der neuen «Aera« 
mit Ruhe entgegen und wünschen vor Allem, daaa et der Direction 
gelingen möge, für die elastische Oper auch Sanger tu gewinnen, die 
sie entsprechend singen können. — Des neue Theater ist übrigen« In 

Stil erbaut, and die Musik klingt 



— Frau Michaelit-Nimbs vom Hoflbeetcr tu Msnnbeim ist 
ausser als Fides noch als Fidelio und Elisabeth (Tennhaueer) aufge- 
treten. Dia Wahl der zweiten Partie konnten wir in solern nicht 
gan» billigen , als sie für die genannte sonst sehr tchaUenswerthe 
Bühnenkünstlerin entschieden tu hoch liegt und eine jugendliche 
Kraft erfordert, die der Dame nicht mehr eigen scheint. Im f" 
auf andere Rollen würde aber, nach den drei Gastspielen xu i 



— Die Gesellschaft Andante AU*fro veranstaltete kürzlich eine 
-deklamatorische Soiree, wobei hauptsächlich eine Samm- 
beabsichligt war, die aueb eine nan ' 
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ANZEIGER 



Für Concertanstalten lind Gesangvereine. 

[to) Verb« von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

Job. Seb. Bachs Passionsrausik 

nach dem Evangelisten Matthaas 

Accompagnernent bearbeitet von Robert 
M Tblr., OrcbMUmUmmen <S Thlr., 
Choritimroen S Thlr. 
bist bekannt, dau Bach'* Mattbluapaiaion in ihrer ursprung- 
lichen Gestalt nirgends tur Aufführung kommen kann. Die Andeu- 
tungen der Geoerelbassschrirt müssen in lebendiger künstlerischer 
Form ausgeführt, veraltete Instrumente durch neue ersetzt werden 
u ». w. Dies ist bisber für einaelne Aufführungen in vararhiedener 
Weise durch die verschiedenen Dtrlgenleu versucht worden. 

Ros. Fa*at hat es unternommen, durch seine Bearbeitung eine 
Norm für unsre heutigen Aufführungen hinzustellen, und sein Name 
verbürgt eine stilvolle Losung dieser schweren Aufgabe. In der vor- 
lienendcn Partitur ist Alles , waa der Bearbeitung angehört , mit F. 
bezeichnet, so dass ie unterer Ausgabe zugleich die reine Uriginal- 
parlitur enthalten und leicht tu erkennen ist. 
nebst ausgesetzter Orget und eine Pianoforleb 
tativeo erscheinen tum ersten Haie gedruckt. 

Es ist IU wüo*cben und xu hoffen , dt»» da» grosse Werk von 
nun ao überall ie der vorliegenden praktischen Gestalt tur Auffun- 



[tt] Verlag von 

j. Bieter- Biedermann in Leipzig und Winlerlhur. 

Louis Köhler s Werke. 

für Pianoforle. Op. tl in A raoll. Op. «I ieGdor. 



Op. 44 in Gdur k 4* Ngr 
Op 58. Drei RoadiaOI für' Pianoforte 4» Ngr. 
Op. M. Immenrahreade Etüden in Doppelpassagen für den Clavier- 

uutei rieht als technische Grundlage zur Virtuosität. < Thlr. 
Op «I. GUfttt-Itathaa für Geläufigkeit und gebundene« Spiel tur 

gleichen Übung der Hände Heft I i* Ngr. Heft II I) Thlr. 
Op. »4. Uloa-VaUer für Pianoforle ohne Octavenspinoung für an- 
gebende Spieler zum Vorspieldebul. 41| Ngr. 
Op. 71. Drei Tau RawUloi. 1 .ei« hte mstrucUve ClavIeralScke ohne 
iWalter, Mazurka, ■'^■•J^ 17 ' iijgj Wr 

für 



OcUvennpsnnung. IV 
Op. 71. DU Orakel, G. 



Gedicht von 
Sopran und Pianoforle. 10 Ngr. 
Op. Tl. Tief druten, Gedicht von Job. Nep. Vogl. 

Bass oder Contrsalt und Pianoforte. 11 Ngr. 
Op. 7t. Durch den Wald, Gedicht von R. Reinick. 

Tenor und Pianolorle. 41i Ngr. 
Op. 7S. flicht* am leere, Gedieht «ou H, Heine. Concrrtlied für 

Bariton oder tiefen Tenor und Pianoforle. 41| Ngr. 
Op. 14. Ländliche Lieder Vier Charakterstucke für Pianoforte. (ünler 
der Liade. Jnler der Veranda. Spiel und 
Bauernmarsch zum festlichen Aufzug.) 11 N 
Op. »4 Sechs meiedliche Salai IU«n 
h Mi Ngr. 

op im, BellebU Vcjlkswelsen i» Ai..he»ke„ ( ür p.anolbrle. 
Nr. 4. So viel Stern' am Himmel stehen. 47* Ngr. 

- l". Abschiedslied. 41, Ngr. 

[Ml Neuer Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

Richter, E.F., Lehrbuch der Fuge. 

zur Composition derselben und den sie vorbereitenden Studien 
in den Nachahmungen und in dem Canon, zunächst Tur den Ge- 
Conservatorium der Musik zu Leipzig, t. Auflage, 
s geh. 4 Thlr. 

- Lehrbuch der Harmonie. Praktische 

•s Con- 
4 Thlr. 



7. 



gr.l. 



Em 



Bei N. Slmroek in Bonn erscheint am M 

F. Mendelssohn-Bartlioldy, «,.101 

Reformations - Sinfonie 

irlilur und vollst OrcheslersUmmen, sowie in t- und Ibai 



!««] Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

Thematische Veraeichnisse der Werke 

T Cemponisten. 



Chronoiogisch-lbematisches Verzeicbniaa «mmlltcher 
Toowerk* W. A Mozart 's. Neb»t Angabe der verloren gegangenen, 
unvollständigen, übertragenen, zweifelhaften und unterschobenen 
Com Positionen desselben, von L. von Kochel. Pr. 6 Thlr. 
Hertfioven. Thematisches Verzeichnis« der im Druck erschie- 
nenen Werke von Ludwig van Beethoven. Zweite vermehrte Aur- 
lage. Zusammengestellt und eait chronologisch-bibliogrsphischeo 
Anmerkungen versehen von G. Notlebohss. Pr. tThlr.l» Ngr 
JUetulelHUOhn. Thematische» Verzeicbola» im Druck erschie- 
nener CompoalUonen von Fellz Mendelsanhn-Bartholdy. Pr. IThlr 
Chopin. Thematisches Varzeichnla» der im Druck erschienenen 

Coinposiliooeo von Friedrich Chopin. Pr. 4 Thlr. 
Linxt. Thematisches Verzeichnisa der Werke von F. Llaat Von 
dem Autor vertattl. Pr. 1 Thlr. 

(tlj Verlag von J. It I e t • r Hl r d e r m a im in Leipzig u. Winlerlhur. 

STEPHEN HELLER. 

Op «1. Dens VaUen pour Ie Piano. Nr. 4. 1 k Mi Ngr. 
Op. VI. laaprovtaalu für das Pianoforte Ober die Romanze «F'lulheo- 
reicher Ebro. aus Robert Schumann - » Spaniachen Liedern. 4 Tblr 
Op. 4 01. Drei Lieder ob.e Worte für Pianoforte. Mi Ngr. 

ur Ie Piano, .> I maina 471 Ngr. - k 4 raalue 



M Ngr. 




[1«! Neuer Verlag von Breitkepf 4 Hirtel in 

Schubert. Franz, Die Winterreise. 24 Lieder von 
W. Müller. Für eine Singslinmie mit Begleitung des 
Pianoforte. Op. 89. 8*. Roth, ort. 85 Ngr. 

17] Verlag von 

J. Rirtfr-Biedermtin in Leipzig and Winlerlhur. 

Perd. Büchler. 

n if wb 

für 

Violoncell 

mil Iheilweiser willkürlicher Begleitung eines zweiten 
Violoncells. 

Eingeführt an dem Cooservatorium zu Wien. 
»Heile * 1 Thlr. 10 Ngr. 

14,1 Die Musikalienhandlung von 

Robert Heitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von M Uli kalten elc. unter den 



Verlag von 1. 
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Verantwortlicher Redar-teur. Selmar Bagge. 
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III. Jahrgang. 



I n Ii « 1 1 ; Schumanmana Nr. II (Schills«). — Offener Hnei nn Herrn I K — Brirfo aus COId. IV.— Berichte aus Bremen uoti Leip- 
zig. — Feuilleton (Kurte Nachrichten). — Brirfkottrn. — Anzeiger. 



Schnmanniana Nr. 11. 

Die Schumann'sche Schule. Schumann und 
Brahms. Brahms' vierbUndige Schumann- 
Variationen. 



Dieses Srhumann'scho Schuherl -Thema ist es, wel- 
ches Brahms seinem Op. 23 zu Grunde gelegt hat : Fr.iul. 
Julie Schumann gewidmet«. (Scbumann's Tochter, der 
dieser die Claviersonate Op. 4 48 Nr. 1 nur Erinnerung, 
schrieb.) 

»Variationen Uber ein Thema von Robert Schumann, 
für Pianoforle zu vier Hunden , coinponirt von Johannes 
Brahms, Op. 23. Pr. 4 Thlr. 5 Ngr. Leipzig und Winter- 
ihur, Verlag von J. Rieter-Biedermann.« 

Wenn einem Tondichter die Aufgabe gestellt worden 
würe, den gebrochenen, todesmatten Robert Schumann in 
Tonen zu malen , erhalte seine Aufgabe nicht treffender 
lösen können, als es hier in diesem Schwancnlicd gesche- 
hen ist, das — nicht der verklärte Geist Franz Schu- 
berts — nein — Schumann's eigener Genius ihm vorsang, 
bevor seine Seele umnarhtet wurde. 

Das Thema, ausschliesslich aus zwei Motivm aufge- 
baut, besteht aus zwei Theilen ; der erste Theil hat zwei 
Perioden von je 8 Takten, der zweite zu wiederholende 
Theil enthüll eine einzige Periode von 42 Takten. Die 
ersle Periode des ersten Theils laulel , eine Oclave 
Iransponirt, folgendf 



eoo *v» _ I _ L 

Motiv 1. I Wiederholung. 



Motiv I. 
III 



Man beachte zuvörderst den müden Bass und in der 
Melodie jene drei diatonischen Anfangsnoten, den Urtypus 
des Themas, in deren absteigender Richtung schon gleich- 
sam der Todeskeim angedeutet ist, dann die verschie- 
denen vergeblichen Ansätze zu einem hohem Aufschwung 
und das stelige, jedesmal tiefere Hinabsinken von jedem 
Ansatz. Am Schluss der wiederholten ersten Periode sinkt 
die Melodie von der Secunde um eine ganze Quinlc auf die 
llnterquarl (Dominante) hinab. Im zweiten Theil bleibt 
der Bass, wie todesmatt, auf der Dominante liegen, wah- 
rend die Melodie, unfähig, einen neuen Aufschwung au*cb 
nur zu versuchen, als wUren ihr die Pltlgel geknickt, nur 
brockenweise eine Wiederholung der ersten Hälfte des 
zweiten Motivs in schleppender Augmentation (die halben 
Nolen as g c 6) stammelt, unterbrochen durch die zweite 
Hälfte des ersten Motivs, und sodann nach zweimaliger 
Wiederholung der ersten ll.ilfle des ersten Motivs, von der 
Dominante plötzlich wieder auf den Grundion hinabsinkt. 

Ueber diesen röhrenden Schwanengosang des dahin- 
gegangenen Meisters hat nun Brahms in seinen 40 Varia- 
tionen Klange der Wehmulb, der Trauer und des Schmer- 



Zuversicht angestimmt, frisch, ohne Sentimentalität, neu 
und kerngesund, wie wir sie anmulbender und lieblicher, 
kunstvoller und charakteristischer von seiner Muse noch 
nicht gehört haben. 

Thematische Arbeit ist die Logik der Musik. Wer in 
der Musik nicht bei seiner Aufgabe , dem Thema bleibt, 
wer es nicht versteht , die einzelnen Motive und Moliv- 
glieder des Themas durch musivische Zusammensetzung, 
Fortführung, Erweiterung zu immer neuen charakteristi- 
schen Gebilden zu verarbeiten, der mag vielleicht, wenn 
er sonst das Zeug dazu hat, die rohe Menge eine Zeil lang 
durch seine Potpourris ergötzen oder durch prickelnde Har- 
monien und elemenlariscli wirkende Klangfarben und Or- 
chestereflecle verdulzen, — aber ein logischer Musiker 
ist er nicht. 

Das Verstand niss der Worlsprache und deren Decla- 
malion ist der Natur der Sache nach weiter verbreitet, 

7 
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als dftS der nicht minder logischen Tonsprache. Wenn 
Jemand die Frechheit hatte, sich vor ein Thealerpublicuin 
hinzustellen und mit Pathos und den nölhigen Gesten etwa 
Folgendes xu declamiren : »Die schönen Tage von Aran- 
juez — die boldiriade, die holdiradi — sind nun : vorUber, 
ihr Scbaafe, vorUber — bass bass, buh blBh, wau wau — 
das ist ja eben das Loos des Schonen auf der £rde — und 
Ross und Reiter sab ich niemals wieder — immer beiler 
und so weiter und so weiter«, so würde der Zuhörer bald 
merken, dass er einen Spassmacher oder Verrückten vor 
sieb hat ; derselbe Zuhörer vielleicht bOrt aber unbeirrt 
und andachtig denselben Unsinn stundenlang mit an, wenn 
der Spassmacher oder Verrückte zufallia tu ihm in Tonen 
durch das Orchester spricht ! 

Ist nun zwar die Musik eine logische Kunst und be- 
steht ihre Logik wesentlich in der thematischen Arbeit, 
so würde sie dagegen durch blos rohe wörtliche Wieder- 
holungen des Themas, in derselben Tonart, Tonreihe und 
Tonlage , langweilig werden und gegen das Grundgesetz 
der Musik : «Mannigfaltigkeit in der Einheit« Verstössen. 

Brahma verarbeitet in seinen Variationen hauptsäch- 
lich die oben als Urtypus des Themas bezeichneten drei 
Anfangsnoten der Melodie (o j ei), forner die drei Anfangs- 
noten des Basses (es u et) und die beiden Noten des 
Schlusses (die herabsinkende Quint* b es). Allen drei 
Motiven, die ich von jetzt an als erstes, zweites und drit- 
tes bezeichnen werde, bangt etwas Mattes, Geknicktes, 
Todmüdes an — die Gefahr der Eintönigkeit und des 
Langweiligwerdens, noch dazu bei der wohmüthigen Sen- 
timentalität des Themas und mit Rücksicht auf dessen 
ruhrende Entstehungsgeschichte, lag also nahe genug. 
Dass aber Brahms in seinem Variationenwerke es verstan- 
den hat, bei aller Einheil des Grundcbarakters und der 
thematischen Arbeit, durch die mannigfaltigsten Gestal- 
tungen seiner drei thematischen Motive und deren ver- 
schiedenartige Verbindungen den nölhigen Wechsel im 
Charakter der einzelnen Variationen, im Rhythmus, in der 
Tonart, in Führung der Melodie und Harmonie zu bringen, 
das glaube ich im Folgenden beweisen zu sollen und zu 
können, so weil dies ohne umfassende Notenbeispiele 
Uberhaupt möglich ist. Zunächst gebe ich eine verein- 
fachte und auf ein einziges Nolensyslem (Violinschlüssel) 
gebrachte Zusammenstellung sHmmtlicher thematischen 
Hauptmotive der einzelnen 40 Variationen, unter Angabe 
der Tonart (wodurch zugleich die Verzeichnung erspart 
wird) und der Taklart. Eine Nachweisung der weitem 
Verarbeitung dieser Hauptmotive innerhalb jeder einzelnen 
Variation muss dagegen unterbleiben , dn sie in einer 
Musikzeilung unverbällnissnwissigen Raum beanspruchen 
würde. 

Es bringt zuvorderst die erste Variation die vollstän- 
dige Melodie des Themas (mit Hülfe von Vorhalten, spater 
durch Auflösung der Accordnoten) in lebendigen Sechs- 
zehnleln; es ist noch genau der alle liebe Schwanengesang, 
aber der Schwan hat seine geknickten Flügel, seine mal- 
l.-n Füsse abgeworfen und wiegt sich jetzt frei im Aether. 
Die Quintenscbrille des Basses scbliessen sich eng an die 
beiden Schlussnolen des Themas an. (Motiv 3) Variation I 
R»-dwr %: 




Var H Es-dur 7m Doppelte Diminution des umge- 
kehrten e Jen und vTrf.che Diminution des in die 

Oberstimme verlegten zweiten Motivs : 



Var. III Es-dur */«• Oberstimme aus dem erslen Motiv 
gebildet, im Bass die Umkehrung des drillen Molivs in 



mm 



T 



Var. IV Es-moll */«■ Das diminuirl* dritte Motiv, 



-J- 



Var. V H-dur •/.. Vollständige Durchführung von fünf 
Stimmen im striktesten doppelten Contrapunkt; die Haupl- 
rnnlodie liegl zuerst in den beiden Milleistimmen, die bei- 
den Oberstimmen imiliren den Bass canonisch , bei der 
Wiederholung werden die beiden Mitlelstimmen inil den 
beiden obern umgelauscht : 




Var. VI Es-dur »/«• Ebenfalls im doppelten Conira- 
puukl, der hier aber freier behandelt ist. Die Oberstimme 
bringt zunächst das vollständige ersle Motiv des Themas, 
aber in verändertem Rhythmus, die L'nterstimme variirl 
das erste Motiv, verkürzt und mil Zusätzen versehen : 




Var. VII. Drei Stimmen, in wogender Gegenbewegung, 
bringen zuvörderst nur zwei Noten des erslen Motivs, drei 
andere Stimmen in anderer Lage allerniren; erst spater 
treten die drei absteigenden Noten des erslen Motivs wie- 
der vollständig in ihr Recht ein und erblühen sodann im 
zweiten Theil zu einer Melodie von unbeschreiblicher Gra- 
zie, zu welcher der zweite Spieler zu gleicher Zeil die 
ruhende Quinle des Themas, das wogende Motiv der Va- 
riation und das dritte Motiv anschlagt. — Man lasse sich 
ja nicht die aus dem Variationenthema (dritter Takt des 
zweiten Molivs) gebildeten beideu Synkopen zum Schluss 
des erslen und zweiten Theils im Part des zweiten Spie- 
lers entgehen ! 
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B contra 

Var. VIII G-uioll, zugleich */• unii */•■ "- IS erste Motiv 
in beiden Stimmen zugleich, und zwar in der Oberstimme, 
ausgeprägt, in i Achteln, in den Miltclsliiniucn zunächst 
nur angedeutet, in 6 Achteln ; erst im zweiten Tbeil w ird 
man mit Kintrill d«s vollständigen, jetzt in die Oberstimme 
gelegten '/«-Motivs gewahr, dass die ganze Variation in 
freiem doppelten Conlrapunkl geschrieben ist. Di r Bass 
fuhrt das dritte Motiv und tritt im zweiten Tbttl durch 
lebendige Imitationen des Hauptmolivsder Variation hervor: 




»T« 

Var. IX C-moll */«• !'«■•«• erste Theil dieser Variation ist 
vollständig im striktesten doppelten Conlrapunkl geschrie- 
ben, die überstimme sowohl als die Unlersliinme aus einer 
Verbindung sammllicher drei Hauptmotive gebildet ; auch 
der im Notenbeispiel nur angedeutete Tonloilerauftakl wird 
in den doppelten Conlrapunkl mit hineingezogen. Im zwei- 
ten Theil berischl ein freier doppelter Conlrapunkl ! 




Var. X. Die leUle Variation, ein Trauermarsch, hriugl 
zuvorderst in der Milt«lslimmc das zweite Motiv, dem 
sich das vollständige erste Thomamoliv anschliesst, dazu 
das erste Motiv , umgekehrt und in verschiedenen Dimi- 
nulionen in der untern und obern Stimme; ähnlich ist der 
zweite Theil im freien doppellen Conlrapunkl und mit ca- 
en luiit stimmen gehalten. Daran schliesst 



sich eine Code, in welcher Ol»«r dem vom zweiten Spieler 
weiter geführten Morsch das Originallheuia wieder auftrilt 
und einen ernsten , befriedigenden Schluss des ganzen 



Werks herbeiführt: 

AUa Marcia. Et dur •/«. 




Nach dieser Darlegung der thematischen Arbeil des 
Brahms'scben Variationenwerks, also der Form, bleibt 
mir nur noch übrig, auch den geistigen Inhal l der ein- 
Variationen noch etwas genauer, als ich ihn 
»u charaklerisiren. 

uckles mich freilich, mir die 
weidlich auf die musikalischen Klotze 



zu schimpfen und den hausliacl 
wcihclen Saraslro auszuspielen : 

Wen solche Tone nicht erfreun. 
Verdienet niulil ein Mensch zu sein ! 

Da aber die Meister der Schumanu'schen Schule, wie ich 
oben behauptet habe, gloichcs Gewicht auf Form und 
Inhalt legen , so muss das vorliegende Meisterwerk des 
gross len lebenden Meisters der Scbuuiaiin'schcn Schule 
doch auch einen erfassbaren Inhalt haben , und w er kein 
Dichter ist und den Inhalt des Themas und seiner Varia- 
tionen nicht in Sonetten oder Terzinen uns enthüllen kann, 
der muss doch, wenn er sonsl das Werk verstanden hat, 
wenigstens in schlichler Prosa ausdrücken oder andeuten 
können, was dasselbe bedeuten soll oder für ihn selbst 
bedeutet. Ich betrete hier das schwankende Gebiet der 
Empfindungen. Empfindungen sind stets subjectiv; An- 
dere hallen ebensowenig meine Empfindungen für abso- 
lut richtig und maassgebeud , wie ich die ihrigen. Wenn 
ich also verspreche, das auszudrücken, was ich selbst bei 
den Variationen als deren geistigen Inhalt empfunden habe, 
so geschieht dies ganz ohne Präjudiz, und — weil bei 
einem genauem, ausgeführtem Programm um so grösserer 
Widerspruch und um so weiteres Auseinandergehen der 
Meinungen zu befürchten steht, nur in allgemeinen An- 
deutungen; je vager und trivialer ein Programm, desto 
eher lindcl es Gnade, weil Niemand dadurch bebindert 
wird, unter die Genoraltilel seine eigenen Empfindungen 
unterzubringen. 

Auch bezüglich des geistigen Inhalts des Variationen- 
Werks ist, wie mau sich Uberzeugen wird, das musika- 
lische Grundgesetz »der Mannigfalügkeit in der Einheilt 
gewahrt; ich mache aber noch insbesondere auf die Be- 
deutung der beiden Schlussaccordc der einzelnen Varia- 
tionen aufmerksam. In gleicher Weise, wie die Schluss- 
nolen des Themas den StolV fUr die Harmonie der ersten 
Variation hergeben, spielen auch die beiden Schlussaccordc 
mehrerer Variationen dio Vermittlerrollo für den Ilchor- 
gjing von einem Charakterbild zu dem andern. (Vergleiche 
namentlich das plötzliche Piano am Schluss der zweiten 
Variation.) 

Der Charakter der einzelnen Variationen Scheint mir 
kurz und bündig also bezeichnet werden zu können 
Var. 4. Innige Wehmulli. 

Var. %. Sehnsen , erst lind , dann herb und herber, 
zulelzl pochend, hämmernd. 

Var. 3. »O süsser, biltrer Schmerz, wio bisl du mir 
so lieb!« 

Var 4. Todlenklage; im zweiten Tbeil gesellen sich 
zu den beiden klagenden Stimmen gedämpfte Trommeln. 

Var. 5. »Wer horte wohl jemals mich klagen * (für sich) 
Vor Wehmulh zerspringt mir das Hers !« 

Var. 6. »Auf, Mutb gefasst, schweigt ihr Klagen Ii (als 
Text zu dem Hauptmotiv). 

Var. 7. »Noch zitiert Dir in der Wimper die Throne, 
und sieb, schon lächelst Du wieder?« 

Var. H. Wonne der Wehmulh. 

Var. 9. Energisches Aufraffen, untermischt mit Aus- 
brüchen nachzuckenden Schnu rzes. 
Var. 40. Trauermarsch: 

»Ach, sie haben einen guten Mann begraben, 
(co<w) — doch m i r war er mehr ! 

et lux iterpelun tuceul nh 
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r. k. 

als Antwort auf den Leitartikel w Nr. * i 
Geehrtester Herr t 
Auf Ihre Entgegnung in der genannten Nummer unserer 
Zeitung noch einmal über denselben Gegenstand die Feder zu 
ergreifen , hatte ich wenig Lust. loh mag nicht einmal den 
a, als wollte ich durchaus das letzte Wort behal- 
bekommen würde, denn, wie ich 
jeder 

Und wenn einmal ein Federkrieg sich 
i hindurchgezogen hat, so wird den Lesern die Sache 
langweilig, was ich denselben meinerseits lieber erspare. Allein 
ich kann mich eiues gewissen Pflichtgefühls nicht erwehren, 
du mir sagt, dass ich meinen Posten denn doch nicht so kurz- 
weg aufgeben, meine These uichl so bei Nacht und Nebel im 
Stich lassen sollte ; and nicht minder ist es auch eine Forde- 
rung des Auslands, einem so wohlwollenden Opponenten nicht 
den Rücken zu kehren, sondern ihm ordentlich zu rcspondiren. 

, weil ich fürchte, 

»r 

an der Spitze dieses Blatts prangte, so würden alle 
den Leser dasselbe entrüstet aus der Hand legen und es würde 
am Ende der verehrten Redaction zum Vorwurf gemacht wer- 
den, dass sie nicht bessere Oisciplin balle.*) Doch zur Sache; 
ich will mich möglichst kurz fassen. 

I) Wenn Sie sagen (S. 10) Beethoven habe in dem Adagio 
seines Quartetts Op. 59, 4 sich selbst und seine Hörer in die 
tiefste Nacht der Trauer versenkt, so gebort schon diese Aus- 
sondern der sonst üblichen An- 





i in Trauer, und k 
sich selbst ebensowenig darein versenkt; mich versenkt er in 
die Schönheit seiner Töne; diese gehören in's Quartett, Trauer 
hat mit einem Streichquartett meines Erschien» absolut nichts 
zu schallen. Wenn er metlo darüber schreibt, so ist das die 
genauere , durch ein Bild bewerkstelligte Bezeichnung für die 
Spieler, die eigentlich ganz überflüssig wäre , wenn man nicht 
i Heben Publice alles möglichst handgreiflich sagen müssle. 
tüchtiges Quartett von Geigern würde das Stück ganz 




nicht die Stimmung solchet Trauer irgendwann vorher 
und durch irgendwelche Eindrücke der Aossenwell durch eige- 
nes oder fremdes Leiden in seiner Seele geweckt worden wäre : 
so erlauben Sie mir, einfach zu erwiedern, dass ich überzeugt 
bio, auch wenn ihm nie der Kopf geschmerzt hätte oder nio 
ein Leid vorher auf seinem Lebensweg ihm begegnet wäre, 
balle seine Phantasie unter den rein musikalischen Gegensätzen 
auch diesen gefunden oder geschaffen. Da nun allerdings Beet- 



so konnle es ihm einfallen, diese 
von Musik mit jener Gattung von Lebenserfahrungen 
durch Analogie und Ideen- Association zu vergleichen ; also nur 
die Oberschrift mesto, nicht das Stück selbst führe ich auf jene 
Leiden zurück. Von Mozart sagen Sie, in der Einleitung zur 
Esdur-Sympbonie habe er dem Gefühl des Staunens und der 
Andacht Ausdruck verheben. Wo hat Mozart diese Erklärung 
i? Sie ist lediglich eine Deutung, die Sie diesem S«t/ 
i; ich aber gestehe Ihnen, dass ich weder an Staunen 
an Andacht jemals gedacht habe, so oft ich schon seit 
* Jugend Tagen die Symphonie mit höchstem Genuss horte 



•) Wir fnrrliten dies nicht. Das betreffende Thema 
den ÜUubennaachen, wi 
Irelheil. D. Red. 



srna gehört zu 
die Ulauhcns- 




der Z« 

Bass herauf und in den Violinen borab, an < 
gang in's Allegro — an lauler musikalische Dinge, an die 
Mozart sicherlich ganz allein gedacht hat. Mein verehrter Herr, 
Sie argumenliren gegen mich von Ihren Voraussetzungen aus ; 
da ich aber diese nicht theile, so bin ich auch durch die Folge- 
rungen nicht geschlagen. Dass ein Mensch, auch wenn er Mo- 
zart oder Beelhoven heissl, che er mit seinen Meisterwerken 
erst Einige* in der Welt gesehen und erlebt haben 

ten oder auf dem 



und Leid erfahren: das gebe ich Ihnen bereitwillig zu, aber 
nicht, wed Ich nun in seiner Musik »Nachklänge« von dum allen 
erkenne, sondern weil das Leben den geistigen Menschen erst 
reif, erst zum Manne macht; und nur, sofern man überhaupt 
ein Mann sein muss , um auch als Musiker ein Meister zu sein, 
lasse ich jenen Zusammenhang gellen. 

1) Sie führen gegen mich die Uändei'scho Fuge aus A-moll 
in's Feld ; denn Handel habe auch in ihr einen Stimmungs- 
gehalt entdeckt, sonst bitte er sie nicht zu dem Chor im Israel 
verwendet: sie ekelt zu trinken vom Strome elc. Gewiss, die- 
ser Gang war ihm auch für diesen Text bequem ; ich bin aber, 
vollends seit ich Chrysander gelesen, der Ceberzeugung, dass 
Händel denselben Gang mit derselben Freiheit auch für ganz 
andere Texte zu benutzen im Stande gewesen wSrc und sich 
nicht gescheut hülle, es bei Gelegenheit zu thun. Dass der 
«StimmungsgehalU dieses Fugenthemas gerade Ekel vor schlech- 
tem Wasser sein soll, gestehe ich trotz aller Anstrengung nicht 
finden zu können, aber dass es unter vielem Andern auch zu 
solch einem Text passt, das ist gewiss, sonst hatte Handel es 
:u verwendet. Seit ich 
die in seiner Almir» getan] 
Philister auf einem von Löwen gezogenen Wagen einem fürst- 
lichen Freier zu Ehren vorüberzieht (Chrysander's Handel I 
S. III) — Händel selbst hernach den •unbeschreiblich schönen 
Klaggesang« im Rinaldo gemacht hat: »Lass mich mit Thrtnen 
mein Loos beweinent, bin ich gegen sogenannten •Slimmungs- 
gchalt«, den eine Musik, eine Melodie objeeiiv und unveränder- 
lich haben soll, vollends ungläubig, mache mir aber aus diesem 
Glaubensverlusl nicht das Mindeste, ich höre die 



würdig gut beides vorstellt. 

3) Sie nehmen mich, verehrter Herr, in ein bedenkliches 
Examen, wenn Sie mir die Aufgabe stellen (S. 1 1) anzugeben, 
welches denn das innere Band sei , welches die Hündel'sche 
Fismoll-Fuge mit ihrem Präludium, welches die drei oder vier 
Sätze einer gulen Sonate unter einander verknüpft. Wenn ich 
aber ehrlich bekenne , dass ich das nicht sagen kann , so l 
daraus nicht, dass Sie, weil Sie auf Grund des I 



ich behaupte, dieses »innere Band« tust sich — sofern i 
mehr gemeint ist, als die Einheit und Gegensätzlichkeit in Ton- 
art, Taktart, Tempo und Melodienwechsel — schlechterdings 
in Worten nicht ausdrücken ; findet Jemand für dieses oder 
jenes Tonstück oder eine Reibe solcher einen Ausdruck iu 
Worten, so ist's doch nichts weiter, als eine Vergleichung, die 
sich dafür ausglebt, reelle Deutung zu sein, neben die aber sich 
mit gleichem Recht und Unrecht zwauzig 
je nach Laune, steilen können. Damit ist 
Band keineswegs selbst aufgelöst oder geleugnet. Sie über- 
reichen Ihrer Frau etwa am Geburtslage derselben ein Bouquel, 
dessen Schönheit allgemeine Bewunderung erregt. Nun wird 
die Frage gestellt : was Ist das »innere Band«, das diese Blumen 
zu einem so einheitlichen Ganzen verbindet? es gleichsam zu 
eiuer Blumcnsonale oder Blumensymphonie macht T Sie wissen 
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vielleicht nach dem Wörterbuch der BliinicttKprachc da« liou- 
quel sinnig zu deuten und werden für diese poetische Zuthal, 
an der die Blumen selber ganz unschuldig sind , mit einem um 
so liebevollem Blick belohnt; wenn ich aber hinter Ihrem 
Rücken den Glrtoer, deu Compouisicu de* Bouquets, am »eine 
Intentionen frage, so wird mir, was wollen Sic darauf weiten* 
dieser Künstler antworten : ich habe diese Blumen ausgewählt 
und sie in dieser Ordnung und form zusammengestellt , weil 

damit etwas Schönes daraus wird, das zu erkennon ist 



Sache des Geschmacks, für den es keinen andern Grund giebt, 
der auch keinen .im lern anzugeben weiss und anzugeben 
braucht, als sein souveränes Crtheil : das ist schon , jones ist 
noch schöner. Sie werden mir vielleicht entgegenhalten, mein 
Gleichnis« hinke, denn Melodien, Allegros und Andante* stehen 
nicht wie Blumen im Gaden, dass man sie nur aussuchen und 
pflücken dürfe. Ich aber behaupte: ja, sie stehen 
Phaulasie, nur das* sie 




Kelche öfluen. Oder denken Sie vielleicht, es sei doch eine 
rohe, äusserlkhc Vorstellung, dass eiu Componisl z. B. die 
Themen des ersten, zweiten, dritten Salzes einer Sonate so zu- 
sammensuche and zusammensetze , wie der Gärtner das Bou- 
<|uet? Nun freilich, so wie er sie in Händen hat, werden sie 
erst recht lebendig , deuueu sich aus , umanueu sich , zeugen 
sogar Junge, was die Blumen nicht thiin. Aber die Vorstellung 
doch gewiss auch Sie nicht, die ich nur bei sentimen- 
;cn kann, dass eiu Musiker, von irgend 
— etwa Beethoven vom Mondschein ergrif- 
und die Cis moll-Sonate vom ersten Takt 



bis zum letzten schreibe , und so der Mondschein durch eine 
Art Stoffwechsel zur Sonate werde. Die Skizzenbücher unserer 
grossen Meisler, die Originalbandscbriflcii und die Corrcclurcn 
darin zeigeu saltsam, wie oft auch sie erst probirt haben, was 
zusammenpasse und was nicht. Dass Beethoven z. B. zu der 
Ciaviersonate in Es Op. 31,3 nicht auch ein ganz anders ge- 
artetes Finale hätte setzen könnet! , wer will das behaupten? 
Aber dass dazu weder das Finale der Sonate Op. 7, noch das 
aus Op. */J, 1 gepasst hülle, das sagt uns Allen unser Ohr, 
unser musikalischer Sinn , wie derselbe Sinn es dem Meister 
gesagt hat, dass gerade jenes das rechte sei. 

I Endlich nehmen Sie mich noch am Schluss in Anspruch 
mit einigen Worten, die ebenfalls eine Erwiderung fordern. 
Dass nach meiner Theorie »die musikalische Phantasie in der 
menschlichen Persönlichkeit nur zur Mietbe wohne«, diese Un- 
terstellung tnuss ich ablehnen. Die musikalisrho Begabung 
wohut nicht zur Miclhe . sie ist mitbercchUgle Hausbesitzerin, 
ist Tochter des 




bewohnt, wie es in i 
der Fall ist, ihr eigenes Appartement; sie tauft nicht daroin- 
achw atzend im Hause herum, würrat und sättigt sich nicht bei 
den -i iiwi'siern, sondern verwaltet das ihr vom Vater anver- 
traute Eigenlhum selbständig, und erfreut umgekehrt das ganze 
Haus, wenn es sich in ihrem Gemach einlindet, mit ihren 
Gaben, schenkt insbesondere der ihr ähnlichen Schwester, der 
Poesie , von ihren edelsten Producten , damit diese sieb damit 
So viel über die Mietwohnung. Wenn Sie aber 

ich 



ist von jener Trauer , welche der Geist im Anblick des Ver- 
gänglichen empfindet, der Trauer darüber, dass er selbst noch 
an's Irdische gebunden ist« : so muss ich leider selbst diese 
letzte Hoffnung, die Sie von mir hegen , mit eigener Hand zer- 
stören. Ich habe noch zwei Jahre bis zu meutern sechzigsten, 



aber noch nicht eiu eilizigesmal in meinem Leben bat mich eiu 
Mato, eiu Largo in D-moll , eiue Sonata appaxsionata au die 
Vergänglichkeit alles Irdischen und an uteine Gebundenheit au 
dasselbe gemahnt; etwas wie Weltschmerz empfinde ich blos, 
wenn die Geiger falsch geigen , und der Vergänglichkeit der 
Dinge erinnere ich mich auf musikalischem Gebiet (abgesehen 
natürlich von einem darauf bezüglichen Text) 



wie sonst, wofern sie nur schön ist, über alles Vergängliche 
weg, ich habe in ihr eine Offenbarung, einen Genuas des Un- 
vergänglichen, was ja eins ist mit dem wahrhaft Schönen. 

Sie sehen, mein Bester, ich bin ein verstocktes Subject, an 
dem alle Bckehrungsversuche scheitert). Indessen haben wir 
Beide die Geuugthuung, dass die Kunst uns zu gleichem Segen 
wird: Sie nehmen dazu als Zubehör Ihre Siimmungsdeutungeu, 
ich 



T., d. Sl. Jan. 1868. 



C. P. 



IV. 

Zwei Gö rzeuichconcerle, das vierte uud fünfte, habe 
ich heule nachzuholen. Zur Aufführung k.irneu im erstem: 
Ouvertüre zu Kuryanlhc von Weber; Violinooncert von Beel- 
hoven, vorgetragen von 1.1m . CoucertmuUter O.v.Königslöw; 
Die Weihe des Frühlings (»er .oerum) für Soli, Cbor und Or- 
chester von F. Hilter ; Ouvertüre zu »Veslaliu« 

Bs liesso sich nicht behaupten , dass die 
diesem Abend einen beinet kenswei Iben llohegrad erreii hl halte. 
Im Grund war es nur eine Leistung, von welcher wir einen 
tiefem Eindruck mit aus nahmen, und dies zwar vom Beet- 
hoven'schen Violinooncert; denn bei diesem, das fühlte mau 
wohl, bewegte sieb Concertmeister v. Königslöw so ganz auf 
seinem Feld ; da war Alles so klar und durchsichtig , so rabig 
und fest, da störte kein sichtbares Streben zu glänzen; man 




vor uns im 

heil. Den übrigen Sachen fehlte meist der rechte Zag ; 
lieh aber Hiller's »Weihe des Frühlings« hallen wir eine bessere 
Wiedergabo gewünscht, welche die einzelnen Schönheiten 
dieses Werks, das wohl zu den besten grössern des Compo- 
uisieu zu rechnen ist, in das gehörige Licht gesetzt haben 
würde. — Was diesem Abend an Enthusiasmus geleblt halte, 
wurde im folgenden fünften Concert reichlich nachgeholt. Hier 
galt es nun freilich einer Geburtsfeier Beetboven's, und 

l, das Herz i 
Anblick in gelinde 

i Nr. III; 

Claviercoocert in G, vorgetragen von Frau Ct. Schumaun; 
•Wonne der Wehmulh«, »Neue Liebe«, vorgetragen von Herrn 
J. Slockbausen; Elegischer Gesang für Cbor und Streich- 
quartett; »An die ferne Geliebte«, vorgetragen von Hrn. Stock- 
hausen; Phantasie für Pianoforte, Orchester, Soli und Chor, 
gespielt von Frau Schumaun; Pasloralsymphonic. Drei Na- 
men voll magischer Kraft leuchten ans daraus entgegen : Beet- 
hoven, Clara Schumann and Stock hausen, und somit 

übrig. Die schönsten Worte 
Frau Schumann hat vor langer Zeil schon ihr 
lieher Gatte gesagt, und da dieselben heute noch volle < 
haben, so genügt es zu berichten : Frau Schumann spielte. Nur 
Einer aber ist, der ihr an Macht über die Herzen der Hörer 
gleichsieht, und dass dies Slockhausen ist, zeigte jener Abend 
wieder deutlich genug. Das uuentdeckle Geheimiiiss, 
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Stimme ein gatizcs Lebensalter hindurch in jugendlicher Frische 
und Kraft zu erhallen , kennt auch er nicht ; sollte es jedoch 
denkbar scheinen, dass man ihm dies zum Vorwurf machte, 
und zwar von einflussreicher Seite her! Ist aber das BewusM- 
sein von der wahren Bedeutung Stock hauscn's so sehr im 
Schwinden, dass man mit kleinlicher Makelei über ihn hinweg- 
seben zu dürfen glaubt, so thut es in der Thal Noth. dasselbe 
von Zeit zu Zeil mit einigen Worten aufzufrischen. Slockhausen 
steht so gross und unerreicht da , dass unsere Besten an ihm 
hinaufsehen, und für Alle haben wir Immer ond immer wieder 
nur den einen Hinweis : auf ihn , als den Vertreter der ächten 
reinen Kunst. Was jedoch soll uns vor dem Umsichgreifen der 
Verflachung der Manier retten , wagt man es an solchen Boll- 
werken zu rütteln! — Die gehobene Stimmung, welche an 
jenem Abend herrschte, hatte auch die Mitwirkenden ergriffen ; 
sogar der Cbor schien ein wenig davon zu verspüren, und nur 
ira Orchester machte sich gegen Ende zu in der Symphonie eine 
kleine Abspannung bemerkbar. Nebenbei gesagt, ereignete sich 
der hier seltene Fall , dass das Haus vollständig ausverkauft 
war — wem galt dieser Zusammenlauft 

Die Programme derQuertollsolreen steigern unser lu- 
teress« in immer hoherm Maas». Nachdem die zweite Soiree 
das Quartett in Es Op. IS von Mendelssohn, Beethoven'* Quar- 
tett in F Op. in Nr. < und Mozart'« reizendes Divertimento in 
D als dankenswerthe Novität gebracht, suchte sie die dritte wo- 
möglich noch zu überbieten , welche uns ausser zweien alten 
lieben Bekannten — Beethoven'» Streichlrio C-moll Op. 9 Nr. 3 
und Schubert'« zauberischem Quintett Op. 163 C-dur — auch 
einen Fremdling vorführte, über dessen eigenartiges Auftreten 
viel Kopfschütteln entstand. Einige witterten einen verkappten 
Romantiker in demselben und fühlten sich zurückgestossen, wo 
sie Reflexion fanden, da sie nach einer blauen Blume suchten ; 
Andere, die sich bereits mit Enthusiasmus in einen tröstlichen 
Messiasglauben hineingelebt hatten, wanden im Traum Lorbeer- 
kränze für des Fremdlings Stirn , während Andere endlich, 
wenn auch in Bezug auf die Messiassendung noch ungläubige 
Tbomase, sieb an den Schönheiten erfreuten, ohne blind gegen 

Alles in Allem genommen lässt sich wohl von einem tiefen Bin- 
druck sprechen. Es war das Sextett von Brehms Op. 18 in B. 

In der ersten Matinee des jüngern Vereins für Kamm er - 
m usi k hörten wir i Quartett Nr. 66 in O von Haydn ; Trio für 
Pianoforte, Flöte und Cello von Weber Op. 63 ; Quartett Nr. 3 
von Beelhoven. Ob es das nüchterne Tageslicht war, oder das 
Weber'scbe Tio mit obligater Flute , oder die Ausführung , die 
uns Zuhörer nicht warm werden lies«, oder vielleicht alles die« 
zusammen — es wäre schwer zu entscheiden.. Ein Forlschrill 
in den Leistungen gegen früher Hess sich kaum wahrnehmen, 

sammenseUung des Quartetts zuzuschreiben «ein. Indessen 
auch abgesehen hiervon dünkt es uns , als suchle der Verein 
seine Ziele zu niedrig und begnügte «ich mit der Bewältigung 
von Aufgaben, die in keinem Verhältnis zu den vortrefflichen 
Kräften stehen, welche er in «ich birgt ; ernstem). Streben jedoch 
würden erhöhte Tbeilnahme und Anerkennung nicht fehlen. 

Auch von eiuem Wagestück habe ich Ihnen zu berichten, 
un.l 7war^Ton einem gelungenen. So nämlich mum ich das 

auf eigenes Rlsico zu veranstalten. Herr J. S eis« , Pianist und 
Lehrer am hiesigen Conservatorium, unternahm dies und reus- 
sirte. Das gewählte Programm — Schobert, Schumann. Chopin, 
auch Stücke eigener Composition — , die ganz bedeutende Vir- 
tuosität des Concerlgebers, verbunden mit einem in's Kleinste 
durchdachten, etwas stark pointirten Vortrag, sicherten ihm 
den Erfolg. 

Zwischen allen diesen Concerlen tritt ab und zu auch das 



Conservatorium mit seinen Musikabenden der Schüler hervor, 
und ich ksnn mir uichl versagen, meinem Berich! einige Worte 
hierüber beizufügen. Dem Besucher dieser Abende drängt »ich 
zunächst die Wahrnehmung auf, in welch auffallender Weise 
der üe«ang alles Uebrige überwuchert, was um so mehr zu be- 
dauern i»t, als in den sehr vereinzelten Instrumentalvorlrägcn 
ein äebl musikalischer Geist webt, der doppell wohltbuend den 
Gesangvorträgen gegenüber berührt ; denn in diesen letztem 
giebl sich vielmehr eine bedenkliche Neigung zu rein äußer- 
lichem Effect, überhaupt eine Geschmacksrichtung kund, welche 
wir als unkünstlerisch entschieden zurückweisen müssen. So 
bereitwillig wir die Verdienste anerkennen , welche sich Frau 
Marcbesi um die technische Ausbildung der Stimmen erwirb«, 

einverstanden erklären. 



Berichte. 

Bremen, Das Wichligste, worüber wir aas der lettten Zeil 
au berichten haben, ist jedenfalls dio Vorführung eines neuen Violin- 
concerts (G-tnolI) von Max Bruch durch den grossen Geiger Jos. 
Joachim. Bruch hat durch diese« Werk den Beweis geliefert, dass 
er auch auf dem Gebiet der reinen Instrumentalmusik Bedeutendes 
ru leisten Im Stande ist. Das Andamtt, mit seinem schonen Gesang, 
ist von .lusserordenthchcr Wirkung. Auch der letzte Salz, ein unge- 
stümes AUegro, reisst den Zuhörer unwillkürlich mit «ich fort. Am 
wenigsten einganglich ist der erste Salz, obgleich derselbe ebenfalls 
reich ist an überraschenden Momenten. Dass Joachims Spiel zudem 
bedeutenden Erfolg, welchen das Conccrt halle, viel beitrug, ist na- 
türlich, doch sind wir fest tiberzeugt, dass diese Composition, welche 
allerdings grosse Anforderungen eo den Spieler macht , mehrfach 
würdige Vertreter finden und sich dann als dankbares Coocerlsluck 
sicher Bahn brechen wird. Joachim spielte noch ; Präludium und 
Fuge {C-dur) von Bech und Abeodhed von Schumann und wurde, 
wie Immer, von dem Publicum mit Beifall Überschüttet Herr Wal- 
lenstein aus Frankfurt a. H. , welcher das Beethoven'aohe G dur- 
Concert ganz meisterhaft spielte (ausserdem noch ein Rondo in B-dur 
von Hummel), und des Ehepaar J a c 1 1 waren ebenfalls Vertreter des 
Solospiels in den letzten Prlvatconrerlen. Das Zusammenspiel 
der I. etilem ist vortrefflich. Concert für zwei Pianoforte (C-dur) von 
Bach, Andante und Variationen von Schumann und, auf Verlangen. 
Impromptu über ein Motiv aus Schumann s Manfred von Reinecke, 
wurden von denselben vorgetragen. Herr Jaeil spielte ausserdem 
das Concert (Vis-moll) von Reinecke und erntete vielen Beifall. Frl. 
Ida Dannemann ans Elberfeld und Frl. Karen Holmsen, grost- 
hcrzogl. Weimar. Hofopcrnsangerin, vollführten den Sologesang und 
hatten sich Beide eines ganz anständigen Erfolgs zu erfreuen. Auch 
eine namenlose Dame erschien mit Gesangsvorlrageo, deren Anony- 
mität gegenüber wir uns gern jeder Bemerkung enthalten. Eine 
Ouvertüre zu Shakespeare s Othello von Carl Reinthaler (Manuscripl) , 
welche in jeder Hinsicht als interessantes Musikstück so bezeichnen 
ist, wurde recht freundlich aufgenommen. Die xwei reifenden 
salze der unvollendeten Symphonie in H-moll von Fr. Schubert be- 
kamen wir endlich hier zu hören. Die \V irkung war , wie Sich er- 
warten licss. schlagend. Hoffentlich erscheinen sie bald wieder auf 
dem Programm. 

Der Gesangverein, anter Leitung des Herrn Engel, führte 
.Das Paradies und die Perl, von Schumann auf. Die grössle Schwie- 
rigkeit für die Aufführungen dieses Vereins besteht io der Hcrbei- 
sebaffung eines Orchesters, welches gewohnlich ein zusammenge- 
lesenes ist. Dess mit einem solchen Orchester, bei wenigen Proben, 
eine wirklich abgerundete Aufführung dies«; Werks tu den Unmög- 
lichkeiten gebort, ist wobl nicht su bezweifeln. Wir geben jedoch 
gern zu, dass das Möglichste geleistet wurde. Die Chore gingen 
durchgängig gut, die Hauptsoll waren durch Frl. Ubrich Kammer- 
sängerin) und Frl. I.entje aus Hannover und Herrn Garso vom 
hiesigen Theater vertreten. 

Herr Augast A rnold , der Sohn eines hiesigen Musikers, wel- 
cher sich längere Zeit In Berlin und Paris autgehalten hat, führte sieh 
hier in einem besonders dazu veranstalteten Concert als Pianist ein. 
Derselbe spielte u. A. Musik von Schubert, Bach und Schamann mit 
richtigem Verständnis» und entwickelte eine bedeutende Technik. 

Am IC. December veranstaltete die Singacademie eine Auf- 
fuhrung in der Sl. Petri Domkircbe. Ks kamen dabei meist kleinere 
Chorsachen zu Gehör, u. A. der 11«. Psalm für ruofstiinmlgeo Cbor 
a capella von Reinthaler, welcher sehr gut gesungen wurde und als 
wohlgefügtes und erdachtes Musikstück einen golen Eindruck hin- 
terlicss. Auch eine Centale von Bach (Gottes Zeit) für Soli, Cbor mit 
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Orebc«t«r und Orgel beglcitung wurd 
dem Altvater Bach mehr uihI mehr 



sehr verdienstlich. Jedenfalls ist tu horten, das» well I 
die ZubOrer mit der Zeit in diese Musik hineinleben , 
bedeutender Fortschritt zu begrünen aein wird. 



Leipzig- Die iweile Abendunter baitun g für Kammer- 
musik am 4. Febr.) brachte nichts, waa für die Kritik sonderlichen 
Stoff böte: Ditteradorf's Es-üuartelt ial achon besprochen, ein 
Divertimento von Moxa rt für Streichinstrumente und t Horner ge- 
vorhergegaogene Werk, cioer Zeit und einem Ge- 
Franx Schubert'» 



•Forellen-Quintett, tat schon so oft gespielt (auch diesmal 

nur Bequ< 



ke), dass es im besten Fall nur Bequemlichkeit beissen muss, 
es schon wieder einer Versammlung vorzuspielen, die ein Hecht hat 
von dem ganzen Gebiet der Kammermusik Besitz zu ergreifen. 
Warum werden die Schumann sehen Claviertrios nie gespielt? Seit 
sechs Wintern hat nur Frau Schumann zwei derselben vorgerührt, 
sonst waren sie wohl gar oicbl gehört worden. Aehnlich ial es, wie 
unser« Lesern sattsam bekannt, mit vielen Beethoven'schen Quar- 
telteu, die vor lauter Serenaden , Divertimentos u. dgl. ganz in Ver- 
gessenheit geralben. — Gespielt wurde übrigens in obiger Abend- 
Unlerbsltung vorzüglich. 

— Das <6.Abonnemenl-Concert brachte zwar keine ein- 
zige Novität Ausgenommen eine alle), dafür aber Werke, deren Art 
und Charakter ihnen fortwährend die Wirkung siebern: Mendels- 
sohn's Athalia-Ouverture , Mozart 's Symphonie concertaole für 
Violine und Viola Solo und Orchester (die Herren ROntgen und David), 
Arie aus «Bxio« von Hendel (Herr Wallenrelter aus Stuttgart), So- 
nate für Violine und bezifferten Bass von Handel Herr Ronigen,, 
drei Lieder aus demSchwsnengesang von Sch uberl (Ihr Bild, Der 
Duppelguoger , Das Fischermadehen — Herr Walleoreiter) , endlich 
die Li f ncs von Beethoven. In Herrn Wallenreiler lernten wir 
einen sehr schülzenswcrthen und strebsamen Sänger kennen, ausge- 
stattet mit einer schönen, vollen und biegsamen Stimme (Bass-Ban- 
ton), in welcher nur einige wenige Tone etwas gaumiges an sich 
haben, trefflichem Ansatz und durchdachtem, geistig belehtem Vor- 
trag — eine seltene Vereinigung bei einem Sanger, der längere Zeit 
der Bühne angehört bat, wo Inlugenden, Schlendrian, Uebertrei- 
bungen »ich bald fest einzunisten pflegen. Herr Wallenrelter machte 
mit dem Vortrag der Hiodel'acben Arie am meisten Gluck, von den 
Liedern schienen die zwei ersten unscim Gewandhaus -Publicum 
zu ernst oder vielleicht auch nicht durch Pointen fainreisseud 
genug; jedenfalls bat auch in den Liedcrvortragen Herr Wallen- 
reiler Verdienstliches geleistet , indem er «lebt mehr gab , als in 

Imnc'^d^Weised.V künstlerische Masss zu 
len. — Ungewöhnlichen Beifall fand Herr ROntgen für 
liehen Vortrag der Handel sehen, namentlich im letzten Salz 
reizenden Sonate [dieselbe, welche in voriger Nummer recensirt 
wurde!. Auch die Coucertanle von Mozart gab ihm und Hrn. David 
Gelegenheit, sich nach vielen Richtungen hin auszuzeichnen. Der 
erste Satz dieses Werks scheint uns in der Erfindung der bedeu- 
tendste, ausserdem wirken die vielen altmodischen Verzierungen 
doch etwa« erkaltend; am • wenigsten gefielen uns die eingelegten 
Cadenzen, die uns [namentlich im zweiten und drillen Satz} viel zu 
lang, dann aber sehr un-Moziirliseli vorkamen, selbst die Klang- 
wirkung derselben müssten wir anstehen als «schon« zu i.e/eielinen 
— Die herrliche Beethoven sehe Symphonie wuide im Ganzen sehr 
gut, nur mitunter zu steil im Tempo gespielt , das Andante vor dem 
>< lilus» des Fuiules war für untern Geschmack zu schleppend ge- 



ahmt. Wbrirbteii. 

von dem dänischen Cnmponisleii S. Salnman 
-Die Hose der Karpathen, kam m Moskau am 7 Januar im kaiserl. 



Beifull zur ersten Aufführung und wurde seil- 
wirderholl | 



Im Gymnasium zu Tnrgau wurde am 13 Jan eine Aufführung 
de« Oedipus in Kolonos von Sophokles mit der Mendelssohn sehen 
Musik veranstaltet. 

Handel s Oratorium .Esther, kam in Schwerin zur Auf- 
führung. 

Eine neue Oper von dem Münchner Componisten Mas /.enger 
•Ruy Blas., soll von den Buhnen in München und Mannheim zur Auf- 
führung angenommen worden sein. 

Fr. Liszl's .Heilige KhsaLelh. ist Im Ciavierauszug bei Kaimt 
in Leipzig erschienen. Den Musikfreunden ist vnmil Gelegenheit 



Ä'z, 



In Nr. II der .Signale, bndet sich ein 
aus Wien Uber das Zurückbleiben des dortigen Musikverlagsüi Be- 
zug auf die Werke der Wiener Meister. Uns dünkt die Sache ganz 
gerecht. Wien gab uns die Meisler, Norddeutacbland giebl Wien 
seine Meister in würdigen und schonen Ausgaben zurück. Wien kann 
sieb übrigens noch auf edle Weise riehen : Wenn einmal Mendels- 
sohn, Schumann und Gade frei werden, dann mag es dergleichen an 
uns tbun. 

(Blngesand t.) Paullne Lucca feiert gegenwärtig die glän- 
zendsten Triumphe in S t. P e l e r s b u r g. Ueber ihre Leistungen in 
der dortigen italienischen Oper sprechen sich sammtliche Peters- 
burger Journale nicht nur einstimmig zu ihrem höchsten Lobe aus, 
sondern stellen sie sogar über die daaelbst noch immer Im frischen 
Andenken lebenden Primadonnen : Malibran, Viardot und Grisi, was 
den besten Maassstab für den Enthusiasmus glebt , den Frau Lucca 
beiden Petersburgern erregt. Ueber ihre herrliche Stimme, ihren 
seelenvollen, das Innerste tiefergreifenden Vortrag, so wie Über ihre 
meisterhafte Darstellung voll erschütternder Wirkung vereinigen 

der wohlverdienten Bewunderung zu zollen. Frau Lucca hat bisher 
als Greteben im «Faust«, als Selika in der «Afrikanern»« und als /cr- 
ime im «Doo Juao« die Petersburger im wahrsten Sinn des Worts 
euthusiasmirt , und In der letzterwähnten Oper die Vlardol ver- 
dunkelt. Ihre Selika allein , in welcher Partie Pauline Lucca wohl 
unübertroffen dasteht, dcclarirt sie als erste Gesangscelebritüt, und 
es ist unmöglich hlnreissender zu singen und ergreifender zu spielen. 
Ihre Sterbescene ubertrifft Alles, was nun bisher Aehnhcbcs gesehen 
nnd gehört hat, und machte auf das Publicum einen tiefen ergreifen- 
den Eindruck. Als Zerllne bezauberte sie nicht allein durch ihren 
herrlichen Gesang, auch ihre Anmuth, ihre Grazie, ihre natürliche 
Coketlerie war hinreissend. Bei sarumtlichen Leistungen, zu denen 
das grosse Theater stets bis auf den letzten Platz ausverkauft war, 
wurde die grosse Künstlerin mit dem stürmischsten Beifall, zahl- 
losen Hervorrufen uad Blumen ausgezeichnet. 

(Eingesandt.) Mangold'» Oratorium •Frilhjnf« wurde am 
II. Januar in Darm slad t und mit nicht gewöhnlichem Erfolg auf- 
geführt. Die Com position ist ebenso klar und verständlich, als an- 
sprechend und wirksam , und wlre dem Werk , das besonders für 

"" sikaufführuogen eine dunkbare Au" 
weitere Ve 
.Musiktest wird I 

Leipzig. Ein Coocert der.fcuterpo. am t. Febr. war zum Tbeil 
der Erinnerung an M. Hauptmann gewidmet und brachte einen 
Trauerchor von E F. Richter 'eigens für diese Gelegenheil compo- 
nirl], dann Sülze aus Hauptmann 's G moll-Messe , im zweiten Tbeil 
endlich Beethoven » C moll-Sv mphonie. 

— Der ungarische Violin- Virtuose Herr E. Remcnyi gab am 
7. d. M. im Gewandhaus ein Coocert. 

— Die bevorstehende Wahl eines neuen Canto rs an der Tho- 
masschule macht begreiflich in hiesigen Kreisen viel von sich reden. 
Man spricht von vielen namhaften Künstlern, die sich um die Stelle 
beworben haben , welche eine der höchsten Ehrenstetten Deutsch- 
lands heissen kann und auch sonst besondere Vortheile bietet, welche 
atwr auch ebendeshalb durch einen Mann besetzt werden sollte, der 
das Vertrauen und die Achtung der gebildeten musikalischen Welt 
besitzt. Zu fordern wiire daher vor Allem : eine bewährte Kunsl- 
gesinnung, die am Guten festhält und dasselbe vom Schlechten zu 
unterscheiden vermag; ferner tüchtiges Direelioostslent, Leistungen 
auf dem Gebiet der kirchlichen Compositioo und der Theorie 
der Musik. Unter den auswärtigen Bewerbern sollen sich Kiel und 
Scholz aus Berlin . Ruhl aus Frankfurt u. A. 
Rath von Leipzig für eine so einflussreiche ui 
gute und würdige Wahl treffen ! 

— Am neuen Stadtthealer hat in Folge einet Gastspiels des 
Frl. Orgeny die italienische Oper bereits einen breiten Raum ein- 
genommen . Lucia von Lammermour, Nachtwandlerin musslen be- 
reits in den ersten Wochen herangezogen werden, damit eine Sänge- 
rin, deren ganze Bildung in der italienischen Gesangsweise wurzelt 
(worin sie iu der Thal auch Vorzügliche» leistet) , Ihre osotiscben 
Kunst« in einer SpringOulh von Laufen, Trillern u. s. w. entfalten 

steht es da mit der «neuen, cra. für die deutsche Kunsl? 





der Redaction. 

A H in W. Hilft » nicht, so schadet * auch nicht, und ist jeden- 
. mit lllnweglassung einiger bedenklichen Personalien willkoin- 
- Sk in P. Wir müssen um einige Geduld bitten, da es , 
w.tlig sehr an Zeil mangelt. 
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m Nova -Sendung Nr. 1. 

Im Verlng. d«s Unlenteirlinelen isl Sorben m 
thunis-Rechl erschienen : 

Brunnrr, I.T.. Op 17S Nattirtuder. Sechs kleine, leichte 
Tunstückc für daa Pianoforte. 
Heft I. (t. Im stillen Thal*. — t. Durch Wald 

Flur. — i. Taoi im Grünen) .... 
Haft n. |i. Am Frühlingamorgen - S. In der 

a. Ernte-Reigen* . . . 
y-rhnrL. Alexander, Op. 4 4t. i 
La Gondolier pour le Piano 
t. Souvenir - - - 
I. L'aniieie ... 
♦. Nocturne - 
». Romane« 
g. 

M, Op 4t. 

fUr dai Pianofort« Heft 4 und t • . • 

liraben - HolTmann . Op. 7t. „Dl Hat wie eine Miaut". 

(deutscher und englischer Text] 
■ic Auagabe für A 1 1 

Ausgabe für Sopran 

0 P . 7t. Jleti 

licbea Lied von G. W. Set 

Begleitung des Pianofort« 

Handel, «rorg Friedrich, Saiten für Pianoforte mit Vor- 
lrag*bczejchnung und Fingersau too G. Ad. Tbomaa. 
Nr. 4-47. »71 Ngr., 4a Ngr., 4t|Ngr., 4JNgr., 47»Ngr., 
M Ngr., tti Ngr. 

Hirtel, Att^M«, Op. 4». Lebensbilder, a Lieder ohne 
Wort« für Pianoforte. Heft 4 und I * 

Holzel, (iuatnv, Op. laa. Bei dir 
C. Weist . in Musik gesetzt für eine 
aleilung des Pianoforte 

Op. 4ta. „Dar taratige Eltter. Komische Bai 

J Ullmeyer, in Musik geseUt für eine Bs«»- oder 
stimme mit Planoförtebeglcitung 

Köhler, L. Ualc«, Op. t» TaraiUUeXaprtce cn 
d une Ktude de Conc r J r ^^j"j 1 ' t e f J i °|j M| ' jj, fcelrat««« 

K W0U*iVomnJCbes Mannerqusrtett. Pari n Simulien 

MadewelM, tBeeraj TM, Op t. Kleine Lieder f. eine Sing- 
stimme mit Begleitung de» Pianoforte — 4a 

MciidrUsonn-BarthoIdy. Felix, Xwalttuuig« Lieder, 
Op. at und 77, ala Lieder ohne Worte für Phyaharmonika 
tnil Begleitung des Pianofort* loder twci Pianoforte) über- 
tragen von C. Georg f. i c k 1. Heft I. (Op. at) . ...II 

- II. Op. 77) . . . . - 4S 

Rheinberger. Jo«.,'i ( , 44. Fllf Tanbüder Rundge»ang — 
Maifarck — Reigen — Allegretto — Capriccio»» — Elegie) 
für Pianoforte 

Wlllmera.Radeir.Op itt. •eaterrelehltche VoUuwelaen 
für Pianoforte. 

Nr. 4 . OberOaterreichische Fantasie 

- t. Ungarische Faotasie 

- t. Rumänische Fantasie 

- t. Polnische Fantasie 

- t. Böhmische Fants«* 

Zarxyrkl, Alex., Op 44. Drei Lieder (Oer schwere Abend, 

von Lenau. — Mit schw»rxen Segeln »«gell mein Schiff, 
von Heine. — Walileslrnsl, von l.enauj für eine Singslimme 

mit Begleitung das Pianoforte . — 1 

Leipzig, im Januar IHf.K. FrirdrfrJi Kixtiwr. 

[*ai Verlag von F. E. C. »tickart m B r r- « I » n. 

Soeben erschien : 

Geschichte der Musik 
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,(I In meinem Verlage erscheint um 
15. Februar mit Eigenthumsreelit : 

Drei 

('lavHMsliickf 



von 



FRANZ SCHUBERT. 

Nr. 1. 2. 3 ä 20 Ngr. 

J. Rieter-Biedermann 

in I^ipzig und 



Demnächst erscheint in meinem Verlage : 



für F 



in Gmoll 
i a n o 



forte 



Felix Mendelssohn ßartholdy 

0p. IM. 

Preis 1 Thlr. 



Dr. A. W. 

Mil «sshlretrlifii N'oU'iitieUpiflen. 

Driller Band. Erste Iii I fle. Pr.percpl. 4 Thlr. m ilo 
Die iwi'iU» HtWa erscheint Kode Februar. 

Verlag von J. Hieler-Biederinunn in Leipzig und Wuileitliui - 



SONATE 

in Bdnr 

für Pianoforte 



FELIX MENDELSS0H1 

Op. le«. 



BARTHOLDY 



Preis 1 Thlr. 
J. Rieter- Biedermann 

in »ipzi? und Winlerlhnr. 

UrucK »oii Breilkopf und Harle! m Leipii-,;. 
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labalt: A. v. Domcner't Handbuch der Sfusikgeacbtcfalt 
borg, Oldenburg UIltl tatpai«;. — Feuilleton {Kur 



Rwensioni 



ke für Mannen hör mit Orchester! 
hefkasien. — Anzeiger. 



III Jahrgang. 

— Bericht« »u» llagds- 



(Von den ersten Anfängen bis tum Tode Beelhovens, io 
gemeinfasslicber Darstellung. 607 Seiten. Lcipxig, 
Grunow, 1868.) 

S. B. Eine eigentliche Beurt Ii eilung dieses Hand- 
der Musikgeschichte tu schreiben, bat für uns 



liegenden Gründen, wenn man die Stellung berücksichtigt, 
in welcher diese Blatter sieb in kurier Zeit sunt Verfasser 
beBnden werden. Wir beschranken uns daher darauf, einen 
Abriss des Buchs tu geben und die bemerkenswerthesten 
Urtheile Uber einzelne Meister und Epochen hervorzuheben, 
damit unsere Leser doch erfahren , was sie darin etwa zu 
suchen haben. Jedenfalls ist uns das Erscheinen des Buchs 
insofern erfreulich , als dadurch früher edirte , tendenziös 
zugespitzte Werke dieser Art nicht mehr die Alleinherr- 
schaft behaupten, und auf das Nichtvorhandensein anderer 
Geschicblsabrisse Diejenigen sich nicht mehr berufen dür- 
fen, denen man immer vordemonstriren muss, dass eine 
tendenziös zugespitzt« Geschichte eigentlich keine Ge- 
ist, weil diese gerade in Bezug auf die Gegenwart 



er ein »Handbuch« zu bieten gedachte, 
nicht eine in's Detail ausgearbeitete gelehrte Untersuchung, 
und dabei eine • gemeinfassliche Darstellung« anstrebte, 
entzog er sich den Ansprüchen, die etwa an eigenste 
speciellc Forschung und neue Gesichtspunkte gestellt wer- 
den könnten. Das bereits vorhandene Material in einer 
lesbaren gemeinverständlichen Form gebildeten Lesern zu 
überliefern, das war die Absiebt des Autors und danach 
wird sein Buch aufzufassen und zu beurtheilen sein. Da« 
Vorwort stellt diesen Standpunkt ins Klare. 

»Die Musik iler vorchristlichen Zeil« heissl das erste 
Capitel, welches 24 Seiten in Anspruch nimmt. Der Ver- 
fasser findet den Grund der so verspäteten Entwicklung 
der Musik zur Kunst darin, dass «gewiss Jahrtausende ver- 
flossen sind, bevor die Entfaltung des Seelenlebens so 

weit vorgeschritten war, dass über die zunächst heuenden 
Ul. 



Begebrungen und Verabscheuungen hinaus sich erbebende 
Ahnungen eines hobern Daseins, einer Welt der Ideale 
auftauchten, und ein Verlangen nach Vermittlung dieser 
Ideale mit der Wirklichkeil durch die Kunst erwachte« 
(S. 1 — ij. Hemmend wirkte auf die Entwicklung der 
Musik bei den Alten ihre Gebundenheit an Cultus und 



denen Volker mit andern Künsten wirft ferner theils gar 
kein, theils nur ein ungünstiges Liebt auf die Beschaffen- 
der Ebra er lasst sich auf ihre Musik schliessen, dass sie 
keineswegs auf einer bobern Kunststufe gestanden haben 
kann. Die Musik der Griechen war abhängig, unselb- 
ständig. Eine musikalische Theorie entwickelte sich 
frühzeitig, allein sie wirkte auf eiue freiere Debung der 
Musik mehr hindernd als fordernd. Ueherhaupt wissen 
wir aber nichts vom Gesang der alten Cullurvölker, da 
sich keine Monumente desselben erhalten haben u. s. w. 

Im zweiten Capitel «Der Ambrosianiscbe und Grego- 
rianische Gesang« (S. 25—41) stellt sich der Verfasser 
auf den durch das Christenlhum gegebenen Boden. Die 
llauptschwierigkeit war: eine deutliche, in keiner Weise 
roissverstaodlicbe Tonschrift zu erfinden. »Dass Ambro- 
sius seinen Gesang zu noiiren verstanden habe, lasst 
sieb zwar nicht behaupten, wob) aber annehmen .« Der Ver- 
fasser besehreibt die zwei Hauptclassen des Gregoriani- 
schen Gesangs : den Accentus und Cvnccnhis, geht dann zu 
den Touarlsyslemen Uber und bezeichnet das Grego- 
rianische System als eine Erweiterung des ambrosianiseb- 
grie. bischen ; er beschreibt dann die »Neuroeu«, als die 
Notation, welcher Gregor sich bediente. Das Notenlinien- 
S\ stein entwickelte sich allmalig, von einer einzigen Linie 
ausgehen.!. Dil- Einführung der Verbesserungen fand einen 
grossen Hemmschuh in der Mangelhaftigkeit der Commu- 
nieatiou und, f'ljjen wir hinzu, in dem noch nicht erfun- 
denen Druck. 

Das drill« Capitel 'S. Ii— 69, führt vor lluc tald und 
Guido von Areiio, Entstehung der Figuralnni«ik Franko 
vonCöli.. M.irchettusdo Padua, Johannes de M.inv Muebald 
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ist der er»ie, von dem man Versuche mehrstimmigen Ge- 
sangs besitzt : freilich eine für unsere gebildeteren Sinn 
ha.n sim übende Mehrstimmigkeit, ein Fortschreiten in Quar- 
ten oder Quinten und Octaven. Es ist noch nicht be- 
wiesen. d«ss dieses »Organum» »uf einem Miss Verständ- 
nis« der Absiebt Hucbald's beruht, uud der Verfasser fuhrt 
an. das* man selbst in unserer Zeil von ungebildeten Leu- 
ten Gesänge in Quinten oder Quarten hören kann. Eine 
»weile Art der Diaphonie des Hucbald nähert sich jedoch 
bereits der spätem Contrapunklik, wenn sie auch noch 
sehr unbeholfen und unserm Ohr nicht viel weniger pein- 
lich ist als das »Organum «. Die Vervollkommnung des 
Liniensyslems ist das Verdienst Guido's von Arezto, dem 
jedoch mit Unrecht die Erfindung der Mensuralnotenschrifl 
(Noten von relativ fest bestimmter Zeitdauerj zugeschrie- 
ben wird. Der Tonumfang betrug zu Guido's Zeit 20 Töne, 
von G bis «, nämlich blos die für uns durch die Unter- 
lasten des Clavicrs bezeichneten Töne, mit Ausnahme des 
nach a folgenden Tons, der bald als 6, bald als h ge- 
braucht wurde. Hierauf kommen die Hexachorde zur 
Sprache (sechslonige Scalen,, dann die Solmisalion (Be- 
zeichnung der Tone durch ut, re, mi, fa, toi, la), die Mu- 
tation (oder Uebertragung derselben Tonnamen auf andere 
Tonreiben), das mi-fa, die Mensuralnotenschrifl und an- 
dere Dinge, die jene Zeil beschäftigten. Der erste Schrift- 
Meiler, der Uber die Mensur* Inoten Meldung bringt, ist 
Franko von Cöln. Derselbe unterscheidet auch bereits 
Con- und Dissonanzen in einem dem unsern ahnlichen 
Sinn. Im Uebrigen sind Franko'» Schriften noch nicht ge- 
nügend aufgebelll. Johannes de Muris hai zuerst brauch- 
bare Regeln für den Gebrauch der Con- und Dissonan- 
zen aufgestellt, die im Contrapunkl noch heule gültig sind. 
Bevor aber diese Regeln Gemeiugul wurden , behalf man 
sieb beim mehrstimmigen Gesang mit dem Exlemporiren. 
wobei es zuweilen curios genug hergegangen sein mag : 
oder man sang dreistimmig in lauter Sextaccorden [Faiso 

»Das Zeitalter der Niederlanden heissl das vierte Ca- 
pitel fS. 70 — H6;. Es ist das Zeitaller der Entwicklung 
des mehrstimmigen Kunstsalzes bis zur Künstelei, zwei- 
tens einer besser geordneten Ton Wissenschaft , endlich 
der Erfindung des Notendrucks mit beweglichen Metall- 
Upen. Der abschliessende Meisler dieser Epoche ist Or- 
landus Lassus, der den Niederlandern jedoch nicht mehr 
ganz angehört. Der Verfasser schildert den Verlauf dieser 
grossen Entwicklung durch die dieser Epoche angehören- 
den Meister Dufay (in dessen Zeil man schon die durch- 
gehenden und vorbereiteten Dissonanzen unterscheidet!, 
Ockenheim, Josquin u. A. ausführlichst. Die Erfindung 
des Notendrucks (1502) wird dem Oltavio Petrucci da Fos— 
sombrone zugeschrieben ; in der ersten Halfle des 16. Jahr- 
hunderts entstanden eine ganze Reihe angesehener Nolen- 
drurkereien — Als zwei grosse Thalsachen, durch welche 
das geistige Leben des <6. Jahrhunderts in Schwung ge- 
seilt wurde, bezeichnet der Verfasser das Wiedererwacben 



eines neuen und kräftigen religiösen Sinnes, und das w ie- 
der aufgenommene Sludium der antiken Kunst, Poesie und 
Wissenschaft, wodurch auch die weltliche und Volksmusik 
befordert wurde. In der Kirchenmusik herrschte die Mo- 
tette : »Der alten Motette leg eine Melodie des Gregoriani- 
schen Gesangs, demnächst auch eines weltlichen Li« ds 
als Canlus firmus unter .... ersl in der neuern Motette 
des OHandus Lassus und seiner Nachfolger, welche unter 
dem Einfluss des Madrigals eine an dasselbe anklingende 
und von der allen Motetle abweichende Slilart und Hal- 
tung annahm, ireleo selhslerfuodene Themen an die Stelle 
entlehnter Melodien, wahrend (spater) Palestrina diese 
Kunstform im alten Sinn auf Grundlage des Gregoriani- 
schen Choralgesangs regenerirte. « Dem Verlangen nach 
einfacherer und natürlicherer Tongeslaltung, als in Motette 
und Messe gangbar geworden war, entsprach die Cultur 
des Madrigals, dessen Er6odung den Italicnern gebührt — 
die Homophonie tritt der Polyphonie als berechtigt gegen- 
über. Das Madrigal hrachte auch das Abgehen von der 
Dialonik und die Einfuhrung chromatischer Schritte mil 
sich ; es wurde dann auf Instrumenten gespielt und gab 
endlich auf der Bühne bei der neuerfundenen Oper den 
Chor ab. — Giuseppe Zarlino, der grosste Tongelehrte 
des 16. Jahrhunderts, ist Schüler des Niederlanders Adr. 
Willaert. Er wurde epochemachend als Lehrer: als Corn- 
ponist war er trocken und wenig fruchtbar. Sein System 
verdrängte das IMhagoraische . wodurch die Terien und 
Sexten zu Ehren kamen. 

Das fünfte Capilel i i IT — 1 36} führt den Titel: Volks- 
gesang, Troubadours. Minne- und Meistergesang, fah- 
rende Musikanten. Der Verfasser parallelisirt den Grego- 
rianischen Kirchengesang mit dem Volksgesang. Weltlicher 
uod Volksgesang hat gewiss schan in den frühesten Jahr- 
hunderten christlicher Zeilrechnung exislirt, aber es haben 
sich keine Monumente davon erhallen : was man dem Na- 
men nach von solchen Gesangen w eiss, führt der Verfasser 
an: die ersten überlieferten Stückchen bestehen aus wenig 
Noten und geben Uber die Beschaffenheit keinen Auf- 
schluss. Die eigentliche Blülhe des allen deutschen Volks- 
gesangs soll aber schon in das 44., nicht ersl in das 16. 
Jahrhundert fallen : der Verfasser cilirt hier Arnold und 
d.is Locheimer Liederbuch. Dann beschreibt er das We- 
sen und die Art der fahrenden Musikanten. Weltliche 
Dichtung uod Gesang hoben sich ersl, als auch Edle und 
Rillerbürlige sich damit zu beschäftigen anfingen, es tre- 
ten die Troubadours oder Minnesanger auf. Zur Beglei- 
tung des Gesangs derselben bedurfte es entsprechender 
Instrumente und diese werden nun aufgeführt und be- 
schrieben. Diese Schule blühte, verbreitete sich und 
sank, nachdem sie ihre Mission vollbracht: das fahrende 
Musikanleulhum. das wahre Unkraut, halle dagegen ein 
zäheres Leben, da es sich an die gemeineren Bedürfnis*.- 
klammerte: aber auch dagegen erfanden die Siadte Ein- 
schränkungen und Bedingungen, durch welche endlich die 
Stellung des ganzen Standes s,ch etwas hob. 
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Da» sechste Capilel (137—164} behandelt: Palestrina 
und die Römer, Orlandus Lassus, die Nordilalieoer, Eng- 
lische Madrigalisten. Die Niederlander ballen die Technik 
tu weit getrieben und sich von den ästhetischen Grund- 
gesetzen alles Kunstschaffens seitab verloren (Ambro* 
leugnet dies in seiner Geschichte). Sie hatten aber schon 
früher der Tonkunst in Italien bedeutende Pflanzstätten 
bereitet: bevor ein Paleslrina kommen konnte, war erst 
ein Claudio Goudimel in Rom tbatig. Jenem grossen Mei- 
ster widmet der Verfasser 8% Seiten, meist biographi- 
schen Inhalts, und wendet sieb dann zu Orlando Lassus, 
der, vier Jahre vor Paleslrina geboren , hauptsächlich in 
Deutschland seine Wirksamkeit entfaltete, und dem der 
Verfasser etwa 5 Seiten widmet; er stellt ihn Paleslrina 
gegenüber und charaklerisirt ihn ungefähr so, wie man 
Handel Räch gegenüber zu cbaraklerisiren pflegt : als den 
vielseitigem, namentlich auch in weltlichen Formen ge- 
wandten). Dann wendet sieb der Verfasser nach Rom zu- 
rück, zu Vilioria, Marenzio und Nanini, dann zu den Ober- 
Italienern ( Venetianern | . Die Diatonik beginnt hier von 
ihrer Strenge zu verlieren , das chromatische Geschlecht 
kommt zu Gebrauch und Wirkung. Diese wichtige Ver- 
änderung liess bei den Venetianern jedoch eine Einbusse 
an kirchlichem Emst noch nicht aufkommen : Andreas und 
Giovanni Gabrieli reprasenlire» diese in kirchenmusi- 
kalischer Hinsicht sehr bedeutende Schule. Der Verfasser 
widmet dem Giovanni etwa 2 Seiten und versucht seine 
Richtung zu cbaraklerisiren. Nach Aufzahlung seiDer 
Schüler wird auf 1% Seiten der englischen Madrigalisten 
gedacht. 

Unser Verfasser komml nunmehr im siebenten Capilel 
S. »65-203) auf »die Tonmeister der protestantischen 
Kirche im 16. Jahrhundert» zu sprechen. Der Protestan- 
tismus hatte der Musik einen Roden bereitet , aus dem sie 
in völlig eigenartiger Weise rasch und kräftig empor- 
wuchs. Dieser Boden war die Volkstümlichkeit. »In der 
protestantischen Kirchenmusik vereinigt die Kunst kirch- 
liches und Volksmassiges noch inniger, als bis dabin ge- 
schehen war.« .... »In erster Reihe war der protestan- 
tische Kirchengesang ein geistlicher Volks- und Gemeinde- 
gesang. Aber die Kunst durchbildete ihn, Religion, Leben 
und Kunst flössen darin zu einer Einheit zusammen.« 'Der 
Verfasser kommt im Verlauf seiner Darstellung auch auf 
den rhythmischen Choralgesang, und spricht sieb neben- 
bei gegen die Wiedereinführung desselben aus. Doch ist 
nicht Luther als Erfinder des deutschen Kirchengesangs 
zu betrachten, welcher vielmehr schon weil früher und 
namentlich im 1 2. Jahrhundert bekannt war. Aber es ist 
ihm erst von Luther an die Bedeutung für die Kunst ge- 
worden, die rr jetzt bat. Der Verfasser gedenkt Job. 
Walther' s und Senfl's ziemlich ausführlich, führt dann 
Zeitgenossen und Mitwirkende auf und zeigt, dass die 
Tonselzer hier zuerst nicht viel anders verfuhren als in 
der katholischen altem Kirchenmusik : statt dem Grego- 
rianischen Gesang wurden die geistlichen Lieder zum 



Ca»/ uz fiimia der Tonwerke. Erst allmälig «'in sieb die 
Melodie in der Oberstimme fest. Der Verfasser verfolgt 
die ganze Entwicklung an Sachen und Personen bis zu 
Eceard, Stobaus und H. Schütz, den Letztem einem spa- 
tem Capilel zu genauerer Betrachtung aufsparend 
iFortwtxuD« folgt.) 



Recensionen. 
Wette fitr iiaaerr b.r mit Orebeater. 

Max Bruch. Salamis, Siegesgesang der Griechen, Ge- 
dicht von Hennann Lingg. Op. 25. Partitur, Cia- 
vierauszug, Orcbeslerslimmen , Solo- und Cbor- 
slimmen (ä resp. 2% Tblr. , (•/* Tl.lr . 3% und 
I Tblr.) . Breslau. Leuckart. 

Friedr. Gernsheim. Salamis (wie oben]. Op. 10. 
Partitur (1 Thlr. 25 Ngr. , Ciavierauszug und Chor- 
slimmen (I Tblr. 25 Ngr.). Orcbeslerslimmen in 
Abschrift. Leipzig und Wintertbur, J. Riete. - 
Riedermann. 

S. B. Bs war im Jahr 4 860, als wir in unserer »Deutschen 
Musik-Zeitung« (Nr. 1 1 , einen Artikel brachten, überschrieben 
•Der M&nnergesang«, in welchem der Verfasser, ,W. v. Wald- 
briibl, vom Standpunkt des Enthusiasmus für den deutschen 
Mannergesaug, aber doch auch geleilet von einem lebendigen 
Bewusstsein des Künstlerischen und ünkünstlerischen , diese« 
Gebiet und das auf Ihm zur Zeit Geleistete in Betracht zog, 
und, wenn wir nicht irren, zum ersten Mal die Anregung gab, 
den MSnnergesang durch grossere, ernstere, bedeutendere 
Composltionen, wie durch Ca nuten u. dgl., aus der engen und 
beschränkten Sphlre der nahezu erschöpften Liedform io eine 
höhere freiere zu erheben. Wenn jener Artikel mit Veranlas- 
sung gewesen sein sollte zu den mancherlei grossem Werken, 
deren sich die deutschen Männer- Vereine seitdem zu erfreuen 
haben , so würde dies uns und dem Verfasser sehr erfreulich 
sein. Freilich ist nur ein Theil jener Anregung bis jetzt be- 
rücksichtigt worden: es war vorgeschlagen gewesen, haupt- 
sächlich Stoffe aus der r a le Hündischen Geschichte und 
Sagenwelt zu bearbeiten. Statt dessen sehen wir diejenigen 
Componislen, die sich mit augenscheinlichen) Glück jener Auf- 
gabe unterzogen haben, huupUachlich mit ausländischen Stof- 
fen beschäftigt. Hämische Triumphgesänge, griechische Sieges- 
lieder, nordische Sagen sind es, für die unsere Componislen 
das Interesse des Publicums in Anspruch nehmen. Vielleicht 
fehlt es an Gedichten, die vaterlandische .Stoffe für Männer- 
chor geeignet behandeln. Immerhin behalten jene ausländischen 
Unterlagen etwas Fremdes für unser Gefühl, und es gereicht 
den Componislen doppelt zur Bhre, wenn sie trotzdem Erfolge 
erringen, die freilich zum Theil auf Rechnung der Neuheit der 
Sache, sowie der imponirenden orchestralen Behandlung zu 
setzen -md Auch wollen wir nicht verhehlen, dass allerdings 
ein Theil des Publicums gerade durch das Fremdländische, 
Frcr.idartlge der Stoffe gewonnen scheint. Man wird ferner 
durch den fremden Klang, womit die Componislen ibre Stoffe 
behandeln , frappirt und angezogen j ja man vergisst vielleicht 
gerade darüber den eigentlich musik-kriuschen Maassstab an- 
zulegen Wir erlauben uns daher, die Componislen an den an- 
dern Theil jener Anregung zu erinnern ; vielleicht gelingt es 
ihnen, bekannte Dichter zur zweckmässigen Behandlung vater- 
ländischer Stoffe anzuregen. 

Die beiden Componislen scheinen dasselbe Gedicht gleich- 
zeitig componirt zu babeu, eigenlhümlirb ist es , dass sie sich 
ihre Composltionen gegenseitig widmeten. Der Vergleich der- 
selben bietet besonderes Interesse, weil sich die serorhledeiien 

• ■ 



Digitized by Google 



60 



sktere oder musikalischen Naturen auf dei 
(nun verschieden abheben. Man möchte sagen, die Griechen 
Bruch s seien andere Griechen als die Gernsheim'* ; beide er- 
scheinen zwar, wie dies bei der Natur der Musik wohl kaum 
anders sein kann,iin etwa» modernisirter Gewandung, aber die 
Bruch'« haben , wenn es erlaubt ist solche Gegensäue aufzu- 
stellen, etwas Athenisches, die Gernsheim'« etwas Spartanisches 
an sich ; mit andern Worten : Bruch s Musik trägt den Stempel 
der Verfeinerung , die aber in öeppigkeit und Luxus auszuarten 
nahe daran ist; die Gernsheim» ist krifliger , schwungvoller, 
innerlich bedeutender. Oa Manche geneigt sind, in solchen 
Bezeichnungen nicht» als Phrasen zu erblicken, so wollen wir 
hier das rein Musikalische in deutlichem Liebt erscheinen las- 
sen, und hoffen, das« dann unsere obige Analogie minder ge- 
wagt erscheinen wird. 

Eine allgemeine Bemerkung möge uns vorher noch gestattet 
sein über die Veränderungen , welche durch die Verbindung 
des Mlnnergesangs mit dem Orchester in neuerer Zeil an 
dem SUI des Satzes für Mannergesang hervorgegangen sind. 
Man bat öfter bemerkt, und zwar mit Bechl, dsss ein Haupl- 
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Vierslimroigkeit lag. Der Effect mussl« nlmlich in der 
That ein zu gleichartiger werden , wenn diese Vierslimmtgkeil 
ausschliesslich herrschte. Bei dem geringen Umfang des Minner- 
chors wurden gewisse Manieren unvermeidlich, die ersten Te- 
nors konnten in liefern Lagen wenig benutzt werden , ebenso 
wenig die zweiten Basse in boben. Es war daher wiederholt vor- 
geschlagen worden, den zwei- und dreistimmigen Salz und das 
Unisono mehr zu benutzen, dadurch aber auch für die Stimm- 
führung mehr Freiheit zu gewinnen. Aber die Componislen 
waren so an den vierstimmigen Satz gewöhnt, dass sie nur mit 
konnten 'viele besassen 
i nicht) wenigerstimmig zu 
griff im Gegen tbell, um doch eine Abwechslung hervorzubringen, 
zuweilen gar zum arhtstimmigen Satz, wodurch das Uebel nur 
noch grosser wurde. Durch die Mitwirkung des Orchesters ist 
es nun leichter geworden, jene empfohlene Veränderung ein- 
zuführen ; dasselbe deckt die wirklichen oder vermeintlichen 
Lücken der Vollslimmlgkeit . man kann jetzt sogar den Chor 
einstimmig singen lassen u. s. w. — Hoffentlich emanetpirt 
man sich künftig auch im a capella-Gesang mehr und 
viersliromigen Salz für Männerstimmen un 

i er gut (d. h. im We- 
ll geführt ist, 

Wirkung hl sich schliesst als der vier- und 
der ja deshalb nicht ausgeschlossen zu 
werden braucht. 

Jene Vermischung der Stimmigkeit ist in beiden vorliegen- 
den Werken durchgeführt. Bruch stellt einen kleinern Solo- 
Chor (zwei- und dreifach besetzt, dem vollen Chor gegenüber, 
benutzt aber das Mittel der unisonen Führung bSufig: bald 
zwiseben den Tenoren , bald zwischen den Bassen , zuweilen 
auch zwischen allen vier SümmgaUungen. Gernsheim s Anlage 
isi von vornherein einfacher, er benutzt Mos den vollen Chor und 

iChor. In der Instruroentirung 




ans, der festliche Charak- 
ter des Stücks erfordere alle Mittel des modernen Orchesters, 
selbst die Harfe. Doch aber unterscheidet sich Bruch von 
Gernsheim auffallend in der Behandlung dieses Orchesters und 
Ii« der ganzen Conceplioo des Stücks , sofern er das Orchester 
mehr oder weniger als Hauptsache oder untergeordnet zur 
Mitwirkung heranzieht. Bei Bruch ist offenbar auf den orche- 
stralen Effect weit mehr Gewicht gelegt als bei Gernsheim ; 
dort erscheint derselbe mehr grundlegend, hier mehr zufällig. 

sGrund- 



hier weit kräftiger und 




auf dieselbe zu legen scheint und statt vo 
nur phrasenhafte Motive bringt. Eine solche I 
Belege in Notenbeispielen. Bei Bruch lisst sich die 
lodische Erfindung des Stücks zurückführen auf folgende Motive : 
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der mach-li - ge Feind ist be - siegt I 




iem fy - rsn-oen, dem Herrn, der in WUlktthr 
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5) Rings jetzt wo 
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Das Uebrige ist 
Durchführung, und mel 
kungen berechnet. Dem 
heim's mehr melodisch 
zu förmlichen Themen : 

II- l 



Zeichnung 




Schmücket, schoiuckrtdte Schif-f« mit Per - »er - tro- 
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jel sich bläFn, etc. 



2) Bariton-Solo. 



g g g ^. ♦ ^~ 



Rings jetzt, woent-xUck 



ler die Wo • ge ver-nimml 
u. s. w. 



Da es auf die Themen nicht allein ankommt, sondern darauf, 
was ein Componist aus denselben entwickelt , wie er sie ver- 
wendet, gruppirt, so möge hier noch in möglichster Kürze der 
Verlauf der beiden Stücke dargestellt werden. 

Bei Bruch beginnt eine Instrumental-Einleitung von 1 8 Tak- 
ten das Stück [D-dur */„, ^Msoro), in welcher noch kein feste« 
Motiv ausgesprochen ist, sondern Mos heitere Klinge (der 
piasrr, «er iianei aui eine ironiicn-iesiiicne MitniDun£ ninoeu— 
ten. Dann tritt der Solo-Chor viersUmmig mit dem oben ange- 
führten ersten Motiv auf, welche« im dritten und vierten Takt 



Takt Violinen aufwärts stürmend. 
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von einem leise ertönenden .Evoe'« de« vollen Chors mit dem 
Ddur-Accord unierbrochen wird und im Kinnen Takt auf der- 
selben Tonstufe wiederkehrt ; das Evoi» ertönt auch wieder, 
nur etwas slirker. Dann folgt das zweite Motiv, anfangs Tier- 
stimmig, zulelit unisonisch, auch wieder von dem Evo* des 
andern Chors (auf A-dur ) unterbrochen. Spater bringt der 
erste Solobass und dann der Chorbass da*s erste Motiv In 
F-dur, ohne andere harmonische Unterlage, und endlich into- 
nlrt der volle Chor dasselbe fortiuimo wieder In D, wobei auch 
das Orchester in lebendigerer und kräftigerer Weise eingreift. 
Ein gaugartiges Achtelmoliv führt d 
Schluss in A-dur. Das Nachspiel des 
am Scblnss plötzlich Dur mit Moll, und es tritt ein AUtgro mo- 
derato '«-Takt A-moll ein : das obige dritte Motiv. Zuerst von 
samrotlichen Bassen gebracht, übernehmen es dann die Teuere 
in C-moll ; im weitern Verlsuf dieses Absatzes kommt es ausser 
Im Nachspiel des Orchesters nicht weiter zum Vorschein; viel- 
mehr erscheint bald Motiv i in» C-moll-dur ; dieses verschwin- 
det ebenfalls wieder, ohne irgend eine Steigerung oder modu- 
Verwendung zu finden. In F-dur */« Andante con 
f; gleich darauf, wieder im 

d° F f """Irl 

der Solo - Chor ein" uod""^^ d>ses° fünfte* M^ouv^isV^u^den 
Todlen gegangen. Durch eine dynamische Steigerung gelangt 
man zu einem fortittimo in A-dur Andante tnatttoto '* ,-Takt 
ohne bestimmtes Thema oder festen melodischeu Kern, dafür 
aber mit hoch liegenden Tenoren und allen Reizen einer vollen 
Cbor- und Orcheslcrwirkung ausgestattet. Bei den Worten 
•Dithyrambische Tage« (Clavlerauszug S. 31) tritt der Solochor 
Motiv auf, das berechtigt und geeignet wäre, sich 




VTakt. das 



tigl web sofort, und Motiv I tritt in D-dur und itn 

•vi ■ ^ -- stuf nm r H Amrmnt 
wirurr iui, um uaiu uaraiui 

führen. — Wir zweifeln nicht, daas auf Hörer, die «ich Rechen- 
schaft über den Bau eines Musikstücks nicht geben, diese Sala- 
mis von Bruch ganz angenehm wirken wird. Wer aber überall 
rein musikalische, d. i. thematische Gestaltung erwartet und 
verlangt, wird einen liefern und nachhaltigen Eindruck durch 
das Stück schwerlich erhalten. Der Luxus der klanglichen 
Ausstattung kann für den Augenblick auch ihn r ei zen, schwer- 
lich aber befriedigen. 

Betrachten wir nun die Gernshei m'sche Musik naher. 
Vor Allem ist zu bemerken . das« das Ganze geschlossener ist . 
TakUrt (•/., »nd 




zunehmenden Belebtheit bis zum Ende hin ; 
auch die Hsupltonart (C-dur) ist festgehalten und macht nur 
den nüchstverwandten Tonarten in gebührender Weise Platz ; 
die Modulation wendet sich, von den kleinern Abschweifungen 
abgesehen, in den Mittelsatzen nach C-raoll and deren Selten- 
tönen Es, As, F-motl, und kehrt nach C-dur zurück. Ob eine 
andere Anordnung derselben , wo die über C-dur gelegenen 
Tonarten E-moll, G-dur, H-moll, D-dur zur Anwendung ge- 
der Sache nicht noch besser gedient bitte. 
1 bleiben. In melodisch-thematisch« 
ist zu bemerken, das« das Hauptmotiv (siehe oben) 
das ganze Stück vielfach und in verschiedenen Tonarten gehört 
wird. Da es an und für sich in seinen modulatorischen Wen- 
dungen schon ziemlich viel Kraft und Frische besitzt, so kann 
es durch solche Wiederholungen nur gewinnet!. Noch mehr 
v/ürde dies unserer Meinung nach der Fall sein, wenn es nicht 
beständig in den Tenoren vorkäme , sondern sich auch einmal 
oder öfter als Bsss oder Unterstimme vernehmen Hesse * — 
Das Stuck beginnt mit : Takten Orcheeter-Einleitung. welche 

i gliedert sich in zwei 



Theilen, deren zweiler von G-dur ausgebt un 
Rückgang nach C auch die Hauptmelodie wieder bringt. Dann 
folgt der Mitlelsalz in C-moll mit den Worten : »Wir zerbrachen 
o Meer«. Der Componist nimmt hierzu kein absolut neues Mo- 
tiv, sondern bildet blos einen neuen Vordersatt: 

o Meer, wir zerbrachen das Band, das der 

ru 1-3 




per-si- sehe Fürst um den Nicken dir wand 



I 



ITeo.l 



in F-mo4l 



ist im Verlauf die 



Töne gebracht. Der Cmoll-SaU wiederholt sich auf 
Worten, und dann lenkt von der Dominante G aus. pianiuimo 
crescendo, der Salz in die Tonika C-dur zurück zum Haupt- 
thema. Wie eine Coda ertönt dann das Bariton-Solo mit Har- 
fenbegleitung zu den Worten: »Rings jetzt, wo entzückter« etc., 
dessen Motive und Theile vom Cbor aufgenommen werden ; 
dann kehrt nochmals das llauplthema wieder, der Ausruf »Evoö« 
gewinnt immer mehr Terrain, und Un pii AUtyro bei förmlich 
taumelnden Orchester-Bassen lauft das Stück auf den Worten 
.Tage der Freiheit, energisch und jubelnd zu Ende. 

Wir heben beide Werke noch nicht gehört (d. b. nicht 
in vollsandiger Ai 
das« Bruch s Arbeil ! 
heim'sche. Uns aber beim Lesen bestiebt mehr die kernige 
Einfachheit des Gernsheim'schen Salzes. Mögen beide Werke 
dazu dienen, die schlechte Waare, die lange genug in den 
Münnergesangs-Productionen grassirt hat, Immer entschiedener 
1 

Berichte. 

Magdeburg, Januar 4»4s. J Untere Winlerconcerl-Seksoo be- 
gann am tl. Oclober in hergebr. etiler Weise mit dem ersten der 4« 
Abonnemenl-Coocerte , welch« jeden Mittwoch — in den ästen der 
Harmonie und Log« ebwecbselnd - die beulen Kreise der Gesell- 

musiksliscbeo Bestrebungen bilden, von denen Magdeburg eine er- 
freuliche Fülle aufzuweisen hat. Die sorgsame Leitung dieser Con- 
certe durch den Musikdirektor Mübllng ist seit laogeo Jahren 
ebenso comlant, wie Anfang und Schlots derselben durch eine Sym- 
phonie, resp. Ouvertüre , zwischen beiden liegt das Feld für voeale 
uod instrumentale Solovortrage , zu denen fast Immer auswärtige, 
hervorragender« Kräfte herangezogen werden. An : 
ton wir bis jetzt: Beethoveo F-dur und Pastorale , 
uad C-dur, Haydn: Es-dur, Mendelssohn A-moll 
Nr. I and Rabiasteio's Oeoso-Symphoaie ; von Ouvertüren . 
hoven Fest- Ouvertüre Op. 41t, Fidelio uod Egmont, ferner die 
Ouvertüren zu Lodoisks, Sommernacbtstraum , Freischütz , Taoa- 
h«ute , die Ouvertgre - in. Hochland« von Gade und die Ke»t-Ou ver- 
tun- von Volkm.no 

Den Reigen der für das grossere Publicum besonders zusagenaau 
Gessogs- Vortrage eröffnet« die hier sehr belieble herzogl Br.oo- 
schweigische Hof-Operoaaogerin Frl. Egge II ng mit einer Arie aus 
Titus; nach Ihr balteo wir Gelegenheit Frt. Haupt, Frl. LOfler 
und Frl. von Facies aus Berlin, Frl. Tboma Börs sus Hamburg 
und die mit Recht geschslzle Primadonna unseres Stadttbeaters, 
Frau B u rger- W aber , als strebsame Concertstngeriaaea zu be- 
grünen ; den Höhepunkt des Genusses erreichten wir In dieser Rich- 
tung aber so den beiden Abenden, wo Frau Bianea Blume und 
Freu Hsrriers- Wippern. die Sterne der Berliner Oper , unser 
musikalisches Denken und Empfinden in die erwünschtesten uod 
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i namentlich Frau Wippero 
Zeichen dM Beifall« enlhuslss- 
mirle. ibr »Veilchen« von Mozart und «Im Wa Id. von Taubert klingt 
Doch bnlt in unserer Erinnerung necb and weckt immer von Neuem 
die Sehnsucht nach einem »Wiedersehen« I — De» Violooeeil fand in 
dem Hof-Concertmeliter Gollerroaon eut Stuttgart ,'Cooeerte von 
Servit» nnd Remberg! einen Vertreter von bekennlem hui — Mit 
dem Violin -Concert von Beethoven und dem fünften Concert von 
■•rM erfreute uns Herr Hof-Conccrtroeister U I ri ch aus Sonders- 
hausen — früher unter Mitbürger and in den hiesigen musikalischen 
Kreieen ein iteli erwünschter und warm begrUseler Gest . von dem 
ersten Geiger unserer Thealercapelle. Herrn Coocertmeister Beck, 
hörten wir ein Concert von David und Beethoven s Fdur-Romanze 
in sehr gediegenem Vortrag , das Clavier-Solo endlich befand sich 
bei Frl. A. Mehlig au* Stuttgart fChopin's F rooll-Concert! und un- 
ser m Musikdirector Ehrlich (C muH -Concert von Beethoven) in so 

mit mehr Wl 

wandte, als dies sonst wohl bei dem mit vollem Orchester 
rtrenden Flügel der Fall iu sein pflegt. — Neben diesen Abon 
Concerten versammelt sich «ine kleinere, aber Irene Kunstgemeinde 
tu den Aufführungen de* Tonkunstler- Verein», deren wir bis 
'Weihnachten schon fünf ilhlten and In denen die ausübenden Mu- 
siker and künstlerisch gebildeten Dilettanten unserer Stadt sich in 
erfreulieber und anregendster Welse die Hand retchen. Kammer- 
musik, Clavler und Lied regieren diese Abende. 

Von Kirchen musik brachte uns das Todlenfest tfeethoven s 
•GrosM Messe« (Op. <sl). Die Aufführung fand in der für geistliche 
Concerle gnni besonders geeigneten St. Johanniskircbe durch den 
Kirchrngesangverrin unter Leitung des Musikdirector Behling statt 
und halte, wie alle diese, In unterm musikalischen Leben unent- 
behrlich gewordenen Kircheoconcerte, ein zahlreiches und andech- 
llges Auditorium herbeigezogen. Die Keproduction selbst wurde un- 
ter Mitwirkung der Frau Profestor Beel am aas Leipzig, der Frau 
Musikdirector Hufner geb. Harken ans Jever und des Tenoristen 
Herrn Behling aus Leipzig den Anforderungen dieses grossen Werkt 
sogerecbL wie man es von dem ernsten Streben und dem unermüd- 
lichen Fielst des mit besonderm Directionstalent begabten Leiters 
und von der Hingabe eines Vereins zu erwarten berechtigt war, der 
die schwierige Composllion in t Jahren dreimal zur Aufführung ge- 
bracht bat. — Der Kirchengesangverein wurde <84f vom Musik- 
director Behling gegründet und hauptsächlich seinem persönlichen 
Einwirken suf das Gante, wie auf viele einzelne Glieder ist es zu 
dsnkrn, data aus kleinen Anfangen ein Chor geschaffen wurde, der 
geistliche Musik nicht blos singt, sondern auch versteht und für die 
Muhe des Studiums und der (lebung nicht nur in der Anerkennung 
der Hörer, sondern mehr noch in der eigenen musikalischen Fort- 
bildung sein Ziel und seinen Lohn vor Augeo hat. — Der Verein 
l übrigens auch die wellliche Musik and findet zu öffentlichen 
i dieses Genres namentlich in den beiden Sj mphonie-Con 
ielegenheit, die jährlich und zwar ebenfalls unter Leitung 
ikdirector Behling zum Besten de» Orchester-Pension s Fonds 
werden. Auf dem Programm des ersten Symphonie- 
Concerts In diesem Winter fanden wir die Ddur-Suile von Seb. 
Bacb, die Ouvertüre zn Medea und die Ddur-Sympbonie von Beel- 
hoven, in der das Orchester Treffliche* leistete, der Kirchengesang- 
verein brachte den «stürm« von Haydn und den schonen »stimmigen 
■'-i 414 von Mendelssohn tu sehr wirkungsvollem Vorlrsg. 



Oldenburg:. S. Das dritte Concert der Hofcapelle, am 
I*. Dec., brachte: Ouvertüre »Die Hebriden» \nn Mendelssohn, den 
i Schlachtgesang (ur alannerchor und Orchester von J. 
l, zwei Sitte Altegra moderato und Andante com moto einer un- 
indelen Symphonie von Fr. Schubert; Andante und Alttgro au« 
dem achten Concert (ur Vio.oncell von B Bomberg, vorgetragen vom 
Kammermusik«, Herrn Eberl, die Symphonie in B-dur (Nr t)voo 
Beetbaven. — Im vierten Concert, am »». Januar, borten wir : die 
Ouvertüren «Jesaonda« von Spohr und »Zur Namentfeier» von Beet- 
hoven, Entreacle-Mu*ik zur Oper »Rosa munde» von Fr, Schobert; 
Arie aus «Cosi hu lulle- von Mozart : Schlummerane aaa •Afrika- 
nerin» von Meyerbeer, schwedische Lieder von Lindblad. vorgetra- 
gen von Frl, Carin Helmsen, groasherzogl Opermvangcnn tut 
Weimar. Symphonie in F-moll von B. " 



Die drille Abendunterballung Tur Kammermusik gab Ouar- 
letl (D-moll Nr. Ii voii Mozart, Trio B-dur Op »7) von Beethoven 
Quartett A-rooll Op tl Nr. I von Schumann 



Quartett A-rooll Op tl Nr. I von Schui 

Die Orrbrtlersachru wuid-n .Im. '.»e« . Bj r.i.'.n h n ,, „i, r , 
nur einigen Blechblasern mochten wir ein ernsteres Studium des 
Tonanselze» empfehlen. Die Solisten , HerrEbertund Frl Helm- 
te n, befriedigten und fanden verdienten Beifall, der Sängerin, die 
' 1 Operosangerin gern anerkennen . können wir 



das Lob einer sympathischen Stimme, wie es in mehreren musi- 
kalischen BHUerD ausgeiprocben nt, nicht spenden , dagegen sang 
sie mit Verständnis», Feuer und ontadelhafter Reinheit der Intona- 
tion. Unter den Ton werken seibat tat dt* Seh oll '»che Symphonie 
(Msnuscriptl ,al* neu hervorzuheben. Das Werk hat gefallen , es 
teiebnet sich durch blühende Melodik, reiche, interessante Harmo- 
nik, tuweilen zu reich >n der Modulation, natürlich entfaltete Poly- 
phonle, klare Formgeslaltung und höchst wirksame Instrument» hon 
aus. Nur der erste Satz, toll er den andern ebenbürtig sein, bedarf 
einer sorgfältigen Umarbeitung im Solwtcklungttheii, der Perioden- 
bau itl zu kurzatbmig , manche Figuren (Violinfigur! erscheinen at* 
Luckenbusser , die einigemal auftreten, ohne weitere Verwendung 
tu finden , es fehlt dem Ganzen der recht« Gut* und Klus» , so das* 
man von diesem Satt aagen konnte factum, noa gentium Wenn un- 
ser Quartett noch mehr m den Gei»t der Compositionen dringt, ge- 
bort es jedenfalls tu den vonüglichtlen Deutschlands. Hrn. Capell- 
meister Dietrich gebührt nicht allein der Ruhm eines ausgezeich- 
neten Dirigenten, sondern auchder Ruhm eines vorzüglichen Piao 
den er durch die Beiheiligung an dem Beethoven »eben Trio 



Da* 17. Abonnement-Concert 

dergll 

Orcbestercompotition (4. Suite in Es von Franz Lachner — un- 
ter Direction det Componislen; , daoo F. Laub aia Vertreter des 
Violinspiels und Frau Jauner-Krall aus Dresden alt Singerin — 
da» sind schon Dinge und Personen, die ein Concert interessant 
machen können, auch wenn die clsssiscbc Musik einen Augenblick 
zurücktreten mutt. Frans Lschner wurde beim Auftreten vom Pu- 
blicum mit allgemeinem Zuruf, vom Orchester mit Tusch empfsngen 
und ebenso entlassen. Wenn man den Sinn dieser Ovation bedenkt, 
to heittt sie nichts Anderes alt: Leipzig, der Hauptbeerd der Zu- 
kunftsmusik, bringt durch Mine bessern Elemente dem vielver- 
dienten Mann seine volle Anerkennung dar, der soeben In der neu 
etnbltrteo Niederlassung München so lange gemisshsodell und gepei- 
nigt worden ist, bis er trotz papierner Huldbeteigungen den Ort 
einer mehr alt tSjahrtgen Wirksamkeit verlies» und sich eoltcbloM, 
sein H»upl anderswo niederzulegen. Doch kommen wir endlich tu 
der neuesten Suite zurück. Nach einmaligem Hören ist mit Sicher- 
heit natürlich nicht uberall abtawagen. Ea glebt ein« Gattung von 
Musik, wo auch da» primitive musikalische Verständnis* augenblick- 
lich aagen muss das ist entschieden langwellig, uninteressant, werth- 
lot; bei einer andern Musik wieder rohlt man sich hingerissen durch 
die Grosse, Originalität und Schonbell der Gedanken und übersieht 
dabei die L'nvollcndung der Form. Zu keiner von beiden Gattungen 
gebort Lachner* Musik, die zugleich amüsant, werthvoll und for- 
mell vollendet heitsen muss. Merkwürdig ist uns indes*, beute eine 
Musik tu boren . in welcher Mendelssohn sehe und Schumenn tobe 
Einflüsse absolut nicht tu spüren sind. Es ist, alt ob nach Beet- 
hoven nur noch Schubert, Weber, Marschner und Meyerbeer gekom- 
men wareu, Lacbner nur aus diesen sich Manche* angeeignet Witte. 
Die neue Suite, die vorigen Wioler io Wien zur Aufführung kam, 
seitdem aber so sehr umgearbeitet wurde, data sie nicht mehr das- 
selbe Werk neissen kann (Nr. t, I und 4 sind ganz neu, Nr. 4 und 8 
wesentlich verandert|, ist in jener süddeutschen Manier geschrieben, 
die auch in den andern Suiten Lacbner't vorherrscht : Lebhaft geisü 
reich, wohlklingend, prächtig instrumenta, kunttreieb in Bezug auf 
conlrapunk tischen Satz, in Harmonik und Salzbau durchweg nobel 
und vollendet, stört uns einerseits eine gewisse GrobkOrnigkeil de* 
Rhythmus, die ein für feinere Schönheit minder empfängliche« Audi- 
torium zur Voraussetzung zu haben scheint ; andererseits eine ge- 
wisse Annäherung au die Iisaigen und bequemen Reite de* Ballel- 
ilil». Der erste Satz (Ouvertüre} in E* flogt reizend *n und schliesst 
brillant mit einer kunstvollen Fuge; dazwischen finden sich aber 
Partien, die wir geschmackvoll im Sinn der heutigen Concertmu-ik, 
nach Leistungen von Mendelssohn und Schumann, nicht zu nennen 
vermögen hin zweiler Satt Andante H-dur. die Geigen mit Sor- 
dinen! beginnt und »chliesst ebenfalls wunderhübsch ein Mittel»*!* 
mit Triangel darin erinnert aber an Thealer und Ballet. Der dritte 
Salt, .ScAerto paitoratt In F.*. hat einen frischen kernigen Hauptsatz 
ein Trio dagegen bringt ein ausgedehnte« Violoncell-Solo , dessen 
Reite einen Salon weit besser schmucken wurden als einen Saal wo 
man ernsthafte Musik hören will. D<t schönste Salt wird wohl' du 
Andante in At hcissrn können, welches von reizenden Velodien ge- 
namrntlicli am Schlu.a durch eine wunderschon in- 
wlrkl. Ein Solo für Streichquartett darin erschien 
uns nicht recht organisch _ wie wir denn das Solotpiel in Orche- 
sterwerken überhaupt nicht heben, weil es zumeist die Gattung auf- 
bebt und den Hörer aus dem Concerlssal in den Salon versetz: wo 
mehr der Spieler als der Werth der Musik wirkt Die Scbluss-u'i <ie 
ist ein trefflich Bearbeitetes lebhafte* Fugalo so 1 " 
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des eonlrapuuktischen Salzes, all die Kuergir und d#r Reich Ihu in 
dr* C n.» inihaucs wirken — wie es eben selbst bei cioer strengen 
Fug« immer Min tollt«, gegen dittten Sali wirr daner augenblicklich 
mch'4 einzuwenden , wenn aichl dl«, lur «in«n nicht allzu grossen 
CoocartiMl durch da« ganze Werk fühlbare, etwas in penetrante 
Inslrumenlirung |viel Blech und Piccoiol iu weilen Bedenken erregt«. 
Mit alledem toll Lacbner keio Vorwurf gemacht teio , er kann *o 
wenig wie ein Anderer aus seiner Haut heraus, und dass er Min 
eigenes Wtxn mit solcher Consrquenz tur Entwicklung brachte, 
behalt immer etwas hoch Achlungawerthea. Wir wünschten «Ma- 
chern unserer Jüngern Weisler etwas von der »innlichen Kraft und 
Frische Lschner» von der Energie »eines Rhythmus, tob der Voll- 



— r. Laub. 
' Geiger, scheint bis jeUt in Leipzig noch last 
i zu Mio, denn das Publicum sahen ihn wi« einer 
wie eioe unbekannte Grosse auf; seine Leistungen überzeugten es 
aber bald, dass man einen Virtuosen ersten Hanges vor sieh habe. 
Dia Ruh« and Sicherheit, mit der er 10 Mohque s A moll-Concert all« 
Schwierigkeiten beherrschte uad besiegte, der grosse volle Too, die 
schone geschmackvoll« Cantilena, die Reinheit der Intonation, die 
Vollendung in allen Stricharten erwarben ihm sofort die vollste An- 
ir kenn uim Nach dem etwa« trockenen Molique sehen Concert hatten 
wir gern etwa» Bedeutendes von ihm gehört, etwa einige Bach'sch« 
Solottln ; aber drei eigene Saloacomposllionen [mit Clevierbeglei- 
tung Rnru »nie, Ballade und PolonaiM, erwiesen sich doch als ver- 
hsltmssmassig so gut erfundene, geschmackvoll gestaltet« Stock«, 
d«M man bei der überdies M prachtigen Ausführung jenen Wunsch 
gern unterdrückte Laub wurde am Schluaa mehrfach mit grossem 
Enthusiasmus gerufen — Die Sängerin dea Abend« hatte sich . wi« 
uns schien, etwa» zu contrastirend« Aufgaben gestern, da sie alt 
treffliche Soubrette bekannt ist, sah man ihren Leistungen in einer 
(»Wann dn Mo fromm bist») mit besonderen Behagen 
i aleb auch höchlich befriedigt. Schumann"! »Ich 
grolle nicht» ist «in starker Gegensatz dazu — Fraa Janner-krall 
wurde dem in diesem Lied liegenden Inhalt in etwas allzu tbealru- 
liacher WeiM gerächt , indem sie dm Bisset «rzwaog , weil 



Zerlioeo-Ane >We 
enlaegen and fand i 



C. M. 

v. Wehet 's «LnbefengenheiU endlich, eine Compositum, wo dl« Co- 
quelterie und SchalkbalUgkeil sUrk auf die Spitz« getrieben ist und 
den Coaccrtvortrag beinahe auMchliesst . gab sie in solch drasti- 
scher VortrjgsweiM, dass daa Pnblicum la grosM Heiterkeit versetzt 
wurde — ta Folg« dessen ein lebhafte«, lang andauerndes Hände- 
klalacbcn entstand, welches die Sangeriii zur Wiederholung des 
Stacks veranlasste. 

— la einem Concert, welches der (Jniversitate-Gessngvereta der 
Pauliner am It, d. M. Im Gewandhaus gab, borten wir unter an- 
dern Stucken (im ersten Th«il Ouvertüre von Jedeatohn, Abend ruhe 
von Hauptmann . Arie aus Joseph von kleiiut — von Hrn. Wiede- 
■ a nn trefflich gesungen, Schumaaa's »Dia Lotosblume», M. Bruch's 
•Schottlands Thräna»»/ zwei Stück«, die uns besonder» inlereseir- 
t«B: Volkmann'a -Im Gr votier stürm« , eine geistvoll coneipirta, 
di« Mittel daa Mannercbor-Saliet ohne Orchester, trefflich benutzende 
ComposItKM, und als Novität Märchen., Gedicht von W. Muller 
von Königs» mier , componirt lur Mannerchor, Tenorsolo uad Or- 
toa H. G. Goelz, dem in Winterthur lebenden und durch 
in der Schweiz aufgeführte Werke bekanul gewordenen 
Die treffliche Begabung desselben erschien uns nach 
diesem stuck evident; or besitzt offenbar musikalisch - poetiKhes 
Verminen, wcbb auch di« Periode der Abklärung noch nicht vor- 
über zu sein scheint. Mehr getrauen wir uns nach einmaligem Hören 
nicht zu sagen, hoffen aber dem Stuck noch in gedruckter Partitur 
zu begegnen. - Im zweiten Tbeil des Concerls, dem wir nicht itsrbr 
beiwohnen konnten, wurden Chore von Nessler, Reinecke. Schubert. 
Herbeck uad Silcher gesungen, und Herr Reinacke spirlle ein Not- 
turno von Chopin und «in« Bailsd« eigener Cumpositioa 



lehne >arhrirhi<-ii. 

Eine Aufführung des Verein» Ihr clasaisch« Kirchenmusik in 
Stuttgart am fl Jnn hr.ichle folgende Musikwerke t Phantasie 
und Fuge G-moll für lirgel von Seh Mach t Wcihnechlslied von 
Leonhard SchtOter I Lied, vierstimmig, iou Burtl.olotuau» Gcsius. 
t Choral. Melodie vom Ji.hr (S35. funlsliiiiiiiis -c-H/i von Johann 
Eroard >) Osterdell, Melodie vom Jahr 16IH. »eih.sliiiitnlg gesetzt 
von Seth Olvisius « Pas-ionsgesong, Melodie aus geistlichem Gesani 
de» IJ Jahrhunderts, vierstimmig «e.eut von Michael Praluiiuv 
; Chural «Aul Cbinsleumensch». funMimmig. von Johann Mm mann 



Schein s) Lied für eine Singstimme mit Orgelbegleitung v on Matthaus 
A pelle» v Lowenslern » Choral, vierstimmig, von Jobann Cruger. 
tu Choral, vierstimmig, von Jacob HlnlM. 41) Fuge(Ple-motl für di« 
Orgel voa 0. P. Handel it Der lg. (ig | Psalm, für «via« Altstimme 
mitorgelbegleitung, ,on Benedetto M.rcello i|J Magniöcal. für vier- 
stimmigen Chor und Soli mit Orgelhegleitung , von Fraaceaco Du- 
rante. Die Ausführung der Nr. it hatte Frlül. Marschslk, die dar 
Nr. I und 4 4 uad dar Orgel begleituag za Nr. 41 Herr Tod gütigst 
übernommen. — Derselbe Verein brachte In einer Aufführung am 
44. Februar Sab. Bach's »Trauer nde, vollständig (mit dem Ruat'- 
schan Test , dann ein« Canlale »Der Herr denket au uns« und di« 
A dur-MMM [aTyrie und Glona; desselben Meistsrs. 

lo Zweibrucken fsnd ein Concert des Ctciliao-V'areint zur 
Gedächtnis* fe* er für M. Hauptmann sutl, mit folgendem Pro- 
gramm i Maurensche Trauermosik voo Mozart. Sonate für Pianofort« 
I Violine in G-tnoll. zwei Lieder und zwei kitcbrnetucke für Chor 



Beelhoven. 

G o u o o d ' t Oper • Romeo and Juli« • ist ia W i • n unter Dirac- 
tioa des Componisten in Seena gegangen. Das Publicum zeichnete 
denselben vielfach aus und die Oper fand eine glänzende Aufnahme 
Die Wiener Kritik kann trotzdem nicht umhin einzugestehen , de* 
Romeo und Julie das schwächliche Producl eines Eklektikers ist und 
sogar gegen »FaosU zurücksteht 

Fr. Schubert s 71. Geburtstag wurde im Münchaar Hol- 
theater durch 




In der Schweiz scheint J. Bra b ms immer ..... . Fum tu I 

Im vierten Abonncrnent-Coacert In Zürich wurden (nobel Schu- 
maaa's Oaverture Über daa Rbeiaweinlied, Handel'» G moll-Concert 
und Beethoven s »Ruioeo von Athen« drei seiner Frauenchore (»Der 
Bräutigam», »Die Nonne«, «Mionelied«) ausgeführt. Ebendaselbst 
bracht« di« fünfte Quartett-Soiree desselben Compoojsien Trio mit 
Horo aebst Scbumann's D moll-Violio-Soast« uad Mozart s Clevier- 
quinieii in Ea Idar Clavirrpart wont« la allen drei Werken voo Th. 
Kirchner ausgeführt). 

lo einem Referst dar Trserischen Zeitung über eine 
des »TannbsuMr» 



wahrbalt künstlerisch» an 
ist Herr Oakar Mortckt. 

Bei B. Senf! in Leipzig Ist eine Sonnt« für Pianoforl« und Vlo- 
loncell von dam llalianar B on i feci o A sloll (geb. I«l] erschie- 
nen, di« sehr gerühmt wird. 

Fr. Licbs.no München hat vom König «i«ao omjlhrlgan Or- 

heltaa. 

Coburg. (Bmgesa ndl., Am «9. Jan. gab das hiesige Co a- 
servatorium ein Concert zum Besten der N'othleiüenden Ost- 
preussens. Ausser einem kurzen Vortrag von Dr. Beyer über 
Ruckert e Patriotismus wurde« sammtliche Vortrage voo den 
Schülern des lastllutt ausgeführt, uad man war Uber manche Lei- 
stung derselben sowohl im Grsaag, als auch im CIs vierspiel uad 
der Deels oialion aicbl wenig überrascht Di« gewählten Gesangs- 
stücke : Arte aus »Titus» •ütk ia eurer im ttsow, Ans sua «Don Juan» 
Elvira »la welchem Duakel dar sorgen« etc (Es-dur) , Csvstine aus 
•Freischütz», Recitaliv und Arie aua «Zauberllote« »0 zitlra nicht, 
■nein lieber Sohn« wurden, im Ganzen genommen, recht gelungen 



Leipzig. Des achte Concert der «Eulerpe» fand am 4 4. Febr. 
,Ull und brachte das Vorspiel zu Wagner'a »Lobengrin». Scbu- 
mann's D nioll- Symphonie und Solo - Vortrag« der Pianistin S. 
Irillrlc Ii «u« Prag und der Sängerin A. Spobr aus Coburg. 

- Im stadllhealeraetzle Frl. Orgeni ihr G tUpiel fort, 
.G« nun fernere italiemscbo Opern, wie den- 
hrachle. 

Briefkasten der Redaetion. 

M in W Wir können in dieser Sache 
reihen m Musikzeitungen zu iiiseriren 
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In meinem Verlage erschienen 



ANZEIGER. 

Henri Hugo Pierson's Gesänge 



soeben : 



Drei 

Ciavierstücke 



von 



FRANZ SCHUBERT. 

Nr. 1. 2. 3 ä 20 Ngr. 

J. Rleter-Biedermann. 

Leipzig, den 15. Februar 1868. 



!»«] Demnächst erscheint in meinem Verlage : 



in Omoll 

für Pianoforte 



Felix Mendelssohn Bartholdy 

Op. I§5. 

Preis 1 Thlr. 



SONATE 

in B dar 

für Pianoforte 



von 



FELIX MENDELSSOHN BARTHOLDY 

Op. 116. 

Preis 1 Thlr. 
J. Rieter- Biedermann 

in Leipzig ond Winterthur. 



IM] 



J. Biet 



•Ol dorn Verlag von 

er-Biedermi 

In Lc 1 p «i g und ' 



Op. »0 Zwei 6f-.«n«f für eine mittlere Singstimme 
tonn de* Pianoforte. (Mistress Durkom gewidmet ) «7* Ngr. 



Nr. t 



Nr. B, 



.Rastlos Hera will Ruhm erjegen«, Deutsche Ceberseliung 
von Friedr. Seebacb. — «Lei who will, go med for glory«, 
by Barry Cornwall. 
Sängers Vorüberaiehe» »Ich i 
von IL. Unland. — Tb« Minstrel -Amid Ibe 
alorober d., English vertion by Irving Hill. 

Od •< Der Frledk»f : »Ueber fremde Graber und Leicbeosteine., 
von Fr. Dingel.tedt. Arle für Bim oder Beriten mit Begleitung dee 
Pianoforte. (Hrn. Dr. Cor/«, Dotnorganist *u Oiford, gewidmet.) — 
Tbe Churcbyerd : »Wnen Ine ebadaa of eve o'er Ibe eburehyard 
fall*, English versioo by Irving Hill. 4t{ Ngr. 

Op. »1. Dm Hifthorn: -Der Barg«*» (*"»«. vom Ucbl um- 
kränzt», Romanze fur eine Singstimme mit Begleitung de« Piano- 
forte. Deutsche UebereeUung von Ludwig Bauer. IS 
Bruder 
casllc ' 
rclatre i 

Op M. Drei Vedlebte von W. Shakespeare für eine liefe Stimme 
mit Begleitung de» Pianoforte. (Zur dritten Sacularfeier von Shake- 
«pearej Geburt, M. April <»«*. Den Manen des grossen Dichters 

gewidmet.) 4 Tblr. 



rr Carl gewidmet.) — The Bügle .The »plenduor felis on 
t walls. by A. Tennyaoo. - LEcho de lAroe *n aoleil d or 
re encor«, Parole« francalses de Rrmi Dumont. tS Ngr. 



Nr. 1 



Nr. ». Ständchen aus 



Nr ». 



Romanze aus Der Kaufmann von Venedig. »Sagt, »ober 
stammt Lietwalust», — Fancy's Knell -Teil me where 
is Fsncy bred., — Le Glas d'Amour «Dis-moi, oü siege 
I sraour?« 

Die beiden Verooeser. .Wer ist Silvia?. 
Wbois Silvia T. - 

Silvie !• 

Elegie aus Cyn 
glutb«, — Dirge In Cy 
of tbe sui», — Sur la i 
srdeurs du soleil.« 

Op. M Oda m i I n All** auf der Welt ! Gedieht von Friedrich 
Oser, far eine Slng.limme mit Begleitung des Pisnoforle. (Dem 
Dichter freundschaftlich zugeeignet.) — To Leoore in sbsence 
•My only love. my bearl s adoret., Bnglisb version by Irving Hill. 
tl T Ngr. 

Op es Zwei religiöse «.rsAnsre für eine mittler« Singstimine 
mit Begleitung des Pianoforte. (Herrn Chralutn Schucker , konlgl. 
Würtlerobergischen Hotsanger, gewidmet.) 41 Ngr. 



Nr. t. Gebet .Birg mich unter deinen Hügeln., von Fr. Oser. 
— Prayer : »Lei thy sbeltring arm prolect me.. English 
version by Irving Hill. — Friere : •Cown- moi de Ion 
egide., Parole* francaises de Remi Dumont. 

Nr. I. Der Himmel bringt die Ruhe nur i «Die Welt ist all' ein 
fluchtig Scheinen«, Deutsche l'ebersetzung von Fr fm- 
ligrslb. — Rest in Hraven «vVe chase thro' Hfe an 
emply phanton», by Tb. Moore. — Le Uten omque : »Le 
monde est une image vide. , Parole« francalses de Remi 
Dumont. 

Op 6fi Concert-Arle : «Mein Hers ist schwer um Einen« fur eine 
liefe Stimme mit Begleitung von kleinem Orchester. Deutsche 
bebereeUuns von F. Kohlhauer. iFrSul. Carolin* BttttUneim, k. k. 
österreichischer Hofopernsangerin, gewidmet ) — Love's vigil «As 
lone I gase unon the nigbu, — Les larmes du coeur 
mon pauvre i 
Hfl 
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III. Jahrgang. 



Inhalt: A. v. Oommer's Handbuch der M m k ii«'— • I» . rm-UeUtuig ; 

wesen und -l'n wetten in Wien. — Berichte aus Berlin, Bonn 



— Herentionen (GeUUn lje Musik; . — Leber Orgel- uml Orguiiislen- 
und Leipzig. — Feuilleton (Miscellen [Au« Bncleo von M. Ilaupl- 



(Von den ersten Anfängen bis turn Tode Beethoven'* , in 
gemeiufasslicher Darstellung. 607 Seilen. Leipzig, 
Grunow,4 868.) 

(Fortsetzung.) 

Den Gegenstand des 8. Capilcls (S. MI— KM] bilden: 
»Instrumente und Instrumentalmusik im 16. und tu Anfang 
des 47. Jahrhunderts«. Der Verfasser weist zuerst darauf 
hin, dass die Instrumentalmusik erst nach der Ausbildung 
der Vocalmusik kommen konnte, und betont, dass in der 
Zeit der Goschtnack sich vorzugsweise zu jener 
habe. *) Die Anfange derselben werden nun 
. Die erste Sammlung französischer »Inslrumen- 
lalUlnzt* (von Tanzliedern hergenommen] soll 4529 er- 
schienen sein ; die fUr uns seltsamen Namen dieser Stucke 
ßnden sich sum Tbeil bemerkt. Das Wesen des Inslru- 
mentenspiels stand auf dem Boden des Gesanges , den es 
zuerst einfach nachahmte oder begleitete, indem man das- 
selbe spielte, was gesungen wurde. Rines der am frü- 
ausgebildeten Instrumente war die Orgel, die auch 
l würdige Hllnde fand. Der Verfasser (heilt die ziem- 
lich dunkle Geschichte ihrer Entstehung mit; in der Milte 
des 16. Jahrhunderts waren bereits die wichtigsten Forl- 
im Bau gemacht. Nach einer Abbeugiing, den 
Stil betreffend , führt der Verfasser die ältesten 
Organisten bis zur Schule des Sweling in 
auf und wendet sich dann zur Geschichte der 
Clavialursaileninslrumente oder des Claviers, den alten 
Applicaluren auf demselben u.s. w., dann zu den übrigen 
Instrumenten , deren alle Gattungen aufgeführt werden. 
Sptftcr wird der Unterschied der deulsehfV und italieni- 
schen Tabulnlur (Generalbass) klar gern»« hl und dann die 
früheste Geschichte der Verbindung der Vocalmusik mit 



• Wir hallen liclier neuerer statt neunter gesagt, denn im 
Augenblick i«l die InslrainenUilmiisik oAVnh.ir int Sail-lheil geyen 




Das 9. Capilel (S. 837—262) behandelt .1 
l'assion und Oratorium, weltliche Schauspiele mit Musik 
bis 4600*. Bs gilt, von der Kirche ausgehend , die Musik 

bis dahin bei ihrer grossen Ungelenk igkeit keine Bede 
sein konnte. Die Kirchenmusik selbst konnte nur eine 
gebundene sein; um zur Freiheit und Biegsamkeit des 
Ausdrucks zu gelangen, musste ein weilerer Spielraum 
gefunden werden, und diesen boten vorerst die geistlichen 
Schauspiele und weltlichen Bühnenstücke. Der recilirende 
Einzelgesang war das erste , woran man anknüpfte, und 
was schon früher selbst im Gottesdienst angewendet wor- 
den war. Spdler fanden sich die Volkschore dazu. Der 
Chor wurde übrigens zu allem möglichen gebraucht, und 
es dauerte lange, bis man sich enlschloss, Sologesang und 
Chor gehörig zu trennen, die Empfindungen bestimmter 
Einzelpersonen im ersleren, die von Mehrere oder Vielen 
im zweiten auszudrücken , Unmusikalisches aber, wie Titel 
und dergl. , gänzlich auszuscheiden.*) Oratorium, Pas- 
siunsmusiken u. dgl. konnten jedenfalls nicht eher ihren 
Höhepunkt erreichen, als bis die Musik die Formen des 
Sologesangs sich zu eigen gemacht halte. Der Verfasser 
widmet daher sein 

10. Capilel (S. 263—280) der Entstehung des ariosen 
und recilirenden Stils und der Oper. Dio Anfange der 
letztem gingen bekanntlich aus den Bemühungen hervor, 
etwas dem hellenischen Drama Aehnlicbes zu schaffen, 
wobei man zwei Klippen nicht umgehen konnte : einmal 
balto man keine klare Vorstellung von dem, was die Mu- 
sik bei dem griechischen Drama leistete uml leisten konnte, 
man lief daher Gefahr etwas nachzuahmen und doch ganz 
etwa* Anderes als das Gewollte herzustellen ; zweitens 
solche auf die Begriffe und Empfindungs- 
allern Nation gcbaulc Kunslgebilde nicht im 



*; Hit Verfasser erinnert in einer Anmerkung, dass selbst I 
nncl, im Israel ein«« Duppclchor über Warle gesellt habe, die «Iren« 

dagegen ist jedoch tu bemerket) , dass die betreffenden Worte i ra 
Ttal , Bichl ausserhalb desselben sieben . weshalb der Kall . 
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Volk einer Zeil Wuntel schlagen , deren Begrifft- und 
Emptindungsweise ganz andere waren: die Oper wurde 
vorerst (was sie freilich tum Theil noch jelxt ist) ein Ver- 
gnügen der Höfe, eine Stalle für Prachl und Luxus , ohne 
eigentlich Kuuslwürdiges tu bieten. Immerhin waren jene 
Anregungen fruchtbringend fUr spatere Gestaltungen, und 
die noch unentwickelten Einzelformen konnten allmalig 
ihrer Ausbildung enlgegengeruhrt werden. Der Verfasser 
erörtert tuerst jene hellenisirenden Principi-n und zeigt 
dann, wie Galilei, Slrozzi, Mei, Rinuccini, Caccini und 
Peri wenigstens darin einig waren, dass man den Eintel- 
gesang entschieden von derPolypbonie oder dem zu künst- 
lichen Conlrapunkt ablosen müsse; bis dabin halte man 
nämlich um einen Einselgesang (Monodie) herzustellen 
einfach einen vielstimmigen genommen , eine oder meh- 
rere Stimmen davon herausgehoben und die andern un- 
terdrückt. Aber erst Via dana brachte das Kunststück 
su wege, die Stimmen selbständig tu gestalten, er erfand 
die Coneerti da cmcse, den Bauo contmuo und bildete den 

der Erfinder des Recitativs heissen kann. Hatte jener mehr 
für die Kirche, dieser mehr für die Oper gearbeitet, so 
konnte erst in weiterer Entwicklung der Dinge aus Reci- 
tativ und Arie (nebst Chor etc.) die eigentliche Oper su 
Stande kommen, die für ihre Zwecke beider Gestaltungen 
bedarf. Der Verfasser giebt hierüber S. 872 eine klare 
Darstellung, indem er betont, dass in der Oper werdende 
und feste GefübJstuslande mit einander abwechseln. Er 
gedenkt dann der noch sehr primitiven Weise, in welcher 
sich das Instramenleospiel bei den ersten Opernversucbeu 
belbeiligle, und des ebenfalls noch wenig ausgebildeten 
Chorsiiis, sofern er dem Drama dienstbar sein sollte, und 
scbliesst mit der Beschreibung eines jener allen Musik- 
dramen nach Seile ihrer seltsamen Stoffe, wo statt Men- 
schen allegorische Personen und verkörperte Begriffe und 
Eigenschaften auf der Bühne ihr Wesen trieben. Die mu- 
sikalisch-dramatischen Formen hatten Fortschrille ge- 
macht, die Oper aber hatte im 47. Jahrhundert trotzdem 
noch keine der Vollkommenheit sich nlberade Ausbildung 
gefunden. 

Das Ii. Capitel betsst: »Claudio Monte verde; Giacomo 
Carissimi; Alessand ro Scarlatli: Ausbreitung der Opern 
nach Deutschland, Frankreich und England; römische 
Meister dieser Epoche«. Monte verde, aus tüchtiger 
strenger Schule hervorgegangen, brachte die Oper ein 
gutes Stück weiter, indem es ihm gelang die musikalische 
Sprache der Leidenschaften weiter auszubilden. Entfernte 
sich sein Stil durch Einführung neuer Dissonanten und 
hs«unnerer Conlraste von dem der Kirchenmusik gemessen 
ft > ii. so wurde er eben dadurch für die Oper von 
Hrosslctn Werth ; auch für die weitere Ausbildung «los sie 
beseitenden Orchesters bat er wesentliche Verdienste, 
die der Verfasser speciell anfuhrt. Monte verde bewirkte, 
dass sich nun auch andere bedeutende Kräfte der Oper 
zuwandten, die sich früher von ihr fern gehalten hallen. 



9. 

Carissimi arbeitete twar nicht direct für die Oper, aher 
durch die von ihm erfundene Kammer- C antäte irug er 
wesentlich sur Bildung eines dramatischen Stils bei und 
bereitete das Oratorium vor; seine Arbeilen auf die- 
sem Gebiet sind indess nur noch dem Namen nach be- 
kannt. Seinen Schülern war es vorbehalten , das von ihm 
Angebahnte weiter auszubauen, unter diesen sind beson- 
ders Cesli, A. Scarlatli u. A. berühmt geworden. 
Letzterer geniesst einen grossen Ruf als Opemcomponist, 
aber die hierauf bezüglichen Mitlheilungen sind nur Tra- 
dition, es ist keine Oper desselben erhalten geblieben, 
und so erscheinen alle Lobpreisungen , aus wie gewich- 
tigem Munde sie kommen mögen, dar Gegenwart doch nur 
als Phrasen. — Der Verfasser wendet sieb nun dem Gang 
zu, den die Oper nach Deutschland durch Opitz und Schütz, 
dann nach Prankreich und England nahm. Von den Wer- 

hallen, und Jie Gescbichtschreiber erzählen eben weiter, 
was ihre Vorginger erzählt haben. Weit mehr wissen wir 
davon, was miltlerweile auf dem Gebiet der Kirchenmusik 
geleistet wurde, obwohl dieselbe bereits ausgeartet war. 
Der Verfasser führt die Namen und einige biographische 
Notizen der betreffenden italienischen Componisten auf, 
worunter wohl Allegri noch der bedeutendste gewesen 
Min dürfte. Mittlerweile haue die Fuge ihre festere Ge- 
stalt so entwickeln begonnen, die Arie hatte sich aus- 
gebildet, das Inslrumeotenspiel war verfeinert, namentlich 
durch Corel Ii das Geigenspiel bedeutend geworden. 

Der Verfasser widmet sein 48. Capitel (S. 308 — 339) 
dem Heinrich Schutz, dem deutschen Kirchengesang, der 
grossen Canlale. Die grosse Wanderung der deutschen 
Musiker nach Italien, um bei den dortigen berühmten 
Meistern zu sludiren, balle gegen Ende des 46. Jahr- 
hunderls begonnen ; in Folge derselben brachten sie aas 
Italien die neuesten Fortschritte mit nach Haus, dar- 
unter das »geistliche Conceru, dadurch übertrug sich der 
concertirende und dramalisirende Slil auf die deutsche 
Kirchenmusik. Heinrich Schütz, 4609— 464 2 Schüler 
von Gabrieli in Venedig, wurde bedeutend für die deutsche 
Tonkunst durch die Verwendung dessen, was er in Italien 
gelernt. »Starker, lebhafter, Charakter- und empfind«n|is- 
voller Ausdruck nicht nur der Gesammtstimmung, son- 
dern auch der einzelnen Texlbilder und für den Inhalt 
bedeutsamer Worte, ist ein Grundzug seiner Musik.« Unter 
den zahlreichen Werken sind es besonders ein Buch fünf- 
slimmiger Madrigale, Psalmen David's, St/mphtmiae tacrae, 
die Auferstehung, die sieben Worte und endlich vier Pas- 
sionen nach den vier Evangelisten , auf welche der Ver- 
fasser mit besonderer Liebe eingebt. Die letztgenannten 
drei Hauptwerke sind als bedeutsame Vorarbeiten oder 
Vorläufer für Bach's Passionen und Canlalen, sowie ftlr 
Handel s Oratorien zu betrachten. Nach Schlitz werden 
noch Schein, R ose nm Ulier, Harn in er Schmidt 
und Albert als würdige Meisler der damals neuern 
Schule aufgeführt und einzeln besprochen ; dann folgt eine 
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Aufzahlung der in jene Zeil fallenden Componislen geist- 
licher Kirchenlieder, die noch jetxt von den Gemeinden 
gesungen werden, nebst historischen Notizen Uber den 
Verfall des Gcineindegesangs , der xur Folge halte, das* 
man sich mehr dem Kunslgesang zuwendete , aber auch 
der Opernmusik Tbttr und Thor der Kirche öffnete. Den 
wieder auszugleichen , waren manche tüchtige 
ind Musik beflissen, vor allen 
Sebasli mi, dessen Passionswerk (1672) dadurch merk- 
ist, dass wieder geistliche Lieder twischen die 
ke eingeflochlen sind und somit die von Bach 
Form ihrerseits bereits fast völlig ausgebaut 
— Die inzwischen in Deutschland eingedrungene 
Oper veranlasste jedoch auch vielen Unfug, drx nament- 
lich in Hamburg grossen Streit und Kampf erregte. 

Das 13. Capilel (8. 340—380) ist Überschrieben: tDic 
Neapolitaner. Rom, Venedig, Bologna. Die italienische 
Oper in Deutschland«, und bebandelt zuerst die äusserst 
lehrreiche Zeil des Verfalls der italienischen Kirchen- 
musik, welcher iroU mancher ausgezeichneten Talente 
und Künstler doch unaufhaltsam eintrat. Die int Uang der 
Geschichte nolhwendig eintratende Scbnteidigung des bis- 
her KrUfligen aber auch Starren, diu für den dramatischen 
Ausdruck unerlassliche Vielseitigkeit, hatten der Musik 
vorläufig eine Richtung auf das Weichliche gegeben, auch 
auf das mehr ausserlich Prunkende als innerlich Reiche 
und Volle, und dieser Richtung konnten sich die Tonseiter 
nicht entziehen ; dadurch halfen sio wohl diu Oper und 



aber die Kirchenmusik mussle darüber verfallen. Wir 
fahren hier einige darauf bezügliche Satze unsers Ver- 
fassers wörtlich an. Kr sagt zuerst von Duranle: 

An Phsotasiereichthuni uud Gestaltungskraft konnte er mit 
Scarlstti nicht von ferne sich vergleichen, seine Thäligkeil 
als Componist beschrankte sich auch nur auf die Kirche und 
Kammer, für das Dramatische hatte er kein Talent, und die Me- 
lodieerliudung für deu Sologesang war auch nicht seilte starke 
Seite, während sein mehrstimmiger Salz viel Glanz , triftigen 
Vollklang uud eine sangbare, flieueude Stimmführung aufweist. 
In der Inslrumentirung beschränkte auch er sich noch auf die 



Inslrumcntaleitsemble , dem min 
(Oboen, Flöten. Fagotte, Hor- 
ner, Trompeten) sich beizumischen anfangeil. Sein Kirchen- 
stil ist einerseits nicht frei von Trockenheit — Hasse sagte. 
Durante sei nicht nur trocken, sondern auch barock — , an- 
dererseits neigt er schon stark zum Weltlichen , das Theater 
beg. nn der Kirche bereits fleissig in die Hände zu ai heilen, 
wiewohl Duranle im Vergleich zu den meisten seiner Nachfol- 
ger noch vorwallend ernsl und windig bleibt und in der Arbeit 
Schätzung des Gediegenen verrSilh ; »eine zur Charworhc tlUt 
von Violinen , Violen un 



i, wiewohl er in seiner .Wu»a alln l'nle- 
lief unter seinem Vorbild bleibt, und ein in neuester /.eil 
wieder mehrfach zur AiifTührung gelangte« vierstimmiges Magni- 
lieat in I) von seiner Compusilion nicht viel zu bedeuten hat. 
Die Erfindung in diesem letztgenannten Werk ist /war nirgend 
>l, aber auch nirgend hervorragend, Genie /cgi sich nicht 



darin; die Chöre sind meist nur kurz und rauschen vorüber, 
nicht ohne einen gewissen theatralisch -kirchlichen Pomp und 
Effect, der an den Weihrauch und Prunk des katholischen Höch- 



ts Werk 
logie Gloria palri; d< 
wieder ganz ab. 

Dann Uber Leonardo Leo 





von ganz 



und in der Fo 
Leonardo Leo, 
und besonders des Nicola Piccini, der ihn 



den grössten italienischen Meister aller Zeiten zu erklären keinen 
Anstand nahm. Sein allerdings mit effectvollem Ausdruck ge- 
paarter, durch eine bereits glänzende, volle und mit Vorliebe 
in Malereien sich ergehende luntrumentirung getragener Ge- 
sangreichthum gewann ihm iu Thealer uud Kirche alle Herzen. 
Die Anzahl seiner in den Jahren 1716 bis 1743 entstandenen 
Opern (darunter einige Screuaden) belauft sich auf einige vierzig , 




(z. B. d 

l) im A capella-Stil, die 
Aber Thibaul bemerkt treffend von Leo und Per- 
golese, »dass sie schon nahe daran gewesen seien , den geist- 
lichen Slil mit dem glänzenden welUicben , oder einer roman- 
haften Dnrube und Reizbarkeil zu verlsuschen.« 

Nachdem derVerfasser dann Uber Fr. Feo, G.Greco, 
N. Porpora gesprochen, wendet er sich zu B. Pargo - 
lese, Uber dessen Statut muler er wie folgt urtheilt: 
Bin völlig seichtes uud unkräftiges Stück ist es 
höchstens, wenn durch schöne Stin 




zwar gut auf die Operette verstand, aber in seinem Choral- 
buch unsere protestantischen Klrcheitgesänge durch seine Har- 
monien so beispiellos verwässert hat, grosses Wohlgefallen 
daran fand, ist erklärlich. 

Sich zu L. Vinci wendend, macht der Verfasser fol- 
gende allgemeine Bemerkung Uber die Richtung , welche 
die Musik genommen : 

Nach und nach hallen sinnliche Genusssuehl und Wohl- 
gefallen an reizender, auf Kosten aller liefern Charakteristik 
Wahrheil Mos dem Ohr > 



reu. Es ist eben nicht schwer vorauszusehen, auf welche Seite 
Tnnsetzer und Sänger sieb neigen würden , nachdem sie ein- 
mal begonnen hallen, zwischen Streben nach wahrem Kunst - 
lerlhum und Sucht nach Glanz, Ehre, Gold und Popularität zu 
*ehw nkeii. Talent und Productiouskrafl schienen bei den 
Neapolitanern allerdings unversiegbar, aber in der Aufgeregt- 
heil des ganzen Treibens und in dem Jagen nach Ruhm und 
Beifall lies* mau sich keine Zuil mehr zur Entwicklung ; daher 
waren die Früchte für den Augenblick zwar anlockend, aber 
ohne allen Bestand. So kam es. dass während die deutsche 
Tonkunst unter Händel und Bark ihren Gipfel erreichte, die 
italienische bei den Neapolitanern unsäglich veril.n hie und in 
Manier erstarrte. Einer der ersten von denen, die ihr grosses 
Talent zur Schmeichelei gegen das sinkende Ktinslbcwusstsein 
des Volks erniedrigten, war der eben so leichtsinnige wie reich 
begable Leonardo Vinci, 1690 im Neapolitanischen gebo- 
ren und Schüler des Conservalorio dei l'..\eri unter 
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Greco. 

(719—30 und für »eine besten Werke Kelle» Ifiomia in 
ride, welche 1715 zu Venedig mit uii{ 
wurde, und Didone abbandonata. Dass er mit der Oper Sirot 
oder Pamaet den Porpor» überwunden haben will , hat nicht 
viel tu sagen, Elpidia fand jedoch auch in London unter Händel 
Beifall und wurde im Jahr 1715 sechszehnmal gegeben. Die 
Weihrauchwolken aber, in welche da» Opernpublicum diesen 
seinen Abgott einhüllte, haben seither etwa» sich verzogen, 
wiewohl man ihn auch nach Plccini und Burney wenigsten* 
für einen zweiten Scarlalti 



(Fortsetzung folgt.) 

Recensionen. 

fielitllebe lullt. 

Ij Ernst Richter, »Der Herr ist mein Licht.« Religiöser 
Gesang für vier Männerstimmen mit Begleitung von 
und Orgel. Neue Ausgabe. Par- 
80 Sgr. Stimmen apart 5 Sgr. 



Breslau, F. E. C. Leuckart. 

8) Chr. Fink, Der 67. Psalm: Gott sei uns gnädig und 
segne uns, für vierstimmigen Männerchor mit Orgel- 
hegleitung ad libitum. Op. 31. Partitur 20 Sgr. 
Stimmen fOSgr. Berlin und Posen, F. Bote u. Bock. 

3) Motette: Herr sei uns gnädig, für vierstimmigen 

Männerchor nebst obligater Orgelbegleitung. Op. 33. 
Partitur 20 Sgr. Stimmen 10 Sgr. Derselbe Verlag. 

C. P. Die Vergleichung von Nr. 1 und 3 mit Nr. I hat iu 
i die Frage in Anregung gebracht, was 



seit Nr. I ist ein, obwohl mit 

■rlieu ausgestalteter , doch im Ganzeu einfacher, lo 
den K entstellen immer homophon gehaltener Satz ; die beiden 
siod durchweg polyphon gehalten und mit unverkenn- 
em Talent, wie mit tüchtiger Salzkenntniss durchgeführt. 
Denken wir uns für diese einen sehr gut geschulten Männcr- 
ebor, so sind dieselben als eine Art Concertslück gewiss von 
Wirkung ; der Autor, welcher dem Musikunterricht an einem 
bedeutenden Schullehrerseminar vorsieht, Ittsst mit diesen Pro- 
ben seiner fleissigcn Hand erkennen , in welch 




I, polyphone Sülze 
den der l'm- 

fang der Männerstimmen darbietet, und wie zu dein Ende 
namentlich dem ersten Tenor doch eine ganz andere Anstren- 
gung zugeoiuluet wird, als dies im gemischten Chor slallliiidel. 
davon haben uns auch diese so kräftigen Composilionen über- 
zeugt. In Vergleich hiermit ist Nr. I mehr liedhaft ungelegt 
und, wir mochten sagen , mehr con amore ausführbar. Es hat 
uns dieses Stück, ohne eine Nachahmung zu sein, doch ciniger- 
maassen in seiner ganzen Haltung an den ersten Satz des Men- 
delssobnschen 41. Psalm erinnert, was wir ihm nur zum Lob 
Für einen Gottesdienst wird sich diese ein- 
lebt ordinäre Form wohl mehr empfehlen. 

Woldcmar Bargiel, Psalm XCVI, fUr Doppclchor 
ohne Begleitung. Op. 13. Pr. I Tlilr. 10 Ngr. Leip- 
zig, Breitkopr und Härtel. 
Das Ganze besteht aus zwei Salzen in C-dur, Uodrralo *L 
und Allrgro •/,, in mächtigen Tonmassen achlstimmig ausge- 
führt. Der erste Satz wirkt vornehmlich durch die Fülle der 

wäh- 



mannigfach und effeclvoll sich 



(die S. 5 beginnen, S. 6 
als elgent- 



im Bas* in d« 

lieh melodische Gedanken sind, 
uölhige Frische und Lebendigkeit geben. An einzelnen Orlen 
scheint uns die Sangbarkeil und der Ausdruck der Andacht un- 
ter der Erzielung starken Effects etwa» uothzuleiden ; so S. 7, 
wo die Soprane auf die Worte : »denn der Herr« etc. im hohen 
A frei einsetzen müssen ; auch wollen uns S. 9 uud S. 4 0 die 
Oclavensprünge im Unisono zu den Worten : «Bs fürchte ihn 
atle Welt« nicht recht gefallen , obgleich dann als Gegensatz 
dazu die Betonung der Worte : »Betet an den Herrn« ganz an- 
Salz tritt nach den einleilen- 



thema ein (zu den Wo 

nachdem es die Stimmen einmal durchlaufen hat, i 
Gedanken Platz macht und sofort nur noch einigermaßen in 
ein breileres Tongemälde eingefügt wird, in welchem die ma- 
lende Darstellung des brausenden Meers mittelst der durch die 
Bässe und Tenore gebenden, sich später umkehrenden Figur 



brau - »e 



das dominirende Element ist. Den Schluss bildet ein schöner, 
in halben und ganzen Noten langsamer sich bewegender Salz, 
Stimmführung hindurch zuletzt in grossen, 
zur Hube kommend. Bei irgend einer Fesl- 
feier mit starkem Personal besetzt, wird sich d 
gewiss lohnen. Dass die Dissonanzen manchmal iu 
angewandt sind, wie wir dies bei altern Meistern kaum finden, 
sind wir in moderner Musik gewohnt. 



Ucbcr Orgel- und Organistenwesen und 



Un- 



is» 



mmen 

Wien, den 30. Januar 1868. 
O. Eine in Nr. 51 des Jahrgangs 1867 der Leipziger All- 
gemeinen Musikalischen Zeitung enthaltene Notiz, betreffend 
die in Bayern im Lauf von 15 



zurücktritt, da auch die beweg- 



Wcbmuth erfüllt, wenn ich hiermit die Österreichischen Zu- 
stände iu Vergleichung ziehe. Da die letztem meines Wissens 
nur zu selten gerügt werden, so erlaube ich mir, Herr Redak- 
teur, vielleicht unberufen, aber doch mit warmer Thciluahmc 
für die Sache, dieselben hier der Wahrheit getreu darzulegen. 

Hierbei will ich mich auf dio Keichshauptsladt Wien be- 
schränken , da mir einerseits Erfahrungen in ProvinzsKidten 
und auf dem flachen Land nicht in gleicher Weise zu Gebole 
-leben, andere, seiht da. wo ich mir solche zu erwerben in der 
Lage war, mir stets die üeberzeugung ward, dass erfreuliche 
Ausnahmen von der Regel, wie ganz natürlich, aur dem Lande 
nicht zu suchen seien, wenigstens nicht in Ansehung des 
Orgelspiels. 

Was zunächst das Letzlere betrifft . so giebt es unter den 
an den hiesigen Kirchen angestellten Organisten höchstens 
drei, die den Anforderungen, welche nach der heutzutage 
erreichbaren Stufe der Ausbildung an jeden Organisten gestellt 
werden können, so ziemlich, wenn aueb nicht in jeder Hin- 
sicht, genügen. Denn selbst unter diesen wenigen versteht der 
Knie das Wesen seines Instruments nicht, indem er, sobald er 
sich in freier Phantasie ergehl, dasselbe rlavierm.issig behair- 
tlell und durch alle erdenkbaren Verzierungen, Läufe und durch 
Vorführung vorwiegend durch rhythmische Anordnung chnrak- 
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der Orgel Töne der Entrindung und uichl der 
•lehl mil den Grundleliren 
Fuss, wie es bei einem 
gründlich gebildeten Organisten wobl verlangt »erden mag. 
Aber es zeichnen sich doch diese wenigen Auserwählleii durch 
eine wenigstens in technischer Hinsicht achtbare Ausbildung 
■us, die meines Erachtens als die erste und hauptsächlichste 
Bedingung vorhanden sein muss, um Jemanden als praktischen 
Organisten verwenden zu können. 

Aber nun das Heer der Berufenen I Wie tief stehen diesel- 
ben nicht nur nach Seiten allgemein musikalischer Bildung, 
sondern auch in Beziehung auf Kenntnis* und Behandlung Ihres 

unter einem obligaton Podal , unter einem Inomässigen Spiel 
vorstellen sollen, oder wenn schon dies der Kall ist , so erklä- 
ren sie aus Liebe zum Alten und Furcht vor neuen Studien • 
das obligate Pedal sei dem Wesen der Orgel zuwider ; es habe 
das Pedal blos die liefslliegende Stimme des Manuals zu ver- 
stärken , das Triospiel sei nur eine interessante Spielerei, 
ücber eine solche Anschauung weitere Worte zu verlieren, 
mag wohl jetzt nicht mehr an der Zell sein. So äusserte sich 
einer von diesen Berufenen — nach hiesigen Begriffen zählt er 
zu den Auscr wählten — als er Oreelcommisitumcn S. Bach'!« 
zu Gesicht bekam: das sei für die Orgel unausführbar und blos 
für das Auge geschrieben , um gelesen und so zwar geistig, 
keineswegs aber auch physisch gehört zu werden. — Das Be- 
dauerlichste hierbei ist aber, dass Chorregenten und Capell- 
ineisler selbst , aus Ignoranz oder Starrköptigkcit oder Angst 
vor dem Neuen, diesen Anschauungen huldigen und mit all 
ihrer Macht und ihrem Einfluss die Verbreitung eutgegen- 
der Ansichten hindern. 
Auf gleiche Weise verhalt es sich mit der geschickten Ver- 
wendung der einzelnen Stimmen der Orgel , worin ebenfalls 

nur oberflächliche Kennl- 
nil der herrsebonden Un- 
kenntnis* in Hinsicht auf den Bau des Instruments und die Be- 
schaffenheit seiner Bestandteile , Mechanik, Disposition uud 
so vielem Andern zusammen, du zu wissen dem Organisten 
doch so unumgänglich nolbwendig ist. Daher rühren auch die 
zahllosen Fehler der Organisten, die gegen das Wesen der 
Orgel Verstössen ; daher kommt es auch , dass durch Wilte- 
rungsverhältnisse hervorgerufene Störungen in der Mechanik 
und anderweitige an sich unbedeutende Mangel jahrelang be- 
da der Organist es nicht versteht, sie zu besei- 
iM der Lange der Zeit sich vervielfachen, bis es 

höchstens «0 erträglich anzuhören sind oder überhaupt der 
fragenden Hand des Organisten antworten. 

Vollkommene Kenntnis» des Orgelbaues und damit auch 
Vertrautheit mit dem Wesen des Instruments , unermüdlichen 
Eifer zur Anbahnung eines erfreulichen Forlschritts hallen bis- 
her in Oesterreich nur Wenige aufzuweisen, unter diesen her- 
vorragend der leider zu früh verstorbene Eduard Köhler, Pro- 
der Harmonielehre uud des Orgclspiels (für letzteres nur 
, da es an einer Orgel fehlte! !) am hiesigen 
, der vom Orgelbau wohl mehr verstand , als 





Erfahrungen und Kenntnissen auf diesem Gebiet viel verdank- 
ten, weun sio nicht jedem Fortschritt sich hartnäckig enlgegen- 
slemmlen. Auch in seiner Eigenschaft als Lehrer der vom 
Verein »zur Beförderung 'achter Kirchenmusik* gegründeten 
Orgelschule, der einzigen in ganz Oesterreich, war seine Wirk- 
samkeit unverkennbar bedeutend, indem er Schüler heranbil- 
dete, welche nicht nur technisch vollkommen befähigt waren, 
als Organisten angestellt zu werden, sondern auch ausreichende 



cm 

Erfolg hatte, 

dem Forlschritt auf jedem Gebiet allüberall entgegengesetzt 
wird. Einzig uud allem seiner unermüdlichen ThHtigkeil ist es 
zu verdanken, wenn wir in Wien wenigstens eine grössere 
Orgel besitzen, die einer solchen Stadl würdig ist. Es ist dies 
die von K. F. F. Buckow ans Hirschberg im Jahr 1858 er- 
baute Orgel in der Kirche zu den Piaristen. Alle andern hier 
bestehenden Orgelwerke sind, mil Ausnahme der ebenfalls von 
Buckow erbauten Orgel der k. k. Hofcapelle , entweder all, in 
erbärmlichsten Zustand bcBndlicb oder zwar neue Werke, 
nichtsdestoweniger aber in 
inde 

sind als Orgelbauer — , oder zwar in gutem Zustand, aber 
nicht den Anforderungen entsprechend, die bei dem beutigen 
Stand der Orgelbaukunst gestellt werden müssen. 

Ein Haupthindernis« der Aenderung dieser trostlosen Zu- 
stande ist in clericalen Kreisen zu suchen. Diese begnügen sich 
mit dem Bewußtsein, an dieser oder jener Kirche besiehe eine 
»berühmte« Orgel mit so und so viel Begistern, wobei es ihnen 
nur auf die grössere Zahl von Register knöpfen ankommt. 
Wie es mit diesen •berühmten« Werken eigentlich sieht, das 
zu erkennen fehlt ihnen das nölhige Verständnis«. Ea genügt 

Zeit die Kirche auch für derlei Werke keine Kosten scheute, sie 
trauen aber ihrerseits nichts dazu bei , den Vorgängern nach- 
zueifern. 

Aber auch andere Motive als Unthätlgkeit und Unwissen- 
heit spielen hierbei eine bedeutende Rolle. Eine sonderbare 
Geschichte , die sich zu Buckow 's Lebzeiten ereignete , giebt 
hierzu einen traurigen Beleg. Buckow machte sich der Kirchen- 
vnrstehung der Domkirche zu Sl. Stephan gegenüber anhei- 
schig, eine neue Orgel zu bauen, ohne irgend einen Lohn für 
seine eigene Tätigkeit zu begehren; blos die Kosten des Ma- 
den. Man schlug dies glänzende Anerbieten aus, weil — es 
ein Protestant war, der os gemacht halte. So geht die Sage — 
und allerdings klingt dies wie ein«." Sage aus den grauen Zeilen 
des Mittelalters mit all seinen trüben und verrotteten An- 
schauungen. 

Wenn sich irgendwie Anlauf« zeigen zur Verbesserung der 
Orgeln, beziehungsweise zur Erbauung neuer Orgeln, so sind 
sie in der Regel nur bei den Gemeinden vorhanden , nicht bei 
der Kirche; hörhstens giebt hier und da ein 
Pfarrer ein wohllhatiges Beispiel. Wie wenige 
deren unter dem katholischen Clerus ! 

Nun zum Schluss noch eine erbauliebe Geschichte als Bei- 
lrag zur Charakteristik hiesiger Orgclrevisoren , die ich schau- 
dernd selbst erlebt habe und den Beweis liefern mag, wie tüch- 
tige Orgelbauer Anerkennung für ihre Arbeit hier vergebens 
erstreben. Im vorigen Jahr wurde die Orgel der Kirche zu den 
Piaristen einer gründlichen Wiederherstellung unterzogen, und 
zwar durch den Orgelbauer Johann Rümpel , einen Schüler 
Buckow's, den einzigen unter den hiesigen Orgelbauern, der 
den deutschen Orgelbauern nachzueifern bestrebt ist. Als es 
sich nun darum handelte die Arbeil zu prüfen, wurden ab. Re- 
msot"ii zwei hochangesehene Musiker bestimmt. Sie erschienen 
zu .lern Zweck der Orgelrevision in der genannten Kirche, aber 
geprüft wurde die Orgel dennoch nictu. Zwei oder drei Stim- 
men wurden durchgegangen, hierbei Fehler gerügt, die in Wil- 
lerungsverhliltnissen oder sonstigen äussern Einflüssen gelegen 
von heute auf morgen sich einstellen und eben deshalb dem 
Orgelbauer nicht zur Last gelegt werden können ; der eine der 
Revisoren erging sich in freier Phantasie, deren Verständnis« 
ich vergebens zu linden mich bemühte; sodann einige Aeusse- 
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gut- beschrankten — und tu Ende war die Orgeln 
ArusseninRen ober die vortrefflich« Inlonation, über die 
d«r Wiederherstellung u. dgl. m., vermochte ich nicht tu er- 
lauschen, auch nicht ein leises Wort der Anerkennung der- 
jenigen Seilen der Thaligkelt de» Orgelbauers, die »eine volle 
Kraft und Aufmerksamkeit erforderten. 

Ich halte wohl noch so Manches auf dorn Herzen ; allein 
wohl schon tu lange habe ich die Zeil des geneigten Lesers in 
Anspruch genommen. Vielleicht gelingt es mir, Indem ich das 
Weitere für einen »pätern Bericht 
ger grau in grau z 



■erlin. t. U Das sechste der philharmonischen Con- 
e e r t • unter dar Diraclion des Herrn Schölt, denen das Berliner 
Musikleben schon so manche nur tu nolliige Auffrischung danll, 
war besonders durch die Mitwirkung Stockhauaen's bemerkens- 
wertb. Der herrliche Sänger lru|! die grosse Scvne de* l.ysiarl aus 
Weber 's Kuryantnc, sowie xwei Lieder von Schubert •Geheime» und 
.Greiaengeseng. mit der Instrumentation von Brahma vor. Da Sie 
k tinlich Gelegenheit hatten dieselben Stucke im Gewandhaut von 
ihn tu hören, so will ich auf seinen meisterhaften Vortrag Dicht 
aieiter eingeben, sondern nur constatireu , data er mit ungelbelltein 
Beifall von Publicum und Kritik aufgenommen und in der allgemei- 
nen Bewunderung für einen kleinen Misserfolg in seinem lullten Ber- 
liner Coooert glanteod rehabitillrt wurde. Wenn mau, wie das von 
einigen hiesigen Referenten geschehen war, von einer einmaligen In- 

i Ver- 



blos tagesknlisch gesprochen Was die 
Lieder angeht , so hat der allerdings 
Greisengesang dadurch entschieden an düsterer geheimnissvoller 
Wirkuug gewonnen , wahrend wir in dem zarten Uebeshcd nur 
ungern die gewohnten Klttnge des Clsviers vermissten.*) Ausserdem 
liest neb in diesem Coocert ein vielversprechender Schüler Joachims, 
Herr de Grs an in einem Violinooncert von Uendelssobn und der 



i seht musiksliscbe 
noch mangelnde Kulte des Tons und selbständige Energie der Em- 
pBndung wird man seinem jugendlichen Aller gern nachsehen. Den 
orchestralen Theil des Concertt bildete ein [unterlassener Trsuer- 
msrsch von Mendelssohn , der vielleicht , wie so manche Oeuvres 
posthumes für den Ruhm des Autors ebenso gut nicht In dicOeffenl- 
hchketl gedrungen wtre , eine beifällig aufgenommene Ouvertüre «tur 
Hermannsschlacht, von Vierliog, sowie tum Scbiuss Gliuks s origi- 
nelle kemarintkaya. — Das siebente phi Iba rm on i sehe Con- 
cerl brachte Ouvertüre tu Corioh» von Beethoven, sowie Münner- 
chOre 'Zur Weinlese« von Vierling und «Der Gondelfahrer« von 
Schubert, beide in Berlin noch nicht gebort. Die Compositum von 
Vierling ist heiler und ansprechend , wie es der Test erheischte 
durchgeführt, und gefiel gut ; das unvergleichliche in die Wogen rein- 
ster Harmonie getauchte Schübe rf sc be Chorstuck wurde stürmisch 

den Stücken durch Frische der Sllmmen^unVder Auffassung au». 
Ausserdem wurde Chopin s Claviercoocert in K-moll von Heim 
Richard Schmidt mit anorkennenswertber Technik' vorgetraiten. 
Den Schluss desCoocerts bildete eine neue Symphonie in K-moll von 
Herrn Scholl, in der wir ein äusserst interessantes Werk voll tüch- 
tigsten Wullens und Könnens begrussten. Melodischer Reit der The- 
men, geschickte Verarbeitung und Harmoniairung derselben, sowie 
eine äusserst gefallige Instrumentation vereinigten aich, um dem 
Werk einen Erfolg tu verschaffen, welcher ihm durch reich gespen- 
deten Beifall wohlverdiontermansscii tu Theil wurde. Soviel wir 
nach einmaligem Hören baurthcilon können , schienen uns der erste 
und lettte Salt musikalisch am bedeutsamsten, wahrend das poetisch 
empfundene ,4ndaJita und das Insclispruilclinlc Prei/o »cAerianiiVj gleich 
■in ersten Anlauf Hie Herzen cruhern Ei iislc» Studium unserer besten 
allen Meister, sowie auch vorzüglich Beethovens und Schumann'« 
ist in dem ganten Werk unverkennbar Die Ausführung war unter 
der bewahrten Leitung de» Componistcii eine uuiit vortreffliche. 

Bonn, Ende Januar ' Der vergangene Mon.il brachte uns au 
M Aufluhiunseo twei Soireen des Colner Quar- 

•l Anm d he.l tu»* vir das Inslrumrnlircn von Lidern priu- 
"I" e billigen, möge hier ein- für allem .1 bemerkt sein. 



telta, eine Soiree des Beelhoven - Vereins und (a«U. Jen.) 
das vierte Abonnemenlconcerl. Um mit dem letztem tu be- 
ginnen, so waren die Hoffnungen, welche die wohlgelungeoe Auf- 
führung des Paulus erregt hatte, vorerst oicht in Erfüllung gegangen. 
Das Coocert brachte Gade'a Ouvertüre tu Hamlet , einen Grsbes- 
ho- aus Fr. Schubert s Lazarut, das Ordo aus Cberubinfs Krö- 
nungsmesse, Clsvierconcert in Ks von Weber und Polonaise von 
Chopin, von Herrn Seiss sus Coln gespielt, und die Cdur-Sym- 
phonie mit der Fuge von Mozart. Herr Seiss teigte sieb io der Tech- 
nik als Meister, nicht durchweg such im Vortrag. Dm Orchester 
verdiente Anerkennung, doch mussle man tuweilen Uber tu schlep- 
pende Temponahroe klagen. Der Chor wsr weder ao vollttblig wie 
das letzte Mal, noch sang er mit derselben Sicherheit 
Doch folgern wir daraas noch nichts : Hebungen tu 



Die Soiree des Beethoven-Vereins [IB. Januar) brachte uns des 
> Geigers Herrn Singer, der ein Concert von Pagaoini, 
eine Reverte von Vieuilempa und die Fdur-Rumtoze von Beethoven 
spielte. Alks Vorlüge solider Technik und alle Künste brillanter 
Bravour zeichnen Hrn. Singer ans , aber wie sehr wir die spielende 
Ueberwindung unerhörter Schwierigkeiten bewundern muteten , so 
konnte uns doch den eigentlichen Maassstab für den Künstler nur 



von Joachim gebort hat. den wird nicht leicht ein anderer Vortrag 
derselben völlig befriedigen, Wenn uns nun diese VergJeichuog tu 
streng macht jedenfalls dürfen wir ssgen, dass Hrn. Singer s Kunst 
Ihren Schwerpunkt in der virtuosen Technik hat. — Der Abend 
brachte ausserdem eine Symphonie von Haydn und die Ouvertüre 
tu Etmnnt von Beelhoven 

Von den beiden Soireen für Kamroermusik brachte die erster« i 
das Trio in C-iooll von Beethoven, das Snttett in B-dur von 
B rahmt, das Quintett in C-dur von Schuberl . die zweite ein Quar- 
tett In B-dur von Haydn, ein Quintett von Onslow und das Quartett 
Op. «J von Beethoven. Wir beben die Aufführung des Brahms'scben 
Sextetts in B rühmend hervor, in der wir nicht allein an sich selbst 
eine verdienstliche Tbat dieses Quartetlvereina erblicken , sondern 
mit welcher derselbe auch die Leiter unterer hiesigen Musik be- 
schämt bsl. Denn bei der gant entschiedenen Anerkennung, welche 
Brahma in letzterer Zeit von Künstlern und Kunstfreunden allenthal- 
ben ertthrl, ja bei der Begeisterung , mit welcher sn verschiedenen 
Orten auch des Publicum seine Werke aufnimmt, verdient es gewiss 
ernstlichen Tadel , dasa unsere directum , welche sowohl im Beet- 
hoven-Verein (die Adur-Sorenade ist hier erschienen I), als arfcb bei 
den Gesangübungen Gelegenheit hatte Composilionen desselben vor- 
zufuhren, Ihn beharrlich ignorirt. 

Zum Schluss sei noch mitgetheill, dass ein grosser tienuas, der 
uns für diesen und die folgenden Monate zogedsebl war, una nun 
doch, wie es scheint, vertagt bleibt. Es waren una nämlich Sym- 
phonie-Matineen, von einem ausgewählten Theil des Colner 
GUrzenichorcbeater» ausgeführt, angekündigt worden, und uns da- 
durch ein Genuas zugedacht, den wir nach Lage der hieeigen Ver- 
hältnisse und ohne daas dabei irgend Jemanden eine Schuld träfe, in 
Bonn nun einmal nicht haben können. Da «her die Belheihguiig dea 
Publicum« nicht zahlreich genug war, um die grossen Kosten eines 
solchen Unternehmens tu decken, ao mussle dssselbe leider uneus- 



l.elpr Ig Das 4*. Ahonnemont-Concert begann mit Men- 
delssohns Adur- Symphonie und tchlosa mit Beelhoven's 
Musik tu Kgniont, •mit verbindendem Gedicht von Mosengeil«. Zwi- 
schen diesen lieiden Hsuptslucken producirte aich die Sängerin Frl 
Madeleme Reiter aus Basel (die such in der Kgmont-Musik die 
Clarclien-Lieder tang) mit dem Pianitten Herrn von I nlen (frü- 
hem Schüler unters ConscrvatoriumtJ In einer Arie von Mottrt für 
eine Sopranstimine, Plenoforte-Solo und Orchester (Kochel Nr. 5*1), 
ferner unser erster Violoncellist Herr Em i I He g a r io dem Goller- 
■MMI'eclien A moll-Concert. Der Sängerin wurde mich der Arie ein 
hartes Schicksal tu Theil, und das Gewandhaus-Publicum, welches 
S ,i che ii gegenüber «Ii viel zu wenig streng ist, zeigte diesmal, da*» 
es P e r s n n e n gegcnulwr recht rücksichtslos sein kann. Ks ist wahr 
Kraul Reiter geh.elet nicht ulier ein besonders schonet und aus- 
giebiges Material . auch ist über ihren Verl rag nichts besonder» 
GUnsti.es «u berichten, und die IntonVion liess on genug Reinheit 
vermissen, aber die Befangenheit halte offenbar einen grossen An- 
Iheil im dem Misslingen ihres betreffenden Vortrags und für die 
Mangel ihrer Methode ist »io doch wahrscheinlich nicht seihst ver- 
antwortlich. Ilassur gelangen die rJarclieiilu-iler Hr. v Inlen spielte 
seinen Pari mit perlendem Anschlag und grosser Lebhaftigkeit — 
der junge Künstler verdiente wohl, das« ei einmal Gelegenheit 
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erhielte grotaer« Aufgaben zu losen. — Vielen und verdienten Beifall 
faad Herr He gar , der nur leider mit der Wahl der zum Uebcrdrust 
all geborten, durch unaufhörliche Abnutzung der A-S«ile langwei- 
ligen Goltermsnn sehen Compoailion den Freunden de» Schonen und 
leierettanlen keinen Gefallen erwiesen balle. Ks fragt »ich freilich. 
ol> dir* »eine Wahl «rar, denn wie wir büren, balle Herr Hegar 
beabsichtig!, ein bier teilen oder noch nie gehörtet Viuloncell-Con- 
cert von J. H a yd n (ein uns bekanntet «ehr interessantes Stuck) tu 
spielen, wovon ihm aber von gewichtiger Seite her abgeralhen wor- 
den nein toll Wenn fremde KunaUer unwürdige Virtuosen- oder 
Selon- Waare spielen , so heftet es «die Direktion überlaset dem 
fc.UD.ller die Verantwortung (ur »eine Wahl »tdlle es denkbar sein. 



Feuilleton. 



, Hauptmann.. 

Leipzig, den 15 Aug. ist« 

Lieber Herr Bogt« I 
Ihre Langmulh und Geduld mit mir beschämt mich sehr. Wie 
nfl schon ballen Sie das Hecht in einem gaat andern Tone tu mir tu 
■ tu schreib* Ii als in dem freundlich«!, wie Sie as noch 

Vorwürfet!, die 

i in Bezug auf mein Nichtachreiben und von den 
stetan guten Vorsätzen. Zu grossem Theil war an dem Uatertaasrji 
mit Irische, das» ich die kleinen Skripturen, die ich Ihnen acbickeii 
wollte, nicht bei der Hand oder nicht in millheilbarrm Zustand hatte. 
Längere Zeil war das ganze Packeben bei H. In München , der mit 
der Rücksendung trödelte , aber daher habe ich «ie aun langst zu- 
rück und ich will mich nicht mit Beschuldigungen entschuldigen. 
Die letzten « Wochen hatte ich sie wieder und hatte sie mit nach 

• Ihnen zu 
:h musika- 
tuu) erstenmal 

i< h c.aube auch zum letzten) Mtnnerslimroengeaang« gemacht — 
and nun liegen die Sachen gerade so wieder hier wie früher. Heul 
gebe ich aber nach einem Abechreiher , wiewohl icb nicht glaube, 
data sie etwas werden brauchen können , schicke icht Ihnen doch 
tu Ibra Zeitung freut mich jedesmal . sie i U in einer sehr guten 
Richtung, alle« positiv Gute erkennend, alles Schlechte verwerfend, 
redigirl. and hat ganz gewist ihre gute Wirkung , fortgeset.tr Schlage 
auf den faulen Fleck machen doch am Ende Bresche. Et must doch 
ein Unterschied sein, wann mit Phrasen oder mit Tarstandniss ge- 
sprochen wird. So war schon vieles Gute da und so auch die Be- 
leuchtung der Preisarbeit. Die beiden Nummern mit dieser Arbeit 
hat ein Musiker, dem ich sie in Aleve nderbail millheille, noch dort 
behalten und bringt sie mir auf der Durchreite mit. An einigen 
Mellen balle icb das wahre einfache Prinnp, den ungrUndlicben 
Sehwabeleien gegenüber, noch atwat nackter in den Vorgrund ge- 




Rede Auf den zweiteii Brief balleich kaiebtf j wieder geantwortet, das 
war eine abgemachte Sache, Gr. L. war auch da , himmelte — und 
da er das letzte Mal von mir ging und ich ihn trog, ob er nicht im 
Winter e.nmal kommen mochte in der Concerlzeil , aber zuselite. 
von der ganz neuen Musik wurde er allerding* da nichts hären - 
er war schon auf der Treppe - machte er eine so curioee Ahwrh 
rung seiner Neigung für die Zukunftsmusik, das* es fast komisch 
war. Kr war eben deshalb hier, mitten unter den Leuten, und wollte 
nicht von mir geben, ohne mich doch eimgerruaassen einen Blick in 
sein liefet Motikherz thun zu Itssen, davon aber von der Umgebung 
Niemand merken durfte. L.'s Prettechrifl war aber die, welche ich 
später sah. leb erkannte ihn gleich am gesell wollenen Ausdruck — 
und wonach ich Dr. Br. meinen Autlritl erklärte. Es < 
einige Noten gl wechselt - Allen In Artigkeit, auc 
Mann fortwährend in grosster Freundlichkeit, zu einer Meinungs- 
liesprechung kommt ea nicht, da wir einander nicht tehen und 
suchen. Den Briefwechsel mit W. und Br. bat H. sieh ab 
ben. Er mochte die Briefe mit ersterm gedruckt haben — 
aber, als einer Privatangelegenheit, nicht zu denken itl ... 



ich die Blatter wieder in 
der Hand habe , wobl auf daa zurück , wat ich meine , e» naher zu 
bezeichnen W. halle mir »eine Rtlhsel iCanons) zugeschickt, die 
recht gut gemacht sind and von gutem Verslündiiist in der Harmonie 
zeugen, nicht •zukünftiger«, sondern ewig gellender — wie mau sich 
die Ewigkeil so zum Bewusstsein bringen kann , das» zweimal zwei 
ine fünf, sondert von Anfang an , oder ohne Aufaog, vier gemacht 
bat uod nicht aufboren wird vier zu machen Zur Bclohun". dieser 
Rathsei »chrteb ich W. uod frag am Hude dea Briefs auch . was er 
von der Preisaufgabe bnlte. Darauf antwortete er so vollkommen in 
das Fundamentale dar Harmonie eingehend und nur mit zu vielen 
Lobeserhebungen de* Bucht zur •Harmonik« etc., dass ich ganz glau- 
ben mussle, bei der Preiskritik seien zwei für die wahre, in der Na- 
tur der Sache oder des Menschen («gründete Harmonie und wir 
hatten nur einen Gegner *n Fr. L. Diätem Brief folgte sodann aber 
ein anderer, der sich auf meine Anfrage einlieas über die Preisauf 
gab«, ganz die Kehrseile dea ersten, die •romantische« Musik als u n- 
sere Mu.ik besprochen. Da belssl as wie am Anfang des zweiten 
Bachs Mose «es kam ein neuer König auf in Egypten, der wuasic 
nicht« von Joseph« — ea tat schwer tu danken , wie ein Mensch in 
sich so entschieden zweierlei toll sein können. An andere Motive 
einer solchen Zweierieibeil zu glauben, darf man sich wohl nicht er- 
lauben Zur gruaten Zukunflawocbe , in der die neudeutsche Schule 
hier rtablirt werden sollte, kam W. such hierher und bat, die cnloa- 
saht Partitur in der Hand, bei der Graner Messe gebimmelt und re- 
»chwelgl. Unter uns war von der Preitangelegenheil nicht weiter die 



In Basel fand am IS. Februar ein Concert des Musikdirektor 
Herrn August Walter statt, worin folgende Musikstucke zur Auf- 
führung kamen : Concert für zwei Claviere mit Orcheslerbegleitung 
von Mozart (Frl. Anna Strantt und A. Waller,. Sicdiana für Sopran 
von Pergnies« (Frl. Heilerl. Phantasie über Themas aus Rossim's 
•Moses« fUr die Harfe »nn Alvsr» |Hr. G. Krüger). Zwei FrauriicbOre 
mit Begleitung von 1 Hörnern und Harfe von Brehms. Spanisches 
Lieilerspiel, ein Cyklas von Gesäugen aus dam Spanischen für rine 
und mehrere Singstimmeii von Schumann, mit Begleitung des Pia 
forte, nebst verbinden 
Herrn Paul Reber 

Di« •Philharmonische Gesellschaft« in Laibacb hal einen Jahres- 
bericht (den fünften] Uber das Jahr MS7 veröffentlicht, aus dem her- 
vorgehl, dass diu Gesellschaft mit ihren Leistungen und ihrem: 
sehr zufrieden ist. Es icheint, dast die Mitwirkenden bei < 
certen 1-iutcr Dilettanten sind, und in diesem Fall itl dasl 
und Auffuhren von Beelhoven sehen Symphonien, Mond 
Psalmen u. s. w. immerhin recht anerkennenswerlh. Die Programme 
bewegen sich übrigens ausserdem auf paradhesisch-vormarzlichem 
Boden und erbeben sich namentlich im Punkt des Chorgeaangt nicht 
ober die Wiener uod neuere norddeutsche Schule. 

Herr Coucertmeister David aus Leipzig war für das 8. Gurze- 
nich-Concert in COln am IM. Febr. eingeladen und trug in demsel- 
ben dal von ihm herausgegebene Violinconcert Op, 76 von Mozart 
und die gleichfalls von ihm bearbeitete Sonate von Rusl vor. («Sig •) 
M. Bruch' t «Schon Ellen« hal in einein Concert in Zof Ingen 
|M. Januar) so sehr gefallen, dass mehrfach der Wunach einer Wie- 
derholung der Aufführung ausgesprochen worden ial. 

Rubinstain gab am ». Febr. in Colli sein letzte« Concert für 
diese Saison in Deutschland, er ist gegenwärtig in Holland, Kehl dann 
«n uod Frankreich und schliesslich wahrscheinlich zum 
w Saison nach London. («St*..) 
Leipzig. Am 18 d. M. fand das «, Concert der Eulerpe 
slatl. Dl« Htuptnummern waren Symphonie in G-dur von Heyda, 
Leoooreo-Ouverturo III von Beethoven , Chor .lilmchc <te Prot euer» 
von Clierubiiii. Ausserdem producirlc sich der Violinvirtuose Herr 
L- Auer mit Molique's A mnll-Concrrt, einem Stuck von Spnbr und 
einer eigenen Coniposilion. 

— Der Gesangverein »Ossian« vei.uistalletc am M. Februar zur 
Feier seiner Gründung im Schutzeiiliaute ein Concert. dessen Pro- 
gramm folgendes war ; Erster The il Der Erinnerung an Moritz 
II a u p t o. a n o gewidmet. I ! Moletie. Up. St (Nr. 1) von M Haupt- 
mann. SJ Nekrolog. I) Molelt«. Psalm (7 V. I und I. rünMimnii«, 
von J dassoön. ij Drei Lieder für Barylon, comp, von M. Haupt- 
mann. ZwrilcrTheil. Zigeunerleben von R. Schumann. t\ Duett 
aus. «Die Schöpfung« von Haydn. 7) Standeben von Fr. S< h ulier t 
und Volkslied von Liebe, sj l Chöre. Liod, z Chore aus «Preciosa. 
von C. M. v. Weber. 

— Im SUdUheater wurde durch das Auftreten des Frl. Org«ni 
die Zahl dar italienischen Upern noch durch den .Othello, von Ros- 
sini vermehrt. Es ist erstaunlich, daas einer einzelnen Sängerin 
wegen das ganze Opernpersonal eines Theaters sich zur Aufwarmung 
so alten Kohls bergebeo muts. Fr! Urgent i 
Sonnabend in der «Nachtwandlerin« beachlH 
wir hören, noch im «Freischütz« auftreten 
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ANZEIGER. 



[••] Soeben erschienen in meinem Verlage : 

in Gmoll 

für I* i a o o f o r t e 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy 

Op. MS. 

IThlr. 



SONATE 

in Bdur 

fiir Pianofortc 



von 



FELIX MENDELSSOHN BARTHOLDY 



Preis 1 Thlr. 

Leipzig, den 2«. Februar 1868. 

J. Rieter 



1,71 In meinem Verlage erschienen 
soeben: 

Drei 

Ciavierstücke 

von 

FRANZ SCHUBERT. 

Nr. 1. 2. 3 ä 20 Ngr. 

Leipzig, den 15. Februar 1868. 

J. Kieter-Biederinann. 



[M1 Neue Musikalien 



Breitkopf und Hirtel in Leipzig 




18)11, M., Sonaten für das Piaonforte. Neue sorg- 
fältig revidirte Ausgab«. Zweiter Band. Nr. II — 47. 

Roth carlon 

II aj dn, Jon., Quartett« für 1 Violinen, Viola and Viotoo- 
ccll. Zum Vortrage Im Gewaodhauae iu Leipzig uod zum 
Gebrauch beim Cooservalorluoj der Musik daselbst genau 
««.ebnet und herausgegeben von Ford David. 
Nr. II. ,0p. 7« Nr. N Ddur 

- 44. (Op. TT Nr. 4] 

KletTel, A., Fünf Oedlohto für 

gleitung de» Piaooforte. Op. 4 1 

Nr. t. Aus it MorgenkimmeU Blau. 

- t. Noch niemalt. Oer Frühling kehrt aUjäkrück. 

- t. Nach dem Sturme. Der Sonme Mite strahlen 

- t Im Verborg'nen. Die Welt u eu$ deinem Name« nickt. 

- |. Ihr Sternlein. lAr Sternlein, koch am Himmels jeU. 
Meister , Alte. Sammlung; werthvoller Clsvierstucke des 

<T. und Ii. Jahrhunderts, herausgegeben von B. raaor. 
Nr. 6 Baoh, Jon. Chr.. Sonate Cmoll 

- T. Bach. Ph. Eraanuel. Allegro 

- •. Kuhnau, Jonann, Sonate Nr. I 

. 10 Martini, Fadre OiOT. BatUsta . Preludium, 

Fuge uod Allegro. Bnoll 

Mendelnaobn Bartholdy, V , Feat-Qeaang Dir hUnoer- 
chor componirt zur Eröffnung der am ersten Tage der 
S*cul»rfner der Bucbdnickerkunsl auf dem Marti tu 
Leipzig Statt flndenden Feierlichkeiten. Arrangement für 
da« Piannforte zu t Händen von Aug. Horo 

Rrlneeke, C, Ouvortuxo zu König Manfred. Oper in fünf 
Acten von Fried r. Höher Op. M. Part 

do. do. Or. 



« - 



— 41 

- T» 

- Ti 

— II 



- tat 



1 - 
I It 



für Ciavier 
iS.KroollklNi 



Nr.tl. «dar 
Nr. I*. Bdur. 



Ddur 



lollaJNgr. Nr. ig. Bdur. 
Nr. 41. Fmoll k 7f Ngr. 
urTt Ngr. Nr.tl. Cmoll 



TlNgr. Nr. It.Gdor 
Nr 17. Kdor. Nr. t«. 
Nr. I*. EdurS Ngr. Nr.tt 
5 Ngr. 

Nrhobert. Frans. Lieder und 

Dreissig Lieder von Qoethe. Einzel - 

Nr. Ii . Saleika's zweiter Gesang 
Ach, am ittnt feuchten 

- II. Willkommen und Abschied 

Hi schlug mein Her*. 
Lieder der Mmnon. 
II. — Nr. 1. fMaf mieA nickt reden . . . . 

- It - I. So laut mich scheinen, bu tch uerde 

- II. I. Nur teer aal 

. i». Der Musrosohn . . . 

Durch Feld 

- 17. Auf dem See . 

Und frische 

- 11. Geisleegruae . 

Hoch auf dem alten Tkurme. 

- II. Wanderers NechUied . . . 

Veber alten Gipfeln itt Huh 

- It. Der Sanger. (Balladel . . . 




«t 

4« 

u 
4t 
• 

1 

It 
•I 
4t 



) Op. II. Heft I 



— 41 



Op. 41t für das Plano- 



— tl 



Op.ITf.i 

zu vier Händen 
Varia ttons. iThrme de Marie I 

fiir das Pianoforte in vier I 
t Merchea i 

forte zu vier Hsnden — 41 

Street, Jon., Dom Moroeaux daAalon p. le Piano. Op. I t — 
Caprioe (en Fa diese mineur. Fla moll) poor le Piaao. 

Op. T _ |7» 

Taubert, F.raet F.d., Vier Clavieratücka. Op. I . . . — ts 
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A. T. 

(Von den ersten Anfängen bis tum Tode Beelhoven's, in 
gemeinfasslicber Darstellung. 607 Seilen. Leipzig, 
Gruoow, 1868.) 

iF u m iis t i 

Die fernen» Auslassangen unsers Verfassers int 43. Ca- 
pilel betreffen Jomelli, N. Piccini (vorlaufig), A. M. 
G. Sacchini, G. Paisiello u. A., also hauptsächlich 
die Trager der italienischen Oper , dann gebt er zur rö- 
mischen Schule Uber, nämlich zu Pitoni, Gasparini, 
Sleffani: hierauf zur veoetianiseben Schule und deren 
Sprösslingeo : G.Legrenzi, Antonio Lolti, Caldara, 
Marcello.Galuppiu. A. Von Lolti sagt er : 

Aehnlich wie Scartalti und die meisten Italiener dieser Zeit 
arbeitete auch Lolti für die Bühne , Kammer und Kirche , und 
gleich wie in Jenem, paaren sich auch in ihm Wahrheit der 
Empfindung und Lebhaftigkeit des Ausdrucks mit tiefer conlra- 
l, er verband Anmuth, Lieblichkeit 



Als dramatischer Componlst steht er hinter Scarlatti 
weit zurück , für die Bühne halte er nicht genug Feuer und 
SUrke der Leidenschaft; als Kammer- und Kircheucomponist 
aber gehört er zo den Allerersten und tbeilt mit Sleffani die 
Gründlichkeit und den feinen Sinn für lebten Gesang. Seine 
berühmte Sammlung von Duos, Trios und Madrigalen zu 4 und 
5 Stimmen, welche er mit der Widmung an Joseph I. zu Venedig 
4 705 herausgab, hatte das Schicksal, dass zwei Tonselz er 
von grossem Namen sich daran vergriffen : Bononcini beraubte 
B, der mil Lotli nicht von weitem sich 

icr anonymen Leutra 
CriUcns. Im Madrigal ist er ein 

t in der Stimmführung. Uef und klar 
In Stimmung und Ausdruck, in seinen Kirchensachen ein wür- 
diger Nachkomme des Palestrina. Die meisten der letztem (dar- 
unter auch ein berühmtes vierstimmiges Benedichu und Müe- 
rere, sind im A capella-Stil ohne Begleitung, von ernster kirch- 
licher Haltung bei starkem lebhaften Gefühlsausdruck. grosser 
Anmuth und Biegsamkeit der Melodie, Reichthum der Harmonie 
an neuen überraschenden Wendungen, ausserordentlicher Selb- 
ständigkeit aller Stimmen, verbunden mit kunstmassiger Ord- 
nung, Klarheit und üheraU 





Hierauf der Bolognesischen Schule gedenkend, widmet 
er einige Seilen den Tonsetzern G. P. Colonna, G. Bo- 



noncini, G. C. M. Clari u. A. ; dann folgt 
Charakteristik verschiedener einzelner Ii 
E. d'Asturga's Stabat mater urtheill er: 

i Werks ist allerdings edel und bei wei- 



nicht lief 

und besonders ergreifend, so doch angenehm und namentlich 
durch ungemein feinen Sinn fUr Wohlklang und grosse gesang- 
liche Schönheil getragen. Die Solosllze bilden der Ausdehnung 
nach den Schwerpunkt des Werks , doch werden sie mil der 
Zeil monoton , weil Gefühl und Ausdruck nicht viel Energie 
und Mannigfaltigkeit verralhen ; und da die rhythmischen Tbeile 
der Melodie in der Regel nur kurz sind, leidet auch die Ent- 
wicklung, namentlich in den Solosalzen, vielerwarts an bereits 
etwas zopfigen Sequenzen und häufigen Schlussfallen , über- 

im Zwiespalt steht. Doch ist wieder die Combinalion der Stim- 

gesangreich, na- 
der Chor Eja mater fönt amoru zeigt einen guten 
soliden Moleltenstil und frische Bewegung. Grossartiges oder 
lief Ergreifendes aber finde! sich kaum, weder in der Gesammt- 
anlage noch in den Einzelnbeiten des Werks. Der Scblusschor 
vom Chritte an , In seiner Haltung etwas an die wechselnden 
Inlouationen und Responsorien im katholischen Ritus erinnernd, 
wirkt nur durch seine effectvolle pomphafte Gruppirung, wäh- 
rend er im übrigen ziemlich gehaltlos , und kaum einen wür- 
digen Abschluss dieser von den tiefsten und heiligsten Gefühlen 
durchdrungenen Dichtung abzugeben geeignet ist. 

Nachdem noch F. Conti hervorgehoben, folgt nun die 
Aufzahlung und Charakteristik der in Deutschland leben- 
den, im italienischen Stil schreibenden Meister jener Zeit, 
nämlich J. J. Fux, C. H. Graun, J. C. Kerl und J. A. 
Hasse, lieber Grauns .Tod Jesu« sagt er, dieses Werk 
habe grossen Einfluss auf die gesammle Kirchen- uud 
Oratorienmusik seinerund der folgenden Zeit geUbt, es 
habe sich an verschiedenen Orten noch bis in unsere Tage 
hinein gehalten, wiewohl es, besonders in den Arien und 
Recitativen zwar gewandt und wirksam geschrieben, doch 
ganz im Stil der damaligen italienischen Oper behandelt 
sei und aller Tiefe ermangle. Dann von Hasse sprechend 
sagt er : 

Kirche mu i Sumte m Graun 
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Hang ein, in der Oper hingegen stand Hasse vi*' höher »I« 
Graun; dieser srbeilele zwar etwas gediegener, IIa«*« aber 
besass ungleich mehr Phantasie, Melodienreicbthum, treffenden 
Ausdruck der Worte, dramatisches Feuer uud Slfirke in der 
Charaklerzeichnung. Die Form beherrschte er unumschränkt 
und für Gesang verstand er auf das wirksamste zu schreiben, 
er war selbst ein vortrefflicher Singer und Gesangmeister. Auf 
die Ausarbeitung der Begleitung hingegen verwendete er wenig 
Kleis», sie erscheint bei ihm ziemlich obenbin behandelt, fast 
dürftig. Neben grosserer dramatischer SlSrke besass er einen 

Zeit, daher 
i Oper 



gewiscermaassen auf ihre Höbe. 
Ilaliener geworden. 

Das II. Capitel (S. 38i — 403), Uberschrieben : .Die 
Oper in Frankreich: Lully, Rameau; die Operelle. Die 
Oper in England, Henri Purcell«, stellt vorerst die Nach- 
richten aber Lully susammeo, wodurch ein ziemlich 
deutliches Gesamoitbild dieses eigentümlich organisirten 
Künstlers entsteht, der in mehr als einer Beziehung an 
R. Wagner erinnert. Der Verfasser giebt folgendes Resume 
Uber die Art seines Schaffens : 

Hinslchts ihres reinen Kunstgehalts an sich steht Lully's 
Musik weil zurück hinter der gleichzeitigen italienischen und 
deutseben, an musikalischem Genie konnte er mit einem Monle- 
verde, Cavalli, Carissiml, Scarlatti oder Schütz nicht von ferne 
vergleichen. Er zeigt sich weder als reich begabter Melo- 
, noch bedeutend in der Harmonie oder gelehrt im Con- 

Art zu 



sein kann. In den mehrstimmigen Solosützcn 
iie Stimmen hauptsächlich nur, die eine fingt an , 
die andere aufgehört hat, kommen sie zusammen, so zeigen 
sie nichts von höherer musikalischer Ensemblekunst. Die Chöre 
sind im einfachen Contrapunkt gearbeitet , Note gegen Note, 
die Stimmen haben kein individuelles Leben , alles ist ganz 
kunstlos, wie über einen bezifferten Bas* ausgesetzt. Auf eine 
In sich vollkommene and bedeutende musikalische Kunslgeslal- 
lung Im Einzelnen ist es in Lully's Opern aber auch gar nicht 
abgesehen , ihre Eigentümlichkeit beruht vielmehr in der Art 
ihres dramatischen Geaammtpathos, ihr eigentlicher Schwer- 
punkt liegt in der Declamation und Rhetorik. Das Streben nach 
dramatischem Ausdruck für dn Leidenschaftliche in der augen- 
blicklichen Art seiner Erregtheit herrscht durchaus, der Ton 
schliesst stets dem Wort, die Musik der Rede sich an und spie- 
gelt die Gemülhsbewegung in ihrer momentan wechselnden 
Hebung und Senkung wieder. Hierbei fallen die gross ausge- 
bauten Tonforroen von selbst weg, woraus ein sehr w. deut- 
licher Unterschied zwischen der allen französischen und der 
Italienischen Oper entspringt Wahrend die Italienische Oper 
zugleich mit dem Dramatischen auch die volle Gesangmassig- 
keil erstrebte (und, wie wir gesehen haben, auch mehr als zu 
häufig die dramatische Wahrheit der gesanglichen Schönheit 
opferte), gewann sie breite und kunslmissig durchbildete me- 
lodische Formen ; in der Lully'schen Oper hingegen lassen das 
fortwährend wechselnde Pathos und der, einer jeden kleinen 
Regung Schritt vor Schritt folgende musikalische Ausdruck, breit 
entwickelte Tonformen gar nicht aufkommen, in der Tonbewe- 
gung wallet die rhetorische oder recilirende Haltung *or, die 
nanze Art der Erregthell ist mehr eine poetische als 
tische. In Momenten einer etwas länger andauernden 
artigen Gefühlsbewegung Irin zwar ariose Melodie ein, doch 

ich zu erheben; 



sie gehl vielmehr aus dem Recilativ hervor und fliessl bald wie- 
der ins Recilativ zurück. Ebenso sind die EnsemblesStze be- 
schaffen . auch die Chöre haben diesen wechselnd singenden 
und recilirenden Charakter, aUe ihre Stimmen haben immer 
denselben Rhythmus und sprechen die nämlichen Worte zu- 
gleich aus. Die Recilalion ist durchweg in den Takt eingeteilt, 
da sie aber dem declamatorischen Accent ganz genau folgt, 
wechseln der gerade und ungerade Takt mitunter zehnmal auf 
einer Partllurseite. Auch in den Chören ist dieser schnelle Takt- 
wechsel mitten im Gesang keine Seltenheit — das Ganze ist 
eine Mischung von Recilativ und arioser Melodie und weist in 
Gesammthaltung auf die Oper in ihrem ersten Entwick- 
zurück. Allen gesanglichen Schmuck aber wies 
Lully durchgängig ab; wihrend es bei den Italienern nicht 
lange gedauert hatte, bis der Ausdruck in der Melodie unter 
der Masse von Coloraluren und Diminulionen völlig erstickte, 
war Lully ein abgesagter Feind davon ; in mancher seiner Opern 
kommt auch nicht die kleinste Silbendehnung vor, das Colori- 
ren vertrug sich auch nicht mit seiner ganzen Art von musika- 
lischer Hhetorik. Sein Hauptverdienst in den Augen der Fran- 
zosen war seine treffende und den Accent der französischen 
Sprache so gelreu wiedergebende Declamalion, doch vermochte 
diese Eigenschaft über die unerträgliche Monotonie der end- 



ausgebaulen Tonformen nicht hinwegzuhelfen, diese 
Art äusserticher Naturwahrheit, welche durch den engsten An- 
schluss des Tons an das Wort erreicht wurde, konnte für die 
ihr zu Liebe geopferte Selbständigkeit der Musik nicht entschä- 
digen. Daher erscheint die allfranzösische Oper m i ihrem blos 
declamatorischen Pathos wenigstens ebenso einseitig wie die 
italienische mit ihrer überwuchernden Melodik, während diese, 
als musikalisches Kunstwerk betrachtet, doch immer noch weil 
jener stand. Und ebenso musikalisch einfach oder viel- 
durflig wie der vocale, ist auch der instrumentale Theil 
der Lully'schen Oper. Eigene Motive hat die Begleitung nie- 
mals; die Recilative haben durchgängig nur einen bezifferten 
Bass bei sich, die ariosen Partien und Ensembles in der Rejtel 
ebenfalls, mitunter auch ein Paar Violinen . ihre ganze Beglei- 
tung macht aber gewöhnlich dieselbe rhythmische Bewegung 
wie die Stimmen, geht mit diesen in Accorden , Note gegen 
Nole. In den Chören verdoppeln die Instrumente ebenfalls nur 
die Stimmen, ohne Selbständigkeit in Tongang und Rhythmus, 
und nur selten schliessen ein Paar Flöten oder Oboen mit Ab- 
sicht auf Klangcharakteristik dem Geigenchor sich au, wahrend 
iu den Tänzen und Aufzügen auch Pauken und Trompeten an- 
gewendet sind. An selbständigen Instrumenlalslücken linden 
sich kleine Rilornelle vor den Recitativen rn Sceneneingüngen. 
kurze Zwischenspiele im Eiuzelgesang und in den Chören. In- 
Iroduclionen der Acte, Tänze und eine Ouvertüre. Die Tänze, 
Air* genannt, und die Ouvertüre sind die einzigen bestimmten 
Formen in der ganzen Oper , und auch diese sind simpel und 
klein genug. 

Dann zu Rameau Ubergehend, giebt der Verfasser 
auch Über diesen die wichtigsten biographischen Notizen 
und zeichnet ihn wie folgt : 

In allen ihn charakterisirenden wesentlichen Eigentüm- 
lichkeiten folgt Rameau den Spuren seines Vorgängers, seine 
Neuerungen Hessen die ganze Art der musikalisch-dramatischen 
Gesammtgestallung unberührt und waren im Wesentlichen nur 
von innerlicher und rein musikalischer Beschaffenheil. Auch in 
Rameau s Oper herrscht der recilirende Ausdruck, das Streben 
nach dem Worlpathos , und die Recilalion erscheint hier wie 
dort slreng geroessen und im Takt ebenso blutig wechselnd, 
und überall gleichfalls kleine knappe Formen; auch in den 
ariosen Partien hat Rameau , ungeachtet seiner in Italien ge- 
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Studieu, üocli nirgend der dort üblichen kunstmSssig 



.j Chore. Aber »«ine Dcclamation ist noch weit schar- 
fer und poiuiirter, seine Rhythmik ist jene kurzgliederige, strafte 
und oft bis zum Oulrirlen rhetorisch zugespitzte, welche noch 
gegenwärtig einen Charaklen-mn» ilrr li-.iii/iisisotien 0|iei aus- 
macht. Von italienischen Einflüssen ganz unberührt geblieben 
ist seine Melodik jedoch nicht , wenigsten» insofern sie bieg- 
samer und gesangreicher sich zeigt, auch nicht mehr durchweg 
jene strenge Verachtung aller gesangmassigen Schmuckungen 
zur Schau trägt, sondern ab und zu sogar wieder zur Coloratur 
sich aufschwingt. Erfindung und musikalische Bildkraft besiiss 
in weil höherm Grad als Lully, wiewohl viel Ge- 
und Steifes mit uulcrläuft , und ebenso überlegen 
war er ihm in der contrapunklischeu Technik , von der er in 
seinen Opern nicht seilen auch mehr sehen Hess, als dem dra- 
matischen Ausdruck zuträglich war. Üie Ensembles sind bei 
ihm weit häufiger und in den Stimmen bewegter , und sein 
Chor ist doch nicht mehr eine todte Masse blosser Generalbass- 
aecorde, sondern ein ordentlicher Complex selbständiger Stim- 
men, contrapunktUch durchgeführt, oft fugenmassig , wobei 
freilich der Organist dem dramatischen Componislen häufig weit 
Uber den Kopf wtchst. Zuweilen verbindet er ihn auch mit 

viel rei.her als Lully 1 ., wiewohl nicht selten schwerfällig, ba- 



zweideutig genug zu verstehen gaben. Per Instrumentalbeglei- 
tung giebt er stets (wo sie nicht blos Generalbass ist, wie bei 
den Rccitaliven) eigene Motive, welche neben dem Gesang, 
die Bewegung schildernd und malend . durchgeführt werden, 
und immer isl er bestrebt, Harmonie, Bewegungsart, hie und 
da auch Zusammenstellung verschiedener Arten von Klang 
werkzeugen zu anschaulicherer VergegenwSrligung der Situation 
zu benutzen, wovon bei Lully noch kaum eine Spur sich ündel. 
Seine Ouvertüren und andern Instrumenlalslücke sind weil 

und Haltung sowohl im Grave wie im Allegro. 



Die Franzosen schwärmten begreiflich für ihre »Na- 
lionalopen bedeutend, und doch brachten alsbald die Ita- 
liener eine Meinungsdiffereni hervor, die spater zu den 
liierarischen Rümpfen führte. Die »Opera bufla* 
l, die dem Ansehen der franzosischen Oper 
gefährlich wurde und die dann von den Franzosen selbst 
als topera comiqxu* oder Operette an- und aufgenommen 
wurde. Der Verfasser schildert im Weiteren die Geschiebte 
derselben und ihrer Repräsentanten bis zu Gretry. — In 
England, wo zuerst die Italiener ausschliesslich geherrscht 
hallen bis auch da die französische Oper ihren Hindus» 
geltend machte, wurde dann Uenri Pu reell wichtig. 
Der Verfasser spricht von seiner Stellung zur Zeit, seinem 
hervorragenden Talent und äussert sich dann Uber seine 
erste Oper »Didn and Atncas* und deren weitern F.influss 
wie folgt : 

Dieses Werk, welches noch heute mit Interesse gehört wer- 



tete Recltative, Arien un 

ist es durch seine zahlreichen Chöre, welche, 
Male rasch in den Sologesang eingreifend , eine schlagkräftige 
und dramalisch belebende Wirkung thun. Die Gesammlform 
ist merkw ürdig abgerundet, mannigfaltig und wickelt sich leicht 
und rasch ab; im Einzelnen erfreuen kräftige und ausdrucks- 
volle Züge. Alles das isl um so überraschender, als das Werk 



entstanden ist, bevor noch ScartaMI seine ThJtigkeit 



hiermit zwar gegeben, doch kam es nicht zur weitern Entwick- 
lung; Poesie und Musik fanden nicht das richtige Gleichgewicht, 
welches zu einem vollkommenen Musikdrama nothwendig ge- 
hört, ausserdem war der englische Boden einem freien Auf- 
blühen der Kunst damals noch weit weniger günstig als zu 
HUndel's Zeil, und die vom Hof ausgebende Vorliebe für die 
französische Musik war ebenfalls kein geringes Hemmniss für 
das Gedeihen einer höhern Tonkunst. Gleich Mozart starb 
Purcell such jung, bereits 1695, also im 37. Jabr. Cnd unter 
seinen Landsleuten sland er vereinzelt da, kein Engländer führte, 
weiter was er 



em Volk 

Talent am andern sich entzündete und die Kunstproduction im- 
mer frischen Nachwuchs erhielt, hatte Purcell unter den Eng- 
ländern keiner geistigen Nachkommenschaft sich zu erfreuen. 

Mit einer kurzen Betrachtung der Nachfolger Purcell's 
tu England schlieft das Capitel. 

lieber das 15. Capitel »Die Oper zu Hamburgs (S. 404 
bis 4i6) können wir um so eher hinweggehen, als wir im 
Jahrgang I8C4 dieser Bl. Seite 217 ff. einen Vortrag des 
Verfassers Uber diesen Abschnitt der Geschichte der Oper 
zum Abdruck gebracht h.ihen. 

Im 46. Capitel (3, KU— 463) wird behandelt: .Der 
italienische Kunstgesang : Sanger und Gesangschuleti. 
Orgel-, Cl i vier und Violinspiel. Theoretiker und Schrift- 
steller bis um 4750.« Der Verfasser erkennt die Verdienste 
der Italiener um den Kunslgesang vollkommen an ; er sagt : 
• In allem, was die Grundlage des Gesangs, die richtige 
Stimm- und Tonbildung anbetrifft, sind sie die Meister 
aller übrigen Nationen gewesen, die Gesetze, nach wel- 
chen sie die Tonbildung lehrten, sind eben so unumslöss- 
lich und der Mode sowie dem Geschmack des einen oder 
andern Volks ebenso wenig unterworfen wie der Conlrn- 
punkt, weil sie gleich diesem aus dem Wesen und aus der 
Natur des Gegenstands hervorgegangen sind.« Im Weitern 
fuhrt er die Gründer und Vertreter des italienischen Ge- 
sangs an und zeigt aneb den Verfall auf, der namentlich 
in den Caslralcn seinen lebendigsten abscheulichsten Aus- 
druck fand. Dann gehl er zur Instrumentalmusik Uber, 
schildcrl die weitem Fortschritte in der Behandlung der- 
selben, und giebt zum Scbluss des Capitels die in der 
l'ebers.'lirift versprochene l'ehersicht der Leistungen auf 
theurt ii»chem Gebiet. 

(Schlus* folgt.} 



Neue Ausgaben alterer Werke. 

(..»wltL.r. Ufr- IMht. 

Ferdinand l>.ivid, Die hohe Schule des Vioh n- 
spiels. Werke berühmter Meister des 17. und 18. 
Jahrhunderls. Leipzig, Breilknpf und Härtel. 

(Fortsetzung und Schluss.l 
16) Sonate (Es-dur . i 

47) (A-moll;. I Ohne Aulornamen. 

18; {C-moll i. | 
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49) Benda, Stamiti, Mestrino und Localelli. 

Capricen. 

50) Motart. Andante, Menuett und Rondo (G-dor). 

wie sie in der Form keine Besondersten zeigen , io auch in 
Gebilt und Stil nicht auf Verfasser von hervorragender eigen- 
artiger Begabang achUeaaea ; vielmehr finden wir Z ; ige 
weiche den Einflau tbeiU einzelner bahnbrechende 
lichkeilen, theit* ganxer Richtungen und Schulen 
Uesen. 

Die Sonate in Bs gehört unzweifelhaft der Nach-Corelli'- 
scben Periode an ; die Vorliebe für Spränge über die Sailen, 
auch in den lebhaften Passagen , setzt schon die Bekanntschaft 
bnen Bogen führang voraus, welche von Veracini an- 
I von Tartinl systematisch vervollkommnet wurde ; 

rillen, von gesuchten 



jenem Meister 

barkeil finden wir i. B. im Alltgro C-moll V, S b T. 9 f. m 
dem, die Sechszehntel -Pssasge plötzlich unterbrechenden, 
ohne su Grunde liegende Harmonie gleichsam suchend herum- 
tappenden Gange; er ist unverständlich und bleibt darum 
lieb 
Weise : 




fen. Noch auffallender gestsllet sich die Stelle bei 
holung (S. 7 T. 15 f.) , wo der Ging noch in dl« Lange gezogen 
ist. — Das einleitende Adagio ist ziemlich mager, die nichts- 
sagende lange Clavier-Einleitung ist sogar entschieden lang- 
weilig; eine grössere Bedeutung können wir überhaupt der 
Sonste nicht zuerkennen. 

Ungleich gehaltvoller ist die Sonate in A-moll, welche, wie 
auch die letzte in C-moll, auf deutschen Ursprung hinweisen. 

IV.. 



1 der rhythmisch-periodischen Verhallnisse ; eigentüm- 
lich ist diesem Salz auch als Hsuptmodulation die Wendung 
\on A-moll nach G-dur, in welcher letzlern Tonart der Haupt- 
abschnitt des Salzes schliessl. Dss folgende Allearo con /Wo. 

A-moll %, dessen prägnanter Rhythmus J ITT» besonders 
In der Begleitung eine grosse Rolle spielt, erinnert in der bril- 
lanten, etwas langen Arpeggien-Passage am Schluss antictpando 
sn die Florillo'scbe Technik ; dsaaelbe gilt such im Allgemeinen 
von der Figurstion der Möwe "/•. einem kecken, übersprudelnd rn 
Stück voll humoristischer Accenle. Das Larghetto , F-dur */«. 
ist durch eine zarte, fllessende Canlilene auagezeichnet, deren 
einzelne Wendungen frühesten-, auf die zweite Hälfte des 
tl. Jahrhunderts als EnMehungszeit der Sonale scbliessen 
Die Triolenbegleilung bringt namentlich da, wo 
inktirten Rhythmus sich bewegt, eine äussere 
, weiche dem gelrsgenen Cbsrskler der Canli- 
lene nicht wohl entspricht. 

Am interessantesten ist uns die letzte Sonate , in C-moll, 
durch den darin wahrnehmbaren Bach'schen Binfluss ; dies 
gilt zumal von dem ersten Adagio C-moll */ t , dessen melodische 
Ginge gsnz und gar jene Bach'sche Weise nachahmen , die 
i mit der melodischen Bewegung selbst organisch zu 




Bass erkennbar Ist , weist 
Sslz, C-moll »/., welcher 



in den 



der ganzen Haltung 




sehen Sonate in C-moU erinnert. Weniger Irl« 
nung in dem zweiten Satz, AlUgro »/*, hervor, am 
sten ist das SieiHono, Ba-dur •/». «in glücklicher. 
Wurf, voll Klarheit in der Disposition. Nicht ganz einv 
den sind wir mit dem ff beim Wiedereintritt des Anfangs (S. 7 
Syst. 3 T. S), weil uns dieser gleichsam herausfordernde Ton 
der sonstigen Innigkeit und Weichheit des Satzes zu wider- 
Schllesslich wollen wir noch suf die 
T. 5 f. Syst. 4 S. C 



in dem Gang der Violine begründete Harte 



>• - "« 
►e t 
4 I ki 
d e 



♦ — 

* A bedeutend ge- 
d e 

mildert werden, weil at darin harmonisch enthalten ist. 

Die Schale der italienischen Violinisten ksm im Princip über 
Tartinl nicht hinaas: eine empflndangsvolle Auadrucksweise im 
Binzeinen and eine fliessende Verknüpfung des Passagenwerks 
mit dem melodischen Hauptgedanken des Salzes bezeichnen die 
Gipfelpunkte der composi lorischen Leistungen derselben; mit 



mochten die Italiener nicht gleichen Schritt za halten. Wenn 
wir «och bei Binzeinen, wie bei Nardini, die breitern Salzfor- 
men der claseiechen Sonale antreffen , ao vermissen wir doch 
gerade die Tiefe und gehallvolle Fülle der musikalischen Ideen, 
welche die Anwendung dieser weitem Formen rechtfertigen ; 
der eigentliche Sinn der musikalisch organischen Entwicklung 
blieb den italienischen Inslrumenlslisten verschlossen ; sie haf- 
an der materiellen Natur des Instruments und 
darum auch bald ZU blos lusserlicher Virtuosität. 

sich in 




tischen Geist heraus gebornen Haydn-HOzart'schen 
wicklang auch bei den Violinisten der zweiten Hälfte des vori- 
gen Jahrhunderts ein Zug innerer Vertiefung und ein Streben 
nach Erweiterung des charakteristischen Musikgeballs bemerk- 
bar, welche eine Scheidung der bisherigen Violin-Solo-Sonsle 
in zwei verschiedene Geltungen aar Folge hatten, nämlich : 
einerseits die der Sonale für Pisnoforte und Violine, in welcher 



die des Viohn- 



und der Ceprice und Etüde, in 
schrille in der technischen Bebsndlaog der Violine als Solo- 
Instrument verwertbet wurden. Während die Sonate für Piano 
und Violine bei Ihrer rein musikalischen Tendenz aus dem Rah- 
men der hier besprochenen Violincompositionen heraustritt, 
schliessl sich dss Violinconcert mit seiner instrumental-tech- 
nischen Tendenz unmittelbar in die gleichnamige Gattung der 
italienischen Violincompositionen sn ; es wird für eine geraume 
le Form für die eigentlichen Solo-Viotin- 
„*H dieselben durch Aneignung der 



wissen, wahrend daneben die Caprice oder Etüde 
lieh der Darlegung der Technik gewidmet ist und 
eine schulmassige Tendenz hervorkehrt. 

Einen flüchtigen Blick suf die hier berührten Verhältnisse 
gewahren uns die zwei letzten Hefte dieser reichhaltigen Samm- 
lung. Als Repräsentanten der deutschen Schule sind hier auf- 
gerührt: Franz Benda. 1709-1786, der Concerlraeister 
Friedrich des Grossen, llsupt der norddeutschen Violinisten 
'mit zwei Capricen), und Johann Stamltz, 1719 — 1776, 
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langjähriges Mitglied und Hauptstütze des damals bocbberühm- 
len Mannheimer Orchesters und in dieser Eigenschaft Gründer 
einer zahlreichen Schule (mit einer Caprice). An diese sebliesst 
sich noch Im leliten Heft Moxart 1756—179») an. 
Di« Cspricen von Benda und Slamitz sind »war 




liscb-charakteristiscber Best, mral heil in der Erfindung und Be- 
handlung dieser Motive erkennen und verleugnen auch in ihrer 
formellen A brundun g (zweiteilige Satze mit den gewöhnlichen 
Theilschlüssen in der Dominant- und Raupllonart) nicht ein« 
künstlerische Tendenz. Dasselbe Heft enthüll noch je ein« Ca- 
price von dem uns bereits bekannten Loratelli und von dem 
Italiener Nicolo Meslrino (in der zweiten Hilft« des IS. Jahrb.), 
über dessen Lebensverhallnisse nichts Nlheres bekannt ist. 
Die naheliegende Vergieichung dieser Italiener mit den Deul- 
i Mit sehr zu Gunsten dieser Letztem aus. G«rada die von 



wir bei diesen italienischen Capncen, 
weich« nur eine rein violingymnastische Tendenz verfolgen. 
Meslrino hegt eine rasche Triolenbewegung V» Preszoj durch 
alle möglichen Tonarten in ganz wlllkührlicber Ordnung, ohne 
modulalorische Entwicklung (wobei die erste Lage nicht ver- 
lassen wird) , Locatelli aber verzichtet in einer Arpeggien-Etüde 
( D-dur • , : völlig auf jede weitere harmonische und modula- 
loriscbe Bewegung und llsst sich mit den Dreiklangen I und IV 
auf abwechselnd liegenden Grumllönen D und A begnügen : 

iur ein der 



Zu bemerken ist hierbei, das« die linke Hand in weitgriffigster 




Lage der Aceorde das d abzureichen hat, gewiss ein kühnes 
Wagnis« fi 

l den drei Mittelsauen aus 
• (comp. 1 175 zur Verlobungs- 
feier der Tochter des Salzborger Bürgermeisters Hafner) ein, 
in weichen eine concertireude Solo-Violine verwendet ist. Für 
die technische Behandlung der Violine als Soloitiitrument ist 
diese Verwendung nicht eigentlich massgebend , weil die Par- 
tie weniger principaliler als vielmehr nur als die ersle im Or- 
chester hervortritt und demgemäs* auch im Wesentlichen im 
Orcbeslerstil gesetzt ist; di« zur Entfaltung der Technik des 
Solisten verschiedentlich angebrachten Cadenzrahepunkle kom- 
hierfür auch nicht in Betracht, insofern die Cadeuzen 

i der Erfindung des Solisten 

In 

gehenden orchestralen Charakters 
geber ganz kurz behandelt worden. 

Was die formale Salzbehandlung betrifft , so betreten wir 
nunmehr das Gebiet der classischen Formen, als deren Lebens- 
prineip, im Gegensatz gegen die Miere Sonaten form, wir in der 
Kürze die Verbindung und organische Verarbeitung mehrerer, 
in ihrer charakteristischen Verschiedenheit einander gegen- 
übergestellter Hauptmotive in einem und demselben Salz be- 
zeichnen. Ohne hier naher auf diese uns Modernen geläufigen 
Formen einzugehen, wollen wir nur kurz bemerken , das» die 
drei Sülze ein Andante G-dur •/»). Menuett mollj mit folgen- 
dem Trio (dur) und Rondo G-dur %) sind. Das Andanle n.mmi 
sich in der üebertragung der Orcheslerpaiiie auf das Ciavier 
etwas farblos und gedehnt aus (vgl. namentlich die häufig wie- 
derkehrende Wendung S. t T. II — Ii) ; dagegen zeigen das 
Trio mit seinem gar zierlichen Zöpfclien und das Rondo mit 
seinem kindlich ausgelassenen Humor den jugendlichen Mozart 



I lavier i'ompoiltloorn. 

AJs wir am Bade unserer (etilen Uebersichl io Nr. 1 »Schloaa 
folgt« schrieben, glaubten wir «inen kleines Rest bald erledigen z« 
können , aber es kam Manches dazwischen und gar bald schwoll der 
kleine Rest wieder iu einem ansehnlichen Sloss an, so dsss nun aus 
dem .ScI.ium. wieder eia A n faag wird. 

Zunächst haben wir einige altere ComposiUouen »umfuhren, 
die in neuen oder gar ersten Ausgaben vorliegen. Da ist i. B eine 
Sammlung von Claviersluckeo aas dem II. und 17. Jahrhundert, 
•Alle Meister» betitelt, welche der um werth volle Ausgrabungen sehr 



verdiente Londoner Kunstler Ernst Pauer bei Breilkopf und Härtel 
erscheinen lasst, von welcher, 10 Stucke enthaltenden Sammlung die 
10 ersten vor uns liegen. Vertreten sind In deoselbeo Rameau. 
Kirnberger. Merpurg , atehui, drei Bach (Sebastian ist nicht 
darunter), Kuhaau und Martini Die übrigen Nummern werden 
enthalten Stucke von Krebs, Mslthesoa, Couparln, Para- 
dies, Zipo Ii, C herab Ini, Hassler, Wage naeil und Benda. 
Aus den Namen gehl hervor, dass es sich um die Vertreter von 
Lebergaogsepocb eo haodell, oichl um höchste Spitzen ; doch ist für 
die Verbreitung historischen Sioaes roll solchen Erneuerungen im- 



sich geoug umgesehen haben, um hinreichend onenlirt zu »ein, daa 
Studium der Thaler, das durch die in Red« »teilende Auagabe neuer- 
lich möglich gemacht wird. Der Preis der Stucke entspricht zwar 
nicht dem, um den gegenwärtig die »Spitzen» zu haben sind, aber er 
ist mausig und schwankt zwischen S und Sit Ngr. — Hieran sebiiessen 
wir sogleich die Anzeige drei bisher ongednickler und unbekannter 
Clavierslucke eines Meisters der Neuzeit , der sber zu den Spitzen 
sul diesem Gebiet gerechnet werden kenn rrsnzScbubert- Es 
sind drei allerliebste Stuck« (Preis s it Ngr. .. die wir den < 
Spielern sul das Wärmste empfehlen konneu. Sie sind bei J 
Biedermann erschienen und wir verdanken di« Herausgab« 
mala J Brehms. Zur nahern Chsraklerisirung dieser, sowie der 
vorher erwähnten und noch folgenden Werke ist hier nicht der 
Ort. — De wir schon den Namen Schuberl genannt haben, so 
wir passend die Erwähnung der bei Breilkopf und Hurrel 
ausgewählten Ciavierwerke zu zwei und vier Händen 
von demselben Meister as. Du Titelblatt der zweihändigen Werke 
fuhrt tl Nummern auf, die aber nicht nach der Ordnung in die 
Oeffenllicfakeit zu treten scheinen, denn es liegen uns Nr. t, 4 und e 
vor. Phantasie Op. IS, deutsche Tanze und Ecossatsen Op SS und 
Sonate in A-moll Op. it. Die Preise sind billiger gestellt als die der 
altern Ausgaben waren, wenn sie auch die der Lieder übersteigen 
die deutschen Tanze z. B. kosten • Ngr. nettol. Von dea vierk 
und auf den Titel 1 7 Nummern aufgezahlt , 
vorhegeo Nr. i e und 6 .JTercA« A*Vo.ou«i. Op. 4«, 
: e la komgrout Op. 14, Phantasie in F-moil Op. IM. 
Ausstattung lassen nichts zu wünschen Übrig. — Schobert' sehe 
Composiliooen liegen uns ferner vor in einer etwas senderbar aus- 
sehenden und auch im Innern nicht gsnz zu rechtfertigenden Form t 
•Franz Schubert s samcnU'cbe zweihändige Composiliooen für das 
Hianoforle zu vier Händen srrsngirU — und umgekehrt: »Fr Schu- 
bert» sammtliche vierbandige Composiliooen für das Pianoforte zu 
zwei Händen arrangirU von J. F.C. Dietrich, Ja nicht zu verwech- 
seln mit dem oldenburger Hofcapellmeisler Albert Dietrich , denn 
solch bedenklicher auf den Kopf- Stellung wie sie hier gewagt ist 
i Verleg von Praeger und Meier in Bremern, wurde sich dieser ge- 
wiss nicht schuldig gemacht haben Wenn Jemand für zwei Hände 
componlrt oder für vier, so weiss er , warum er das Ihul : der Stil 
für zwei Haode ist eben ein snderer eis der Ihr vier j daher wir da« 



Arrangirea in jener Weis« nur für ' 

lassen »dunen . ein rechtschaffener Musiker wird beim Original 1 
ben V m den original zweihändigen Slueken liegen 4 Hefte, von den 
original vierhandigeo 1 Helte vor, unter den ersten befinden sich die 
Zt Walzer Op. 9, die Jfonsnu muncatts Op. (4 und die erste Sonate 
Op. 41; unter den zweiten 1 Karcha Mroiqvtt Op. 17 , drei Militsr- 
Marsche Op Sl und seht Variationen Op. <«. — Eine entschieden 
werthvollere Gab« sind zwei Sonaten von F. Mendelssohn (In 
fi-moll und B-dur, sIs Op. HS und tot oder Nr. 14 und SS der nach- 
gelassenen Werke bei J. Rleler-B.edermano erschienen), besonders 
dadurch interessant, dass sie die Zelt der Jugend und der Studien 
des Meisters aufzubellen geeignet sind. Die erste der beiden Ist 
<•>»>' tt. die andere <>t: componirt, sie »lammen also au« dem 
t bis l| und IS Lebeosjshr Mendelssohn s DemgemSs« ist such 
die Bdur- Sonate ein weit reiferes, anregenderes Werk als die in 
G-moll 

Wir gelangen jetzt zu einten wirklichen Novitäten allerneuester 
Produclion und nennen zuerst ein Heft Vier Clavierslucke Op S 
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von dem iicueo In Berlin aufgel.ui hlcn Componi*len Ernst Etl. 
Taubert [Leipzig, Bmlkopf und Hirtel; Art and Welte der Com- 
position lasten auf eiueu bereit* ziemlich durchgebildeten Cumpo- 
nisten schliesten, dem wir nächsten» ausführlicher gerecht iu wer- 
den gedenken. — Weiler liegt vor: Drei charakteristische Clavier- 
tiacke von Wilh Speldel Op. »* fVerlag von Ebner in Stuttgart . 
Wir sind bilber nicht in der Lage gewesen von dem Compositinns- 
talent Speldel'» eine besonders hohe Meinung in gewlnnea , hofften 
daher durch die neue Edition endlich überzeugt zu werden. Da» 
ante Stock »Auf der Burgruine« erschreckte uns einige rmaassen, alt 
wir ' ,-Takt vorgeschrieben fanden and das Stück in dieser Bewe- 
gung spielen wollten, aber bald merkten, da» der Componist sich — 
verschrieben hat and V, halte schreiben müssen. Nor •verschne- 
kann steh Speidel haben , denn ein Lahrer an einem Conser- 
asa »wischen •/. und •/, derselbe 
en und Im Uebrigen fanden 
i Salon-Componisten wieder, wie er uns aus frühem Clavier- 
i bereits bekannt war ; mastkalisch-lnteressant m schreiben 
Ist nicht Jedermanns Sache, aber man kann doch icigen , data man 
ein höhere! Ideal anstrebt — und von diesem Streben können wir 
leider aneh In diesem Heft nichts entdecken. — Acht Albumblalter 
von Ferdinand Bttcbler, Op. u (Offenbacb, Andre: sind im 
Lieder oho« Worte- Sl II gehalten und haben Ueberschriften wie »Neue 
ng«, •Nachhall«. «Ungeduld« u dgl. Die Musik ist kiudlich un- 
ig, ohne Verflösse gegen den reinen Salz und anspruchslos, 
•auch ohne Individuelle Besondcrsuge. — Zu erwähnen sind noch 
kuri einige instrucliv gemeinte Stücke: Kinderstücke von Henry 
Coenen, Op. I 'Amsterdam. Boolhaan u. Comp. J — und Erstes 
Melodieobueh in progressiver Folge für Ciavier- Anninger, als Supple- 
ment in jeder Clavtersrhule von Heinrich Wohlfahrt, Op, 37 



(drei Hefte Brannachweig. Weloholl»; Coenen belehrt seine Schu- 
ler gleicb in der ersten Nummer, das* ein Stuck, das im '/.-Takt 



gebt, mitten drin auch manchmal nur zwei Viertel za beben braucht, 
ftlr welche Corruplion des rhythmischen Gefühls ihm die — Zu- 
kunftstnueiker danken mögen. Wohlfahrt bietet den Schülern kleine 
Volkaiiedehen für Clavier leicht gesellt, mit Angabe des Test- Anfangs. 

Original-Compositionen (Ur Clavier zn vier Hinden hegen 
vor- ♦) Rondino und Marsch - Caprlre von Boberl Volkmann 
Op U (Pest, Heckenast i Das erste Gefühl beim Anblick dieses Hefts 



•wurde 

ans nicht erfüllt, denn das Bondlno hat zwar htlbache , ja reizende 
Blnielheiten , aber es tat auch vielfach harmonisch »erkünstelt , die 
Modulationen greifen häufig so weit hinaus, dass das Ohr den Boden 
unter sich verliert. Möglich, dass man sich daran gewohnen kann; 
aber niemals gewöhnen werden wir uns an B- und 7taktig* Rhyth- 
men, von welchen Volkmann diesmal in der Marsch- Caprice Ge- 
brauch macht, und zwar durcheinander, zuweilen mit sechs- und 

Verloren wir im Rondino har- 
■ oos, so jetzt noch mehr rhythmisch , wir 
finden uns förmlich an die Luft gesetzt. Dass da von Schonbeil nicht 
mehr die Rede sein kann, leuchtet ein ; wir bedauern aber es au* • 
sprechen zu müssen, data Volkmann sich in der letzten Zeit immer 
mehr einer KUnatelai hlngiebt, die mit denjenigen Elementen, die 
ihm früher viele Freunde erworben haben, in schroffem Widerspruch 
sieht. — i Walzer (11) von G. H. Wille Op. 7. Johannes Brehms 
zugeeignet Bremen, Praeger und Meierl . Dass Brahma mit seinen 
vierblindlgea Walzera "" 
Spasshaft war uns, ala wir 
Walzer in ll-dur zu sehen; auch in Nr. • konnten wir uns eines 
Lächelns nicht erwehren. Sonst aber müssen wir Witte zugestehen, 
data er eine selbständige Arbeit geliefert bot, die sich nur freilich zu 
Brehms' Walzern wie das Talent zum Genie verhall. Bs ist etwas 
Mühsames, am unrechten Ort gelehrt Scheinendes in diesen Walzern, 
das sich schwer mit der Anmuth vertragt, die doch in erster Lim« 
hier walten mussle. — » Tarantella von Jos. Rheinberger, 
Op. 11 (Leipzig, Fritzach). Ein lebhaft bewegtes, effektvolles und 
doch laicht ausfuh-hare* Stuck, das aeine Wirkung gleich das erste 
Mal macht und doch keineswegs leichtsinnig oder kunstlos belasen 
kann. Wenn die empfangene Wirkung anhält, so verdient daa Stuck 
nuh r betrachtet und analysirt zu werden. — Inslructiv Gemeintes 
liegt In vierhandiger Form vor: Ij Leichte Stücke von J. A. Seitz 
(zwei Hefte; Stuttgart. Ebner). 1) »Der Anfanger im Pianofortespiel, 
I in progressiver Folge von Richard Hol (I Hefte. 

beiden Werkchen sitzl der 




am, Roothaao u. Comp .). Bei beid 
rechts , der Uhrer links, und die 
werden durch den zweiten mit 



Wiest. X Die zwei ersten philharmonischen Concerte 
des zweiten Cyklus brachten zum grosalen Tbeil bereits Bekanntes. 
Nur die sogenannte •Haffner-Serenade« von Mozart und eloe Sopran- 
Arie sus >ldomeneo« diese von Frau Will gesungen) dürften als neu 
gellen. Von den acht Salzen der Serenade wurden fünf mr Auffüh- 
rung gebracht und mit lebhaftem Beilall aufgenommen Die E-«ioll- 
Saile voa F. Lachoer, Beelboveo'a A-Syropbooie, die Alhalia- und 
Melusloe-Ouverture. eine Symphonie in B vonHaydn und Lieder von 
Schubert und Schumann, die Herr Walter sang, bildeten den übri- 
gen Theil des Programms der beiden Concerte. — In Helimesberger s 
sechster Soiree errang ein Clavierquartetl in A-moli, von Kiel (der 
Ciavierpart von Herrn Dachs geepiellj einen aogenannlen Ehren- 
erfolg. Die Com posilion ist mehr gut gemacht, als originell gedacht. 
Namentlich in dem letzten Satz ial Fr. Schubert stark in's Mitleid ge- 
zogen. Als alte Bekannte wurden da noch aufgeführt: Schumann« 
A-dur, Beethoven s C-dur und F-tnoll, daa Quintett in B von Men- 
delssohn und eine Suite für Clavier und Violine von Goldmark. — Der 
König von Hannover . der bei keinem der bedeutenderen Concerte 
fehlt, gab Anlas* zu zwei interessanten Prodoeliooen des Mlnner- 
gesangvarains und der Stngacademie , von welchen erster« in dem 
Musikvereinssaal, letztere in SchOnbrnnn vor der kgl. Familie und 
eiuem kleinen auserwebllen Kreiee stattfand. Der Mannergoang- 
verein trug auf Wunach des Königs durchweg Chöre von Schuberl 
und Schumann vor, und die Singacademie führte unter Weinwurm't 
Leitung, nebst einigen Stucken geistlichen Inhalts, die Pilgetfohrt 
der Rose auf — Auch in der Holburg, und zwar in den ApartemenU 
der Kaiaarin, wurde — nach einem von Hofcapellmeister Herbeck 
verfsssleo , im Vergleich zu den ehemaligen Coocerten wohlthatig 
abstechenden Programm — munclrt. Fraul. Magnus und Herr 
Walter sangen Lieder von Schumann, Schubert und Taubert, ein 
Theil de» Mannergemogverein* trug zwei Chöre Volkslieder' vor. 
Hr. Zell o er spielte ein paar Stucke auf der Physharroonike, und im 
Verein mit Helimesberger, Zamarra und Herbeck die Bach-Gounod- 
«che Meditation, und den Schluss bildete eine Auswahl von Schu- 
berts deutschen Tanzen, von einem kleinen Orchester gespielt. Da» 
Conccrt wahrte genau eine Stunde und fand vor einem, au* den 
höchsten Kreisen bestehenden Auditorium , vor etwa 60 Personen 
statt. — Nach dem Abgang Rubinsleio's und Joachim'* ist kein be- 
deutender Virtuose mehr hervorgetreten. Die Pianialin Frl. Stadler 
gab, wie alljährlich, so auch heuer ein gut besuchtes mit wohlwol- 
lendem Beifall aufgenommenes Conccrt, Herr 0 m I a u f unterhielt die 
Freuode der Zither, und vier junge Schweden, welche in Paris als 
Manoerquartelt eine Auszeichnung davon getragen hatten, versuch- 
ten, von einem falschen Wahn geleitet, auch in Wien ihr Gluck. Die 
vier Leute sangen mit ijro»*er Pracisioo und Reinheit {wenn auch mit 
kletneu Stimmen ein paar reebl originelle schwedische Volkslieder 
und mlroducirlcii »ich auf diese Weis* in einer Liedertafel des Man- 
nergesangvereins. Im Uebrigen hallen aie die Rechnung ohne den 
Wirth gemacht . denn ohne die werkthatige Hülle dieses Vereins 
wurden sie ihre schwedischen Weiten vor leeren Banken gesungen 
haben. 



I tu Operntbealerbat Mozart's '•Hochzeil de» Figaro* sich in 
der Im Ganzen vorthellheften Besetzung der Rollen Frl. Ehnn 
als Page, Prl Will ala Gräfin, Deck ala Graf und Frau Dostmaon 



Folge i 



alt Susanne; abermals zu einer Kasteoper emporgeschwungen. Frl. 
Edelsberg, von der es Ines», dass sie Wien bereits nach den ersten 
Gastrollen wieder verlassen wolle, bal nun doch ihr tieslspiel und 
zwar im •Troubadour« als Azucena und in der »Afrikanerm« alt Se- 
ile* und zwar roll steigendem Erfolg fortgesetzt, den sie allerdings in 
erster Reibe ihrem ausgetei ebneten Spiel und der zutreffenden Wahl 
ihre» Costüms verdankt. Ein Herr Hacker vom Theater in Dessau, 
ein Frl. Schuller von Berlin haben in der «Stumme von Portio, 
als Masaniello und Fenella debutirt , doch ohne namhaften Erfolg 
Beide scheinen meleorartis: wieder verschwunden zu sein. Das 
Ereignis* de» Tag* ist die erste Aufführung der Oper •Romeo und 
Julia- von Gouood unter des Compomsleo Leitung im Hufupern- 
thealer. Die Hauptparlien befanden tich In Händen der Frauirin 
Mursk» I Julie; und Rabali nsky (Page Romeo s, , der Herren 
Walter Romeo , Scbm id CapuleC , R o k i t a n sk y (Lorenini und 
Blgnio (Mercutio) und wurden von diesen last duichgehends in 
trefflicher Weise ausgeführt , da nun auch die übrigen Partien ganz 
entsprechend beselil waren, gestaltete sich die Darstellung zu einer 
der besten Opernauftuhrungru, die man in Wien je erlebt hat. Die 
Insceoesetzung unter Dingrlsledt's leitender Hand lies* an Glanz und 
Geschmack nicbla zu wünschen übrig. Gounod wurde bei seinem 
Erscheinen mit minutenlangem Beifall begrussl und nach Jedem Act- 
schlus* — nach dem zweiten und dritten Act aber viermal — ge- 
rufen. Ungeachtet dieses glanzenden äussern Erfolgt stellte sich das 
Urtheil der Kenner schliesslich dahin fest, da** Goanod In 
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Fsusl bereit» dt« Beut«. was er iu geben halle, geboten nahe. H<'Ule 
findet die Wiederholung der für die beiden Hauplparlien Romeo 
und Julie) (ehr anstrengenden, nahem an vier Stunden wahrenden 



Hamburg. — e. Am 7. Januar gelangte Miller « »Zerstörung 
Jerusalem*. durch die Academiedes Dr. Garwent in der Petnkirche 
lur Aufführung. Chor und Oreh««ter wirkten nach betten Kräften 
zusammen , die Solostimmen w^ren ausreichend besetz! Sopran 
M EggelingauaBraunschwesg. All Prl N a ni Ii aus Hannover , 
Tenor Herr P i r k au« Cöln und Baas Herr Stockhausen;, also 
die Ausführung im Gauen lubcaswerth. Das Werk vermag jedoch 
nicht bleibende Wirkung tu hinterlassen, da der Oratoriumslil , auf 
den es doch Anspruch machen soll, iu oft in den Hinlergrund tritt, 
um einer gani modernen Musik Platt tu wachen. 

Herr und Frau Jael I spielten im letiten philharmonischen 
Concert ein Duo fun was Pianofort« von Heineckc und fanden vcr- 
dicnlermaasaen dafür sroate Anerkennung. Herr Jaell spielte ausser 
der unvermeidlichen Berceusc von Chopin, wie der ebenso selten 
gehörten Tinnhluser-Transrription eigener Mache noch das Concert 
von Schumann. Sein Anschlag ist hart und seine Auffassung des 
.schumano'schenCoocerta, das man hier nachgerade auswendig kennt, 
unrichtig, d. h. übereilt und iu sehr nach Effect haschend Herr 
Staegemana trug einige Lieder und eine Ane von Handel mit 
wohlklingender Stimme und gutem Ausdruck vor. Bargiel's Medca- 
ÜuvertUre, Oed«'» Bdur-Symphooie und Beethoven'* Ouvertüre tu 
Leooore Nr. 1 waren die Orcbraterwerke de* Abend* und wurden 
unter Herrn v. Bernulh'f Leitung vortrefflich vorgetragen. 

In der Malm«« für Kammermusik der philharmonischen 
Coocerlgaeellachafl am 41. Januar spielten Krau und Herr Ja eil die 
Schumann sehen Variationen für iwei Piaooforte. Die Ausführung 
war br derseils nicht frei von AftVclalion. Herr Jaell spielte ferner 
noch mit Auer die Sonata Op. II G-dur von Beethoven und da* 
Adur-Quarielt von Bribms, bei dem die Herren Auer, Brandt, 
Beer und Gowa mitwirkten. Den Anfang der Matinee bildete Mo- 
tart't } lur Hello solo) Quartett 

Kleinere Kimnvermotik-Aufführungcn , wie Concert« tu wohl- 
ihtltten Zwecken finden bier wöchentlich stell mehrere Halt, und 
•ollen nur einige davon erwähnt werden. Hrn. K ra use's A bend- 
unlerballung unter Mitwirkung der Harren Auer etc. brachte 
•utaer einer Violin-Sontle von Beethoven ein Trio in E-moil von 
Corelli für iwei Violinen, Cello und Genertlhait, ferner Quintett mit 
Blasinstrumenten von Mozart, Variationen von Handel, Sooale lur 
Violine mit Geoeralbass von Leclalr, Solo Saue für Cello von Bach 
und Artagio- Rondo lur Flöte. Oboe, Bratsche. Cello und Piaooforte 
C-moll von Mozart — In Hrn N iema nn '* Concert gelangte Seb 
Bacb's Concert für drei Ciavier« in D-moll unter Mitwirkung der 
Herren v.Berautb und Kl« i n michel xur Aufführung. — Handel'* 
An* und Galathea wurde am II. Januar durch die Si ng-Aeade- 
mie det Herrn von Hol ten tu Gebor gebracht. — Herr Auer gab 
am lt. Januar ein Concert und spielte mit Frl. Mary Krebs au» 
Dresden die Kreulter-Sonale von Beethoven Da» Octett von Men- 

Be- 

i ausgeieichnet, Fraul. 
Kreb» muss sich bemUbcn weniger nach Effect xu trachten ; grotses 
Talent laset »Ich bei ihr keines weg» verkennen. 

Job. Brahma hielt tieb bier für einige Wochen auf; Tb i cha- 
tte back gitterte hier alt Rienn. Tannhauser etc. . v.Dommers 
Vorlesungen sind »ehr besucht. 



Leipzig. Vorigen Donnerstag fand das Jahrliche Concertxum 
Betten de* 0 r ehester - P e ns i o n sfon d * im Gewandhaus 
sUU. Auf da* Programm dieser Conoerte lial die «Conrertdirection. 

nflua*, sondern es wird von dem musikalischen 
Verwallungsralhs des Orchester-Penslonsfond» ru- 
sammensestellt. Daher erklärt sich der off gant abweichende Cha- 
rakter dieser Produktionen : man mochte begreiflich möglichst viel 
Geld einnehmen und teacblel daher nach möglichst pikanten Con- 
oertnumn.ern , wobei im Gewandhaus tonst ausgeschlossene Rich- 
tungen hervorgesucht werden So voriges Jahr <1a» Liszl sehe Gret- 
eben, dieses Jahr die Harold -Symphonie von Ber'ioz, dss Viola- 
Solo gespielt von Herrn David. Wir haben untere Meinung über 
Beriiot und Uber diese «Symphonie« oft genug ausgesprochen, als 
de»» wir nochmal* daraufturtlcktukommen brauchten Dass Berlioi 
-m geistreicher Orrbestercomponist ist, haben wir nie in Abrede ne- 
steln , es lehn nur ein* Kleinigkeit Schönhell, Natur, Ein (all, 
Wirme. — Eröffnet wurde da» Concert durch C Reinecke' s Ouver- 
türe ra seiner neuen Oper «König Manfred«, die sieb einer besonders 
t«ei'alligrn Aufnahme erfreute. Are auffallendsten geschickt operirt 
) mit den Klangfarben, die er in eminenter Weise iu benutzen 
In der Erfindung erscheint er nicht selbständig genug, die 



Ouvertüre enthalt Partien, die gant au* Schumion'tcbem Holz ge- 
schnitzt sind . dagegen isl die Behandlung der Form wieder eine den 
feinsinnigen Künstler offenbarende — Schalten, Lichter und Leber- 
gange sind mit grosser Berechnung angewendet. — Die Virtuosen 
des Abends waren Herr Ta u*ig und der Violoncellist Herr Davi- 
doff tut Petersburg, früher Mitglied unser* Orrheaters und bei un- 
»erra Publicum noch in bestem Andenken liebend. Herr Tausig, 
dessen Bravour im bestendigen Zunehmen scheint . »pleite diesmal 
S Bach's Dmoll-Toccate in einer eigenen, alle Noten wo möglich 
dreifach verdoppelnden Bearbeitung, dann drei Stucke von Chopin 
TN'oclurno Op. «1 I, Elude Op.tS VI, Polonaise Op. 51!. endlich noch 
die Don Juan-PbanUsie von Llszt. Von den Chopin sehen Stucken 
schien uns die Elude die slaunenswerlbeste und gelungenste Lei- 
stung In der Polonaise spielte Tautig die Octaven-Slelle der linken 
Hand bedeutend schneller als das Tempo de» Stuckt e* erbeisebt. 
was zwar bewundern liets, dass er sie dennoch herausbrachte aber 
doch eigentlich die Sechszebntel verwischt erscheinen lies» Mit wel- 
chem Recht auf dem Programm bei der Don Juan-Pbanlatie die Be- 
merkung ttand «Auf allgemeines Verlangen«, mochten wir wohl 
wi*»en , vorläufig haben wir gegeo solche — marktschreierische Un- 
wahrheiten nur zu p rotes Ii ren. Wenn gesagt worden war* auf 
mehrseitige* Verlingen, so hatten wir dies bona fUt hingenommen. 
Das* Iber dts Leipziger Concertpublicum eine Don Juan-Phantasie 
«allgemein, verlangt«, isl eine Beleidigung desselben, die wir selbst 
in dem Fall Ks solche aufrecht erhalten wtirdeo, wenn dss im Ge- 
wiiidhiustJil dimals versammelte Publicum Herrn Taosig zwantig- 
rual berautgerufen bau« lin Wien fand Rubintteio diesen Winter mit 
derselben Phintatie in einem grossen Concert entschiedene Ableh- 
nung ' I . — Herr D t v i d o f f endlich spielte eine eigene Coinpotilion \ 
zweites Concert (A-mollj roll Orchester, da» von »ehr gutem Ge- 
schmack zeugt und namentlich für einen Musiker, der blo* für sein 
Instrument achreibt, von recht guter Faclur tat — und eine Phantasie 
Serval*. Alt Virtuose mochte Herr Davidoff dem 
Serval* nicht* nachgeben , die Fertigkeit und 
Sieberheil »einer Passagen ul erstaunlich , dabei r 
zart und geschmackvoll, und das Ganze macht i 

Seine Leistungen fanden lebhaften Beifall 



Feuilleton. 



Ein in Barl in am II. Febr. »tettgefundene» Concert des königl 
Domebors brachte 0 moonum n>|r>tenum i teborig) von A »eir- 
lilli, Groduai» für Männerstimmen von Ort Lassus , Crua/Lrtu |l- 
st.inmu vonA.Caldara, Sopraa-Ari« aus der Mattbauspassion «Aot 
Liebe«) von S. Bach, Sttinimiger Choral von C Malbai. Motette von 
Christoph Bach, Arie «Höre Israel« aus Elia« von Mendeittohn , Mo- 
tette von M. Hauptmann, Ptalm II von Nicolai. — Ebendatelbtl (and 
tm II. Februar eine Soiree des Bac h- Vere I n • tlatl, in welcher 
zwei Canlaten de» Meimers «Brich den Hungrigen dein Brod« und «fia 
isl dir gesagt, Mensch., dann eine Motette von Paletteini und Arten 
und Gesänge von Bich. Mendelssohn nnd Butt zur Aufführung kirnen. 
— A. Langerl - * Oper «Die Fabier. wurde am II. Febr. mit »utaer- 
heb gutem Erfolg aufgeführt. Die Kritik Ihn n nicht durchweg die 
Ansicht de* Publicum», wenigsten» i»t e» schwer sich eine gute 
Vorstellung von der Musik dieser Oper zu machen nach dem, was 
z B. Ollo Gumprocht in der Nationalzeitung tagt, wovon wir den 
Leaern die Hauptsatz« mitlheilen werden. 

Das ♦. philharmonische Concert in Ha ta bürg war besonders 
interessant durch Novitäten und durch dieMitwirkung.Slockhauseo't 
und Brahma Die erstem waren Em Bichl D- und Volkmioo'i 
Dmoll-Sympbonie. Brabmt spielte mit ausserordentlichem Beifall 
Beethoven'» Gdur-Concert und Schumann's symphonische Etüden, 
stoc k: nusen sang dieselben Mucke, die er diesen Winter in Leipzig 
und Bei m zum Besten gab Arie aus Euryantbe und Lieder von 
Schubert 

Die •Signale« bringen folgende Notizen: In Folge von Lacb- 
n e r ' s Buhestand itl Herrn v. Bulow dia Leitung der Acedemiecon- 
cerle in München »getragen worden, derselbe hat deo Wunsch aus- 
gesprochen sich mil Herrn Kircbeamu»ikdirrclor W u 1 1 ner in dl« 
Direclion zu tbeilen. — Die Pianistin Frl Mehlig wird In Wien im 
na. I sien philharmonischen Concert sieb hören lasten. - Hr. Felis 
Uraeseke isl als Lehrer am Cooservttorium der Musik in Man- 
chen angestellt worden. — DasCooservatonum der Musik in Leip- 
zig begeht am 1. April die Feier »eines tsjihrigen Bestehens und 
ladet hierzu die ehemaligen Zöglinge, sowie andere Freunde uod 
Gönner det Inalilulaein. Et findet am Fettlag eine musikalische Auf- 
fuhiung und im Vorabend zwanglose Zusammenkunft in einem noch 
zu bestimmenden öffentliche 
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Sie haben in Ihrem JOogtt erschienenen Buch, betitelt Mutika- 
> Stadien, S. Iii, einao Satt aut Hauptmann'! «Natur dar Har- 
monik und Meink. Itcherlich tu machen gesucht , indem Sie ver- 
mulhaa, dasa sich entweder der Verb «aar dieaea Werkt weinen kleinen 
Spate» durch daa Auepruch . »dl« melodische Folge alt Zusammen- 
klang geteilt, ttt die Diaeontnt», gemacht habe, oder der Jelchlein- 
nlge Setter, hatte einen »schlechten Witt* machen «ollen. Sie 
fugen auch noch die Bemerkung bintu, data man to et* ts in Deuttch- 



welcber der deuttchen Nation ein Werk gsecbenkl, 
tendaten hltnner in der mutikalltchen Wtteentchaft mit I 

I erfüllt bat Ich will Ihnen nur einen hierauf beiüglicben Aue- 
von Dr. Ambrot anfuhren, er Itutet . »Was Contontnt , wat 
H , wurde Itnge genug gesucht und geprüft, und data 
Diatonani nicht ao viel aai alt »l'ebelklsng. und wat sie tei, hat 
erst neuerlich Hauptmann In »einem clattltchan Werk 



(Die Natur der Harmonik und Metrik s »i und 7t) inr 
dargestellt • CuUurhistoriscbe Bilder aut dem Musikleben dai 
wart, S. IST.) Wem Sie nun den von mir !aot Hauptmann"! I 
monlk S. 74) angerührten Sit« für einen schlechten Witt dea lei 
einnigen Satten halten, ao motten Sie auch den unmittelbar darauf- 
folgenden dafür anaeben. Kr lautet: «Wenn auf den Ton C in dar 
C-Durtonert dar Ton a, F, 6 oder a folgen tollte, ao nennen wir dai 
in dem biar beabsichtigten Sinn nicht eine melodische Folge, indem 
jeder dieser verschiedenen Tone mit C immer atn Drei al sogst nler- 
vell, in directer oder »erneuter Lage, bildet, und damit weeenUich 

discbes Intervall wird dann nur die Seen Q d , auf- oder ebetei- 
gend, gelten können, und iwar in der Folgebedeutung , wie wir nie 
bei der Tonleiter haben kennen lernen . — 

Zu Ihrer Ehre nehme ich an, daaa Ibra I 
biet der musikalischen Theorie iu mang 
mann sehen Salt verstehen tu kenn 

Wilhelm Fllecbbleler. 



AN ZEIG ER 

Crefelder Liedertafel. 



Die Dirigenten - Stelle unseres Vereint, mit der ein flies 
Jahres-Ein kommen verbunden Itt, wird Anfangt Mtrt vecenl, Ra» 
flectirende belieben ihre echriftllchea Anmeldungen an den uater- 
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A. Dommer'B 

(Von den ersten Anfängen bis tum Tode Beethoven'*, in 
gemeinfasslicber Darstellung. 607 Seilen. Leipzig, 
Grunow, 1868.) 

.Schlus» | 

Das 47. Capitel ist »Bach und Handel« gewidmet, 
als denjenigen deutschen Meistern , »deren künstlerische 
Tbalen die Bestrebungen der voraufgehenden Epochen zur 
endgültigen Erfüllung brachten und der Musik unseres Va- 
terlands das seitdem von ihr behauptete Primat sicherten.« 
Der Verfasser giebl xuersl die bekannten biographischen 
Nachrichten Uber Bach und Handel in Kurie wieder und 
parallelisirt dann ihre menschliche und künstlerische Eigen- 
ft und Wirksamkeil. .Die Bicblung Beider ging auf die 
Verwirklichung der höchsten Kunstideale , aber so ver- 
schieden ihr Wesen war, so abweichend wurden auch ihre 
Bahnen — fQr uns ein glücklicher Umstand. Denn nun 
haben wir an Stelle i weier einander bekämpfenden Neben- 



ler, xwei sich ergänzende Naturen vor uns, gleichsam 
die Einheit des Genius der Tonkunst, zu machtig, um in 
einem menschlichen Geist Raum zu linden, in 



Zweiheit von Gestallen, welche 



da , wo sie in dem- 



selben Kunstfach sich begegnen, in ihrer Art und Erschei- 
nung zwar getrennt, in ihren letzten und höchsten Absich- 
ten aber eng mit einander verbunden sind.« Der Verfasser 
wird beiden Meistern gerecht, indem er jedem die Erfül- 
lung seiner besondern Mission zu hohem Ruhm anrechnet 
und somit die Klippe vermeidet, welche Voreingenommen- 
heil für den einen oder andern so oft ein Hinderniss für 
gerechte Beurtheilung Beider werden Ittsst. Er betrachtet 
cie und ihre Werke so zu sagen aus der Vogelschau einer 
grossen Kunstansichl, die allem Schönen gerecht zu wer- 
den im Sunde ist. Freilich war der Baum zu beschrankt, 
um auf das Detail ihres musikalischen Stils naher einzu- 
geben und dadurch dem der Kunst Näherstehenden Be- 
lehrung zu bieten. Mit der Losung dieser Aufgabe könnte 
allein ein Bucb gefüllt werden. — Im Verlauf seiner Dar- 
stellung kommt der Verfasser auch auf die neuern (und 

i der Werke Handel's und 



's zu sprechen und nimmt gegen dieselben eine ab- 
lehnende Stellung ein, indem er Ciavier und Orgel als eiu- 
zig berechtigte Mittel der Ausfüllung bezeichnet. — Das 
Capitel schliesat mit einer Aufzahlung der Schüler und 
Söhne Bach's und mit der Aufzeigung des nach beiden 
Meislern auch in Deutschland eintretenden Verfalls der 
Kirchenmusik. 

Die Oper barrle nach dem Frühern noch ihrer Voll- 
endung. Das vorletzte- (18.) Capitel (S. 808— 551) enthalt 
diejenigen Mittheilungen , welche sich auf die Geschiebte 
der höchsten Entwicklung dieser Kunstgattung beziehen 
und ist überschrieben : »Die deutsche Operelle. Gluck — 
Mozart.« In Deutschland entstanden «nach einander drei 
Bichlungen, nach welchen hin die deutsche Oper sich ent- 
faltete. Zwei derselben nahmen hinsichls der Formen und 
Gestallungsweise Fremdländisches zur Grundlage, die 
drille ist auch ihren Vorbedingungen und ihrem Apparate 
nach wesentlich deutsch, wiewohl fremdländische An- 
regungen anfangs auch hier mit im Spiel sind. Jene 
beiden ersten Bichtungen sind durch Gluck und Mozart 
bezeichnet, diese dritte durch das deutsche Singspiel und 
die deutsche komische Oper.« Der Verfasser erläutert die- 
sen Salz mit Beziehung auf die italienische Oper, schildert 
zuerst die Bewegungen auf dem Gebiet der Operelle durch 
A. Hillor, Dittersdorf, Winter, Reicbard u. A., endlich 
durch Mozart, durch welchen die komische Oper »auf ihre 
Hohe gefuhrt worden« ist; denn Meine Komik ist eine un- 
vergleichlich feinere und höhere .ils die des Dittersdorf 
und Genossen, in deren Opern das stark Karikirle und 
Possenhafte eine grosse Rolle spielen .... einen Lepo- 
rello oder Osmin hat es vor und neben ihm nicht gegeben 
und nach ihm auch nicht wieder.« Indess verlor die ko- 
mische Oper bald den Boden unter den Füssen, »die Naive- 
Uil und Unbefangenheit gingen verloren, Leben und Kunst 
wurden zu ernsthaft.« In der neuesten Zeit beweist die 
Aufnahme, welche Operelten und »Opern« von Offenbach 
finden, »dass die Fähigkeit, das Komische vom Gemeinen 
zu unterscheiden, unserm heuligen Theaterpublicum 
abhanden gekommen ist.« 

14 
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Das ernste Musik-Drama war wahrend jener Entwick- 
lung der deutschen Operette Gegenstand der Reformplane 
Glucks geworden. Der Verfasser erzählt seine Lebens- 
und die Entwicklung seines Kunstlergangs, 
hohen Streben vollauf Gerechtigkeit zollend , er- 
h, dass die Tonempfindung Gluck's »nur eine 
secundäre war. Hatte er die Fülle von Musikgedanken 
und den Gesangreichllium eines Mozart besessen, so stände 
er in der Oper auf unerreichbarer Hohe. Aber Mozart's 
Opcrngeslallen sind musikalisch-dramatisch ge- 
boren, Gluck's Charaktere sind poetisch-dra malisch 
erzeugt und nur musikalisch gefärbt oder durch Musik 
hober belebt.« Der Verfasser führt die Parallele zwischen 
Beiden weiter, geht dann auf die einzelnen Werke Gluck's 
naher ein, erzählt den Kampf der Gluckisten und Picei- 
nislen in Paris, verfolgt den Einfluss Gluck's auf spatere 
Operncomponisten, wie Jobann Christoph Vogel, Salieri, 
Mebul, Cherubini, Sponlini, und widmet dann sogleich 
Cherubini einige Seiten, besonders auch sein 8stimroiges 
Credo hervorhebend. Als letzten Auslaufer der franzö- 
sischen Oper erwähnt er dann auch Meyerbeer, demsel- 
ben eine kurze aber sehr zutreffende Charakteristik wid- 
mend. Dann kehrt er zu Mozart zurück und sagt : iGluck's 
Oper, wiewohl hinsichts ihres Gleichgewichts zwischen 
Wort und Ton und ihrem Werth als Musikdrama nach 
hoch Ober der italienischen und franzosischen stehend, 
Hess doch nach Seilen des Musikalisch -Kunstmassigen 
immer noch eine bedeutende Steigerung zu; in dieser Hin- 
sicht war ein Schritt über Gluck hinaus nicht nur mög- 
lich, sondern, wenn die dramatische Tonkunst ihrem gan- 
zen Umfang nach sich erfüllen sollte , auch nolhwendig, 
und derjenige, der ihn thal, W. A. Mozart, folgte jenem 
Meister auf dem Fuss.« Nachdem der Verfasser aueb dieses 
Meisters Entwicklungsgang kurz geschildert, charakteri- 
sirt er ihn dadurch naher, dass er zuerst seine Verdienste 
als Kirchencomponisl abwHgt (die der Verfasser nicht sehr 
bedeutend findet) , dann ihn mit Gluck und (persönlich) 
mit Handel parallelisirt, wobei sich herausstellt, dass Mo- 
zart sefher ganzen Natur nach auf die Oper hingewiesen 
und berufen war, gerade diesen Zweig der Kunst zu hoher 
Vollendung zu bringen. Der Verfasser giebl dann eine 
Ueb-rsichl der Entwicklung Mozart's in seinen Hauptopern 
und schlieast das Capilel mit einer kurxen Uebersichl der 
mittlerweile zur Bedeutung gelangten oder gelangenden 
italienischen Operncomponisten bis zu Bossini. 

Die durch Mozart, Haydn und Beethoven zur 
Ausbildung gelangte Instrumentalmusik ist Gegen- 
stand des letzten (10.) Capilels (S. 555 bis Schluss). Der 
Verfasser findet, dass die Instrumentalmusik als reine 
Musik schon durch S. Bach zur höchsten Stufe gelangt 
war; die fernere Geschichte derselben sei nur die all— 
malige Erfüllung der Aufgabe : die frühere «objVctive Hin- 
gahe an den Ton und seinen nalurmassig ihm innewoh- 
nenden allgemeinen Poesie- und Stimmungsgehall, dem 
Streben nach einem concrelern und durch die künstlerische 



Subjectivitat starker gefärbten Inhalte zu opfern.« Lassen 
wir den Verfasser hier das Nähere selbst sagen : 

Von Joseph Haydn aufsteigend zu Beethoven, wird das Ver- 
langen der Instrumentalmusik nach sprechendem) und lebhaf- 
tem Ausdruck und grösserer Mannigfaltigkeit der Gestaltung 
immer dringender, bis sie endlich ganz erkennbar danach ringt, 



hinausgreifenden 
machen, eine in einem 
dende poetische Idee mittelst Analogie durch die Tonbewegung 
zur Anschauung zu bringen. Dem Tonwerk liegt also in diesem 
Fall ein mit psychologischer Folgerichtigkeit geordnetes Inneres 
Erlebnisa zu Grunde , welches mitzudurchleben es den Hörer 
veranlassen will . die Instrumentalmusik will nicht mehr bloa 
absichtsloser Ausdruck einer unaussprechlichen Stimmung sein, 
sondern Darstellungsmltlel für concreto Gefühle und Erlebnisse 
der Seele — selbstverständlich ohne die von ihrer 1 



lerei oder Programmmusik wird, zu verletzen | dass der einem 
solchen Instrumentalwerke unterliegende Ideengang nur geahnt 
und ebenso wenig aus der Musik mit Worten herauademon- 
slrirt werden kann wie der reine Slimmungsgehalt anderer, 
einer solchen dichterischen Unterlage ermangelnder Tonslücke, 
braucht kaum noch erinnert zu werden. Aber auch schon i 
wenngleich nur ahnende Miterleben verleiht dem Tonwerk < 




sondern durch die bewusste dichterische Absicht eine noch 
höhere Geltung gewinnt, und dem Gefühl des Hörers eine be- 
stimmte Richtung giebt, ohne die freie Mitthüligkeit seiner Vor- 
stellungskraft und Phantasie zu beschränken. Hiermit bat be- 
kanntlich die Instrumentalmusik unter Beethoven ihre Höhe 
erreicht ; bis dahin war aber noch eine gut« Strecke zurück- 
zulegen. 

Weiter erzählt der Verfasser die Entstehung der So- 
naten- und Sympboniefonn, wobei die besondern Ver- 
dienste um dieselbe, welche der Italiener Sammarlino 
und die Deutschen Stamilz und Cannabieh, sich er- 
worben, hervorgehoben werden ; er bezeichnet die beson- 
dern Vorzüge dieser cykKscben Formen naher und führte 
ihre Geschichte von Ph. E. Bach bis herauf zu Beel- 
hoven. Ueber jenen spricht er sich dahin aus, dass sein 
Verdienst eben in der Anbahnung einer neuen Epoche der 
Instrumentalmusik, namentlich des Ciavierspiels und der 

seitig war, i 
leistete. 

Zu J. Haydn übergebend , sagt der ' 

Auch Haydn's Starke lag in der Instrumentalmusik ; seine 
Opern hat er selbst viele Jahre überlebt , in seinen Kirchen- 
musiken schwamm er mit dem Slrom der Zeit, sie sind nach 
onsem heutigen Begriffen vorwaltend doch gar zu gemüthlich. 
Sein Oratorium verhält sich zum Händel'scben wie ein ange- 
nehmer Garten mit heitern Wiesen, muntern Bächen und schal- 
tigem Gebüsch, zum Eichenwald und Hochgebirge; wiewohl 
die den Uebergang zum sogenannten weltlichen Oratorium bil- 
dende Schöpfung, zum Theil auch die schon ganz auf dieser 
Seile siebenden Jahreszeiten, noch heute im vollen Glanz ihrer 
Jugendfrlscbe strahlen, und in ihrer Ursprünglicbkeil und Na- 
turkraft und acht deutschen Haltung der Graun-Telemann'schen 
Richtung einen guten Theil ihr., Bodens 
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phonisrhen Instrumenlalformen lagen, als Haydn .mfir.it, schon 
iu feslern Contouren vor, so dass er ihre weitere Entwicklung 
v "ii innen heraus beginnen konnte ; und das (hat er in solchem 
Umfang , dass man ihn ihren eigentlichen Schöpfer nennen 
kann, ohne die vorbereitenden und mitwirkenden Einflüsse 
Anderer zu übersehen. Aber weit über diese hinausgreifend, 
klärte, ordnete und vermannigfalligte er die Form mit genialer 
Vielseitigkeit, befähigte sie zur Aufnahme des v*rscbiedenarlig- 




en. Eins seiner Hauptverdienste ist die Ausbildung der 
freien Ihematischeu Arbeit, dieses hochwichtigen Mittels der 

einheitlich -mannigfaltigen Gedankenentwicklung Man 

weiss, welch eine Fülle lebendiger und verschiedenartiger Ton- 
gebilde schon bei Haydn aus einem oft nur ganz unscheinbaren 
Molivkeime emporwachst, wie sie im lebhaften Gestalten- und 
Farbenwechsel auf- und niederlauchen , sich ergänzen , durch 

i Sniel der Lautie und des Scher- 




mit tröstlicher Ahnung 
durch weben — immer aber, ungeachtet der 
Bildung und des verschiedensten Ausdrucks , den stofflichen 
Zusammenhang mit dem Grundgedanken deutlich erkennen 
lassen. Man weiss, auf welche Hohe Beethoven diese Kunst 
gebracht hat, darf aber nicht vergessen, in welchem Umfang 
Haydn ihr Vorbilduer ist. Und zwar fast mehr noch durch seine 

Streichquartetten , als durch seine Symphonien Ueber 

die Form und iustrumenlsten DarstellungsmiUel ist Haydn im 
höchsten Grad Meisler und an Freiheit In 



sonalen, welche man jetzt erst wieder nach Ihrem Werth zu 
schlitzen anfängt, und worin er an Originalität , Lebhaftigkeit 
der Phantasie, und kunstfreier Mannigfaltigkeit der ganzen Ge- 
staltung, Mozart nicht selten voransieht und direct auf Beet- 
hoven hinweist. Nicht minder reich, klar und erfrischend spru- 
delt in seinen Symphonien überall der lebendige Quell einer 
lebt ursprünglichen Geniahtat. Doch noch nicht stark erregte 
innere Zustande, grosse Leidenschaften und hohe Ideen finden 
wir in ihnen dargestellt; durch seine ganze künstlerische Orga- 



mes, wiewohl 

hingewiesen, als auf ein tiefes Sichversenken in die Innersien 
Geheimnisse des menschlichen Herzens, und die Lösung der 
grossen Probleme unseres zeitlichen und ewigen Daseins. Hier- 
auf ging die ganze damalige Instrumentalmusik noch nicht aus, 
und auch die Symphonie halle noch nicht den bedeutenden 
ideellen Gehalt, wie nachher unler Beethoven, sondern war 
mehr noch ein allgemein sanft, ruhig, ernst gehaltenes, insbe- 
aber lebhaft. 



Mozart weist der Verfasser dann eine »mehr vermit- 
telnde Stellung! swisrhen Haydn Und Beethoven an. Ohne 
den Werth seiner instrumentalen wirklichen Meislerweike 
su unterschätzen, scheint er doch der Ansiebt, dass die 
Ubergrosse Mehrzahl seiner einschlagenden Werke jetzt 
als veraltet beieichoet werden kann, was bei den Opern 
keineswegs der Fall. Nach einem kürten Ueberblick Uber 
die von Mozart und Clement! begründeten Schulen des 
Ciavierspiels (Hummel als Schüler des erstem, Cramer, 
Berger, Klengel, Field als Schüler des sweilcn genannt) 
und Uber die Violinistenschulen (Locatelli, Viotli; KreuUer, 



Rode, Baillol, Lafont; Spohr, Romberg u. A.), wendet er 
sich nun zu Reetboven. Nach den biographischen und 
bibliographischen Aufzeichnungen folgt eine Charakte- 
ristik, der wir Folgendes entnehmen : 

Nach ihrer idealen und formalen Seite hin hat Beethoven 
die Instrumentalmusik erfüllt; es sind nach ihm wohl Schritte 
seitwärts und nach anderer Richtung hin w 
hat auf seine Höhe oder über ihn 

von seinem »titanenhaft gewaltsamen Zersprengen der Fo 
mit unklarer Bewunderung auch gesprochen hat , so kann da- 
von doch nur die Hede sein in manchen Werken der letzten 
Periode, worin seine Phantasie ihre volle Klarheit im Schauen 
und Gestallen nicht mehr bekundete. Sonst war seine Ent- 
wicklung eine eben so naturgemHsse wie die anderer grosser 
Genien, und in seiner ganzen ersten Periode sowie hie und da 
auch spater ist noch sehr deutlich erkennbar, wie hoch er seine 
nächsten Lehrmeister, Haydn und vorzugsweise Mozart, in 
Ehren hielt. Dass aber das in ihm 



die frühem Grenzen um so viel weiter überflutbete, als es un- 
ermeßlicher war und seine Wellen höher gingen, war nur eine 
naltirgemlisse Bethiitigung der Macht seiner künstlerischen Per- 
sönlichkeit , die das Manss auch ungewöhnlicher Menschen- 
und Kiinstlergrösse Immer noch um Haupteoliiuge überragte. 
In beiden Hinsichten erscheint er gleich ehrfurchtgebielend. 
.... Durch die ganze Art seiner künstlerischen Begabung 
war Beethoven entschiedener als irgeud ein Meister vor ihm 
auf die Instrumentalmusik hingewiesen. Zur Oper White er sich 

besonders aber 



' und rein , als dass er i 
einem nicht auf den Höhen des Daseins sich bewegenden Stoffe 
sich hatte abgeben mögen. Einen solchen ihm völlig zusagen- 
den fand er nur einmal, in der Leonore (Fidelio, 1804/3) — 
immer noch ein Glücksumstand , dem das deutsche Volk das 
edelste und idealste Werk dieser Gattung , dessen es sich rüh- 
men kann, zu danken hat. Zur Kirchenmusik trat er nur vor- 
übergebend in Beziehung, worüber nachher noch ein Paar 
Worle, und dem Oratorium hat er keinen Vorschub geleistet ; 
sein einziges, Christus am Oelberg« (1800) Ist ein schwache*, 

iesWerk, 
Die 



aber war und blieb sein ihm angeborenes Organ, 
hierin konnte er frei gestalten, was in den Tiefen und auf den 
Höhen menschlicher Empfindung und Vorstellung sich bewegte, 
hier fand er die stärkste , eindringlichste und formenreichste 
Sprache für alles Edle, Sinnvolle und Brhabcue, was Gefühl 
und Phantasie der Menschbeil bewegt. So grosse Hechte seine 
individuelle Subjectlviiäl dabei auch in Anspruch nimmt, so 
durfte sie die* doch , da sie mit der allgemein menschlichen im 
Einklang stand, ausgenommen in manchen seiner letzten Werke, 
in denen sie immer tiefer In ihre i 




selbst in diesen Werken finden sich t 
in Beethoven's früherm Schaffen überall auftauchenden 
Popularität, welche den Salz rechtfertigen , dass die wahrhaft 
grossen Kunstmeisler immer gestrebt haben , das ewig Wahre 
und Güllige im menschlichen Dasein nicht durch einseitige Be- 
ziehung auf die Besonderheiten der eigenen Nalur zu trüben 
und zu verunklären , sondern kraft ibres Genies gerade zu er- 
hellen und in den endgültig allgemeinsten Ausdruck su fassen. 
Dass seine Instrumental v, er ke Diebtungen in Tönen sind , be- 

* ar einen vorher 
gestaltet hat, 



wie die Eroica, C 
lange Reihe 



i, wiewohl nicht mit Wor- 

II« 
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eis darin nicht blos um ein bedeutsames 
unwillkürlichen Ausdruck einer uo- 
dass hier Gefühle 




geschlossenen Innern Herging aus- 
wobei nun die cyk tischen Formen auch eise allseitige 
Botwicklung fanden 



Nach den 6% Seiten, die dai Buch den Meister 
Beethoven widmet, gedenkt der Verfasser noch einiger 
neuern Meister, die mit Beetboren wenigstens noch als 
Zeilgenossen wirkten: Pram Schubert, «der Schöpfer 
des modernen deutschen Lied«, bat «unsern ConcerlsAlen 
doch auch durch seine Instrumentalwerke einen unver- 
welklicben Schmuck verliehen • und steht selbst neben 
Beethoven, wenn auch durch ihn angeregt und ihm häufig 
nachbildend, selbständig da. Was seinen Liedern als min- 
der erfreolicbe Eigenschaft anklebt, sind die häufig werth- 
losen Texte und mitunter auch der Mangel an Selbstkritik. 
Nach beiden Seilen blieb es seinen Nachfolgern, unter 
denen der Verfasser Mendelssohn, Schumann und Franx 
namhaft macht, uberlassen »kritischer tu Werke su gehen 
und im Einzelnen tu ordnen und durchzubilden , woran 
der Strom seiner Phantasie vordbergerauschl war.« 

Indem der Verfasser sich nochmals su den neuesten 
Leistungen auf andern Gebieten, and namentlich auf dem 
der Kirchenmusik und des Oratoriums zurückwendet, 
kommt er im Verlauf auch auf Beethoven's Kirchenmusik 
und speciell auf die grosse Messe in D zu sprechen, die er 
mit Bscb'scher Kirchenmusik parallelisirl. Andere Kirchen- 
oder Oratorien-Componislen werden noch in Kurie be- 
handelt, wie Fasch, Fr. Schneider, B. Klein, Spobr, M. 
Haydn u. s. w., ohne aber Mendelssohn tu berühren. Zur 
Oper sich' wendend, teigt der Verfasser, dass mit Beet- 
hoven's »Leonore« die eigentlich classische Oper, die es 
mit der Darstellung wirklich menschlicher Zustande xu 
thun hat, abgeschlossen war und nun die romantische 

Mahrchen und Sage mit ihrem reichen und gehelmniss- 
vollen Phanlasielebeu, gehüllt in das altertbümliche Gewand 
vergangener Jahrhunderte , die Geisterwell mit ihren freund- 
lichen ond unheimlichen Erscheinungen von Elfen, Feen, Gno- 
men, bösen Dämonen ; das Wald- und Naturleben mit seinen 
das Getnülh erfüllenden Zaubern etc. holen der Oper nun Slofle 
r, welche nicht nur eine Fülle von Poesie in sich bargen, 
I in der deutschen 



den Zwie- 
n, in welches man durch 
künstliche Brregung der Einbildungskraft sich hineinversetzte ; 
weit davon entfernt, die Cooflicte in unsenn Dasein zu lösen, 
trug die Romantik vielmehr dazu bei, dieselben zu verschär- 
fen , indem einer durch jene übersinnlichen Wundererschei- 
nungen erregten und erfüllten Empfindung und Phantasie, der 
Blick in's wirkliehe Leben «ich verdunkeln und die Erkennlniss 
und Würdigung seiner wahren Bedeutung vollends sich Ver- 



des 



empordringen zu können, verfiel man In's ent- 
Exlrem, indem man in eine zwar well poesie- 



reichere, aber deo höhern Lei 
Menschheit 



bensidealen und Interessen der 



Vermochte demnach die romantische Oper eine ähn- 
liche Bedeutung wie die Kunst Mozart'* und Beethoven's 
nicht zu gewinnen, so schliesst das nicht aus, das« man- 
ches schöne und schatzenswerthe Product hervorgebracht 
wurde, und der Verfasser gedenkt im Folgenden Spohr's, 
C. M. v. Webers und Marschner's, als der drei Hauplver- 
treler der romantischen Oper. Sodann reiht er den Bo- 
mantikern noch Mendelssohn und Schumann an, ohne je- 
doch auf bestimmte Serien ihrer Werke oder sonst auf ihr 
Wesen naher einxugehen; denn sihre Entwicklung und ihr 
Wirken gehören durchaus der Zeit nach Beethoven und 
der Gegenwart an,« mit welcher Zeit das Buch sich von 
vornherein nicht beschäftigen wollte. Der Verfasser 
schliesst mit einer kurzen allgemeinen Betrachtung Uber 
die Unsicherheit der Zukunft, hoOl aber, »dass eine Kunst, 



liebeu sei, nur mit der Menschheit selbst untergehen könne.« 
Beigegeben ist dem Buch noch ein Namen- uod Sach- 



9 Die Advenlsalson des Jahrs (867 war für unser Musik- 
leben quantitativ eine der reichsten, deren wir uns seit vielen 
Jahren erinnern können. Sechs »Monstre-Symphonie-Concerte« 
des Herrn Bilse, ein Coucert des Herrn Coocertmeisi er Wal- 
ler, fünf Concerte der musikalischen Academie, zwei 
Soireen des Florentiner- und drei unseres hiesigen 
Qusrtetls, Handel» Herakles im Oratorienverein , zwei 
Concerle des Herrn Rubinstein und drei Beethoven-Abende 
von Herrn Dr. Hans v. Bülow waren für einen rechtschaf- 
fenen Münchener des Guten fast zu viel. Aber such qualitativ 
konnte diesmal Jeder befriedigt werden, der sich das Gute, wo 
es sich findet, herauszusuchen versteht. Um mit den »Monstre- 



die Art v 

Capelle und die Directum des Herrn Bilse mit dem hiesigen 
Orchester und dessen Dirigenten zum Nachlbeil der letztern 
verglich, als eine sich selbst richtende bezeichnen. Gleichwohl 
gestehen wir gern zu, dass die BUse'scho Capelle die Bedenken, 
welche Ihre marktschreierische Ankündigung hervorrief, schon 
durch ihre erste Leistung verschwinden machte. Das Streicb- 
quintett ist ganz trefflich bestellt; namentlich dürften die 
6 Primgeiger und die 1 




Stärkegrade, überhaupt durch eine militärische Bxactheit in 
allen Punkten den Eindruck der absoluten Sicherheit hervor- 
zurufen, mitunter such ganz ausserordentliche, überraschende 
Wirkungen zu erzielen. Ware diese äussere Technik einem 
höhern und überall ausreichenden Verstsodniss untergeordnet, 
so würden wir darin das Ideal einer Directum erblicken; so 
aber ist uns Herr Bilse doch nur als vortrefflicher Concert- 
meisler erschienen. Der mehr als »polyglotte« Standpunkt, 
den er in seinen Progrsmmen einnimmt — Haydn, Beethoven, 
Mendelssohn, Schumann, Berlioi, Meyerbeer, Wagner und — 
Bilse theillen sich gewöhnlich darein — beweist uns hinläng- 
lich, dass wir es mit seinem künstlerischen Verständnis» nicht 
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daher der 

im fcrfolg derjenigen Werke , in welchen da* Streichquai letl, 
and derjenigen , in welchen die Blasinstrumente vorwiegend 
bedacht sind. So waren wir üher den Tortrag von Cbertibini's 
Anacreon-Ouvertüre und einer Haydn'acben Symphonie inG-dur 
überrascht und erfreut , über da» Fi» dur-Andante aus einem 
Quartett de* letztern Meisler« in Rücksicht der virtuosen Aus- 
führung*) geradezu entzückt, wahrend wir in Mendelssohns 
Ouvertüre zum Sommernachtslraum und In dessen Arooll- 
Manches, was bei diesen Werken unerlässlich ist. 
die Pastoralsymphouie endlich ganz verunglückt 
nennen mussten. Ein Curiosum in Bilse's Concerten war uns 
anter Anderm Hertor Bertioz' «charakteristische« Ouvertüre 
• Carneval In Rom«. Ist die Ouvertüre wirklich charakte- 
ristisch, dann muss nach unserer BmpQndung der Carneval 
in Rom — sehr langweilig sein. 

Concert des Herrn Walter, das wir zu be- 
durch Unwohlsein verhindert waren, wurde uns über- 
versichert, dass der Erfolg wieder ein glänzender 
»ss der Concertgebor namentlich mit Spohr's Ge- 
(die doch in letzterer Zeit hier etwas abgespielt 
war) sein zahlreiches Publicum entzückte. 

Die musikalische Academie eröffnete den Retgen mit 
einem Concert ausser Abonnement, in welchem sie Händel'» 
OdeaufdenSt. Cäcltlenlag und Beethoven'* Eroica 
gab. Ob erster« einfach nach der Originalpartitnr oder mit 
theilwciser Benutzung der Mozart'schen Bearbeitung aufgeführt 
wurde, können wir uus nicht mehr entsinnen ; die Orgel Ihat 
(bis auf du wiederholte Steckenbleiben eines Tons) treffliche 
Dienste, die Solostimmen waren durch Frau Diez und Hrn. Vogl 
gut besetzt, und nur das Mißverhältnis* zwischen Chor und 
Orchester, iu welch letzten» namentlich die 8 Contrabässe 
wieder viel zu stark hervortraten, tbat der Wirkung des herr- 
lichen Werks einigen Eintrag. Angesichts der ewigen und von 
der Direction auch gebilligten Klagen über den zu schwach be- 
setzten Thealerebor , zu dessen Herbeuicbung sich die Aca- 
demie aus pecuniären Rücksichten ohnehin so seltan wie mög- 
lich versteht, wäre es endlich an der Zeit, dass sich die vielen 
eiche München besitzt, zur Aurfii ri- 
vereinigten und der Direction der 
zur Verfügung stellten — die Privatthäligkeil 
de* Oratorienvereins kann hier nicht iu Betracht kommen. — 
Ganz unübertrefflich und in wahrem Sinn künstlerisch voll- 
endet war der Vortrag der Eroica, die denn auch auf alle Zu- 
hörer — mit Ausnahme de* Referenten der «Süddeutschen 
Presse«, welcher vergebens nach den »Seufzern de* Helden«, 
nach »der Leichenblässe des Todes« und andern wichtigen In- 
gredienzien suchte — ihren allgewohnten mächtigen Zauber 
üble. Die vier Abonnemenlconcerte brachten an lymphonischen 
Werken: Nr. IV D-moll von Rob. Schumann, G-moll von 
Mozart, zwei Sitze der unvollendeten Symphonie H-moll von 
Fr. Schubert, Symphonie C-moll von Beethoven, Lach- 
oer's erste Suite {D-moll) und Ouvertüre, Scherzo und Finale 
voo Sehumaii n ; ausserdem kamen die Ouvertüren iu den 
•Hebriden« und die «Trompeten-Ouvertüre« von Mendels- 
sohn, Ouvertüre zu »Anacreon« von Cherubini, zu »Dimi- 
tri Donskoia von Rublnstein und zu »Leooore« (Nr. I) von 
Beethoven; endlich ein Andante für Cello von Mollque 
(Herr Müller) und das Concert in A-moll von Violti 'Herr 
Jos. Waller] zur Aufführung. Bezüglich der Mozart sehen Sym- 
phonie waren wir wie bisher auch diesmal mit dem zu lang- 
samen Tempo des zweiteu und dem zu schnellen des dritten 

•) Da*» wir im Allgemeinen mit der AusführoDg von Slreich- 
quar leiten in grosser Besetzung nicht einverstanden sind, ver- 
stellt sich von selbst. 



die stets angewendeten acht Contrabaase, 
Stellen, wo er die Viola mit dem Bas» geben lässl , was in die- 
ser Symphonie oft sehr auffällig zu Tage trat. Ausserdem er- 
freuten sich — wenn man nicht an unbedeutenden Einzeln- 
heilen mäkeln will — slmmilicbe Instrumenlalwerke einer 
geistig durchdachten und technisch sichern Wiedergabe. So 
schien uns Schumann's geistvolle D moH-Sympbonie vollkom- 
men nsch den Intentionen des Meisters zur Geltung gebrecht — 
ein bedeutender Abstand gegen die Bilse sche Auffassung! 

der ihrer würdigen Feinheit ausgeführt. Dass dieses Werk, 
das so sehr das Gepräge des gollbegnadigten Genies trägt, ein 
Fragment bleiben musste, ist für die Tonkunst ein unersetz- 
licher Verlust; die Motive sind so fein erfunden, Ihre Verwen- 
dung ist so geistreich, der harmonische Aufbau so kühn, so 
überraschend neu, dabei doch Alles so schön, dass wir un- 
willkürlich an einen Salz aus Corn. Nepos 
Unheil über diese I 

IU hoc , 



indem- 

Concerl die «Trompeten-Ouvertüre«. Wodurch sie zu 
diesem Namen gelangte, ist uns unbekannt, ebenso aber auch, 
wodurch sie sich das Recht der Aufführung an allen Orten er- 
warb, wenn nicht durch den Namen Mendelssohn. Gegen 
die«en wäre man aber unseres Bedünkens pietätvoller verfah- 
ren, wenu man die sehr breite aber desto weniger tiefe Ar- 
beit, die der Meister gewiss selbst nicht hoch stellte, weder 
herausgegeben noch aufgeführt hätte. Lacbner's D-moll- 

Werke di 




letzter Zeil vielfach und ungerecht angegriffenen 
vom Publicum der Odeonsconcerle in ehrender Weise gehul- 
digt wurde. — Das Ceilo-Andante von Molique hat den grossen 
Vorzug, dass es die Lichtseilen des Instruments hervorhebt, 
ohne in die (bei dieser Literatur sonst gewöhnliche) virtuose 
Schalheit zu verfallen ; Herr Müller spielte das hübsche Stück 
mit vieler Wärme. Herr Jos. Walter erfreute uns im Vortrag 
des Viotti'schen Concert», dessen Finalsalz insbesondere 
heute noch von musikalischem Interesse ist , durch ein 

Die Gesaugsplecen in diesem Concertcyklt» waren mit ver- 
schiedenem Glück gewählt. In einer Arie aus Handel s >// 
trionfo ätl ttutpo* mit obligater Violine (in E-dur) documenlirte 
sich Frl. M a 1 1 i n g e r zur Freude aller Händel Verehrer als eine 
Säugerin, welche für die zartem Partien dieses Coniponislen 
wie geschaffen wäre. Eine Arie voo C. M. v. Weber (Set tu 
itmpre il mio te$oro) bot ihr Gelegenheil , wieder einmal ihre 
Coloraturfertigkeil glänzen zu lassen ; der Arie selbst können 
wir bei aller Hochachtung vor Weber nur den Werth einer 
guten GelegenheiUmusik beilegen. Eine Bass-Arie (des Me- 
phütlopheles) aus Spohr's Faust blieb dadurch ohne Wir- 
kung , dass die Hauptsache daran, das ihr vorangehende Reci- 
taliv weggelassen wurde. Ein Sopran-Duett von Lully konnte 
blos historisch inlcrcssiren , ein gleiches von Jos. Haydn 
(«Thyrsis und Nice«), das zwar mit einem reizenden Canon 
endet, halte, als ganz dem Rococco-Kamnierstil angobörig, kein 
viel besseres Schicksal , beide Gesänge wurden indess von 
Frau Diez und Frl. Ritter sehr schön vorgetragen. Die Wahl 
eines Duells aus Haydn'» sOrpheu* und Eurydice« (von I 
Deinet und Frau Diez gesungen) können wir ebenfalls 
griffen nennen ; - beiläufig bemerkt, war es wohl das Werk 
einer gütigen Vorsehung, dass diese Oper Haydn 's nie auf die 
Bühne kam, von der sie durch die Gluck 'sehe sieber sogleich 
wieder verdrängt worden wäre. Cherubim'* reizendes 
Schlummcr-Terzell aus • Blanche dt Provence « dagegen ver- 
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Wirkung nicht. Aach iwei Quin- 
l Ferd. Hiller, »Wanderers Nachllf' 
welch letzlere Frau Diez wieder recht 
machten einen guten Bindnick. 

Der Huf der Vortrefllichkeit , welcher dem Florentiner 
Quartett voranging, hat sich auch hier aufs Glänzendste be- 
währt. Vor Allem dürfte der Primarius und Obmann des Quar- 
tetts: Herr Jean Becker, an Schönheit des Ton« und absoluter 
Sicherheit seines Gleichen suchen ; in der Auffassung der Mei- 
st«- nach ihrer grossen Individualität , wie auch in der delail- 
«r einzelnen Werke und Sülze hat er es 
Vollkommenheit gebracht. 

Bs ist 



unsere Aufgabe and wäre auch bei so kurzer Beki 
nicht möglich zu unterscheiden, inwieweit die übrigen Mitglie- 
der des Quartetts ihrem Führer ebenbürtig sind : freuen wir 
uns vielmehr darüber, dass dasselbe von einem Oeist durch- 
weht und seine VortrSge wie von einem Individuum hervor- 
gebracht scheinen. Diese Reinheit des Zusammenklangs selbst 
in den schwierigsten Verhältnissen, diese Deutlichkeil und Ruhe 
selbst in Fallen, wo gerade alle Stimmen mit heiklen 



Zurücktretenlassen der 
dies kann bei vorausgesetzten) Talent nur durch eisernen Fleiss 
und eonsequentes Studium erreicht worden sein. An der Auf- 
fassung und Reproduction der Meister fanden wir in den Vor- 
trlgen der »Florentiner« nichts zu mäkeln, wir konnten nur 
mitempfinden und bewundern. Sie spielten in zwei Soireen: 
Quartett G-moll von Haydn, D-moll Op. poslhume von Schu- 
bert, Quartelt in A Op. 131 von Beethoven, in C Nr. 6 
von Mozart und das grosse in B Op. 130 von Beethoven; 

nate von Rast zum Besten (welche uns übrigens weniger im 
»B sc b'schen • als im altitalienischen Stil geschrieben 
scheint Wir könnten nicht sagen , von welchem dieser Vor- 
trage wir am meisten glauben, dass er ans unvergesslich blei- 
ben wird ; wie wir ans wahrend des Schuberl' sehen Meister- 
werks dem Geist dieses Tondichters näher gerückt glaubten, 
was wir bei dem Mozart'schen Andante , wss bei den letzten 
Quartetten Beelboven's empfanden, — all dies war ans ein 
Jr den hoben Grad der Künsiler- 




Die U 



einheimischen Quartetts darum ver- 



kleinern zu wollen, wäre ungerecht und zeugte von einem fal- 
schem Standpunkt. Allerdings könnte man es von den Herren 
Walter, Closner, Thoms und Müller fast gewagt nennen, mit 
solcher Vollendung zu gleicher Zeil in die Schranken zu treten, 
zumal da Herr Walter beuer durch die zu seiner Runslreise 
nölbigen Vorbereitungen abgebalten war, ausreichende Proben 
zu halten ; es ist aber nicht zu vergessen, am wie viel leichter 
das Idesl des Quartettspiels von Künstlern zu erreichen ist, 
welche von keines Herren Dienst behelligt sich ausschliesslich 
mit dieser Aufgabe befassen, als von Orchestermitgliedern, 
welche Jshr aus Jahr ein alle Concert- und Theater-Proben und 
Aufführungen mitmachen müssen und kaum die Zeil erübrigen 
können, um dieser schwersten Kunstgattung genügend obzu- 
liegen. Wenn daher unser Quartett unter diesen Verhältnissen 
das relativ Beste leistet — und dieses Zeugniss müssen wir ihm 
auch heuer unbedingt geben — , so wollen wir ans Dessen, 
was wir besiuen, freuen und hoffen, dass diese Künstler mit 
dem bisher bewahrten Elfer fortfahren möchten, der Pflege der 
Kammermusik ihre bedeutenden Krftfle zu widmen. Ihr Pro- 
grimm war diesmal in drei Soireen folgendes : Quartett in D-dur 
Op. SO Nr. t» von Jos. Hsydn, in Es-dur Op. 10 Nr. 4 von 
Mozsrt, in C-darOp. SOvonBeethoven, Quintelt in G-moll 
von Mozsrt (mit Zuziehung eine* Orchesterraitglieds Herrn 



Rampfiler), Sonate in D-dur für Clavler and Violine Op. II 
von Beethoven, wobei wir zum ersten Mal eine sehr talent- 
volle junge Pianistin aus Braunschweig, Fri. Helene Kruse, 
kennen lernten, Quartett in D-moll Op. poslh. von Sohuberl, 
F.s-dur Nr. 5 von Dittersdorf, C-moll Op. II Nr. II von 
Haydn und — Cis-moll Op. 131 von Beelhoven. Letzleres war 
eine sehr rühmliche, das Quinletl von Mozart und das Quartett 
von Dillersdorf ganz vorzügliche Leistungen. (Scbluss folgt.; 



I. Opern. 

Die -Opern, erscheinen heut zu Tage in Deutschland nicht dulrend- 
i, wir müssen den Plural unserer Überschrift sogleich in den 
Singular verwandeln und schreiben: Oper König Manfred von Carl 
Heinecke, Op. II. Ciavierauszug. [Leipzig. Breitkopf und Härtel.) 
König Manfred Ist, wie beksnnl, suf der Wiesbadner BUbne mit be- 
sonderen Beifall aufgeführt worden und wird demnächst in Leipzig in 
Scene geben, weshalb eine eingebende Anzeige in d. Bl. wohl in 
passendsten nicht auf den Clavivrauszug, sondern «uf die soeoisebe 
Darstellung zu basiren, und jener nur zu Auffrischung de* Gedächt- 
nisse* und zum Anhalt für Nolenbeispiele zu benutzen sein wird, 
desselben ist « Tblr. 



II. Geistliche Chorcompositlooen. 
Eine »Kleine Weibnschlscanlale« für Sopran, Alt und Baas mit 
Pianofortebegleitung von JJ. B. Aadre, Op. II (Offenbach, Andre) Ist 
wohl für Kinder oder Schulen berechnet. Sie besteht aus drei kurzen 
Stückchen und bietet musikalisch kein Interesse. — Von dem Stutt- 
garter Hofopern- und Kammersänger, sowie Dirigenten eines dortigen 
Kirchenchors and Cacilien- Vereins. Herrn F. i. Schntky liegt eine 
ganze Reihe von katholischen Kircheocompositiooeo und Liedern vor 
«) Jfitra pro festii B Y. Maria», m Sei, eitoraor voenm, Op. I. I) Hym- 
nus «Dom UM raitum foc Rtgtm- für I Soprane, 1 Alt, I Tenor* und 
I Bis»*, Op. 4. Ij Sechs Marienlieder für Frauenstimmen , I Hefte 
A I Terzette, B. I Quartelte), Op. 5 (slmmtUcbe Compositionen 
bei Ebner in Stullgart). Was Nr. I und I betrifft , scheint dar Com- 
ponlst der Ansicht zu sein, dass die Polyphonie der altern Messen 
für nn » ere Gegenwart nicht mehr «eoies»- und ausführbar »ei, oder 

Schreibart vorzuziehen *ei. Mit der ersten ' 




menstimmeod.die zweite für nicht künstlerisch geschulte 1 
dete Chore gelten lassend, bemerken wir hier nur, dsss jene Me 
und der Hymnui überwiegend homophon gesetzt sind, wodurch i 
slie Schwierigkeiten der Ausführung wegfallen, dagegen, besonders 
bei der Messe, «uf die Dauer Jane* flaue Gefühl bewirkt wird, wei- 
ches die Homophonie in ihrem Gefolge bat, wenn nicht in den homo- 

_ Ist. der in 

die r 

Leben und Interesse bringt. Hiersuf würde eines 
zurückzukommen haben. — Endlich liegt an geistlicher Musik noch 
eine Reihe Compositionen von RudolfThoms vor: T* Daum für 
Solo, Cbor uod Orchester, Op. II, zwei »leicht ausführbare Klrcben- 
stücke» für gemischten Chor mit Begleitung von kleinem Orchester 
oder Orgel, Op. II, der II. Psalm für Sopran. Solo, Chor- und Or- 
chester, Op. I«, Ciavier* u* rag (Mmmlliche Werke im Verlag von 

cirten Form nähere Betrachtung. — Eioe Sammlung von lis'rhjth- 
mischen Chorälen für Schule und H*n* in leichtem Ctaviersalz für 
Pianoforte oder Harmonium bearbeitet von Friedrich 6rellfMün- 
chen , Gummi — und Berlin , Trautwein) i 
durch A. v. tlariess und Dr. Riehl gleich ac 
wir derselben uns Uberhoben erschien. 

Ul. Lieder and Oestngs für "eine Stimme mit Clavter- 
beglei long. 

Vier Tenorlieder von B. B. Taubert, Op. 4 (Breilkopf und 
Härtel); Fünf Gesänge, und — Wanderers Nsehllieder von Alfred 
Blume, Op. 7 und I (jene im Verlag «>n Klemm, diese von B. Senil 
In Leipzig) , Acht kleine Lieder für eine Mezzosoprsoalimme und — 
Sech* Lieder ebenso von H. M. Schlelterer, Op. 41 und 47 (beide 
Hefte bei Ebner in Stuttg* rt) ; endlich : Fünf Gesänge voo J u I. Läm- 
mer*, Op. I» (Bremen, Praeger und Meier), jedes Lied einzeln. Dt* 
Sachen scheinen alle wenigstens snstsndig und gut zu i 
wir such vorläufig keine besonder* Individuellen Zuge dann I 
»o wollen wir sie doch einer 
sird die 
hier der fUuai verbleiet. 
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Berichte. 

Wien. X Di« Generalversammlung der Gesellschaft der 
Musikfreunde, welch« am 4 Februar stattfand , war wohl die 
denkwürdigste seil d«m Belleben der Ge*ell*eh«ft. Es handeile sieb 
um d«n Aushau des neuen Musikverelnsgebsude*. welche« mit Hin- 
zurechnung des WerUis der Grundfläche nach «einer Vollendung 
einen Gesammtwerth von SO», 000 11. reprasenliren wird. Die neue 
Directum «etile alle ihre Antrage bezüglich Aufbringung der Geld- 
mittel 3*5. »ot fl.J nach dreiattlndiger Debatte durch, und ao ist iu 
bnflen, da»« mit Hülfe der «Stifter., welche «ich mit tOlt II., dann 
der »Gründer., die «ich mit ISSfl. in da« Hau« acinitiften«, und deren 
Beitrage <3«,«t( II. erreichen «ollen, «owi« du fast gesicherten Dar- 
Ichn* von «00,010 f). , desaen Rückzahlung in 3» Jahren erfolgen 
durfte, und des Erlöses aus dem «llen H*us im Betrag von 55,000 n , 
endlich der noch verfügbaren, aus den zwei .StaeUlollerien herrüh- 
renden 1 00,(i 00 fl. der «Uttliche, vom Architekt Hansen auszufüh- 
rende Bau gegen Kode ille*e« Jahres noch unter Dach gebracht werde, 
und die Concerle der GcieltschaA im Jahr ISIS im eigenen Hiua ab- 
gehalten werden können 

|a dem »iebenlen philhirmooiichen Coneerl gelangte 
Rheinberger s symphonisches TongemSlde : »Wal lenstein. als Novilll 
zur Aufführung. Von den vier Sauen wurde der erste (Prolog:, 
geschut der etwa« breiten Ausspinnung und eine« gewissen Auaein- 
andertsllens in der Form, beifällig aufgenommen , da er die Zuhörer 
andererseits durch Frische der Coneeplion und interessante Delail- 
•rbeit xu befriedigen vermochte . der Beifall aleigerte sich nach dem 
drillen Sali, in welchem namentlich die humoristische Kapuziner- 
predigt allgemeine Heilerkeit hervorrief; dagegen dessen der iweite 
Salt (Tbeklsi und da* Finale, detseo Programm «W • den stein » Tod. 

>r mochte, das Publicum tiemlich kalt, und 
] der Erfolg des ganzen Werke zu einem sugenann- 
DerComponi«l, welcher der Aufführung beiwohnte, 
i — allerdings nicht ohne Widerspruch — gerufen. 
Der xweile Theil drs Concerts bestand aus Mendelssohn s Musik «um 
Sommer nachtstrau in 

Das Florentiner Quartett (Jean Becker, Mesi, Cbiostnuod 
Hilpert, 1 gab «eine erste Produktion vor einem auserlesenen aber 
kleinen Häuflein von Zuhörern. Daa herrliche Zusammenspiel der 
vier jungen Künstler, der Wohllaut ihrer Intlrumeule und die geist- 
voll« Wiedergabe der von ihnen vorgeführten Composilionen G moll- 
Qoertetl von Haydn, D moll-Quartetl von Fr. Schubert und A-rooll 
[Op. 4SI) von Beelhoven] erregle allgemeine Sensation Das iweile 
Coneerl w«r bereits stark besucht, und der Beifall, den die Ausfüh- 
rung des C- Quarten« (Nr. S) von Mozart, de« Adur- Quartett* von 
Schumann und jene* in B Up 4 IS) von Beethoven hervorrief, ein 
stürmischer. Bereits ist daa drille Coneerl angekündigt, desaen Pro- 
gramm Mendelssohn, Beethoven ;Op. ISS) und eine Sonate von Ruit 



Die Oper »Romeo und Julie, bewahrt . Dank der guten Darstel- 
lung und schonen Ausstattung, noch immer ihre Zugkraft, ohne je- 
doch eine Kasseoper ersten Rangs tu «ein. Die fünf Acte enthalten 
manches Hübsche, aber auch viele Banalitäten und mitunter recht 
langweilige Muslkslocke. Die Knsembleslürke sind duno gesael, die 
Kraft eigentlich dramatischen Ausdrucks ist dem Compomslen ver- 
sagt, und der Bora der Erfindung flieset ungemein spärlich Zu den 
bessern Nummern zshll der Prolog, dss Liebesduell im ersten Act. 



die Serenide und ktmpfsccne im dritten Act und dieScenen Lorenio's 
mit Julie und Romeo in diesem und in dem vierten Act. Diese Musik- 
stücke sind es auch, welche dem, durch die lyrischen Ergüsse der 
vier Liebesduelle und andere unbedeutende Phrasen etwa» ermüde- 
tem Publicum einigen Beifall eollbcken. Die kainpfscene im dritten 
Act zahlt, «ii die sre.iische D«r«leilung anbelangt, in dem Besten, 
wa« man hier auf der Bühne je gesehen hat. 

In dleaer Woche noch Andel hei der Erzherzogin Sophie ein 
Hofcoacert statt, in welchem der Wiener Mannergesangverein 
zwei Chore von Schubert vortragen wird. — In II eil mesber gc r's 
vorteilter Quarlellproduclioo spielte Kraul M» r i« Gn ss ler du» 
B-Trio von F. Schuberl, ein Streichquartelt von Volkmann und ton 
Beethoven bildeten den übrigen Thcil des Programms. — In dem 
dritten Coneerl der Gesellschaft der Musikfreunde wird »Der Rose 

i Chor un 



Lelpxlg. Die Coneerl- Direclion feierte im tt. Abonnement- 
Concert das tisjuhrige Besteben dieser Concerle durch Auffüh- 
rung vnn Composilionen lediglich «olcber Musiker, die in den letzten 
IS Jahren als Capellmeisler des Instituts gewirkt haben.*/ Vertreten 

•] Eine solche Feier hat alle SS Jahre stattgefunden , die Pro- 
gramme sind in Dr. Knescbke's Buch «Zur 
und dar Musik in Leipzig, mitgelheili. 



waren Mendelssohn (ISIS/tS und 4816/17) mit 
(Vlolinconcert und Arie für Sopran «u« .Elias.! , J. Rietz (Isis/S* 
und»SS«/8»j mit der Coocert- Ouvertüre In A ; N. W.Gsde (l»U,'«SI 
mit der Frufilingspbantaiie für vier Solottimmen . Ciavier und Or- 
chester; C. Bei necke faeit ISO) mit der Symphonie in A ; Ferd 
Ii * v I d i S17/IS und ISSl/SS: mit einem Andante und Scherzo capric- 
cioao für Violine und Orchester; endlich Ferd. Hiller (IStS/U) 
mit drei Liedern für eine Sopr«n«limroe und Mannerchor. Die Solo- 
krsfte de* Abends wareu Frl. Th. Seehofer ao* Wien und Herr 
Ludwin m r aus «aus London» (eigentlich »uch *us Wien , nur in 
den letzten Jahren in London «I» Künstler lebend;. Di« aufgeführten 
Compoaitiooen sind Mmmllicb bekannt nnd ist au dieser Stelle daher 
jede Bemerkung überflüssig; höchstens wollen wir tagen, data wir 
der in letzter Zeit ziemlich «eilen geborten Gede'sclien Früblings- 
phantaste mit besonderen Vergnügen wieder begegnet sind und da«s 
von den drei für uns neuen Composztiooen Hiller'« Lebenslust, 
Abschied, die Lerchen, uns die beiden ersten am meisten zugesagt 
haben. Die Idee, eine einzeln« Fraueostimme mit Mannerchor zu- 
sammenzustellen, hat für uns, wenn uichl «ine besondere Persön- 
lichkeit dariu«lellen ist (wie etwa Ingeborg in den Frilhjoi-Scenen). 
etwa« Unnatürliches, blo« auf äussern Effect Abzielendes. — Kraul 
Seehofer sang besonder« schön in Gade'a Phantasie und In den Hil- 
Icr'schen Liedern ; die Arie schien ihr zu hoch zu liegen und ande- 
rerseits bat die Hobe de« Fntnlein in letaler Zalt eine gewisse Scharf« 
angenommen . die grosse Vorsicht und Schonung de« Organs em- 
pfiehlt Herr Straus , den wir seit einer Reine von Jahren nicht wie 
der gehört, bat «ich seitdem bedeutend vervollkommnet und ist jetzt 
den ersten Künstlern beizuzählen . sein Vortrag des Mendetssobn'- 
achen Concerts, da» man zu oft gehört hat, um nicht höchst em- 
pfindlich für die Art der Wiedergabe desselben zu sein , «owie de* 
David sehen, dem Spieler wohl weniger nah gelegenen Stück*, befrie- 
digte in hohem Grad und trug dem Künstler warmen und anteiligen 
Iteitotl und Hervorruf ein. — Was sich bei dieser Gelegenheit Uber 
da« Gewandhaus-Insltlul Allgemeines sagen heate, v ersparen wirlie- 



Feuilleton. 



Bonn, Im Monat Februar fanden hier folgende L 
rangen statt Am I Februar ein Coneerl des Mannergesa ngvereios 
aConcordia. , worin u.A. Schubert « Hymne an den heiligen Geist, 
Brambachs Macht des Gesänge«, Lieder von Hiller für Sopran und 
Mannerchor |u«ler Mitwirkung von Frl. EversmannJ. Rietz altdeut- 
scher Scblachlgesang vorgeführt wurden. Am II. Februar fand da« 
V Abonnementconcert stall mit folgendem Programm : Beethoven. 
Adur- Symphonie, Caldara. Utgma Cor» Mendelssohn, Vtollocen- 
cert, von Frl. Friese gespielt, Haveln, r« Dewm , 
Frl. Fnete lAbendlied von Schumann, Loure von Bach); 
Ouvertüre so Ro«amunde. Am 4 0. Febr. gab A Ru bi na tele I 
eine musikalische Solree. 

Da* zweite Symphonie- Coocert in Eisenaeb [am M Febr.) 
brachte Beelhoven's C moll - Symphonie und Fidelio-OnvertUre 
nebst einer Reihe von Solostucken , die man »gewählt, im besten 
Sinn nicht nennen kann. Frl. Gerl au* Coburg scheint noch keine 
rechte Idee davon zu haben , was in einem Coneerl passend ge- 
sungen wird. 

Hoch Im russischen Norden, in Wyborg, wird auch deulsch 
muticirt. Wir sahen einen Concertzellel von dort 
ment-Sympbonie-Concerl [in II. Februar!, auf de 
Beethoven t zweite Symphonie, Schubert s Eolrc'acl in B zu I 
munde und Mendelssohn'* Festgesang ao die Künstler prangen. 
Ausserdem werden Composilionen von Josephson, Kjerulf und Glinka 
namhaft gemacht. 

Der bisherige Domcapcilmeisler und Dirertor des Mozarteums 
inSalthurg, Herr Ha n» Sch In ge r , verlSsst 
Ostern, und soll dieselbe neu besetzt werden 

Leipzig. Die Mannergestogvereine Arioo und Paulus gabeo 
unter Mitwirkung der Frau MaricRcpuszynska. des Hrn. Con- 
ccrtmeialer Ii Heckuienn und des Schwedischen SSnger- 
Quarletlsam 6. d. M. im alten Theater ein Concert für den Zollner- 
Denkmal Food, dessen Programm wir nächstens i 

— Am 7. Marz fand die drille Abendunterbaltung für Kan 
musik 'in Gewandhaus statt. 

— Die »Euterpe. gab am 9. d. M. ihr letzte« diesjährige« Concert. 

— Im neuen Sladllhealer wurde kürzlich mehrmals Weber'« 
»Olteron. in prachtvoller Ausstattung und musikalisch «ehr unge- 
nügender Weise gegeben. Die Directioo scheint ihr Personal noch 
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AN ZEIG ER 
Conservatorium für Musik in Stuttgart. 



Mit dorn Anfang de« BommerMmesters , deo 9t. April d. J., I 
von Württemberg slehmde und las SUiUtDlUeln subventionirt* Anst.l!, 
euch Insbesondere Ton Lehrern and Lehrerinnen bcsummt ist. mim Sei 



können in diese unter dem Prolecloral 



Seiner Majestät de« Kün.g» 
ildung von Künstlern, als 



Schuler und ! 

Der Unterricht erstreckt »Ich auf Elementar.. Chor- and Sologesang, Glatter-, Orgel-, Violin- und ViolonceJUplel, TonsaUlehre 
(Harmonielehre, Contrapunkt, Formenlehre, Vocal- und Instrumenlalcompositioo, nebst Partiturspiel), Geschiebte der Musik, Methodik des 
Gesang- und Clsvterunlerrichls, Orgelkunde, Declamalion und italienische Sprache, und wird erlbeilt von den Herren Professor Stark, Kam- 
mersanger und Operuregisseur Bahütky, Professor Leber t, Hofpianist Professor Pruckner, Professor Speidel, Hofmusiker XjotI, Professor 
Dr Patent, Hofmuaiker Detrayaer« , Hofmusiker Keller, Concertmeister un.l Kammervirtuos Ungar, Hofmusiker Boch, Concertmeiater 
und Kammervirtuos Ooltermjuin, sowie vo 
Arndt und SecreUr Banaler. 

I regelmSMige I 
ielegenheit | 

Dm jährliche Honorar für die gewöhnliche Zahl von Ualernchtsfacbern betragt für Schulerinnen 44 t Gulden rheia. («4 Thlr , 




I4t Free.), für Schuler 4M fl. (75'/, Thlr., MI Frcs.). 

Anmeldungen wollen spätestens am Tage vor der den 15. kpHI statt find 
aervatoriums gerichtet werden, von welchem auch das ausführlichere Programm der 



Stuttgart, im Min mt. 



Aufnahmeprüfung an das Sekretariat des 
lentgelUich tu beziehen ist. 

Die Direction 
des Conservatoriuma für Musik 
Professor Dr. Fuisst, 



M In meinem Verlage erschien soeben ; 

AVE MARIA 



tax 

Sopran Solo 



weibliehen Chor 

aus der unvollendeten Oper: 

Loreley 



Felix Mendelssohn Bartholdj. 

Op. 98. Nr. 2. 



1441 Neue Musikalien 

aus depi Verlage von 

Breitkopf und Hirtel in Leipxig. 

Ilm b. Job. Heb., Paaedonaraualk nach dem Evangelisten 
Matthäus. Bearbeitet für Pianoforte allein mit Beifügung 
der Textesworle von S. Bigge Äse» vaalfeUr Aesgato . . 

Havdn, Joarph, Die Schöpfung;. Oratorium. Volislso- 
diger Clavirruustug. Neue Ausgabe. litt rirliaalrl . . 

Plaaoforte-Mselk, Claaalaobe und moderne. Samm- 
lung vorzüglicher Pianoforle-Werke von J. S. Bach bis auf 
die r, ruhten Mint. Se chster Bsnd Hegaat gp»aBe>a 

Nr. I. Weher, CM. »., Sonata Nr. 1 Dmoil. Op. 4«. 
Nr. 4. Weber, C. M. v., Momento capriccioso. Op. It. 
Nr. S. leaaen. A., Pensee fug! Ihre. Op. S. Nr. *. lea- 
e>t*Mka lartbalsi, F., Variationen. Op. It. Nr. 7. Scka- 
aiaan, R*»., Ende vom Lied. 'Aua den Pbantasiestticken 
Op. 4« Nr 1.) Nr. *. Irilrr. 84reeee, TaranteUa. Op. IS 
Nr. I. Nr. •. «aar, Kk-Is W., VolksUnte. PhanUaie- 
atttoke. (Aus Op. 14 Nr. 4 und t.) Nr. It. KrinWrt, 
Praas, Impromptu. Op. 9t Heft 1. Nr. 4 4. Oeeta, fr. 
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1»»] Verlag 

J. Rieter •Biedermann in Leipzig und 

Theodor Kirchner. 



Nr. 27» der n 



Werkr. 

Partitur Preis 15 Ngr. 
rag 15 Ngr. 0r< hfslrrxtimmfii 15 Xgr. 
( h«r«tiramfai Sopran I, II ä 1% Ngr. 

T.eipaig, den 3. März 1868 

J. Rieter-Biedermann. 



Op. t. Zi Im I lavleratücke. Heft 4. 17t Ngr Heft I. IS Ngr. 
Op. 7. AlbamblBtler. Neun kleine Clavierstiicke. 1t Ngr. 
Op. *. Nrl.eri© für da» Pianoforte. 4t Ngr. 
Op. 9. Präludien für Ciavier. (Frau Clara Schuma nn gewidmet 

1 Hefte k I Thlr. S Ngr. 
Op.lt Zwei Konige. Bsllade von Em. Gelbel für Bariton und 

Pianoforte (Seinem Freunde Jul. Slockbausen gewidmet j 

4i Ngr. 



m Die Musikalienhandlung von 

Robert SeitK in T^eipzig 

Peteristraste Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 



Verlag «ob 1. Rieter-Biedermann in Leipi.g und Winlerlhur. - Druck von Breltkopf und Hirtel in l.eipi«. 
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HJ. Jahrgang. 



Inhalt Noch ein Bellrat tu d« 

•ua Franklurt a. M und Leipzig. — 
roenleoncerte]. Kurt« Nachrichten}. — 



(Schriften UberMu*tk|. - Mnatkleben in München (Scbluaa). - 
(Mucellen [Vier Abende aus der «njahrigeo Geschieh le der Lo.pxiger Abonne- 



Noch ein Beitrag zu den Haydniana. 

v. Br. Diese Blatter haben kürzlich niederholt die Er- 
innerung an Joseph Haydn angeregt und die ausgespro- 
chenen Betrachtungen haben mich am so empfänglicher 
getroffen, als ich eben seihst den Spuren dieses keines- 
wegs noch nach voller Gebühr gewürdigten und insbeson- 
dere im öffentlichen Kunslleben der Gegenwart offenbar 
viel iu sehr vernachlässigten Künsllergeistes nachging 
und meine Aufmerksamkeit auf das Schönste belohnt fand. 
Es war in einem jener Aufsaue unter anderm die Bemer- 
kung gemacht worden, was denn flaydn's Symphonien 
verschuldet hatten, dass , wahrend man eben noch neue 
sorgfältige Ausgaben der Cla vierwerke des Meisters (Solo- 
Sonaten, Duos und Trios) veranstaltete , wahrend »eine 
Quartette langst in vollständiger Sammlung den Kunst- 
freunden vorliegen, sie allein, von welchen Überhaupt 
ein grosser Tbeil bisher noch niemals puhltriil worden 
ist, von diesem Anlbeil ausgeschlossen blieben? Man 
weiss ja, dass Haydn weit Uber 400 Symphonien produ- 
cirt bat. Nun ist mir iwar nicht bekannt, wie viele der- 
selben, ausser jenen 24 Stücken , welche die von Cboron 
besorgte Pariser Ausgabe enthalt, und einigen wenigen an- 
dern in gestochenen Partituren extstiren. In vierhandigem 
Ciavierauszug umfassl die reichhaltigste , die Heinrichs- 
bofen'sche Sammlung, bekanntlich 50 Stück, welcher auch 
jene 2i einverleibt sind, die ausserdem in den Ausgaben 
von Breilkopf und Härtel und Kistner vorliegon. Die 
Bibliothek der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien be- 
sitit eine Sammlung von 3t geschriebenett Partituren. 
Aus einer Vergleichung mit der gedachten Pariser Partitur- 
und mit der Meinrichshofcu'schen Arrangement - Ausgabe 
habe ich ersehen, dass acht derselben weder in jener, 
noch in dieser enthalten sind. Von diesen finden sich je- 
doch vier iu der neuen, jüngst von J. Rieler-Biedertnann 
unter der Redaclion des Hrn. WUllner veranstalteten Samm- 
lung. Es sind die in F- und C-moll, in Es- und B-dur: 
erübrigen daher noch vieriin C-, G-, D- unil F-dur;, von 

welchen ich wenigstens nicht weiss, ob sie überhaupt 
III. 



schon in der einen oder andern Gestalt publicirt worden 
sind. Vielleicht hat auch sie HerrWüllner schon xu dem- 
naehsliger Herausgabe in's Auge gefasst. Dass sie es ihrem 
Werth nach in vollem Baass verdienen, kann ich verbür- 
gen. Ausserdem besitit das vorbedachte Wiener Archiv 
noch eine betrachtliche Ansaht Haydn'scher Symphonien 
in geschriebenen Einzelstimmen, mit welchen ich jedoch 
zur Zeit noch unbekannt bin. Unter der vollen Zahl der 
von Haydn producirlen Symphonien mögen nun frei- 
lich viele sein, deren an sich geringer Kunst werth nur 
wenig auffordern durfte, sie dem bisherigen Dunkel zu 
entrücken und an's Licht zu stellen, allein es erscheint 
mehr als wahrscheinlich, dass eine genaue Forschung auch 
noch gar manches werthvolle, hochschatzbare Stuck unter 
ihnen entdecken würde, aus dessen Hervorziehen der mu- 
sikalischen Literatur, wie reich sie auch bereits sei, im- 
mer noch ein erfreulicher Gewinn zuwachsen würde. 
Ganz abgesehen jedoch von der Frage, wie viele von 
Hajdn's symphonischen Werken bisher überhaupt durch 
Druck und Stich Gemeingut der Kunstfreunde geworden 
sind und welche Aufgabe den Vermittlern zwischen Kunst 
und Publicum also hier noch vorliegen möchte, so darf 
man doch vor allem fragen , weshalb denn so gar wenige 
derselben in den Productionen unserer Concert- Institute 
alljährlich zur öffentlichen Aufführung gelangen" Wenig- 
stens ist dies in Wien, wo man es gerade am wenigsten 
erwarten sollte, der Fall , aber auch sonst in Deutschland 
begegnet man, wie ich glaube, so ziemlich der gleichen 
Wahrnehmung. Innerhalb der letzten zwanzig Jahre dürf- 
ten etwa fünf oder sechs Symphonien des Meisters nam- 
haft zu machen sein — gewiss nicht mehr — welche man 
in denConrertauffühningen der österreichischen Residenz- 
stadl in orchestraler Aufführung hören konnte. Und was 
am auffallendsten erscheint: auf diese wenigen paar 
Stucke kommt man immer und immer wieiler, wenn ja 
Ila\dn in's Programm gesetzt wird, zurück, wasdemjenigen, 
«elcher der Kennlniss und Einsicht der Concetdirigen- 
ten vertraut, die Vermuthung nahe legen mussie, dass 

eben diese S vn.phonien weilausdie bedeutendsten Producta 

(1 
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des Meisters auf diesem Gebiet, ja wohl gar von allen 
ahnten kaum n -Ii die eine oder andere solcher Ehre 
würdig sein muri e. Und doch wäre wenigstens dieser 
Grund der Vernachlässigung nicht entfernt stichhaltig, 
vielmehr ist unter den lur Zeit Uberhaupt veröffentlichten 
symphonischen Arbeiten des Meisters die Zahl derjenigen 
nicht gering, welche jenen immer beliebten, mit Vorliebe 
bervorgesucblen mindestens völlig ebenbürtig sind. In 
Wien nun freilich ballen auf dieses Verhallen bisher noch 
einige besondere Umstände Einfluss. Der kläglichste der- 
selben ist , wie mir wohl bekannt, der, dass die Concert- 
direclion der Gesellschaft der Musikfreunde in Folge höchst 
knapper ökonomischer Verballnisse xu aller Zeit möglichste 
Rücksicht auf Kostenersparniss bei ihren Concertarrange- 
tnenls nehmen musste. Sooft man also doch einmal, schon 
aus Gründen derPieiatnnd des Runsunslands eine Haydn'- 
sche Symphonie für die Concertsaison in Aussiebt nahm, 
so griff man immer wieder xu den schon früher aufgeführ- 
ten und beliebt gewordeuen, weil man doch immer sicher 
sein konnte , xu gefallen , und xugleicb die Kosten sparte, 
welche das Slimmenausschreiben eines noch nicht auf- 
geführten Werks verursacht. Ein anderer, immerhin xu 
würdigender Grund, welcher für sie in's Gewicht fallt, 
besteht in der noch immer verhaltnissm8ssig so geringen 
Anxshl von Orchesterconcerten, welche eine umfassende 
Interpretation der musikalischen Literatur unmöglich 
macht und welche daher in den Programmen xur Con- 
ceuiration nölbigt oder doch nöthigen sollte foYnn die so 
häufige Vorführung einxelner Stücke, x. B. gewisser Ouver- 
türen von Cberubini und Mendelssohn, gedachter Haydn' - 
scher Symphonien bei conslanler Vernachlässigung aller 
übrigen steht su eben diesem Bedürfniss der Concenlra- 
Uon gerade in grellem Widerspruch). Einige Bequemlich- 
keit der Dirigenten und Spieler und die Rücksicht auf die 
bekannte Bequemlichkeit des Publicums, welches auch 
oft ihm schon vertraut und lieb gewordene Stücke immer 
wieder xu hören der grössern Anspannung vorsieht, welche 
stets erfordert wird, um neue Eindrücke in sich aufzuneh- 
roen, mag auch mit unterlaufen. Zudem würden die Diri- 
genten der Concertinslilute auf unsern Vorwurf vielleicht 
erwidern: das künstlerische Bedürfnis«, diese Werke 
aufxuführen, sei nicht so dringend : sie lagen ja dem Pu- 
blicum in guten Clavierarrangemenls vor, welche sie bei 
ihrer meist unschwierigen, bequemen Ausführbarkeit der 
Mebrxabl der Musikfreunde und Dilettanten, wenigstens 
der Hauptsache nach, zugänglich machten. Allein wenn 
das Haydn'sche Orchester auch noch kein Beelhoven' sches 
ist, so bleibt die Differenz xwiseben dem Effect einer 
Haviln'schen Symphonie bei Orchester- und bei Ciavier- 
auffuhrung doch immer noch eine sehr bedeutende, ja 
gerade Haveln spinnt seine Faden ort so fein aus der Natur 
des Orchesters heraus, dass seine Gebilde durch jede 
Ueberlragung auf das Ciavier sehr empfindlich verlieren. 
Indessen sehen wir nicht absichtlich von dem Haupt- 
moment ab, welches Haydn in dem öffentlichen Kunslleben 



I der Gegenwart (wenigstens was seine Symphonien angehl, 
allemal ein Hauptxweig seiner produetiven Tbatigkeil) 
mehr zurückgedrängt halt, als uns seiner Bedeutung, sei- 
nem Werth angemessen scheint. Wir wissen, dass auf 
Haydn Mozart folgte und auf diesen Beethoven. Wir wis- 
sen, dass, wo Moxart die volle Macht und Pracht seines 
Genies entfaltet, sei es in der Symphonie oder im Quar- 
tett, Haydn selbst in seinen trefflichsten, bedeutendsten 
Productionen ein wenig verblassl, und wir wissen, 
dass danu vollends Beethoven in seinen symphonischen 
Schöpfungen eine Grösse und Majestät offenbart, deren 
hellstrahlender Glanx selbst Moxart's höchste Gebilde für 
einige Augenblicke verdunkeln konnte , ja musste. Eine 
gewisse gemächliche Behaglichkeit bildet überhaupt , im 
Ganzen angesehen , den Grundzug der Haydn'scben Pro- 
ductionen. Bei Moxart tritt im Ganxen ein höheres Pathos, 
ein aufgeregteres Seelenleben hervor, das nun aber in 
Beethoven erst noch in mächtigster Weise gesteigert er- 
scheint und dem Geist im Gebiet der Tonspbare eine Ideen- 
welt erschloss , so reich und gewaltig, so ausdrucksvoll 
und tiefsinnig, dass in gewisser Besiehung alles (we- 
nigstens einem gleichen oder verwandten] Typus ange- 
hörende) neben ihr ungefähr ebenso xu verschwinden 
schien, wie die Hervorbringungen anderer Dichter in glei- 
cher Sphäre sich schwer neben jenen Shakespeare'« be- 
haupten. Nun modeln sich die Kunst-Anschauungen und 
Theorien einer Epoche immer nach jenen Productionen, 
welche jeweilig in ihr das höchste Ansehen erringen. 
Hervorragende und jugendlich leicht entxündbare Geisler 
greifen in die durch sie erzeugte Bewegung ein und for- 
dern dieselbe. 

Nun die kunst- und poetisch-literarische Epocne der 
zwanziger und dreissiger, ja selbst noch der vierxiger 
Jahre dieses Saculums io Deutschland bis ungefähr xu 
dem historischen Grenxjahr 1818 wird ja insgemein als 
die »romantische« bezeichnet. Mit dem Pradicat des ■Ro- 
mantischen« aber wird im Allgemeinen und xunachst die 
Vorstellung des Uebersch wenglichen verbunden. Dieses 
Uebersch wengliche repräsentirt allerdings Beethoven in 
seinen »letztem Werken, obwohl mit so überwältigend 
genialer Kraft, dass zwar jede ästhetische Theorie, wenn 
immer eine solche versucht werden mag, sich hüten wird, 
sie als nachxuabmende Muster oder Normen aufzustellen, 
aber ebenso gewiss sie nur in ganz vereinzelten Fallen als 
eigentliche iVerirrungen« xu stigmalisiren wagen darf. 
Aber unleugbar haben diese Werke, im Bunde mit andern 
Machten, einen verbBngnissvollen, wenigstens theilweis* 
verderblichen Einfluss auf die spatere Entwicklung der 
Kunst ausgeübt. Das pathetische und ideelle Moment in 
der Kunst trat immer mehr krankhaft gesteigert hervor, 
dem Phantastischen wurde ein ausschweifender Cultus 
gewidmet. Man fing an das doch stets fundamentale Mo- 
ment der Technik gering xu schauen, der Sinn für das 
Einfach -Maassvolle, für den Reix der Form als solcher 
stumpfu sich ab. 
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Die neuen Ausgaben, welche eben von Haydn'a Instru- 
mental werken veranstaltet werden, scheinen zu beweisen, 
dass auch der Reil wieder lebhafter empfunden wird, 
welcher in den knappen Formen und in der so liebenswür- 
digen NaiveUl dieses Tondichters liegt , der für eine ge- 
wisse technische Dürftigkeit (die sich am meisten in den 
oft steifen Klopfbussen ausprägt; und einige Monotonie in 
den Formen und Ausdrucksmilteln gegenüber der ent- 
wickelteren Beetboven'scben Kunst reichlich enUchadigt. 
Da man nun also neuerlich angefangen hat, den Clavier- 
werken de» Meisters, die freilich fast gänzlich verschollen 
waren, wieder Aufmerksamkeit zu schenken, so dürfte 
diese unbedingt mit noch grosserer Berechtigung für 
symphonischen Arbeiten in Anspruch nehmen. Auch 
damit ist nun begonnen , und wir wünschen , dass Ver- 
leger und Herausgeber der letztlich erschienenen sechs 
Symphonien sich ermulhigt finden werden, ihr Unterneh- 
men fortzusetzen, wozu unter andern die Herren Concert- 
dirigenlen durch öffentliche Aufführung der so unverant- 
wortlich vernachlässigten Haydu'scben Werke das Ihrige 

(Schluss folgt | 



Recensionen. 

Schrift*» aber luik. 

Ferd. Hiller. Aus dem Tonleben unserer Zeit. Ge- 
legentliches, i Bande. Leipzig, Hermann Mendels- 



SC 



1868. 

— ff — »Aua dem Tonleben unserer Zeit« ist der Titel zweier 
Binde vermischter Aufsitze, welche der Verfasser selbst in be- 
scheidener Weise als »Gelegentliches« bezeichnet. Nun würde 
man freilich unrecht thun, wollte man den Verfasser zu streng 
beim Wort halten und durch den Titel verführt nur auf die 
Tonkunst Bezügliches m den beiden BSnden erwarten. Da der 
Verfasser jedoch Ferdinand Hiller ist, so braucht kaum gesagt 
es vorwiegend musikalische Fragen und Ein- 
denen er den Leser in erster Linie beschäf- 
tigt. Wird man es ihm verargen, wenn er auch für Dinre Auge 
und Ohr hat, welche seiner Kunst nicht unmittelbar ange- 
hören? Gewiss nicht. Wie der Maler alle Erscheinungen der 
Aussenwelt, ja die Geschichte aller Zeiten nur darauf ansieht, 
ob malerische Motive darin zu finden sind oder nicht , so ver- 
leugnet Riller bei aller Vielseitigkeit »einer Bildung keinen 
Augenblick den Musiker, und weise In Allem, was ihm vor- 
kommt, die interessantesten Beziehungen zu seiner Kunst auf- 
, — Diese vielseitige und im besten Sinn humanisli- 
isl bekannt. Ihr gesellt sich eine gewisse, 
i ist versucht zu sagen kosmopolitische Vorurteilslosigkeit. 
So individuell sein Stll,;so subjectiv sein Empfinden, so objectiv 
ist sein Urtheil , und stets fühlt man Ihm das Bestreben an, 
auch ihm fernliegenden und nicht sympathischen Erscheinungen 
gerecht zu werden. Was ihm, wie Mendelssohn in einem sei- 
ner Briefe es ihm vielleicht nicht mit Unrecht vorwirft, als pro- 
ducirendem Künstler schadet, kommt ihm als Schriftsteller zu 
statten. Auch wo er tadelnd sich ausspricht, wo er mit Ent- 
schiedenheit und Scharfe seine eigene Meinung einer fremden 
gegenüber vertritt, nie verfallt er in jenen polemischen Ton, 
der jetzt bei unserer Kritik so beliebt ist. Nun ist freilich Hiller, 
der nur die Feder ergreift, wo etwas Besonderes ihn dazu an- 
reizt, gegen jeden andern Kritiker bedeutend Im Vortheil, der 
AU und Jedem, was ihm vorkommt, seine Aufmerksamkeit 



schenken 
Laune. 

Achtung vor der Arbeit Anderer, auch Andersgläubiger ist 
bei Hiller in hohem Grad vorhanden. Geht er auch in der Ob- 
jectiviUt, mit der er andern Kunstrichtungen (z. B. der franzö- 
sischen Opernmusik oder der proteusartigen Muse Meyer beer 's) 
gerecht zu werden bestrebt ist, weiter, 
von Fach erlauben dürfte , 
werther. in welch würdiger 

Weise er z. B. Berlioz und Wagner bespricht. Bei aller Ach- 
tung vor dem ernsten Wollen und vor dem Talent verhehlt er 
nichts, was ihm an dieser Richtung bedenklich erscheint. Der 
•Zukunftsmusik« übersebriebene Aufsatz knüpft an jenen an 
einen französischen Freund gerichteten Brief Bich. Wagtier 's 
an, den er als Vorwort einer Prosa-Uebersetzung seiner Opern- 
dichtungen (iu's Französische) voranstellte, und zahlt zu dem 
Besten und Klarsten, was über Wagner's Werke und Priucipieo 
überhaupt geschrieben ist. Es ist ergötzlich zu sehen, wie 
Hiller neben der vollen und loyalen Anerkennung alles dessen, 

entgegentritt , wie fein er seine schwülstigen Prophetien zu iro- 
nisiren und ihn durch die Irrgange falscher logischer Schlüsse 
zu verfolgen und mit klaren Worten ad absurdum zu führen 
weiss. So überzeugt Hiller durch wenige vom bon Jen» diclirte 
und ruhig ausgesprochene Sülze oft mehr, als manche Kritiker 
durch lange von sittlicher Entrüstung -strotzende Perioden. — 
Ein gewisser pieUtvoller Zug In Hiller'« Denk- und Schreib- 
weise tritt besonders in der Besprechung des Buchs von Marx : 
»Die Musik des neunzehnten Jahrhunderts« recht zu Tage In 
die 
in 

den langjährigen Freund und Kunstgenossen in 
und wärmster Weise zu vertheidigen , ohne je zu vergessen, 
dass er das Wort gegen einen Mann ergreift, den er selbst zu 
den geistreichsten Künstlern unseres Jahrhunderls zihlt. Mit 
feinem Takt und doch mit aller Entschiedenheit spricht er sich 
darüber aus, was ihm in Bezog auf die Prfncipien des Verfas- 
sers oder in Bezug auf die Anordnung des Stoffs bedenklich 
oder verfehlt erscheint, obwohl es uns allerdings zuweilen 
scheinen will , als sei nicht Alles ganz so treuherzig 
wie es auf den erster. Blick aussieht. Die Schlussperi 
nigslens, wo Hiller die InterpunkÜonsabwesenbeit des Verfas- 
sers in einer sebr gelungenen Ungern Periode persifiirt, dürfte 
kaum vom Vorwurf der Malice frei zu sprechen sein. Die Ar- 
tikel über zwei in Aachen gefeierte Musik feste werden nach 
mancher Seite bin Widerspruch hervorrufen , insofern zweier 
in der musikalischen Well vielgenannter Männer darin Erwäh- 
nung geschieht. Bei Besprechung des vorjährigen Musikfestes 
widmet der Verfasser dem unlängst gestorbenen frühern He- 
ferenten dieser Feste, dem Professor Ludwig Bischoff, <inige 
Worte getreuer Würdigung und dankbaren Angedenkens. Nun 
wird ab.T der Verstorbene nicht von allen Seiten so günstig 
beurteilt, wie der Verfasser selbst zugesteht. Hierauf naher 
einzugehen, müssen wir uns in Beherzigung eines gewissen 
lateinischen Sprichworts hier versagen. Wer aber wie Hiller 
dem Verstorbenen als Künstler und Mensch nahe sland , lernte 
gewiss auch seine guten Seiten mehr kennen und schützen, als 
dies andern ferner Stehenden beschieden war. Hille er ihm 
aber auch nur eine Susserliche Förderung seiner künstlerischen 
Zwecke zu danken, so darf es ihm Niemand verargen, wenn 
er dieser Empfindung des Danks noch über d*s Grab hinaus 
Worte leiht. Nur gemeine Naturen lassen Diejenigen fallen, 



Widerspruch mit den Ansiebten Vieler 
über das Aachener Musikfest 



wo man sich 
— In dem 
»857, 
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der Dlrectioo LUxls stattfand, fehlt es allerdings für Mi- 
ere!) rer des hier Genannten nicht an Aerger- 
niss. Hitler spricht es klar aus, das« Liszt kein Dirigent sei. ja 
dass ihm bei der Direclion des Messias sogar der gule Wille 
gefehlt habe. Bs ist das ein barter Vorwurf I Wer aber die von 
Hiller beigebrachten Facta in Erwlgung sieht, der wird es dem 
Verfasser nicht verargen , wenn er bei aller Bonhommie , mit 
d«r er Liszt als geistreichem und liebenswürdigem Menschen 
und Kränzendem Virtuosen die aufrichtigste Anerkennung zollt, 
die kritische Feder etwas schärfer spitzt und ihm bald mit fei- 
ner Ironie, bald mit gewichtigem Ernst seine Sünden vorwirft. 
Die hierauf bezüglichen Stellen, sowie der oben erwähnte Ar- 



tigste angegriffen worden sind. Bekanntlich befand sich bis vor 
Karsem das Feuilleton dieser Zeitung in den Händen einer Co- 
terie, welche nur an eiuen alleinigen Liszt und an Wagner 
seinen Propheten glaubt. Dass man trotz aller geistreichen In- 
tentionen und allen sieben Weihen zum Trotz ein unvollkom- 
mener Dirigent sein kann, das hat Liszt wieder bei der Auf- 
seiner »Heiligen Elisabeth • glänzend bewahrheitet, 
war die Aufführung desselben Werks am zweiten 
Tag unter Direclion des Professor Müller-Hartung aus Weimar 
eine viel geschlossenere und prädsere , als die am ersten Tag, 
wo Liszt, wenigstens dem Namen nach, dirigirte , d. b. meist 
nur einige andeutende und mehr verwirrende als unterstützende 
Winke gab. — Was Udler über Mendelssohn's Briefe und die 
auch von diesem Künstler so geschützte Liedercomponislin Jo- 
sephine Lang schreibt, fällt kaum mehr in das kritische Gebiet. 
Beide Aufsatze sind mit jener wohlthuenden Wirme geschrie- 
ben , mit der man in einem Empfehlungsbrief einen lieben 
Freund Andern an's Herz legt und dabei mit flüchtigen Strichen 
sein Portrait zeichnet. Die 




Verfasser lieb und werth war. Wo 
wie in den Briefen aus Paris , weiss er aufs Angenehmste und 
Unterhaltendste zu plaudern. Für All und Jedes bietet sich ihm 
der zwanglose und bezeichnende Ausdruck , mag er nun vom 
Theater, vom Pariser Slratsenleben , von der Claque oder von 
neuen Erscheinungen der Literatur und bildenden Kunst er- 
zählen. Die lebenswarme und ungezwungene Darstellung er- 
innert zuweilen an den Ton der MendeLssohn'schen Briefe, nur 
M bei Hiller Alles um eine Scbaltirung pikanter, brillanter, nun 
ist versucht zu sagen: bewusster. Und das ist ja be grein ich. 
Mendelssohn schrieb an seine Aeltera oder Geschwister , oder 
an die vertrautesten Freunde. Hiller aber Tür das Feuilleton 
der Colnischen Zeitung. Mit einem Frennde allein auf seinem 
Zimmer aber spricht msn anders , als wenn man ein hochver- 
ehrliches Publicum in öffentlicher Versammlung anredet. Auch 
die Plaudereien mit Rossini sind so lebensvoll wiedergegeben, 
daas sie dem Leser die Illusion erwecken , als könne er von 
einem siebern Versteck aus die liebenswürdigen und 
retchen Plauderer belauschen. Ja, 




mit feinem Urtheil, auch über 
) Musik, begabten Künstler kennen lernte, bedeutend zu 
rectißeiren, ohne deshalb seine musikalische Orthodoxie ge- 
fährdet zu sehen. Ja man ist fast versucht, für die od aufge- 
worfene Frage .- weshalb Rossini im Zenilh seines Ruhms Ton 
der Oeffenlllchkeit zurückgetreten sei , keine genügende Ant- 
wort in der Behauptung zu finden : er sei zu träge 
pouireo, sondern als Grund 
anzunehmen, 




Moments 



vor dem produetiven. Dass Rossini in der allen Weise nicht 
habe fortcompouiren mögen und doch am Teil nicht so viel 
Freude gehabt habe als an seinen frühern, leiebt hingeschrie- 
benen Opern, hat er selbst ausgesprochen. Ob er 
anders habe schreiben körn 
wesen sei. das bleibt freilich < 
er trotz seines Nichlsthuns wenig weltschmerzlich 
sondern nimmt Kenntnis* von jeder neuen musikalischen Er- 
scheinung, unterstützt junge Talente mit Rath und Thal, lässt 
sich von schönen Trauen verziehen — kurz — er geniesat 
sein Leben nach Kräften Dabei erleichtert er es durch za lü- 
den Pariser Feuilletonislen, ihre Spalten zu fiU- 
lanches unter seiner Eliquelle courstren 
auf seinem Boden gewachsen 1*1. Auch die El- 
an den Abbate Baini ff 1844). dem auch als Com- 
ponist, namentlich aber als Sammler der Werke Palestrina's 
bekannten Capelimeister der Capeila Sixtini in Rom, enthalten 
des Interessanten viel. — Wo aber Hiller einem Dahingeschie- 
denen Worte des Danks und der rühmlichen Anerkennung 
nachruft, mögen sie nun einem Meisler wie Robert Schumann 
gelten, oder einem talentvollen Kunsljünger wie Grunwald.oder 
einem langjährigen Freund wie Carl Klingemann, da siebt ihm 
ein so warmer Brustton der Bmpflndung zu Gebole, da 
jedes Wort so aus dem Herzen, dass es ist, i ~ 
die Todlenglocken um den Geschiedenen I 
Mitgefühls überhaupt Fähiger wird sich der Rührung beim Le- 
sen dieser wenigen Zeilen erwehren können. 

Am produclivslen erscheint Hiller, wo er, ohne an Fremdes 
anzuknüpfen, eigene Gedanken um ihrer selbst willen aus- 
spricht. So in den Aufsätzen, welche »Zwischenacls-Musik«, 
»Zur Mozartfeier«, »Die Kammermusik und das Publicum« 
Preisangabe des Rheinischen Sangervereins« u. s. w. 



enthalten, mag nun der Verfasser einen Gedanken wie ein I 
formulirtes Postulat fix und fertig hinstellen, oder ihn nur dem 
Leser zuwerfen , um ihn weiter zu spinnen, und, sofern es 
ihm beliebt, auf eigene Hand ein Resultat zu gewinnen suchen. 
So scheint es denn überhaupt, als sei Hiller kein zu grosser 
Freund der sogenannten und vielberufenen deutseben Gründ- 
lichkeil. Er will immer mehr anregen als erschöpfen. Oft liebt 
er es, nur eine Seile 
und Überlust es dem I 
dem empfangenen Eindruck in 

construiren. Wird nun auch Niemand behaupten, dass 
beim plötzlichen Schein eines Blitzes oder beim flüchtigen Glanz, 
den ein Bouquel aufsteigender Leuchtkugeln verbreitet , eine 
Gegend besser übersehen könne , ab beim ruhigen Licht der 
Mittagssonne , so treten bei einer so grellen und schnell vor- 
übergehenden Beleuchtung doch gewisse Conlouren weit kräf- 
tiger hervor und prägen sich durch den 



Warui 

lung nicht erlaubt sein? Bs ist eb en ein Ausdrucksmittel wie 
jedes andere, und um so wirksamer, je sparsamer man es an- 
wendet. Damit wir auch die Fähigkeit de« Verfassers kennen 
lernen, sich mit Gewandtheil in gebundener Rede auszudrücken, 
sind am Schluss zwei Gedichte abgedruckt, welche äussern 
Anlassen ihre Entstehung verdanken. Du erste ist dem An- 
denken Chopin's geweiht und durchflochten von Compositionen 
Verfasser bei Gelegenheit einer Erinnerungs- 
wgetragen. Das zweite Ist ein Prolog, am Ge- 
burtstag Beethovens vom Verfasser im Gcsellschafls-Conoert 
gesprochen, der den unsterblichen Meister in inhaltreichen und 
schwungvollen Versen feiert. 

Beide Bändchen enthalten, wie aus dem 
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i so viel, 
dieser Aufsätze 

auch Denen gegenüber motivirt sein würde , welchen sie von 
(ruher her bekannt waren. Wie Viele aber haben sie nicht ge- 
kannt ! Wir sagen daher dem Verfasser aufrichtigen Dank für 
•eine Gabe , sowie auch der Verlagshandlung , welche sie In 



Musikleben in 



Herr Rubinsie iu, welcher München zum ersten Hai die 
Ehre seines Besuchs schenkte, rechtfertigt« als Pianist voll- 
kommen das Lob, welches wir unlängst wieder in diesen Bläl- 
Icim Relesen haben W > • 1 1 1 j IM ihm zuhrirt , ist man nicht im 
Stande an die Möglichkeit einer noch grossem Technik zu glau- 
ben. Sein A Uschlag hat etwas Einnehmendes, Bezauberndes 
Slälrkegraden vom äusserst«! Pianieiimo bis zur stau- 
dabei ist sein Vortrag stets 
inst Mendelssohn über Liszt : 
i die Poesie in den Fingerspitzen. Binen Kehler 
scheint er mit dem ganzen modernen Clavier-Virtuosenthum 
gemein zu haben. — dieser ist der Mangel an jener Objektivi- 
tät, welche mit Zurückdrängung des eigenen Ich jeden Com- 
pontsten in seiner Eigentümlichkeit und ohne jede fremde Zu- 
that wiederzugeben ^eTmag, wie Mendelssohn, Hiller, Tauberl 
und Andere gelhan haben. So hat uns Herr Rubinstein aus 
Hlndel's bekannten E dur- Variationen und einer Sonate (mit 
dem Uandüberschlagen) von S c a r I a 1 1 i 



derne Ciavierslücke , welche theils durch Künste der NGanci- 
ning, theils durch rasendes Tempo fast bis zur Unkenntlichkeit 
aufgestützt sind. Dagegen darf auch nicht verschwiegen wer- 
den, dass Herr Rubinstein in andern Stücken, wie z. B. Moment 
muncaux (As-dur und F-moll) von Schubert, dessen Erl- 
könig /in der Transscription von Liszt), Mareia alla turca von 
Beethoven, Rondo (A-mollJ von Mozart, chromatische 
Phantasie von Bach etc. das Rechte vollkommen getroffen und 
mit unbeschreiblicher Poesie ausgeführt hat. Wieder andere 
Stücke konnten uns in der Auffassung nur teilweise befrie- 
digen. So wurden in Beethoven's Bdur-Sonate (Op. I09J 
die reizend phantastische Einleitung und der E moll-Salz durch 
unbegreifliches Tempobclzen ganz unverständlich, während wir 
von den wunderbaren Variationen derselben Sonate den vollen, 
reinen Genuss hatten. Auch in Schumann 's Carneval (seines 
mignonnrs rar quatre notes , Op. 9) , den Herr Rubinsteio leider 
im grossen Odeonssaal und tum Schlus» eines ziemlich 
> CoocerU spielte , fanden sich Licht- und Schattenseiten 

Dl es bei diesem 
bei vorkommen- 
de nicht gerade hluRg sind) mehr die Schlagfer- 
tigkeit und Gewandtheit, womit er sich aas der Verlegenheit 
zu helfen weiss ; im Allgemeinen mochten wir aber das überall 
einreissende Auswendigspielen eine recht leidige Mode nennen. 
In seinem zweiten Concert, welches er in dem für Clavierspiel 
vielmehr geeigneten Museumssaal gab, waren von beson- 
derm Interesse Schumann's Variationen für zwei C I a- 
viere, wobei das Mitwirken des Herrn Dr. Han« v. Bülow 



i Wettkampf gegolten, so wäre Herr v. Bülow 
I geringem Flügel , den er spielte , empftndlich 
im Nachtbell gewesen. Rubinstein bediente sich eines Instru- 
ments aus Münster (von HaakeT), welches an Starke, zu- 
gleich aber auch an Egalität und Wohllaut des Tons Alles weil 
hinler sich zurfickUsst , was wir bis Jetzt an Instrumenten aus 



Fabriken kennen gelernt haben. — Von Ru- 
j's eigenen Compositionen wollte uns. offen gesunden, 
mit Ausnahme eines einfachen Lieds «Ach wenn es nur immer 
so bliebe«, welches von FrSul. M allinger auch reizend ge- 
sungen wurde, nichts so recht zusagen. Bei seinem Clavier- 
concert mit Orchester (Nr. IV Op. 70!) bewunderten wir seine 
immense, oft unglaubliche Technik , es war uns bei all dem 
aber nicht anders zu Muthe, als müsste es noch ein Unglück 
geben — so schrecklich wülhete der Kampf zwischen Fort* 
um) Fortissimo; und nachdem der dröhnende Applaus verhallt 
war, da waren Kopf und Herz der Zuhörer leer geblieben. 
Frl. Mallinger sang darauf die alle Kreiscbülz-Arie, — welche 
Wonne! Auch das Quintett für Ciavier und Blasinstrumente, 
welches Rubinslein in seinem zweiten Concert vorführte, konnte 
uns keine hohe Meinung von seinem Erfindung*- und Empfin- 
dungsvermögen beibringen ; das Können geht nicht gleichen 
Schritt mit dem prätentiösen Wollen ; purfuriunl monttt, naset- 
iur (mit Achtung vor Mendelssohn) — die Mendelssohn'scbe 
Phrase. Wir wünschten sehr, demnächst bedeutendere 



Herr Dr. Hans v. Bülow gab seine drei •Beethoven- 
Abende« zum Vortheil der Münchener Manenanstalt (für arme 
Dienstboten) . Sein Programm konnte nur das beste sein , es 
war aber auch ebenso vortrefflich in der Zusammenstellung : 
Erster Abend Grosse Sonate für das Hammerciavier Op. 106 
B-dur, 6 Variationen über ein Originalthema Op. 3* F-dur, Phan- 
tasie Op. 77 und Bagatelle (Scherzo) Op. 116 Nr. *, Sonate 
Op. 101 A-dur. Zweit- r Abend : Sonata quasi Fantana Op. 17 
Bs-dor, 31 Variationen über ein (SUkUges) Originalthema C-moll, 
Sonate Op. HO As-dur, drei Menuetten und Rondo a 
G-dur (iDie Wulh über den verlornen Groschen«) , 
nate Op. 57 F-moll Dritter Abend : Sonata quasi 
Op. 17 Cis-moll, Sonate F-dur Op. 54, Les Adieux elc. Op. 81 
Es-dur, 33 Veränderungen über einen Diabeiirschen Walzer 
Op. tto, letztes Ciavierwerk. Bei all diesen Compositionen 
war das Jabr ihrer Entstehung bemerkt und für das letzte Werk 
eine erläuternde Erklärung beigefügt. Bei der Gewissenhaftig- 
keit und dem tiefen Ernst , welchen Bülow an diesen \ »enden 
in der Wiedergabe Beethoven's an den Tag legte, können wir 
die oben ausgesprochene Bemerkung über das «ganze mo- 

chen, als ihm noch manchmal (vielleicht ganz wider Willen) 
etwas von einer Manier, welche bei Chopin oder Liszt wohl 
angewendet wäre, auch bei Beethoven unter die Hände gerälh ; 
dies scheint uns der Fall gewesen zu sein bei der Cismoll-So- 
nale, deren schwärmerischer Ausdruck bei weniger Nüancirung 
wohl besser gerathen wäre. Bei allen andern Werken trat die- 
ser Fehler zurück und man erhielt Beelhoven ohne Zu- 
th al. In der Technik grossartig war vor Allem der Vortrag der 

der Sonata quasi Panta*ia{E*-du r), der 33'veränderungen oJ.', 
poelisch am höchsten stand jedoch die charakteristische Sonate 
Les Adstux, die mit all dem Zauber, der ibr inne wohnt, auch 
wiedergegeben wurde. Wo so Unübertreffliches geboten wird, 
da freuen wir uns wahrhaftig noch mehr darüber, als wenn 
wir mit dem, der es bietet , in allen Punkten desselben Glau- 



Bericht«. 

r r« n W fu rt b . !H. DL. In dem sechstel bis zehnten Con- 
cert des Museums horten wir an Symphonien F-dur Nr. • ven 
Beethoven, die neunte desselben Meisters und eine hier unbekannte in 
G-moll von Haydn; ferner Schumann's Ouvertüre. Scherzo und Fi- 
nale, welches durch öftere Wiederholung in den letzten Jahren im- 
mer mehr Freunde gewonnen hat, and Lschner s vierte Suite, I 
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fUr qii ebenteil« neu Letzlere* Werk , dessen Aufführung überdies 
nicht so ku I gelang, sls wir sonst von unscrni Orchester gewohnt 
sind, machte nur wenig Eindruck. Wss an der ersten Suile mit Recht 
getadelt und iu der zweiten glücklich vermieden wsr, das concert- 
massige Hervortreten der einzelnen Instrumente , wodurrh um der 
Farbe willen die Zeichnung teidel, fallt hier noch unangenehmer auf. 
Der zehnte Abend brachte auch einsogenannlea»Coacert< für Streich- 
instrumente, G-dur, von Seb. Bach , ausserdem Sceneo au* Gluck'» 
Iphigenie in Tauris, die ganze Musik zu Preciose, mit verbindendem 
Tait, nnd das erste Finale aus Titus. Ich komme in meinem letzten 
Bericht nochmals auf diese, von Vielen ungern gesehenen »Opern im 
ConcerU zurück. Ton Ouvertüren borten wir Melusine von Men- 
delssohn, Idomeneo von Mozart [auch hier schlössen sich Soli und 
CbOreanJ, Abenceragen von Cherubim, welche nun auf mehrere 
i zurückgelegt werden durfte, Iphigenie in Tauris von Gluck und 
i von Weber. Von Sängern und Sängerinnen producirten sich 
en fünf Abende« i die Herren Hauser aus Karlsruhe, (• u n i 
aus Hannover und die Damen Helene Hausen au» Mannheim und 
Wagner aus Karlsruhe, lauter bekannte Namen! Im Idomeneo 
hatten hiesige Künstler die Soli übernommen. Die Violinspielerin 
Frau Wilma Neruda-Normaon, die Claviempketerio Kraulein 
Menler au* München und unser Violoncellospieler Hr. L. Lübeck 



Qua rtettisten Heer mann, Becker, Welcker und 
Lübeck haben ihren Cyklu» von «Abenden nun auch vollendet. 
Auaier bekanntem Nummern unserer grossen Meister kamen vor 
Brahma Sextett Op. <8 In B, Schubert Quartett in D-moll toeuvre 
poalh.i, Hiller Clavierquartett in A-moll (Menuscrtpl) , Schumann 
Ciavierquintelt, Mendelssohn Streichquartett in R»-dur. Herr Wal- 
len stein hatte meistens die Ciavierpartie übernommen. In einer 
der Soireen wirkte der Virtuose Herr Theodor Kirchner mit, 
welcher reizende kleine Stucke von Schumann und eigener Compo- 
sition vortrug In einer andern sass Herr Capellmeister H 1 1 1 e r am 
Flügel, um aein Quartett und einige neue Solnstucke Gavotte. Sara- 
bande, Courenle) zu spielen. Wir halten hier von Hilter, dem Vir- 
tuosen, lange Nichts mehr gehört und musslcn staunen über solche 
Technik und Kraft. Jene Solostücke beginnen, ihren altmodischen 
Namen gern**», »ehr m od est, gestallen aicb aber allmalig zu wahren 
Virtuoseostücken. Auch in dem Quartett trat das Virtuose, meinem 
Geschmack nach, oft zu sehr in den Vordergrund. 

Wenden wir uns nun zu den Concerlen einzelner Künstler, so 
sind es namentlich drei, welche Beachtung verdienen da» des Y>o- 
liniaten Siran« . jenes des Violoncellisten Lübeck und dasjenige 
de* Planltleo und Componislen Rubin stein. Herr Straos ist uns 
voo früherer Zeit noch in bester Erinnerung. Er spielte, von tüch- 
tigen hiesigen Kräften unterstützt, Schubert s Quartett in A-moll und 
Beethoven s Quintelt in C-dur; ferner Romanze in F von Beethoven 
und Andante von Spohr, endlich Sonate in G-moll von Tarlini. 
lieberall zeigte Herr Siraus trefflichen Ton und alilvollrn Vortrag , 
übrigena schliesse ich mich der Ansicht derjenigen an , welche zur 
Abwechslung gern einen brillantem Solosatz, etwa Finale irgend 
eines nuten Concerl», gehört hatten — Herr Lübeck trug, im Verein 
mit seinem Bruder Ernst, Beelhoven s Trio in B Op 97 — Violine 
Herr Heermann — und Mendelssohn » Sonate in D vor, ferner Solc- 
alücke von Bach und J. H. Lübeck. Die trefflichen Leistungen der 
Vortragenden — auch der ungenannten Sängerin, welche namentlich 
Paoer'a • Sem t -"<■ rata lenza ipme brillant ausführte — fanden leb- 
haften, verdienten Beifall. Zum grössten Enthusiasmus steigerte sich 
dieser jedoch in Rubin.teln'a Concerle. Ausser einigen Gelangen, 
welche Frl. Thoma übernommen halle, trug drr Concerlgeber Allea 
selbst vor: Trio in G-moll von Rubinslein — Mitwirkende die Herren 
Heermann und Lübeck — Lied oboe Worte in P-dnr nnd Capriccio 
in E-mcll von Mendelstohn, Notturno von Field, Erlkönig von Schu- 
bert und türkischer Marsch von Beelhoven, beide letztere iraosscri- 
tiirt von Rubinstein. Sonate Op Iii C-moll von Beetbaven und Scha- 
mann'» Cameval Op. 9. Ausser seinem eigenen Trio spielt« Rubin- 
elein Allea auswendig. Das Trio lies* mich vor Allem die rechte 
Gleichberechtigung der drei Instrumente vermissen , Geige und Cello 
mussien sich abmühen, ohne wirksam hervorzutreten ; auch erwies 
sich das Ganze, bei vielen einzelnen schonen Stellen, in »ehr al» da* 
Werk eines Virtuosen. Gedächtnis*. Kraft und Lebendigkeit von Sei- 
len des Spielers sind geradezu fabelhaft , das meisterhafte rraieendo 
und diminuendo im türkischen Marsch wird Allen, die es gehört, 
lange im Gedächtnis« bleiben. Einige Bedenken gegen Programm 
und Ausrührung unterdrucke ich gern gegenüber solchen bedeuten- 
den Leistungen. 

Noch muaa Ich de* Concerts gedenken, welches der »Verein 
für Kirchengesang, unter Leilun« de* Herrn d Ester gab. 
Wir horten dann in einer im Ganzen recht gelungenen Ausführung 
l) Messe In G-moll von Hauptmann, deren gyn« namentlich einen 
»; die Wirkung einiger »palern Satte IUI viel- 



leicht unter etwas zu langsamem Tempo. I) Sani* JkytM für So- 
pransora, Chor und Orchester von C. d'Ester, ein nicht sehr an- 
spruchsvolle« und doch ansprechendes Werk. >) »Die Flucht der 
heiligen Familie« von M. Bruch, ein Stuck, welch«* durch das Selb- 
ständige der Behaudlung, durch Interesiaole Modulation und fein« 
Inslrumenlirung hervorstach , endlich 4) Ja Deoas von Hiydn, wel- 
ches mir mehr al» viele* Andere diese» Meisters den Eindruck de* 
Verlebten macht«. 

Der Ruhl'sche Verein fahrte in seinem zweiten Concert 
Kindel'» Jo»u», der Cacilien- Verein Mendelssohn» Paulu* auf. 
Bald« Werke und dl« Leidungen beider Verein« Iii 
um mich de» Weitern zu uberheben. 



Leipzig Am 7. Marz fand dl« dritte Abenduolerhaltung 
für Kammermusik im Gewandhaut statt, mit einem Progrimm 
wie wir es lieben ; nach dem bereits mehrfach gespielten uml be- 
sprochenen Emoll-Quartett von B. F. Richter folgte Schumann s hier 
lange nicht geborte» Ciaviertrio in D-moll, der PianoforU-Parl von 
Frl. HautTe gespielt ; dann Beethoven s ebenso selten geborte» grossei 
B-Quartell Op. im. Dj» Schumann sehe Trio kam nicht zur gmen 
Wirkung aus Gründen, die tief in unsern Leipziger persönlichen 
Kunstlerverhlllnkssen liegen. Herr Concerlmeisler D a v I d und FrL 
Häufte scheinen Naturen, die »ich künstlerisch schwer amalnami- 
ren. Letztere, die ea liebt ruhig aber inniu und plastisch tebon zu 
gestalten . Enterer, der nicht tr-rn »einer Unruhe Schranken setzen 
lasst — das sind *»et Naturen, die kaum je r.n Kunstwerk In einem 
Geist »pielen werden, und dies empfand man bei dem Trio trotzdem, 
deas es ausserlich leidlich gut zusammenging, doch zu sehr, um nicht 
im Genut* desselben beeinträchtigt zu werden. — Im Quartett von 
Beelhoven »chloss »ich Alles besser gaMMaM , und die Wirkung 
war eine vorzügliche. 

— ff— Die diesmalige Busslags- Aufführung des Riede I' sehen 
Verein«, welche am It. d. Mt*. in der Thom*»kirch« «taufend, 
brachte ausser einer Wiederholung der Kielsrhen Muta 
noch die Ctnlat«. »Ach wie fluchtig» von S. Buch, welche wiri 
fall» (ruber »rhon vom genannten Verein zu bOren Gelegenbeil I 
Die Soli waren in den Händen der Damen Wigand, S c h m I d 1 und 
Martini, aowie der Herren Rebluig und Richter, und genügten 
allen billigen Ansprüchen. Kraul. Wigand beherrscht« diesmal ihr 
schönes Material in acht künstlerischer Weise, und ihr voller Sopran 
schwang sich siegreich auf über Chor und Orchester. Neben ihren 
Leistungen in der Messe verdient der warme und edle Vortrag des 
Recilalivs in der Bach'schen Canlate noch besonder« Anerkennung. 
An Klangfülle standen die beiden Herren gegen die Damen zurück 
Die ganze Aufführung der Kiclschen Messe machte einen gerunde- 
teren und sichrem Eindruck als das ersle Mal , wo mehrere kleine 
Unglücksfalle die gute Stimmung der Autübenden wie der Hörer 
beeinträchtigten. Die Soprane und Tenore de* Chor» waren von 
fnscherm Klang, ala wir sonst hier zu hören gewohnt «Ind. Die 
Messe machte uns wiederum den Eindruck eine» Werks von edlem 
Stil und durchaus würdiger, wenn auch nicht in allen Theilen gleich 



Feuilleton, 
llieeüeu. 

Vl«r Abende der I2öj»hrlgen Ur-^rh lebte drr 



(Aus den MIUfaeihm.cn des Hrn. Dr. Kneschke 

I. n. Min 17t*. Vgf.die»ContinuitioAnnaliumLip*ien*iuni 

l'erson jährlich zur Erhallung SiSLm M WM^iS^tm^JA 
jährlich I Louisdor erlegen mussien, die Anzahl der Muticirenden 
waren gleichfalls* I« Auserlesene Personen, und wurde solches erst- 
lich In der Grimmatchen Gasse bei dem Herrn Berg Rath Schwaben, 
nachgehend» In t Wochen drauf, weil bey erstem der Platz zu enge', 
bey Herrn Glebitzsch«« dem Bucbführer aufgefuhret und gehalten • ' 

II. »J. November I 7*1. Eroflnungsconcert im neuherge- 
stelllen Gewandhaussaale Erster Theil Symphonie von Josef 
Schmitt Hymne an die Musik von Reichardt, »Schönste Tochter de« 
Himmels, elc Concerl auf der Violine, gespielt von Hrn Berger 
Quartett (mil dem ganzen Orchester) von Stamitz. ZweilerThetl 
Symphonie von J. S Bach. Arie von Seccbml. gesungen von Mlle. J. 
Podleska, »So, ehr wi dolor iirani»o»elc. Symphonie von E. W. Wölfl. 

III. lt. November! 811. JubelconcertzarStjahrigen Feier des 
Bestehen» der Aboonemenlconcnrt« Im Gewand beu»sasle Er*t«r 
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Theil Mannercbor von Rocbhlt , «Haltet Frau Musice In Ehren t« 
Ouvertüre tu .Iphigenie in Aull*, von Gluck Arie mit Recilallv von 
Haydn, gesungen von Hennen« Grabau. Clavierconcert au» D-moll 
von Mourt , voritetragea von Musikdirektor Heinrich Dorn. Erste* 
Finale aua »Don Juan., gesungen von Henriette Grabau, Agnes« Pir- 
acher, Dem. Plator, den Herren Otto Pögner, Schütter und Bode. 
Zweiter Theil: Ouvertüre zu «Leonore. von Beethoven, Erstes 
Finale au» .Oheron. von Weber, gelungen von den Damen G rahau, 
Plator u. «. w. Chor, compooirt vom Capellmeister Pohlens. Quar- 
tett mit Begleitung von Blasinstrumenten . compooirt vom Concerl- 
meiater Mattbai. Schluaschor, coroponirt vom Orcheslermilglied 
Christian Gotllieb Muller. — DI« Zusammenstellung dieses Programm* 
von Hofrath Rochlits her . et tollte von einem Decennium tum 
i enthalten, «rat wahrend desselben iu den grossten Lieblingen 
det jedesmal. gen Poblicumt gehört balle FUr Jenen Fetilag eigeot 
gedichtet und compooirt waren die drei luleUt siebenden Nummern. 

IV. ». Hart 18*1 Coocert im Saale des Gewandhauses tur 
Erinnerung an dat erste LeipiigerAbonnemenUConoerl, den 4 4. Mari 
• 7*1. Erster Theil: Gedieht von Dr. Leo Bergmann, gesprochen 
von Herrn Düringer. Moletie von Dole* (»7*1 Musikdirektor beim 
Leipziger Abonnement- Concert) : «Ein' feste Burg i*t unter Gott I« 
Ouvertüre für Flaalo concertsnle, Vlolini, Viola e Conlinuo von Job. 
Seb. Bach (i 7* «Canlor ander Tbomssscbule) . Arie tu* dem «Erndle- 
i Hiller (4714— »1 Mutikdirector beim Abonne- 
«789 — t tot Canlor an der Tbomssscbule' , gesungen 
Chor aut dem Oratorium : «Die teilten Stunden 
I Erlösers, von J. G. Schicht HeUlet Werki («71»— 48t« Mutlk- 
lor am Abonnement-Concert, ttio—ts Canlor an der Thomaa- 
achulej. Adagio für Violine von Maltbai i gewesener Concerlmeisler 
bann Aboonement-Concerl , f 48Iaj, vorgetragen von Herrn Ferd. 
David, Jetzigem ConcertmcisUr Kyrie und Gloria von Moritt Haupt- 
mann (jetzigem Canlor an der Thomasschule) unter Directlon det 

(jetzigem Director der AbonnemenU-Concerto] unter liirection da* 
Compoaislcn, .Da Israel aus 
mit Choren über 



Beethoven. Die^ Solopartien 




In Lübeck gaben am 11 Fet.r die Herren Bmil Krause. M.r- 
i und Gowa au* Hamburg ein Concerl im Catiao , weichet tich 
einer allgemeinen Theiloahme erfreute. Zu Gebor gelangten Trio 
Op. I voa Emil Krause , Sonate für Violine von Ruit, herausgegeben 
von David (Herr Marwege; . Sarabande und Gavotte au* der Ddur- 
Cedlo-Solosonste von Bach (Herr Gowa) , Violin-Sonate Op. 14 von 
Beelhoven , Schottisch« Lieder und Lieder von Schumann [Hr Con- 
certatnger Konig aut Hamburg), Solostueke für Claviar . Variationen 

(Hr. Kraute: l 

|, -fc. a , . _ fcf__: - 

Ilten ayc ■ ■ria , 



und 



iGlogau (7. Min): 
gutbesetzten Rathhaussaal da* dritte Coocert der Singacedemke un- 
ter Leitung dei Herrn Voretzsch statt und brachte Im ersten Theil 
davon i Sturm, Mendcltsobn's Hymne «Hör mein Bitten «, twei 
Frauenlertelten von Hiller, wovon namentlich dat zweite «Ein 
Kockuck hat ein einzig Lied* sehr gefiel, den Schmllerchor susLiszt's 
Promethaus, Mendelssohn'* D moll-Concert für Ciavier und das Zi- 
geunerleben von Schumann , im zweiten Theil Beethoven * Musik tu 
Egmonl mit dem Mosengeil'scben Test. Chor und Orchester befrie- 
digten vollkommen, Ja letzteres, trotzdem at nur tu solchen Ge- 
legenbeilen aut Dilettanten und Militannutikern gebildet wird, spielte 
die Egmontmusik mit Uberraaebender Warme und Begeisteiung 
Wie tollte man sich da auch für solche Musik nic.it erwärmen. Herr 
Voretzsch, <ier die Dnppelaufgabn det Dirigenten und Ciaviervirtuosen 
mit der groasten Sicherheit und letztere namentlich ohne Jede un- 
kunslleri»che Effecthascherei IO*t*. erntete allseitige und ehrendste 
Anerkennung. 

In Rotterdam bat am 1«. Febr eine Aufführung de« »Judas 
Maccebaua« von Handsl unter Directum von W. Barglel und Mit- 
wirkung von Frl Wagner, Frau Hufner-Harken, Hrn. Schnei- 
der und Hrn. Hill stattgefunden , welche nach Privatberiehlen von 
dort sehr gut gewesen sein soll. Ebends wurde am «7. Febr. eine 
Prufungsproduction der dortigen ebenfalls unter Bargicl's Direclioo 
stehenden Musikschule abgeballen, wobei tur Ausführung kamen im 
oralen Theil ein Salt an* esm^tn IlttunVchen Clavierlrio in E, eine 
Romanze und Scherzo für Violine und Piano von S van Miliigen 

»J, Bass-Arie aus den Jahreszeiten. 



Mayteder, »Die Forelle« von Schüben für Piano l 
Arie aus Cosi fan tutte, Sonate in B-moll fl 
Mourt , im zweiten Theil : Zwei Saite aut einem Clavierlrio in G 
von Haydn, Soprao-Arie aus dem Alexenderfeat von Handel, Violin- 
concart von Rode, Cit moll-Sooata von Beethoven. Sopran-Arie ,„» 
Titus, Scherzo in B-moll von Chopin, Clavierlrio ia Es von W. 
de Haan (Schüler der Composilionsclasse;. 

Auch Hamlet wird jattt gesungen! In Paris fand am 
I. Mtri die erste Aufführung einer glelcbnsmigeo Oper von Am- 
broi*e Thomas (Teztbearbeitung voa Carre und Barbier, statt. 
Ia Magdeburg wurde eine neue komische Oper «Hern und 




W. W. Steinhart mit I 

Da* ». Abonnement-Concert in Z u r I c h bracht« im eralen Theil 
Schumann * C-Sympbooie. im iweilen «ine Arie aua i 
(Frl. Th. Moller , Vlolin-Coocert von 
Eniani (Frl Mullerl. Ouvertüre i 

Aut Zittau wird um mitgelheill Wenn 
einer Erwähnung in Muslkzeilungen werlh *ifl 
solche auch die Orgel in der Sl. Jobannitkircbe zu Zittau. Dieselbe, 
in den Jabrea von 4817 bis 4841 von dem verstorbenen Hoforgelbauer 
Jehmlich in Dresden gebaut und aufgestellt, 1*1 neuerdings voa dem 
Neffen da* Erbauer», dem Herrn Hoforgelbauer C. Eduard Jehmlich 
und dem Herrn Orgelbauer Stockei gründlich reparirl worden. Bio« 
in den Zillauer Nachrichten von sachkundiger Hand geschriebene 
Solu darüber lautet ; .Am Nachmittage det 14. Febr. fand In hie- 
siger Jobannitkircbe die Uebergabe der neuretlaurirten Orgel statt. 
Vor Mitgliedern de« Stadtrat))«, der Stadlverordnelen, der Gemeinde- 
vertrelungen der eingepfarrien Ortschaften, der Geistlichkeit, sowm 
vor eingeladenen Kunstfreunden wurde durch Herrn Organist und 
Mutikdirector Albrechl dat neu vollendete Werk in vollem Glanz 
vo 



an Schoner und mächtiger Inder Fülle i 
Warkt, wie in dem Reichlbom d«r einzelnen Charakter* timmen, 
kann sie «elbtt nicht bei Ihrem erstmaligen Erklingen gewesen sein. 
Die Meisterhände der Herren Hoforgelbauer Jehmlich und Stockei 
haben In dieser Zell unermüdlichster Arbelt und ausdauerndster und 
geduldigster künstlerischer Pflege ein Werk wiederhergestellt, da* 
sich nicht blot ein* der grossten, sondern gewiss auch eint der 
»ebensten und reichsten Orgelwerke Sachseos nennen kann.. — Et 
taten hiermit Freunde der Orgel und des Orgelspiels auf dieses schone 
Wert aufmerksam gemacht. Ei enthalt 1 Manuale mit 55 klingenden 
Stimmen Di« Disposition und genauere Beschreibung steht in Nr. 41 
u. 4 4 des elften Jahrgangs 1 85 4. der bei Körner ercheinenden Urania. 

8. Bach's grosse «lircbeocanlale «Ich halte viel Bekümmer- 
nis*«, welche bereit* in einem Ciavierauszug, von R. Frant bearbei- 
tet, erschienen war, ist nun in demselben Verlag (Leuckart) und. von 
demselben Bearbeiter in Partitur ausgegeben worden. 

In Basel bei F. Schneider sind erschienen 'Ausgewählte Psal- 
men in grossenlheils neuer L'ebersetzung mit den Tonsaiten Claude 
Goudimals, bearbeitet und herausgegeben von Riggenbach und 
Löw. 

Leiptlg. Da* Programm det letzten Kuierpe-Concerts 
(Dirigent Herr Jadaisohn) enthielt im ersten Tbeil Fr. Liszl * sym- 
phooisch« Dichtung «Orpheus«, Duett au« ■Beatrice und Benedict. 
vom B*rlioz, Entr'act aus Lobeogrin von R. Wagner. I zweistim- 
mige Lieder Op. 41 von Schumann, und im zweiten Theil : Cdur- 
Sytuphonie von Schubert. 

— Da* Programm de« in voriger Nummer berührten Con- 
certs der Gesangvereine Arion und Paulus war folgendes: Erstai 
Theil 1 Chore : Die drei Worte des Glaubens vun C. Zöllner , und 
Sonntagslied von C Kreutzer. Der Gondelfahrer, Chor mit Begleitung 
von F. Schubert. Solo-Vortrag des Hrn. R. Heckmann. Zwei schwe- 
dische Lieder. Karntbner Volkslied : «0 Dlrndle lief drunt im Thal«, 
gesellt von J. Herbeck. Der Jager Heimkehr, Chor mit Uornbeglri- 
lunt von C. Reinecke. — Zweiler Theil Wabllied. Chor malloro- 
begleitung, von A. Horn. Socuuierlied, Chor mit Solo von Meadela- 
aobn. Zwei Lieder am Ciavier gesungen von Frau M Repuszynsk«. 
Zwei schwedisch« Lieder. Drei Chöre Soldatenlied von F. Hiller , 



hat gesagt, von C. 



Die Müllerin von Leonhard! und 

Zöllner. 

— Von Ostern ab erscheint hier eine neue Musikteilung unter 
der Redaction von Dr. 0. Paul. 

— Von einer hiesigen KUnslIergesellschafl (die » Zwanglosen •) 
ist die Anregung ausgegangen. Mendelssohn hier ein Denkmal in 
selten. Ein Conill« hat sich bereits gebildet and et und Geldmittel 
zugesagt (die Concertdirection soll tausend Thaler bewilligt haben). 

•Vi.. ..»______— — 
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ANZEIGER. 



1*1] Im Verlane von F. E. C. 
soeben : 



in Breslau er- 



Einleitung (Ouvertüre) 

iur grossen romantischen Oper : 

Loreley ><>□ Max Bruch 

i ikr (froHMen Orchester. 

Partitur 10 Sex. Orctic»ler»timmeD i\ Thtr. 
Arrangement für t'i.muforte su t und t Händen a 7{ Sgr. 

Serenade von Jos. Haydn. 

Ans dem Conecrt-Proirramm aes 



Ausgab« A. für 1 Violinen, Viola ur 
Ausgabe B. fUr Violina und Pianoforte 
Auagabe C. für Pianoforte allein 
Ausgabe 0 für Pianofort« zu vier Hin« 



it S 
40 

7* 



[*•] Im Verlage von J. Rit'ter-Bicdermann in Leipzig 
und Winterthur ist mit Eigentbumsrecbt für Üeutsch- 
Isnd und die Schwei« erschienen: 



Vorbereitende Methode zur Erlernung des Ansatzes und 
der Feststellung der Stimme zum Gebrauch in Seminarien, 
Gesangschtilen. Gvmnasien und Instituten. 
I»«-. «S Ncjrr. netto. 

Abt5e*5daire voeal. 

Methode preparatoire de Chanl pour apprendre a emeltre 
et a poser la voix. 

Preis 25 Ngr. netto. 

Eingeführt an denConaervatorlen zu Prag und Wien. Die Zwock- 
mtssigkeit dieaea Werks wurde von den kaiserlichen Coneervalorten 
In Paria. Toulouse, Meli und Lille anerkannt , ebenao von den Dlrec- 
loren der königlichen Cooservatorteo in Brüssel und LUlticb , deo 
Herreo Felis und Doussoigne-Mehul , «elebe daaaelbe auch In Ihren 
i eingeführt haben. 

Suite de l'Abece'daire vocal. 
24 

Vocalises progressives 

l'Elendue d'une Oclave et demie pour loutes les Vöii, 



la Voix de Basse exceptee. (A son Eleve la 
Sophie Ypsilanli.) 
Cah. I. Cah. II. 

Fr. 1 Wr. t Ngr. Pr. I Tklr. U Up 



[*•] Verlag von 

J. RiHer-Hiederniftnn in Leipzig und Winlerlhur. 

Drei 

DIVERTISSEMENTS 

für 

zwei Violinen, Viola, Bass und zwei Horner 

componirl von 

W A . MOZART. 

Für JPianoiorte zu zwei Händen 



H. M. Schletterer. 

Nr. i in D. Nr. t in F. Nr. z in B k 4 Thlr. 

[«»] Soeben erschienen in meinem Verlage : 



5 \ A? *'\ 



in Gm oll 

für Pianoforte 



von 



Felix Mendelssohn BarthoMy 

0|). 1#5. 

Preis 1 Thlr. 



SONATE 

in Bdur 

für Pianoforte 

von 

FELIX MENDELSSOHN BARTHOLD Y 

dp. IN. 

Preis 1 Thlr. 

J. Rieter -Biedermann 

in Leipzig and Winierthnr. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das erste Quartal der Allgemeinen Musika- 
lischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das zweite Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. J. -* 
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III. Jahrgang. 



iScbluw.j 

Wie in seinen symphonischen Arbeiten, so wird Haydn, 
wie es scheint, gleichfalls sehr mit Unrecht in seinen Vo- 
calcocnpositionen vernachlässigt. Wenn man die Breilkopf 
und Hartel'sche Sammlung der Haydn'scben (ein- und 
mehrstimmigen) Gesänge durchgeht, so findet man dar- 
unter allerdings manches platte Lied in zopfigem Rococco- 
slil, aber weil mehr überrascht wird man von der Fülle 
der herrlichsten , aus einem lief poetischen Gemlitb ent- 
sprungenen Stücke (gant besonders unter den mehrstim- 
migen Gesangen}, welche hier in zwar schlichtem Gewand 
verborgen ruheo und denen man im Öffentlichen Kunst- 
leben wenigstens niemals begegnet. Den beiden Orato- 
rienwerken Haydn's »Schöpfung« und »Jahreszeiten« ist 
zwar seit ihrer Entstehung hinlängliche Ehre erwiesen 
worden und wird es noch immerfort ; dagegen scheinen 
• Die sieben Worte des Erlösers« viel zu wenig gekannt 
und gewürdigt, wahrend ich meinerseits gerade iu diesem 
Werk eine der bewunderungswürdigsten Arbeilen des 
Meisters erkenne, in welchem er einen ihm sonst kaum 
gewohnlichen musikalischen Tiefsinn entwickelt, so dass 
ich es in dieser Hinsicht sogar hoher zu stellen geneigt 
wäre, als jene beiden weltberühmten Oratorien. 

In allen Biographien unsers Meisters liest man auch 
von einer nicht unbeträchtlichen Anzahl (gewöhnlich 19) 
theatralischer Arbeiten desselben. Um zu erfahren, wie es 
denn mit diesen , welche es, gleich den Schuberl'schen, 
nur zu einer Epbemenden-Existenz brachten, bestellt sei. 
bin ich einige Partituren, welche sich von denselben auf 
der Wjener llofbibliotbek befinden, durchgegangen. 

Es sind die folgenden acht : Orfeo ed Euridke, Ales- 
ru ü gründe, Armida, Roland, Itola duabitala, il mundo 
Luna, la vera constanta und Cincontro tmproviso. 
Von diesen Arbeiten liegt eine, die erstgenannte, in 
bei Breitknpf und Harle!) gestochener Partitur vor, die 
andern nur in geschriebenen. Jene ist auch ohne allen 

Vergleich die wertbvollste. ja man darf sie ohne Weiteres 
III. 



ein wahres Prachtstück nennen. Zwar würde Niemand 
daran denken mOgen, es auf die Bühne zu bringen, nicht 
zwar, weil es der Musik an dramatischer Lebendigkeil 
gebräche, wohl aber wegen Mangel an aller dramatischen 
Action überhaupt. Um so dringender «are. das Werk zur 
Concertaufführung zu empfehlen. Man wird erstaunen Uber 
die Fülle von Schönheit, die es in sich birgt , denn es ist, 
ein paar iNummern« abgerechnet, welche durch Passagen- 
flitter entstellt sind (der beschnitten werden konnte), be- 
deutend von der ersten bis zur letzten Note, mit einem 
Wort eine der schönsten Arbeilen Haydn's und die seine 
nahe Verwandtschaft zu Mozart in ein helleres Licht stellt, 
als irgend eine. 

Von allen Übrigen genannten Opernwerken lasst sich 
dies nicht behaupteu. Ich spreche überhaupt nicht von 
ihnen als von dramatischen Produclen ; als solche sind sie 
schlechthin unbedeutend und mochte ihre Aufführung im- 
merhin auf das fürstliche Privaithealer in Eisensladl be- 
schrankt bleiben. Aber selbst dem rein musikalischen 
Werth nach sind diese Stücke zu ungleich, als dass man 
eine Aufführung derselben in ihrer Integrität oder eine 
Veröffentlichung durrb den Stich und Druck in irgend einer 
Gestalt empfehlen konnte. Zudem verlangen sie von text- 
licher Seile her durchaus nach der Bühne, wahrend Orfeo 
ed Euridke bei durchaus lyrischer Hallung auch im Cou- 
certsaal einen ganz angemessenen Boden fände. Dagegen 
enthalten fast alle diese Opernstücke im Einzelnen so viel 
des Schonen , Interessanten , Geistreichen , musikalisch 
Wenbvollen, dass man mit einer Sammlung dieser kleineu 
Perlen in irgend einer Fassung den Freunden der Kunst 
immerbin ein angenehmes Geschenk? bereiten würde. Ich 
führe beispielsweise nur die Armida an, deren ganzer drit- 
ter Act (die Scene im Zauberhain, 52 Blatter Manuscripl) 
als ein Uberaus reizendes musikalisches Gemälde erscheint. 
Auch die beiden ersten Acte dieser Oper, welche eine 
hübsche Ouvertüre einleitet, enthalten neben manchen 
leeren Partien viel musikalisch Werthvolles. 

Was Alestandro il yrande betrifft, so sagt man mir, 
dass diese Partitur, wenigstens iu dieser Gestalt (sie 
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fassi, ungefähr gleich den Übrigen, Uber «00 Blatter Manu- 
script) gar nicht von Uaydn herrühre. Dies mag sein. Es 
findet sieb sehr Mittelmüssiges und Gebaltloses darin, 
was wen immer zum Verfasser haben mag ; zumal in den 
beiden letzten Acten. Dagegen auch höchst vortreffliche, 
ja kostbare Stucke, insbesondere im ersten Act, welche 
ich unbedenklich Haydn luscbreiben möchte , die aber, 
sollten sie auch nicht von ihm herstammen, jedenfalls als 
Meisterstücke erhalten und verbreitet zu werden ver- 
schon die Ouvertüre erscheint als ein sehr werlb- 
i Producl und ist unter andern dadurch merkwürdig, 
man in ihr folgender Stelle begegnet: 




SE 



Die Analogie mit der berühmten Stelle in Mozart's Don 
Juan-Ouvertüre springt in die Augen und erscheint auf- 
fallend genug. Doch erstreckt sie sieb nur auf diese we- 
uigen Takte. 

Einen eigenlhümlieben Charakter zeigt die Isola dita- 
büata. In diesem »weiacligen Stück herrscht das Recita- 
tiv dermaassen vor, dass es ziemlich drei Viertheile der 
Oper einnehmen mag. Es ist mit der grOsslen Feinheil 
und Sorgfalt behandelt, voll edeln und charakteristischen 
Ausdrucks, der für den geringem melodischen Reiz reich- 
lich entschädigt — wenigstens den ruhig in sich gesam- 
melten Parlilurleser. 

Die übrigen Stücke geboren alle dem komischen Genre 
an. Unter ihnen hebe ich zunächst »II mondo della luna* 
hervor, wegen seines Äusserst anziehenden zweiten Acts 
und einiger sehr fein gearbeiteten Stücke, welche sich in 
der zweiten Hälfte des ersten Acts finden. 

In der Oper Roland halten sich das seriöse und pos- 
senhafte Element ungefähr das Gleichgewicht. Die musi- 
» .-.lisch wcrthvollern Partien gehören aber durchaus dem 
erstem an. 

L'mconlro mprm iso entspricht unter diesen komischen 
Opern (neben dem zweiten Act von Mondo della luna am 
meisten den Erwartungen, welche Haydn's humoristischer 
Genius erweckt, obgleich auch hier Feines und Geist- 
reiches sich mit Derb-Trivialem und Schablonenhaftem 
mischt. La rem conslansa bewegt sieb fast ausschliess- 
lich in diesem letztem Element und es ist unter den ge- 
nannten Produclen in jeder Beziehung das geringhaltigste 
und fast ungeniessbar. 



Die Teste dieser Opernproduete werden wohl original 
alle italienisch gewesen sein, doch zeigen einige 
Partituren deutsche Text«. Sie leisten mitunter an 
heil das Aeusserste, wovon gelegentlich Verse , wie die 
folgenden, eine Probe geben : 

Doch ich fühle su meinem schaden, 

Dass ich nichts to freiten hab', 

Liebste gteb mir was zu essen, 

Soest bei*» icb dir d' Nsmo ab. 

Ueberbaupt wird man an den Wiener Kasperl, an das 
riouelten- und Puppentheater häufig und lebhaft 
erinnert. 

Zum Schluas noch als Curioaum eine Probe Haydn'- 
seber Tonmalerei (aus »Fincontro tmprovito*) : 
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Auf einen auffallenden caprieiösen Zug im Andante 
der neu edirten Bdur- Symphonie erloubo ich mir noch 
bei dieser Gelegenheil aufmerksam zu machen, nämlich 
auf den Rückgang von der Halbcadenz in C-dur (im achten 
Takte) nach der Tonika (F-durj durch den Ton ges , wel- 
cher Passus auch spater wiederkehrt : 



Digitized by Google 



Nr. 13. 



Recensionen. 
Clsrlerstieke. 

Fran» Schubert. Drei Clavierslucke. Nachgelas- 
senes Werk: in 3 Heften, Pr. a 80Ngr. Leipiigund 
Winlertbur, J. Rieter- E 




S.B. Mit wahrem Vergnügen greifen wir heute zur Feder, 
eine Novität des unvergeßlichen Schubert zur nähern An- 
bringen. Denn die drei Ciavierslücke gehören dem 
Genre an. in welchem sein Genius culmlnirt, und sie reihen 
sich den reizendsten Blüthen an , die derselbe aur diesem Ge- 
biet emporgetrieben hat. 

Man pflegt gemeiniglich Schubert ala den Meister des Lieds 
zu bezeichnen, und gewiss I s t er der Meisler des Lieds, deun 
solche reiche Gaben, wie seine Lieder, hat kein Componisl vor 
und nach ihm wieder geboten , Gaben , wo man im Ganzen 
zwar auch Bedeutendes und weniger Bedeutendes unterschei- 
den und auseinander legen kann , wo aber doch das wirklich 
Bedeutende auch in der Zahl höchst stattlich ist. Man denke 
nur an die zwei cykliachen Werke : «Die schöne Müllerin« und 
Schwanengesang, an die 30 GoelheUeder 
Härtel'sche Ausgabe) und eine noch übrig blei- 
ton Liedern, die noch einige solche Bande 
Da ist doch jedes einzelne Stück eine Perle, die 
Werth behaupten wird , so lange die Menschheil einen 
Begriff von »schön« behält. Dennoch würde es heissen die 
historische Bedeutung Schuberts zu eng fassen, wenn man im- 
mer wieder von ihm nur als Liedercomponisl spräche. Viel 
treffender wird man sein (und der ihm verwandten Meister 
Mendelssohn und Schumann) Verdienst bezeichnen, wenn man 
ihn(und sie)als die Meisler des kleinen Charakterstücks, 
seines Lied ode^r Ciavierstück, bezeichnet. Die frühem Meister, 

schrieben und auch in dieser Form ein sprechendes Zeugniss 
abgelegt von dem Reichibum und der Schönbeil, die ihrem 
Bilden innewohnten. Allein sie haben solche Kleinigkeiten doch 
nur als solche angesehen und behandelt ; an die grössern For- 
men gewohnt , konnten sie dergleichen nur als Brosamen be- 
trachten, die ein Reicher vom Tisch fallen lisst, um damit ge- 
legentlich einen Hungrigen momentan zu befriedigen. Anders 
die neuern Meister, denen insgesammt die Behandlung grosser 
Formen sauer geworden ist und die auch überall mehr oder 
diese Mühsamkeit oder den ungenügenden Reichthum 
war gerade die Aufgabe geworden, jenes 
kleinere Gebiet mit desto grosserer Liebe und entsprechender 
Begabung zu bebauen ; und sie haben dies mit solchem Glück 
gethan, dass die Well mit Erstaunen nach der Fülle grosser 
und bedeutender Werke eine Fülle höchal reizender kleiner 
aber mit ganz neuem Gebalt erfüllter Werke emporschiessen 
sah und sich daran freute und erlabte wie an einem Garten, 
wo , im Gegensatz zur grossen Natur , die Schönheit eng an- 
einander gedrängt isl und durch sinnige Anordnung entzückt. 
Jedes zu seiner Z.eit genossen, erweckt reinste Freude — man 
sollte den Garten nicht über der grossarligcn Gebirgsweli, und 
.lies,.- nicht über jenem vergessen oder gering achten , auch 
nicht vergleichen, was keinen Vergleich zulässt. Die Sympho- 
nien, Quartette, Trios u. s. w. der Neueren mögen immerhin 
mit dem Maassslab derjenigen Küuslter gemessen werden, die 
in dieser Form das Grössle geleistet haben ; aber den Werth 
der neuern Meisler darnach beurthcilen wäre Unsinn: denn sie 
haben in ihren wirklich bedeutenden Werken Grosses im 
Kl ei neu geleistet, Reizenderes, Reicheres und Bedeutenderes 
als die Hauplmeisler. 

Dem reichen Ceberfluss an Schönheit, den uns Schüben in 
zwei- und vierhändigen Clavierslücken überhaupt hin- 
i hat. reiht sich, wie wir oben sagten, die neue Edition 



unbekannter Stücke unbedenklich 
selben auch den allerberrlichalen derselben nicht ohne Wei- 
teres gleichzustellen sind. Vollkommen .fertig , abgerundet und 
organisch sind sie nicht durchaus, es ist vielmehr ein kleines 
Plus übrig geblieben an Länge und Wiederholungen, da« mit 
dem Inhalt sich nicht ganz in Uebereinstimmung befindet. Dass 
Schubert dies selbst empfunden , mag wohl die Ursache gewe- 
sen sein, dass er die Stücke liegen liess : *) andererseits zeigt 
er selbst in Nr. I , wo er einen zweiten Mittelsalz gestrichen 
bat (der aber mit abgedruckt ist}, dass er jenes Zuviel wirk- 
lich empfand: Schubert balle recht, den Satz zu streichen; 
sber der Verleger hatte auch recht ihn abzudrucken (mit der 
Bemerkung natürlich, dass Schuberl ihn selbst gestrichen). 
Man mag es nun ballen wie man will: die Schwärmer mögen 
jede Note des Meislers und so auch diesen Miltelsalz als eine 
unveräusserliche Reliquie betrachten und jenen Mittelsalz spie- 
len ; nüchterne Naturen mögen ihn weglassen , wenn sie sich 
durch ihn nicht besonders angesprochen finden, oder wenn 
ihnen das Stück zu lang wird. 

Betrachten wir nun die drei Werkchen etwas näher. 
Das erste, in Es-moll */ t MUgro auai, tragt den Stempel 
Schubertscher Erfiudung gleich auf der Stirn: im Thema 
Kaum würde Jemand auf einen andern Tonsetzer ratheo, wenn 
man ihm dies Thema vorspielte, ohne den Namen des Autors 
zu nennen: 

AUegro auai. 




Melodik, Rhythmik und Harmonik sind « 
nicht dass man jeden einzelnen Factor davon i 
aber in der Vereinigung spricht sich Schobert's Art und Welse 
unverkennbar aus. Wer aber den ersienTheil, der noch im- 
mer in seiner i : 8takligen Structur etwas vom allgemeinen 
Typus des LiedlÖrmigen trägt, noch nicht so Schuberl'sch fin- 
den wollte wie wir , der müsste doch im zweiten sofort den 
Meister Franz Schubert an dem rhythmischen Wechsel und an 
den Harmoniefolgen erkennen. Der Rhythmus springt nämlich 
in doppelte Länge um, aus dem taklweisen I, » — 3, » wird 
zweitaktiges l, 1 n. s. w. 

. —= — //»=—-: 



fP -> * * 



Pf - 



von i 6 statt 8 Takten. 

In der Harmoniefolge aber ist jenes Terz- z 
des Fundaments, das Schubert mit Vorliebe 
bunden mil dynamischen Mitteln , ein ganz entschiedener Zug, 
von mancherlei andern Lieblingsmanieren ganz abgesehen. 
Acusscrsl lieblich isl jene melodische Wendung von der Domi- 
nante nach der Durtonart, die sich hier als Uebergaiif-smomenl 
gerirt. Ebcuwi Schubert eigentümlich ist die Trai sposition 
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ein«« ganzen früher in Moli gestandenen Satze. In d.e Durton- 
»rt wie solche hier folgt, und die Ausspinnung dieser »Is Coda 
10 betrachtenden Partie. Diese zwei Tbeile, von welchen der 
xweite llngere repelirt, bilden den Hauptsatz unseres Nr. 1 ; 
demselben tri« dann in H-dur ein langsanier MitleisaU Im / 4 - 
Takt gegenüber, der in seiner Octavenverdoppelung der In 
Terzen schreitenden Melodie, dann aber besonders in der bar- 
en Wendung am Schluss des ersten Theils (vom Do- 
I Ton Dis-moll nach der Fls dar -Tonart als Sext- 
Scht Scbuberl'sch ist; nicht mioder die 
es zweiten TbeiU, eine kleine reizende 
Coketterie. Cnd n in wieder der chromatisch - enharmonische 



oll 
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7 «» tl» H. Wie 
• t • » - 

JTj, Sa. _ _ 

> an, und wie reizend spieh es sich! Wir 
i bis jetzt noch nicht müde werden, dieses 
nzufangen. Jener zweite (von 
Schubert gestrichene) MitleisaU steht in As, wohin überzu- 
gehen von dem Durschluss des Hauptsalzes allerdings grosse 
Versuchung gewesen sein mag ; auch ist dieser abermals zwei- 
theilige MIHelsalz an sich gar nicbl etwa weniger hübsch, oder 
weniger bedeutsam als das Cebrige ; nur die Notwendigkeit, 
die sich dem architektonisch fühlenden TonseUer aufdrängte, 
den ganzen ziemlich langen Hauptsatz nun nochmals zu wieder- 
i dritten Mal vorzuführen, wodurch das Ganze 
anwichst HS Druckseiten), wird ihn 
l so hübschen Salz zu beseitigen. 
I uns in einigen Partien weniger 
. Jiltei&alxe (es sind deren aber- 
mals zwei , und diesmal hat Schubert nicht gestrichen) ganz 
köstlich sind. Der Hauptsatz steht in Es-dur, AlUgrtUo * der 
erste Mittelsatz (Trio) in C-moll (dieselbe Bewegung), der 
zweite in As-moll , 4 ,-Takt. Der erste Tbeil des Hauptsatzes 
gefüllt uns ganz gut: ein reizend gemülhlicbes Motiv, einfach 
\ Obr und Herz : 




zum Autor haben. Dagegen Ist da 
seinem eigentümlichen Rhythmus; 



ein tremoloartiges Bass- 
in) ein wahre« Cabinels- 



und seiner dunklen Färbung durch 
gelöne von Quinte und Sexte <• g, c 
stück, so modernen Klangs, das* man dabei an Brahms erinnert 
wird. Der zweite Theil dieses Trios ist merkwürdig erstens 
durch die t'ebertragung der Melodie in die linke Hand, zwei- 
tens durch die Zusammenziehung des Rhythmus, indem von 
obiger rhythmischen Figur Takt l , 1 und i zu 
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( s, ai e, en •» , ' , c t, — g 
Uebertragung des C moll-Satzes In C-dur, wobei im pianiuimo 
durch Wiederholung des ersten Takts und durch einen neuen, 
höchst eigenthümlich über die Tasten schleichenden Achlel- 
rhytnmischer Fünfer entsteht, der aber durch Eintritt 
nfang des Themas ganz vcr- 
; aus C nach Es bildet Schubert 



sehr eigen chromatisch-euharmonisch : 



das einfache Haupllhema in Es wirkt 
ganzen Lieblichkeil und Einfalt. Der 
moll spinnt sich piartusimo und rhythmisch 
ab. Bin Motiv, noch oben in der zweigestrlch 
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Octave lie- 

r t \ r • ia der 

mit nachschlagenden Achteln, in der linken Hand von dem 
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Takt ta 



wozu der zuletzt angeführte Rhyth- 
id erweitert auf diese Weise den 
rhythmischen Vierer zum Fünfer, welche Procedur einmal auf 
der Tonika, dann auf der Dominante vorgenommen wird; 
folgt, gebildet aus obigem Hauptmotiv , eine 
mischen Zweiern mit ruhig quartaufwsris 
Grundbissen, einen herrlichen Gesang entstehen lassend, der 
In der gebundenen Breite seiner periodischen Structur wun- 
dervoll absticht gegen den wie in freier Phantasie sich ergeben- 
den Anfang. Und nun erhebt sich im zweiten Theil in H-moll 
(Ces-dur m H-dur, H-moll) der Ms jetzt ganz leise ertönende 
Gesang zu grosserer Fülle . indem die Melodie (zu demselben 
Begleitungsrhythmus) eine ganz andere, neue Gestalt annimmt 
und das Ganze aus dem pp. in s mf. tritt. Die Immer noch in 
der Höhe liegende Melodie senkt sich dann Im pianiuimo in 
die Tiefe und tönt in melancholisch-dumpf gefärbten Octaven 
herbes Leid ata», wie dergleichen von Schubert in manchen 
Kammermusik werken so ergreifend vorgebracht wird. Die 
Rhythmik Ist dabei fortwährend sehr frei , rhythmische Fünfer 
spielen die Hauptrolle, dem Ganzen etwas unsicher und un- 
heimlich Tastendes gebend , aber doch immer nicht verwir- 
rend, sondern durch Harmoniefolge und deutliche CJsuren 
klar genug bleibend. Dieser zweite Theil, der sich dann wie- 
der zur Hauptlonarl As-moll und zur Hauptmelodie zurück- 
wendet , ist von grosser Lange und wird überdies wiederholt, 
dann folgt abermals der Hauptsatz in Es-dur, der nur eben 
solch grossarligcn Millelsätzen gegenüber nicht bedeutend ge- 
nug ist, um das Ganze einheitlich zusammenhsllen zu können. 

Das dritte Stück ist munterer Art: ein AlUgn» C-dur mit 
einem syncopirlen Thema, an das man sich erst gewöhnen 
muss (abermals zwei fünfuklige Rhythmen zum Anfang! , leitet 
es ein. Dann macht sich ein reizendes Spiel auf dem Rhythmus 

geltend , von dem spater der 
zweite Takt, bei plötzlichem Cebergang nach Bs. iu einem 
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Begl. I, in SechszehntelB 



ausgebaut wird, dessen phantastisches \V, 
gang nach F- und C-dur vom 9. Takt an noch vermehrt 
Nach diesem in C-dur kurz abbrechenden Salz führt uns 
s — Ol 

bert ganz in seiner Weise : t — f nach Des - dur , * 

Trio im »/.-Takt sich vernehmen lässl. das 
und die ungarischen Anklänge nicht verkennen 
Rhythmus bewegt sich beständig In der Weise: 



ISsst. Der 



eine simple Melodie in 
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die gegen das Ende des I ttaktigen Salzes »ehr eigentümliche 
Modulationen herbeiführt. •) Hernicb wird dieselbe Melodie 
durch die rechte Hand in folgender Weise vertiert : 




•nn folgt ein 

• Theil. zuerst einfach und dann auch in »eioer 
ganzen , etwas allzugroasen , Ausdehnung mit der Verzierung ; 
dann wieder ein Schubert'scher Uebergang von Des nach C : 

Des-dur, Des-moll =- Cis-moll, A ?, A-moll, ^ , worauf der 



sieht, die Stücke geben viel zu denken — aber such 
tu gemessen; die Clavierspieler werden sicherlich nicht ver- 
fehlen , sich solch reicher (Gelegenheit zu bedienen und ihr 
Repertoire durch dieselben zu vergrossern. Schubert's Natur 
und musikalische Weise ist in den Stücken vollständig ent- 
halten, überwiegend nach der voriheilhaften Seite hin, nur 
der künstlerisch bedenklieben. Die Liebenswürdig- 
»Iner Melodik, die ungezwun- 
S , die Fülle harmonischer Gestal- 
tung erwerben unsere ganze Tbeilnabme. Eine gewisse Form- 
losigkeit liegt such hier , wie bei Schubert so häufig , in dem 
Ueberwuchern der Mitlelsiilze, in dem weilen Ausspinnen von 
Ideen, die nebensächlich bleiben sollten. So gewiss architek- 
tonisch empfindende Musiker namentlich im zweiten Stück diese 
Eigenheit oder Schwache empHnden werden, so gewiss wer- 
den sie sich dadurch nicht abhalleu lassen, die reichen Schön- 



Ueber A. Langert's Oper „Die Fabier" 

schreibt Dr. 0. Gumprecht in der NsUonalteitung vom 14, Februar: 
Ein Ereigniss rief uns am Mittwoch in's Opernhaus, das sich 
alle paar Jahre nur ein einzige» Mai zuzutragen pflegt : als No- 
vität erschien auf unserer königlichen Bühne das Werk eines 
lebenden deuUchen Componisten. Dem Meyer n'schen Libretto 
zu den »Fabiern« von Langer! liegt die Prejlag'sche Tra- 
gödie zu Grunde Fast so all wie die Oper selbst ist das Her- 
kommen, für ihre Zwecke von den Werken hervorragender 
Dichter Besitz zu ergreifen. Dasselbe gewahrt zunächst den 
Vortheil, dass es sich hier nicht mehr darum handelt, von vorn 
anzufangen, sondern lediglich einen bereits den Gesetzen des 
Dramas gefügigen Stoff nur noch im Einzelnen für das musika- 
lische Bedürfniss herzurichleu. Schon ein beträchtliche» Stück 
der Arbeit findet der Verfasser des Textbuchs gelhan. um eine 

t, lebensfähige Charaktere und 



scIiSIzenswerthcn Dinge fallen ihm mühelos zu und. wenn das 
Gluck gut ist . darf er selbst bestimmte Wendungen des Aus- 
drucks , treffende Schlagworte, oft sogar ganze Scenen ohne 

! In seinen Sulzen verwendet!. 



fehlt 



Um so schwerer wiegt aber dieser Umstand, je seltener 
wirkliche Dicbterhand nach dem kargen Lorbeer der 1 
poesie sich auszustrecken pflegt. Und von nicht geringerm Be- 
lang ist der folgende Punkt. Der Componist, welcher den Schmuck 
der Tone zu einem bereits anerkannten Werk des Genius bringt, 
geniesst den Vorzug, dass die Gestalten, die er auf seine Bübne 
ruft, in der Liebe und dem Versländniss des Publicum« bereits 
eine Heimath haben. Die dramatische Poesie aller Volker and 
Zeiten sehen wir daher der Oper tributpflichtig. Nachdem ihr 
fast ein Jahrhundert hindurch die griechischen Tragiker beinahe 
ausschliesslich den Bedarf geliefert , kamen Shakespeare , Cal- 
deron. Schiller und Goethe, Beaumarchais, 
und wer nicht sonst Alles sn die 

Zu den Elgenschsften, 
Fabier begehrenswerth I 
deren höbe poetisch 
uns dünkt, auch noch manche andere minder ideale Rücksich- 
ten eine Rolle. Die gewaltigen Leidenschaften, welche das 
Stück entfesselt, die scharfen Conflicle, zu denen es sich spannt, 
der Glanz und die Massenhaftigkeil der Darstellungsmillel , ra 
deren Entfaltung es Gelegenheit giebt, mit einem Wort der ge- 
häufte psychologische und scenische Apparat, der in ihm Raum 
und Verwendung finden kann, alles das war ganz dazu ange- 
than, den Liebesbliek der grossen modernen Oper auf 
Tragödie zu lenken. Giftiger 
Herzen im Kampf mit unerblttlii 

das Bluturtheil spricht and nahe daran ist, es eigenhändig zu 
vollstrecken , ein ganzer Stamm , der todesmuthig seinen Un- 
tergang als Sühne seines Verbrechens sucht , wildwogendes 
Volksgetümmcl — wie sollte der Versuch fehlschlagen, mit so 
kräftigen Ingredienzien ein bühnenmässiges Libretto zu Stande 
zu bringen. Nur ein durch den äussern Schein geblendetes 
Auge konnte jedoch diesem Stoff die Fähigkeit i 
hart In Klang und Ton aufzugehen. Man 



• Im t und «• Takt 
bei g da» » 



bei der 



, mit seinen um sehr prak- 
nd Plebejern ; wer hier 
der Musik ihre Stille anwebt , der muthet ihr zu , einen stei- 
nernen Acker zu bestellen. Das seltsame Ungelhüm. das wir 
grosse Oper nennen, scheut freilich heul zu Tage vor keiner 
Aufgabe mehr zurück. Warum sollte der Streit um das Konnu- 
bium nicht seinen Sänger finden, hat es doch bereits Meyerbeer 
fertig gebracht, lange Stialsralhsdehallen auf Noten zu setzen. 
Obgleich sieb das Textbuch der ursprünglichen Dichtung viel- 
fach auf Schritt und Tritt anschliessl , that es doch 
bösen Griff in den meisterhaften Bau des Originsls. Da mit < 



Klugheit, schlechterdings nichts i 
Feld räumen und seine Funktionen der Sohn mit übernehmen. 
Die Rollen des Liebenden und des Volkstribunen , der durch 
geschickte Benutzung d»r Verhältnisse den Patriziern ihr Stan- 
despri» Vgium zu enlreissen sucht, vereinigen sich nun in einer 
und •'erselben Person. Der Vorkampfer der Plebejer ist zu- 
gleich der Anwalt seines eigenen Herzens. Noch bedenklicher 
erscheint eine zweite Aenderung. Der Gesammlcharakter der 
Handlung fordert mit gebieterischer Noth wendigkeit eine unab- 
tragische Lösung. Das Opernlibrelto. dem es um 
chlusstableau zu thun war, — und bei einem 
darf bekanntlich die Primadonna nie fehlen — nahm 
keinen Anstand . in der letzten Scene die Hände des 
liebenden Paars zusammenzufügen und den Caeso Pabins ster- 
bend seinen rührseligen Segen dazu geben zu lassen. Zu der 
in der Tragödie mil so feinfühliger Hand gewahrten Poesie des 
Ausdrucks stehen die schnöden Knittelverse des Texts in grel- 
lem Gegensatz Man höre nur etwa Stellen wie diese ; «Nicht 
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todt allein, ermordet ist Sic*n !« oder .Bs reift der 
Dracbenzahn, die Buroeniden höret nabnt» und nun gar: »Wir 
wollen Krieg mit Veji und dann mit Euch, Plebeji«. AufsGeralhe- 
wohl sind diese Proben herausgegriffen, allenthalben findet man 
ähnliche Kostbarkeilen mit verschwenderischer Freigebigkeit 
ausgestreut. Die .Spruchweisheit der allen Kindertibeln mit ihren 
so triftig emschlagenden Reimen scheint als Muster dem Be- 
arbeiter des Libretto vorgeschwebt zu haben. 

Es ist Zeit, uns zur Musik zu wenden. Da wir manches 
i sie In pello haben , mag gleich vorausgeschickt werden, 
lühne gerechter- und billigerweise der Berück- 
i Werks sich nicht entziehen durfte. Schon durch 
Oper »Des Sangers Fluch« nach der Uhland'schen 
der Componist seinen Namen bekannt gemacht. 
Eine Eigenschaft, von der sehr viel abhängt, muss man den 
Fabiern nachsaget) , sie besitzen wirkliches Theaterblut. Ihre 
Tousprache zeigt sich heimisch in der Welt der Lampen und 
Coulissen , sie kennt die Seiten , denen das Herz des grossen 
Publicum»' zugänglich ist, und nimmt diesen Vortheil nach- 
drücklich wahr. Sowohl von der schulmeisterhaften Steifheit 
und Schwerfälligkeit, wie von dem spröden PuriUnismus und 
edankenblSsse , die so vielen deutschen Parli- 
i, ist sie völlig frei. Ceberall verrSlh sich eine 
zwar keineswegs wählerische, aber keck und entschieden zu- 
greifende Hand. Mit dem grossen Farbenkasten , in den sich 
unser modernes Orchester verwandelt , weiss sie umzugehen, 
die SUrken und Schwächen der menschlichen Stimme sind ihr 
kein Gebeimniss, stets sehen wir sie bereit, die kräftigsten dra- 
matischen Schlagwörter den Sangern in den Mund zu legen. 
Das Ergebolss von dem Allen ist nun aber jener Decoralions- 
stii der Auffassung und des Ausdrucks, der nicht in dem Adel 
und der Feinheit der Zeichnung, sondern in der Massenhaflig- 
keit des Colorils die Wirkung sucht. Wagner, Gounod und 
Meyerbeer sind die drei vornehmsten Schutzpatrone des Com- 
ponislcn, für seine künstlerische Richtung war namentlich der 
Binfluss des Erstem entscheidend. Er hat von ihm gelernt, den 
voll und stetig strömenden Natur-laut der Empfindung durch die 
scharfkantigen Acceute der Declamalion zu ersetzen, an die 
Stelle der festen innerlich gegliederten Form ein hastig sich 
uberstürzeudes Neben- und Durcheinander von Einzelheiten 
treten zu lassen. Das zweifelhafte Grenzgebiet zwischen Reci- 
taliv und Melodie ist die Ueimalh solcher Musik. Diese pointi- 
Rhelorik mit ihrem gehäuften Aufgebot materieller Nittel. 



i versetzt nach einiger Zeit das anspruchs- 
vollere Ohr in einen wahren Nolhsland. Es spSht sehnsüchtig 
nach irgend welcher bealimmtern Gestaltung, bei der das In- 
teresse weilen und frischen Athem schöpfen konnte. Nichts 
ist gleichförmiger und ermüdender als der schrankenlose Wech- 
sel. Um mit einer Vortragsweise, welche den Tonfall der ge- 
sprochenen Rede sich zum Musler genommen, auch nur einiger- 
maassen gleichen Schrill zu hallen, muss natürlich die Harmonie 
ausser Rand und Band gcralhen. Die Fabier sind zwar in die- 
ser Beziehung immer noch weit entfernt von den wilden Aben- 
des Tristan und der Nibelungen, aber sie thel- 
I dem Lohengrin die Vorliebe für unv ermittelte Dreiklänge, 
für den verminderten Seplimenaccord , diesen harmo- 
Pattc-partoul oder bequemen Nachschlüssel , der zu 
jeder beliebigen Tonart die Thür öffnet. Aechl Wagnerisch ist 
ferner in der Langer!' sehen Oper der Umstand , dass sie nur 
die äiusersten Extreme der Empfindung kennt, niaasslos lobende 
Leidenschaft und süsslich »erfahrene SmtimcnlaliUt. Wahrend 
sie alles Sinnen und Trachten auf den handgreiflichsten Realis- 
mus de, Ausdrucks richicl , gieht sie übrigens die Gesamml- 
sllmmung, oder technisch gesprochen, das Localcoloril, gleich- 
gültig preis. Mit der musikaltschen Darstellung allrömischen 



Wesens bat es allerdings eine so eigcnthürollcbe I 
dass man wohl zweifelnd fragen mag , ob man sie 
versuchen soll. Die meisten modernen Völker besitzen nationale 
Weisen, Rhythmen, Klange, an die unsere Componislen, wo 
es darauf ankommt, als an einen mehr oder weniger umzubil- 
denden Rohstoff sich halten können. Selbst noch das Mittelaller 
stellt ihnen einen leisen Nachball seines musikalischen Empfin- 
dens zur Verfügung. Wer könnte aber sagen, ob und wie man 
zu der Zeit und in der Sta.lt der Pabier gesungen? es bleibt 
hier also für den Tondichter nichts übrig als die 
Analogie zwischen »einer Arbeit und dem Schauplab 
Handlung, denen sie gilt, 
wir sie meinen, liegt i. B. zwischen der Gluck'schen Oper und 
hellenischer Art für unser Gefühl offen zu Tage und vor Allem 
müssen wir hier Spontini's Vestalin citiren. Obgleich in diesem 
Werk die Gestalten des Licinius und der Julia den ganzen brei- 
ten Vordergrund einnehmen, das Volk und der Staat , dem sie 
angehören, nur die Staffage bilden, gehl doch durch das Ganze 
ein straffer martialischer Ton, eine energisch zusammengehal- 
tene Bestimmtheit der Anlage und des Ausdrucks , die zu un- 
serer Vorstellung von allrömischem Wesen wohl stimmen. Die 
Langert'sche 

Fluthen modernster Romantik, aus de 
chen's Garten boll sie ihre Charakteristik des 
stahlharten Geschlechts, das sich auf diesem einst getummelt. 
Der Caeso Fabius der Oper hat wahrlich nichts gemein mit 
jenen unbeugsamen Männern , die ihr Gemeinwesen zur Herr- 
schaft über die Welt erzogen, in denen die Idee des Staats all- 
mächtig war, die dieser Gottheit nicht blos Gut und Blut, son- 
dern auch ihr Herz und Gewissen entsagungsvoll und opferbereit 
zu Füssen legten. Dnser singender Consul schwelgt in jener 
öligen Sal 

Helden und Märtyrer der Jugend bereit hält. Ma 
Cardinal in der Jüdin und man hat ohngefähr das Vorbild , zu 
dem der Componist aufsah. Die Scenen zwischen Fabla und 
Gajus lcllius fordern den keuschesten Idealismus des Ausdrucks, 
nicht anders sind sie auch in der Freytag'schen Tragödie ge- 
halten. Die Oper bringt jedoch in die Beziehungen der Beiden, 
namentlich in das erste Duett die ganze Lüsternheit und schwüle 
Spannung, welche Mephislopheles Gounod den Liebesspielen 
Fausfs und Grelchen's geliehen hat. Zur Feier der Saturnalien 
wird mit einer Blumenlese aus dem Duett i 
marsch des 



Berichte. 

Uamburf. — « Das zweite Coocert de» unter Leitung des 
Herrn Carl Voigt »lebenden Ca eil i en- Verei n s bracht« ausser 
diversen Solo- nnd a capeiia-Gesangcn, den Psalm von Man 
•Wie der Hirsch schreit, und Beethoven'» Pastoral-Symphonie. 

Das Coocert de» Frl Krebs am t.Febr. brachte zunächst Men- 
delssohns Dmoll-Trio ein hier »eilen gehörtes Werk'), bei dem 
die Herren Auer und Gow« trefflich unterstützten Frl Krebs spielte 
die Sonata appauionala von Beelhoven ungenügend , besser gelangen 
ihr das Ptrpetuvm mobile von Weber und eine Etüde von Robinslcin 
auf sogenannten falschen Noten. Herr Gowa spielle einige Cello- 
piecen mit seelenvollem Ton und künstlerischer Auffassung, vor 
Allen aber erfreute Herr Auer durch den gediegenen Vortrag eine* 
Adagios von Spohr und mit dem Ahendlied von Schumann 

Die Academie des Herrn Stockbausen führte im zweiten 
Ibonneiiientcnncert Handel'» Athaha mit Itistrumentirung von Grimm 
auf Die Ausführung »ar im (,»nzen befriedigend , einzelne Tempo- 
Uberlreiburigen abgerechnet. Die Soli waren vertreten durch FrBul 
Schneid er [vom hiesigen Sladltheater), Fit Kggeling ausBraun- 
schweig. Frl. Uirznick (Schülerin des Herrn Meckhausen , Herrn 
\ar> (vom SUdtlhealer j und Herrn Adolph Schulze. Heber 
Krl Bfegeliog's t.esnng las»! »ich Erfreuliches herichlen. Frl. Girzniek 
tnorhlo ihrem Lehrer v,cl Ehre, Frl Schneider s Vortrag nicht 
frei von llcberlreibungen, ebenso Herr V»rj Herr Schulze 1 
den Abend schlecht disponirl. 
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Da* vierl« philharmomscheConcert war besonders in- 
teressant. Harr Brahma spielte ausser Beethoven* GduT-Coneorl 
Moao Theil dar symphonischen Etüden von Schumann, dam »ich 
ein Manutcript von Schumann, ebenfalls symphonische Etüden, ao- 
Der Vortrag beider letztgenannt«! Werke war durchaus io 
»sieht vortrefflich. Stockhauaeo »an« in gewohnter Mei- 
die Arie dea LyaUrt aua Weber s Earyantbe uod iwei 
Lieder von Schubert mit Brahms'scber loelrumenllrunit. Die Or- 
cbeslerwerke de* Abends bestanden in Ph. Em. Baci's Ddur-Sym- 
pbonie und der Symphonie in D-moll von Volkmann, welche* Um- 
genannte Werk nur sehr getheille Anerkennung (and. — In der 
Matinee dea philharmonischen Concerti spielte Brahma mit grossem 
Beifall seine Handel-Variationen. Die Quartett-Vorträge der Herren 
Auer, Brandt, Beer and Gowa bestanden in einem Quartett von 
Haydn B-dur und dem grossen A moll-Quartett von Beethoven 

Der Hamburger Tonküostler- Verein gab am 1». Febr. 
ein erste* Privat-Coocert, welches sich einer überaus regen Theil-. 
nähme xu erfreuen hatte. Bs wurden folgende Piecen vorgetragen 
Quartett für Pianoforle, Violine, Brauche und Cello von Adolph Hol- 
ling , Frauenchore von Johannes Brehms , Serenade von Schwenke 
fori Celli, Baas und Pauken; Ave Maria, zweichorig fdr Frauen- 
atimmen , Slreichquinlett und Pianoforle von Emil Krause , Phan- 
tasiestucke für Clarioette mit Pianoforle von Gade; Lieder für eine 
Sopranstimme von G. Sebeller und schliesslich die bekannte Ddur- 
Sonate von Moiart für xwei Pianotorte. 

Herrn Carl von Holteo's aweite Trio-Soiree bracht« ausser 
Trios von Haydn und Beethoven die Cmoll-Pbantaaie Nr. t vou Mo- 
lart und eine interessante Novität i dea Trio für Pianoforle , Violine 
und Horn von Job. Brehms. 

Am 4. M>rz hatte unser allgemein hochverehrter Dirigent der 
philharmonischen Concerte, Herr von Bernnth, elo Orcbestercon- 
t, da« sowohl in Wahl dar in Gebor gebrachten 



Werke, wi* deren Ausführung den Gianipunkt unserer diesjährigen 
Concerttaisoo bildete. Da* Programm war folgende«: Symphonie 
Nr. • von Heydn , Streichorcbester-Concerl G-dur von Seb. Bach, 
Balletmuslk ans Gluck s Orpheus, Symphonie-Fragment H-moil von 
Schubert und die Cmoll-Symphonie von Beethoven. 

Herr Tau «ig gab am t. MArt einen Abend für Claviermutlk Im 
grossen Wsrmerschei Saal, wobei er allgemeine Bewunderung sei- 
ner eminenten Technik wegen erregt«. Herr Tauslg spielte Beetho- 
ven'« Sonate Op. 1*1. Stock« von Scartatti. Chopin, ein Heft Paga- 
nini-Varislioneo von Brehms und den Carneval von Schumann. 



Lelptle;. Am «9. Mars fand Im Saale de« Gewandhauaes das 
diesjährige Concerl inm Baden der hiesigen Armen statt, 
leider unter ziemlich geringer Belheiligung der geehrten Abonnenten. 
So wenig das Ausbleiben derselben im Princip gutzuheißen ist, musa 
man doch zugeben , daa« d«s Programm trotz zweier Novitäten im 
Ganzen wenig einladend war. Ks erinnerte mit seiner Buntscbeckig- 
kell, mit «einen nidinigfaltigea Solo- Vortragen in bedenk lieber Weise 
an d«s Programm einer Cooservatoriumsprufang Ausser einer 
Sängerin euch noch ein Sänger, ausser einem Geiger auch noch Cla- 
vierapieler — daa scheint uns doch wirklich des Guten tu viel ! — 
die zweite Orcbesler-Suita in A-moll von Hein- 
jzum ersten Mal). Dieselbe wurde vom Orchester in pracb- 
Weise eieculirt und vom Publicum sehr freundlich aufgenom- 
Uns wollte sie weniger snmuthen «U die erste Suite desselben 
Componislen. Namentlich die Introduclion uod das Finale sind nicht 
ohne Trockenbeil, und die unerbittliche Coosequenz, mit welcher 
die Themen durchgeführt sind . wirkt, zumal e* an wohlthuenden 
Gegensätzen gebricht, einigermsasaeo ermüdend. Ein näheres Ein- 
gehen können wir uns ersparen, da daa Werk io unserer Zeitung 
[Nr. I dieses Jahrgangs bereits seine kritische Würdigung gerunden 
bat. Die andere NoviUt , welche den «weilen Tbeil de« Concerls er- 
öffnete, war eine Ouvertüre zu «Otto der Schütz« von Ernst Rudorf! 
(Manuscripl. unter Direclion de« Componislen; . Herr Rudorff, ein 
froherer Schüler de« hiesigen Conservaloriuma uod jetzt Proreasor 
am Coo»erv«lorium zu COln, stand b«i den hiesigen Musikfreunden 
durch mehrere feinfühlige Compositiooeo noch im besten Aodenken. 
Die guten Erw»rtuogen , welche m«n voo teioerr neuen Werk im 
Voraus hegen durfte, sollten nicht gelauscht werden Ohne gerade 
liefere Gefunlssallen anzuschlagen . hat der Componisl es * erstan- 
den, in «einer Ouvertüre ein Werk von frischem uod gewinnendem 
Eindruck iu schalten Die Themen sind glucklich erfunden , nicht 
ohne Eigentümlichkeit und hatten manchen sinnigen harmonischen 
Zug aufzuweiten. Durch da* Ganze macht ein gewisser romantischer 
Hauch, der dem Gegenstand ganz angemessen isl, und sich nie eigen- 
sinnig vortudraogen und den Gaog dea Tooslücks tu unterbrechen 
oder überhaupt tu beeinflussen sucht. Der »arme Pulsachlag gesun- 

nze Werk belebt, verfehlte 
lies» es «n 



nicht fehlen und ehrt« den Compooisten durch einstimmigen Hervor- 
ruf. Frl. Seehofe r , diesmal vortrefflich disponirt , sang im ersten 
Theil die Arie der Kunigunde aus spohr' s Faust und tum Scbluss 
zwei Lieder von Schubert, nämlich »Die junge Nonne« uod •Willkom- 
men und Abschied*. Die Arie, in technischer Hinsicht durchaus bel- 



len Dicht ' Die 

Lieder, namentlich das zweite, wurden durch belebten und fein 
nuancirlen Vortrag durch die junge Künstlerin vorzüglich tur Gel- 
tung gebracht. Dieselbe wird uo* im Interesse ihrer reichen Be- 
gabung die Mahnung nicht verübeln, mit der Behandlung Ihrer hohen 
Ton« etwa« vorsichtiger tu sein. Ein so starkes Herausgeben muss 
dem Organ acheden und wirkt ausserdem, im Gewandhausseal wohl 
mehr eis anderer Orten, wenig wohlthuend. Herr Hassel beck au« 

Vortrag Jedoch weolger ängstlich «wischen dem »zu wenig« uod «tu 
vieU hin- und herschwanken und freier voo gewissen provinziellen 
Manieren sein. Herr Besekirsky aua Moakau, der am Scbluss de* 
ersten Theils ein Violinconcert eigener Compositum vortrug, kenn- 
zeichnete sich als elo Geiger von eminenter Technik , wenn «och 
nicht gerade von durchweg schönem Too. SeinCoocerl, welche* ihm 
alle erwünschten Schwierigkeiten bot, isl nicht besser und schlech- 
ter ab) manche* andere der Art. und jedenfalls vor Allem bestimmt, 
seine Virtuosität in's rechte Licht tu stellen Daa Publicum lohnte 
die in ihrer Art ausgezeichnete Leistung durch rauschenden Beifall 
uod mehrfachen Hervorruf. Herr Ferd 1 nand vo n In te n spielte 
ausserdem noch Solostücke für Pisooforte, eine Gigue von Hassler, 
Nr. 1 aus den «Wsnderslunden« von Heller, und Präludium und Fuge 
(in F-mollj von Mendelssohn in anerkennenswerther Weise. Etwas 
m«hr Wirme de« Vortrag« und Selbständigkeit der Auffassung wird 
sich mit der Zeit schon einstellen. Auch seine Vortrage wurden vom 
Publicum freundlich aufgenommen. 

— Am 3« Marz fand im Gewandhaut die vierte und leltte 
Abendunlerbellung für Kammermusik statt, io welcher 
ausschliesslich Beethoven'sclse Werke zu Gebor kamen. Herr Ca- 
pe II meister ftcioecke entwickelte beim Vortrag der ClaviersonaCe in 
B-moll (Op.*«), aowie der Variationen für Pianoforle und Violonceil 
Ober ein Thema aus Judas Maecaheus (mit Herrn Hagar) alle jeoe 
Vortüge, welche wir bereits des Oettern an Ihm tu schätzen Gelegen- 
heit fanden. Die VorfUhruog des selten gehörten grossen Quartetts 
in A-moll (Op. III) ist um so dankenswerter, als dieselbe eine io 
jeder Hinsicht meisterhafte war. Den Schlu 
Septall |Op. 1») in gelungener Ausführung. 



Feuilleton. 

In» >«rhrirhlen. 

Die Singacademie In Halle brachte am IS. Marz Handelt 
•Israel in Egypten« «ur Auffuhrung. und twar im Wesentlichen nach 
der Originalparlitor, nimlich in Bezug auf die Aufeinanderfolge der 
SlUcke uod ohne fremde oder zweifelhafte Einlagen, die Plage-Chore 
unmittelbar nacheinander u. a. w. Nur einige wenige ChOre und drei 
Soloalücke die Tenorarie in G. die Sopranarie in Et und leider 
das Bas* -Duett mussleo wegbleiben, letzteres besonders weg« 
aetzungaschwierigkeiten Der Chor sang bis zu Ende mit 
Frische. In Betreff des Orchesters war eine Bearbeitung von Men- 
delssohn der Auffuhrung zu Grunde gelegt. — Das zweite, dritte und 
vierte A bunt e in en teooerrt daselbst tt. Dec. IS«7, II. Januar 
und «8 Febr. 186«, unter Leitung de* Mutikdirectar Herrn John 
brachte folgend« Werke (das Programm dea ersten Coocerta haben 
wir ir. Nr. tt dea vorisen Jahrgangs milgelbeillj Zweites Con- 
cerl Syinphooi« in D-dur von Lassen, Ouvertüre zu Euryaothe 
von Weber, Sceoe und Arie aus Obrron [Frau Roske-Lund), Phan- 
tasie in C-durvoo Fr. Schubert /mit Orcheslerhegleilung von Liszt — 
Herr Renbke), Sceoe uod Arie von Verdi Idie obige Sängerin;', zwei 
Clavieralucke voo Fieid und Liszt fHr. Reubke). — Drittes Con- 
cerl. A dur-Symphooie von Mendelssohn, Ouvertüre tu Leooore III 
von Beethoven, Maonerchor «Zur Weinlese« voo G. Vicrling (unter 
Direction dea Componislen) . Harfenslücke voo ParUh-Alvan und 
Oberlbttr (Frl. StOri, Salamis, Mannerchor von Gerosheim , Harfen- 
»tück von Godefroid (Frl. Slorj. — Vierte» :letzle*l Concerl. 
Ouvertüre tum Somroernachtstraum . Arie aus Don Juan {Frl. Or- 
genij. Violinconcert von Spohr Herr LaulerbacbJ, Arie aus Traviata 
voo Verdi (Frl. Orgeoi), lotrodoction und Polonaise für Violin« von 
Laulerbach derselbe . Lieder voo Schubert und Schumann (Fraul. 
Organ!] . 

Da* •Florentiner Quartett« macht in Wien fortwährend bril- 
lante Geschäfte Der Saal ist in seinen I 
Zahl acht erreicht haben uod noch nicht i 
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ANZEIGER. 



[»«] 



Neue Musikalien 

aus dem Verlane von 

JT. Rieter-Biederma 

In L«ip«i« und Winterthur. 

Bach, J. 8eb., Auagew. Stücke aus den Violin- 
Soio-Sonalen für das Pianoforte l.earbeilet von 
Joachim Raff. IIa S — 4 . . . a 

Bergmann, Chmt., Buftt du, mein Vaterland. 
Hymne f. 4 Singstimme milPianofortebegleili'ng 

Httydn, Job., Sinfonien für Orchester revidirt 
von Franx Wüllner. Nr. 8. Gdur. (Oxford- 

Siofonie.) Partitur 

■ — . Orcheslerslimmen 

Holstein, Franz. von, Op. 80. Sechs Lieder 
fttr 1 Siogstimme mit Begleitung des Pianoforle 

Mendelmohn Bartholdy, F., Op. »8. Nr. 8. 
Ave Maria, für Sopran-Solo und weiblichen Chor 
aus der unvollendeten Oper: Loreley. Partitur 

_ Orcheslerslimmen 

Ciavierauszug 

Choral immen : Sopran 1., II . . « 

Op.403. 

Partitur 

Orchesterstimmen 

Für grosses Orchester 

Orchesterstimmen 

Arrang. für Pianoforte tu i Hlnden . 

Arrang. für Pianoforte tu 8 Händen . 

Op. 405. Sonnt» in Ginoll für Pianoforte . 

Op. 406. Sonate in B dur für Pianoforte 

Meve#, W., Op. 83. Seoha kleine leichte Duetten 
für 8 Violinen 

Op. 84. Seoha leichte Duetten f. 8 Violinen. 

Folge von Op. 83 

Mozort . W. -1. . Ausgewählte Arten und Ou- 
teten. Für Pianoforte tu 4 Händen bearbeitet von 
Carl Geisaler. Heft 1, 8 ä 

Schubert, Fr., Drei Clevterstücke. Nr. 1 , 8, 3 a 

HOndel, 6. F., Aola und Galattaea. Pastoral. 



— 85 

— 5 



1 10 

3 - 

— 85 



— 15 

— 45 

— 15 

— 4 

— 45 
4 — 

— 45 
4 — 

— 881 

— 45 
1 — 
1 — 

— 15 



— 45 

- 80 



tug mit Text netto — 88| 

Cborslitnmen. (S. A.T.I.u.H.B.) n. a — 5 

Tezlbueb . nello — 8 

Oratorium. Cl-Ausz. mit Text. n. — 88J 

Choralimmen. (S.A. T.B.) netto a — 6 

Textbuch netto — 8 

SauL Oratorium. Cl.-Ausiug mit Text n. — 2*4 

Chorslimmen. (S. A. T. B.) nello k — 1\ 

Textbuch netto — 8 

l"l Verlag von 

J. Rirter- Biedermann in Leipzig und Wioterthur. 

Franz Schubert 

Ojroisfse Meewse (in Es) 



für Chor und Orchester. 



ttlMr., 



ITblr. 



• UTblr., 



[»«: 



Verlag von 

in Leipzig und Winterthur. 



SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 



von Hennann Lingg 

für 



Friedr. Gernsheim. 

Op. 10. 

Htrtitur 1 Tblr. iS Ngr. 

CUvier-Auazu«' und Cbortlimmea ... I - II - 

Chor»tiromrn eioieJn i — - »J - 

OrehesUT«tlmm«i lind ton mir in Abschrift id basiebao. 



[>*] In meinem Verlage erschienen soeben : 

Felix Mendelssohn Bartfioldy 

0p. 98 Nr. 2. Ave Maria für sopnm soio und 

weiblichen Chor aus der unvollendeten Oper : Loreley. 
Partitur 45 Ngr. Ciavierauszug 45 Ngr. Orchester- 
Stimmen 4 5 Ngr. Chorslimmen: Sopran I, 8 ä 4{ Ngr. 

0p. 103. Trauer-Marsch. Arrangement für 

Pianoforte zu 2 Händen 15 Ngr- . * u * Hlnden 88| Ngr., 
fUr Harmoniemusik: Partitur 45 Ngr., Stimmen 
I Thlr. ; für grosses Orchester: Partitur 45 Ngr.. 
I Thlr. 



Op.105. Sonate inGmoll f. pianofon« 4 ™r. 
0p.l06. Sonate inBdnr f. Piaoofone 4 Thir. 



Frans Sebitet 

3 ClaYierstÜcke für Pianoforte. Nr. 4, 8, 3 
ä 80 Ngr. 

J. Rieter -Biedermann 

in Leiprig and Wintertliar. 

[ "' Die Musikalienhandlung von 

Robert Seitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unler den 



V«rta| von J. 



- Druck von Brcilkopf und Härtel in Le.pzia. 
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Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge 



Leipzig, L April 1868. 



Nr. 14. 



III. Jahrgang. 



Inhalt: 



Zur Theorie der 

l>ber Terdeekt* Octaven. 

Es verhall sich mit den verdeckten Octaven wie mit 
den verdeckten Quinten : es giebl put- und ubelkliogende. 
Zu den sni besten klingenden verdeckten Octaven gehö- 
ren folgende : 



i 



Beidemale findet hier eine Leitlonsfortschreitung statt, 
und der Grundion bildet bei diesen Dreiklangen die beste 
Grundlage. 

Bei einer Umkehrung der Unstern Stimmen dieses Bei- 
spiels erhellen wir verdeckte Oclaven, die nicht tu den 




Bier liegen die cadentirenden Bassfortschreitungen G-C 
und C-F in der Oberstimme, die wir hier, wo sich alle 
Stimmen rhythmisch gleicbmassig bewegen , als die me- 
lodiefQhrende betrachten, und der Bass schreitet melo- 
disch fort. Das Beispiel 4 ist soiusagen auf den Kopf 
gestellt. 

Wir müssen hier von einer gegebenen Melodie gant ab- 
sehen und nur die directeste und nächste 
dung in s Auge fassen. Es werden sich dann 
Folge quint verwandter Dreiklange sw ei Stimm 
discb su bewegen haben, wahrend die dritte bleibend, 
die harmonische Bedeutung ihres Tons verändert. Sind 
wir nün geiwungen oder veranlasst, su diesen drei Stim- 
men noch eine vierte, und zwar eine Bassstimme, hinsu- 
zufugen, so kann diese nur die Bestimmung haben, den 
Accorden eine Grundlage tu verleiben; und diese er- 
hall ein consonirender Dreiklang zunächst durch seinen 
Grundton. 

Denken wir uns Beispiel 4 ohne Bass und Beispiel 2 




Die Accordc bei a. und h. bedürfen ihrer Selbständigkeit 
halber noch einer Bassstimme, die bei c. und d. nicht, in- 
dem die Ters auch die Grundlage eines Accords abgeben 
kaurf. Da sich aber der Grundton im Allgemeinen hierzu 
am besten eignet, so wurde auch bei c. und d. eine Basa- 

dieser Accorde enthalt, 




Beispiel 8 macht, mit diesem lelzlern verglichen, aeo Ein- 
druck eines in der Luft gebauten Fundament«. Die Töne 
h-C und e-F können allerdings auch die Grundlage dieser 
Dreiklange abgeben ; es spricht sich aber eine Verkehrt- 
heit darin aus, dass wir Uber diesen Bass (in Beispiel 8) 
noch einen gesetzt haben. — In den von Componisten er- 
fundenen Melodien können nun wohl die Tone unmöglich 
immer stufenweis fortschreiten; auch geboren ja die 
harmonischen Folgen G-C, C-F und unzahlige andere 
nicht su den unmelodiscben. Es wird aber, wenn eine 
derartige harmonische Folge in der Oberstimme erscbeiot, 
und wir diese Tone bei der Harmonisirung als Grundtone 
auffassen, gut sein , in solchen Fallen verdeckte OcUven 
in den äussern Stimmen tu vermeiden ; denn man kann 
wahrnehmen, dass im Allgemeinen bei einem Sprung in 
der Oberstimme die aberschlagenen Töne leichter hinsu- 
gedacbt weiden können, als dies der Fall ist, 
t. B.: 
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Summen statthaft, die nicht auf Verschiedenheit Anspruch 
machen; eine solche muss aber bei einem mehrstimmigen 
Musikstück so nächst zwischen den äussern Stimmen 
staltfinden. 

In Beispiel 4 uud 2 kommen aar Hauptdreiklflnge ver ; 
dies ist aacb hier, wie bei den verdeckten Quinten *>n 
Bedeutung. Es kommt aber bei den verdeckten Octaven, 
wie wir aus Beispiel i entnehmen können, immer noch 
' an, ob der Bass die Grundtone bat , uud ob eine 
i Slimmenverbindung statt6ndel. 
Wir lassen jetzt einige Beispiele folgen, wo die Ober- 
rnme einen ganten Ton auf- und abwärts fortschreitet, 
a. b. e. * 



m 



I<vl*? a^CCOrdfö l^© b*BI 9 a ^ p I~j ' i r I , SQ OOd sfß 

mehr der Amoll- als der Cdur-Tonart an. Dia hier vor- 
kommende verdeckte Octav klingt namentlich dann, wenn 
l der A moll-Tonart zweifello- festgestellt ist, 
auffallig, x. B. 




Die Tone c und D sind hier ihren ersten harmonischen 
Bestimmungen gemäss mit o: I— IV harmonisirt, und der 
Bass bsl beidemale die Grundtöne dieser Dreiklange. Wir 
treffen diese verdeckte Octav blutig in der Praxis an. Der 
Grund, weshalb sie nicht so gut klingt, wie die in Bei- 
spiel I aufgestellten , ist wohl nur darin tu finden , dass 
bei der Tonfolge c-D keine Leittonsfortschreilung stall- 



1m folgenden Beispiel, das der Cdur-Tonart angehört, 
tritt die verdeckte Octav ein wenig scharfer hervor : 



Dir Ursache dieser minder guten Wirkung liegt darin, 
dass bei dem Dreiklang D\ F-o [C : n nicht der Ton D, 
sondern Ftunl ohst Ansprüche auf die Grundlage, so- 
wie auf seine Verdoppelung iu machen bat. (Siebe den 
Artikel: Charakteristik der verminderten Dreiklinge, 
l.eipx. Allg. Musical. Zeitung Nr. 43 und 44, 4867.) 

Dir Accordfolge in Beispiel 6b. gebort nur der Cdur- 
Tonart an; die hier vorkommende verdeckte Octav bringt 
wieder eine andere Wirkung hervor, als die in Beispiel 7 
aufgestellte. Wo sich bei dm bisher angeführten Accord- 
folgen die Oberstimme stufen weis bewegt, können wir 
ass immer die Ter s eine 



der Octav das Grundtons fortschreitet. Bei dem Dreiklang 
D\P-a (C : n) kann aber der Grundion desselben weder 
mit u noch mit P ein oonsonantes Verhältnis» eingehen, 
hier besieht ein solches nur swischen P unda; deshalb 
haben diese beideo Töne hier dieselbe Bedeutung, die sie 
bei dem Dwikteo« P-m-C haben. In Beispie« 6 b. ist da- 
her der Grundlou G aus dem Grundion P hervorgegangen, 
und der Bass aberspringt d e n Ton, der ihm zunächst an- 
gehört, nämlich P. 

Dass swischen den neiden Dominsntdreikltngen keine 
Verwandtschaft besteht, braucht hier nicht erst erörtert 
tu werden; wir wollen our bemerken, dass die Nicbl- 

bervortritl, 




Uaakebrung} Beispiel 6 b. 



Wir können bei derselben wahrnehmen, dass der Forl- 
schritt von P nach G { wie der von a nach h ) nicht *» un- 
gezwungen klingt, wie unter anderm die Folge c-D ju 
Beispiel 7. Der Harmoniewechsel bei 6 c. beruht auf den- 
selben Grundtönen; die StimmenfQhrung ist hier aber 
eine andere: G ist nicht aus P, sondern aus der Ten a 
hervorgegangen , und dadurch ist nun auch die Secuud- 
forlschreitung a-h vermieden. Was namentlich diese letz- 
tere Tonfolge anbetrifft, können wir nicht umhin, den 
Leser auf den Abschnitt • Tonleiter der Dur- Tonart« in 
Hauptmann 's «Harmonik* aufmerksam zu machen. 

Insofern nun der Septimenaccord D\P-a-C [C : n,) die 
Verbindung des Unterdominantdreiklangs P-a-C mit der 
Oberdominanlquinl D hören lasst, so können wir den Har- 
moniewechsel bei 6 c. gewissermaassen als < 
llatiptaccorden betrachten; die hierbei 
verdeckte Octav gebort auch, wie die bei 6d., tu den 
besten dieser Art. 

In den bisner aufgestellten Beispielen linden nur Fol- 
gen q u i n t verwandter Accorde statt; bei Folgen lerz- 
verwandler können, wenn der Bass die GrundtOne bat, 
und eine däreole Stimmenverbindung stattfindet, keine 
verdeckten Octaven entstehen. Hat der Bass bei diesen 
letztem Accordfolgen im ersten Accord die Terz, so kön- 

um Vor- 




C: V tu t vi Iii 1 n IV 

Bei a. und b. sind die in der Oberstimme vorkomr 
Töne e und a nicht ihrer ersten harmonischen Bestimmung 
\ w t* wir aucn em P n uden, weil ihre 



(PaCeGhD) hierzu 
Die äussern Stimmen bei c. und d. sind ganz gleich 
mit den in Beispiel 4 vorhandenen ; trotzdem klingen die 
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liegt darin, dass die Accordfolgen in Beispiel 1 
wir von der metrischen Stellung dieser Accorde 
n) einen Abschluss herbeiführen , was durch eine 
Folge lert verwandter Dreiklange (Beispiel 9) niemals 



Der Abschluss in Beispiel I a. ist ein völlig schliessen- 
der; die Oberstimme enthalt hier (wie in Beispiel 9c.) die 
beiden leisten Töne der aufsteigenden Cdur- Tonleiter. 
Soll diese Tonfolge einen Abschluss bilden, so ist es nicht 
genügend , dass wir dem Ton C den tonischen Dreiklang 
in der Grundlage unterlegen, es musa diesem Accqrd auch 
einer vorausgehen, der im Stande ist. »inen Scbltus her- 
beizuführen. 

Wir können aber auch wahrnehmen, dass der tonische 
Dreiklang in der Grundgestalt selbst dann, wenn er in 
der Mitte eines Abschnitts erscheint, immer eine eigen- 
em nicht ein ab- 
Accord vorausgegangen ist, i. B. 



10 



mm 


m 








*— Gr-*—— * " — " 



Wenn nun auch eine Folge quinlverwandter Dreiklange 
nicht immer einen Abschluss herbeifahren kann, so bil- 
det dieselbe doch einen Zusammenscbluss; aber auch 
ein solcher 6ndet bei einer Folge t e r z verwandter Drei- 
klange nicht statt. Wir werdeu dies deutlich gewahr, wenn 
wir im folgenden Beispiel a. mit b. vergleichen : 

I I b. 




Die Accordfolge bei a. besteht aus swei Nebendreiklangen ; 
trotidem klingt die hier vorkommende verdeckte Octav 
besser, als die in Beispiel 9c. und d. aufgestellten, wo 
die Octav Grundton eines Hauptdreiklangs ist. 

Verdeckte Octaven können auch da entstehen, wo beide 
Stimmen springen, i. B. 

•■ b. c. d. 



12 



\.n erträglichsten klingen die bei a. und b wo(wic auch 
bei c, ein Wechsel von llaupldreiklüngen stattfindet und 
d<-r Bass die Grundtöne derselben hat. Findet hier auch 
nicht di- all« rdireclesle Slitnmenverbinduug »lall, so 
ist es doch eine unier allen Umstünden KUllige, wie wir in 
einem später folgenden Artikel nachweisen werden. Die 
drri OfMni Slnnnm rnlhalu-n dun vollsi<iiuiii;>'ii Drt ikl.iiu , 
•ine vierte Stimme ist aber deshalb nOliiig, um deu Ac- 
i .rden eine Basis zu verleihen; nur wJio es wUnschens- 




wertb, dass der Bass Gegenbewegung erhallen hatte. Es 
ist hier noch xu bemerken, dass der Sopran bei a. und b. 
keinen Ton Oberspringt, der Accordbedeuiung hat. Bei c. 
und d. ist dies der Fall ; der Sopran Uberspringt hier ge- 
rade die Töne, die der Bass erhallen: e und a. 

Bei den bisher angeführten verdeckten Octaven zeigt 
sich dieses Intervall immer als Grundion des Accords: 
bildet es die Ters desselben, so klingen sie grösstenteils 
schlecht, i. B. 

•• c. d. 



13. 
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1 a» ■-" 



Unter a. und b. sieben die Sextaccorde im zweiten Takt 
ganz unmotivirt da. Es wird, wenn wir die Oberstimme 
und Accordfolge als gegeben betrachten, Niemand einen 
vernünftigen Grund angeben können, weshalb bei den 
Dreiklangen F-a-C und C-e-G die Töne P und C im Bass 
übersprungen sind. Ist bei derselben Harmoniefolge die 
Bassslimme eine gegebene, so liegt das Unmotivirte in der 
Führung des Soprans. Beispiel c. und d. zeigt uns wieder, 
dass bei dem Dreiklang D\F-a (C : n) die Ten Fmebr 
Grundtonsbedeutung bat. 

Wir lassen nun noch einige verdeckte Octaven folgen, 
wo dieses Intervall die Quint des 





14. 



Das in der Bassslimme bei b. und c. sprungweise Auftre- 
ten der Quint ist, an sich betrachtet, unmolivirt; deshalb 
klingt auch die verdeckte Oclav bei c, trotzdem hier in 
den drei obere Stimmen eine direcle Accordverbindung 
stattfindet,' nicht so gut, wie die bei 6c, wo G Grund- 
ton ist. Bei a., wo die Bassstimme melodisch fortschrei- 
tet, überspringt die Oberstimme den Ton /'(Bassion); 
aus diesem Grund klingt die hier vorhandene verdeckte 
Octav nicht gut. 

Erschöpfend kann dieser Gegenstand nicht bebandelt 
werden, wir müssten sonst alle möglichst vorkommenden 
Falle dieser Art aufstellen und fanden dann (wenn wir 
dies auch im Stande waren) kein Ende. Wir wollen nur 
noch erwähnen, dass die schlecht klingenden verdeckten 
Octaven im Allgemeinen weniger hervortreten, wenn sie 
nicht in den äussern Stimmen vorkommen; dass auch 
bei diesen die eine besserklingt als die andere, versteht 



Wilhelm Rischbieter. 
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Werk« flr trcbeiter. 

Fr. ni Lachner. Suite Nr.1V, in fünf SMxen. Op.i«. 
Partitur Pr. 8 0. 3i kr. Meint, Scholl. 



S. B. Wenn man es mit einem Orcheslerwerk von Franz 
Lachner iu tbnn hat, ao tot von vornherein selbstverstand- 
lich , das* die mehr elementaren Fragen der Composition . die 
jetzt merkwürdiger Weife ao oft wieder berührt werden müssen, 
hier gar nicht in Betracht kommen. Waa Lachtier schreibt, tot 
immer technisch vollkommen, kanellertoch fein erdacht und 
abgeführt abgerundet in der Form, schon kUogend; ea steckt 
ein löchlig Stück Arbeit darin und doch macht ea nicht den 
Bindruck der Arbeit, sondern des mühelosen Spiel» mit Ton- 
formen, die er beherrscht und nach seinem Willen wirken 
tatst . Das Feld, wo eine Polemik oder Kritik möglich wird, 
liegt weiter herauf im Bereich der Geschmacksrichtungen, 
über die sich schwer streiten lUal und wo die persönlichen 
Anschauungen des Künstlers wie des Kritikers sich gegenüber 
befinden, wenn auch beide darin nicht allein xu stehen brauchen, 
sondern jeder eines Anhangs hinler sieb sicher sein kann. Bs 
ist dabei fast wie bei leiblicher Speise: der Flne liebt die 
. widersteht sie, sobald sie einen ge- 
Der Blne liebt die Classiker baupt- 
I«, die ihren Werken nie 

fehlen, der Andere ial ein Freund 
keil, die darin ebenfalls enthalten tot. 
Anhänger Mosart's und Haydn'a, die vor Bach und Kindel zu- 
rückschrecken T Weil sie in den Letzteren den Grad der Süseig- 
keil vermissen ■ die jenen eigen , wahrend Andere gerade die 
beiden lettlen deshalb liebeo, weil aie herber und kräftiger 
sind und der künstlerischen Verdauung mehr xu thun geben. 

sh in der Neuzeit Mendetosohnianer und Schu- 
nlaner gegenüber, und so war es und wird es zu allen Zeiten 

die einen bedeu- 




licb aas Mozart, Haydn 
haben, bei denen aber i 
mit in ihren Blumengarten zu ziehen , sofort scheitern mussle ; 
wenigstens der Beelhoven, der sieb zom herb-Krlftigen neigt, 
ial für aie unnahbar — sie suchen den Saft an verkehrter Stelle, 
bohren ihren Rüssel an Stellen ein, wo entweder kein Saft oder 
ein sehr bitterer hervorquillt — in beiden Fällen giebl es keinen 
Honig. Das müsste ein ganz besonderes Geschöpf sein, das die 
rechte Stelle finde und erfasste, wo aus Beethoven für die neueste 

- mehr Adler als 





wir sagen wollten ist 
Geschmack enthalt Lachner's Muse und so auch die 
Suile zuweilen einen Grad von Süssigkeit mehr , als wir mit 
Wonne achlürfen. Und indem wir dies rein subjectiv ausspre- 
chen, wollen wir Niemand tadeln , der diesen einen Grad liebt 
rxicr s erträgt, wir wollen blos unsern Freunden und Lesern 
darüber geben , worin dieses Plus liegt, welche 
Melodien uns izu süss« sind. 
Der erste Salz ist »Ouvertüre« betitelt, geht aus Es-dur •/« 
. und beginnt für uns höchst ein- und ge- 
etwss mysteriös geben die Pauken 
eine rhythmische Figur im Pianisstmo, u 
falls ganz leise, vom Streichquartett und 
Blasern gebracht, ein ahnungsvolles Marschmotiv voll Adel und 
Wohlklang ; Notenbeispiel siebe nächste Spalte oben) , das »II- 
milig aufsteigt, sich wieder senkt , nach einem grossen Cres- 
cendo aber nicht in voller Majestät sich entfaltet, wie man bei- 
nahe erwartet, sondern (im fortunmo) einer Art Fanfare Plan 



Streichorchester ohne C 




macht , die wir freilich nicht übersüss , •°f dern ] i f b *^ 
pfeffert nennen möchten ; es Ist dl« 
Takten tu einem welter folgenden Motiv, 
eine Hauptrolle spielt und so helsst i 





Die rhythmische Wucht dieses 
gehörig und in allen Stimmen, er 
hergegangenen Einleltungs- [forte-) Motiv 
lirt dabei nach Bs-moll , Ges-dur, F-dur, letzteres 
von B, wo nun eine neue Melodie 



B. pi« 



5 r fi 




Dies ist für unsern Geschmack eine solche »zu sS 
deren harmonische und rhythmische Begleitung zumal Ihrer 
Wirkung auf Andere freilich sicher ist, wahrend wir diesen 
Geschmack nicht tbeilen. Ginge dies vorüber in seiner süllen 
Behaglichkeit, wir würden es am Ende noch gern als angeneh- 
mes Confect mitnehmen; aber nun führt uns der Compontot 
dasselbe-herzige Melodiechen im Prunk einer Vcrdi'schen Opern- 
orchestrirung vor und vereinigt somit Süssigkeit und Pfeffer I 
Im weitern Verlauf des Stücks gestaltet sich das Hauptmotiv 
(zweites Notenbeispiel) zu einer kräftigen Fuge, eigentlich Dop- 
pelflip, denn es tritt gleich mit seinem Gegensatz, einer aus 

__J_ j^_J__J|y_ und laufenden Sechszehnteln gebildeten 
Figur, auf, und wird mit demselben durchgeführt, wobei es an 
Engführungen, Vergrösserungen und allem Zubehör einfer rich- 
tigen Fuge nicht fehlt. Wir fragen am Schiusa nur mit einiger 
Verwunderung, was denn eigentlich aus «lern schönen Marsch- 
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da« wir tu Anbog gehört, und 
Wir habeu dabei ungefähr das Gefühl wie beim 
Lesen eine» Roman« , weno der Dichter eine Figur eingeführt 
und mit offenbarer Vorliebe behandelt hat , sie aber hernach 
verschwinden l&sat, so dass man ihre weitem Schicksale nicht 
erführt. 

Das zweite Stück heissl Andanhno, gehl aus H-dur %, und 
ist ein ganz reizender Satz, der in der Milte (H-moll) des Tri- 
angel nicht bedurft bitte, um seine Reize zur Geltung zu bringen. 
Sehr lieblich ist die Rückführung zum Thema und der Schluss 
dieses Stücks; such eine kleine Variation des Hauptlbemas in 

"es"^^^^ Ai- 
Ugro vivace, dessen Bezeichnung »pattoraU* uns nicht recht 
zutreffend scheint, denn wir können dabei ebenso gut oder 
leichter an einen hellerleuchteten Ball- oder Concerlsaal denken, 
so rauschend prächtig lsssl sich die Musik vernehmen. Und 
wann nun im Trio (H-dur) das Violoncetl solo hervortritt und 
eine Art schmachtender Romanze vortrügt, so macht uns das 
besonders mehr den Bindruck einer galanten und eleganten 
Seen« als einer ländlichen Scenerie. 




voll und kräftig an unser Ohr schlagt, 
instrumenta — zeitweilig auftauchend , nicht wie im Coocert 
fortdauernd die erste Rolle spielend — schwächlich und spitz 
klingeo. 

Der vierte Satz »Andante . As-dur */«> enthalt ein Thema 
und Variationen desselben, die aber so unmerklich in einander 
übergeben, dass msa beim ersten Hören die Variationenform 
leicht ganz übersehen kann. Das Thema ist ein reizen J inniger 
zweitbeiliger Gesang mit eigentümlicher Harmonisirung, von 
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Bei der ersten Variation übernehmen die Violinen (die bis da- 
die Melodie des Themas: zweite Violine. 



Bratsche, Cello führen dagegen eine contrapunktisch« Sechs- 
zebnlelBgur canoniscb durch — eine sehr schöne Arbeil von 
reizender Klangwirkung. Die zweite Variation übergiebt die 
Melodie der Bratsche ; Flöten und Clarinetle übernehmen eine 
Begleitung in Sechazehnlelnoten, aber mit anderm Grundmoliv 
als in der ersten Variation ; der zweite Tbeil berührt As-moll 
und H-dur, die Rückleitung nach As-dur ist besonders fein und 
glücklich. In der dritten Variation wird das Hauptmotiv rhyth- 
misch umgeslallet und in Marschform gebracht, das ganze Or- 

tbeils in . 




bei der Reprise von As-dar gestallet sieb das Motiv 
ser Variation reicher, voller in der imitatorischen Stimm fuhr 
und der Satz gehl denn in eine Art Coda über, nach welcher 
ein Solo-Streichquartett eine neu« Variation des Themas bringt ; 
die Abweichung vom Grundklang des Orchesters ist so stark, 
dass unserer Tonempfindung nach die Einheitlichkeit des Satzes 
darunter leidet ; eine phantastisch sich ergebende iCadenz« für 
diese Instrumente würde uns noch eher befriedigt haben, als 
eine förmliche Variation über das ganze lange Tb« 

zu 



k Variation. In E-dur beginnend und nach As 

Aufmerksamkeit erweckt. Da« Stück endet schön verballend, 
mit reizenden Klangwirkungen und auch harmooisch inter- 
essant durch den hoch liegenden Orgelpunkl im der Violinen 
(unterstützt durch die Pauke) zum verminderten Septaccord 
g b das fee , der dem Schlussaccord der Tonika vorausgeht. 
Ceberhaupl zeichnet sich die Schlusspartie dieser Variationen 
durch manch kühnern harmonischen Zug aus. 
Das Finale ist »Gigue« überschrieben un 
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Die Antwort 
nach richtig 
wortet wird 



I V mit V I 




Die Meister haben aber vielfach Ausnahmen von dieser Rege', 
gemacht, wenn das Thema den Leitton der HBupttonart zu bald 
brachte. Dieser Fall Ist auch hier, und wir würden es vor- 
gezogen habeu, den Trilonus und Querstand zu vermeiden und 
die Antwort einfach nach B zu tranaponiren : das a 
wirklich etwas hart an das Ohr. Davon i 
tere Führung 

der in B »chliessl, wird wiederholt. Der zweite Tbeil I 
tigt sich vorerst mit freier Benutzung eines seitensttzlichen me- 
lodischen Motivs und des ersten Motivs des Hauplthemas; bei 
der Kückkehr in die Hauptionart Es-dur folgt aber Im fort» das 
ganze Hauptthema in laktweiser Engführung zwischen Ober- 
stimree und Bass, und das fugirle Wesen behält wieder die 
Oberhand bis zur Coda, wo die Motive des ersten Theils (am 



Digitized by Google 



Nr. Ii. 




klingend isl, braucher, wir kaum so bemerk en , o 
Belege zu erhärten, wir hatten nur gewünscht, der 
hltle «ich einige Ockonotnie auferlegt und die sei 
und lärmendsten Instrumente weniger stark beschäftigt. So 
sind schon im ersten Sata Piccolo . drei Trompeten und Po- 
saunen beschäftigt, was in kleinern Concertsllen doch einige 
Ohrenpein verursacht. Aber auch der xwelte Salz, das Andan- 
rino, kann diese Instrumente (diesmal jedoch nur iwei Trom- 
peten) nicht entbehren ; im Sckerto haben wir sie abermals ; 
in den Variationen werilen wir wohl vom Piccolo befreit, aber 



nur dass es bei 
den iwet Trompeten bleibt Wir gestehen, dass uns eine so 
fortgesetzte Anwendung der durchdringendsten Instrumente in 
einem Concert-Orcheslerstück nicht behagt, wir sehnen uns 
nach den stillern Freuden des Haydn'schen Orchesters zurück 
and überlassen solch • grosses • Orchester gern den Theatern, 
wo ja gewiss schärfere Tonfarben ebenso nolhwendig sind wie 



Bericht«. 

Wlen.x Das letale der philhsrmonisc he oConcerte 
hl« an grossen Inetrumcnlalwerkeu Beethoven'» Fealoaverlüre 
and die Bröks Frsul. As m iode D brlc h (früher an den Thealern 
in Stuttgart ond Hannover sang eine Arie aus Mozart» -Ht Pattort. 
mit obligater Violiobegleilung (diese von Hellmesbergrr gespielt) und 
drei Lieder von Schubert, Mendelssohn und Schumann, alle diese 
Gesangsstücke mit einer in der Millellage schon klingenden .Stimme, 
aber nicht rein Intoolrl und mit so farblosem Vortrag und unver- 
ständlicher Aussprache des Teiles, dass das Publicum diese Gaben 
mit Gleichgültigkeit hinnahm Dagegen erntete die Pianistin Kraul 
AnnaUehltgmitdem technisch ganz brillanten Vortrag des F motl- 
Concerta vonChepin verdienten Beifall ond mehrmaligen Hervorruf. 

Da* Concert der Profeaaoren des Conser v at orlu ms 
zu Gunsten des Pensionsfonds dieses Instituts gestaltete aich in Folge 
der Mitwirkung mehrerer ausgezeichneten Kräfte zu einem der an- 
regendsten Zwei Satze aus Spohr's Nooelt, Lieder und Duette von 
Frl. Bhnn und Hrn. Walter gesungen, Schumanns •Traumerei«, 
von Herbeck für Streichinstrumente und Horn eingerichtet, eine De- 
clamalioo der Frau Haizinger und des Frt. Schneeberger in 
Form eines Zwiegesprächs, ein Adagio von Goanod für Violine und 
Harle (ziemlich unbedeutend) und CM. v. Weber s Trio Ihr Clavier," 
Flöte und Cello bildeten das bunt abwechselnde Programm. 

Im grossen Redoutcosaal gab der Maonergesangveretn «Seh u- 
bertbund. sein alljährlich wiederkehrendes Concert. wobei einige 
Novitäten zur Aufführung gelangten, von denen Jedoeh nur die Bal- 
lade des Cbormeislcrs FranzMair »Der Fischer«, von Frau P e es y- 
Cornel gesungen, durchgreifenden Erfolg halle. 

Hermann Riedel, absolvirter Zögling des hiesigen Conser- 
..torlums. ein talentvoller, aber der Klarung noch aebr bedürftiger 
Cnmponist und Pianist, der Schumann sehen Schule angehörend, 
prodocirte in seinem Concert ein Trio in E-dur, dessen Mache eben 
das in Glhrung begriffene Talent desselben am besten charakte- 
riairte. Der Totalem druck dieser unruhigen und häutig phrasenhaf- 
ten Composilionen ist immer ein nichts weniger ala befriedigender, 
Als Pianist producirte er sieb mit Schubert'» A moll - und Schumann s 
Gmoll-Sonsle; der letztere zeigte er »ich noch nicht vollkommen 
gewachsen — Auch der geschätzte Pianist Emil Weber und der 
Violinist Po Hak, Mitglied dea Hofopernorcheslers . fühlten den 
Drang, Concerte zu geben und den gewohnten Beifall des freundlich 
gesinnten Auditoriums entgegenzunehmen ; weniger glücklich war 
ein Frl. Lila Amarath aus Grusle«, die in phantastischem Coslüm 
Arien von Handel, Stradella u. s. w. vortrug, und in diesem ihren 
»fach ausgelacht wurde. - Die Löwen des Tags sind und 
> Zeit bleiben die Mitglieder des F I o r e n 1 1 n e r 



Quartetts. In ihrem dritten und vierten Concert spielten sie die 
Beethoven sehen Quartette In F-dur und Cis-moll(Op. »IS und ti7;, 
Schubert s Gdur- und Mendelssohn s E moll-Quartetl , daaClavirr- 
quinletl von Schumann (der Ciavierpart von Frl Mehlig ausgeführt 1 , 
das Scherzo au» Cheru bioi's Bs dur- Quarten, eine Serenade von Haydn 

■ l in G-durl und eine Vi»lmv>nate 



von Fr. Wilh. Rust, diese von Jean Becker mit Ctavierbegleilung vor- 
getragen. Daa fünfte Concert , für welches der Saal bereits wieder 
ausverkauft ist. bringt da» B-Trio von Beethoven, das A-Quarlelt 
von Schumann und ein Quartett von Volk mann, dessen Ausführung 
besten Leistungen dieser trefflichen Künstler beizuzahlen sein 
Da» Becker'scbe Quarten erfreut sieh eine» in Wien fast uner- 
Erfolns, die Räumlichkeiten des Musikvereins-Saales reichen 
lange nicht aus, um die Menschen zu fassen, die sich zu diesen Pro- 
duetioneo herandrangen, und der Beibll ist fortan ein enthusiasti- 
scher. Die folgende« swei Concerte finden im kleinen Redouteo- 
saal stall. 

Daa dritte G eael lachaf tscoocerl brachte das Finale aus 
dem zweiten Act von Cberubioi's «Medee«. ein Concert für Cello, von 
David off gespielt, ood «Der Rose Pilgerfahrt«. 

Im Hofopernlbeater versuchte sich noch einmal Herr 
Hacker ala Georg Brown in der weissen Dame. Der Versuch mias- 
gluckle noch mehr , ala jener mit dem Masaniello. Herr Hecker ial 
sofort des fernem Gastspiels enthoben worden. Dagegen nahm Frau 
Bianca Blume aus Berlin , nachdem sie ala Donna Anna ond Fi- 
delio nur tbeilweiae reuasirt balle, in ihrer dritten Gastrolle ala Pa- 
mina ehrenvollen Abschied von Wien. 



i. rv> Unser Privatconcerlpublicum wurde Im aiehen- 
ten Concert leider nur mit einem Stuck der Schumano'schen 
Faustmusik bekannt gemacht Die zwei ersten Nummern der zwei- 
ten Abtheilung, sowie die dritte Ablbeiiuog ganz, worden, so gm sn 
eben möglich war, tn sehr kurzer Zeit vorbereitet und dem ent- 
sprechend ausgeführt obgleich nun geradezu Störendes nicht vor- 
ksm, auch das meiste ganz gut klappte, lassl »ich doch nicht leine- 
nen, dass dieae Aufführung in Hinsicht auf Abrundung und gehörige 
Reife nicht den Anforderungen entsprach , die wir im Privatconcert 
zu machen gewohnt aind. Die Bedeutung de» Werke, sowie die Be- 
rücksichtigung des ersten Eindruck«, den dasselbe hier machen 
aollle, halten eigentlich die sorgfältigste Vorbereitung bedingen sollen. 
Die bedeutenden Mittel, welche für solche Aufführungen hier zu Ge- 
bote stehet), K'aranliren ja die besten Leistungen, und wir wollen 
hoffen, daas eine Aufführung der vollständigen Faustmusik in voll- 
endeter Weise unserm Publicum nicht vorenthalten bleiben wird. 
Herr Carl Hill, Frl. Emilie Wagner und Mitglieder der Stng- 
»cauVmle saugen die Soli. Die vierte Symphonie von Bcetboveo uod 
Sc* oe und Arie aus Jessooda von Spohr, gesungen von Frl. Wagner, 
bildeten den Übrigen Tbeil des Concert» — Das achte Concert 
hatte eine Co noertou vertu re von Ferdinand Hiller (Nr. t A-dur, neul 
auf dem Programm. Dss Publicum verhielt aich dieser Compositum 
gegenüber nur lau. Brillante Instrumentation, sowie bedeutende Ge- 
wandtheit in der Factor zeichnen auch dieses Werk Hüler's sus, 
welches an Bedeutung den übrigen grossere Werken des Cornpo- 
nisten wohl gleichkommt. Symphonie von Mozart (D-dur) uod 
.Meeresatille und glückliche Fahrt. Ouvertüre von Mendelssohn 
waren die übrigen Orchesterwerke dieses Abend» und wurden sehr 
gut ausgeführt. Frau Helene II Üfner-Harken aua Jever, welche 
im Besitz einer sehr klangvollen, gut geschulten Allstimme ist. wurde 
von unserm Publicum niebl genügend gewürdigt, woran wohl haupt- 
sachlich die Wahl des ersten Stücks schbld war. «Ariadne auf Nasoe«, 
Gesangscene von Haydn, ist eine Composilion, die für unser Publi- 
cum vor allen Dingen zu lang ial. Auch lassl sich nicht leugnen, daaa 
die Stimme der Frau Hufner-Harken nicht die Biegsamkeit besitzt, 
welche jedenfalls hierbei nothig ist. Lieder von Robert Franz, Heinr. 
Dorn und Fr. Schuberl trug dieSSngehn mit vielem Geschmack vor. 
Herr Ludwig St raus aua London apielte ein Concert Tür die Vio- 
line von Molique Nr I D-moll) und wussle einen Beifallssturm her- 
vorzurufen, wie er nur den erklarten Lieblingen unseres Publicum» 
zu Theilwird. Noblesse des Tons und Vortrags und eine unfehlbare, 
in jeder Hinsicht vollendete Technik zeichneten diesen Vortrag aus 
Im zweiten Thell des Concert« spielte Herr Slraos Roodo Pepegeno 
von Ere»t, ein achte» Virtuosenstuck, was nicht so gut gelang wie 
und von dem Publicum ganz neblig ge- 



l.cipzig. Die diesjährige Conrertsaison ist durch daa am 
16. Marz im Saal des Gewandhauses stattgehabte zwanzigste und 
letzleAbonnementconcerlin wüniiger Weise beschlossen wor- 
den. Da« Programm desselben nahm sich »lalllieh genug aus, zumal e« 
nur aus Beethoven sehen Composilionen bestand — in Erinnerung an 
den Todestag de» Meisters H) *« Marz tsi7| und zwar aus solchen, 
welche den Hobepunkt «eines Schaffens bezeichnen. Den Anfang bil- 
deten das A'yrie, Sanctui und /(eiedirtsu au« der Jfura lolemnü Mag 
man immerhin darüber streiten, ob es thunlieh und mit dem diesem 
lirosseo Meister srhuldisen Respect vereinbar Sei, dass man voll einer 
seiner gewaltigsten Schöpfungen mir Bruchstücke zur Aufführung 
1. rächte, wir sind ja Linkst dem ruhigen i.enuss entwöhnt i 
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welch«« ciu den Abend füllende* Werk dein ernsten und gesammel- 
ten Hörer bereitet, und wallen uns heute weder hei müsstgem Klegen 
deruber, Doch bei Aufzahlung der unerfreulichen Ursachen dieser 
Unterlassungssünde aufhalten , sondern das Gebotene mit Dink »c- 
ceptireu, w*i um 10 leichter ist, de die Vorführung der drei Satt« 
eine durchweg vorzügliche genannt werden muss. Oes Violinsolo 
im Brnrditiiu ward durch Herrn Coneertmeister Da vid in ausge- 
rite eieculirl, und dadurch nicht wem* mr Wirkung 
■ Satze» beigetragen. Wer könnte sich eines hei- 
ligen Schauers erwehren, wenn am Schills* des Sanctuj der Orche- 
sterklang sich in die Tiefe senkt, und die geiheilten Bratschen und 
Celli, unlerslulit von tiefliegenden Flöten, Clarincltcn, Hörnern und 
Fiigotlen ihre wunderbaren Harrooniefolgen ertönen lassen ? Ks ist 
als hörte msn eine anbetend auf den Knien liegende Menge still* Ge- 
bete murmeln. Wie ein von oben hereinfallender Lichtstrahl wirkt 
dann der Eintritt der Solo- Violine, die lengsam etufeowets. getragen 
von den darunterliegenden Flöten, aus der Hohe stob bersbsenkt, 
worauf dann die Solostimmen ihr •Btmdtcttu </*i reist! in nomiiuDo- 
imjih anstimmen. Bs erscheint uos hier des Messwunder in einer 
künstlerischen Verklarung, wie sie nur durch eine Offenbarung des 
Genius geschaffen werden konnte. Um von diesen gewalUsen hin- 
drucken auszuruhen und auf die den Scbluss des Concerts bildende 
neunte Symphonie vorzubereiten, hatte man die Phantasie für Piano- 



• Rein ecke brachte die Pianofortepartie in 

Weise in Gebör. Sein Spiel zeigte einen gewissen 
i Zug , wie er dem Charakter diese* Werks angemessen ist, 
und wsr fern von jener ubergrossen Zierlichkeit, der wir in mao- 
eben, wat die Technik betrifft, stets tadellosen Leistung unseres 
geschlitzten Dirigenten begegneten. Jedenfslls wsr es interessant, dl« 
Phantasie mit Chor an einem Abend mit der neunten Sympbooie tu 
boren, tu der msn sie oft, und wohl nicht mit Unrecht, eis vorbe- 
reitende Stufe su bezeichnen pflegt. Begreiflicherweise fasst man 
dabei nur den letzten Salz der Symphonie in * Auge. Das allmalige 
Eintraten da* Orchastexs, dann der Solostimmen und des Chor* hat 
sllerdings etwas Analoges bei tller Verschiedenheit in der Ausfüh- 
rung Denn wahrend in der Sympbooie das Tbems des letzten Satte* 
zuerst in den Bassen pp auftritt und dann in die lichtem Klang- 
regionen der Vloloneelle und Geigen aufsteigt , bis schliesslich da* 
gante Orchester sich im ff seiner bemächtigt , ist das ansinge Motiv 
in der Phantasie zuerst dem Soloinslrument tugewiesen, welchem es 
dann zuerst die Flöten, dann die Oboen. Clartneilen und Fagotte, zu- 
lelzl das Sotoquartell de* Streichorchesters abnimmt, wobei die neu- 
ei 'ili elenden Instrumente mit dem Thema ein beileres Tunspiel trei- 
ben, unef es in einer für die Eigentümlichkeit eines jeden charak- 
teristischen Weise Varliren. — Auch der Uebergang von Ks- nach 
C-dur am Schlus* der Phsntsaie Itasl gewisse harmonische Wen- 
der neunten Symphonie vorahnen. — Die orchestral* Aus- 



i gelungen erschienen un« der erste Satt und da* Adagio 
(wobei dem ersten Horn für tedellose Wiedergshe der schweren 
Cesdur-Stelle besonderer Dank gebührt), das Scherzo erinnern wir 
un* schon spiritueller gehört ta haben. Oer Consequent wegen ist 
noch ta bemerken , dast man auch diesmsl die Recitalivsaite der 
Coatrabassc wieder breit und lengsam nahm, wie es für Leipzig nun 
einmal traditionell tu sein scheint. — Die Solopartien in der Messe, 
der Phantasie und Symphonie wurden gesungen durch Frl. Louis« 
Thomae aus Frankfurt a. M . Frau Hüfner-Harken aus Jever 
und die Herren HUI und Rabling, welche sammUich tu ihrer 
Aufgabe die grosste Hingebung mitbrechten. Gant besonders gilt dies 
such von Kr l Thomae, welcbor da* dornenvolle Loos tu Tbeil ge- 
worden war, vor einem ihr fremden Publicum mit den la gessng- 
licher Hinsiebt nichts weniger als dankbaren und durch die bestän- 
dige hohe Lage sehr anstrengenden Soprsnpartien der vorgeführten 
Beethoven sehen Werke zu debuliren. Die junge Derne wurde bei 
diesem Wegoiss unterstützt durch eine tnerkennenswerthe mu.ika- 
hsche Sicherheit, stets reine Intooslion und eine leicht snsprechende 
hohe Sopranstimme , der man nur einen etwas vollem Ton hatte 
wünschen mögen, indem sie an Volumen gegen die übrigen Solisten 
lurilckatand. Bei aller Anerkennung des Geleisteten Ist lisch einem 
erstmaligen Auftreten gerade in diesen Partien ein erschöpfendes 
Urlbeil über die junge Sängerin nicht auszusprechen. Hoffentlich 
wird ibr die Gelegenheit nicht vorenthelten bleiben, im nscbslen 
Jahr „eh dem Publicum mit einer lohnenderen Aufgabe wieder vor- 
tustellea. Frau Hufner-Hsrken wusste ihre klangvolle Altstimme be- 
sonder» im Btntdtclut der Messe bestens tur Geltung tu bringen, 
wahrend Herr Hill da« Bsss-Solo in der Symphonie mit so schönem 
Ton und so künstlerischer Freiheit sang, wie wir es kaum gehört tu 
haben uns erinnern. Der Cbor hielt sieb tapfer, und die stets in den 
höchsten Lagen in Anspruch genommenen Soprsn« 



•lungtiahigkoit da* Gewandbauschor* berechtigt wohl 
aung, das» man In nächster Coocertssisou weniger |_ 
grössern Gessngssuffübrungeo sein werde, als dieses leider bis jetzt 
geschehen. Wir verkennen nicht die Schwierigkeiten , welche dabei 
der Concert'lirection selbst von Seilea des Publicum» erwschsen, 
welches mehr und mehr einen leichtem Genuss im Concortssal sucht 
und die Fähigkeit verliert, sieb mit Andacht eioem grossem Werk 
Die 



d«od auf das I 

der Gewsndbsusconcerte jedoch nicht einer bequemen Rück sich t- 
oabme »uf den ueschrosek der grossen Menge aufopfern, selbst niehl 
um den Preis, eine Anzahl ihrer Abonnenten ihrer gewohnten Platze 
zu berauben , wie dieses leider der Vergrösserung des Orchesters 
wegen bei jeder Chors uff Ubrung zur Nolh wendigkeil wird. — Die 
buntscheckige und unwabtensebe Zusammenstellung mancher Pro- 
gramme de* verflossenen Winters erinnerte zuweilen sn den Aus- 



spruch, den Goethe dem Tbealerdireclor in den Mund legt 
Vieles bringt, wird Manchem Etwas 
ses nicht auf die Dauer 
der Concerte de« Gewsn 
schwer vereinbar scheint 



Harte rteuiicavtea. 

Interessant für Beurtheilung der in den höhern Berliner Krei- 
sen herrschenden musikslischen Bildung und Vorurteilslosigkeit ist 
ea. data kürzlich daseibat zum Beaten der Armen ein In den öffent- 
lichen Blattern angekündigte, und besprochenes Concert stattfand, 
dessen ausübende Kräfte durchaus den höchsten Standen angehö- 
rende Dilettanlan waren Herr v. HUlaeo, der Generalintendant der 
königlichen Schauspiele, sprach tu Anfang eioice einleitende Worte 
Mehrere Solovortrage rissen das Publicum tu lauten Beifallsbezei- 
gungen und Hervorrufen bin. Auch die Kritik spricht sieb darrhweg 
lobend dber dies« künstlerischen Leistungen der Berliner Kaule- 
voU* aus 

Die letzten Nummern der «Signale, brachten u. a. folgende 
Nachrichten: Der Berliaer Domchor wird am I. April das ISjsb- 
rig« Jubiläum »eines Bestehens feiern Derselbe wird gegenwartig be- 
ksnntlich durch die königlichen Musikdirektoren von Hemberg und 
KoUoll geleilet und umfssst ein Personal von t7 Sängern und ••— 7* 
Knaben. Der Musikdirektor Kotzoll gehört mit in Denen, die unter dem 
Musikdirektor Neilhardt den Domebor gründeten. Die Jubelfeier selbst 
wird an zwei aufeinander folgenden Tagen festlich begangen werden, 
mit der Aufführung einer grossem Kirchenmusik im Dom beginnen 
und mit einer Liedertafel scblieeseo Für die Mitglieder des Dom- 
chor* erbalt die Feier dadurch noch eine grossere Wichtigkeit, dass 
ihnen die sichere Aussicht eröffnet worden, das* sie von diesem Tag 
an, gleich den übrigen königlichen Beamten, pensionsbereebtigt wer- 
den sollen — Di* Nachricht, dast Herr Draeseke als Lehrer de* 
CooMrvaloriums io München an 
nicht. — 
Pension 

Carl K he rwein , bekannt durch seine Beziehungen zu i 
such Verfssser einer Musik ta •FtutU. ist am 1. Marz in Weimar in 
bobem Alter gestorben. 

Leipzig. Oper. Am 15. Mlrt ist endlich teil Kröffnung 
neuen Theaters die erst« I 
de* Figaro« tur AufTubruoL 
sten Grad miaslungen und Leipzig» durchaus unwürdig. Genügend 
waren nur die kleinen} Partien besetzt, und in gesanglicher Hinsicht 
halten Frl. Lehmsnn als Psge und Herr Hertsch sls Figaro gute Mo- 
mente Frl. Weyringer wsr aber eine zu schüchterne Susanne, deren 
Stimm« gegen das etwas vorlaute Orchester nicht aufkommen könnt«. 
Frau Kapp-Young |von der acadevue ofmmic tu Newyork) als Grafln 
und Herr Theten alt Graf verseilten das Publicum in eine bedenklich 
oppositionelle Stimmung. Indem wir auf daa Im, Gebiet der Oper 
neuerding« Geleistete und Nichtgeleistete noch ausführlicher IU- 
ruckkommen werden, können wir für jettl nur den Wunsch nicht 
unterdrücken, dass es der Direction gelingen möge, bald wieder «in 
dem neuen Haus und dem Leipziger Kunttgew-hmsck würdige* 
Opero-Ensemble herzustellen. 

— Der früher hier so beliebte Tenorist J. Schild <J«ttl *n der 



holt, welche ihm seit mehrern Wochen des öffentliche Auftreten un- 
tersagte, es Ihm gestaltet Als Solisten Mr die übrigen Parti« 
man Frau Hüfner-Harken und dl 



ngeslellt worden sei , bestätigt sieb 
Erl In Wien tritt am 4. April in 
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ANZEIGER 



m Neue Musikalien 

aus dem Verlage von Fr. Kittner 



Brambach, C Jon., Op. 41. 

liM, Viola und " 



in Leipzig. 



Vio- 



4 U 



stimmen bearbeitet. Partitur and Stimmen, lefl 1 l. II * 
Graben -Hoffmann, Op. «« Mr. 4. Drr tc hörnte Engel. 
Llad für eine SincaUmme (deutscher and englischer Tait) 
mit Begleitung de« Pianoforte. Aes*,ato Ar Hat tieft Bilma» 

flr ahllrfp Milane 

— Am ■•Ha «u! eine iq dem ersten Präludium von Job. 

Beb. Bach gesetzte Melodie 

Hsrlel. August, Op.SI. WildrteW«. > Lieder ebne Worte 



— 4» 



— 41 

— 4t 

— 41 

— 47| 



— I* 



i. Fr., Op. 14 Nr. 4. 
und arranglrt für daa Ptanoforte 
l.emrhbor». A., Op. 90 Arabeskea. Sechs Clevlerslucke . 
Nrh»ff>r . AuguM , Op. 4tS. Die Fron *•■ Draitiig Komi- 
sches Duett, gedichtet von L- FAlmar, In Musik gesetzt für 
twei Singslimmen mit Begleitung de* Pianoforte 
Wlenlnr. »kl, Henri . Op. 1«. FaaUlste brtlliats aur de» 
"l de l'Opera : „Fairer de froaaoe pour le Vloloo avee 
t d'Orcbeatre ou de Piano. 

AT« tat. IS 

4t«c Plana 4 1« 

Wlllmrr», Rudolphe, Op 4 1* C.altinplitloni. Faotaiste 

Noelarne pour Pteno — 15 

Zarsvehl, Alex., Op. 4i. Deuz Nocturna* pour Piano . . — 4» 



Verlag von 

n Leipzig nod 



J. 

C. Ph. E. Bach. 

für Ciavier and Violine. 
Nr. 4 in Hmoil. 4 Thlr. 4* Sgr 

- I ta Cmoll. 4 Thlr. 4« Ngr. 
Ol Milche Ode» and l.leder von C. F. Geliert, Nr eine Srag- 

tlimme mit Clavierbegleilung. Für gemischten Chol 
Ludwig Rutsch, t. 

Hell 4. 

Nr.. 4. Morgengeesng : •Mein erat Gefühl «ei Prall i 

- l. Gottes Macht nnd Vorsehung »Golt iat i 

- I. Ergebung in den |gotliicbeo Willen «0 Herr mein Gott, 




- t. 



- S. Am neuen Jahr: 

- 6. Der Schulz der 

schtiUU. 
Partitur and Stimmen IS N 
SUmmen einzeln « 1} Ngr. 



Zustande »Ou kiarat and fuh- 
und scbeHt den Mond. 



Wilh. Friedemann Bach. 



« Verlag von J. Rieter-Bicd 



in Leipzig und Winterthur. 



ÖPFER-ALBUM 

ALBUM FÜR ORGELSPIELER. 



Preis 6 Thal er. 



Inha 

Volcimur, Dr. W , Sechst ahn kleine, leichte Ol 
Darin, K., Vier kleine, leichte Orgelalucke. 
SUmm ermann., 0 , Kleine« Präludium. 
Suis*. B., Drei kleine Präludien. 

, A. W., Zwei kleine Präludien. 
H., Drei kleine Präludien 
Wedemann, W. , Zwei kleine Präludien 
Gleit», C. *., Adagio für Orgel 

Andante für Orgel 

Broeic, M . Prlladium. 
Heidler, II.. Postludiui 
Belchaxdt, B , Pi 

, R., Präludium tu dem Choräle 0 OoU, 
, K , Präludium io dem Choräle Sollt' 
I singen* 

, G., Zwei Choral-Praludlen. 
Richter, B. F., Präludium to dem. Choräle : Gott des Himmels and 

der Erden. 
Riedel, H , Prlladium io dem Chorale 
, P. W., Zwei Trios. 
r, Dr. r. W., Zwei Trios. 
Patent, Dr. Im., Canonlsches Trio. 
Stade. H. B., Adagio. 
Mailer-Hnxtun«, C , Zweistimmige Foge. 
Sattler, H.. Introduction and Fuge. 
Lobe, J. Chr., Vierstimmige Fuge. 
Tod, E. A . Introdactioa and Fuge Uber 
Merkel, G , Introduction and " 
Thomn», G. A., Concert-Fi 
Raff. J.. " 



Wie lieblich ist, 



über 



Ii: 

Rheinberger, J., Vlertliromige Fuge. 
Unart, Dr. Frans, Adagio. 

Stelnhäuacr, C. , Feslphantasie Uber den Choral 

o H«rr, die Statte 
iBcnircn, n. j , renwunenuuuunv 
Helfer, A , Concert-PbaoUale 
Heraoc, Or. 1. G., Phantasie u 
Volckmax, Dr W., Sonate. 

LöfTler, J. H Phantasie, Gebet nnd Page tu vier Händen. 
Schneider, Jul , Einleitung and Variationen in vier Händen 

den Choral : Vom Himmel hoch. 
Moschelee, I., Melodisch - oonirapunktiscbe Studie Air 

und Orgel oder Pianoforte Uber das H moll-Prtludlum aas J. 

Bach * wobltemperirtem Ciavier. 
Vuickmur, Dr. W., Doo für Orgel und Violine. 
Hauptmann, Dr. M., Ave Mari 

beKleitnng. 

Brihmlg. B , Vers aaa dem 17. Psalm für Tenor oder hohen 

mit obligater Begleitung von Orgel und Vi 
Weber, H , Vater unser and Ein 

mit Orgelbegleitang und Chor. 
Eyken, J. A. ran, Gebot vor einer Trauung von Viel. v.Strau 

für Chor und Orgel. 
Ootae, C . Aufersteh n, Gedieht ron P. G. Klopalook, für 

ten Mtnnerchor und obligate Orgel. 




i in Leipiig , 



- Druck von 
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III. Jahrgang. 



Inhalt. Kecensjoo.n (Lehrhafte Schriften). — Berichte «im Wien 
Kurte Nachrichten. Curioea. Zetlunctecbea). — 



Bremen. — 



von U 



Lehrhafte gehrlftea. 

() Wilb. Tapperl, Musikalische Sludieo. Berlin, Gul- 
lenug. 4868. 252 S. ('/» Tblr. 

2) Loui» Eblt rt Briefe aber Muiik an eine Freundin. 

2. Auflage. Ebendaselbst. 156 S. 27 Sgr. 

3) Aug. Reissmann, Lehrbuch der musikalischen Com- 

position. 1. Bd.: Elementarfortnen, — II. Bd.: An- 
gewandte Formenlehrt . Ebendaselbst 4866. Zu- 
sammen 882 S. 6 Thlr. (III. Bd. : Instrumentalion, 
soll nächstens erscheinen.) 

4) Fr. Grassler, Handlexicon der Tonkunst. Langen- 

salza, Gressler. 4867. 3i0 S. 4'/. Thlr. 

5) Ludw. Ernst Gebhardi, Theoretisch praktische 

Orgelschule. 2. Auflage. I. Abtb. Op. 4 2. Brirg. 
4 4 4 S. 4% Thlr. 

6) Vierstimmiges Taschen-Cboralbucb, 342 Chorale. 

4. Auflage. Op. 45. Ebdas. 4867. 202 S. •/. Thlr. 

Ed.K. Die neueste musikalische Literatur"} giebt viel 
xu denken, nicht blos des Sachinhalts wegen, sondern 
vielmehr nach ihrer Aeusserung und nach ihren ethischen 
Zielen. Dass unsere klugen Korintbier gleichwie die wei- 
land sokratiscben Athener, allesamml feurigen Beruf füh- 
len tur Wellverbesserung — politisch, religiös, künst- 
lerisch — ist nicht so wunderbar wie dieses , dass noch 
Einer den Andern balbwege versteht, wenn er sagt: Drei- 
klang oder Melodie oder Consonanz. Denn seitdem »alle 
Begriffe relativ« geworden sind, warum nicht auch Con- 
souanx und dergleichen (Tappen S. 437)* sind doch alle 
Eins in der Vermittlung aller Standpunkte — nichts ist 
mehr verschieden als das Zufallige, der gewesene Stand- 
punkt, der Ort — hat doch Gustave Bertrand in der 
Revue moderne 4866 Sept. 4, S. 424 schon die Frage wie- 
derholt , ob nicht der (tudetgue) Gebrauch der Harmonie 

*) Wir versieben unter Literatur derjenige, was bisher dafür 
gegolten b.t. Bacher in Buchstabenschrift — und ballen die 
kürzlich aufgekommene Anwendung auf Hütt kalten für unpas- 
send, nicht blot «eil sie zweideutig, sondern weil et uuntitt ist, einen 
KUlltgeQ Namen, der anerkannt und verständlich ist, ibiuscbilTen, 
nur weil - .y«u/ e&otf dt mowomm. Beethoveo't Werke sind 

III 



vom Klima abhänge, eine Frage, die freilich schon Ratneau 
vor hundert Jahren williger aufwarf und löste ; derselbe 
Berlrand weiss auch, dass »die affreusen Kakapbonien der 
berüchtigten Quintparallelen bei Hucbald nur feudalen 
Obren erträglich gewesene (ebendas. S. 424), und W. H. 
Riehl hat die geographische Entdeckung gemacht von 
»Flussgebielcn des Ruhms«, worein »ich Schumann, Bach, 
Mozart und ihres Gleichen bruderlich theilen — welches 
nalionalökonomiscbe Apercu sich wirklich an seiner (Riahl'sj 
»Hausmusik« glänzend bewahrt bat, indem diese wirklieb 
im Flussgebiel der Colla'schen LiteralurdomUne mit Ruhm 
belastet ist, sonst nirgend. — Nach dieser geographischen 
Aufklärung wird es verständlich , warum eine kleine aber 
mächtige Minorität unserer ästhetischen Volksredner dem 
slavischen Osten stammverwandt ist, wlbrend in Frank- 
reich das tittrige Pariser Herzchen mehr in orientalischen 
I.Oflen schwelgt. Slaven, Romanen und Orientalen, nur 
örtlich verschieden, elektromagnetisch verbündet, sind 
ganx dazu angelhan , den tragen Germanismus aufzurüt- 
teln aus dem tausendjährigen Schlummer seiner Traume 
von Liebe, Treue und Ehre. Revolution und Umschwung 
ist die Parole — sei es rotb, blau oder weiss — wenn nur 
ein paar Glühwürmchen glilxero in der Zeilungsnacht, so 
verschlagt es wenig, ob die Sache radiral »Rein ab« an- 
gefassl wird, oder den nervösen Z' . 'ein xu lieb, mit 
Glacehandschuhen, oder in Schlafrock u ' "anloffeln. — 
Bedienen wir uns gleicher Offenberzigk wie das junge 
Deutschland, das nur, weil es jung, seines Sieges ge- 
wiss ist, und alle ihres Prophelenthums Ungläubigen in 
die Hölle wirft, wo es wimmelt von Zöpfen und Schwän- 
zen. Zwar isl's ein Kampf ungleicher Waffen, wenn sich 
beide Heere in nichts unterscheiden als in der Jahreszahl : 
aber Kampf niuss sein. Unser Zeitalter spielt gern — wie 
Lessing — mit militärischen Phrasen : da rasselt und ra- 
saunt es von Wahlschlachten, Ideenschlachten, sittlichen 
und Gedankenschlacbten (Ehlen S. 4 35) — hübsche Na- 
men zur Color.it ur von Ideen, die freilich relativ sind wie 
alle Begriffe, daher auch gelegentlich in's Gegenlbeil 
umkippen! Denn iti dem wirklichen blutigen Kriegstanz 

IS 
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der edlen Mannerscblacbl geben die Mulhigen voran, die 
Hasen reissen au» — in dem papiernem Wortgefecht er- 
eignet sich's Öfter, dass die Hasen und Haslein siegreich 
auf dem Plan bleiben, wo es Radschlagen und Rumoren 
gilt. Natürlich besiehe ich dies Gleicbniss nicht auf unsere 
tapfern SehnsUchller der unendlich schrankenlosen Frei- 
heit ; Ehlerl S. 81}, sondern schelle nur den Missbrauch 
der Symbolik in unserer ohnebin dunklen Kunst, die durch 
lilderspuk und rabbinische Denksprüche 
erbellt wird. 

Tappe rt gebt den neulich eingeschlagenen Weg von 
der FrObel'scben Spielschule — welcher kürzlich durch 
C. P. nach Gebühr cbarakterisirt ist — nunmehro eine 
Stufe hoher, um mit Hülfe der Geschichte su zeigen, wie 
man Alles aus Allem machen kann. Jenes erste Opus (Musik 
und musikalische Erziehung, aus derselben BUcherfabrik) 
ist nicht blos llcberlicb, sondern auch ernstlich anzusehen 
nach seinem pädagogischen Werth ; wir andern Pädagogen 
sind seil Basedow s warnendem Beispiel Überzeugt, 
dass der rechte Erzieher nicht Kind zum Kind werden, 
sondern das Kind zum Mann emporheben soll. Wer da- 
gegen mit albernen Mahrcbeo, die keine Mäbrchen sind, 
künstlerische Erziehung gründen will — das klaftertiefe 
daumsdicke fit spielt dabei eine Rolle wie bei Liszt — 
nun, der weise uns ein einziges so erzogenes Kind auf, das 
ohne andern Einfluss jemals zur musikalischen Idee, 
zur begeisterten Liebe der Tonwell gelangt wäre. — Das 
zweite, beul vorliegende Opus »Musikalische Studient 
theill sich in 5 Stücke, von denen die zwei ersten »Wan- 
dernde Melodien — Umbildungsprocesset nicht ohne Geist 
ein geschichtliches Wissen ausbeuten, indem sie die Gene- 
ration, Verwandtschaft und Vieldeutigkeit mancher Melo- 
dien ganz artig an's Liebt stellen. Zwar sagt der Verfasser 
das nicht zum Erstenmal, Cbrysander und Andere babens 
schon langst bemerkt — aber es ist gut, wenn das Gute 
mebrmal gesagt wird. — Die drei übrigen Capilel geben 
mit neidenswerthemSiegesmuth in'sGeschirr gegen Zöpfe, 
Pfaffen, Reactionare, Ketzerrichter und ähnliches Unge- 
ihüm . »Jede Neuerung ist von jeher mit einem Kreuzige, 
Steinige! aufgenommene, um diesen Cantus firmut dreht 
sich in consequenter Eintönigkeit die ganze Deduclion — 
höchstens mit dem motu* contrarius »Weil der Heilige ge- 
kreuzigt ist, ergo ist jeder Gekreuzigte ein Heiliger.» Zwar 
sind dergleichen Umkehrungen schon Aristoteles verdäch- 
tig, aber der ist freilich ein Zopf, desto schlimmer, weil 
er so alt ist. Das erste Gewächs dieses motu* contrarius 
ist der Uebermassige Dreiklang (Cap. 3j. Dieser 
Wunderthater , den weiland Laurencinus Laureatus mit 
»Sitz und Stimme im Reichsralh der Töne« preiskrönend 
begaben wollte, ist eins der vielen Schibolelher, daran 
sich die Blauen und Rothen auskennen. Weil dieser har- 
monische Complex durchgehender Stimmführung schon 
seit lange möglich gewesen , so ist's nun an der Zeit, den 
«•dien Geachteten in seinen Rang einzusetzen — welchen* 
ein Accord zu heissen, »der seinen Namen mit Recht tragt.» 



Waaisl ein Accord* Darüber hat man, seil im IS. 
Jahrhundert diese Kategorie als lehrhafte, d. h. schul- 
massige, aufkam, viel hin und her gestritten, bis man eine 
Wissenschaft Ii che Definition für unmöglich hielt. Das 
mochte genügen, um wenigstens Uber die hier geistreich 
zusammengesuchten Falle zu anheilen , und der verru- 
fenen »Alten Lehre« gemäss su erkennen, dass alle Uber- 
massigen Intervalle Durchgänge sind, die ohne festen 
harmonischen Hinlergrund unverstandlich 
zart's tausendmal aus dem Grabe citirtes 




r r f f rHr riftf * 

ist nicht aus sich selbst, sondern aus seinen Nachbarn 
melodisch zu verstehen. L is zt's Faust-Melodie, ledig- 
lich aus unaufgelösten übermässigen Dreiklangen 
zusammengeleimt : 




Diese »unendliche« Melodie, welche in der N. Z. f. Musik 
4 862, Seile 37 aufgezeichnet steht, ist ein gähnendes Un- 
geheuer, sogar zum Drachenkopf zu hasslich; R. Pohl 
behauptet, sie sei gar schon — und Brutus ist ein ehren- 



schon darum, weil sie nach der Kirche riechen — wer kann 
mich hindern mit einem Septimenaccord zu schliessen?« 
Gewiss, Niemand! Niemand kann euch polizeilich verbie- 
ten Ruinen zu bauen , holde Jungfrauen zu malen ohne 
Nasen und Ohren, oder wie das betende Grelcben von hin- 
ten mit umgekehrtem Haarsopf — warum nicht auch mit 
dem Ubermassigen Dreiklang ein Lied der allerneuesten 
Aera schliessen, das erst von der Zukunft begriffen wird 4 
Ja, die Zukunft wird's richten: Judex ergo cum tedeb't, 
quidquid tatet apparebit. Laurencin (Harmonik S. 31) hat 
vorgeschlagen, den Unterschied von Consonanz und Disso- 
nanz aufzuheben — nun gut! dann hört alles auf: Regel 
ist nicht, also nichts mehr zu verneinen, also auch keine 
Kritik mehr, keine penny-a-h'ner-Literaten mehr. — Wehe ! 
Das Tappert'scbe Ruch verdiente keine Besprechung, 'wenn 
nicht in den zwei ersten Capileln so viel Salz sUtke, dass 
man die Verschleuderung guter Kräfte bedauert. Wie er 
selbst lehre und mit welchem Erfolg — quidquid lotet appa- 
rebit. Dass er einiges Gute gelernt hat, ist kein Hinder- 
nis» der falschen Anwendung. Lehren und Lernen steht 
ja nicht allein für sich in der Welt: Uberall sind 
ethische Bezüge eingewebt, die man nicht ungestraft 
durcbreissl. Auch in Darwin's Lehre, die hier zu An- 
fang witzig herbeigezogen wird , ist das ethische Verbalt- 
niss anders als der Verfasser meint, der sie nur als SlOUe 
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panle Behauptungen, i. B. da«« alle Philologen etc. en- 
rngirt seien für griechische Musik (S. 18t), beweisen, dass 
der Verfasser wenige kennt. — Zu den alterirten Drei- 
klangen S. 133 — 137 erlauben wir uns noch einen dort 



vergessenen vorzuschlagen: 



: den der Verfasser 



Geistvoller und gebildeter ist L. Ehlert, der mit in- 
teressanten Parallelen und kunstreicher Sprache zwar auch 
den Zukunftisten dient, aber doch mehr auf künstlerischem 
Boden sich bewegt und nicht Philosophie heuchelt. Lie- 
benswürdig erscheint seine Bescheidenheil, zwischen den 
classischen Absolutesten und den zukünflerlichen Pana- 
listeo die neblige Constitutionen« Mille zu bilden [S. 133;. 
Die vernünftige unparteiische Würdigung Meyerbeer' s 
Bossini's (S. Iii) zeugt von künstlerischem Ge- 
- woneben dann die Begeisterung für Berlioi 
(S. 129) sich wunderlich ausnimmt. Die Art wie Wagner 
besprochen wird, dessen Tannbauser- Ouvertüre ihn in 
angenehm narkotischen Zustand versetzt (S. 132;, ent- 
spricht vollkommen dem «institutionellen entre deuj-, wel- 
ches oben als Princip des Unheils genannt war. — Die 
Bemerkungen Uber Mendelssohn, Schumann, Schubert, 
Chopin sind interessant tu lesen, indem sie unmerklich 
aus der conslitulionellen Mitte zum linken Cenlruin hin- 
über rutschen, übrigens aber sich in den Schranken des 
feinen Auslands bewegen. — Nicht ganz consequent er- 
scheint es, wenn der Verfasser Bevthoven's logische 
und ethische Kraft nach Gebühr preist, uud doch an an- 
derer Stelle die weder logischen noch ethischen Specu- 
lanten hätschelt, ja sogar den wahnsinnigsten Zukuofts- 
musikanlen einem contrapunktischen Philister vorsieht, 
weil jener das Leben, dieser den Tod repräsentire (S. 38). 
üb schwere Krankheit Uberall wünschenswerter sei als 
Tod, müssen wir der Erfahrung überlassen; dass aber 
unter den beutigen Contrapuok listen einige tüchtige, nicht 
ganz todte sich be6nden, sollte dem kundigen Autor be- 
kannt sein ; dass sie insgesammt weniger Genie haben als 
ihr gestrenger Arislarcb, machten wir besser bewiesen 
sehen als mit Phrasen. 

Einen schweren Stand hat die Schale, wo ihre »Junger« 
nur wollen geschmeichelt sein. Ein alter Lehrer — ich 
nenne ihn nicht, damit sich niemand vor dem Zopf fürchte 
— gab folgenden Abriss seiner Lehrmethode: lAlles Ler- 
nen gebt durch Schmerz — Wer lernen will muss glau- 
ben — Bildung kann nicht spielend erworben werden.« — 
Gebt nun die erste Lehrzeit mit Mahrchenspiel hin, die 
zweite mit RBsonnemenl ohne Glauben , dann wird die 
dritte Stufe ein leeres , ungläubiges Spielwerk , wo statt 
der keuschen ScbOnheilskunsl nichts übrig bleibt als 
Uebcrmalung des Hasslichen , Oder Zieralh des Oden Le- 
bens. Wer nun für solchen Fall die grösste Schuld tragt, 
Lehrer, Schüler oder Aeltern? — Der Alle, der noch lange 
nicht lodt ist, missl Überall den Lehrern die grossere 
Schuld tu, wo das Volk Lüge für Wahrheit 



sind Plalo und Aristoteles nicht im 19. Jahrhundert ge- 
boren — also weiss jeder Leser der Gartenlaube, was er 
von diesen Zöpfen zu halten hat. 

Die Intelligenz der Metropole reprasentirl Reissmann, 
dessen Redeweise nur leider uns armen Provimialen etwas 
schwierig, vielleicht gar langweilig*) vorkommt — son- 
derbare Analogie mit jener andern Metropole, von der G. 
Bertrand") erzahlt a. a. O. S.i2i: ausser Paris sei 
wenig Verstand, da bOre man nicht! als mäodits eham- 
des provmces , die nirhls besser seien als allgrie- 
ssmann's neuestes Buch ist eine Umschrei- 
bung seiner frühem BUcher, fortentwickelt aus seiner 
allgemeinen .Musiklehre und Geschichte des deutschen 
Lieds, angelehnt an die Marz'scbe Methode mit ihren 
Schwächen ohne ihre Vorzüge, ausgeführt in einem spe- 
culaliven Pbrasenthum. — »Das musikalische Darstellungs- 
malerial erscheint uns zunächst in einer Reihe stufenweis 
auf einander folgender Tone« , so lautet der Eingang des 
Systems, den Eingeweihten vielleicht verständlich — aber 
dem Anfanger? Jene unerschöpfliche Phrasenquelle von 
»Darstellungsmaterial — Process — Darslellungsprocess — 
Formelles Band — als solches — Mittelbar, Unmittelbar, 
Vermittelt — zunächst« — rinnt so durch's Buch hin und 
w ieder, dass man schwerlich zehn Seiten ohne einen dieser 
versus interculares (mit gelegentlichen Verschönerungen) 
durchlesen wird. — Die Gliederung des Ganzen in I. Ele- 
mentarformen , A. Melodisch-rhythmische Gestal- 
lung, 1 . einstimmiger, 2. zweistimmiger Salz, 3. zwei- 
stimmiger künstlicher Contrapunkt; B. Harmonik, 
1 . Accord, 2. dreistimmig, 3. dreistimmiger Contrapunkt, 
i. vierstimmig, 5. vierstimmiger Contrapunkt , 6. mehr- 
stimmiger Coutrapunkt — wird manche Leser in Erstau- 
nen setzen: zweistimmig vor der Harmonielehre ! Freilich 
war eine Consonanzlehre A. 3. vorangegangen; auf diese 
ohne weitere Harmoniekennlniss forlbauen mag denn als 
kühner Versuch gellen, vielleicht ein Abbild der altern 
Lehre, welche Dehn und Scholz wieder erweckt haben, 
freilich nicht in der hier angewandten ordnungslosen An- 
ordnung. Hier wird frühzeitig alle und neue Lehre neben- 
einander gestellt, so dass viele Lehrer, geschweige die 
Schüler, davon verwirrt werdeu, I.B. S. i9, 120, 131 etc. 
Dass von der Tonleiter begonnen, die Accorde terzenweis 
erfunden, die Miuderseplime von der None abgeleitet wird, 
ist sowohl ästhetisch als akustisch und historisch unrichtig: 
der organisch - historische Weg, vom Urdreiklang der 
schwingenden Saite auszugehen , wird sich hoffentlich in 
der Theorie der Zukunft festsetzen; ingleicbeu die Ge- 
hörbildung wird dann den Anfang machen, nicht erst 

*) Unendlich langweilig uud xeilenfüllend ist da» immer wieder- 
holte • Tariioiervall, QuinUnlervall, Cdur- Tonart* und ähnliche*, 
oach dein . . . Grundsatz : Was du mit drai Silben tagen kannst, 



auf den Buden des Fasses. Kr erzählt als jVuvwn Cmcum S. «I«, das 
Anliphonsrium Greitor's des Grossen sei verbrannt — fait ni- 
fligt 4$ foal I« monäe 1 - —was man in Deutschland i 
luiiKcr wutsle. spätestens »eil Schubiger mi. 
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hinterdrein »dieser Process mit dem Ohr erfasst wer- 
den« (S. 139). 

Trott solcher logischen Schwachen, IroU des immer 
noch in Hegel'scber Weise entwickelten »Chemismus des 
Gedankens«, trots des rhetorisch gemOtblichen Bombastes, 
der du Buch durchsieht, öfter ermüdend als belustigend, 
erkennen wir wohl, was auch Gutes in dem Werk enthal- 
ten ist, wenn wir auch die Ordnung und Entwicklung nicht 
gulheissen. Die kritische Ader des Verfassers ist wie bei 
Marx glucklieber organisirt als die schöpferische. Wah- 
rend seine selbstgemachten Beispiele oft unleidlich oder 
ungeniessbar klingen (u. a. der Dreiweiber-Canon 1,245, 
der widrigsOss ist wie dickflüssiger Syrup), so sind da- 
gegen die mit wachsendem Werk zunehmenden classisrhen 
Beispiele reichlich und gut gewählt , unter andern ist die 
herrliche Edur-Fuge des temperirten Claviera, welche 
v. Bruyck nur schulmassig interessant findet, hier 
4, 332 in ihrer Schönheit anerkannt; ferner die trefflichen 
Nonenbeispiele aus Hauff, Theorie (Frankfurt 4 863), hier 

4, 356 u. s. w. Wir mOgen dem Verfasser »gestehen, 
dass Schaffen und Bilden oft weil von einander liege (1,94), 
wenn wir auch nicht dem Dogma beistimmen (Vorrede 

5. V.), dass es vollendete Kunstwerke gebe ohne Ge- 
nialität ; was er sagen will, ist: regelrecht — aber ist 
nicht eben das Plalt-ßegelrechte dasselbe Ding, das un- 
sere freiheitdurstigen Lehrmeister von Grund aus hassen? 
Auch uns scheint das Lehrhaft« nicht immer mit dem Ge- 
nialen verbunden, aber es haben doch Seb. Bach, Fuz, 
Cberubini, Bellermann etc. auch lehrhafte Satze gegeben, 
die zugleich schon sind. Darum loben wir Reissmann, dass 
er spaterbin allmalig weniger Eigenes und mehr classi- 
sebe Master giebt, bei denen das Hen warm wird. Die- 
selbe Methode wünschten wir noch weiter verbreitet bis 
tum ersten Elementar-Unlerricht hinab, dass die Anfänger 
schon in ihren UebungsstOcken nicht blos Uebung 
übten, sondern Genuss am Wohlgestalteten haben dürf- 
ten, damit nicht erwachsene Dilettanten ewig nur an's 
Ueben dachten, ohne je tur Kunst su gelangen ; ein ver- 
nünftiger, d. h. künstlerischer Lehrer würde Uberhaupt zu 
keiner Lebenszeit etwas Ungesalzenes zulassen, vor allem 
aber die kindischen Kinder-Albums niemals Uber 
die Schwelle lassen, wofern es ihm ernst ist Kunstsinn 
zu wecken. 

Der zweite Band der Composilionslebre ist abge- 
theilt in: A. VocsJfonnen: Lied, Hymnus, Arie, Imitation; 
B. InstrumenUlformen : Tanz, Rondo, Ouvertüre, Sym- 
phonie; C. Dramatische Formen. Die Einleitung prangt 
wiederum in metaphysischem Phrasenthum, um uns zu 
lehren, wie der Gestallungsprocess sich entwickle, wie 
der Inhalt die Form schaffe, das Material zum Trager und 
Vermittler eines ideellen Inhalts werde, wie der nach 
Offenbarung drangende Inhalt seine Form schaffe, endlich 
— wie Form =» Begrenzung sei. Bei letzter Definition 
liegt das Dogma »Omtus determmatio est negaitot zum 
Grunde, ein Salz, der schon manchen Janger der Schul* 



von Ssis zu dem folgenreichen Schluss von Gottes Unper- 
sflnlichkeit geführt hat, weil er die von Spinoza verges- 
sene andere Hallte ebenfalls vergessen: Omnxt determma- 
tio est posilio: Denn sicherlich ist Form nicht blos 
negativ Grenta, sondern auch positiv Gestalt. 
Marx hat die vernünftige Fassung Tbeil II, Einleitung ; auch 
Reissmann wird sie nicht unbekannt sein : warum sagt er 
sie nicht? Er würde dem Junger viel Abenteuer sparen 
und mehr im ebenen Geleise der Wirklichkeil fahren, 
s. B. darüber gewiss sein, ob im Gesang Melodie oder 
Wort die Hauptsache sei, also welches der beiden im 
Notbfall dem andern weichen mUsse; denn dass jemals 
Text und Melodie sich vollständig decken (2, 26) ist wie- 
derum eines jener Dogmen, die aus falscher Philosophie 
summen und durch die Wirklichkeit allaugenblicklich 
widerlegt werden , ebensowohl bei guten als schlechten 
Liedweisen. — Die immerwahrend refleclirende, zwischen 
sublim und trivial schwankende Redeweise, die sich durch 
alle Reissmann'schen Schriften hindurch windet, wirkt 
mehr Ermüdung als Erregung, mehr Bunsl als Helle. Nun 
konnte man den redseligen Bombast allenfalls bei Seite 
lassen and rasch vorwärts gehen in's System und die Bei- 
spiele hinein. Aber auch dieses wird dem Leser, ^eUbt 
oder ungeübt, sehr erschwert durch das Hin- und Her- 
springen innerhalb der Disposition , wenn z. B. im ersten 
Theil der zweistimmige Sali mit Canon und Puge ohne 
Harmonielehre, danach die Harmonielehre mit dem drei- 
stimmigen Sals, Canon und Puge, mehrfachen Contra- 
punkl u. s. w., endlich der vierstimmige Satt mit Kir- 
cbenlönen, Choral, krebsgangigem Canon beladen wird, 
und wenn hierauf im' zweiten Tbeil gelegentlich der con- 
crelen Kunstformen bald nachgeholt wird, was im frühem 
fehlte, bald voraus gegriffen in die grossgliederigen cykli- 
schen Werke hinein. Eine feste Ordnung, entweder ganz 
empirisch oder rein philosophisch durchgehalten, wurde 
wenigstens rascher und sicherer fuhren, wahrend die hier 
beliebte Art des geistreichen Hin und Wieder sowohl 
Lehrer als Selbslstudirende oft in Verlegenheit setzt : wie 
das gemeint, zu wem es gesprochen sei. 

Dia positiven Lehrstücke des zweiten Theils, mil- 
gelheilte oder ausgearbeitete Themen, ganze Lieder, Bruch- 
stücke etc. sind grosseutheils interessant, wenn auch 
nicht immer lehrhaft fUr die Schulzeit. Von den be- 
handelten Volksliedern sind einige, namentlich aus Erk's 
Sammlung, mehr in Worten als TOnen interessant (Reiss- 
mann schreibt durchweg inlerressant) , w illkommener die 
aus Forstel, wo nur zuweilen eine modern verstockte 
Stimmführung stört. Unter den selbsterfundenen Melodien 
Reissmann's sind einige wunderlich naiv, z. B. 2, 32H, an- 
dere raihselhaft geistreich, z.B. 2, 422, wo das Heiniscbe 
Lied »Es war ein alter Konig« in einer Melodie von Un- 
decimen-Umfang a-d* mit schauerlich malender Clavie- 
rerei zerarbeilet, weder schon noch lehrhaft geworden ist. 
Unter seinen Variationen S. 262 -27» sind einige recht 
ansprechend; in dem Bruchstück eines Messensalzes 
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S. 2S6 erklingl iwar Dicbl kirchliche Weihe, aber es ist 



ixu erwähnen würde hier nichl weiter nutzen : 
i Auffallende dürfen wir notiren. 8, 296 wird 
die Möglichkeit eines Marsches im Tripellakte behaup- 
tet: unseres Wissens sind keine andern als * im Gebrauch, 
die von den Gehenden ols Iriolirt J verstanden und mar- 
scbirt werden; abwechselnde Betonung des Rechts, 
Links würde schwerlich im preussischen Reglement er- 
laubt sein. — 2, 17 heisst es Spondaeus »lall des frühem 
richtigen Spondeus =» ono*dtlot. Aebnlicbe Schreibfehler, 
wie das häufige Sytnfonie u. s. w., stören um so mehr, 
da das Buch übrigens sehr spleodid ausgestattet ist. 

Wir furchten nicht, dass die Kunst durch unvollkom- 
mene Lehrsysleme allein zu Grunde gehe, fragen aber, 
was durch die vielen Variationen eines schon in sieb un- 
vollkommenen Systems gefördert werde. Ein allgemeiner 
Ueberblick des Ganges, den die Musiktheorie seit 50 Jah- 
ren eingeschlagen, seigl, wie im Verfolg der Zeilideen auch 
diese Wissenschaft aus dem nackten selbstherrlichen Ra- 
tionalismus xu genesen anfingt, um durch aufrichtige 
historische Kritik xur Möglichkeit neuer Positionen und 
> tu gelangen. Den Hobepunkt der rationalistischen 
halt G. Weber's System (1817), das seiner 
Zeit Aufsehen machte , weil ein« Art wissenschaftlichen 
Ansatzes sich wenigstens in den Definitionen kundgab. 
Ihm folgte Marx 1837, auf dem Grund des romantischen 
Kriticismus Hsthetisirend, und durch eingestreute Hegel'- 
sche Redewendungen die Zeilgenossen fesselnd. Seine 
originelle Methode, die Melodie xum Centrum xu machen, 
errang ein breites Feld nicht allein vermöge dir locken- 
den Verbeissung, die sie an der Stirn trug, sondern weit 
mehr durch ihren positiven Inhalt, der an Bach und Beet- 
hoven vorzugsweis anlehnt«: sein Auftritt geschah nach 
Beethoven, vor Scbumann's Blütbe und Wagner's Anfang. 
Der letxtern Bichtung ist er nichl unbedingt hold, doch 
Iflsst sich nachweisen, wie seine Lehre diese »Tbaten« hat 
fordern helfen. Das Machen können um jeden Preis war 
das Verlockende, was eine ansehnliche Schaar Nachfolger 
auf diesen Weg hinleitele. Aus dem Naturprincip der 
Urconsonanz xu entwickeln haben nur wenige versucht, 
ausser dem frühgestorbenen Kehmstedt (f 1858J, der 
talentvoll als Componisl, geachtet als Lehrer, ein System 
nichl hinterlassen hat, und der grossen Well fast unbe- 
kannt geblieben ist; Kocber's Harmonik nimmt eben- 
falls jenen richtigen Ausgangspunkt, der sich wenigstens 
an einer ansehnlichen Zahl von Meislern der Vorwell be- 
wahrt hat. Die RUckwendung xur historischen Schule be- 
ginnt mit S. Dehn (Conlrapunkt 1859) und bat durch H. 
Bellermann (Conlrapunkt 1862) einen Höbepunkt er- 
reicht, indem er den Inhalt der altern Systeme wieder- 
bringt, um der Gegenwart hUlfreicb xu werden — ohne 
Phrase, aber in der ehrliehen Ueberzeugung, einer gesun- 
den Zukunft vorxuarbeilen, nachdem er von den Alten ge- 
lernt bat, dass es keine Zukunft ohne Vergangenheit giebt, 



und die Uebung in der Schulgrammalik von den drei Zei- 
len hier nichts hilft. Keine Schul« ist verantwortlich für 
das Genie ihrer Schüler, wohl aber für die sittliche Zucht, 
die sie ausübt. Es ist xu hoffen , dass spatere umfassende 
Systeme sich immer mehr des historischen Wegs be- 
fleissigen, der iu sich seihst den Fortschritt tragt, ja eigent- 
lich ein dauerndes Abbild des Fortschritts ist. Das ist der 
Sinn aller vernünftigen Lehre, Tradition xu sein: nicht 
Stillstand, sondern Fortbestand des Lebendigen, was 
wirklich erfülltes Leben gehabt bat. Solches Schalxhaus 
des Seienden hindert nichl den Neugebrauch , sondern 
spendet Nahrung xu künftiger Zeugungskrafl. Solche In- 
genien wie Berliox und Liszt sammi Consorten sind 
nicht auf dem Weg traditioneller oder gar Darwinscher 
Züchtung zuwege gekommen : verschwinden werden si« 
wie Gespenster, und die Zukunft wird weniger von ihnen 
xu leiden haben als die Gegenwart. — »Die Grossen.ler- 
nen dankbar aus der Geschichte; die Kleinen entrinnen 
ihr furchtsam, und das nennen sie den Fortscbrill xur 

•JM 




X Der Florentiner QuarteUvoreiu i«Ut tvin*. 



Publicum« fort und ist derzeit be« der achten Soiree - 
letzten wurden In kleinen Radouleosaal abschalten — 
angelangt Nachdem die letzten Beelboven'scben Quartett« (Op. «17, 
HS, 111, III uad IIS) der Kalbe nach und jenes in A-moll zweimal 
vorgeführt worden sind, haben sie sich nunmehr den Werken aus 
der frühem Zeil de« Meisters zugewendet , und da* Quartett Op. 74 

Qoar- 



auf das Profiramm gesetzt, dem sofort jene* in C folgen soll. 

von Volkmann und Beethoven * B-Trio der Clavierpart von Friol. 
Joel ziemlich proaaiacb vorgetragen! bildeten die übrigen Pro- 
grammnummern. Die vier KOnaUer, welchen hier sogleich Engaee- 
menlaantrage für da* neue Hofopernlhraler gemacht wurden, denen 
aie aber keine Folge gaben, werden eich sunlchat nach Pesth. Brunn 
und Graz begeben, in der Zwischenzeit aber wieder hierher xurück- 



ossen Redoulensaal trug die Aufführung voa I 
mann'a »Der Rom Pilgerfahrt! fdie erite mit Orcbcaterbeglritung, 
einen glänzenden Sieg davun. DI« Hauptpartien sangen Frl. Magnus, 
Frl. Sch m id II er , die Frauen Leeder und Schneller und die 
Herren Walterund Blgnio, die Chore executirte der SiuKvereio. 
Das •Moble-Duett* und der Mannerchor wurden zur Wiederholung 
verlangt. Da* Finale des zweiten Act* aua Cherubim« •Steden., wo- 
mit das Coocert eingeleitet wurde, ging ziemlich spurlos vorüber, 
und Uber Ja« Coacertslttck de» Cellialen David off war da» Publi- 
cum, w-,*4ie Composilion anbelangt, auch nicht aonderlich erbaut. 
Davidoifhal übrigens bereit* ein Concert angekündigt, iu welchem 
er ein psar gehallvollere Stücke spielen wird. 

Die Philbarmon iker haben ihren Cyklu», der de* Neuen 
wenig enthielt, und wobei auch die Ausführung hier und da hinter 
dem wirklichen Können des so trefflichen Orchester* zunickblieb, 
mit der Freie», und Josef Hellmetherger aeine Quartellproduc- 
tionen, die unter dem Druck der Florentiner etwa» zu leiden began- 
neo, mit Beethoven'* B-Quartett (Op II»; geschlossen. Die Pianistin 
Frl Liinbokb, welche »ich bei dieser Gelegenheit an S. Bach ver- 
suchte, wollte den Zuhörern nicht ganz behagen. 

Da* Concert des arademieehenGeiangverein», das zum 
Besten der Schillerstiflunc Im grossen Redoutentaal alatlfand und 
vollauf besucht war, brachte unter Dr. B yrich's Leitung »I* Haupl- 
nummer de* Programms die •Frilbjofssge» von M Bruch, in welcher 
Frl. Khan und Hr. Bignio dir Soli sannen, dann Chore von Schu- 
mann, Hillers .Es mus» doch Frühling werden.. Zengers «reichen 
am Spinnrad* und einen Chur von Herbeck .Marscblren«, ein Seilen- 
»luck zu dessen •LantknechU, das sehr gefiel — Zu derselben Stunde 
concerlirte im Musikverelnssaal der Violinspieler Benno Walter 
(Mitglied der Hofcapelle in München), der vor einem gewählten, wenn 
nicht »ehr zahlreichen Publicum [es fanden an diesem Tag fu n f 
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«Joe ungewöhnlich« Technik entwickelte . die mit lebhaftem Beifall 
anerkennt wurde. — Eine aehr fUrk besuchte und interessante 
Soiree war jene, welche Frl. Magnus al» LirderUngerin par excei- 
Jaace veranstaltete. Sie trag durchweg Schumann sehe Lieder in der 
ihr eigenes typischen Weite vor und erntete damit abermals grossen 
AodIaus t doch lfiÄftt siel* nicht icoe^n^o, d3ss dl© *"timrTio i1t*r *sirf(t 
den Seele., die von Jener etwas fadenscheinig war, in neuester Zeit 
eher ab- als «genommen bat. Der durchweg eorrecle und versün- 
dige Gesang des Frauleins erscheint in Folge dessen hier und da etwas 
anuefröstelt. — Die Geungsproleasorin Passy-Coroet unterliess 
ea auch in diesem Jahr nicht, sich und einige ihrer Schülerinnen den 
vielen Freunden und Freundionen, die sie mit Recht in dieser Stadt 
zahlt, vorzuführen und den gewohnlen Applaus für so manche loeh- 
tige Leistung eimuheimsen. — Aoch die Pianistin FrL Mehlig (aus 
dem philharmonischen und dem Florenliniscbco Quartettverein vor- 



liege 



it) erscheint unter den Concerlgehern ; ein Herr »B e- 
i . führte sich In Streicher'* Salon als Pianist und Componlst 
nft ein. Herr Zellner versucht in seinem, durch erste 
KUnslIergrOteen ausgeführten historischen Coneert das Meislersioger- 
thum in seinen verschiedenen Phasen darzustellen. — Die Herren 
Hofmann und Kremser veranstalten In Ehrbar's Salon ein paar 

Umlauf 



der Dii mnorum gentium, die ooch vor dem Tborschluss ihre Künste 
prodociren wollen, acheint eben kein Ende in heben. Noch ein paar 
gewaltige Manifeatationea | die Aufführung der neunten Symphonie 
unter Herbeck 'a Leitung im grossen Redouteosaal mit einem noch nicht 
vorgekommenen Apparat von Chor- und Orcbestermassen, die Vor- 
führung von Scbubert's -Lazarus- und Theilen von 8. Bach's Hmoll- 
Messe am Chardienstag. und das Coneert des Mannergesangvereins, 
i Jubiläum feiert und in i 




sikaiisehe Saison, 
biet der Kammermusik, 
dürfte, ist iu Ende I 

Im Hofoperntheater wurde das Ballet Liebesabenteuer im 
Blumenreich (mit der Couqni, Lukas o.s. w.) gut aufgenommen ; 
ein Bassist vom tfoflhealer in Dresden. Herr Scaria, erfüllte nicht 
die in Folge von Reclame gehegten Erwartungen and reiste nach 
zwei Gastrollen (Saraatro und Marxeil; wieder ab. Mehrere Opern : 
Mignon und Hamlel aolleo tur Aufführung vorbereitet werden. — 
Unter den ersten Sängerinnen der Oper ateigt Frau Will fortan in der 
Gunst des Publicum». Die erste Sopranpartie in 
ist ihrer herrlichen Stimme anvertraut. 



BMBMeVrV Das «rate Concor! tum Beaten derMutlker- 
Witlwen- und Uate rat u t tun ga-Casae brachte: Saale für 
Orchester von Fr. Lachner Nr. I, An* für Bau aus der Schöpfung 
von Haydn «Gleich offnen sich«, vorgetragen von Hrn. K ro I op (vom 
hiesigen Theater;, Coneert für die Violine von Beethoven , vorgetra- 
gen von Herrn Concertraeister Jacobsoha, Arie aus Flgaro's 
Hochzeit •Doch verglas leises Flenn., vorgetragen von Hrn. Krolop, 
Ouvertüre zum Sommernachtslraom von Mendelssohn. Lieder: Krie- 
gers Ahnung von Fr. Schubert und Dar verpflanzte Baum von Carl 
Reiothaler Ineul, vorgetragen von Hrn. Krolop, und Ouvertüre iu 
Kgmoal von Beethoven Die Suite von Lachoer, welche jedenfalls 
noch gewinnen wurde, wenn dl» Zahi der darin enthaltenen Varia- 
tionen vermindert wurde, hatte, wie bei jeder frühem Aufführung, 
bedeutenden Erfolg. Die Ouvertüre von Mendelssohn ward* so gut 
vorgeführt, wie wir dieselbe von unser m Orchester noch nicht ge- 
bort haben Wir freuen uns Uber diese Leistung gant besonders, 
denn das Zierktche und Feine in der Ausfuhrnag, was diese Ouver- 
türe verlangt, bereitet anserm Orchester noch die meiste Schwierig- 
keit. Die Vortrage dea Herrn Krolop hallen sich einer aehr freund- 
lichen Aufnahme iu erfreuen and zwar mit Recht. Herr Krolop, 
welcher im Besitz einer sehr angenehm klingenden, wohlgehildeten 
Stimme ist, sang bnaondera die beiden Arien sehr gut. Weniger 
»ol He uns das Lied von Schubert gefallen. Ea achten una der Sanger 
in diesem Genre aoch aicht recht zu Hause zu sein. Das Lied von 
Reintbaler, eine sehr einfache, aber wohlklingende ComposiUoo, Be- 
lang dagegen aehr gut. Reicher Beifall erfolgte darauf. Der Violin- 
vortrag des Herrn Jsoobsohn worde ebenfalls durch reiche Belfslls- 
apenden belohnt und ea freut uns, das« der einheimische Künstler 
einen solchen Erfolg hatte. Trotzdem können wir nicht umbin, die 
Wahl dieses ConcerU als eine für das Spiel des Herrn Jacobsohn 
ungünstige biozustellen Das Grosse und Mächtige dieses Werks, das 
uns durch amen Joachim echoo oft in grosster Vollendung vorge- 
führt wurde, ist gerade dem Jacobsohn'tcben Spiel i 
schönem Ton zeigt dieser Gelger mehr Sinn für das 
liehe. Meisterhaft gelingen deshalb In seinen Qui 



leugnen , dsss Herr Jacobsohr einfachen Gesang geschmackvoll vor- 
zutragen weiaa, und darin mag wohl die I 
maiigen Vortrags zu suchen sein. 

Die Herren Graue und Scbiever , 
Soireen u. A. das Rondo für Piano und Violine in L 
bert, welches hier fast fremd war. Dia Ausführung war aehr gut 
Frl. Caroline Hoppe (eine juoge Bremerini sang an diesem Ab « od 
zum Erstenmal öffentlich und zeigte, daas aia im Besitz einer um- 
fangreichen, ausgiebigen Sopranatimma ist. 

In einem Quartetubend des Herrn Jacobsohn wurde: Sere- 
nade (D-dar) und Seplelt von Beelhoven , letzleres mit den Herren 
Funk, Richter, Hesse und Spannhaka, sowie daa Trio In Ks-dor von 
Schubert (Piano Herr Gleisteln) vorgetragen SemmtJiche Ntr~ 
" gut wiederceaeben. D«s Seilte« war auch in i 




Feuilleton. 
ILeeeilesv 
Ana Briefen vnn M. Hauptmann 

Leipzig, den 

Lieber Herr Bagge t 
isl wieder §o l*oge her seit ich Ihnen eine 



«». 



Antwort 

bin, dasa Ich mit Entschuldigungen gar nicht anfaogen will, 
möchte mir überhaupt einen sogenannten Kopfbogen lilbosraphireo 
lassen mit einer Scbreibverslomntss-Bntscbuldigung. da Ich so viele 
Briefe damit anfangen muaa , in der Regel an Personen , denen ich 
am liebsten schreibe. 

Ihr Brief lal vom tl. Min und enthalt manche Anfragen , die 
wobl früher halten beantwortet werden müssen. Die Palestrina'- 
srbe Messe etiumptn fit haben Sie allerdings im ersten Band des 
Proske vergeblich suchen müssen. Es ist eine neue f 
ton , die wieder mit B. I. und Lief. I. anfangt, 



sem besondere Titel »Neue Serie* herauszugeben, sie konnten eben- 
sogut den t. Band bilden, so mscht's nurCoofution. Dats Sie diesen 
Sachen ooch keinen rechten Wohlgeschmack abgewinnen konnten, 
wundert mich nicht gerade, ich Bode aber aehr recht es dann offen 
zu sagen wie Sie ihtin. Mao mnsa auch wirklieb recht hineinkom- 
men, um sie iu ihrer Natur schätzen und liebgewinnen zu können, 
uad ich weiss es aus Erfahrung, dass man auch wieder herauskom- 
men kann und dasa mich Sachea, die mich durch ihre Schönheit 
wahrhaft gerührt hallen, nach längerer Zelt wieder kalt Messen. Ich 
habe ans allen gedruckten Stimmen [Partituren «ab et bekanntlich 
früher und gjebl es auch gegenwärtig in der Suliaa noch nicht eine 
solche Musik zusammengeschrieben, vor it> Jahren einmal twai 
Sommer fast nichts anderes gethsn — dabei war ich ao sehr mit die- 
ser polypbonischen Art und Waise vertraut worden, ihre Eigen- 
thUmliehkeileo waren mir nichts Fremdartiges mehr, ich konnte sie 
rein musikalisch gemessen und hatte meine grosse Freude daran 
Dann vergehen wieder Jahre, data man dergleichen aicht zu Gesteht 
bekommt und sie werden wieder fremd. Wie eine Sprache , deren 
Worte und Syntax man sich erat in die Muttersprache übersetzen 
will, aoelell tie in Ihrer Natur und Elgenlhümliehkeit zu versle- 
ben. Untre musikalische Kühlung Ist hauptsächlich harmo- 
nisch, dort war sie hauptsächlich meloditcb, und zwar 
polyphoolsch - melodisch , wia wir denn bei jenen Sachen keinen 
Unterschied an Bedeutenheit dar Melodie in den verschiedenen Stim- 
men finden und wenn sie noch so vielstimmig seien. Wie die 
Harmoniefolge mit viar Stimmen faal durchgängig complel darzu- 
stellen ist, so itt auch unser Salz normal vierstimmig , die fünfte Ist 
meist auch das fünfte Rad am Wagen. Dort aber konnten immer noch 
mehr Stimmen mit ihren Melodien zutreten , die Harmonie ist aicht 
das Vorausgesetzte wie bei una, sie wird Retulttt des Zusammen- 
klang» der Melodien. Wenn für untdaa Dominantteptimenweaen der 
Mehrstimmigkeit sehr hinderlich Isl, weil Lattion und Septime nur 
von einer Stimme gesungen werden kann, ao Itl't elwat Anderes, 
wenn es von Melodleucombinalioo ausgeht ; da man eben nicht dop- 
pelle Stimmeo Leitlon und datu Unterdominantgnindton wird singen 
lassen, so kommt eben die Harmonie, die beides enthalt, nicht nun 
Vorschein Wiedann überhaupt die Septimen harmome normal nicht 
da itt, alle Dissonanz nur Vorhalt, bei dem die übrigen Stimmen 
ganz ruhig dia Auflösung abwarten können , wahrend die Septime 
den Aecord im Innersten afflcirl und Ihre Auflosung eine andere 
Grundherrnonia herbeiführen muss. So itt denn überhaupt, nur har- 
Vieiet hart und man konnte tagen unmusikalisch 
in dienen Sachen, waa, bia auf Einiges, das es imn 
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man kann hineinkomme» und kann auch wieder her- 
, die Schönheit hier m finden. Wenn aber ao Viele enl- 
itlckt thun, wenn es nur Palettrina heiaal, ao will das meist gar 
nicht* sagan — denen konnte man sehr leicht etwa» HalesU-ina'vrhe» 
weis machen , Vielen konnte man vielleicht angeaebickte harino- 
niscbeScbüierarbailen über einen Cantui flrmu* für alte Musik hören 
. Ufa denn andera, wenn dumme Leute über Shakespeare 
• sich thun, für die der Koliebue viel ansprechender sein musa 
i he.ssls, wie in ao vielen Fallen auch in der Musik - «es ist 
etwas Schreckliche« um einen grossen Mann, auf den die Dumme« 
»ich etwas tu Gute thun.« So auch bei S. Bach bei Sachen, die ihnen 

i auch impooireo, nur sollen 




Theodor Kirchner, der sich in der Schweis um 
itschaft des Publleums mit der classischen Musik viel \ 



erworben hat und ausserdem besondere der besten neuern Musik 
immer neue Anhänger anfuhrt, gab am t. Mars d. J. ein Concert in 
Winterthur mit folgendem Programm: 4) Varlalions serieusea 
von Mendelssohn. t) Erlkönig, Ballade von F. Schobert. II Trauor- 
marach, Nocturne und Scberio in H-moll von Chopin. * Sonate in 
D-moll für Planoforte und Violine von Schumann. 5 Drei Lieder 
Dem Angesicht. Ich grolle nicht. Leher n Garten durch die Lüfte) 

St. Heller und Ernst, rj Clavteratücke von Th. Kirchner. — Tags vor- 
her hatte Kirchner ein Concert in Zürich veranstaltet, worin Beel- 
hovens Chor-Phantasie Op. 8«, Schnmann'aConcertsluek und Cdur- 
Symphonie und S Frauenchore von Brahma aur Aufführung kamen. 

Daa tweite und drille (leiste) der von Herrn John in Halle 
veranstalteten »Symphonie - Concerte« (6. und 30 Man) brachten 
folgende Werke : Ahenceregen- Ouvertüre von Cherubini, Andante 
von Gade,' Ouvertüre •Meeresstille und glückliche Fahrt« von Men- 
delssohn, Symphonie in D-moll von Schumann, — 9. Symphonie 
von Beethoven (l.— I. Salz: , Clavier-Conoert von Schumann (Herr 
0. Reubke). Im Pr4ttul»t von Fr Lisst. — Die Leipziger Q uartett- 
geaellschafl gab ebendaselbst sm 41. 
folgendem Programm: Quintett f 
mentevon Moiarl, Quartelt in Kr 
Beethoven. 

In Bremen kommt am Charfreitag im Dom Job Brahma' 
•Deutsches Requiem« unter Mitwirkung bedeutender Kräfte und un- 
ter Leitung des Componisten tur Aufführung Von compelenter Seile 
daselbst wird uns railgetheilt, daas das neue Werk sehr bedeutend 
und schon aei. 

Der Oralorlen-Verein in Esslingen brachte am 4 4. Min eine 

für CbSJT und n s*oli a von M°*Haupl" .nn!°RecaVtiv u'nd 
Arie aus der Schöpfung von Haydn und Jubilauma-Cantata lur Feier 
des sajuhrigea Besiehens des Esslinger Museums von Chr. Fink. 

Die Partiiur-Ausgabe von Mozart s Opern (Verlag von 
Breilkopfund Härtel ist so weit vollendet, daas die erste Oper der 
Sammlung : Idomeneo, soeben verschickt wird. 

Der sechsiehnle Jahrgang der Ausgabe von S. Bach» Werken 
i die Bachgesel I ach a f l ist soeben erschienen und enthalt 
Kirchen-Canlalen. 
Leipzig Das hiesige C o n s e r v a t ori u m feierte am t. April 
«ein tSjahnges Bestehen durch Concert und Festessen , tu welcher 
Frier viele frühere Zöglinge des Instituts hier eingetroffen waren 
(manche besonder» namhafte mögen wohl durch die nahe Otlerielt 
und damit verbundene Musikauffuhrungco vom Erscheinen abge- 
halten gewesen sein). Das Concert fand Im Gewandhaussaal statt 
und wurden ausschliesslich Compositionen gegenwartig Ihatigcr Leh- 
rer der Anstalt durch Schuler derselben ausgeführt. Hier das voll- 
standige Programm: 'Adaramm U ChrUlf jOp. 7; für Chor mit 
Orgelhegleitung von Robert Papperiti. Quintett |0p. 83! für Plano- 
forte und Streichinstrumente von Carl Reinecke, gespielt von den 
Herren OscarHennig aus Waldenburg In Schlesien, Mai Brode 
aus Berlin, Christian Ersfeld aus Coburg, Heinrich Klesse 
ausGleiwiti in Schlesien und Julius Hegar aus Basel. Capriccio 
(Op. *| für drei Violinen von Friedrich Hermann , gespielt von den 
Herren Brode, Ersfeld und Courvoisier nu« Basel Sympho- 
nische Sonate, in drei Sailen, für 8 Binde auf i Ciavieren [für das 
Fest cumponirt; von lunaz Mnschclcs, gespielt von Frl Elis.-iheth 
D a n n en her g au» hnrsk >Siiriru*«lnnd , Frl. Marie Thdrbecke 
au» Osnabrück , den Herren Mai W o u r 1 1 s c h ans llerrineri«'.idl 

■n Siebenbürgen und Ales. Ki ailze a'JS Muskaii Zwei linier 

für riauenalimmen Soll und Ch.r mit Piannrorlcl» .1. itung 'Früh- 
hngsglsube Die Klfenj ifur das lest compomrl; von Ernst ti.odr.ih 



Richter, die Soll gesungen von Frl Marie BUachgeos aus Cre- 
feld und Frau Anna Werder aus Leipzig, geb. Schmidt au« Hucke 
bürg , frühere Schülerinnen des Conservaloriuma , die Pianoforte- 
Partle gespielt von Hrn. A I fred Richter aua Leipzig. Drei Stucke 
für V lohne von Fand David, gespielt von den Vloliotehülern der An- 
stalt a) Fuge (Op. IV , Nr. 46; , h; Impromptu (Op. 10, Nr. 1), 
c) Frisch und lebendig fOp. 18. Nr. 1). — Das Feslessen fand im 
fccluitxenhaua unter grosser Belbeillgung Aller stall, die zi 
sigen Musikleben und dem Conaervatorinm In näherer 



Das Mahl 



Art, 



Carlo**. 

Im Leben eines Redacteura kommen zuweilen Dinge vor, die 
dem, der oiemala hinter die Couliaaen der Künstlerwell geblickt hat, 
kaum möglich scheinen mochten. Neben Manchem, daa ärgerlich 
oder betrübend genannt werden musa, geschieht zuweilen auch ent- 
schieden Lächerliches, Ungereimtes und Komisches. Wir bieten 
unsern Lesern heule einmal elwaa zum Lachen, indem wir eine kleine 
Auslese solcher Curioaa zusammenstelle«. 

Ein Musikverleger, den wir um Ausfolgung eines Recensions- 
eiemplars de* Werk* eine* namhaften und von uns allezeit respec- 
lirlen Componisten ersucht hatten , schrieb uns zurück : »Meine 
Sachen sind alle wunderschon und brauchen nicht erst gelobt zu 
werden, lasse daher n ie etwas besprechen.« — Ein Componist, von 
anderer Seite sehr gefeiert, der aber in unaerm Blatt eine aebarfe 
Kritik zu erfahren hatte, schrieb einen höchst gereizten Brief zurück, 
worin der Passus vorkam : «Ich würde nicht die Feder nehmen, um 
Ihnen noch diese Zeilen zukommen zu lassen, wen» mm selben nicht 
den Zweck hatten Sie zu unterrichten , dass ich mir hierdurch ein- 
für allemal jede, gleichviel, ob miasbilligendo oder anerkennende Er- 
wähnung oder Beurlheilung meiner Werke in Ihrer Muaikzeilung 
verbitte. — Erst ganz kürzlich hatte Herr Tapperl in Berlin in 
unserer Zeitung (Nr. 401 eine Zurechtweisung wegen eines Passus 
über M. Hauptmann erfahren, in welchem die Abaicht, diesen Theo- 
retiker Ucherlicb zu machen, klar genug zu Tage lag. Jene Zurecht- 
weisung war, wie unsere Leser zugeben werden, in sehr massigem 
Ton gehalten. Das Berliner «Echo« aber sagt in Nr. Ii »Den aach- 
lichen Angriffen gegenüber hat der Angegriffene seihat einzustehen , 
wir unsererseits wollen nur den ungezogenen Ton rügen, in dem 
jetzt nur noch der Bauer oder der Halbgebildete seiner Gereiztheit 
Luft macht, mit dessen Abdruck sich aber eine 'anständige Redaction 
unserer Zeil nicht befassen sollte.» — Daas uns unsere Opposition 

zogen hat, können die Leser ermessen. Kaum aber hat Je eine i 
wüthenderen Ton angestimmt, als die kürzlich von einer in der ( 
ziger Musik well total unbekannten PeraOnlicbkeit an uns gerichtete, 
aus der wir hier ein PrObcbeu mitlheilen : »Ihr Referat (Uber die 
Auffuhrung von Franz Liazl'a »Heiliger Elisabeth«) iat so an- 
maasseod, wie ich mich nie erinnere ein ähnliches gelesen zu haben. 
Von Liszl habe ich schon ala kleiner Knabe als von einem grossen 
Mann erzählen boren, wahrend ich Ihren Namen, mein Herr, noch 
nie gehörl hatte, obgleich wir in derselben Stadl wohnen. Das wer- 
den Sie wohl selbst nicht leugnen , dasa Sie im Vergleich mit Liazt 
ein höchst unbedeutender obscurer Mann sind. Nun will es sich doch 
wenig schicken, das* ein so unbedeutender Mensch wie Sie in so pö- 
belhaft gemeinen Ausdrucken einen Namen besudelt , der der Ün- 
aterhlichkeit angehört. Bedenken Sie nicht, daaa Sie sich dadurch 
nur lacherlich und verächtlich machen? . . . Aus Ihnen spricht die 
reine Anmaassung und eine, wie es scheint, grenzenlose Einbildung.« 

Iritingurhaa. 

Leipzig. Die erste Nummer der von Dr. O. Paul redigirten 
Mtisikzeitung »Tonhalle, Organ für Musikfreunde, mit Illustrationen» 
ist erschienen und enthält an der Spitze einen «Musikalischen Ka- 
lender», dann den Anfang eines Artikels »Die Basis für die Theorie 
der modernen Tonkunst« vnn Dr. 0. Paul, eine biographische Skizze 
Uber Ignaz Moscheies | mit Portrait), einige kurz gefassle Reccii- 
sionen. Berichte aus Leipzig und Dresden, dann im Feuilleton Nach- 
richten und Verschiedenes, darunter die an uns gerichtete und von 
uns i'in Nr 3; veröffentlichte Aeusserung M. Hauptmann s uberCon- 
cerlprogramme ( dic Quölle ist nicht genannt; elc — 

Berichtigungen. 

In dem Leipziger Concertberichl in Vr <J, S 183 Sp. 4 7. 8 v.u. 
ist statt »macht» zu lesen weht. — In Nr. 18, Artikel »Musikleben 
in Uunchen» S. 91 Sp. I ist der Nami: eines besonders gerühmten 
Pianofortrbuuers in Munster Zeile 3 v u. fälschlich mit Hai.kc an- 
gesehen, es muss hetsse» Knak*. 
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Nr. 15. 



ANZEIGER. 



IS,J Musikalien-Nova Nr. 18 

aus d«m Verlag »od 
«Sc Meier in Bremen. 



ApMulrdl, r.ul. TtaM Tur dt* PI*noforte. 

Nr. 4. Helenen-Polka Nr. t. Marienwalter . k 
Blaanenthal, J., Kl« in« Potpourrl$ für Violta« und Piano 

Nr. S. Kau»i und Margarethe, von Gounod . . 

- t. Di« Ragimeatitocbler, von DoottelU . . . 

- tt. Figaro'! Hoch ml, tob " 

- Ii. Nora», »c 

Brak Hall r4anlS '""o "l! 

Tenor 

Frenke, Hermann. 0|>. Graiialta. Impromptu f. Piano 

Op. «9. la Uabeitrffcttaf. .Sereoade für Piano . . . 

Op. lt. Mtlaxtnt. Gin Märchen für Piano 

I, J. V., Favorit. Barsch fttr Piano . über da* Lied i 




farl. Op. 44. Drai Sonatin*« für Piano. 

Nr. I. (F-dar). Nr. I. |G-dur) a 

, Tbrodor, SaloncompoiHionan für Piano. 
Op. t(t. Fanlatie-Tranacrtption Uber »TauaendachOn. 

«OB Eckert 

Op. 361 Roth Rosien. Tonsille» 

Op. I«S. Meditation Uber da* Lied .Es (lagt ein Vög- 



— 7* 

— 4» 

— 15 

— 4» 

— 4> 

— 41 

— I» 

— 4» 

— 4M 

— «1» 

— » 

— • 

— m 



4t* 
4t 



ienabert, Front, Op tl. 

sa * Haaden. Cah. 4. I. a 

— Op. lt. Beateat aiuticalti. Cah. < . 1 k 

Op. * I. tack* grone Hirsche und Trio* tu 4 Minden. 

im lachten Arrangement tu gwel Händen, von F. L. 

Schobert. Haft 4.1 . a 

I, r.L., Op. «7 Patpaarria in 



44 

m 

41* 



- 11* 



Nr. 4«. Marina, von Flolow — 4t 

- 44. Trovetore, voo Verdi — 4t 

- tt. Die weitte Frao, von Boieldiea . . . . — 41 

- 41. Manfred, von Reinecke — 4t 

Tereckak.A., Op. M. Unter aaa den Alpen, für Piano(orte — 47* 

m Neue Musikalien 

aus dem Verla« von 

Breitkopf und Hirtel in Leipiig. 

Beek, Jak. Krb , Klavierwerke mit Fiogersat* and Vor- 
tragsteteben mm Gebrauch im Contervatorium dar Mu*ik 
in Leipiig versehen von Carl Reioecke. Iwrtlrr Baad, 
eeeh» ra{li*ehf Hatten. 

Nr. 4. Ador Nr.l. Amol]. Nr.». Gmoll. Nr. «. Fdur. 
Nr. I. Gmoll k 41 Ngr. Nr. «. Dmoll 41 Ngr. 
Beethevea, I.. ».. Sechate Symphonie Fdur. Op. «». ar- 
rangirt für Violine, Violoocell und Pianolorte tu 4 lianden 

von CarlBurchard ||( 

Hu nt» 1 17., J. II., Fautaiaie pour Piano *ur de* motift de 
^^'tpera Romro et Julietie de Cb. Gouood^ — 10 

II« j du, Joe., Kleinere Stücke lur da» l'ianoforte. 

Nr. t. Variation* — 41* 

Quartette für 1 Violinen, Viola und Violoncell. Zum 

Vortrag im Gewandh*u»e tu Leipiig und tum Gebrauch 
beim Contervatorium der Mualk d*»elbtt genau beteichnet 
und herauagegeben von Ferd. David. 

Nr. 41. |0,. 77 Nr. 1) Fdur 4 4t 

■aller, Klrphru. Vnleee-Beveriee pour Piano Op. 411 . 4 — 
KleBel,A.,l4jrriache8kia»en. 4e kl. klavicnlucke. Op.t — 1t 
Meiatrr, All«. Sammlung werth voller Klavierstücke 
de* 17 und is. Jahrh . berjunk-rgeben von E Pauer 
Nr. tt. Krabe, Job. Ludwig. Partita Nr. 1 . . . . - il, 
- 41. P.rnu Nr. • . . . . - 10 



Nr. 41. Matth aeon, Jonana, Vier Giguen 
- 4 t. Oouperin, Francoia, La Bandoline 



— 4t 



Lea Agrt- 




Relnecke, C, Ourertura tu König Manfred. Oper in fünf 

Acten. Op. tl. Fur da* Pianotorte allein 

Vorapiel l Orchetter tum fünften Acte der Oper König 

Manfred. Op. •!. Partitur 

do. Stimmen 
. >ur Piano et Alto Op. tt. Bdi- 

ino et Vioioe . . . 

Hrarl.itl Dootenlco, Sonaten für Klavier. Nr. II. Ddnr. 
Nr. M. Adur. Nr. 11. Ftarooll. Nr.l«. Adar. Nr. 17. H- 
moll Nr. 1». Edur. Nr. 1». Ddur. Nr. lt. G moU . k 
Hrhnhert. Frau, Valaea noble«. Op. 77 far das Piano- 

forte tu zwei Händen 

— — Brate giu aa u Sonate. Op. 10 für daa Pfla. tu t Hdo. 
Andantino varle. Up tt. Heft 4 f. dat Pfle. aa t Hdn. 

~r ölnd^D^.c'h^^ll^ 
von W. Müller. Op. 15 Eintel- Ausgabe. 
Nr. 14. Da* Wandarn. Am Wandern ul dtt 

Wohin ? Ich hört »im BUchlem romdun . . . 

Halt. Min* HUkie mA' rfcA oteam 

Danktagung an den Bach. War tt aUo gemeint . 
Am Feierabend. Hott ich tarnend Arm* . . . 
Der Neugierige. Icn frage keim Blume .... 

pour Piano et Violon an *i b*nol ma- 

Jaur (Bdur). Op 14 

Sonate quasi Fantaiaie pour Piano et Vloloocoll« en 

aol mijeur (Gdur). Op. tt 

Tanker«, Wilk , Der Sturm von Shakespeare. Op. 41t. 
klavierauszuK vom Compooisten. Hieraus einzeln : 

LtebeaUedchan für daa Pianoforte allein 

■r., Zum achnellen Fortechrltt. Instruc- 
Ib foruebreltender Ordnung fur Klavier- 
Op. tl. Heft 4—1 • 



- II. 

- II. 

- l*. 

- It. 

- I« 



4t - 

— 4t 

— * 

— 1t 

1 — 

— 7* 

— • 

— 14 

— t 



— <* 

— I 

— I 

— 4* 

— I 

— I 

• - 

t I 



- I 

- 4t 



.«4) In meinem Vertage erschienen soeben : 

Felix Meodelssohn Bartholdy 

0p.98Nr.2. Ave Maria fUr Sopran Solo und 

weiblichen Cbor aus der unvollendeten Oper: Loreley. 
Partitur *5 Ngr. Ciavierauszug »5 Ngr. Orchester- 
stimmen «5 Ngr. Chorslimmen: Sopran l.iilj Ngr. 

Op. 103. TraUer-MarSCh. Arrangement für 

Pianorone iu 2 Händen 45 Ngr., tu 4 Minden ti{ Ngr., 
für IIa r monie musik : Partitur 1° 5 Ngr., Stimmen 
I Thlr. ; für grosses Orchester: Partitur «5Ngr., 
Stimmen 1 Thlr. 

Op. 105. Sonate in Gmoll r. Pianoforte I Thlr. 
0p.l06. Sonate in Bdur f. Pianoforte I Thlr 

Fraai Schubert 

3 Ciavierstücke rar Pi»nofone Nr. *, 2. 3 

* 20 Ngr. 

J. Rieter -Biedermann 

in Leipzig and Winterthur. 



Vertu; von J. Rieter-Biede 



, in Leipt.g und Wintcrlhur. - Druck von Breitkopf und Harle! in l.e.pzin. 
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Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 

Leipzig, 15. April 1868. Nr. 16. IH. Jahrgang. 



lohe Ii: Recentionen i Lehrhafte Schriften jSchlutsJ. Biugrapbi* 
nchlrn;. — Anzeiger. 



Rccensionen. 

Lehrhafte Setrlfte* 

Schluit. ; 

4) Fr. Grassler, Handlexicon der Tonkunst. Langen- 

salza, Grcssler, 1867. 340 S. 4'/, Thlr. 

5) Luüw. Ernst Gebhardi, Theoretisch praktische 

Orgelschule. 2. Auflage. I. Ablh. Op. 12. Brieg. 
IM S. (% Thlr. 

6) Vierstimmiges Taschen-Choralbuch, 342 Choräle. 

4. Auflage. Op. 45. Ebdas. »867. 202 S. »/• Thlr. 

Vod leicblerm Geblüt und geringerm Anspruch sind 
einige Bücher, die mehr zur Belehrung und Unterhaltung 
dienen, weil sie ohne wissenschaftliche Prätension auf- 
treten. 

Pr. Grassier'« Handlexicon der Tonkunst enthalt 
für Dilettanten und Lehrer das Nothdürflige an Namen- 
und Sach-ErkUrungen, bringt zahlreiche unerwartet neue 
Notizen Uber «MHnner der Gegenwart«, befleissigt sich 
rascher fasslicber Sprache, raisonnirt zwischenein Uber 
Zukunftsmusik mit naiver Begeisterung und giebl reichlich 
Notenbeispiele. Selbständige Gedanken pflegt man in der- 
gleichen NachschlagebUcbern nicht zu suchen , desto an- 
genehmer überrascht es, Uber Liszt, obgleich Zukunfts- 
musiker, das Richtige gesagt zu hören S. 147. Des Ver- 
fassers Herzensbekcnntniss aber bricht in dem Artikel 
•Zukunftsmusik« unverholen hervor, und wir dürfen uns 
an dem offenen Ausspruch querkopfiger Sentiments unge- 
straft ergötzen. Die technisch harmonischen Nacbwni- 
sungen sind zum Theil belehrend und interessant, auch 
die Worlerklitrungen bringen zuweilen Verschollenes. z.B. 
Munca. was Bach in einer Choralfiguration zur Bezeichnung 
der linken Hand Ivebchreiht ,* und die W enigsten verste- 
hen. — Unter den Büchern leirhter Farlur ist dieses eins 
der gewichtigsten; wer nolirh.tfte Ko.*t lirbl , für den ist 
Domtner's Lexicon. 

Von leichtert» instruetiven Inhalt ist Gehhardi's 

Orgelschule s.nnnit Chnralhurh. Beide zeigen guten Willen 

der Lehrhafligkeil , treten aber weder durch Originalität 

noch Gelehrsamkeit hervor, d. b. es ist nicht geniale 
tu 
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Neuerung, auch nicht historische Benutzung des classi- 
schen Ahertbums darin. Das methodische Buch bat die 
zweite Auflage erlebt, was wohl ein Beweis seiner prak- 
tischen Handlichkeit ist. Die Methode ist bequem, scheut 
nicht zum trivialen Verstand hinab zu steigen, scbliesst 
sich den ertlichen Gewohnheiten an und ruht auf der- 
jenigen Praxis, die von Rink bis TOpfer fUr kircbenQblicb 
gilt. Die einleitenden Cla viercapilel aind hinlänglich 
breit, um dem Orgelscbüler — der nolhwendig das Ciavier 
kennen müssle, aber es doch nicht immer kennt — ganz 
kurz die Elemente beizubringen ; diese Kürze ist zuweilen 
breit genug geratben, z. B. in den sehr kindlichen Finger- 
übungen S. 26—29. Dem Organisten Überflüssig ist je- 
doch die Reihe dynamischer Namen vom crescendo bis zum 
reUgioto S. 40, 43, 44; nicht heilsam ist das weilgcfuhrte 
chromatische Gewühle, widerwärtig und gegen die clas- 
sisebe Orgelpraxis das Octavengerassel im Pedal 
S. 49, im und die barbarische, S. Bach ganz unbekannte 
Association von uuisonem Pedal und Manual S. 400; übri- 
gens ist die Pedal-Applicalur zu loben, weil sie das Spiel 
mit Spitze uud Ferse, worein manche Organisten ihre 
höchste Eleganz setzen, mit Bescheidenheit anwendet. 
Zur Ausführung der gebundenen Terzen =%J&— mit 
einem Fuss (S. 49) gehören feine Stiefel und zierliches 
Fusswerk; S. Bach, der auch Einiges leistete im Pedal- 
spiei, hat diese Kühnheit nicht erschwungen. Vermissen 
wird Mancher die hülfreichen Register zum Blattern und 
Wiederfinden ; unerklärt ist das •) bei vielen der Choral- 
salze. 

Was die Kompositionen Gebhardt anlangt, so gewah- 
ren wir gewandte Routine, fleissige Arbeit, normale Har 
monieführungen, Ubereinstimmend mit den Grundsätzen 
der RinL-T«pfer'schen Farlur, selbst in den chromatischen 
Olingen nicht widrig', wenn auch oft mehr virtuos als 
kirchlich, Originalität gar wenig. Die Fugenlhemen haben 
untereinander eine ziemliche Familienähnlichkeit. Die 
besten, d.h. spielbaren und leicht versiandlii hen sind 
Nr. 406 S. 86. Nr. »09 S. 89, Nr. 14» S.94: die Schluss- 
fuge »»3 BACH fordert zu interessanten Vergleichen auf 

tt 
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Durchgängig ist die harmonische Factur sauber, obwohl 
auch unnütze Verrenkungen statthaben, z. B. S.95 Z.5 
T.3, wo das abscheuliche h contra b', das sogar ein Ohr 
der Zukunft verletzen mochte, leicht zu vermeiden wäre. 
Die Rhythmik innerhalb der Fugen ist zuweilen lahm, in- 
sonderheit bei harmonischen Weodepunklen: ja wer nie- 
mals Bacb'scbe Fugen gehört hatte! er würde vielleicht 
diese hier für voll nehmen, vielleicht jedoch auch schwe- 
rer verstehen, weil er den Grund der Verirrungen — Miss- 
verstand des Vorbilds — nicht verstände. Unnütze Vir- 
tuosität und Octavengebrülle sollte nun endlich aus dem 
■edlen OrgelspieU ganzlich und auf immer verbannt wer- 
den; Bach hat beides nicht, und doch ist eine Zeile von 
ihm schwerer, als der schwerste Güterzug voll Epigonen- 
Maculatur. 

Das Taschen-Choralbuch desselben Verfassers 
ist in bequemer Vierslimmigkeil sing- und spielbar ge- 
halten, loblich wegen der Sorgfalt in der Harmonisirung, 
allerdings in moderner Weise, am nächsten an Schicht 
anklingend, einzelnes Aeltere dazwischen ; Originale aus 
der kirchlichen Zeit sind nicht aufgenommen, selbst wo 
sie unserer Zeit nahe und fasslich klingen würden . wie 
CrUger's »Schmücke dich o liebe Seele« und mehrere aus 
jener Zeit. — Wer die moderne Harmonisirung kirchlich 
findet, wird auch hier Genüge finden, und so ist die ver- 
mehrte Auflage nicht zu verwundern ; ja wir glauben, dass 
dieses eins der besten des modernen Standpunkts zu nen- 
nen ist. Sehr auffallend ist aber bei diesem , wie vielen 
Berliner Singbüchern, dass die pietistiscLen Lieder 
gegen die altkirchlichen das i 'berge wicht haben; und 
eben die pielistiscben haben melodisch und harmonisch 
am wenigsten Schönheit und Kraft, sind auch keiner Zeit 
so lieb und in's Herz hinein gesungen, wie die vor dem 
30jährigen Krieg. Unsern gelehrten Lesern brauchen wir 
kaum zu sagen, dass der Pietismus niebt, wie ein ge- 
lehrter Bachbiograph ihn versteht, ein Schimpfwort ist, 
vor dem er seiuen Helden zu bewahren hatte, sondern die 
Signatur einer bestimmten historischen Gestalt der Kirche 
zwischen den Jahren 4680 — 4750, wo die •baltische Lie- 
derey« in BlUthe stand , der es bedenklich mangelte an 
allem künstlerischen Schwung und die es offenherzig ein- 
gestand, dass ihr nicht Poesie, sondern Lehrbarkeil die 
Hauptsache sei. Durch pielistiscben Einfluss ist der alle 
Kirchengesang von der allmelodiscben Schönheit zu gleicb- 
loniger Declamation umgewandelt, welchem Ton zum Wi- 
drrspiel man damals die geistlichen Arien erfand mit tän- 
zelnden Rhythmen, aber zur hauslichen Ergbtzung; 
gemeindekirchlich sind hiervon nur wenige und spat 
geworden. Sonderbar genug hat das nicht Uberinaassen 
kirchliche Berlin ein Uebermaass dieser pielislischen Lie- 
der in Gesang- und Choralbüchern; doch nein, nicht son- 
derbar' es gehl ganz mit reihten Dingen zu für den, der 
li< 7 bell der Zeit kcnnl 
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Lud. Noh l. Beethoven's Leben. Zweiler Band. Das 
Mannesalier (4793-4844). Leipzig, Günther. 

H. D. Die unruhige Geschäftigkeit, mit welcher Nohl 
den Büchermarkt jährlich mit mehreren Banden bereichert, 
muss dem ruhigen Beobachter nachgerade ein aufrichtiges 
Bedauern erwecken, dass dieser doch immerhin für Musik 
und Beethoven enthusiastisch begeisterte Mann keinen 
solidem Boden seines Strebens gewinnen kanu und sich 
immer noch gedrungen siebt, unfertige, von unreifen 
Ideen erfüllte Arbeiten in die Welt zu senden, die not- 
wendig nach kurzer Zeil vergessen sein müssen. Denn 
wenn er auch, durch herbe Mahnungen gelrieben, in Auf- 
suchung und Prüfung des Materials etwas rühriger und 
selbständiger, der früher unerträglich schwülstige Stil 
um einige Grade einfacher geworden ist: von eigentlich 
wissenschaftlicher Arbeit und Besonnenbeil des Urlbeils 
ist er noch sehr weit entfernt, und sein Gedankenvorratb, 
soweit er Beurlheilung von Kuuslwerken zum Objec hat, 
längst erschöpft. Es war nicht sein guter Geist, der die- 
sen Mann auf die schriftstellerische Bahn führte. 

Was der erste Band von Nohl's Beelhoven Brauchbares 
und Neues brachte {die Allg. M. Zig. bat denselben im 
2. Jahrgang der N. F. Nr. 41, 42 besprochen], reducirte 
sich auf sehr wenige Notizen; wieviel Verkehrtes und 
Mangelhaftes derselbe enthielt, wird er selbst durch das 
Erscheinen von Thayers erstem Band erfahren haben, 
der ihm freilich, wie er S. 500 sagt, erst bei der Abfas- 
sung der Anmerkungen zugekommen ist: doch sind auch 
ohne das verschiedene grobe IrrlhUmer des ersten Bands 
hier nachträglich berichtigt. 

Der vorliegende Band umfasst die Zeit von 1 .93 bis 
1814 und ist wiederum in drei Bücher gelbeilt, denen 
Nohl in seiner bekannten Weise die Ueberschrifien Vor- 
spiele (1793-4804), Heldenthaten (4804 — 4806), 
Herrscherzeilen (4806 — 4844J giebl. Das erste Buch 
behandelt in vier Capileln die ersten Wiener Verbaltnisse 
Beethoven's, seine Studien, seine Reise nach Berlin und 
das darauf folgende Leben und Schaffen in Wien. Ausser 
dem was er den Büchern von Wegeier und Schindler und 
früher bereits veröffentlichten Briefen entnahm, ist ihm 
hier unter Anderm eine in Augsburg lebende Frau von 
Bernhard, dann das Tagebuch bei Aitaria, und das sog. 
FiscbbofTscho Manuscript Quelle : auch sind musikalische 
Zeitschriften hier und spater für die Darstellung nutzbar 
gemacht und aus solchen namentlich in Anmerkungen man- 
ches früher weniger Beachtete beigebracht. Das zweite 
Buch bespricht in weitern vier Capileln das Verhaltniss 
Beethoven s zu Julie Cuicciardi, zu Ries, zu seinen Brü- 
dern , die Entstehung der Eroica und des Ficlelio nebst 
den gleichzeitigen Ereignissen, lu diesem Abschnitt isl er 
meist schon bekannten Queller, gefolgt, neu benutzt sind 
die Selbstbiographie de.« Malers Macco und ein Brief an 
denselben, drn die erste Hriefsaninilung nichl halte, sow ie 
einzelne andere müudlicLe Mitteilungen. In den sechs 
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Capiteln des drillen Buchs bilden hervorstechende Punkte 
das Verhältnis* xu den Familien Bigot, Gleichenstein, Mal- 
fatli, die Entstehung der C moll-Sympbonie, die Berufung 
nach Cassel, die Reise nach Tepliti, die verschiedenen 
Concerle in Wien, endlich die durch den Wiener Congress 
hervorgerufenen Ereignisse. An verschiedenen Stellen 
balle Nohl hier neue Millbeilungen, worunter wir die von 
der Familie Gleichenstein herrührenden, ferner einen Brief 
Schnyder's von Wartensee, verschiedene Notizen aus 
Beethoven'schen Tagebüchern u. ». w. hervorheben. 

So weil sollte man also erwarten, in diesem Band im- 
merhin stellenweise interessante Leclüre und neue Auf- 
schlüsse xu 6nden; allein w ie bald wird man des Lesens 
müde werden — wenn man eben nicht einen besondern 
Zweck xum Lesen hat. Das unreife Raisonnement und die 
unbequeme Form der Darstellung haben dafür gesorgt, 
dass auch der Werth der neuen Millheilungen ganzlich 
unterdrückt und in Schalten gestellt wird. Zunächst ist 
das VerhSllniss der Anmerkungen zum Text ein so selt- 
sames, dass man es nur aus dem Umstand erklaren kann, 
jener sei abgeschlossen und vielleicht schon gedruckt ge- 
wesen, als dem Verfasser noch allerlei Material in Zeit- 
schriften und sonst unter die Augen gekommen, was ihm 
der ZufUgung werth erschien; gerade hier erscheinen oft 
noch ganz wesentliche Züge der Erzählung, und der Leser 
ist fortw ahrend genothigt zwei Darstellungen nebeneinander 
zu verfolgen. Der eigentliche Text aber ist im Ganzen ge- 
nommen dem ersten Band völlig gleich gestaltet. Nobl hat 
keine Ahnung davon, ThaUacbeo zu einfacher Erzählung 
ihrer innern und äussern Folge nach aneinander zu reihen ; 
alles muss eingefassl werden durch die unendlichen und 
in ihrer Gleichartigkeit unerträglichen Ergüsse und Be- 
trachlungen , wodurch er auch hier bei jedem Ereigniss 
liefere Einblicke versucht und sie dem Leser von einem 

das Innere der Beethoven'schen Natur einführen zu können 
meint ; die Folge solcher unseligen Methode ist denn un- 
ausbleiblich die, dass man von keiner Periode und keinem 
Verbaltniss, und demnach auch nicht von Beethoven selbst 
seinem menschlichen Wesen nach ein klares Bild bekommt, 
sondern nur den Eindruck der verschwommenen, oft hoch 
sich spreizenden und dennoch äusserst oberflächlichen 
Phrasen Nohl 's mitnimmt. So kann er Beethoven's Ver- 
hältnis* zur Grafin Julie Guicciardi nicht besprechen, ohne 
seine »schönen Leserinnen« in langen Excursen Uber die 
Macht der Liebe auf den Menschen, die er, wie es scheint, 
allein gebührend zu schildern weiss, zu unterhalten. 
Aehnlich wird die aus dem Brief an Bettina von Arnim be- 
kannte und ebendarum höchst zweifelhafte Scene zwi- 
schen Beelhoven und Goethe in Teplitz mit langen Erörte- 
rungen Uber die verschiedene Natur dieser beiden Männer 
begleitet, und jener Acl Beethoven's gepriesen als ein 
lange vorbereiteter Protest Beethoven's gegen die steife 
Vornehmheit aristokratischer Kreise. 

Natürlich müssen diese Betrachtungen sehr zur Aus- 
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füllung des Raums beitragen; das geschieht aber noch 
mehr durch die unverkürzte Wiederaufnahme zahlreicher 
Briefe und Documente in den Text , die wir langst tbeils 
anderswoher kennen, tbeils in Nobl's Briefsammlung schon 
gelesen haben ; und nicht blos diese , auch solche , die 
seither Andere veröffentlicht haben , scheut er sich nicht, 
als gute Prise aufzunehmen. Unglaublich ist die Naivetat 
— um keinen starkern Ausdruck zu gebrauchen — mit 
welcher Nohl sich Veröffentlichungen, die ihn wegen frü- 
herer Unkenntniss aufs Höchste beschämen müsslen, ein- 
fach zu Nutze macht, ohne ein Wort des Bedauerns oder 
der Entschuldigung, ja wie er oft mit einer gewissen Miene 
von Selbstzufriedenheit denen , welchen er das Beste in 
seiner Arbeit verdankt, irgend etwas am Zeug zu flicken 
versucht. So führt er Tbayer's Beethoven nur an, um eine 
Notiz Thayer's wegen Gleicbenstein zu berichtigen , und 
doch, was wBre Herr Nohl ohne Thayer ! Die Schöne'sche 
Ausgabe der Briefe an die Gräfin Erdödy muss er S. 509 
anführen, begleitet dies aber mit der Bemerkung, dass sie 
durchaus nichts Neues Uber die frühere Bekanntschaft mit 
Beethoven enthalten , und versichert dabei , auch er sei 
neulich einem Paquet solcher Briefe auf der Spur gewe- 
sen, aber — o Unstern I — die Besitzerin habe dieselben 
verbrannt gehabt. So ist er Uberall bemüht, wo er von 
Scham aufs Tiefste erfüllt sein müsste und nur durch 
offenes EingesUndniss unverantwortlicher Flüchtigkeit sich 
das Zutrauen wieder gewinnen konnte, vor seinem Publi- 
cum in der vollen Glorie des Forschers weilerzustrahlen. 

Endlich wird denn bei hervorragenden Werken auch 
über diese schon jetzt des Breitern gehandelt, um die 
weltgeschichtliche Bedeutung derselben (so der Eroica, 
der Crooll- Symphonie) für die Entwicklung des Geistes 
darzulegen. Zwar ist ihm für alle Falle, wo er sich selbst 
vielleicht des Ungenügenden bewusst wird oder wo er 
noch gar nichts Näheres sagt, dadurch ein willkommener 
Ausweg geboten, dass er ja den vierten Band dem Schaf- 
fen des Meisters bestimmt habe; aber wie dieser vierte 
Band beschaffen sein wird, das mag uns billig in grosse 
Spannung setzen, nachdem so vieles dorthin Gehörige schon 
hier zur Sprache kommt. Es wäre wahrlich kein Wunder, 
wenn ihm schon jetzt das völlig Unsinnige seines Plans 
einleuchtete. Leber die Art nun, wie er Beetboven'sche 
Werke chsraklerisirt, was er in ihnen sieht , ist gar nicht 
zu sprechen ; diese Phrasen von Lösung höchster Probleme, 
von der Bedeutung eines symphonischen Werks für die 
Geschichte des menschlichen Geistes u. s. w. mögen 
manchen Leuten imponiren, uns können sie nur zeigen, 
dass Nohl von dem eigentlich Künstlerischen in jenen 
Werken nur geringen Begriff hat und beim Hören dersel- 
ben über einen vagen und unklaren Enthusiasmus nicht 
hinausgekommen ist. — Zu bemerken ist nur noch , dass 
diese hohe Begeisterung sich namentlich auf die Symphonien 
Concentrin; die Oper Fidelio hat, wenigstens in ihrer frü- 
hem Gestalt, keineswegs seinen vollen Beifall und wird 
S. 237 als ein Werk bezeichnet, das »was den absolut 
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freien und sichern Ausdruck eines geistig Ureignen anbe- 
trifft, nicht völlig auf der Hohe des Beetboven'schen Schaf- 
fens! stehe: »sie wird, abgesehen von der Grosse der 
Kunstgattung, an Vollendung schon von manchem kleinem 
Werk der frühem Zeit tibertroffen und an Eigentümlich- 
keit in Geist und Darstellung von einer Eroica unbedingt 
in Schalten gestellt.« Doch in der neuen Bearbeitung von 
4814 ist »wenigstens in den Hauptmomenlen jene klarver- 
sUndliche und allergreifende Declamation erreicht, die 
dem Werk einen dauernden Erfolg und damit eine ent- 
scheidende Einwirkung auf die Portentwicklung der dra- 
matischen Musik gegeben hat. Erst jetil erscheinen jene 
musikalischen Laute, die der Sprache des Hertens selbst 
abgelauscht sind, in einer Weise künstlerisch durchgebil- 
det und sicher gestallet, dass eben Jeder, der ein natür- 
lich richtiges Empfinden von innern Vorgängen des Men- 
schen bat, sie versteht und lebhaft davon ergriffen wird« 
(S. 430). Diese Nohl'scbe Kritik wird Manchen über- 
raschen ; bei näherer Erwägung wird man bald erkennen, 
wo die Quelle solcher Expectorationen iu suchen ist, und 
dass der Mann, der in R. Wagner den wahren Propheten 
tu erblicken sich entschlossen bat, unmöglich den Beet- 
boven'schen Fidelio als ein in seiner Art höchstes und un- 
übertreffliches Werk anerkennen kann. Im Ganten aber 
erscheint der Wagner'sche Sundpunkt in diesem Band 
doch nur seilen und wie verstohlen, Nohl muss doch das 
Gefühl haben, dass bei rechten Beethovenkennern damit 
kein Glück su machen ist. 

Auf die weitere Art, wie Nohl das ihm vorliegende 
und das wenige neu herbeigeschaffte Material verarbeitet, 
einsugehen, würde viel to weit führen und der Bedeutung 
der Sache nicht entsprechen. Man weiss hier nicht, ob 
seine Unfähigkeit im Gruppiren oder seine Urtbeilslosig- 
keit im Erklaren und Vermulhen grosser ist. Wo er Thal- 
smcben aus einem Zusammenhang zu deuten, verschiedene 
su combiniren sucht, da springt auch für den, welcher 
die Quellen iu vergleichen nicht Gelegenheil hat, die 
Haltlosigkeit und das Willkürliche meist sofort in die 
Augen. So wenn er Beethoven's Verkehr mit Albrechts- 
berger bis 1799 ausdehnt, wenn er als Motiv der Berliner 
Reise die Absicht darstellt, sich dort eine Stellung su 
suchen, wenn er meint, die Grafin Juliella habe Beethoven 
iur Heiralh gedrängt, und da er noch nicht wollte, abge- 
brochen (S. 130), er habe sich spller (4818) mit Amalie 
Sebald iu verheiratben gewünscht (S. 38S) u. dergl. Die 
Krone dieser Urteilslosigkeit ist seine Behandlung der 
Begegnung mit Goethe in Teplitt. Gewöhnlich Tragt man 
doch, um die Wahrheit eines Ereignisses festzustellen, 
nach der Quelle desselben; ist dies eine von tweifelhaf- 

wenn es zu andern passt, aber die volle Gewahr ist dahin. 
Dass die Briefe Beethoven's an Bollina von Arnim in der 
Porm, in der wir sie lesen, nicht von ihm geschrieben sein 
d, mag er nun überhaupt an jene Dame geschrieben 
oder nicht, wird bei Vergleichung so vieler anderen 



nichl zweifelhaft sein dürfen. Sie sind aber die einsige 
Quelle für die Mittheilung, dass Beethoven, ohne den Hui 
zu liehen, mitten durch die hohen Herrschaften ging, wah- 
rend Goethe feierlich Beverenz ma<*hte, und dass er später 
Goethe derb *den Kopf wusch«. Kommt nun zu der Be- 
denklichkeit der Quelle hinzu, dass jene UnhOflichkeif) 
tu Beethoven's Wesen gar nicht passt, der bei all 
rücksichtslosen Wesen doch an den Verkehr mit 
Personen gewohnt war, so wird jeder Besonnene in die 
Aulhenticitat jenes Factums die erbeblicbslen Zweifel 
selten. Das soll man aber nicht, meint Nohl (S. 376), im 
Gegenlheil ihm weiteste Verbreitung geben, < 
ntss von so eingreifender Bedeutung, in welchem die 
den Männer, von denen der eine (Goethe) twar «auf der 
vollen Hobe der damaligen Bildung« , der andere (Beet- 
hoven) aber »auf der vollen Geisleshobe der Zeil« 
stand (S. 374), aneinander prallten. 

Nach diesem ist es kaum nOlhig, auch die Darstellung 
noch besonders zu prüfen, welche, wenngleich gegen den 
ersten Band vereinfacht, doch in dem unklaren Pathos noch 
ofi an den Schüleraufsatz erionert. Auch hier fehlt es nicht 
an Absonderlichkeilen; dabin die »theologische Häutung« 
(8. 5J; Haydn, der ihn»don Gradus ad parnassum »durch- 
fuchsen liess« (S. 36); »contrapunktistisebe Uebungen« 
(S. 40); die »Nippsachenmannchen« (S. 63); das Leid steigt 
ihm »wie die Welle bis an den Mund« (S. 96); »er wabnle 
an der Tafel der Gotter ebenbürtig milzuspeisen«(S. 443); 
der Wellruhm nabele sich ihm »mit markdurchschauerndem 
Kusse« (S. 355); die »lutherbafl derbe Handlungsweise* 
(S.375) u.a. Und in den Ansiebten Uber literarische, mu- 
sikalische und politische Dinge wird man noch manches 
Ergötzliche finden. Aber das Gefühl der Erbeiterung muss 
doch schliesslich zurückkehren zu dem des Unwillens Ober 
die selbstgefällige Oberflächlichkeit, in der sich der Ver- 
fasser von derErkenntniss seiner selbst immer weiter ent- 
fernt, und dem des Bedauerns, dass es demselben nichl 
möglich scheint eine Beschäftigung aufzugeben, deren 
Nutzlosigkeit mit ihrer 1 
friedigung in einer auch noch so 
zu suchen, der er gewachsen wäre. 
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4) Fr. Jos. Schütky, Mitsa pro futit B. V. Maria* m 
Sol. (G) Quatuor vocum. Op. 3. Stuttgart. Ebner'sche 
Kunsl- und Musikhandlung. Pr. 4 fl. 30 kr. , jede 
Stimme 48 kr. 

2) Hymnus : Domine salvum fac regem etc. für 2 So- 
prane, 2 All, STenore, 2 Basse. Op. 4. Ebenda- 
selbst. Pr. Partitur 27 kr., Stimmen 36 kr. 

3) Sechs Marienlieder für Frauenstimmen. Worte 

von GOrres. Op. 5. Ebendaselbst. Erstes Hefl: 
Terzetten. Zweites Heft: Quartetten. Preis für jedes 
Heft: Partitur 48 kr., jede Stimme 48 kr. 

•) .U»» Beetboveo aen Hut auf dem Kopf behielt, ist allerdings 
ein unartiger Venlo»» gegeo die Sitte. Aber werden wir dena Über- 
haupt nie damit beginnen, euch < 
gong abiuacbuilelnf. 8. IS«. 
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I] Rud. Thoma, Te üeum für Solo, Cbor uod Orchester, 
xur Friedensfekr componirt und Sr. Msj. Wilhelm I., 
Konig von Preussen, in tiefster Ehrfurcht gewidmet. 
Ciavierauszug. Op. 18. .Breslau, C. F. Hienltsch. 
Preis: Clav.-Ausi. 17% Ngr. Singslimmen 4 5 Ngr. 

5) Der 28. Psalm, für Sopransolo, Chor u. Orchester. 

Op. 40. Ehendnselbsl. Preis: Clav.-Auss. 2» Ngr. 
Singstimuien 1 0 Ngr. 

6) Zwei leicht ausfuhrbare Kirchenslucke fUr ge - 
mischten Chor mit Begleitung von kleinem Orchester 
oder Orgel. Op. 49. Nr. 1. tlch weiss mein Gott, 
dass all mein Thum etc. Nr. 2. Psalm 66 : »J.iu< tuet 
Gott alle Lande«. Ebendaselbst. Preis jeder Num- 
mer in Partitur und Stimmen 45 Ngr. 

C. P. Wenn wir Herrn Scltülky in einem Oratorium, z. B. 



; gefreut, dass ein so 
sllnger zugleich einen so reinen Sinn und ein so vollkommenes 
YersUndniss kirchlicher, auch protestantischer Musik zu er- 
kennen giebl, was bekanntlich weitaus nicht von allen Theatcr- 
grössen gerühmt werden kann. Derselbe hat aber diesen kirch- 
lichen Kunstsinn noch weiter durch Stiftung eines Singvereins 
für die kstholische Kirche in Stuttgart, des Clcilisnvereins, 
belhatigt, und ohne Zweifel war es die Leitung dieses Vereins, 
die in ihm auch die Lust erweckte, für denselben Verschie- 
denes zu componiren , was nun hier in schöner Ausgabe vor 
uns liegt. Wenn wir sagen sollen, welche dieser Arbeilen wir 
für die gelungenste hallen , so ist es das Domine sah um fac 
regem (C-dur , Andante nuxeitoto), ein lebensfrischer, festlich- 
klingender Salz, in welchem namentlich das achlstimmige pp. 
in der Mille (zu den Worten fiat manu* tua etc.) bei aller Ein- 
fachheit der Melodie und Harmonie vortrefflich wirkt. Bei der 
Kürze des Stück» und be. der Bestimmung desselben für könig- 
liche Geburtsfeste vermissen wir die polyphonen Gestaltungen 
nicht, für die bei solchen Gelegenheiten das Auditorium doch 
wenig Aufmerksamkeit mitbringt; der Wechsel zwischen MXn- 
ner- und Frauenchor und dann wieder das Zusammenwirken 

ist uns bei der Durchsicht der Messe, Nr. I, 
> die verebrl. Redaction schon in Nr. 4 1 
S. 86 vorläufig berührt bat, nsmllcb eben der Mangel an aller 
Polypbonie. die, wenn auch Im kleinem Format, bei einzelnen 
Stellen des Messlestes eigentlich herkömmlich ist und das aus 
«ufern Grund. Giebt doch solch ein Satz z. B.'von Haydn auch 
seinen lustigsten Messen immer wieder eine gewisse kirchliche 
Würde, und er bewahrt zugleich vor biner Einförmigkeit, die 
sonst um so schwerer zu vermeiden ist, je mehr der Componist 
i gehörenden Reibe von Gesangstücken 
Einheit zu geben sieb bemüht, 
che Streb« 



sich gewiss 

liegender Nesse ganz vorzugsweise geleitet 
schien ihm das durchgängige Festhalten eines sanft -gemüt- 
lichen Grundloos dadurch geboten, dass die Messe, wie der 
Titel sagt, speciell für die Marienfesle bestimmt ist. Aber wir 
können nicht leugnen, dass, wenn diese Tendenz ohwsllete, 
sie über das nölhige und erspriesslicbe Maass hinaus gewirkt 
hat. Niehl nur stehen alle Nummern (eine kurze Unterbrechung 
im Credo S . 4 0 und 1 4 abgerechnet) in der Tonart G-dur ; 
nicht nur stehen ebenso alle, mit der ebengenannten Ausnahme 
I der weitem des Sanetut , im dreitheiligen Takt : sondern 

und 



es ist auch, gewiss 
Grundgedanke aller 



Kvri. 



AT» - f» - • • - W - ton 




Ä - gnm De~i, A - gnnx De - 



Wie man siebt, sind schon die Anfange 
ind so bringt aneb jede N 
und harmonische Wendungen, 




förmiges Grün. Eben deshalb gefallt uns 
besten, weil hier die Figuren noch am 
ausserdem noch das Sanrtut , das in seiner grossen Kürze 
[SancUu, Pteni sunt coeii, Ouuma in exet Im, alles 
nur 13 Takte) den betreffen! 
ausfüllt. 

Die Marlenlieder (Nr. 3) endlich sind, wie uns sebeint, 
nicht zum Gebrauch In der Kirche oder bei Processlonen, son- 
dern zum Privalgebrauch bestimmt und werden, wo man sieb 
überhaupt mit Görres'schen Testen befreundet (z. B. 



sei«, was : 

hören, aber niemals sehr geschmackvoll ist), gewiss gern ge- 
sungen werden. Sind diese Melodien auch nicht gerade durch 
geniale Erfindung hervorstechend , so athmen sie doch eine 
Innigkeit, in welcher der Ton des reinen Liebeslieds mit der 
heiligen Ehrfurcht vor der Himmelskönigin sich verschmilrt ; ea 
ist andächtig-religiöser Minnesang , wie er eben dem Marien- 
cultus gebührt. Für die werthvollsten Nummern hallen wir im 
•raten (dreistimmigen) Heft Nr. 3 (G-rooll '/, : «Die Hoffnung 
wie ein Blsll vom Baum« etc.; und im tweilen (vier- 
s) Heft Nr. 6 (F-dur */.: >0 Quelle der Wonne- etc.), 
ist ein schönes Lied. Wir I 



der zweite Alt 

eine sehr tiefe Stimme erheischt; derselbe geht zwar nur in 
Nr. B lweimal In's tiefe /" hinab , sonst häufiger in's g, aber 
sehr ha-ittg sind doch unseres Wissens die Altstimmen, wenig- 
stens unter den Frauen, nicht, die in solch tiefer Lage noch 

unterbauen. 

Rud. Thoma's 7« Dewn beginnt mit der allkirchlichen 
(phrygiseben , hier in G mit 6 und a» trausponirten) Melodie 
des smbroslanischen Lobgesangs; naob diesem Vorspiel voo 
zwei Zeilen beginnt der Chor in 
alten Gesang fortzusetzen ; es ist die 

sik ist von guter Wirkung, dramatisch belebt, mit massigem 
Gebrauch des Unisono Tür deklamatorische Stellen. Nach einem 
Moderato folgt ein Adagio , E«-dur */« , für Qusrtett , dann ein 
Vivace, Ba-dur */«. in welchem das «Friede, Friede sei mit 
euch« einen besonders schönen Gegensalz zu den vorhergehen- 
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Nr. 16. 



cbor, In welchem un» nur eine kleine Remlnlseenz (vergl. dl« 
Stelle: »Wie Jen«, die durchs Schilfmeer gingen t mit der 
Stelle in A. Romberg's Mnsik zum Lied von der Glocke: »Wo 
rohe Kräfte «tonlos wallen« etc.) etwas geslört hat, ertönt nun 
vom ganzen Chor unisono das wirklirhe, allkirchliche 7> Drum 
lauänmus, wahrend das Orchester in selbständigen Figuren sich 
daneben gellend macht, eine Verbindung von christlich-Antikem 
und Modernem, die sich ganz gut hören lisst. Der alle Gesang 
wird durch ein paar vierstimmige , kurze Chorsalze unterbro- 
chen, setzt aber, jetzt auch vierstimmig, mit dem »Heilig ist 
unser Göll« wieder ein, und gebt in ähnlicher Weise, wie er 
begonnen hatte, mit Cniaono-Gesang zu Ende. Unter den mu- 
sikalischen Erzeugnissen des Friedens von Prag hat uns das 
Obige weitaus am meisten zugesagt. 

Das zweite Stück, der 18. Psalm, hat, wie es der Text mit 
sich bringt, ein ganz anderes Coloril ; die melodischen wie die 
harmonischen Glinge erinnern viel mehr an die Art, wie Men- 
delssobn dergleichen Texte behandelt hat, nur dass der Autor 
in manchen Accordenfolgen verrlth, dass er schon um ein paar 
Jahrzehnte über Mendelssohn hinaus ist. Ob nicht für die Bitte 
»Höre die Stimme meines Flehens, wenn ich zu dir schreie, die 
Partien S. 5 f. in Rhythmus und Modulation vielleicht etwas 
u begehrlich und unstet sind , mochten wir we- 
in Fragzeichen hinstellen ; es wird jedenfalls die 
: darauf Bedacht nehmen müssen , diesen Eindruck 
zu vermeiden. In der im Ganzen frischen, bellen Sopranarie 
•Du Herr bisl meine StSrke« elc. schiene uns zu den Worten 
•mein Herz Ist fröhlich« (S. i 0) eine melodische und diatonische 
Musik mehr am Platz zu sein, als der dort angewendete chro- 
matische Gang. Der Schlusssatz beginnt mit einer Art Fugen- 
tbema, D-dur, das durch alle vier Cborslimmen geführt wird, 
dann aber S. 1 5 plötzlich verschwinde! und den Figuren PlaU 



es S. 16 



bis 



auf 



Stelle des Orgelpunkts vertritt, noch unisono und dann als Me- 
lodie im homophonen vierstimmigen Satz dem Schluss zuzueilen. 

inze Schlusssalz ist wieder in Ihnlicher Weise , wie 
Te Drum auf glänzende Wirkung angelegt und wird diese 



In Bezug auf die zwei zuletzt genannten Stücke können wir 
bezeugen, dass sie, wie der Titel sagt, leicht ausführbar sind 
und somit Chören oder Vereinen, die nur über bescheidene 
Mittel zu verfügen haben, erwünscht sein mögen. Aber dass es 
bedeutende Compositionen seien, können wir, zur Wahrhaftig- 
keit verpflichtet, nicht behaupten ; es bedarf weder vielen Auf- 
wands an Geist noch grosser Salzkunst , um derlei Stücke zu 
zu bringen. Wir halten dieses Urtbeil um so weniger 
wir aus den beiden oben angezeigten ersten 
I, dass der Autor Gewicu- 
ir schwächere Ge- 
,, wvrin Geist ist, und 
höher Gebildelen wirklichen Kunslgenuss ge- 
währt, das isl ein hoher und edler Zweck, and wir glauben, 
ein tüchtiges Talent darf es darum auch mit solchen Produe- 




Berichte. 

0 Im 6. GUrzenichconcart kamen zur Auffüh- 
Ouvertüre zu Hamlet von N. W. Gade ; Arie aus Titus von 
von Frl. A Samson aat Barmeo, Violioconcert 
Nr. III, vorgetragen voo Herrn Coocertmeister S inge r 
. c n o niil Chor iiuä Orpfaouft voo Olück § 



für die Violine, vorgetragen von Hrn. Coocertmeister Singer; Zwei 
Vocalquartette von Hauptmann (Fruhlingstiebe, Wanderers Nacbl- 
licd ; Ouvcrtürezu Waldmeisters Brautfabrl von F. Gernsheim (Manu- 
serlpl) ; SyaapboBia in D-dnr von Haydn. — Zuweilen tat es uns 
vergönnt, unsere jungem hiesigen Com poo taten mit eigenen Werken 
»uflrelen tu sehen, und wie dies nie geschah, ohne das« wir den er- 
freulichsten Kindruck mit uns nahmen, so war dies auch bei F. 
Gernsheim'* neuer Ouvertüre vorauszusehen. Bs ist i 
der Titel erwarten Itees, ein schwungvolles frisches Werk, 
Erfolg wir, durchaus nicht geneigt, die Krage nach sogenannter Ori- 
ginalität in den Vordergrund tu stellen, einen wohlverdienten nennen 
müssen. Welche Klippe durch die Sitle, lostrumeolalwerke mit Ti- 
teln zu verseben, entsteht, teigte sich auch an den beiden Ouver- 
türen jenes Abends. Durfte such der Titel von Gernsbeim's Ouver- 
türe eine nicht allzuslreoge Kritik auszuhallen im Stande sein, so 
tragt hingegen Gade* Werk einen Namen, dessen Wucht et kaum 
gewachsen ist, und wir sehen ein bedeutendes Werk durch eine 
solche reine Aeusserlichkeit in setner Wirkung beeinträchtigt. — 
Eine merkwürdige Erscheinung, wohl ein Zeichen der Zeit, ist die 
Thatsache, dass die Gluck'scbe Muse, tu gross and ernst für unsere 
liebedienerisch« JlUhoe und deren Publicum , die Beide gerade klein 
genug für unsere moderne grosse Oper sind , sich mehr und mehr 
in den Concertsaal flüchtet und dort auch eine mehr oder weniger 
liebevolle Pflege Andel So begegnet uns der Name Gluck s nicht 
selten auch tufunsern Programmen. Leider standen uns die Scenen 
aus Orpheos vom letzten niederrheinischen Musikfeet noch in tu 
lebhafter Erinnerung, als daas wir der matten Darstellung dirses 
Concerts einigen Geschmack hallen abgewinnen können. In den 
(Quartetten von Hauptmann, einem dem jüngst Abgeschiedenen ge- 
widmeten musikalischen Opfer, wetzte der Chor die fatale Scharte 
zwar wieder eioigermaassen aus, leider aber itl eine gelungene 
Leistung nicht Im Stande, ein derart gesunkenes Renommee wieder 
herzustellen, um so weniger, eis sich Jeoer plötzliche Impuls zum 
Bessern in der Folge als nicht nachhaltig erwies. — Bewunderung 
erregle Herr Coocertmeister Singer durch seinen edlen Ton und be- 
deutende Fertigkeit; doch erst der ewig frischen Haydn sehen Sym- 
phonie gelang es mit Erfolg , der wenig animirlen Stimmung auf- 
zubauen. 

Das 7. Cencerl dürfen wir immerhin ein Ereignits nennen. 
Es war dies Rubinstein's Auftreten allerorten ; und in gewissem Sinn 
mag es sogar ein wohlthaiigoe genannt werden, insofern es wenig- 
stens in unser müde dahinschleichendei Musikleben lebendigeren 
Zug hinein bracble und das einzuschlafen drohende Interesse w ieder 
anregte. Rubinstein's plötzliches Auftaueben in Deutschland hat so 
erschrecklich viele Federn In Bewegung gesetzt, und so viele Äusse- 
rungen zu Tage gefordert, die im Grunde doch meist auf dasselbe 
hinauslaufen, dass Ich mich kurz fassen kann. Auch wir müssen 
den günstigen Urt heilen in Vielem beitreten und gestehen gern, dass 
der erste Eindruck ein Überwältigender war, wenn sich auch bei 
aller Genialität de* Spiels ein leiser Zug von Blasirtheil nicht leugnen 

waren ; sein Concert in D-moll , chromatiaehe Phantasie von Bach ; 
Thema mit Variationen von Handel, Rondo von Mozart; Türkischer 
Harsch aus den Ruinen von Alben von Beethoven. Seine Aufnahme 
war auch hierorts ein* sehr warme und steigerte sich noch bei einem 
eigenen Concert, welches er bald danach veranstaltete. — Eine effect- 
volle Ouvertüre in A-dur von Miller eröffnete jenes erwähnte 7. Con- 
cert, welches uns ausserdem noch zwei Lieder für Frauenchor von 
Brahma brachte, die uns trotz der mitunter elwaa gesuchten Origi- 
nalität t 
nie in i 

Das 8. Concert I 
ersten Act der Alcesle, doch wiederum in nichts 
endeter Darstellung. Wir hatten hierbei Gelegenheit, die ungewöhn- 
lich umfangreiche, ausgiebige Stimme des Frl. Wagner aus Karls- 
ruhe In der Titelrolle zu bewundern ; vom Ideal einer Alcesle sehten 
uns freilich die Sängerin noch allzuweil entfernt. — Eine ziemlich 
gelungen* Aufführung voo Schumann's leideoscbafterfüllter Geno- 
veva-Ouvertüre, und eine im Ganzen treffliche der Beelhoven'schen 
achten Symphonie, bei welch letzterer uns nur eine unserm Gefühl 
widerstrebende Langsamkeit der Tempi der beiden letzten Salze auf- 
fiel, entschädigten uns reichlich. Erhöhtes Interesse jedoch gewann 
uns dieser Abend durch die Anwesenheit des Altmeisters David aus 
Leipzig, der daa neue Violinconcerl von Mozart nebst einer (beiläufig 
gesagt, uns doch gar tu zopfig klingenden) Sonate von Rust vortrug. 

Ungetrübtere Freuden bieten di* Qusrlel tsoireen , deren 
vierte ein Quartett in B von Haydn , Quintett Op. I> in Es von Ons- 
low; Quartett Op. M in P-moll von Beethoven, deren sechste end- 
lich ein Quartelt in A von Mozart; Quartett Op. 41 Nr. 4 in A-uoll 
von Schumann und Quintett Op. M In C von Beeil 
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Dm diesjährige Niederrhelois ch • Mutlkfett wird tu 
i in CO In unter Directton von F. Biliar stattfinden Zur 
im ersten Tag Handels Messias, am 
Pflngslcantale von S. Bach, dirlli. 
Psalm »oo Mendelssohn, dar zweite Theil aua SponUoi'a Vaatalio and 
Beethoven'* I. Symphoaia, am dritl«fl Tag Ouvertüre von Hilter, 
Symphonie von Schumann , Violin-Conccrt von Joachim u a. Soli. 
Ala Gesangaollsteo werden genannt Frau Harrier« - Wippern , Frau 
Joachim und die Herren Guni und Schund. 

Aua München wird uns geschrieben) B. Scholz' Requiem 
wurde hier bei dem aweiten dar grossen Trauergottesdienste für 
Konig Ludwig 1. in der prachtvollen Bonifaziuihasilika aur Auffüh- 
rung gebracht (am ersten Tag kam Cherubim » Requiem, am drillen 



bei Cbor und Orchester, wie auch beii 
bei den kluaikern einen ausser gewöhnlichen Erfolg gehabt, eo daa» 
es in derselben Woche bei Gelegenheit einet Trauergnlteadienstes 
für König Max II. nochmals wiederholt wurde. Das Werk ist durch- 
aus stimmungsvoll, edel und würdig gehalten , voll ergreifender Mo- 
mente, trefflich erfunden, in der Form äusserst concis und abgerun- 
det ; dabei von grossem Wohlklang, — die Singslimmao aind ebenso 
trefflich behandelt als die Instrumentation, so dass ich nicht anstehe, 
aa dam vielgenannten Requiem von Kiel mindestens gleich iu seilen. 
Die Aufführung sowohl des Scholz sehen , wie des Cherubini schen 
Werks war bei slarkbeaatttem Chor und Orchester und sehr guten 
Solisten eine durchaus gelungene — Dasa Bulow die Aboonemenl- 
Cuncerte dingiri, werden Sie wissen , am vergangenen Mittwoch war 
daa erste mit Gada't Handel-, Weber'* Eurysolha-Ouverlure, Beet- 
hoven'* Gdur-Coocert i Bulow und Haydn's Ddur-Symphonie (Nr. 4 
der Breilkopr und Härtel sehen Ausgabe). Nächsten Donnerstag tat 
daa .weite mit Haydn's C moll- und Schumann « E»dor-Sy mphonie 
— Ausserdem giebt Bulow mit den Instrumental-Lehrern der Musik- 
schule vier Mozart-Matineen , von denen eine bereits stattgefunden 
hat mit dem Esdur-Trio, G moll-Quartett und der Sonate für twei 
Clavieie. Im December balle Bülow In ähnlicher Weise aber gsnt 
allein drei Beethoven-Abende gegeben. Erbat sowohl in der letztern 
wie in der eisten Mozart-Matinee und dam ersten Abonneroenloon- 
tchlig gespielt. — Kurzlich hatten wir den B y r o n sehen 



cerl ganz prächtig gespielt. — Kurzlich hatten ni 
Manfred mit der Scbumann'achao Musik auf 
denztbeaters und zwar mit ausserordentliche 



rkung. BUlow 

hatte die Musik mit sehr grossem Fleisa eiostudirt, und für Schu- 
mann, der hier immer noch mit Vorurlheilen angesehen wird, war 
es ein wahrer Sieg. Da die Musik nicht ganz auareichte, hatte man 
noch daa Andante der Cdur-Symphonie und daa Esmoll-Slück der 
Badur-Symphooie hinzugenommen. — Im T h ea le r ist Uberhaupt 
manche* geschehen : heule ist der Wasserträger neu einstudirt, am 
Mittwoch dar Freischütz mit ganz neuer Besetzung, am Sonntag der 
i Orpheus. — Aufführungen der kgl. Voca loa pelle im 
4898 Den 4. Marz: Messe von Gosavinus (Gosawain) ist», 
i Cardoso. offertonum von Ca sali. Den I. Marz ; Messe 
iin Fi von Lolti, Graduale von Aiblinger, Offerlorium von Casall. 
Den <«■ Marz Requiem von Cherubini. Den II. Marx: Requiem von 
Scholl. Den tl. Marz: Requiem von Ell. Den 14. Marx: Requiem 
von Scholz. Den IS. Marx : Messe von Viadana, Graduale von Aiblin- 
ger, Offerlorium von Caseli. Den 4«. Marx: Messe (Jsiimraigl von 
Orlando dl Lasso , Graduale von F. I. schurr. Offerlorium von Bai. 
Den tl. Marz Messe ;sweichorig] von H. L. Haslcr , Graduale von 
Scariatli, Offerlorium von Palestnna. Den». Marz: Mesae Auumpta 
tri) von Palestrina, Graduale von Arcadell, Offerlorium (neunstim- 
inig)vonElt- Den kl. Marz Messe (fünfslimmlg) von J. Eccard, Gra- 
duale von J. Eccerd, Offerlorium von Paolo Agoslini. 

Wahrend in Leipzig (wie die untenstehende Notiz zeigt, Bach s 
Maltbauspetelon ui Bezug auf ihre Ausfuhrung einem ladelnswerthen 
Slabilismus verfallen ist. giebl man sich an andern Orlen Deutsch- 
lands viele Milbe, hobern Anforderungen gerecht zu werden So bat 
in Stullgart Herr Direclor Faissl den in d. Bl gemachten Vor- 
schlag aufgegriffen, das ganze Werk vollständig, aber auf xwei 
Tage verthcill i Gründonnerstag und Charfraleg) aufzuführen und ist 
das Werk daselbst vorige Woche zum erstenmal in dieser Weise aus- 
geführt worden, worüber noch näherer Bericht folgen wird. — Eben- 
daselbst kam am Palmsonntag des Münchner Compooisten Max 
Zenger Oratorium .Kam« zur Aufführung. 

i xx. Marz 



theiiung. dalirt vom xf . Marz -Schlicht und einfach, wie Bach seibat, 
«ar die Feier, welche heule Vormittag xur Einweihung der nun 
Bach'* Geburtshaus schmückenden Tafel stattfand Und bitte man 
nicht jede Bekanntmachung unterlassen, so konnte man den Eise- 
nschern gerechten Vorwurf machen, dass sie nicht durch ihre Ge- 
genwart dem grossen Kunstler Achtung und Bewunderung gexollt. 
Der Gedanke , Bach'a Geburtshaus durch eine GedacbtnltataM zu 
zieren, war schon oft hier angeregt worden, ala es plötzlich verlau- 
tete , dasa der Biograph Bach s , Regierungarath Bitter , auf seine 
Kosten eine Tafel an Bach's Hau* anzubringen gedenke Herr Musik- 
direktor Tbureau wendete sich sogleich an Herrn Biller mit der 
Bitte, dies ihm und Eisenach zu überlassen, worauf derselbe bereit- 
willig einging. Herr Thureau gab bald darauf mit Lnlerslttlsung 
mehrerer hiesiger Dilettanten ein, Concert, dessen Ertrag zur Her- 
stellung der Tafel verwendet wurde. Die weisse Msrmortafel zeigt in 
goldenen Buchstaben die Worte: »Inhsnn Sebastian Bach 
wurde am tt. Mlrx IIIS in diesem Hause geboren. Errichtet t »68 • 
Die Feier begann mit einem vom hirsigen Kirchrochor gesungenen 
Choral Bach's, an welchen sich die Weihworte anschlössen, In denen 
Herr Kirchenrath Stier Bach hauptsächlich ala den Schopfer dar pro- 
testantischen Kirchenmusik pries und dem Stolz Worte gab. der 

tTI.^..«!. »./.III» ■ _ M _ fc j tB> *UI___ J aa tAT-.lt — . — I. _» . . — .. U - s.^... 

Kitrnacn criuiii , uon grourn Mann Oer wen Rptfcorn zu aaoen- 
Eine Molelte Bach's. .Lob und Ehre., bei deren Vortrag der Eisenacber 
Kirchenchor unter Herrn Tbureau'a Leitung aufa Neue seine Vor- 
trefflichkelt bewies, bildete den Schluas der Feier. So ist endlich 
eine Ehrenschuld abgetragen, der sich keine Stadt, die grosse Mao- 
ner die Ihren nennt, entzogen hat, und die Statte gekennzeichnet, die 
Bach daa Licht der Well erblicken sah.« — Im dritten Sympbonie- 
Concert» daselbst kamen folgende Werke zur Auffuhrung Ouvertüre 
xu Dame Kobold voa Reinecke. Arie aus Hane Helling von Marschncr. 
Concert für Violine (A-moll) von Violli. Ari« au* Figaro « Hochzell 
von Mozart. Andante und Rondo D-moll für Violine von Moltque 
Lieder von Kirchoer und Taubert. Symphonie C-dur von Beethoven 
In Batet fand am II. Mira daa zehnte und letzte diesjährige 
Abonnement- Concert unter Directum des Herrn Reiler statt. Da* 
Programm enthielt im ersten Tbeil : A moll-Symphonie von Mendels- 
sohn, Arie aus Jeaaood* von Spohr (Hr. Schütky , kgl. WUrt. Kam- 
mersanger), Allegro aus einem Violinconcert von Bazzini | Hr. Heck- 
mann aus Leipzigl . im zweiten Thell; Genoveva -Ouvertüre von 
Schumann^Zwei Lieder vonSchumsnn und Schubert (Hr. Sc 




In Zittau fand am tl. Marx die 
Orgel in der Johanniskirche durch ein Kirchen- Concert statt, in 
welchem folgende Werke zur Auffuhrung kamen : Fuge (A-moll) für 
Orgel von S. Bach (Herr Hoforganist Merkel aut Dresden). Romanze 
für Violine von Beethoven (Herr von Bescbwitzj. Zwei Orgelsalze 
•) Trio über den Choral . «Wer nur den lieben Göll Ilsai wallen« von 
E. F. Richter, bj Andante von Mendelssohn (G. Albrecht . Motette 
iPsalin l| für gemischten Chor von G. Albrecht {Gesangverein Or- 
pheus unter Leitung de« Herrn Cantor und Musikdirektor Fischerl . 
Variationen Uber ein Thema von Beethoven, für die Orgel compomrt 
von G. Merkel (Op. 4}) — (gespielt vom Componisteo). Abendlied 
von Roh. s<:l. um siin (aua Op. «S, Nr. <!), arrangirt für Violine (Herr 
von Besch witz Motette (Ehre sei Gott In der Höbe) für Männer- 
stimmen von M. Hauptmann (Gesangverein Liedertafel). Sonata für 
die Orgel zu vier Händen und Doppel-Pedal. (Preiacomposition) von 
G. Merkel 'Op 1*1 — [gespielt vom tonipomsten und G. Albrecblj 

Leipzig. Die übliche Aufführung der Matth «us-Psssion 

und fn LVherJebrachlen' wTite aUlt^ie* otere^ 
senlUcben nur durch theiiweise andere Beaelzung der Solostimmen 
(Sopran : Frau Ollo- v. Alvsleben , Alt : Frau Ilüfner-Harken , Tenor 
Herr Otto, Domsunger aus Berlin ; Bas«: Herr Bietzacher und Herr 
Gill). Herr Otto sang das begleitete Recilativ in F-znoll und die fol- 
gende Arie mit Cbor in C-moll |im ersten Theil) um einen halben 
Ton tiefer, also in E-moll und II moll , was an sich vielleicht i 
bedenklich wäre, aber die Tonsrtfoigen vom Vorausgegangenen i 
Recitaliv As-dur E-moll, und von der Arie zum Folgenden : H-e 
B-dur ergaben doch unleidliche Harten. Ausserdem seng uh 
Herr Otto den Evangelisten recht musikalisch correcL Dasselbe kann 
man von den übrigen Solisten sagen, zum ergreifenden poetischen 
Ausdruck erhoben sie sich jedoch nur in einxeinen Momenten, Vieles 
wurde bloa steif pathetisch, stimmlich klingend, aber ohne sonder- 
lich geistige Auffassung wiedergegeben. Im Ganzen ging da« Werk, 
dem wir in dieser Gestalt der Aufführung Schönheit nicht überall 
zugestehen können, leidlich gut zusammen . nur im zweiten Theil 
entstand einmal eine kleine Confusion, die aber I 
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ANZEIGER. 



Nene Musikalien 

aus dem Verlage von 

J. Rieter-Biedermann 



Bach, J. Heb., Auagew. S^cke aus den Violin- 
Solo-Sonaleo für das Pianoforte bearbeitet von 
Joachim Raff. Heft 8— i ä 

Bergmann, Oust., Rufst du, mein Vaterland. 

Hymne f. 1 Singstimme mitPianofortebegleitung 
Haydn, Jos., Sinfonien für Orchester revidirt 
von Frans Wollner. Nr. t. Gdur. (Oxford- 
Sinfonie.) Partitur 

Orchesterstimmen ...... 

von, Op. 20. Sechs Lieder 



- $ 

4 40 

3 — 



Mendelssohn Barthold y, F., Op. »8. Nr. 2. 
Ave Maria för Sopran-Solo und weiblichen Chor 
aus der unvollendeten Oper: Loreley. Partitur 



Ciavierauszug 

Cborslimmen : Sopran I., II I 

Op. 103. Trauermarsch. Für Hai moniemusik. 

Partitur 

— Orcbesterstimmen 

Für grosses Orchester. Partitur . . 

Orcbcstcrslimmen 

Arrang. für Pianoforle zu 4 Handelt . 

Arrang. für Pianoforte tu 2 Händen . 

Op. 405. Sonate in G moll für Pianoforte . 

Op. (00. Sonate in Bdur fUr Pianoforte 

Meves, M '. , Op. 23. Seona kleine leichte Duetten 

dir 2 Violinen 

Op.2i. Seoha leiohte Duetten f. 2 Violinen. 

Folge von Op. 83 

Moxart, H.A., Ausgewählte Arien und C an- 
taten. FUr Pianoforte in i Händen bearbeitet von 
Carl Geissler. Heft 1,2 ä 

Nr.1,2,3a 



— «5 

— 45 

— 45 

— H 

— 15 
4 — 

— 15 
1 — 

-22| 

— 15 
4 — 
4 — 

— 45 



— 45 

- 20 



Handel, O. F., Acia und Oalathea. Pastoral. 
Ciavierauszug mit Text netto — ii \ 

Cborslimmen. (S. A.T.I.u.ll. B.) n. ä — 5 

Textbuch netto — 2 

Athalia, Oratorium. Cl.-Ausz. mit Text. n. — ii\ 

Cborslimmen. [S. A.T.B. ) netto a — fi 

Textbuch netto — 2 

Beul. Oratorium. Cl. -Auszug mit Text n. — 22$ 

Chorstimmen. (S. A. T. B.) nello ä — 7J 

Textbuch nello — 2 



" ! Neue Musikalien 

im Verlage von 

Robert Seitz in Leipzig:. 

~a, Job. Sek., Arien, Chöre und Choräle au» [den 
kirchencsntiUn, für Orgel bearbeitet von Kob. Scbasb. 

Nr. t-4 • - <• 

Deurer, Rratat, Op 1. Zehn Phantaaleatüche für Piano- 
forte. Heft« • — 

Haft 1 t 5 

Op. ». Trola Pleoae poor Piano et Vlncll Nr. 1 a — 1» 

Illerich», F., Op. « Zwölf aweiatlmmlge Lieder mit 

Begleitung des Pianoforte. Heft I, 1 1 ■> 

(Die Siogstimmeo sind apart » i Ngr. iu hsScn. 
Mozart, W. Am Reoordare und Agnua Del au» dem Re- 
quiem, fdr Orgel bearbeitet von Roberl Scbaab. Nr. t - «• 

Nr I — 15 

Hcaaab, Hebert, Op. 71. Zwölf Kinderlleder für t Sing- 

»limnie mit Begleitung de* Pianoforte . . . . . . — M 

|Die Tezte dleaer Lieder sind Mromtlich für Kinder pausend.) 

Op. 7». 40 kurae und leicht« Choralvorepiele zu 

den bekanntesten, in Scbule und Haus gebräuchlichsten 
Cborsleo für Pianoforte, Harmonium oder Orgel . . —Ii 
Hehnbert, Fraacela, Op. 1t Momena muzdcala. Arrange- 
ment pour Piano et Violon par Robert Sc baab. Cah. i — 11» 

Cah I - 15 

Leipzig, den 8. ApriM«6». 



[•♦J Im Verlag von Felix Schneider io Baerl erschien 

Ausgewählte Psalmen 

mit grossenlheils neuer>€ebersetzung 

mit den Tonsätzen Claude Goudlmels. 

Nebst einem Anhang. 

Bearbeitet und heraiwgrgaben durch 

Chr. J. Riggenbach, 

Prof. der Theolugie 
und 



OrganiM der St, 

br. 10 Sgr. 

Diese leiftjemSsie Auswahl I« Nummern nelnl Anhang) au* 

willkommen sein, wo Sinn für ernster; Musik herrscht. Mit ihrem 
theit» feierlich ernsten, theils auch sehr lieblichen oder freudig be- 
wegten Charakter eignen tie sich besonders zum Vortrag bei gottes- 
dienstlichen Gelegenheiten, und dürfen hiefiir kleinem und gros- 
sem KircheogesangchOren angelegentlich empfohlen werden 
Für Vereine findet hei Abnehme einer Parlhie einePraisermksti- 



[•*) Verlag von 

J. Riftfr-BiedrrmaiiB in Leipzig und Winterthar. 

Ferd. Hiller, 

Operette olme Text 

für Pianoforte zu vier Händen. 

Op. 406. Preis 4 Thlr. 

In n alt: Nr. l. Ouvertüre. Nr. 1. Romanze des Mädchen*. 
Nr. 1 Pollerarie Nr. 4. Jagerchor und Ensemble. Nr. S. Ro- 
manze des Junglings. Nr. S. Dueltino. Nr. 7. Trinklied mit 
Chor. Nr s. Marsch. Nr. ». Terzett. Nr I 
Nr. I«, Tan«. Nr. It. 




, J. : 



tnn in Letpiig und 



— Druck von Hrcilkopf und Hertel in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung, 



Verantwortlicher Redacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 22. April 1868. 
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III. Jahrgang. 



Inhalt: Musikleben in 



Musikleben in Leiptig. — Heer 
Himburg. — Feuilleton (Kurs* 



(Orgei-Musil 



Musikleben in Leipzig. 

S. B. Der heutige Gesammlbericbl ist zugleich der 
leute, den Referent den Lesern d. Bl. vorlegen kann. 
Möge man uns daher für diesmal erlauben , ein ab- 
schliessendes Urlheil von unsenn Sundpunkt auszu- 
sprechen und im Gegensatz zu unsere frühem Gesammt- 
i auch auf solche Punkte einzugeben, die wir sonst 



Die erste Stelle im Leipziger Musiklehen nimmt nalur- 
gemass das Institut der (20) Abonnement-Concerle 
imGewandbau» ein, nicht allein in Bezug auf die Menge 
der jährlichen Produclionen und persönlichen Kunst- 
leistungen, sondern auch in Bezug auf die künstlerische 
Ausführung. Es w ird immer ein Sloli und eine Zierde der 
Sudl Leipzig bleiben , dass sie, obwohl keine Residenz, 
doch ein Orchester besitzt, das den Vergleich mit dem 
Orchester eines Hoftbeaters nicht zu scheuen braucht. 
Eine im Verhältnis« zur Localitat ungewöhnlich starke und 
zugleich ausgezeichnet gute Besetzung der Streichinstru- 
mente nicht allein, sondern auch, namentlich in den letz- 
ten Jahren, eine vorzügliche Besetzung der Blasinstru- 
mente, dazu eine freudige Hingabe des ganzen Korpers an 
die jeweilig)* Aufgabe, sichern jedem Concert, soweit es 
an diesen Factoren gelegen ist, eine fast vollständige Wir- 
kung. Ueber Unvollkommenheiten oder gar Nachlässigkeit, 
Trägheit u. dergl. hat die Kritik nie zu klagen, und wenn 
wir der Ausfuhrung seilen eine besondere Anerkennung 
zu zollen für nOlbig hielten , so liegt eben darin das 
Zugeständnis, dass unser Orchester zu allen Zeiten seine 
Schuldigkeit in vollstem Maas* thut. Auch der Chor der 
Gewandbausconcerle bat sich, namentlich in der letz- 
ten Zeil, zu trefflieber Leistungsfähigkeit erhoben und 
nur bedauern, dass er nicht öfter zu bedeuten- 
.eislungen herangezogen wird. Tadel , wo er von 
uns und andern Stimmen erhoben wurde , bezog sich 
höchstens auf die persönliche Auffassung der Dirigenten, 
oder auf gewisse traditionell gewordene Auffassungen, 

die sich nicht Jeder anzueignen braucht. Wir bleiben bei 
III. 



unserer L'eberzeugung , dass mit diesem Orchester 
und Chor noch grossere Wirkungen erzielt werden könn- 
ten, als facliach der Fall ist , wenn einerseits der Capell- 
meisler einen weniger nietronomiseben als geistig bele- 
benden Einfluss auf dieselben ausübte, und wenn anderer- 
seits zwischen demselben und dem Concertmeistrr ein« 
grössere Übereinstimmung der persönlich-musikalischen 
Auffassung herrschte. — Der Punkt, an welchem eine 
wahrhaft künstlerisch gesinnte und aufrichtige Kritik seit 
Jahren am meisten Anstoss genommen bat, ist die Bildung 
der Programme, welche einestbeils unter dem Ueber- 
wuchern des Virluoaenlhums , anderotheils an einer ge- 
wissen Systemlosigkeit leiden. In ersterer Beziehung sollte 
man wirklieb einmal mit dem freilich hundertjährigen Usus 
brechen, dass wo möglich in jedem Concert ein Solosanger 
und ein Instrumental-Virtuose sich hören lassen und oft 
genug mit geschmackwidrigen Virtuosenslücken » breit 
machen«; auch sollte man weniger auf •Empfehlungen, 
hin engagiren, sondern auf eigene Kenntniss der Betreffen- 
den, namentlich aber nicht Sangerimien mit voraus be- 
stimmten künstlerischen Aufgaben betrauen, ohne zu 
wissen, ob dieselben sie auch zu lösen im Stande sind. 
Ein Concertinstitut wie das Gewandbaus ist ja iu anderer 
Lage als manches Concertinstitut kleinerer Städte. Was 
weiter die Systemlosigkeit betrifft, so haben wir in un- 
ser ru vorjährigen Bericht (in Nr. 20) darüber genügende 
Belege beigebracht, die auch in Bezog auf die eben ab- 
gelaufene Saison Geltung haben, nhgleicb es scheint, dass 
die Direction diesmal bessern Willen gehabt hat als früher. 
In Bezug auf allere Kunst bat sie sieb indess zu einer 
höbern Anschauung eben so wenig aufgeschwungen als zu 
einer liberalen und zugleich strengen in Bezug auf Novi- 
täten. Von altern vor-Haydnischen Componisten waren 
nur sehr wenige , diese aber auch sehr geringfügig ver- 
treten: Handel nur mit einigen SoloslOcken, in welchen 
doch seine Bedeutung durchaus nicht liegt, Seb. Bach nur 
mit der von Esser inslrumenlirlen Toccale und etlichen 
Soloslucken : keine Cantate, kein Orchesterwerk dieses 
Meislers, kein Oratorium HBndel'sfand in einem der zwanzig 

17 
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Abonnement -Concerte Platt dagegen ist dankbar ..n- 
zuerkennen, dass die Bltere Violin-Composition an Herrn 
David einen eifrigen »Ausgraber« fand. Man ersieht aus 
jener Wahrnehmung , dass die (>ncertd*ee»ion , anstatt, 
wie sie et fcomntt und atlsai», den «man Geschtanck 
tu dictireti, neb vmi tu senr rnreh dem ofcerflacblichen 
Geschmack Solcher hebtet, die keine künstlerische Bil- 
dung und kein künstlerisches Unheil haben. Von Beet- 
boven'scben Symphonien wurden dieselben gespielt , die 
wir auch im vorigen Winter borten, nAmlich die Nummern 
3, 5, 7, 8 und 9, wotu jedoch noch die 4. kam. Nr. I, 8 
und 6 mussten also auch diesmal zurückbleiben, wogegen 
nichts einzuwenden wäre, wenn die Pastoralsymphonie 
nicht schon seit dem Winter 4862/63, die Ddur- Sym- 
phonie nicht seit dem Winter 4863/64 Ubergangen worden 
w«re. Die höchst schwache Vertretung Haydn's, von 
dessen zahlreichen Symphonien wieder wie in voriger 
Saison nur eine, und zwar, wenn wir nicht irren, die- 
selbe (in G) gespielt wurde, steht in schroffem Widerspruch 
zu dem, was dieser Meister geschaffen bat und was dem 
Publicum zu bieten wäre. Auch von Mozart wusate man an 
Symphonien wieder nur die zwei grossten (C-dur und 
G-moll) anzubringen, unsere mehrfache warme Empfeh- 
lung einiger anderen, unserm Publicum total unbekannten, 
war rein in den Wind geredet. Wir gestehen offen , dasa 
uns die abermalig« Vorführung der Reinecke'scbeu A dur- 
Syoiphonie, sowie die Vorführung dreier Symphonien 
von Schumann in einer Saison, und einer Spohr'schen, 
in Betracht jener Versäumnisse nicht ganz molivirt er- 
scheint. Eigentümlich muss man das Verhältniss nennen, 
in welchem unsere Gewandhaus-Direclion zu Mendels- 
sohn steht. Wahrend man in diesen Kreisen den Namen 
nicht aussprechen kann, ohne dass sofort die Physiogno- 
mien einen fast andächtigen Charakter annehmen ; wah- 
rend man jetzt sogar dem Meister ein Denkmal setzen will, 
ihm, der vom zu frühen Denkmalsetzcn notorisch ein 
Feind war, wird eine grosse Anzahl seiner Compositionen, 
auf die er gerade viel Werth legte, bereits vollständig 
ignorirt. Vergleichen wir einmal das Gebrachte mit dem 
Nicbtgebraehten. Seil I86f wurden im Gewandbaus auf- 
geführt : Smal Walpurgisnacht und Finale aus Loreley, je 
4 mal Sommernacht* träum, Chor aas Antigone, Atbalia, 
«stimmiger Choral, Lobgesang, Fragment aus Antigone, 
Sopran - Hymne mit Chor. Was haben folgende Werke 
gegen sich , dass sie ganzlich aus den Gewandbous-Con- 
certen schwinden, wohin sie ganz füglich passeu; Der 
I 4 5. Psalm, Verleih uns Frieden, der t., 4*., 95., 94 . Psalm, 
besonders der 4 14. Psalm »Da Israel aus Egypten zog«, die 
kleinern Sprüche Op. 78 und 79. das Lauda Sion, die 
Christus-Fragmente, die All-Hymne, und die beiden Ora- 
torien Paulus und Elias» — Ziemlich reichlich dagegen 
sind diesmal die Novitäten vertreten gewesen. Zwar 
eine neue Symphonie haben wir diesen Winter im Ge- 
wandhaus nicht gehört — es ist auch kaum Bemerkens- 
werlbes und ti.it Erfolg Aufführende, in diesem Genre 
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geschahen worden. Dagegen hörten wir dankenswerter 
Weise verschiedene neue Suiten, Ouvertüren etc., wor- 
unter namentlich Grimm 's canonische und Fr. Lach- 
ner's vierte Snile hervortaten. 

in den (8) Kaa»Herm«sik-f oireau, auf deren 
FYoty «ruitu » obJ die sCeacertfireclioa« wettig Einfluss hat, 
obwohl sie jedesmal unterzeichnet ist, herrschte bis kurz 
vor dem Ende wieder jener ultraconservative , zugleich 
kleinliche und effectsüchtige Charakter, den wir sebon 
mehrmals obwohl vergeblich bekämpften. In welchem 
Verhältnis* sieht das Vorgeführte »u dem reichen Schatz 
an Sonaten für Ciavier allein, an Duos mit Violine, an 
Ciaviertrios und Quartetten, an Streichquartetten und 
Quintetten! Abermals wurde dagegen eine Masse theils 
veralteter, tbeils jedenfalls der Kammermusik nicht an- 
gehöriger Stücke mit Blasinstrumenten aufs Tapet ge- 
bracht, aus welchen ein vorgeschrittener Musikfreund von 
heute weder mehr sonderlichen Genuss zu schöpfen, noch 
viel zu lernen findet. Unbegreiflich bleibt uns immer die 
Vernachlässigung einerseits der Haydn'scbeo Streichquar- 
tette, von denen diesmal wieder nur zwei, und darunter 
ein verhaltnissmassig gerade recht unbedeutendes, gespielt 
wurden. Von Beethoven sind vier Ouartelle gemacht wor- 
den , darunter drei der »leisten« , die mittlere erscheinen 
immer noch vernachlässigt. Im L'ebrigen giebl das unten 
folgende Verzeichniss ein hinreichend deutliches Bild von 
dem das Programm beherrschenden Geist. 

Ueber die Musikgesellschaft »Euterpe« sind wir 
diesmal nicht in der Lage aus eigener Anschauung tu be- 
richten, da wir die (10) Concerte derselben nicht besucht 
haben. Nach allem was wir gehurt, ist die Ausführung 
unter der Leitung des neuen Directors, Herrn Jadassobn, 
iui Ganten eine recht sorgfältige und verhaltnissmassig 
gute gewesen. In Betug auf das Bepertoiro hat das Insti- 
tut seinen alten Charakter beibehalten. Es erscheint in 
Bezug auf Novitäten Uberwiegend dem zuganglich, was 

feineres auf musikalischer Kennlniss beruhendes Unheil 
Uber neue Musik scheint weder vom Publicum , noch von 
den Leitern der »Euterpe« erwartet werden zu dürfen. 

Der Riedel'sche Verein hat auch in dem abgelau- 
fenen Musikjahr sein bisheriges Verfsbren fortgesetzt, die 
Musik der Vergangenheit mit der der »Zukunft, in tebön- 
sler Eintracht darzustellen. Zwei Cantaten von Seb. Bach 
waren um so dankenswertere Nummern , als die Bach- 
seben Cantaten sonst in der Thal in Leipzig öffentlich gar 
nicht gehört w erden würden. Das eine jener beiden Werke 
ist ein altes Repertoirestück des Biedel'scben Vereins, die 
andere (Trauer- Ode) wurde zum ersten Mal gebracht. 
Dass Herr Riedel die Liszl'sche Musik für wirklieb bedeu- 
tend ball, geht daraus hervor, dass er sich in Aufführung 
derselben durch nichts beirren lösst. Gegen solche Ueber- 
zeugungen lössl sich natürlich nichts einwenden, Herr 
Riedel wird sieb nur gefallen lassen müssen, dass Die- 
jenigen, die Ober Liszt's Compositionen anders denken, 
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aoeh Minen eigenen Geschmack und Unheil nicht viel 
Vertrauen schenken können. 

Die »Singacademie«, die in ein bedenkliebes Sta- 
dium getreten war. hat ihre Leitung einem jungen Kunstler 
anvertraut und ist seitdem nur einmal mit einer öffentlichen 
Aufführung (des »Samson« von Handel) hervorgetreten. 
Das Institut litt bisher, wie so viele ähnliche, theils unter 
dem schwachen Besuch der Proben von Seile der »Herren«, 
theils unt*r eiuer gewissen Gleichgültigkeit des musika- 
lischen Publicum >, das seinen Bestrebungen und Auffüh- 
rungen wenig Theilnabme schenkt. Hoffen wir, dass diese 
leidigen Verballnisse sich bessern und durch die Thatig- 
keil des Vorstands Überwunden werden. 

in Deiren uer von nesonaeru ».nnniii.vsioocn regel- 
mässig veranstalteten Concerte tu wobllbatigen 
Zwecken (Pensionsfonds-, Witwenfonds-, Armen- 
Concert) haben wir tu constatiren , dass es jenen Com- 
missiooen nicht immer gelingt, deu löblichen humanen 
Zweck in richtiger Uebereinstimmung tu erhalten mit den 
künstlerischen einer Musikstadt wie Leiptig angemessenen 
Anforderungen. Pensionsfonds - Concert - Comite be- 
findet sich namentlich offenbar in einer Tauschung dar- 
über, welche Art der Kunst dem wirklich musikverslän- 
digen und musiklidbenden Theil unsers Publicums tusagt 
und von ihm gewünscht wird. Es musste erleben, dass vor 
und wahrend der Harold-Sympbooie von Berlioi der Saal 
sich bedenklieb leerte , so wie voriges Jahr das Listl'sche 
Gretchen »allgemeine Heiterkeit« , am Schluss aber starke 
Opposition erfuhr. Viele eifrige Musikfreunde sind daher 
diesmal dem Concert fern geblieben, und das Comite han- 
delt tuverlassig nicht im Interesse seines löblichen Unter- 
nehmens, wenn es dem Publicum anstatt allgemein be- 
liebter Werke, die Vielen gerade deswegen erwünscht 

len boren können, Werke von fraglichem Werth oder bereits 
entschieden unbeliebter Art bietet. Das Referat Uber das 
letzte Concert in d. Bl. hat, wie wir erfahren mussten, 
bei den Mitgliedern des Comites sehr böses Blut gemacht: 
und doch sind wir uns bewusst, die Interessen des »Pen- 
sionsfonds« gerade dadurch warm vertreten tu haben, dass 
wir das Comite darauf aufmerksam machten, wodurch 
sie geschadigt werden. — Besser weiss das Comite der 
A rmen-Conc e rle seine Programme tu gestalten. Wir 
mochten nur für die Zukunft davon abralhen, tu viele 
Novitäten auf einmal zu bringen. Das grossere Publi- 
cum, das man doch bei solchen Gelegenheiten nothwendig 
im Auge haben und berücksichtigen muss , ist und bleibt 
nun einmal Novitäten gegenüber zurückhaltend und 
schwerfällig, man verlangt Genuss, nicht Anregung zum 
Denken; lelttcre ist nach unserer Ansicht vielmehr Sache 
der Abonnement-Concerle, w o in der Masse des Gebotenen 
leicht auch das Neue seinen entsprechenden Raum findet. 
— Die Unternehmung des Witw enfonds hatte auch dies- 
mal S. Bach s Matthaus-Passion für ihr am Charlreitag tu 
gebendes Kirchenconccrt gewählt. So gewiss es ist, dass 
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für diesen Tag kein anderes Werk (höchstens eine an- 
dere Passion Bach s oder Handel'*] in so hohem Grad ge- 
eignet ist, so müssen wir doch gegen den unbeugsamen 
Stahilismus protesliren, der erstens ein solches Werk durch 
tu häufige Aufführung einer unvermeidlichen Gleichgül- 
tigkeit von Seite der Hörer aussetzt, zweitens aber sich 
Uber alle Anforderungen hinwegbegiehl, die in Folge wis- 
senschaftlichen Eindringens und des natürlichen Ver- 
langens nach immer würdigerer, den Intentionen des Mei- 
sters gerechter werdenden Ausführung von Seite Ein- 
sichtsvoller erhoben werden. Merkwürdig ist ond bleibt 
es, dass weder t. B. Bob. Pranz' Bearbeitung in der Stadl, 
wo sie erschien, Berücksichtigung findet, noch irgend ein 
anderer wohlgemeinter Vorschlag auf fruchtbaren Boden 
fallt. Man huldigt offenbar dem Grundsalz : »Isl es bisher 
so gegangen, so kann es auch ferner so gehen.« Solche 
Grundsätze haben sich aber allezeit als geisltödtend er- 
wiesen und sollten von Künstlern, die an der Leitung Theil 
nehmen, nicht adoptirt werden. 

Mit den obigen Instituten hu «es Bild des Leipziger 
Musiklebens, wir wissen es wohl, lange nicht erschöpfend 
ausgeführt. Leipzig besiui noch einen Dilettanten-Orche- 
ster- Verein, dann zahlreiche gemischte und Manner- 
gesangvereine. Da aber der Natur dieser Institutionen 
nach ein künstlerischer Maassstab an dieselben nicht an- 
gelegt werden kann (hiervon wäre allerdings das Institut 
der »Pauliner« auszunehmen, welches aber jährlich nur 
eine öffentliche Production veranstaltet) . so kommt es 
diesen Blattern nicht zu , ihre Tbatigkeil kritisch zu be- 
leuchten. Sie haben auf den geschichtlichen Entwicklungs- 
gang keinen Einfluss, vielmehr prägt sich derselbe in den 
öffentlichen grossen Instituten aus, und dieseo mussten 
wir hauptsächlich unsere Aufmerksamkeit zuwenden. 

Ob nun obige Ansicht über das Leipziger öffent- 
liche Musikireiben die Zustimmung der gebildeten Musik- 
welt und die Bestätigung der Zukunft finden wird oder 
nicht, jedenfalls sind wir uns bewusst, in allen Fallen 
unsere wirkliche L'eberzeugung ausgesprochen zu haben, 
gleichviel ob dieselbe den Leitern angenehm oder unan- 
genehm war. Vor Allem haben wir uns vor der Lob hu- 
dele i gehütet, die jetzt bei Vielen s* beliebt isl , die uns 
aber als die verächtlichste Sorte von Kritik erscheint. 
Dm Leipziger Concertjahr 1867/68. 
I. Gewandhaus. 

Zwanzig Abonnomont-Concerto. Symphonien: Beel- 
hoven Nr. 3, t, 6, 7, 8 und 9; Haydn G; Mendelssohn A; 
Mozart C (mit Fuge) , G-rooll ; Reinecke A ; Rietz Es ; Schubert 
C; Schumann B, C, O-motl ; Spohr C-moll. — Ouvertüren: 
Beelhoven «Coriolan« , Festooverlüre Op. I t* ; Bennett »Na- 
jadon« . Catel »Semiramis. ; Cherubini »Anacreoo« , »Abence- 
ragen«, Hauptmann »Mathilde« (neu); Horneroann • Aladdin . 
neui . Mendelssohn «Hebrlden«, »Alhalia. ; Mozart .Zauber- 
nde. ; Raff .Ein' feste Burg« (i»euj ; Rieiz Concerlouvertöre ; 
Schumann «Genoveva«, «Manfred«, Sulllvan »In mrmoriam* 
(neu); Weber «Euryanthe«. — Andere Orc bester werke: 
S. Bach Toccata instruroenlirl von B*«er), Beethoven Stücke 
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Suite Nr. i ; Reinecke Eutr'ari aus »Komp Man- 
fred«; Schuberl Symphoniesalze in H-moll. — Werke für 
Chor and Orchefter: Beethoven Chöre auf den Ruinen 
von Alben, Theile der Mü,a ,oUmnu . Gade Erlkönigs Toch- 
ter. Frühlingsphaniasle; Hauptmann Sakmm fac regem . Sähe 
rtgtna, Abendlied, Trauuogelied ; Hiller »Vtr $acmm* , drei 
Lieder für Sopran-Solo and Mlnnercbor ; Mendelssohn Finale 
tu Loreley, 91. Psalm, Chor aus »Paulus« ; Mozart Ave verum. 

Arieo o. der gl. von Berlloz (aua den Sommernächten!, 

Boieldieo, Gluck (9), Handel, Mendelssohn (t), Mozart (",, 
Reinecke (9), Spohr, Wagner, Weber (9). — Lieder von 
Franz, Mendelssohn, Schubert {13), Schumann (5), Weber. — 
Concerte nnd ConcertslQeke für Pianoforte von 
(Chor- Phantasie), Hänselt, Reinecke, Rubinstein, 
Ciavierstücke von Alkan, S.Bach, Beethoven, 




Concerte und Conceristücke 
f6r Violine von S. Bach, Beethoven, Dopuis, Mendelssohn, 
Moiiqoe, Mozart. Rode, Spohr, Vleinlemps. Vtolti. Violin- 
stücke von David, Handel, Laub. Nardini, Tartini, Wieoi- 
avraki. Violoncell-Concerte von Gollermann und Roru- 
Vloloncellstück vo 



Abendunter haitungen für Kammermusik. 

Streichquartette: Beethoven C. K Op. «35, B Op. «30, 
A-fnoll Op. «3t; Cherubini D-moll ; Dittersdorf Es ; Haydo B, 
C«, Richter B-moll. Streichquinletle: Mozart D ; Schubert 
C. Sonaten für Ciavier: Beelhoven E-moll. Ciavier- 
trios: Beethoven B Op. 97 ; HaydnG; Schumann D-tnoll. 
Clavierquarletle : Mendelssohn H-moll; Mozart (mit Blaa- 



{.rorellenH, 



Es. — So- 



nate für Violine vou Nardini. Concert für Oboe von 
Handel. Romanze fürOboe und Ciavier von Schumann. 
Serenaden: Beelhoven Op. IS und SepteU. Divertimento 
von Mozart. Nonetl von Spohr. Variationen für x Cla- 
viere von Schumann; fürClavier andVloloncell von Beethoven. 
Als Belattesj lieaaen sich in den Abonnement - Concerlen 
• :•) Ciavier: Frlol. Marstrand, die Herren Barth. Jaell, 
Tau* ig Violine: Frau Neruda-Nor- 
David, Deecke, Dupuis, Laub, 
, Waller. Wieniawski. Viola 
Violoncell: die Herren Bennal und Hegar. Gesaug: die 
Damen Blume, Bors, Borre. Bürde-Ney, v. Garay-Licbluiay, 
Hüfner- Harken , Jauner -Krall . Magnus, Peschka - Leutner, 
Reiter, Seehofer, Thomae : die Herren Hill ,• Hebling , Stock- 





Symphonien: 
hoven A, Bs, G-moll ; Lassen Ü |neu); ladassohn C ; 
B {neui: Schumann B, D-moll: Haydn G; Schuberl C. — 
Ouvertüren: Volkmann Festouvertüre ; Büchner Gallen- 
stein« ; Reinecke «Dame Kobold« ; Wagner «Kaust« ; Weber 
• Freischütz« ; Beelhoven »Leooore IU«. — Anderweitige 
O rt best e r w e r k e l Moiarl Maureriscbe Trauermusik , W ag- 
ner Vorspiel und Bnlr'acl aus »Lohngrir» . Liszt «Orpheus«. — 
Werke fiirCl.ormit und oh ne Or ch es t er : Gluck, Erster 
Act aus «Alcesle« ; Richter, Trauerchor; Hauptmann, Stücke 
a-i« der G moll-Messe , Cherubini , Chor aus Blanche de Pro- 
vence. — Concerte. Conc ertslüc ke u. dg I. für Piano- 
forle »on HiUer und Thern. Für Violine von Ernsl, Bazzini, 
Händel, Spohr. Remenyi. Paganini, Molique, Auer. Für Vio- 
loncell von Molique. — Gesangstücke: Volkmann, «Sap- 
93 Psalm; Mozart, Concerlarle; Weber, Arie au* 



, auf V, 



rmaiMq, Berlioz, Duett; Lieder von Schumann, Schubert, 

Als MUm liesaen sieb hören ; Gelang: Fri. Spohr, Fr». 
Priwe, Frau Sollena. Violine: die Herren Wünsch, 
mann, Remenyi, Auer. Violoncell: Hei 
vier: Fri. Skiwe, Gebrüder Thern. Fri. Dlltrich. 



. C la- 



vier Klrohen-Conoerte. Werke für Cbor , Soli und 
Orchester: S. Bach, Trauer-Ode, Cantate «Ach wie nich- 
tig«; Kiel, tMuta roirmnü« (neu und wiederholt. ; Liszt, «Die 
heilige Elisabeth«. — Chore a capella und Sologesänge : 
Allegri, «J/Merere«. Clari . 13. Psalm; Richter. B0. Psalm; 

Chorgesang. Volkmann, AHM 1 ; Stade, 
Tenor und Orgel ; Liszt, «Die Seligkeiteo«; 
i, Trauungslied. — Orgelslücke von S. Bach. 

IV. Singacademie. 

loart«. Oralorlen: • Samson« voo 



Chöre voo Lotti, 
Arle von Handel. Orgelstucke 



von S. 



Frau Schumann und Herr 
Herr von Adelburg, Compouisl. 
Herr Nessler, Compomsl. 
Comite für die Freiligrath-Dotalion. 
Herr Hubinstcin. 
Das Florentiner Quartett 
Herr Nabicb. Poaaunist. 
Frl. Skiwa, Pianistin. 
Herr Remenyi, Violinist. 
Der Gesangverein «Paulot«. 
Der Gesangverein «Ossian«. 
Der Orcbesier-Pensionsfonds-Verein. 
Die Gesangvereine Arion und Paulus 
Das Coocerl-Comile für die hiesigen 
Der Orchesler-Wilwenfoiids- Verein. 



Orgel-Iasik. 

4) Heinr Bernb. Stade, Stadtcanlor und Organist zu 
Arnstadt in Thüringen. Variationen Ober ein Origi- 
nallbeuia (Ur die Orgel. Op. 3. Leipzig, C. F. W. 
Siegel. Pr. 42'/. Ngr- 
C. P. Das Thema dieser Variationen ist 
sprechende Melodie in B-dor, nicht gerade 
hervorstechend . doch auch nicht trivial ; es wSre leicht , ihr 
einen Text zu unterlegen, und was hier {ähnlich wie bei einem 
Fugenlhema , nur in ganz andrer Form; eine Hauptsache ist, 
gerade recht, um mit Freiheit variirt zu werden. Die erste Va- 
riation lisst die Melodie in der Oberstimme ungeanderl, nur 
mit einigen Verzierungen w iederkehren , wahrend die Mitlel- 
slimmen, abwechselnd mit dem Pedal, einen laufenden Bass in 
Achteln dazu machen . die zweite Variation bewegt sich in 
Triolen. die, durch alle Stimmen gebend , auch die Melodie In 

glichen Ruhe heraus zur Tbeii- 
Spiel »erlockeu ; in der drillen übernimmt 
die linke Hand, so zu sagen als Tenor, den Canftu firmut, wah- 
rend die rechte Hand zweistimmig mit dem Pedal ein Trio in 
bewegten Figuren ausführt. Die vierte Variation in B-moll, 
Adagio. Ist ein schöner, vierstimmiger Satz für sanfte Labial- 
in die 
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in weicher die Melodie In vollen Accorden von Irinigen Ocla- 
vengangen im Bass (zuerst Manual, dann Pedal) begleitet wird ; 

Thema noch einmal piano In neuer Harmoniairung 
ist. folgt ein 



das Pedal noch in Achteln forl- 
arbeitet bia zum letalen Dreiklang. Wis una an dem ganzen 
Werkrhen allein nicht recht zusagen will , iat die Einleitung, 
die (war kunstreich canonisch angelegt und durchgeführt ist, 
aber als blosse Einleitung etwas zu anspruchsvoll auftritt und 
den Hörer zu lange hinhält , ehe das Thema der Variationen 
erscheint. Wir denken nna solch eine Einleitung auch in mehr 
organischem Zusammenhang mit dem erst folgenden Hauptsatz, 
der denn auch melodisch irgendwie vorbereitet and vorange- 

für sich als 
•) 

de 



2) J. G. Topfer, Zwanzig Fugeu für die Orgel. Erstes 
Heft. Preis fUr jedes Heft 17% Ngr. Leipiig und 
Winlerthur, J Rieler- Biedermann. 
Dieses erste Heft enthalt fünf Fugen In F-dur , D-dur, 
H-moll, B-dur und E-moll ; aUe «on massiger Linge, die The- 
men gut erfundeu, 
PsSMsV 




Miustoio 



Pcdftl. ^"«aaez«»»»»***"" " 



Manual 



±=3 



D*s sind 

telodischen und rhythmischen Werth 
so begieriger auf die Durchführung 
horchen lassen, sondern ihm diese auch um so klarer und mu- 
sikalisch genussreicher machen In letzter Hinsicht möchten 
wir überhaupt der vierten Fuge den Preis zuerkennen; von 
Takt .16 an sind die Glinge aus der Tiefe des Pedal* herauf und 
von Takt 42 an wieder abwart» wirklich prachtvoll, und das 
Instrument kann vollends bis zum Schluss seiue gauze Macht 
und Majestät entfalten. Kunstreicher ausgedacht ist wohl 
Nr. 3, 




I 

in welchem schon da. Anfangen in der Se»l auch für die 
Durchführung mehr Schwierigkeiten zur Folge hat, ist von der 
Art, das« dem Zuhörer wohl erst bei öftertu Hören da« Ganze 

cht. 



3) Cbr. Fink, Vier ChoraWorspiele als Trios für die 

Orgel. Op. 38. Leipzig und Winterihur. J. Rieter- 
Biedermann. Pr. 15 Ngr. 
Es sind die vier Choräle : •Freu' dich sehr o meine Seele*, 
«leb will dich lieben meine Stürke« , »Allein Gott in der Höh' 
»et Ebr'> und »Jesu meine Freude». In Nr. I liegt der Tanfus 
ftrmui in der Oberstimme, in Nr. 1 und 4 in der Mltlelsltmme. 
in Nr. 3 im Bass. In den beiden letzten Nummern bat der Com- 
ponist den Grundgedanken des Präludiums, d. h. der den 
Choral begleitenden und umspielenden Stimmen aus dem Choral 
selbst entlehnt, in den beiden andern ihn frei erfunden. Die 
Arbeit ist durchaus solid , der Cantut firmu* nirgends durch 
seine Umgebung zugedeckt oder erdrückt, höchstens »on Nr. 3 
(eine Art von Siciüano) konnte man sagen . es werde die Me- 
lodie in solcher Pedalliefe wenigstena der Gemeinde nicht so 
deutlich hörbar sein, wie dies doch zum Zweck eines auf einen 
bestimmten Choral dienenden Vorspiels erforderlich scheint ; 
jedoch gilt dies eigentlich von jeder Behandlung der Art, wenn 
die Melodie im Bass liegt, und bei einem so sehr bekannten 
Choral ist dies auch weniger nachtheilig. Die frischeste und 
krüftigsle Conceplion zeigt Nr. 1. 

4) C. Fink, Phantasie ober Luthers Choral : »Ein' feste 

Burg» für die Orgel. Op. 23. Leipzig und Winter- 
ihur, J. U l i Biedermann. Pr. 17'/, Ngr. 
Ein in reicher Harmonisirung und mannigfachst« 
hon dahingehendes Stück von heroischem Chsrakler; 
die Mittel der Tonkunst zur Verwerlhung solch einer Kraft- 
melodie nicht unerschöpflich, so müssle man aagen. der Autor 
habe alles erschöpft, was »ich mit diesem Choral (d. h. eigent- 
lich nur mit der ersten Zeile — die zweite tritt erst am Schluss 
erkennbar hervor) durch Imitation, canonisebe Arbeit, Verbin- 
dung mit andern Tonreihen, Verkürzung, Kngfübruug u. s. w. 

Einigermaassen gegen unsere Geschmack ist 
der Componist die Luthermelodie in derjenigen Form 
rt, die uns als eine AbschwS- 



geworden ist: er schreibt namhrh 




e. die Zeile so lauten müssle 



was ungeachtet der auf die Achtel im zweiten Takt fallenden 
Töne ein ganz anderes Tonbild giebt und musikalisch anders 
wirkt, als die vom Autor gebrauchte Lesart. Es versteht sich, 
dass de selbe diese altern Formen ganz gut kennt, es mögen 
daher wohlerwogene Gründe sein, die ihn bestimmten, gerade 
für eine reine lustrumenlalausfiihrung die weniger originale 
anzuwenden. In 
Gestalt i 




W w ltm 
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Dir«« frei« Geltung roiiieist der Sachsiehotel in i weilen Takt 
■1* vollkommen berechtigt »n, da hier- 
Atufubrung höchst brauchbares Ele- 




er Muiikwerkt». 



üeberdokt 

Unter Novitllenllscb Ist diesmal mit zum Theil In jedem Sinne 
recht schwerwiegenden Musikalien belastet, so dass es bei aiem- 
llcbem Ktacksland o*ch unerledigtes- Referenda kaum sachlich acbeJot, 
alle bald und gruodllch (u besprechen, um ao weniger, alt viele 
derselben eine solche Besprechung gerade erheischen. Wir führen 




I. Neue oder erde Auagaben tlterer Werke. 
Oer Ii. Jahrgang der Baob-Geeellechaft enthalt 40 bia- 
ber angedruckte Kirchen - Canielen des Meittert . deren auch nur 
oberflächliche Bekanntschaft zu machen selbst eioem geübten Psr- 
tlturieser ein tüchtiges Stock Arbeit bietet, da* freilich für den 
Freund Bacb'acber Muaik zugleich eine Quelle hoben Genua»*« und 
beständiger Ueberraschungen wird, denn der alte Sebastian i<t kein 
Arbeiter nach der Scbablooe, aondem beetaodig tu den originellaleo 
Behandlnngaweieeo und zu immer neuen Combinallonen gedrängt 
geweaen. worüber genauere «Jillheilung unumgänglich Ii«. Kur heute 
melden wir nur die Namen oder Anfanjcslexle der zehn neuen Gan- 
teten (Nr. « —7* der ganzen Cantaten-Semmlungl »Nun komm, 
der Heiden Heiland« (am eraten Advenll in zwei verschiedenen Com- 
powUooen. drran erate in daa Jahr i 71 1 fallt. aChrialeD, atzet dienen 
Tag in Metall «ad) aUrvnoraleim am ersten Woiboacblsfeslleg |. 
•Sehet, welch' eine Liehe hat «im der~"Vsler erzeiget« {am dritten 

der heiligen drei könlgel «Erfreut euch Ihr Herzen« (am zweiten 
Oaterfesttegl. «Halt im Gedlcblniat Jesum Christ« (am Sonntag Quaei- 
modogenJUj. «Alto bat Gott die Welt geJIebeW (am zweiten PHogst- 
festtag). «Lobe den Herrn meine Seele* (am II. Sonntag nach Trini- 
tatis). «Wachet, betet, seid bereit allezeit« Tarn lg. Sonntag nach 
Trinitatis). 

Di« Ausgase der ClavierauazUge und Chorstimmen von II An- 
del"« Oratorien und Cantaleo, welche, conform mit der Ausgabe der 
Deutschen Handelgetell.ch.fl , bei J. Rieter-Biedermann ersebeiat. 
bringt nun auch den »Saal« , •Alh«ll«« und das Pastoral : «Acts und 
Galalea« (Preis des Ciavierauszugs je fit Ngr.V •) Bei der Wichtig- 
keit dieser Ausgabe Ar alle Chorvereine, die Handel in möglichst ge- 
treuer Gestali geben wollen, bedarf e» hier wohl kaum einer beson- 
dern Empfehlung dar ebenso achöueo wie billigen Ausgsbe. 

Die Partitur-Ausgabe Haydn ' scher S y m phonis n , und twar 
solcher, die entweder noch gar nicht erschienen sind oder nur in alten, 
i. Th. vergriffenen Ausgaben exiatirea, ebenfalls im Verlag von J. 
Rieter- Biedermann, bringt nun ala zweite derselben die sogenannte 
Oxford-Sy mpbonie (so genannt, weil Haydn sie bei Gelegen- 
heit seiner Promotion in Oxford aufgeführt hst). Ein Vorwort des 
Herauagebers, Hrn. Wüllner, belehrt Uber des Schicksal dieser Sym- 
phonie in frübern sehr fehlerhaften Ausgaben und Uber die schwie- 
rige Arbelt, welche die Herstellung der lebten Lesart bereitete. 

mit besonderer Freude der schooen neuen 
von Mozart, weiche ala erste der von 
(u. Härtel zu edirenden Partituren erschienen ist Wie wurde 
I sieb freuen, konnte er sein Werk In so reinlicher, 
netter, seinem eigenen Wesen so vollständig entsprechender Ge*talt 
gedruckt vor sieb sehen ' Der Herausgeher, Jul. Rietz, der aeit langen 
Jahren Gelegenheit gehabt bat, die Mozsrt'schen Psrtlluren in eilen 
möglichen Vorstummelungen zu sehen , zu corrigiren , veo Neuem 
sul Fehler zu tlossen, war ganz der rechte Mann für diese Arbeit, die 
er sicherlich mit der grOsslen Gewissenhaftigkeit gemacht Sehr 
lobenswert« ist. dass auch den Texten hier grosse Sorgfalt zugewen- 
det und nsmentlich bei den deutschen Texten auf guten Ge- 
sebmsek gehalten uod dieselben mit der musiksliscben Form in Ein- 
klang gebracht find. Bin t i grosse Quartseiten einnehmendes Vor- 
wort von Rietz Riebt Aufscbluss Uber alle in die obigen Punkte 
•'inachlagenden Fragen , den betten Aufscbluss wird dem Musiker 
■•ii." in fraglichen Fallen diese Partitur selber geben. 

Em verhallnissmttisig sehr kleine* Unternehmen ist dagegen die 

•! Früher erschienen sind JuJss Msocabaus, Israel in Bgyp- 




Herauagabe «Ausgewählter Psalmen in grossen theils neuer Heber- 
selzung mit uen ToosSUeo Claude Goudimelt« (15s«— 0871) 
durch die Herren Prof. Riggenbach und Organist LOw in 
• 8«s Vertag von F. Schneider daselbst). Bs liegt hier eben 
pbilologiarbe Reelauretioossrbeit vor. sondern vielmeh 
Bearbeitung rar praktischen Gebrauch, da die Melodien aus dem 
Tenor in den Sopran verlegt worden aind. 

Die Breilkopf und Hzrlei'scbe Sammlung alter CUvterstucka, 
betitelt «Alt« Meister«, rodigirt von E. Psner, von der wir zu- 
erst in Nr. ■ • dleeas Jahrgang« sprachen, Ist mittlerweile am S Hefte 
reicher gewurden. — Neu war uns eine aas derselben Handlang 
hervorgegaogeo« Sammlung S. Bach scher Ciavierwerke mit Fiager- 
aatz und Vortragazeichea zum Gebrauch im Cootervaloriuo. dar 
Musik zu Leipzig verseben von Carl Rai necke. Der vorliegende 
sweile Baad enlh«lt in sechs Heften die sechs «Bnglischea Suiten. 
Das genannte Werk exislirt unten Wissens schon in solch einer 
Ausgsbe , mtn darf also «chlieasea, dsss Fingersatz und Auffassuags- 
waiae hier die Frucht selbständigen Nachdenkens sind, and wir swei- 
felo nicht, dass für den Lernenden auch Reineckes Erfahrungen 
nutzbringend sein werden, wenn wir andererseits rar den Musiker 
jene Autgaben vorziehen, wo bios Bsch'sche Vorlrsgszeichen stehen 
oder tabula rasa gelassen Ist. — Die ebenfall« in derselben Verlags- 
handlung erscheinende Ausgabe Frsnz Schubert' scher Lieder 
ist ausser mit den kürzlich viei besprochenen Möller-Liedern jetzt 
such mit der •Winterreise« bereichert. jSchwsnengessng und zwei 
Binde vermischte Lieder erscheinen demnächst.) Die Ausgsbe der 
Clevtorsltlcke Min« swei Haft« vlerhandiger |Sonste Op. 1« 
in Buod A»dantino van* Op. St) und um ein Haft 2 w e , bandiger 
(Volles «vooisi Op. 77) Stücke vermehrt. - Von Chopin brachte 
dieselbe Offlein slmmtliche Wslzer und jetzt auch die Nocturnes [Hl 
in je einem rolbcartoonirten Heft" (Pr. I Thlr. lg Ngr. actio). Be ist 
in dar ( wir wissen nicht ob ganz completleo , zweiten Sammlung 
manche« Stuck , das weniger gekannt und gespielt ist 



Wies. 



Berichte. 




Epatein 

geborte Clavlerconcert von Beelhoven in C (Op. t>) 
; voll und mit gewohnter Sauberkeit in der Ausfunrung 
vorgetragen, und der «Singverein« twei Volkslieder «Murray s Er- 
mordung« (schottisch) und «Im Msien« (deutsches Lied) gesungen 
hatte, von welchen namentlich dst letztere durchgriff, ertönten die 
ersten gebeimnissvolieo Klange der neunten Symphonie , deren Aus- 
führung nebst Jener, die im Jahr ist« in dar Schillerwoche statt- 
fand, im grossen Ganzen wohl die 1 



von über iU I 

tele unter Harbecks befeuernder Directioo im Orchester, die I 
des gut eingeschulten Singvereins bewältigten ohne ersichtliche An- 
strengung ihre hier und da etwas schwierige Aufgabe, und an der 
Spitze der Soliateo (Walter, Blgrio und Frau Leederj drang 
Frau W 1 1 1 mit ihrem hohen Sopran und ihrer glockenreinen Into- 
nation siegreich durch. Das Publicum harrte in atbemloser Span- 
nung bia zu Ende aus, der Erfolg war ein gewalliger, uod der Diri- 
gent, welcher auf das Einstudiren des grossen Werks alle Ihn tu 
Gebote stehende Sorgfslt und Energie verwendet hatte, wurde am 
Schiusa ein halb Dutzend Mal gerufen. 

Ein zweites, recht gelungenes Conoert war jenes des Manoer- 
geaangvereins. Von den dreizehn darin vorgetragenen Stücken 
(die Chöre bestanden aus durchwag bekennten und beliebten Pro- 
grammnumniern ernteten Insbesondere «Gondelfahren und «Dorf- 
eben« von Schubert, der Malrosenchor sus dem fliegenden Holländer 
und Schumann« Zigeunerleben, denn de<«elben »Träumerei«, von 
Herbeck in reizender Wette für kleines Orchester eingerichtet, lab- 
berten Beifall Die Ausfuhrung seitens des Vereins und der sonst 
noch Mitwirkenden Hess nichts zu wünschen übrig. 

Das FlorentinerQnsrtetlisl von dem nsch Pasth unter- 
nommenen Autflug, der voo den glänzendsten Resultaten begleitet 
war, wieder hierher zurückgekehrt und hat sein neuntes Courert 
(Q moll-Quark-tt von Haydn, C-dur (Op SV) von Beelhoven und drei 
einzelne Satze aus Streichquartetten von Schumann, Haydn und 
Fesca bei abermals vollem Hsus gegeben. Des zehnte Concert ist 
vorläufig sIs Abschiedtcoocert- sngekundigt. — Als eminenter Vir- 
tuose auf dem Cello zeigte sich Herr Da vtd off am it. Man indem 
rreilich nur schwach besuchten Musikvereinssaal , wo er unter stür- 
mischem Beifall ein Concert von Goltermaon, Souvenir von Spaavnn 
Servais, arranglrte Stucke von Chopin und Mendelssohn und des 
Duo für CJavier und Cello mit den 
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vierpart von Epstein gespielt; vortrug. Frl. Ja «munde U brich 
gang Anco und Lieder und fand damit ungleich mebr und verdiente 
Anerkennung , eis diet mit dem Vortrag der Motart'acbcn Arle Im 
philharmonischen Coocert der Kall war. — Nebe» dieaen bedeuten- 
deren Hroductioneo gingen twei mueikeliecb-declamatoriecne Wob I- 
Ihlllgk ei ts- Acad e m ie» Im Hofoperntbeater ber. dka aber, ab- 
geaehen von der grossen Leonoren - Ouvertüre und dem Fragment 
des Drama »Kälber» von GrUlpener nichts Brmerkenswerlhas boteo , 
ferner die Coacerte der Pianlallo Frl. Heb I Ig, welche bei aller An- 
erkennung ibrea tüchtigen Könnens keinen lielergreifendeo Eindruck 
suszuuben vermochte, und der Violinisten Benno Watter aua 
m j ttnisebe Gewandtheit immer mebr Anerkennung 




an swei Tagen nach einander 
i stlumenspondea.Gescheok- 
Abscbiedsredeo u. s. w. stattgefunden. 
'Erl als sHobert der Teufel« dem Hofopern- 
tbeater, welchem er seit Isel ala bewahrtes Mitglied angehört halte, 
für immer Lebewohl. 

Der Tonk ü oatlerv erein »Hey dn» bat sieb heuer wieder 
für die • Jahreszeiten « enlachiedeo, welche in der Charwocbe im 
Burgtbeater zur Aufführung gelangten. — Die beiden Zoglings- 
Hrculuctioneo finden iu Anfang and Ende April statt. — Für den 
Baa de* neuen M uai k v e rei ns | 
IUI 




einagebiodoa alad von den In Aus- 
■n vorläufig. I gewonnen Die Einladungen 
von tO« 11. sind nach allen Seiten bin be- 



Verleuf 



Hamburg;. — e. Die Herren Brehms und Stockbanaeo 
gaben am M, Man ein ungemein stark besuchtes Concert. Herr 
BraJuae escellirte beeonders im Vortrag der herrlichen Cdur-Phen- 
io Schamann. ebenfalls verdient die Wiedergabe der i'han- 
i la G-moll von Beethoven volle Anerkennung, Bach'e Phantasie 
in G-dur (ursprünglich für orgelj erschien durch den tu starken Pe- 
dalgebraoch unruhig und namentlich beim Schluss unsauber. Von 
seinen Composilioneo g»b Brahma da« t. Heft aeiaer Peganiai-Ve- 
naUonen. Wenn die Technik bei dieeem hochbegabten Künstler auch 
durchaus nicht brillant tu nennen ist, muaa doch sein stets gaist- 



■ iwei Liedern vool 
Lieder von Schamann and eine Arie von Nlcolo leoaard in 
ter Vortrrfflicbkeil vor, denen sich auf wiederboltan Hervorruf aorb 
deutsche Volkslieder anschlössen. 

Im 4(S.|7) philharmonischen Concert borten wir die Frl. 
K and 0. Friese aas Berlin. Das Geigeaspiel dea Kraul Prantiaka 
Fries* lat höchst achtbar und snerkenaeoswertb , vom Concert in 
A-oeoll von Violti gelang ihr daa Andante recht gut, die andern Satte 
erschienen dagegen stellenweis unruhig. FrSol Ottilie Friese spielte 
daa Coneerlsluck von Weber gam düettantenhaft. Das von beiden 
Damen gespielte Hmoil Rondo vou Schubert war gleichfalls mangel- 
haft. — Praul. Thereae Seehofer aua Wien seng auseer Liedern 
von Beethoven und Schobert noch eine Arie ans Spohr'a Fanal, and 
auf Hervorruf ein« Cavetioe aua Moiart's Figaro, ibre Stimmmiltel 
sind allerdings bedeutend, aliein dem Vortrag geht oft die oaturlirhe 
Einfachheit ab. — Daa Orchester anter Leitung dea Hrn. v. Bernulh 
gab Beethoven'« Eumonl-Ouverture und Symphonie Nr. 10 C-dur 
von Moiart, namentlich die Ouvertüre besonders gut. 

Herrn v. Bernath'a iweitaa Sympbonie-Concertam 
te. Mari brachte ein gleich interessantes Programm wie daa erste. 
Uiiitar-Sympbonie von Haydn, D moll-Concerl für Streichorchester 
und Oboen von Kindel, UaureriscbeTrauerrousik von Moiart. Enlr- 
acte aua Hoeamunde von Scbabert und die s. Symphonie von Beet- 
hoven. Die Ausführung war im Allgemeinen lobenswerlh, wenngleich 
auch einzelne Unebenheiten vorkamen. Daa musikalische Publicum 
unserer Stadl ist Herrn v. Bernulh in gross lern Dank für derartige 
Aufführungen verpflichtet. - Im April aoll vielleicht noch ein dr.ltea 
Sympbonie-Concerl stattfinden. 

In der vierten Kammermusik - II nlerhaltung der 
philharmonischen Conce r Igeself eebaft wurde ein Quin- 
tett für Pianofort« und Streichinstrumente von Hermann Gradroer 
(Sohn , Manuacript, von den Herren Auer, Brandt. Beer. Gowa und 
Klein michel vorgetragen. Dies Werk ist die Arbeit eioes Anfangers 
und zeugt von vielem Talent und gediegenem Streben. Die andern 
Vortrage waren Streichquartette von Haydn und Cherubim 

Daa Quartett Auer-Muller gab am 14. and 2*. Man iwei 
Quartelt-Abende und brachte nachstehende Werke iu Gebor Erster 
Quartelt in D von Haydn, " 



Beethovon und Serenade C von Haydn. — Zweiter Abend Quartett 
F-dar von Beethoven Op. Sf, Es-dar von Mendelssohn, D-n>all von 
Schubert und auf Wonach nochmals die kleine Serenade von Haydn. 
Herr Auer apielle namentlich die Quartette von Schubert uod Men- 
delseohn ausgeteiebnet ; von den andern Mitspielenden verdient der 
Celliat besonderes Lob. Daa Ensemble war meistens sehr gut, hin- 
gegen die Auffassung mancher Satie. I. B. bei Beethoven, nicht im- 
mer tu billigen. 

Herr Tauaig gab am 17. Mars sein «weites and letales Cuncert. 
Beethoven'» Ksdur - Concert , unter Leitung dos Herrn Gra/tener, 
machte den Anfang Hieran schlössen sich Gmoii-Suile voo Har«4#i. 
Allegro voo Si ai Isltl , diverse kleine Pieoen von Chopin , und als 



del'a Suite gab Herr Tausig im Ganten gediegen, der Allegro-Satt 
von Scarlatti hat in Hrn. Tauaig's con cer linlssi ge r Bearbeitung 
seine einfache Ursprilnglichkeit verloren, und wurde au einem cotoe- 
sal-schwierigen Cuncertsluck , die Composilionen von Chopin und 
die hon Juan-Phantasie von Lisi! wiren der Glantpankl »cioer dies- 

li Weitem heaeer gewesen, statt der 



mahgeo Vortrage, nur wäre ea bei ' 
enlsetilichen Phantasie voo Liaxl et» 



gewählt tu 



Herr A. von Dommer verlaset aus im April. Ee lal dies 
Hamburg in musikalischer Beziehung ein »ahrer Verlust , da Herr 
v. Dommer auf unsere musikalischen Zusiande durch seine Ij ihrige 
Wirkaamkeit ala vollkommen unparteiischer Kritiker grossen Kin- 
fluss aosgeuhl hat. 

Wachtel gastlrt jettl hier; die andern Mitglieder dei Oper 

man seilen eine Oper gut tu 



Feuilleton. 

laHe >arbrlrblea. 

Dia diesjährigen drei Coocerte des Prager Conserveto- 
nums fanden am >. and 15. Man uod 1. April etelt und brachten 
folgende Werke : f. Symphonie in B von Haydn, Mirjam's siegee— 
geaang von Schubert mit Inetrumealtruog voa Neret-Kuolng, 
in G-moll von Handel, Ouvertüre tu .Joseph, von Mebul. II. I 
pbooie in B von Volkmann, Schoo Ellen von M. Bruch , Ea 
König Manfred von Reinecke, Ouvertüre in C von Mendelssohn. 
III. Symphonie In B von Schumann, Zwei Fragmente ans einem Ora- 
torium »Daa Labyrinth der Weit« von Jos Krejei (Director dea Coo- 
servatoriumaj , Clevlerconcert in D-raoll von Mozart, Eolr'ect tu 
•Roaamunde« voo Schuberl. Zwei Clavieralocka von Handel and 
Mendelssohn, Sceoe aua der FrithJofSege von Bruch. Ouvertüre m 
König Msnfred von fteinceke 

la Bonn wurde am 1«. Man die Jo b a oneap a t sion voo 
Bach aufgeführt. Die Soll sangen Frl. Mann und Frl. Schreck aua 

inen 



Bonn, Herr v Bon gards aua Coln und Herr VVa 
Sladtlheater. Letzterer halte die Rolle des Evange 



Der Vorateod dar Muaikscbule in Frankfurt a. M. hat 
ihresbencht auagegeben, dem wir . nlnehmcn, dast dem In- 
stitut im verflossenen Schuljahr 41 ; 

In Nürnberg fand am II. 
Oratorien verein eine Auffuhrung dea »Paulus» voa I 
unter vorzüglicher Mitwirkung Hill'a aua Frankfurt, 
anerkeonenswerlber Weise Frl. Hummler aua Bamberg, Frl. Emmer- 
ling und Herr Lenk, beide Mitglieder des Vereins, zur Seile standen. 
Der mit grosser Sorgfslt eingeübte Chor leistete an Kraft und Fülle, 



ein aahr tahl reiches Publicum nicht nur aus Nürnberg, son- 
dern such aua den benachbarten Stedten Furth, Erlangen etc. ein, so 
rlaes der groaae Ratbhauaaaal überfüllt war. Derselbe eignet sich 
nicht allein wegen seiner Groase , sondern noch mehr wegen seiner 
seltenen Akustik gant besonders tu derartigen Aufführungen. (Sig.1 
In Caatel soll am 14. Juni ein .vollständiges Conservatortam 
der Musik« eröffnet werden 

In Fers fCoasleatinopel) bat sieb ein Verein »Oraason. So- 
ritu pAilAarfnonioae» gebildet, dessen Zwack Verbreitung claaaiscber 
Musik und wissenschsfllicber Kenntnisse in dieser Kunst tat. Der 
Verein ist nach dem Mutter vieler altern deutschen Dilettanten- Ver- 
eine orgaolslrt. 

inStockholm 
Ferd. Hlller 

in Coln i 
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ANZEIGER 



lM] Neue Musikalien 

aus dem Verlage von 

in Leipzig and 



Bach,J. Heb., Ausgow. atfioke aus den Violio- 
Solo-Sonaten fOr da» Pianoforte bearbeitet von 
Joachim R-ff. Heft 2— 4 a 

Bergmann, Gurt.. Bufrt du, m ein v»t e rund . 

Ihmnr f. I Singsümme mit Pianofortebegleitung 

Haydn, Joe., Sinfonien für Orchester revtdirt 
von Frans Wallner. Nr. 2. Gdur. (Oxford- 
Sinfonie.) Partitur 

— — Orcheslerstimmen 

Holstein, Iran* von, Op. 80. Boens Lieder 
für 4 Singstiimiie mit Begleitung des Pianofurte 

Mendelssohn Barthold y. F., 0». 08. Nr. 2. 
▲▼•Harte für Sopran-Solo und weiblichen Chor 
aus der unvollendeten Oper: Loreley. Partitur 

Orcheslerslinintcn 

Clavieraunug 

Chorsiimrnen Sopran I., II ä 

Pailifur 

Orcbestt-rsiimmen 

— — Für grosses Orchester. Partitur . . 

— Orchesterslimmen 

Arrang. für Pianofort«: zu i HSoden 

Arrang. fUr Pinooforle tu 3 Händen . 

Op. 405. Sonate in Gmoll für Pianoforte . 

Op. »06. Sonnte in BdurfUr 

Meves,W.,Ov. 23. 1 

für 2 Violinen . . 

Folge von Op. 23 

Moxart, W. A., Ausgewählt« Arten und 
Uten. FOr Pianoforte tu i Bünden bearbeitet von 

Carl Geissler. Heft 4, 2 a 

Nr.«. 2.3* 



— 25 

— S 



I 10 

3 - 

— 25 



— «5 

— 15 

— 15 

— 4 

— 15 
I — 

— 15 
4 — 

— 224 

— «5 
4 — 
I — 

— 45 



— 45 



Wtndel, G. F., Acte und 1 

Clavierausxug mit Text netto 

Chorslimroen. S. A T. I. u.U. B.) n. a 

Textbuch netto 

Athaüa. Oratorium. Cl.-Auss. mit Text. n. 

Chorstimmen. (S.A. T.B.) netto * 

Textbuch netto 

Beul. Oratorium. Cl. -Auszug mit Text n. 

Chorslimmen. (S. A. T. B.) netto a 

Textbuch 



«t 

2 

224 

6 
1 
224 

? 



J. 



Verlag 

• Biedermann in Leipzig und Winterthur 
r, Op. 436. 




[•»! 



Verlag von 



JT. Rieter-Biedermann 

tn Tr^r^t und Winterthur. 

J 0 H , S EB A ST I A N BACH. 

Sechs Pragmente 

aus den Kirchen -Cantalen and Viol in - Sonaten 
f är Pianoforte 

Uber! ragen voo 

Camille Saint-Saens. 

Conplet 1 Tnlr 10 Kjt. 
Eintels: 

Nr. 1. Oovertor« aus der läuten Kircbeo-Ceulate. U Nar. 

- I. Adagio aoi der Sien Kircbeo-Caotate. «• Ngr. 

- 1 Andanlioo aus der lleo Klreben-Cantate. «• Ngr. 



• 4. 

- I. 

- «. 



Gevotl« 1 



7| Ngr. 
74 Ngr. 
7* N| 



Sechs Orgel-Sonaten 

fnr Pianoforte und Violine 



ERNST NAUMANN. 



Nr. 4 in 



[••] 



Btdor IS Ngr. Nr. 1 ia Crooll 4 Tblr. Nr. • in Dmc 
Nr. t io E moll ti Ngr. Nr. » in Cdor * Tblr. 7» Ngr. 
Nr. « iaGdarS7« Nr- 



Verlng von 
rmana in Leipzig und Winterthur. 



Carl Reinecke. 

Op. 59. Fünf Gesänge für eine Singstimme mit Beglei- 
tung des Pianoforte. {Semem Freunde Richard 



von Otto R 



voo Fr. 



loquetle. 
•Wenn der 



See/ge- 

,) 4 Thlr. 

Nr. *. .». 

- t. 0 v»i 

Frühling auf die I 

- t. Die Nacbttga»eo : .Höcht' < 

J. v. Eicbeodorlf. 

- 4. Wiegenlied der Tranaraden •Schuf, o < 

zentkind« voo Adolf Schalt» . 

- i. Abend : .Nun ist es stiller Abend wieder, voo C Stebel. 

Op. 80. Fünf Lieder für gemischten Chor. (Dem Sing- 
verein der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien tu- 

K Nr*4 . Volkslied: .Wem Gott alo braves Lieb besebeert. ven 
Carl Siaaroek. 

- i »Nun fangen die Weiden so blühen an. voa Friedr. Oaer. 

- 1. Abend lied | • Nun »chlafen die Voglern Im Neste, von 

Friadr. Oaer. 

- 4. Kookj Mal : «Die VOgletn prüfen die süssen, die silbernen 

summen all*, voo A. Schölts. 
• S. Winter: »Sterbeaimitt harrt am Baum das letale BlatU 
von Friedr. Oser. 

Partitur und Stimmen 4 Tblr. 
1 einzeln a 5 Ngr. 



Härtel in 
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Leipzig, 29. April 1868. 



Nr. 18. 



III. Jahrgang. 



Inhalt: Da» Oratorium «1* Kunstgattung. — Musikleben iu Dresden. — l'eberaichl neu erschienener Münk werk». — Beriebt iui Frank - 
'—i (Kurte Nachrichten Zeitungiscbeu). — Aitzclger. 



Das Oratorium als Kunstgattung. 

PA. S. Wenn «irklieb, wie man sagt, alle Wahrbeil 
ist, und nur die Wege der Irrungen vielfältig sind, 
so darf wohl behauptet werden, dass für die Begriffs- 
bestimmung des Oratoriums das Wahre noch nicht gefun- 
den sei. Denn \\ ersieh auf die Frage, was denn eigentlich 
ein Oratorium bedeute, eine handige und klare Antwort 
ausbilten wollte, so etwa wie sie aber die Oper zu geben 
Niemandem schwer füllt, der würde seinen Wunsch kaum 
befriedigt sehen. Man abslrahirt den Begriff desselben 
von einzelnen Hauptwerken , oder den Schöpfungen eines 
einzigen Meisters, und bleibt somit nicht selten an Aeusser- 
licbeni haften, erklärt wohl gar Mangel für charakteristi- 
sche Merkmale und wird gegen andere Meiner ungerecht; 
auch isl die Zahl derer noch keineswegs gering, welche 
das Oratorium in nolhwendige Verbindung bringen mit 
Begriffen, die gar keine Kunslfacloren sind, der Kirche 
und biblischen Stoffen. Dagegen tritt dann wohl die An- 
sicht auf, das Oratorium sei Überhaupt gar keine reine 
Gattung, sondern eine Art von Halbdrama, welches iu der 
Oper erat seine Vollendung finde, wonach denn diese Form 
nur getrost in die historische Bumpelkammer geworfen 
werden konnte. Es ist also vielleicht nicht unangemessen, 
die Sache hier noch einmal sur Sprache zu bringen, in der 
Hoffnung, dass es gelingt, sie ihrer Erledigung einen Schritt 



FUrs erste ist zu constatiren, dass aic ganze Schwierig- 
keit nur in dem Verhaltniss zwischen Poesie und Musik 
beruhen kann. Denn Uber die einzelnen musikalischen 
Formen innerhalb des Oratoriums wird ja wobl Niemand 
im unklaren sein. Zugleich lasst sich aus diesem Umstand, 
verbunden mit der notorischen Unsicherheil, welche Uber 
die Bestimmung der Kunstform im Grossen und Ganzen 
herrscht, schon die V'ermuthung schöpfen, man müsse bei 
i Suohen nach einer passenden Definition von der poeti- 
Grandlage seinen Ausgangspunkt nehmen. Allein 
Vermulhung wird einer um so sorgfältigeren Be- 



bedttrfen, als ganz kürzlich von 



harten Musik-Gelehrten durchaus das Gegentbeil 
let worden isl. 

Cbryssnder nämlich nimmt im dritten Band seiner 
Handelbiographie S. 83 ff. bei Gelegenheit des Israel in 
Aegypten Veranlassung, seine Ansichten Uber die Form 
des Oratoriums im Atigemeinen auseinanderzusetzen . die 
in ihren Hauptpunkten folgende sind: Das Oratorium be- 
ruhe weder auf der Sage, wie das Epos, noch auf Aclion, 
wie das Drama ; es sei eben eine Grundform der Musik, 
und aUeio durch die vereinten Kräfte der Musik werde 
hier ein Ereigniss künstlerisch verkörpert. Die Tonkunst 
könne selbst unmittelbsr aus dem Quell der Geschichte 
schöpfen und fssse alle Dichtung, sobald sie dieselbe be- 
nutze, nicht als Dichtung auf, sondern als Sprache, nicht 
als Kunst, sondern als Stoff. Daher sei das Oratorium Israel 
so wenig ein Epos, wie das Oratorium Saul ein Drama. 
Ueberhaupl fehle zwischen Dichtung und Musik jeder ge- 
netische Zusammenhang. 

Damit waren denn allerdings die Schwierigkeiten ge- 
hoben — wenn nur nicht, mit Ausnahme einiger treffen- 



sich unhaltbar erwiese! 

Um gleich den Hauptpunkt herauszugreifen, von dessen 
Stehen oder Fallen alles abhängt, dass nämlich die Musik 
alle Dichtung als Stoff auffasse, so ist in der Thsl nicht 
begreiflich, wie der Verfasser das triviale Axiom hat ausser 
Acht lassen können, an welches zu erinnern wir fast An- 
stand nehmen, dass für jede Kunst nur das Stoff sein kann, 
woran sie ihrem Wesen nach gebunden ist, um in die Er- 
scheinung zu treten. Für die Musik giebl es keinen Stoff 
weiter, als die Töne. Soll nun das Oratorium eine Grund- 
form der Musik sein, und dieser allein hier alle künst- 
lerische Gestallung zufallen, so isl klar, dass die Sprache, 
weil sie sich für musikslische Bildungen nicht verwertben 
lasst, in den künstlerischen Gesullungsprocess auch nicht 
mit aufgehen kann, dass also ein Rest bleibt, und somit 
die Bildung eines geschlossenen Kunstwerks vereitelt ist. 
Denn dieses Residuum kann man keineswegs als werthlos 

bei Seite werfen — wozu macht man Oberhaupt I 

«s 
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musik, die doch ohne Spruche nicht gedarbt werden 
kann? — es ist vielmehr gerade dasjenige, wodurch wir 
da» Ereignis» erfahrenem welches es sich handelt. Eben- 
sowenig verstehen wir, wie man der Tonkunst gleich der 
Dichtung einen unmittelbaren Zugang tur Geschichte vra- 
dicireo kann ; darnach mOsslen also geschichtliche Vor- 
ginge auch durch blosse Instrumenul-Musik darzustellen 
sein. Kurz, wir fahren so mit vollen Segeln dem verpön- 
ten Gebiet der Programmmusik tu, weil nach dieser 
Theorie nolbwendig ein für das Verständnis* des Kunst- 
werks Unentbehrliches neben dasselbe zu stehen kommt; 
und es hilft nichts, wenn Cbrysander S. 85, Anmerkung, 
vor der Pragrammmusik warnen zu mttssen glaubt, da die 
Consequenzen aus seinen eigenen Ansichten dabin führen. 
Ausserdem geralb er auch mit sich selbst in argen Wider- 
spruch. Denn wenn wirklich jede Dichtung für die Musik 
nur Stoff wäre , so müsste es natürlich auch nur auf den 
Musiker ankommen, aus jeder beliebigen Dichtung im 
Verein mit seiner Musik ein vollendetes Kunstwerk zu 
machen. Genau dies leugnet aber Cbrysander Bd. □, 316, 
bei Besprechung der Albalia, und da er es bei Blndel 
leugnet, wird er auch wobl andere Tondichter eines sol- 
chen Kunststücks nicht für fabig halten. Auch durften 
dann ja niemals aus dem Text Motive für die künstlerische 
Gestaltung abgeleitet werden , was doch Chrysander ge- 
rade beim Israel fortwahrend thut, ja in dem mehr oder 
minder, wie sich solch eine Molivirung nachweisen Ussl, 
ein Kriterium für den grossem oder geringem Werth des 
einzelnen Musikstück* sucht, S. 78. 

Wenn also ein Verballniss, wie das gewollte, unmög- 
lich ist, so werden wir darauf zurückkommen müssen, 
dass der textlich« Theil des Oratoriums der Musik gegen- 
über gleichfalls als Poesie, d. i. als Kunst aufzufassen sei. 
Denn das wird man wohl ohne Weiteres zugeben, dass 
nur aus Verbindung von Kunst und Kunst wiederum 
Kunst hervorgehen kann. Freilich befanden wir uns nun 
in grosser Verlegenheit, wenn in der Thal, wie Chrysander 
behauptet, zwischen Dichtung und Musik jeder genetische 
Zusammenhang fehlte. Dass in dieser Verbindung Poesie 
und Musik nicht gleichmassig und mit gleichen Kräften auf 
dasselbe Ziel hinarbeiten, ist ja auf den oberflächlichsten 
Blick klar. Aber auch wenn dies der Fall wäre, besSssen 
wir doch für die Entstehung eines einheitlichen Kunst- 
werks .I. tu, keine genügende Erklärung. Denn es bliebe 
immer noch zu beweisen, dass dem so entstandenen Werk 
eine und dieselbe Anschauung der künstlerischen Phan- 
tasie zu Grunde läge. 

Glücklicherweise aber verhalt sich auch die Sache ge- 
rade umgekehrt. Bekanntlich erscheint die menschliche 
Phantasie nach den verschiedenen Arten des Nalurscbönen, 
welches sie in ihrer Weise nachsebafft, in einer doppel- 
ten Thatigkeil. Findel sie ihr Naturschönes in der Welt 
der sichtbaren Gegenstände, so äussert sich ihre Thatig- 
keil in den Formen der bildenden Kunst; findet sie es in 
der unsichtbaren Gefühlswelt, so bedingt sie ein musika- 



18. 

lisches Scheden. Alles poetische Produciren aber beruht 
auf der Gesanimtlhätigkcit der Phantasie. Es ist kein dich- 
terisches Erzeugniss denkbar, was nur bildend, kein», 
was nur empfindend w»re; die Dichtkunst hat bildende 
Kunst und Musik in eine höhere Einheit aufgelöst. Tritt 
also jetz^. eine dieser beiden Künste in eigenster Gestalt 
zu ihr heran, so kann sie nicht aoders, als innerhalb des 
Kreises wirken, den die Poesie gezogen bat, sie bildet die 
Keime aus, welche jene darbietet, sie verhalt sich in einer 
solchen Verbindung zur Poesie wie die Species zum Ge- 
nuas und ist ihr logisch untergeordnet. Man wolle die 
logische Unterordnung nicht verwechseln mit derjenigen, 
welche im einzelnen Fall nach dem jedesmaligen Werth 
des allgemeinen und besondern Begriffs sich richtet. Diese 
beiden Arien des Verfahrens werden sich immer enl- 

als selbständige Einzelheit betrachten, sind uns die Eigen- 
schaften bei weitem interessanter , welche er allein be- 
sitzt, als diejenigen, die er mit einem oder mehreren an- 
dern gemeinsam bat. So ruht naiurgemftss bei Oratorium 
wie Oper das Hauptgewicht auf der Thatigkeil des Mu- 
sikers — im andern Fall würde ja die Musik eine mehr 
oder weniger überflüssige Zuthat werden — aber das 
logische Verhaltniss zur Poesie bleibt dasselbe. — Wir 
behalten uns die nölbigen Bemerkungen Uber den abso- 
luten poetischen Werth des rein dichterischen Theils im 
Oratorium auf hernach vor. Soviel aber ist deutlich, dass 
es nur von diesem Standpunkt aus möglich ist, jene Kunsl- 
form mit all ihren Eigentümlichkeiten zu erklären. Noch 
mehr fast gilt dies von der Oper; wir waren wirklich be- 
gierig zu hören, wie Chrysander mit seinen Ansichten die- 
selbe construiren würde. Er sagt allerdings, Saul sei kein 
Drama. Aber was ist es denn? Oder sind all die Ursachen 
und Wirkungen, deren Walten wir darin bemerken, Ge- 
bilde des Musikers? Ja es genügt nicht einmal zu sagen, 
dass die Handlung, welcher alle Künste in derOper dienen, 
eine Einbeii des Kunstwerks hervorbringe, falls man sich 
diese etwa als ideales Band denkt, w elches das Ganze zu- 
sammenhalle. Was w ürde man urlheilen, wenn ein Künst- 
ler zur Darstellung einer und derselben Handlung etwa 
Plastik, Presen- und Oel-Malerei zugleich benutzte? Und 
doch verbände er hier nur verschiedene Galtungen der- 
selben Kunst. Dass die Vereinigung der Künste in der 
Oper nicht eine unerträgliche Stilwidrigkeil wird, liegt 
nur darin, dass weder bildende Kunst noch Musik etwas 
absolut Neues hinzubringen, sondern sieb in der durch 
die Poesie bestimmten Sphäre ballen. 

Haben wir auf solche Weise die Grundlage der Unter- 
suchung festgestellt, so ergiebl sich als nächste Frage, 
mit welcher Art der Poesie sich die Musik verbinden 
müsse, damit ein Oraiorium entstehen könne? 

Bekanntlich wird das Oratorium vielfach ein musika- 
lisches Epos genannt; und wer vom Charakter des Epos 
keine deutlicheren Vorstellungen hat, als dass es eine 
Handlung enthalte und sich durch eine gewisse Breit« 
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auszeichne; wer sodann erwägt, das* für die Verbindung 
von Musik mit lyrischer und dramatischer Dichtung bereits 
ausgeprägte Galtungen vorhaodeo sind, dem mochte wobl 
eine solche Definition der Vollständigkeit wt-geo nicht 
missfallen. Allein die Lust am Sehem.itisiren darf nicht 
daiu verleilen, den ästhetischen Begriffen Gewalt aniulliun. 

Worin das Wesen des Kpos bestehe, darüber scheinen 
troU Humboldt, Zimmermann und Viseber in der Thal die 
Vorstellungen uoeb nicht Oberall geklart zu sein, und Cbry- 
sander balle (a. a. 0.), wenn er die Sache einmal erwäh- 
nen «rollte, mehr gehen sollen, als diese schiefe Charak- 
teristik, mit der gar nichls gesagt ist. Das einfach Erzäh- 
lende wird vielfach ohne Weiteres fUr episch gehalten. 
Mit solchen Ansichten kommt man freilich bei wissen- 
schaftlichen Untersuchungen nicht aus, wo das erste Er- 
fordernis* ist, alle Begriffe so scharf und prlcis als möglich 
zu fassen. Und so ist denn für's Erste kurz zu sagen, dass 
eine acht epische Dichtkunst in unserer Zeit gar nicht 
mehr existirl. Denn die Gegenständlichkeit, oder nach 
Schüler: Substanlialitai, welche das wesentlichste Merk- 
mal epischer Darstellung ist, und wodurch allein diese io 
einen reinen Gegensalz zur lyrischen und dramatischen 
tritt, kann nur in einer Zeit völlig erreicht werden, wo das 
Individuum sich von der Gesammlheil noch nicht losgelöst 
hat, und alle seine Handlungen unmittelbar durch das Le- 
ben eines grossen Ganzen bedingt erkennt. Dies ist das 
Jugendaller der Volker, in welchem durch die unwillkür- 
lichen und auf dem Boden der Gemeinsamkeit erw achsen- 
den Sagenbildungen das Epos in seinen einzelnen Bestand- 
teilen sich entwickelt. Zur »chliesslicben Sammlung und 
Sichtung derselben bedarf es allerdings der Hand eines 
bewusst gestaltenden Künstlers, aber dieser muss der 
Zeil des epischen Bcwusslscins nuch so nahe sieben, dass 
er sich ohne Zwang ganz in dieselbe versetzen kann. In 
jeder Hiusicbl vollständig ist dies auch nur einmal eigent- 
lich erreicht, in der Hiaa und Odyssee: unter allen Um- 
standen aber ist der Zustand eines hochenlwickelteu Cul- 
lurvolks nicht der Boden, auf dem das Epos gedeihen 
kann. Goethes »Hermann und Dorolhea« beweist nicht das 
Gegentheil. Hier bat es ein grosser Genius verstanden, die 
sentimentalische Anschauungsweise so sehr zurückzu- 
drängen, dass sie niemals — was bei andern erzählenden 
Gedichten mehr oder weniger der Fall — störend in den 
ruhigen Fluss der Begebenheilen hineinlrilt; ganz ver- 
leugnen aber konnte er als moderner Mensch dieselbe 
nicht, und wenige Züge, wie die in den vier ersten Hexa- 
metern des achten Gesangs enthaltene Naturschilderung, 
genügen, um zu zeigen, dass principietl dieses mei- 
sterhafte Gedicht der eigentlichen Epik ebenso fern steht, 
wie etwa Bjron's Cbilde Harold. — Aber auch ganz ab- 
gesehen hiervon wurde eine Verbindung von Musik und 
Epos nichts Anderes sein, als Feuer mit Wasser mischen. 
Die Musik ist ja gegenüber der ganzlicheu Objectiviiat im 
Epos durchaus das Erzcugniss und Abbild einer ausge- 
bildeten Subjectivitai, und wahrend die Kunst epischer 



Dichtung ui drts Jugendalter der Volker fallt, entwickelt 
sich die Musik am spatesten und immer erst dort, wo ein 
bewussies Cullurleben Platz gegriffen hol. Beide stehen 
•ich also conlrar gegenüber, und ebensowenig wie beim 
Epo-< der Musik, so viel wir wissen können, irgend eine 
nrnnenswerthe Bolle zufiel, ebensowenig kann bei der 
Musik das Epos eine Statte haben. Wer freilich jeden er- 
zahlenden Satz episch nennt, nun, der möge sich wenig- 
stens bewusst sein, dass etwas für die Sache irgendwie 
Bezeichnendes damit nicht gesagt ist. Deun wenn die Mu- 
sik mit all ihren Mitteln und ihrer Macht sich darauf baut, 
so fragt kein Mensch mehr, ob Präsens oder Präteritum. 
Ob ich den ersten Chor aus Israel in Aegypten Uber er- 
zahlendem Text, so wie er componirl ist, mir gesungen 
denke, oder mit leichler Veränderung die Gedanken dem 
Volk Israel selbst in den Mund lege, etwa; »Unser Schrein 
steigt auf zu dem Herrn, wir erliegen der Arbeit und wei- 
nen laut um Bettung« , ist für die Wirkung des Stücks an 
sich völlig gleichgültig. Es w8re auch schlimm, wenn sich 
so leichten Kaufs Epos in Lyrik verwandeln Hesse und 
umgekehrt. Nicht besser ist es, wenn man in deu Orato- 
rien von epischer Breite spricht. Episch breite Darstel- 
lung findet statt, wo eine Begebenbeil in der ganzen sinn- 
lichen Fülle und Mannigfaltigkeit ihrer einzelnen Erschei- 
nungen objecliv vorgeführt und anschaulich gemacht wird, 
wie die Kampfe zwischen den Griechen und Trojanern in 
der llias, oder die Irrfahrten des Odysseus. Im Oratorium 
findet sich davon nichls. Forderl es doch das Wesen der 
musikalischen Gestallung, dass die Dichtung Uberall mög- 
lichst kurz und gedrttugl sei; und der Text, worauf sich 
ein mächtiges Chorbild aufbaut, giebl nur ganz allgemein 
die Gedanken- und Gefühlsspb.ue an, in welcher wir uns 
bewegen. Allerdings bat ein Chor, wie der eben ange- 
rührte Handel'sclie eine ungeheure Breite, aber diese ist 
keine epische, sondern eine lyrische. Es giebl gar keine 
epische Dichtung für die Musik ; für jene ist durchaus das 
Gefühl des Vergangenen notwendig, die Musik ist lyrisch 
und erzeugt das Bewusstsein der Gegenwart. Möglich, 
dass der, welcher mit einer lebhaften bildenden Phantasie 
begabt ist , durch Anhören dieses Chors zu der sinnlich- 
breiten Vorstellung eines ganzen in Knechtschaft seuf- 
zenden Volks gelangt; das ist dann aber durchaus seine 
Privatsache — eine Nolhigung dazu liegl im Kunstwerk 
selbst keineswegs, und der, welchem jener Chor ein sol- 
ches Phantasiebild nicht erzeugt, kann darum doch ebenso 
gut Handel s Intentionen und dir Bedeutung dieser gross- 
artigen Schöpfung erfassen. (ForUciiung folgt ] 

Musikleben in Dresden. 

-7- Nach längerer Pause erhalten Sie , geehrter Herr und 
Freuud. wieder einmal einen Bericht über das Musikleben der 
Residenz. Hoffentlich wird derselbe nicht so lang werden, als 
wir verhaltnissm&ssig in der nun beendeten Saison Musik ge- 
hört haben. Meine Arbeit erleichtert sich durch den Umstand, 
dass »Neues« nur wenig vorgekommen ist: ich kann also in 
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kritischer Beziehung kurz sein. Auch die Künstler , welche wir 
hörten, waren es nun Fremdlinge oder Einheimische, Kind meist 
der musikalischen Welt so bekannt, dass eine nähere Beleuch- 
tung ihrer Leistungen durchaus unnölbig erscheint. In der 



Bild des 



Schon früher glaube ich in einem meiner Berichte darauf 
hingewiesen zu haben , dass Dresden an dem Mangel eines 
grossen Concertsaals krankt und deshalb mit seltenen Ausnah- 
men nur wenig grössere Vocalwerke zu hören bekommt. Zwei 
Concerte im Hoflheater am Aschermittwoch und Palmsonntag 
jeden Jahrs zum Besten des Unlerslülzungsfond« für Witwen 
und Waisen der kgl. Capelle bringen allein derartige Werke, 
i sind die Programme dieser Concerte sehr beschränkt, da 
i starker dienstlicher Beschäftigung der Capelle und des 

Werke fehlt. Die sechs Abonnement- 
Concerte der konigt. Capelle im Saal des Hotel de Saxe, der 
höchstens 600 Menschen fassl, bringen aus dienstlichen und 
finanziellen Gründen nur Instrumentalwerke, wobei freilich zu 
beklagen ist, dass selbst classische SolovortrJigc der Capellmil- 
gheder ausgeschlossen sind : man denkt hier in dieser Bezie- 
hung merkwürdig klein und engherzig. Sogenannt« Virtuosen- 
concerte, sowie einzelne Aufführungen der bietigen Gesang- 
vereine müssen für oben bemerkten Mangel nicht ausreichenden 
Ersatz bieten. Ein grosses Concertunternebmen, wie es Leipzig 
und andere Stadl« besitzen, in welchem sich das ganze bessere 
Musiklebeuder Residenz cooeentriren könnte, fehlt ganzlich. 
Von Seilen des Magistrats la» mau jetzt beschäftigt mit dem 
Projcct eines grossen Saalbaoes. Mögen Apollo und die sämml- 
lichen Musen die kunstsinnigen Herzen der Vertreter der Stadt 
erleuchten, auf dass wir endlich wieder Dinge wie Beethoven'* 
itusa toUmnis, Bach's hohe Messe und Passionsmusiken u. s.w. 
zu hören bekommen. Nachdem ich so mein Herz ausgeschüttet, 
berichte ich Ihnen nun zunlchst über die hiesigen periodisch 
wiederkehrenden Concertunlernehmungen. 

In den Abonnement-Concerten der kgl. Capelle hör- 
ten wir in trefflichster Ausführung 

F« 

E. Ni 

von L. Meinardus, »Orpheus* von Liazt. V olkmann' s 
Ouvertüre halte entschiedenen Erfolg ; weniger sprarh die Com- 
position von Meinardus sn , obgleich dieselbe das Werk eines 
nach den höchsten Zielen strebenden tüchtigen Musikers ist. 
Die Symphonie von Naumann geDel wenig ; fleissig und sorg- 
sam gearbeitet, entbehrt dieselbe doch zu sehr frischer und 
selbständiger Erfindung, sowie poetischen Inhalts. (Jeher die 
symphonische Dichtung Liszts sei der Mantel christlicher Liebe 
gedeckt. 

Im Aschermillwoch-Concerl kam das Welbnachls- 
(I. bia 3. Theil von Seb. Bach, sowie die Cdur- 
von Franz Schubert zur Aufführung. Das Palm- 
«onntags-Concert brachte Mozart'a selten gehörte Canlate 
oDer büssende David« und die 9. Symphonie von Beelhoven. 
Im erster en Werk excellirte insbesondere Frau Otto-Alvs- 
leben durch virtuose Ausführung der schwierigen Sopranparue. 

Die sechs Q ui r t e t is o i r 6 en der Herren Lauterbach, 
Hüll weck, Göring uud Grülzmacher brachten ala Novit» das 
Quartett Op. 77 von Raff, welches, vorzüglich gespielt, sehr 
gefiel. Ausserdem hörten wir endlich wieder einmal Mendels- 
sobn'a Ort« 11 für Streichinstrumente, sowie das Cis moll-Quartell 
von Beelhoven. Die trefflichen Herren Quarteltislen, welche mit 
vollem Recht hier sehr beliebt sind, sollten die sogensnnten 
des grossen Meislers Öfter zu Gehör bringen, 




Die Programme der drei Triosoireen, gegeben von 
den Herren Rollfuss (Pianist), Seelmann und Bürchel königl. 
Kammermusiker), zeichnen sich von jeher in intelligenter Weise 
durch Aufnahme neuer Compositionen aus. Im diesjährigen 
Cyklus hörten wir unter andern ein Irio und ein Quartelt (A- 
mollj für Pianoforl« und Streicbinelrumenle von Kiel. Hr. Hof- 
opernsinger Scharfe unterstützte die Concertgeber durch Lieder- 
vorlrlge von Jensen, Merkel, Hubinstein, GrSdener, 1 
und R. Beyer. 

Die seeba Soireen für Kammermusik, ve 
von den Herren v. Wasielewaki, Franke, Meinel und Kara- 
aowski, letztere drei, Mitglieder der kgl. Capelle, hielten sich 
ausschliesslich in den Grenzen der elastischen Literatur. Eine 
Ausnahme machte das interessante Clavierquintetl von C. Rei- 
necke, weichet der Meisler selbst in trefflichster Weise spielte. 
Noch wirkten in diesen Soireen die Herren F. v. Inten (Leip- 
zig,. Heitzsch, sowie die Damen L. Häufle (Leipzig) , S. Heinze- 
Maguus und M. Wieck am Pianoforl« mit. 

DerTonkünallerverein entfaltete wie früher eine reg« 
wahrhaft künstlerische Tbatigkeit. Von Iiiern und modernem 
Neuigkeiten hörten wir zum Eralenmal : Corelli : Concerlo grosso 
für .Streichinstrumente. Händel : Conrtrto gro$»o für Streich- 
instrument« und Oboen (D-moll) ; Sonate für Flöte und Piano- 
forl« (A-moll). Seb. Bach: Concert für 1 Violinen, 1 Viola di 
gamba . Violoncell und Basa ; Concert (D-mollj für 1 Violinen 
solo, 1 Violinen rip., Viola und Bass; Sonate für Flöte und 
Pianoforte (Be-dur). Em. Bach: Trio für t Violinen und Bass. 
W. F. B.ch: Sonate für t Pianoforle. J.C. Bach: Quintett für 
Violine, Viola, Flöte. Oboe uud Bass. Porpora: Sonate für Vio- 
line und Pianoforle. Mozart: Concert für 1 Pianoforte und Or- 
chester; Divertimento B-dun für 1 Violinen, Viola, t Hörner 
und Bass. Haydn : Octett für Blasinstrumente ; Symphonie 
(H-durj für kleines Orchester. Asioli: Sonate für Violoncell und 
Pianoforte. Bargiel : Piano fortetno Op. 10. Brahros : Piano- 
forlequartetl Op. 15. Kiel: Pianofortequartett (A-moll) . B. Nau- 
mann : Pianofortelrio (E-molij. Jensen: Sonate für Pianoforte. 
Volkmann: Variationen für I Pianoforte. 

Die Dresdner Singacademie (Chorgeaangvercin gab ein 



Herrn Musikdireclor Pfretzscbner Schumann s Requiem zur Auf- 
führung, jedenfalls eine sehr dankenswerthe Wabl. — Die 
Liedertafel hatte ein Concert zum Besten hiesiger verschäm- 
ter Armen veranstaltet , in welchem eine hübsche Ouvertüre 
vom Liedermeister F. Reichel zu einer von ihm componlrten 
komischen Oper »Die Diplomaten«, sowie eine grössere Com- 
position für Mlnnercbor und Orchester «Harold der Barde« vom 
hiesigen Hoforganislenassistent E. Krelzscbmer zu Gehör ka- 
men. Letzteres Werk I 



Gebiet versuchen. Da einmal von Wohlthlllgkeilsconcerteo die 
Rede isl, so seien noch folgende derartige Unternehmungen er- 
wähnt. Mary Krebs hatte ein Concert zum Besten der Jo- 
hanngeorgenslidler und erzgebirgischen Nothleidenden veran- 
staltet, welches überfüllt war und 611 Tblr. Nettogewinn ein- 
gebracht hat. Der Pianist Papendi eck aus 8erlin gsb zwei 
Concerte zum Besten der Nothleidenden in Oslpreussen, welche 
leer waren und nichts eingebracht haben und das mit Recht : 
derartige Concerlbestrebungcn im persönlichen Interesse i 
Fabne dar Wobltbttlgkeil sind 
isl Herr 1 

wenn auch etwas sentimental und manierirt. Den Reigen der 
Woblthallgkeitsconcerle beschloss am 10. Marz «in grosses 
Concert für die Ostpreussen und obererzgebirgischen Frauen- 
v ereine unter Leitung des Herrn Dr. Rietz mit Unterstützung 
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Concerl Gade'a Frühlingsphi 




tes Concerlsliick (Idyllische Seen«) für Flöte. Oboe, 
Fagott. Horn und Orchester von Jul. Rietz, in 
geblasen von den Kammermusikern Herren 
dabl, Detnnilz, Hübler und Stein. 

Die Virluoseoconccrte eröffnete Ende October Mary 
Krebs mit einer Solree, welche ein sehr buntes, wenn auch 
nicht durchaus geschmackvolles Programm enthielt, in Folge 
dessen aber natürlich sehr besucht war. Die vorzüglich« Pia- 
nistin erzielte übrigens nicht nur materielle, sondern auch 
künstlerische Resultate. Den glänzendsten Erfolg erlangte 
daraur Rubin stein mit zwei Concerten, von denen das 
mit Unterstützung der kgl. Capelle unter Direclion von J. 
stattfand Mag das Spiel des genialen Künstlers auch nicht im- 
mer correel genannt werden können , erfrischend , belebend 
und anregend wirkt es jedenfalls in hohem Grad. Noch jetzt, 
am Srhluss der Saison ist Rubinslein unbestritten Sieger über 
alle Collegen geblieben. Tausig erregte kürzlich in einer 
Soiree wohl die höchste Bewunderung in Hinsicht unfehlbarer 
Technik, aber hinzureissen wie Rubinstein vermochte er nicht. 
Bald nach Rubinslein entzückten Clara Schumann und 
Slockhausen das Dresdner Publicum. Ihnen folgten F. 
Grützmacher und Sara Magnus-Heinz«; Beide gaben 



von J 

aul dem Violoucell, Letztere bewahrt« sich namentlich durch 
den Vortrag eines Claviercoocerts von Chopin als geschmack- 
volle und tüchtige Künstlerin. — Die Pianistin Anna Schloss 
gab eine Soiree, in der das einzig Bemerkens werthe einige 
oulrirte Liedervortrüge Niemann's waren. Erfreulicher war 
ein Conccrl des talentvollen jungen Pianisten G. Lellert, 
welcher neue Proben seiner Befähigung und seines Fleisses 
ablegte. — Ehrenvoll führte sich der Münchner Concertmeisler 
Wal Iber in einer Soiree unter Mitwirkung Niemann's ein. Auch 
der in Wellreisen machende M. Häuser fand 



t'-sprice. — Gerechlea und wohlverdientes 
das Florentiner Quartett, welches an zwei Abenden die 
Kunstfreunde Dresdens entzückte. Am Scbluss der Saison hal- 
ten wir noch die Freude, Slockhausen abermals bewundern 
zu können und dir Bekanntschaft von Brahms zu machen. 
Die Aufnahme des Letztem als Musiker und Künstler war warm 
und freundlich : als Pianofortevirtuos konnte er nicht befrie- 
digen und in der That möchten wir im Interesse des ausge- 
zeichneten Compouisten wünschen, das« er die Virluosenlauf- 
bahn nicht fortselzl : dieselbe wird nicht fördernd auf seine 



iss ich des Dilettanten-Orcbestervereins 
erwähnen, welcher unler Leitung des kgl Kamniermusikus a. D. 
Herrn 0. Kummer seine verdienstlichen Bestrebungen fort- 
setzte. In den Concerten des Vereins gefielen der junge Violin- 
spieler A. Kummer und die Pianistin FrXul. Spindler, Tochter 
des hiesigen bekannten Clavierlebrers und Coraponisten. 

Von der Oper des kgl. Hoflhealers ist nicht allzuviel zu 
berichten. Besondere feste und künstlerische Grundsitze haben 
sich bis jetzt unler Leitung des neuen Intendanten Grafen 
Pisten nicht beroerklich gemacht. Die Hauptsache, ein gutes 
und Repertoire zu bildeu , hat man versäumt. Die 




ein wenig befähigter, hörhst unbeliebter Künstler und 
Die erfreulichsten Thaien waren die Vorstellungen der 
Gluck'scben Opern • Iphigema auf Tauris« und» Armida«, in 
welchen die treffliche Bürde-Ney gaslirte. Vorzüglich gelang 

am 19. Fe 



Hrn. Dr. Rietz. Frau Kainz-Prause erlangte in der Titelrolle ent- 
schiedenen Brfolg. L'nbegreiflicherweise hat man die Oper erst 
«ml». April wiederholt; auch eins der Directionsgebeimni.se, 
welche kein vernünftiger Mensch entrüthseln kann. — 'Romeo 
und Jolle« von Gounod konnte sich nicht auf dem Repertoire erhal- 
ten. Etwas besser scheint es Vcrdi's »Maskenball* zu ergehen, 
der am I8.M8rz zum erstenmal gegeben wurde. — Niemann's 
Contraclbruch ist Ihnen bekannt. Hier betrauert man den Ver- 
lust des anspruchsvollen, manierirt gewordenen un 
sehr zurückgegangenen Singers nicht allzusehr. 



II. Neue Werke für Solostimmen, Cbor und Orchester. 
Diese Rubrik ist beute schwach vertreten, wir haben nur zwei 

M ScmlSr-aTild von'de'r Glock«' inMu »Vk'ueselzVT™ wT. 0 *N f- 
colai, Ciavierauszug ,'im Selbstverlag des Coraponisten erschienen], 
und »| «Schon Ellen., Ballado von Km. Geibel, für Sopran- und Bary- 
ton-Solo, Chor und Orchester compooirt von Hat Brach Op. tt, 
Clavicrauizug Biemcn, Cranz}. — Entere* Werk ist in Holland, dem 
Vaterland des Compouisten (derselbe ist Musikdirektor im Haag}, 
mehrfach mit Erfolg aufgeführt worden, das andere ebenso in meb- 
rern deutschen Stadien. Dass jenes im Selbstverlag erschien, scheint 

haben "eine ehemalige "g^ise Compos'ition" r d1eses d G , edichU in 
Verlag zu nehmen, und wir glauben, dass, ganz abgesehen von 
dem Werth der Xicolai'scbco Musik, such die deutschen Coocerl- 
Inslitote Bedenken trageo werden, ihrem Publicum die etwas nach 
der sentimentalen Seile hin neigenden langatbmigen Verse Schlller's 
vorsingen zu lassen. Die Folge wird lehren , ob die Mnsik Nico- 
lais im Stande sein wird, diese Bedenken zu beseitigen oder zu 
Uberwinden. Was sie dazu Ihut, mag immerhin GegensUnd einer 
Recentioo werden — Bruch bat, ««stutzt auf die Erfolge seiner Fnlh- 
jof-Sage. mit «Schoo Ellen, nun den Versuch gemacht, den g e m i s c h- 
ten Chorgesanu mit Solostimmen zu einer dramaliech-epiach-lyri- 
sebrn Composition heranzuziehen. Der Süssere Erfolg mag bei der 
geschickten Geslalluogsweise M. Bruch s such hier nicht ausblei- 
ben , die Berechtigung der ganzen Gattung bezweifeln wir den- 
noch, denn daa Concert macht billig Ansprüche an mueikalisrh 
volle und unverkürzte Lyrik, an eine musikalisch« GesUllungsweise, 
die för sich und abgesehen vom Teil wirkt lud besonders wo der 



volle Cbor angewendet wird, da verlanal m»n auch selbständige 
volle Chorwirkung Stück« wie »Schon Ellen, werden unser«* Er- 



schient immer mehr durch das Spannende des Textes, als durch die 
Musik wirken, und dies halten wir für kunstiensch bedenklich. 



III. Neu« Lieder für eine oder mehrere Singsllmmea 
mit Pisnofortebr^iuitung. 
Ein ganz neuer Frühling ist für Rotiert Kranz' MuM ange- 
brochen, nicht weniger als 9 neue Hefte nnl j« 6 Liedern liegen uns 
vor, wovon Op. I» und II bei Breilkopf und Härtel, Op *• und 41 
bei Klslner, Op. II bei Siegel in Leipzig erschienen sind. Man man 
bei rascherer Durchsiebt einer grossem Anzahl Franz'scher Lieder 



im Einzelnen betrachtet ist doch jedes Lied so lehl I 
staltet, so edel und poesievoll In Melodie und Harmonie . dass man 
davon unwillkürlich erbaut und ergriffen wird. Unter den vorliegen- 
den 10 Liedern sind überdies einige wahr« Cabinelsstucke , die uns 
das nähere Zurückkommen auf diese Helte zur Pflicht machen — 
Nicht minder« Freude haben ans zwei ebenfalls aus Halle stammende 
Hefte Zweistimmiger Lieder für t Soprane von F. Hinrichs 
Op. S gemacht , das Ganze verspricht 1 1 Lieder in * Heften, wovon 
slso erst a L.eder vorliegen. Enthalten sind diese oebsl andern 
weiter unten zu erwabornden Compositioneo in einer ersten Nova- 
«endung eines neuen Leipziger Verlegers, der darin guten Geschmack 
an den Tag legt Robert Seilt). Leber den Mangel zweistimmiger 
Lieder wird seil geraumer Zeit um so mehr geklsgt, afh die Mendels- 
sohn'ichen doch schon zu sehr abgesungen sind und nicht mehr in 
der l.unst sieben wie froher, sonst aber so viel als nichts erschienen 
>st wsa sich nach ihnen halle Bahn brechen können. Die Hinrichs - 
seben Lieder Buden daher ein «rosse» Terrain vor sich, und wir 
glauben zuversichtlich, dasa sie sich einen guten Tbeil desselben er- 
obern werden durch die Feinbell der Composition, durch die treff- 
liche Klangwirkung, dnreh die geistreiche Behsndlung von Test und 
Melodie etc. Wir kommen natürlich such sof diese Edition baldigst 
naher zurück. — GrSdener (Veter) hat sich auch wieder einmal 
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Sopraound Tenor, also ebenfalls x wei sli m m ig, dann als Op. 3* : 
Herbst klänge, »toben Lieder für eine Stimme, Zweite Voigt (Verleg 
von J Rieter- Biedermann). In beiden Herten wird man den bekenn- 
ten Coinponislen mit allen «einen feinen Intentionen — und manchen 
Schrullen — wiederfinden. — Sechs Lieder von Vi. v. Holstein 
aus Meter-Biedermann «.lirm Verleg können wir 
lalawaim empfundene, mannigfaltig geelal- 
ke bestens empfelilen. — Der Name Ernst Flügel 
ist hl* jetzt nur bei Gelegenheit eines Op. « genannt worden . beule 
liegen als Op. 1, t and * achUeho Lieder je f; von ihm vor laus 
dem Verlag der Acadeuischen Buchhandlung In Greifswald; , welche 
den jungen Cumponislen besser betrachten lassen werden. — Zu er- 
wähnen sind endlich Drei Lieder leigentlich twei) von Em. Krause 
(Leipiig, D. H. Geissler), Zwölf Kinderlieder von Robert Schaab 
(Verlag von R.Seitijund eine pruponirte Schweizerische Velerlands- 
Hyrane «Rufst du. mein Vatertand, von Gustav Bergmann (Ver- 
lag von 1 Rieter- Biedermann) 

IV. Ka mmer rousik. 
Eine Sonate für Clav ler und Violine von Paul Lacornbe Op. I 
i wir der Aufmerksamkeit Derer empfehlen, w elche noch des 
süssen Glaubens leben, dess unserer •verknöcherten« deutschen Kam- 
mermusik durch den frischen Geist des Auslands aufgeholfen wer- 
de« könne, Die vorliegende Sonate Ist französischen Ursprungs, auch 
in Paris {hei Masoj erschienen, sehr lang f*7 Seilen) und besteht aus 
vier Sitten. — Eine andere Sonele für Clavier und Vlolunccll von 
Ferd. Tbieriot Up 15 ist bei Frilisch in Leipzig erschienen, be- 
steht aus drei Satten und wird nun in Gemeinschaft mit einem frü- 
her angemeldeten Clavierlno Gelegenheit biolen , diesen neueren 
Compomslea eingehender zu würdigen — Kleinem Umfangs, aber 
desto geniessbarer sind Drei Stücke Scheriando, Birgit, Aondo) für 
Clavier und Violoncell von Ernst Deurer Op. S (Leipzig, R. Seltzl . 
Die Leser d. Bl. kennen den Namen aua einer Leipziger Notiz des 
vor, Jahrgang*, und wir laden sie nun ein , diese Viuloncell-Siücke 
im Verein mit dea sogleich In der nächsten Rubrik anzumeldenden 
i für Clavier allein ihrer Aufmerksamkeit werlb zu 

V Clavlerstuckc. 

(zwei Hefte - Leipzig. R. Seilzl Ist der 
Titel der eben vorher beruht lou andern Composilionen E. Deurer**, 
auf welche wir die Leser noch dringender aufmerksam uneben 
mochten. Im Stil Schumann s und Chopin * gehalten, aber ohne deren 
rein personliche Kennzeichen, also weder rhythmisch verschwom- 
men wie Manches des Erstem, noch kakaphonisch und uberladen 
wie Manches des Zweiten , durchaus reich in conlrapunktiscber, 
harmonischer und modulatorlscher Beziehung v prllgnanl und ori- 
ginell in den Hauptmotiven , scheint uns der junge Componist die 
rechte Milte zwischen elastischer Reinheit und modernem Klang sehr 
glnckltch zu treffen. Wir kommen nächstens naher auf diese inter- 
essanten Novitäten zurück . — Eine ganze Reibe von «Compori/kMU 
pour Piano» von Victor Sieg, Op. I — 1, enthaltend in drei Hellen : 
I Impromptus, Taraotelle, Caprice- Valse (Leipzig, Frilzscb; ist 
offenbar franzosischen Ursprungs, nicht blos nach ausserlichen Merk- 
malen wie die Dedicatiooen kj mon ami Chamtt* , «n mon anu Leon 
Claude« u. s. w. , sondern auch nach murin der Composilion, die 
überall weniger ainnig ala pikant ist , jedoch im bessern MM und 
anlehnend an bessere Muster; ganz frei von Trlvialiuteo sind diese 
<ompoziboa*> allerdings nicht fsiehe Taranteile, zweit« Seite!, doch 
ist im Ganzen Immer ein Fortschritt des französischen Salonstils 
dann erkennbar. — Anzuführen sind endlich «Lyrische Skizzen, zehn 
kleine Clavierslttckea von Arno Kieffel Op. »{Ureitkopf u Hurlel , 
und Phantasieslücke von Emil Krause Op. 14 (Hamburg, Benins;, 



Bericht«. 

FeMltiart a.ü. DL. Die muxikali sehe Saison ist nun tu Ende. 
Dar Rubi' seba Verein brachte in seinem letzten Concert ein gan- 
ze* Schalzklslletn voll musikalischer Novitäten. Dia erst» Novität 
war freilich etwas alt S. Bachs Traoerode »La»» - , Höchster, 
lass' der Hoffnung strahl, etc. Der erste Chor versetzt uns sogleich 
in Bach'sche Sphäre, in breitem H-moll, mit (aalen Harmonien und 
ausdrucksvoller Melodik erinnert er an so manches uns sonst schon 
Liebgewordene. Fast noch grossere Tiefe des Ausdrucks entfallet 
das nachfolgende Sopran-Recltativ «Ach weh' uns Manschen allen.. 
" T»em Frl. Emilie Wagner sich als treffliche Bach-Sangerin 
Nicht minder achtln sang sie die Arie «Hinweg, entflohen ist 



Edens Friede-, Im RecHativ des Alts wird «ler Trauer Glockenklang, 
durch ein pissiotfo angedeutet, welches treffliche Wirkung macht. 
D.e All-Arie «Getrost | Erbarmen ! 



auf die Stimme der Frl. Asmann, welche weit starker hatte sein 
müssen, um hier durchzudringen. Der Chor folgt mit einer kurzen, 
krsfligen Fuge «Von dir, du Vorbild aller Frommen«. Nach einem 
(von Hill vorzüglich gesungenen) Basa-Recilativ and Arioso scbliessl 
der Chor «0 Menschenkind, du stirbest nicht«; ein Prachtstück 
Bacbscher Erfindung und Arbeil. Höchst interessant Ist daa zu den 
Worten .1*1 dem da« Reich und dein die Kraft, wiederholt eintre- 
tende «aisoao der Singstimmen. D-s ganze Werk zahlt tu dem Schön- 
sten, was wir von Bach haben, und leidet höchstens unter einer ge- 
wissen Monotonie der Tonarten. Die zweite Nummer bildeten die 
Lieder dar Mlgnon und des Harfners von Schumann. Di« Hsrfen- 
begleilung halle Frtnl. Heermann Übernommen. Ich rechne dies« 
Composilionen, die ich in keinem Fall »Lieder, nennen kann, nicht 
zu dem Bedeutenderen dieses Meisters. Nur in dem einen »An die 
Thüren will ich schleichen, fand ich Schumonn'sche Schönheit, 
wahrend mir z. D. das andere »Kannst da das Land, in der einfachen 
Beelhoveo'schen Weis« viel besser gefallt. Möglich, dass öfteres 
Hören meine Meinung ändert. Weil bedeutender war der Eindruck, 
den das sich anschliessende Requiem für Mignon machte. — 
Mirjam'sSiegesgesang von Schuberl wurde mit der Orcheslri- 
rung von Naret-Koning gegeben und erfreute durch grossere Ver- 
mischen Re.chthum ; 



Ich nicht überall die Schubert scbe Frische ; 
tragt der Test von Gn Ii parzer. welcher Iheil weise »prachlicb soo- 
derbar und unpoelisch ist, einen Thed der Schuld. Sehr geschickt 
gemacht und wirksam ist der Canon gegen Ende. Die (eitle Num- 
mer des Cnncertt war «Schoo Ellen, von Gelbel und Mat Bruch. 
Dieses Werk (heilt die Vorzüge anderer Werke desselben Compo- 
nislen: treffliche Inslrumentirang. durch diese, sowie durch Rhyth- 
joik und Harmonik etwa* sofort Erfassendes, 
»ich, bei genauerm Zusehen, zuweilen . 
Da stmmllicbe Nummern für uns neu i 
Verein dankbar zu sein. 

Der Clcllleo verein gab am Charfrettag die 
das Werk selbtt heule noch in einem Bericht Etwa» zu sagen, 
il lächerlich sein. Die Aufführung von Selten de» Chor« 
war, einige schwache Einsätze abgerechnet, vortrefflich , ich mochte 
tagen, die Begeisterung sprach aus Jedem Ton. Die Knaben, welche 
In der ersten Nummer und bei einigen spatern Chorälen die Melodie 
mitsangen, thaleo wohl de* Guten etwa* zu viel, so das« der Klang 
zwar durchdringend, aber nicht mehr schon war. Frtul. Km Nie 
Wagner aua Carlsruhe hatte merkwürdiger Weite die Sopran- 
und All-Soli übernommen. Wahrend sie im Sopran nu«g*rcich- 
nel wirkte, ging ihr für den All doch sowohl Tiefe als Tonfülle ab. 
Herr Dr. Gunt sang mit klangvoller Stimme und ausgiebiger Hohe 
den Evangelisten gant so, wie ihn Bach geschrieben, ohne die viel- 
fachen Abänderungen, welche man sonst der Hohe wegen zu machen 
pflegt. Ich tage «wie ihn Bach gesc h rieben., aber gewiss nicht, 
wie ihn Bach gedacht, denn die Eile und Nonchalance, mit wel- 
cher er Uber viele Stellen hinweg ging , bildete den 
Conlrast erstlich mit der Weihe des Ganzen und 
breiten Wurde and Ruhe, welche Herr Hill «einem < 
Dos« Herr Director Müller diesmal alle Choräle vom ganzen Chor 
singen lies« (früher wurden mehrere Nummern nur mit etwa 4- bi» 
6facher Besetzung vorgetragen), kann ich nur loben Es ist wieder 
ein Schritt naher zur Herstellung der rein Bach sehen Gestalt de« 
Werk». Zu bedauern bleibt immer , dass so viele Nummern wegge- 
lassen werden 8 Arien and ( Chorale, nel.cn vielem Recilalivischen. 
Ds auch so schon die Aufführung drei volle Stunden dauert, kann 
mau ein Hinzuthun nicht befürworten Es wäre aber doch die Frage, 
ob nicht bei einer folgenden Aufführung ein Thed dea bisher Ge- 
gebenen wegzulassen und dafür daa hishei Weggelassene zu bringen 
wäre. Wenn die Zuhörer freilich von den einmal lieb gewordenen 
Nummern durchaus keine entbehren wollen und gegen die noch nie 
gehörten im Vorau» eingenommen sind — so werden wir nie die 
Passion gaoz kennen lernen. 

Noch habe tch über die letzten Musooms-Abende zu be- 
richten. Der elfte gab ans dia Pastoralsymphonie und die Ouvertüre 
zur Zauberflote. Frl S e t * I zeigte In einer Bravourarie von Winter 
und in Liedern von Marschner and Kucken grosse Geläufigkeit und 
grossen Stimmumfang, zu besonderer Auffassung u. dgl. war keine 
Gelegenhell Herr Martin Wallentlein, unter tüchtiger Pianiat, 
bewies In einem Clavierconcert eigener Compositum , dast er auch 
auf diesem Feld bewandert ial. Ich enthalte mich eines Urlbeils dar- 
über, weil ich kaum glaube , dass dasselbe ganz objecliv ausfallen 
würde Die Wahl der Tonart C-dur Tür den langsamen Satz (Haupt- 
tonarl D-moll) halte ich nicht für günstig, trotz der sogenannten 
Verwandtschaft ; das« «ich bei uusern Meistern viel eher die Zutaro- 
metiMellung anscheinend fernerer Tonarten (wie C-dur and As-darJ 
(ladet, alt gerade jene, beruht doch 

einer i 
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Stein treffliche» Spiel ist bereit« aber Frankfurt hinaus bekannt. — 
Der letzte Museumsabend brachte als interessante Novität Schubert'» 
0p - '*•- «""cheslrtrl von Jc-acbim. Es IM dies eins der Werke, 
in welchen mir die Schübe rt'sc he Lange besondert unangenehm 
autTtlll, und »ahlreiche schone Eintrlbeilen enlschadigen nicht bin 
länglich. Herr C Da v Idof f Höh in einem V.oloneellocoocert eige 
ost Compo.ition und in einer sogenannten Pbanta.ie von Servais 
seine ausserordentliche Tonfülle und seine grosse Fertigkeit bewun 
dero Der gesangliche Thell bestand in einer Anzahl Lieder für ge- 
mischte SlimmeD, worunter namentlich twei vonOltoGrimm wegen 
ihrer gesunden Neuheit intereasirleo. Dea Besehlusf machte in sehr 
gelungener schwungvoller Ausführung, die Ouvertüre Nr. I zu Leo- 
nore. — Ich habe gegen die diesjährigen Museumsprogremme zweier- 
Vorwur ' • rn «ben horeo. Erstlich gegen die Aufführungen solcher 
Werke, welche eigentlich in » Thealer geboren Momeneo Precio.e) 
Da e, jedoch notorisch ist. das» die Chor, in den Theatern nicht ge- 
rade die starke Seile sind, so glaube leb, kann man gegen die Con- 
ceruurrbhrungen solcher Werke, deren Schwerpunkt in den Choren 
liegt, oder worin diese wenigsten» einen Haupllheil ausmachen 
t» einwenden . lumal. wenn dieselben im Theater so selten ge- 
wie die obigen. Ausserdem will man die diesjährigen 
-tu modern Boden. Allerdings brachte dieser 



— — " muucu. «iicruings nraeme aieser 

Winter mehr Neues, al* irgend ein früherer. Es war aber unter dem 
nichts absolut Schlechtes, und wenn in mehrern Jshrrn dss 

im nni1 r" I » .«l i »I, m. ., » i . 



Neuen nicht« 

Bekannte und Clsuisctie vorherrschend war, so wUssle ich nicht 
warum nicht auch einmal das Neue vorherrschen sollte. Auch der 
in diesen Blattern kurtlich allgemein ausgesprochene Vorwurf, das» 
d>* gross* Zshl der Haydo'scbeo Symphooian tu wenig berücksich- 
tigt werde, trifft unser Museum nicht; jedes Jahr bringt wenigstens 
ein», zuweilen twei jener unbekannten Haydn'schen Weike; Ich 
uiöchle sogar für dienachtle Saison die Vorführung einer sogenann- 
ten *ekannleo.SympbonieHaydnt befürworten, denn schon fangen 
einige derselben an {t. B. die beideii In Es-dur, •/. und •/,) .unbe- 
kannte, tu werden. Das Museum hat. seit Herr Müller das Huder 
Mhrt, entschieden an Mannigfaltigkeit 



Kam lUckrkalc«. 

lB ,uo,,0,,, «">l»C"«n Concerten, welche 
Musikdtreclor Hille Im Wintersemester 1 887 «s gab, kamen fol- 
gende Werke tu Gebor. Erstes Concert (t». Nov. <»«?. Adur- 
Symphonie von Beethoven, Abenceragen-Ouvnrlur. von Cherubin., 
Zwisebeoact II und Larghelto iCItrcb.a's Tod beteichneodj aus der 
Kgmont-Musik von Beethoven. — Gaste: die HofoperoUngehn Frl 
Henriette Garthe aus Hannover sang die CoocerUrie von Men- 
delssohn und Lieder von Frant Schubert, Mendeiseohn und Merscb- 
■er ; Herr Emil Wels» von Oker spielte Romaine (Fia-dur] von R. 
Schumann und Präludium und Fuge A-rooll, für Pianoforte von Seb. 
B.cb. — ZweilesConcerl (U. Dec. «se7j . Zwei Satze aus der 
unvollendeten Symphonie H-rnoll von Fr. Schubert, Euryanlhcn- 
Ouvertüre von C. M. v. Weber. Mitglieder der S.ng.c.den.ie sangen 
Chor der Prieslrnnnen IMorgenhymnel aus der Veslslin von Spoo- 
lim und den Frauenchor . BlancU dt Protect - von Cherubim. — 
Gast Hr. Concerlmeisler Aug. Kompel sus Weimar, spielte das 
sehte Concert (Grsengsscene) für Violine von L. Spohr und Adsglu 
und Presto für Violine von S. Bach. — Drittes Concert (i». Jan. 
«M«). Oceao -Symphonie von A Rubinstein, Concerl-Ouverture von 
Ludwig Geliert — Gaste der Tenorist Herr A. Denner aus Css- 
sel, sang die Arie «Mit Wurd' und Hoheit, aus der Schöpfung von 
.laydn und Lieder von Schuberl und Schumann. Herr Alf Jaell 
und Frau, spielten Concert in Cj für twei Ciavier» mit Orchester 
von S Bach, Andante und Vailaliunen für twei Ciatiere von Rob. 
Schuoiaun und »I» Zugahe C Rrinecke . Impromptu für twei Cis- 
viere Uber ein Thema aus Schumann'« Manfred. Herr Jaell spielte 
dein Solosluckr von Chopin, kirnherier und eigener Cornpo- 
|Fur das Concert halle Herr A Hubinsteln seine Mitwirkung 
neben, sagte aber »e^en Krankheit ab.) — Viertes Con- 
eerl Jt7 Febr ; Aufführung de. Oratoriums .Ssmson. vor. Handel 
durch d.e S.ngacademi. unter Mitwirkung der Herren A. Deonrr 
Tenorj und H Schnell (Hess aus Cas-el. IVn Solo-Sopran und 
-Alt ballen twei Mitglieder der Siugacademle iihcrnonimen Frau 
Car. Ulrich und trau Dr. Milbof — Fünfte» Concert 
Ii. Mar/ Symphonie en.ic« «on Beethoven, das Loieley- Finale von 
ahn, Concertsluck fnr Pianulortc von C M. v, Weher, ge- 
i Frl. A Benfe} von hier, Concert für Viotoncell von Mo* 
lique. vorgelragen »on Herrn K Hausmann aus Braunschweig. 
Ausserden, Bolosorlrage h,.-„g. r D.letlanlen Die, Conen f.nd „.,, 
tum testender Notfaleidende» ,n üslpreussen und im Hertoglhuiu 
Arenberg-Meppen; — Ausserdem concerlirlen hier da. Flore n- 



Lassen und Con- 



ti ner Qua rtelt und die Herren L 
certmaial er Kompel und de S wert aus ' 

Das Programm der Musikwerke, die tu München in derCbar- 
woche in der Allerheiligen Uofcapell» unlar Dlrectlon des Hrn Hof- 
capell meisler Wüllner aufgeführt worden sind, war folgendes 
Palmsonntag: Missa, atlimmig, von Orlando dl Lasso, 
" tdorumiu (e Cariife., «stimmig, von Paolo Agostini ; Passio 
Responsorien von T.-L. daVittoria; Offertorium •/orpropnum ta 
lavit; Sstimmig. G. P. da Paieslrine. Mittwoch : Malulin mü hr ,,,„„- 
sorteo von Paleslrma Benedlclus von Ant. Lotli. Gründonnerstag 
Misse .Anumpia tu., «stimmig, von Pah-slrina: Graduale .CArj/u» 
foctat tu.. «stimmig, von Palestrins . Offertorium -Dexiero Dtmunm 
islimmig, von Paleslrma. Malutin mit Responsorien von Palestrina ! 
Benedictas von Fr l.ichner. Miserere für Doppelchor und Soli von 
Fr. Wulloer. Clisrfrellag Passio roll Responsoriei. von Viltoria 
Adoramu» von Rosolli ; Populi n us von VlUoria . Adorsmtu, «stim- 
mig von Aichinger; VtxMa rtgv, S'limmig, von Aiblinger; Malutin 
mit Respon.oneo von Paleslrma; Benedictus von P.,le*lrioa; stabat 
roater, Ichorig, von Pateslrins. Cbarsamstag : Kyrie (Choral/; Glo- 
ria. Sanclu» und Benedictus von Viadana; Laudate Dominum und 
Magniflcal von Plloni ; Auferstehung " 
von Elt. Oslersonntag : Messe für C 
Orgel von Mozart, Graduale 'Hatc ditu, t.limmig, von' 
Offertorium -CnrtZItu rtnirgmtm, tenorig, von F, Anerio. 
tag Messe für Cbor _nd Soli von M. Hauptmann. 

B rahmt' .Deutsches Requiem, hat bei seiner Aufführung in 
Bremen wie es scheint allgemeine» und grosses lntere.se erregt. 
Am gg. d. M. sollte die Aufführung wiederholt werden. (Wir bringen 
Nummer eine eingebende Besprechung des Werks von 
Persoiiliehkeil. -uVcha». ui.bef.ngen und 



Dia Singacademi« in Coburg gab am M. Man ein erale« 
Abonnementconrert mit folgendem Programm. M 
Mendelssohn ; Arie für Sopran aus Messias von Hlndel . 
derSonaieOp. «7 von Beethoven; Ave verum, Chor vo 
Arie für All »u. Messia. von Handel, Abschied vom Walde und 
Die Nachtigall, f.. lieder von Mendelssohn; Andante und Varia- 
tionen aus obigar sonale von Beethoven ; Eirenchor und Singeode 
umen, für «stimmigen Frauenchor von Graben-Hoffmano , Trockne 
ron Schubert, Widmung von Schumann , Die Harmonie in 
Che von Haydn. 

Dr Bd. Hao.lick in Wien bat in Anerkennung Minrr 
bei der Pariser Wellausstellung vom Kelter von Oeiler- 
RiUer kreuz de* Frant-Joseph-Orden» erhalten. 



Handel'» slmmt liehe L 
er sich selbst bei Vn \ufful.i un 

denen Zeitungsnacj.richirn um den Prei» von 10« Pfd. St. von' 
Hamburger Gesellscbafl ante kauft worden. 

Der kgl. Musikdirector Herr W. Ru»l in Berlin ist von der 
Universität Marburg tum Doctor asiuica« arf.unoo. Ub*raU*m ma 
juter ernannt worden, und twar hauptsächlich im Hinblick tuf seine 
Verdiensie um die Herausgehe S. Bsoh'schcr Werke. 

I »ipi. , Im neuen Stad tlheater kam kürtiieh Motarts 
•Gans von Kairo» tur Aufführung, Jedorh ohne sonderlichen Em- 
Jruck tu machen. 

- Der Reuacttur dieser Blatter hat einen Ruf erhallen nach 
Basel als Dlreclor n~ r dort von der -GeselUchsft tur Beförderung 
de* Guten und Gerne inülxlgen. errichteten Musikschule und wird 
im Herbst dah i I 




Da» neue Pariser Journ.l >ls i 

seinen N .men die Absicht bekundet, alles Verkennte tu vi 
und Ihn. Dahn ta bretl n. enthalt in Nr (0 einen warm geschrie- 
benen Artikel über John nnes Brabms von Ernest Redoo. welcher 
Si »einer grossen Spalte- füllt. Wir müssen es erfreulich neo-sen, 
das» man in Frankreich anlangt sich mit Brahm», auch literarisch', 
tu beschäftigen, neun wir dabei eilich die Methode nicht beson- 
der» »i,.enscbaftl.ch linden. Der kurte Sinn des langen Artikels ist : 
llrahms ist ein Genie, man findet s.cb voo seinen Kompositionen zu 
i rsl Me|fj,c|, ahgeslosnen, dal ist al>er bei jedem Genie der Fall, und 
I" i näherer Bekanntschaft inderl »ich das Verhältnis.. — Voo dem, 
».<» in Deutschland über Brahms bereits miu-ethelll und geurlheill 
»oi den ist. scheint unser Veif. <M !i iviellncht aus Spracb-Unkennt- 
in»« nichl» zu kennen, er nennt bin» Fetis und cilirl dessen lnogra- 
phi.. he Notit, ind-m ei freilich dessen hruk Uber Brabm» mit Recht 
al» obeilUchlich bezeichnet und rügt. 
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ANZEIGER. 



[»•] Im Verlag* von Falter «* Sohn in 
schienen soeben : 

Zwölf leichte Ciavierstucke 
6. F. Händel 

Zum Gebrauch für di« KI«*h>o des obligaten Clavierunlerricbls in 
der k. Musikschule tu München luMiumengeMellt und mit deo er- 
forderlichen Bcieiehnuogeo brhuft.li-r technischen Ausführung and 
des entsprechenden Vorlrsrs versehen von 

©p. K««« v. ftutow. 

Art. Director der königt. Musikschule. 
Pr. I Tnlr. 

[»«] Am 1 . Mai ersclieinl in meinem Verlage : 

für Orchester 

von 

Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Op. 108. 

[Nr. 37 der nachgelassenen Werke.) 

Partitur 20 Ngr Stimmen ( Tblr. 
Fflr Pianofort« & 2ms. 17% Ngr. 
Für Pianoforte a 4 ras. 25 Ngr. 

J. Rieter -Biedermann 

in Leipzig and Wintertbar. 
["] Verlag von Breitkopf k Hirtel in Leipzig. 

Das 

Conservatorium der Musik 

in Leipzig. 

Seine Geschichte, seine Lehrer und Zöglinge. Festgabe 
nun 25jährigen Jubiläum am 2. April 4868 von Dr. Emil 
Hit vollständigem SchUlerverzeichniss aus den 
Jabrglngen 1843-1868. gr. 8. geh. (0 Ngr. 



Vorlag von 

in Leipzig und Wintertnur. 



CONCERT 



für 



Pianoforte nnd Orchester 

von 

Joseph Haydn. 

Zu vier Händen bearbeitet 

von 

Franz Wüllner. 

i 



in; 



Verlag 



J. Bieter-Biedermann 

in Leipii g und Winterthur. 

G. F. Handel s Werke 

im Clavierauszuge, Chorstimmen und 
Textbücher. 

mit der Aisgabc itr 



Bis jetzt erschieoen : 

Acis und Galatea. 



Clavier-Auszug 
Chorstimmen . 



«i Ngr. 
5 



ATHALIA. 



Clavier-Auszug 
Chorslimmen . 



»»I Ngr. 
6 



-Ode. 



Clavier-Auszug 



»5 Ngr. 
6 - 



Israel in Aegypten 

Clavier-Auszug 

Judas Maccabäus. 



iij Ngr. nrtto. 
» (5 - 



Clavier-Auszug 
Chorslimmen . 



Clavier-Auszug 



SAUIu 



Ngr. 



Trauerhymne. 



i5 Ngr. 



Clavier-Auszug 
Chorstimmen 

Textbücher, theiis 

erscheinend, a 1 Ngr. netto 

Indem ich mir erlaube, auf di*se «rhone, billiaje, rorrertt- und 
mit der Partitur der Deutschen Handel-Gesellachaft überein- 
stimmende Ausgabe der Handel »eben Werke aufmerksam zu machen, 
bitte ich dieselben hei etwaigen Aufführungen gefälligst berücksich- 



J. Rieter- Biedermann 

in Leipzig und Winterthnr. 

1785 Die Musikalienhandlung von 

Robert Seitas in Leipzig; 

Petersstrasse Nr. 14 

zur Besorgung von Musikalien eU 



Verlag von 1. 



in Leipzig und 



— Druck von breitkopf und Hirtel in Leipzig. 
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itlUBK). — J. Brabroi' »Deutschet Requiem« in Brt'men — Knie all« HaalorBltyinphbnie. — 
■. — ii i*i i Ii! diu Wien — rtuilleloo [Kurie Nachrichten}. — Berichtigungen. — AwwlMr. 



Das Oratorium all Kunstgattung. 

(Fortsetzung.) 

W enn man also die Musik sich nur in Verbindung mit 
lyrischer oder dramatischer Dichtung denken kann, und, 
wie wir vorläufig annehmen wollen, das Oratorium keine 
blosse Abart der Oper ist, so sehen wir nun das Gebiet 
deutlich bexeichnel, auf welchem man es tu suchen bat. 
Wir nennen also Oratorium : die grösste und weiteste 
Kunstform , welche aus einer Verbindung von Musik mit 
lyrischer, genau gesagt : lyrisch inlentionirter Poesie ent- 
steht, insofern diese xur Offenbarung des Gefüblsmomenls 
eine Reihe äusserer Ereignisse in sich hineingenommen 
hat. Bekanntlich hat die lyrische Dichtung für das eigent- 
liche Gefühlsleben fast gar keinen direclen Ausdruck; 
sie kann es nur deutlich machen, indem sie entweder 
tbeils den Grund, theils die Acusserungeo und Wirkungen 
des Gefühlslebens angiebl, wie dies etwa geschieht in 
llignon's : »Nur wer die Sehnsucht kennt • , oder äussere 
Gegenstaude und Ereignisse in die Innerlichkeit bineio- 
liebl, sie ganz mit derselben durchtränkt und durch diese 
Vermittlung das Seelenleben ahnen und errathen Ittssl ; so 
beispielsweise in Uhland's »Capelle«. Ist dies nun schon 
bei dem kleinsten lyrischen Lied nolhwendig, so wächst 
diese Forderung, je grossere Formen die Lyrik anzuneh- 
men sieb getraut ; und da diese in das Empfindungsleben 
aufzulösenden Ereignisse um der einheitlichen Gestaltung 
des Gedichts willen unter einander zusammenhängen müs- 
sen, so ergiebt sich dann im letztem Fall eine Handlung 
oder Scnilderung von grossem» oder geringem Umfang. 
Hier sind allerdings dcrPoesie gewisse Schranken gesetzt, 
worüber unten mehr. Mit beiden Arten der lyrischen 
Poesie nun, die aber natürlich nicht immer streng geson- 
dert auftreten, sondern nur in so weit zu trennen sind, als 
ein Gedicht durch dieses oder jenes Verfahren überwie- 
gend brheir.vchl wird, tritt die Musik in Verbindung. Im 
erstem F. dl nannte man das entstehende Werk wobl Can- 
tate, obgleich der Begriff dieses Worts kein bestimmter 
ist, und man es darum neuerdings vorgezogen hat, solche 
III 



Stücke cur nach der Veranlassung und dem Inhalt des 
Textes tu benennen. Im andern Fall ergiebt sieb das Ora- 
torium. Es enthalt dieses ebensowohl eine Handlung, wie 
die Oper. Aber beim Oratorium zieht der Künstler die 
Handlung ganz in seine SubjecUviUtt hinein und lost sie 
darin auf, bei der Oper verBuasert er seine Subjectiviut 
an die Handlung und lasst diese mehr losgelöst von sich 
erscheinen, jenes ist ein objecliv- subjoelives, diese ein 
subjectiv-objectives Kunstwerk. — Man w ird hierin keinen 
Widerspruch mit der Ansicht finden, die wir oben Chry- 
sander's Definition gegenüber gellend machen mussten. 
Nicht die Musik an sich ist es, durch welche dieser Ver- 
zehrungsprocess mit der Handlung vorgenommen wird, 
sondern die Musik als Ingredienz der Dichtung. Dass diese 
die Empfindung oft, ja meist nur sehr allgemein und ver- 
hüllt andeutet, folgt schon aus dem eben Uber die lyrische 
Poesie Bemerkten, dann aber auch daraus noch, dass hier 
dieselbe sich absichtlich auf das Notwendigste be- 
schrankt, um der Musik nicht hinderlich zu werden. Aber 
fehlen darf eine solche Andeutung nicht, und ein Satz, 
dem die Empfindung von keiner Seite irgendwie beikom- 
men kann, ist für musikalische Ausgestaltung unbrauch- 
bar. Zugleich siebt man, dass an einen Oratorienlexl noch 
viel weniger als an eine Operndichtung der Anspruch eines 
selbständigen Kunstwerks gestellt werden darf. Denn in 
letzterer fallt immer noch ein bedeutender Theil dessen, 
was für die Oper das Wesentliche ist, der Dichtung als 
Aufgabe zu, der Oratorienlext aber bat hauptsächlich das 
zu bieten, was in diesem Fall nur Mittel zum Zweck ist, 
das Gegenstandliche, an dem sich das Gefühlsleben offen- 
baren soll. Daher kommt es denn auch, dass hier auf die 
Anordnung des Textes die Musik noch viel mehr bestim- 
mend einwirkt, als bei dem Opernbuch, und z. B. mit 
einigem Geschmack und einiger Erfahrung aus Bibelslcllen 
unschwer vorzügliche Oralorientexte zu«-iiiiinengestelll 
werden konnten, ohne da*» es dazu wirklich dichterischer 
Begabung bedurft hatte. Hierauf bezog sich der in der 
Definition hinzugefügte Ausdruck lyrisch inlentionirte 
!-oesi, Man kann über das Wesen aller aus Verbindung 
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von Dichtung und Musik hervorgegangenen Ktinslformen 
unmöglich verstehen , wenn man , wie das so häufig ge- 
schieht, beide Factoren gesondert betrachtet. Eine Nölhi- 
fiung hierzu läge nur dann vor , wenn beide Künste ganz 
unzusammenhängend wflrjn ; dann inllsste, damit ein Kunst- 
werk entstehen konnte , nui beiden Seiten nnthwendiger 
Weise schon Kunst vorausgesetzt weiden. Da nun aber 
das oben angegebene Verbaltniss zwischen Poesie und 
Musik herrscht und die eigentlich künstlerische ThSligkeit 
sich erst in der Ausführung des Ganzen zeigt — denn kein 
Künstler schafft etwas absolut Neues, er bildet immer nur 
Vorhandenes weiter — so kann man an einen Opern- oder 
Oralorientexl ebensowenig mit den Anforderungen an ein 
poetisches Kunstwerk herantreten, wie etwa an die Fabel 
oder das Scensrium eines Drama ; dies wSre erst möglich, 
wenn man sieb statt der m usikelischro Ausführung eine 
Ausgestaltung durch Worte hinzudächte. Aber man kann 
sagen : durch das Hinzukommen der Musik wird der Text 
zur Poesie, ebenso wie das Sujet einer Tragödie erst durch 
die Ausführung des Dichters seine künstlerische Verkla- 
rung erhalt. Denn die Musik tritt hier ja nicht selbständig 
der Dichtung gegenüber, sondern wirkt als poetisches 
Mittel, wie in andern Fallen die Sprache. Man gewohne 
sich nur, so paradox es Manchem zuerst klingen mag, und 
so gewiss — wir wiederholen es — der Thatigkeit des 
Musikers fast alle künstlerische Gestallung zufallt, Formen 
wie das Oratorium oder die Oper vom ästhetischen Stand- 
punkt aus als poetische und nicht als musikalische anzu- 
sehen; nur so ist es möglich, die künstlerische Einheit zu 
erkennen, ohne welche ein Kunstwerk überhaupt nicht 
gedacht werden kann. Es braucht dabei keineswegs das, 
was man an poetischem Material an dem Oratorium be- 
merkt, schon künstlerische Gestaltung aufzuweisen, es 
kommt einzig und allein darauf an, in welch ein An- 
schauungsverhaltniss man sich die Phantasie tu dem be- 
treffenden Gegensund gebracht denkt : dieses ist nicht 
das des Musikers, sondern des Dichters, und 
zwar des lyrischen Dichters. 

Die so gewonnene Definition findet nun auch wirklich 
auf die Hauptwerke unserer grossen Oratoriencomponislen 
Anwendung, so auf Handel's Messias, Israel, Alexander- 
fest, auf Bacb's Passionen und Weibuacbts- Oratorium, 
Haydn's Schöpfung und Jahreszeiten, Mendelssobn's Paulus 
und Elias, Schumann's Paradies und Peri. Dies wird frei- 
lich nicht sofort klar sein, sondern noch fernere Sichtung 
und Sonderung der ästhetischen Begriffe erfordern. 

Nachdem wir alles wirklich Epische im Oratorium be- 
seitigt haben, bedarf die Ansicht keiner Widerlegung mehr, 
wonach darin das Epische sich mit dem Lyrischen oder 
Lyrisch-Dramatischen vermischen soll. Eine solche Mi- 
schung , wenn auch das Epische dem Wesen der Musik 
nicht zuwiderliefe, wäre doch schon deshalb unmöglich, 
weil beide Dichtungsallen einen ganz verschiedenen Auf- 
fasaungssiandpunkt voraussetzen : das Epische erscheint 
unter dem Gesichtspunkt der Vergangenheil, das Lxrischc 
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unter dem der Gegenwart. Ein solches Werk würde einem 
Bild mit zwei Persnectiven gleichen und es kilme alles 
darin verwirrt und verschoben zur Erscheinung. Trotz- 
dem ist es nicht nölhig, dass die erzählenden Partien im- 
mer direct zur Offenbarung des Gefühls verwendet wer- 
den; bei einer grossem Handlung sind auch solche möglich, 
ja unvermeidlich , die nur dazu dienen , den Zusammen- 
hang herzustellen, oder den substantiellen Hallepunkt bie- 
ten, an deu sich die lyrische Reflexion anschliesst. Diese 
Partien, welche sich in der reinen Dichtung, z. B. den Ro- 
manzen und Balladen, die vorzugsweise auf Handlung 
fassen, durch einen rubigern Ton kenntlich machen, wer- 
den in dem Oratorium dem Recilaliv anheimfallen , und 
kennzeichnen sich schon dadurch als Nebenwerk. — Aber 
wir müssen noch weiter gehen und auch alles Dramatische 
aus dem Oratorium verbannen. Theoretisch ist eine solche 
Mischung ebenso unmöglich, wie zwischen Epik und Lyrik. 
Denn diese und die Dramatik bringeu d««s Subjecl jedes- 
mal in eine ganz andere Stellung zu seinem Gegenstand. 
Man katio nicht den Standpunkt immerfort wechseln, ohne 
die Einheit ganzlich zu zerstören. Hatte es also wirklich 
eine solch« Kunstgattung bis jetzt gegeben, so würde man 
ihr als einer ästhetischen Unmöglichkeit alles weitere Eot- 
wicklungsvermOgen absprechen müssen. Denn dass es 
mit den lyrischen Gefühlsergassen in der Oper eine ganz 
andere Bewaudniss habe, braucht kaum erwähnt zu wer- 
den. Diese können wohl Busseriich die Handlung aufbal- 
len, und es ist wieder eine neue Frage , wie der Künstler 
sieb mit dieser Anforderung des Dramas auseinander zu 
setzen bat; aber es sind doch immer GefühlsHusserungen 
der betreffenden dramatischen Personen und nicht sub- 
jective des Künstlers. Die Einheil der künstlerischen An- 
schauung wird hier also nicht verletzt. — Allein es wird 
sich auch zeigen lassen, dass in den meisten Werken, von 
denen man den Begriff des Oratoriums zu abstrabiren 
pflegt, sieb wahrhaft Dramatisches gar nicht findet. Es 
wird nämlich dieser Begriff, ähnlich wie der des epischen, 
vielfach in uneigentlicher und ungenauer Weise gebraucht. 
Freilich erfordert die dramatische Dichtung nothwendig 
die Form des Dialogs, aber dieser ist nur die äussere 
Folge ihres Wesens , und wahrend man mil Becht sagen 
kann, dass dort, wo Drama ist, auch Dialog sein muss. 
kann keineswegs umgekehrt vom Vorhandensein des Dia- 
logs auf w irklich dramatische Poe sie zurück geschlossen 
werden. Fragen wir, welches der Punkt ist, durch den 
das Drama zu Epos und lyrischer Poesie in einen reinen 
GegensaU tritt, so ist es das stetige Bewegtsein der Hand- 
lung. Denn wie das Epos die substantielle Welt, die ly- 
rische Dichtung die Gefühlswelt künstlerisch verkörpert, 
so das Drama das Geislesleben des Menschen, indem es 
zugleich die Veränderungen aufzeigt, welche dieses in der 
äussern Well hervorruft. Darum muss mit derselben Un- 
abänderlichkeit, wie jede Ursache ihre Wirkung hat. die 
Bew egung der Handlung eine durchaus continuirliche sein : 
es ist ein Fehler gegen die dramatischen Gesetze, wenn 
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sie einmal unterbrochen wird nnd etwas Unmolivirtes ein- 
tritt. Gerade weil diese Stetigkeit sich sofort aus dem 
Verhältnis* ergiebt, in welchem der dramatische Mensch 
iur Handlung steht, ist sie Grundgeselx des Drama. Es 
braucht eine einselne Scene für sich par nicht dramatisch 
tu sein, aber sie kann es werden durcb den Zu 
hang, in den sie gestellt ist; man denke an so viele 
ler'sche Monologe. Umgekehrt kann eine Scene dramatisch 
äusserst bewegt erscheinen, wahrend ihr doch alle innern 
Bedingungen wahrer Dramatik fehlen, wie : Faust in Auer- 
bach'* Keller. Scenen letalerer Art finden sich nun frei- 
lich in Oratorien häufig und haben durcb die dialogische 
Form ein Aussehen , als passten sie aueb in ein Drama, 
wahrend es doch für sich bestehende , abgerundete ein- 
selne Bilder sind. Lebhafte Schilderung ist darum noch 
nicht dramatisch , weil die dramatische lebhaft ist, und 
dialogische Form findet sich, wie Jeder weiss, sowohl im 
Epos als im lyrischen Gedicht. 

Die Lyrik wird sich dieser Art des künstlerischen Aus- 
drucks Uberall da bedienen, wo sie ihr substantielles Me- 
dium aus dem Leben und dem Verkehr der Menschen 
untereinander herausnimmt. Diese treten dann aber nicht 



uns xu entwickeln und zu offenbaren, sondern sie werden 
in Bewegung gesettl durch gewisse Ideen, welche das 
Gefühl entzünden und sich in demselben venehren. In 
Goelhe's Erlkönig treten drei Persönlichkeiten selbst- 
redend hervor, doch sind nicht diese das bewegende Mo- 
ment des Gedichts, sondern, wie langst erkannt, ist es das 
Grausen gegenüber einer unheimlichen Nalurtnacht, dem 
zuerst das Kind dann auch der Vater erliegen. Thland's 
»Schloss an» Meere o besteht nur aus einem Wechsel- 
geaprach zweier Persönlichkeiten , deren eine das Schloss 
erblickte strahlend im Abendglanz, eine Stätte der Freude 
und stolzer Schönheit, wahrend die andere es .Nachts im 
Dämmerlicht des Monds gesebeu hat, als Herberge der 
Klage und gebeugter Trauer ; alles dies nur um den web- 
roülhigen Gedanken vom jähen Wechsel menschlichen 
GlOcks lebendigere Gestalt gewinnen zu lassen; die Re- 
denden aber sind an sieb so bedeutungslos, dass w ir Uber 
sie auch nicht das Geringste erfahren. Ganz so ist es im 
Oratorium. Der Elias Mendelssohn'* . der die Baalspfaffen 
schlachtet und vom Volk umiingl Brgen vom Himmel er- 
fleht, ist ebensowenig eine dramatische Persönlichkeit, als 
die Steinigung des Stephanus im Paulus und Anderes dra- 
mat.schc Scenen genannt werden können (vgl. die treff- 
liche ästhetische Würdigung des Elias bei (). Jahn, Ge- 
samm. Aufs. 44 ff.;. Beides sind lebendige Situationen, 
mitten aus dem Treiben der Menseben herausgegriffen, 
welche die lyrische Empfindung in sich aufnimmt, und 
nichts Anderes hat auch Mendelssohn selbst gemeint, wenn 
er von dramatischer Anlage des Elias redet ,'Briefe 181, 
4 86 und 4 87). Es kommt aber beim Oratorium noch ein 
andrres Moment hinzu, welches der poetischen Lyrik fehlt 
und an einzelnen Stellen eiue solche Art der Gestaltung 



geradezu herausfordert. Die Dichtkunst bat als die geistigste 
unter ihren Schwestern ihr Darstellungsmaierial auch am 
meisten verflüchtigt, das der Musik, wenn auch immer 
flürhl'ger als der Stoff, durch welchen die bildenden Künste 
in die Erscheinung treten, besitzt dennoch eine grosse 
sinnliche Kraft und ist einer gewaltigen quantitativen Stei- 
gerung fähig, wenn es sich um Darstellung eines Musik- 
werks grüssten Maassstabs handelt, wie es das Oratorium 
sein soll. Je massenhafter nun das Material, desto mannig- 
faltiger muss es behandelt werden, um das Plumpe, Starre 
darin zu uberwinden und ihm den Scbeiu des Lebens zu 
verleihen. So ergiebt sich die Nolhweodigkeit, die singen- 
den Kräfte darin — und auf diesen beruht ja hauptsach- 
lich ein solches Kunstwerk — in grOsstmöglicher Ab- 
wechslung anzuwenden, dem Chor eine und mehrere ein- 
zelne Stimmen contraslirend gegenüberzustellen Da nun 
eine menschliche Handlung den gegenständlichen Kern 
des Oratoriums bildet, und es andererseits mensch- 
liche Stimmen sind, durch welche die Darstellung des 
Werks getragen wird, so liegt es nahe, die einzelnen oder 
mehrfach combinirlen Stimmen wiederum je mit einzelnen 
oder mebrern Persönlichkeiten der Handlung in Verbin- 



wenn die schon durch das musikalische Material gefor- 
derte Abwechslung zugleich auch durch die Worte ver- 
anlasst erscheint. Daher bat es z. B. auch nichts gegen 
sich, wenn Schumann die von ihm fUr Soli, Chor und Or- 
chester componirlen Balladen vorn Pagen und der Königs- 
tochter an einzelnen Stellen noch mehr dratnatisirte; dies 
ist lediglich eine äussere musikalische Einwirkung, und 
weit entfernt, dass dadurch das Gedicht etwas von seinem 
Charakter verlöre, stellt es sich vielmehr durch Vereini- 
gung mit der Musik noch weil entschiedener, als ohne 
dieselbe, auf lyrischen Boden, wohin es in der Thal ge- 
bort. Denn da die lyrische Poesie fast nur indirecte und 
darum wehiger wirksame Mittel zur künstlerischen Ent- 
hüllung der Empfindungen besitzt, wird es ihr oft schwer, 
etwas ausgedehntere Handlungen durch die Empfindung 
ganz zu bewältigen, und eben dies legt ihr auch in der 
Wahl ihrer Stoffe eine gewisse Beschränkung auf, die für 
das Oratorium wegfallt. Man erkennt zugleich, dass die 
musikalische Ballade zu derselben Gattung gehört wie 
das Oratorium, und sich von diesem nur durch die be- 
scheidenem Dimensionen unterscheidet. 

[Fortsetzung folgt.) 



J. Brahma' ,, Deutsches Requiem" in Bremen. 

Cu Bremen, 10. April. Am Charfreilag fand in (.'er Dom- 
kirche. durch die hiesige Singacademie die ersle Aufführung des 
• Deutschen Requiems i von Joh. Brahmt unier Leitung des 
Compouisten und Mitwirkung \ on J u I. S t o c k h a u s e n statt. 
Die hochgespannten Erwartungen sind nicht nur er füllt, sie 
sind ubertrotfen worden ; denn da* Gute . welche» man über 
das Werk hörte, hat lieb «Ollis, besliiligt, die Gerüchte über 
eine gewisse Verworrenheit des drittel! Satzes haben sich als 
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unbegründet herausgestellt. Die iweite Hälfte de« 



ist vielleicht noch schöner and wirkungsvoller als die erste; 
■las Ganze erweist sich als eine Schöpfung von der allerhöch- 
sten Bedeutung. Es steht einmal wieder ein ächte» grosse» 
Meislerwerk edelster Gattung völlig fertig und tu Schönheil 
strahlend vor uusern Blicken. Wir brauchen den letxten Aus- 
druck speciell, weil der Mangel dieser Eigenschaft an den Cotu- 
positionen von Brahms bisweilen bemerkt wurde , weil man 
eine gewisse Schönheit der Melodiebildung , ein reizvolles und 
ergreifendes Coloril vermisste , aber gerade nach dieser Seile 
hin enthält das Requiem ganz hervorragende Partien . 




Wirkung und kunstvollem Aufbau behauptet es 



meistern Bach und Beethoven noch einen Platz 
nicht den Namen des Epigonenthums verdient. 

Der Text , nach deutschen Bibelworten frei zusammenge- 
stellt, hat mit den Worten des ofDciellen Requiems nicht« ge- 
mein , als die allgemeinen Berührungspunkte , Leben — Tod, 
Hoffnung für das Jenseits. Trost auf der Erde etc. Die sechs 
grossen Tonslilie . aus denen das Werk besteht (ein siebenter 
Satz in der Mitte steht noch in Aussiebt, wie wir hören), er- 
uus vielmehr in ihrem geistigen Zusammenbang, in 
ledeulsamkeil und Charakteristik an die Cartons von Cor- 
nelias zum Campo sanlo (falls man überhaupt eine Kunst mit 
der andern vergleichen darf), sie gleichen denselben in der 
Kraft der Zeichnung, der Kühnheit des Aufbaues, der ausser- 
ordentlichen Wahrheit der Empfindung, der Milde und Tiefe 
des Ausdrucks, während sie vor ihnen die blühende Farbe vor- 
aus haben. Sie sind durchweg für Chor und Orchester eom- 
ponirt, nar im dritten und fünften Satz hebt sich aus der Masse 
ein Barytonsolo heraus — die Stimme des Priesters oder Sehers. 
Mit der Seligpreisung derer, die Leid tragen, beginnt das Re- 
quiem in einem sanften Andante, 
hm und weinen — und kommen mit Freuden« etc. 
voll wirkende Steigerung enthalt ; in edelster, dem Geist wohl- 
thuender und dem Ohr schmeichelnder Weise strömen die 
Klagegesänge dahin; in dem dankten Orcbestercolorit {die Vio- 
linen schweigen gtnzlicb} erscheinen die Klänge der Harfe wie 
Siernenlicht in der Nacht. 

Mit dem zweiten Salz tritt das ganze Orchester ein und 
zwar in einein Trauermarsch, einer Composition von ganz ori- 
ginellem und grossarligem Wurf ; der Chor stimmt dazu einen 
Grabgesang an, »Denn alles Fleisch ist wie Gras« — fast Im- 
ln schauriger Wahrheil des Aus- 
Dem düslern Begräbnis« aller irdischen Herrlichkeil 
sieht ein Millelsnlz (Trio, wenn man will] von zarlem Charakter 
gegenüber, im Text an ein Gleichnis« vom Ackersmann an- 
knüpfend, der geduldig den Samen streut und auf den Früh- 
regen harrt, geistvoll getischt und glücklich erfunden. Noch 
einmal rauscht der ganze Trauermarsch vorbei, in dessen eigen- 
artiger Harmonie und gesättigter Klangfarbe d.isOlir schwelgen 
kinn. Am SeMuM desselben zeigt sich die Kraft des Tondich- 
ters ; mit einem Schlag tritt ein neues Tonbild auf, das zu den 
Worten der Verheißung »Die Erlösten des Herrn werden wie- 
I. ewige Freude wird über ihrem 
Je Schilderung des ewigen göttlichen 
Lebens entfaltet; der mächtig emporstrebende Salz, welcher 
mit einem Fugato freie der Sonatenform angehörige Mittelsülze 
verbindet, ist namentlich In diesen »ou gan* ergreifender Wir- 
kung, es tönt wie Flügelschlag hefreiier Seelen, und bei dem 
sanft sieh \ erklärenden Schluss fühlt man etw.i« tnn ai>iHh her 
das Grab besiegender Seligkeil. 

Der drille Salz D-mollj beginul mit Bas«solo -Herr lehre 
ein Ziel bat, und Ich davon müsse ul ,j 




ihürmt sich in gewaltiger Steigerung die Frage 
soll ich mich trösten« . die sich der Chor mit einer herrlichen 
Gegenwirkung selbst beanlwortel: »ich hoffe auf dich, Herr», 
und nachdem sich die Hoffnung in einem reichen • capella- 
Gesang (nur leise im Orchester durch ein« Dominante unter- 
stützt) aufgebaut, bereitet sich auf dem Gruodton der Tonart 
D-dur der mehrfach besprochene Orgelpuukt vor zu den 
Worten »der Gerechten Seelen sind in Gottes Hand und keine 
Qual rühret sie an». Dieser selbst besieht in einer well ; 



der Form, , 

in ihr 

webe keinen Verstoss gegen die Gesetz« der Harmonie 
Wohlklangs nachweisen kann und der es an einer 
Wirkung gewiss nicht fehlen wir-J, so oft ein wohlgeiibter, 
zahlreicher und die Sache beherrschender Chor , wie dies in 
Bremen der Fall war, den Gesang zur wirklichen Geltung bringt. 
Zu dem wird er vom Orchester gestützt, das (ähnlich wi« in 
der neunten Symphonie) die Singslimme begleitend umschreibt. 
Der Orgelpunkt selbst, »on Couirabäsaen. Posaunen und Pau- 
keuklängen gebildet, erhielt hier ein besonders schönes Funda- 
ment in dem sanften unendlich liefen Orgelton (39'}, durch 
den sich die Bremer Orgel bekanntlich auszeichnet. Der Sinn 
dieses schönen Satzes, dass Alle in der mächtigen wunderbar 
fügenden Hand Gottes ruhen , die uberall gegenwärtig das All 
umspannt, ist hier wohl jedem denkenden und fühlenden Hörer 
klar geworden, und erscheint nicht allein als eine geistvolle 
Iniention, sondern 
geführtes Gebilde. 

Der vierte Salz des Werks 
»Wie lieblich sind deine Wohnungen, etc. schildert wohl in 



mel, den reine Herfen auch auf der Erde linden können ; jeden- 
falls ist die Composition von einer Lieblichkeit, einer reinen, 
allen Hörern /.'gänglichen Anmulh und Wärme des Ausdrucks, 
dass wir den Satz unbedingt zu dem Schönsten zählen , was 
die moderne Tonkunst geschaffen bat. Und nie prächtig klingt 
das Orchester unter anderm mit seinen reichen Pizzicato« und 
andern reizenden Combinalionen ! 

Der fünfte St.(z »Denn wir haben hier keine bleibende Statt 
führt mit den Worten des Apostels »Ich sage Euch «in Geheim- 
nis», wir werden nicht alle entschlafen« in das Reich des Tod-s 
und der Auferstehung der Todten ein. Di« Schilderung der 
letztem und der Besiegung des Todes »Der Tod ist verschlungen 
in dem Sieg, fällt dem Chor und Orchester anheim und ist ein 
Prachtstück erster Grösse JC-moll) . Immer gewaltiger steigern 
sich darin die Siegesrufe des Chors »Tod, wo ist dein Stachel. 
Hölle wo ist dein Sieg» — gleichsam in mächtigem Ringen zwi- 
schen Leben und Tod, eine kübne und überraschende Harmo- 
nie scheint die andere zu schlagen, bis zuletzt in wirklich er- 
schütternder Weise das siegreiche C-dur herausspringt, und 
nun wiederum e,n Gegenbild höchsten unendlichen Lebens uns 
*orgeführt wird in einem freien Fugensalz »Herr du bist wür- 
dig zu nehmen Ehr« und Kraft, denn du hast alle Dinge ge- 
schaffen, und durch deinen Willen haben sie das Leben«, ein 
Salz, der in seiner kernigen breiten Anlage, strengen Gliede- 
rung und der frischen Pracht des Klangs »n i 
nert, wie sie nur Beelhoven geglückt sind 

Der höchste Punkt des Werks ist erreicht ; der sechste 
Salz, die Se 'jpreisung »Derer die in dem Herrn sterben» kehrt 
in seiner Bilden Ruhe zum Anfang zurück ; er schliessl in vol- 
ler Versöhnung, iu breitalhmigen Vocalsälzen mit einzelnen 
überraschend schöben Zügen (z. B. »Der Gels! spricht, dass 
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sie ruhen von ihrer Arbeit, etc.}, zuletzt mit hinsterbendem 
Harfenklang. 

Bs waren in Bremen nach sorgfälligen Vorproben unter der 
Leitung des Componisten mehrere vollständige Chor- und Or- 
cheslerproben möglich, so dass die hiesigen Kunstfreunde Ge- 
legenheit hatten, sich mit dem Requiem vertraut zu machen. 
Die warmen Farben dieser Schilderung beruhen nicht auf ein- 
maligem Hören, sondern auf dem Eindruck einer genauem Be- 
kanntschaft. Doch best« ligen hier auch die Laien (und es waren 
im Dom weil über tOOO Zuhörer anwesend) allseitig den gross- 
artigen Eindruck auf sie. Nicht nur Herrn Brahma können wir 
von Herzen zu dieser Schöpfung Glück wünschen, welche die 
Hoffnungen erfüllt, die man einst über ihn aussprach, sondern 
auch der deutschen Kunst, das« in gleichem Schritt mit der 
neuen Zeil solche Werke in Deutschland geschaffen werden. 
Das Requiem halle übrigens nicht nur aus dem benachbarten 
Hamburg und Oldenburg zahlreiche Gäsle herbeigelockt, son- 
dern auch aus der Schweiz und aus England Kunslfreunde und 
Nolsbililäleu nach Bremen geführt, unter denen man Frau Schu- 
mann, Joachim, Grimm, Max Bruch, Dietrich, Dr. Schubrmg 
und Andere bemerkte. Brahms verdient übrigens auch die volle 
Anerkennung als ein ausgezeichneter Chor- und Orchester- 
Dirigent- Zwischen den beiden Hälften des Requiems erfreute 
Joachim durch den Vortrag des Andanle aus dem Amoll- 
Concert von S. Bach, sodann durch ein kleines Andante von 
Tartini und Schumann'* Abendlicd — alles mit Orgelbeglei- 
tung. Nach dem Requiem trugen Herr und Frau Joachim die 
Arie mit obligater Violine »Erbarme dich« aus Bach's Mallhaus- 
passion vor, in einer Weise , wie sie eben nur vom Ehepaar 
Joachim ausgeführt werden kann. Den Schluss des Concerts 
bildeten zwei Chöre »Seht das Ist Gölte« Lamm« und das Halle- 
lujab von Handel, zwischen denen Frau Joachim in höchster 
Vollendung die Arie sich weiss, dsss mein Erlöser lebt« sang. 
Das Requiem selbst dürfte nicht länger als fünfviertel Stunden 
dauern. Zwar nimmt es die Kräfte des Chors ganz bedeutend 
in Anspruch , doch wird es von den Sängern als dankbar be- 
zeichnet und ist mit grosser Vorliebe gesungen worden. 



Eine alte Pastoralsymphonie. 

C. P. Vorlängst war in einem öffentlichen Blatte zu losen, 
Beethoven habe zu seiner Paslorals) mplionie ein alleres Vorbild 
gehabt, und zwar in einer seil geraumer Zeit verschollenen 
Composillon des im Jabr 175t gebortien , 1817 gestorbenen 
Justin Heinrich K nenhl , Musikdirector in der ehemaligen 
Reichsstadt Biberach in Oberscbwabrn. Der Schreiber gegen- 
wärtiger Zeilen, der sich für Knecht als Urheber einer ansehn- 
lichen Zahl von Choralmelodien , die in Süddeutschland höchst 
populär geworden sind , so wie als Schüler Voglers und als 
einen ungemein thätigeu , mannigfach verdienten Mann von 
Kind auf lebhaft inleressirt. hat in Folge jener Zeilungsnotiz 
sich bemüht, das Knechl'sche Werk irgendwo austindig zd 
machen, und es ist ihm mit Hülfe eines aus Knecht s Heimath 
gebürtigen Sludirenden endlich gelungen, eines der wohl seilen 
gewordenen Exemplare zur Ansicht zu bekommen. Dasselbe 
ist bei dem seiner Zeit geachteten Musikverleger Bossler in 
Speyer, der sich conteiilrr de Brandebourg litulirt, und der U.A. 
in seiner ■Bibliothek der Grazien« ohne Zweifel zuerst Haydn'- 
sche Symphonien, Arien und Duelle «aus Herrn Mozart's Don 
Giovanni« im Ciavierauszug mittheilte, in Orchesterstimmen 
erschienen; der Stich lässl auf die letzten achtziger Jahre 
schliessen. Ob Beelhoven dieses Werk je gesehen oder gehört 
hat, wird schwer zu erweisen sein ; man kann kaum glauben, 

auf ganz andern Gebieten seine Haupt« irksarokeil ausübte, zu 
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Beelhoven nach Wien gedrungen sein sollte, es wSre denn, 
dass etwa Vogler, dem Knecht dieses Werk dcdiclrle, irgend- 
wie zum Bekanntwerden desselben in der Kaisersladl beige- 
tragen hätte. Das Opus führt den Titel: Le portrait mtuual de 
la Mturt. Es enthält auf dem TitelbUtl in französischer Sprache 
folgendes Programm: 

I . Eine schöne Gegend, wo die Sonne scheint, die sauften 
Zephyren wehen [ootlioeiK '), Bäche du Thal durchmessen, 
ein Wasserfall aus der Höhe herabbraust der Schäfer flötet, 
die Schafe hupfen, und die Schäferin ihre süsse Stimme hören 
lässl. 

t. Plötzlich verdüstert sich der Himmel ; die ganze Nach- 
barschaft (/ /out le vouinage!) hat Mühe zu atlimen und ist In 
Aengsten; die schwarzen Wolken steigen auf, die Winde be- 
ginnen laut zu werden, von ferne rollt der Donner, langsamen 
Schritts naht der Sturm. 

i. Mit Windesgeheul und schlagendem Regen tobt das Ge- 
witter in voller Gewalt, die Gipfel der Bäume rauschen, der 
Bach wälzt seine Wasser mit schrecklichem Tosen. 

I, Nach und nach legt sich der Sturm, d..« Gewölke zer- 
geht, der Himmel wird bell. 

5. Die freudetrunkene Natur erhebt ihre Stunme zum Him- 
mel und bringt dem Schöpfer den lebhaftesten Dank durch 
süsse, aumutliige Gesäuge dar. 

Man sieht, der Gang des Ganzen ist ungefähr derselbe, wie 
bei Beethoven; curios möchte man es aber nennen, dass die 
Musiker so verfahren, als ob die Donnerwetter nur auf dem 
Lande ausbrächen, und nicht auch über den Dächern der Städte ! 
So lässl auch Sleibell in seinem alten, bekannten Ciavierstück 
l oragt dem Sturm eine Schäferscene vorangehen und nach- 
folgen. 

Knecht hat seine Musik für ganzes Orchester, nur nach da- 
maliger Weise ohne Clarinelten , selbstverständlich auch ohne 
Posaunen gesetzt. Die Blasinstrumente werden fleissig ge- 
braucht, doch nicht gerade in charakteristisch hervortretenden 
Partien. Der erste Salz, '/«'Takt, G-dur, erfüllt gewissenhaft, 
was er versprach ; man kann mit Fingern darauf deuten , wo 
die Vögel zwitschern und die Schafe ihre Sprünge machen ; die 
•süsse Stimme der Schäferin« nimmt einen besondern Salz in 
C-dur in Anspruch, vorher aber hat der Schäfer in einem Zwi- 
schensalz, D-dur %, seine ländlich -sittlichen Gefühle ausge- 
sprochen. Die zur Malerei bestimmten Figuren sind nicht übel 
ausgedacht; man sieht, die Natur-Ol.jocle sind dieselben, denen 
auch Beethoven fcetausebt hat : und doch , mit welch andern 
Ohr hat dieser sie gehört ! Wo die Natur auch mit ihren Aeusser- 
licbkeilen in den Spiegel des Genius fällt, da kommt denn doch 
ein gar anderes Bild zum Vorschein, als wenn sie vom blossen 
Talent, und wäre es auch ein ganz respeclables, aufgefasst und 
reflectirt wird. — Im zweiten Satz wird die Bewegung, die zu 
Anfang desselben durch lange, gebundene Noten der Prim- 
viotii,c wie von einer dicken, dunstgeschwängerten Atmosphäre 
zugedeckt und niedergehalten war, immer lahmer, bis auf der 
andern Seite die Geisler des Sturms sich erheben ; ein Pauken- 
wirbel auf A leitet als Donner in den dritten, den Sturrosatz 
über, in welchem aber die für das Heulen der Winde so nahe 
sich darbietende Chromatik . von welcher auch Beelhoven eine 
Weile Gebrauch machi, kaum in ein paar Noten verwendet 
wird ; er begnügt sich meist mit der einfachen Scala, in Secbs- 
zebntcln und Zweiunddreissigslcln durch zwei Ociaven auf- 
und abrollend. Für die aufschlagenden Regengüsse und Schlös- 
sen hat sich Knecht einer Figur bedient, die einigermaassen an 
die von Beethoven dazu verwendeten Gänge erinnert , von 
welch letztem ClibischelT so entzückt ist, dass er gern einmal 
seine eigenen Güter sich hat verhageln lassen, weil ohne dieses 
Nalurphänomen auch die Beelhoven sehe Wellennusik ja nicht 
existiren würde. {S .Beelhoven, seine Kritiker und Ausleger«, 



Digitized by Google 



150 



Nr. 19. 



deutsch von L Btscbou*, S. tS5.) Aber auch hier wieder 
welch eine Geistesgewalt in Beelhoven'« Malerei , wiihretid bei 
Knerhl Alle« »o bürgerlich zahm bleibt ! Uebrigcns hall der 
Sturm bei Letzlerm dafür desto langer an ; Beethoven gewahrt 
dem Weller nur 185, Knecht 116 Takle. Wu sofort bei Beel- 
hoven das Ende des Sturms bildet, das allmSllge Stillwerden, 
das Ricbveriieben der Wolken, das hat Knechl zu einer ganzen 
Nummer ausgedehnt ; aber wie lief bleibt er unter der Höhe, 




sehen Schlusstakte de« vorteilten Satzes, wo die reinen Cdur- 
Accorde der Blasinstrumente wie blauer Himmel hervorleuch- 
ten, wahrend in den Bussen noch von ferne der Donner ver- 
ballt ; so etwas ist Keinem vor Beethoven und Keinem nach 
ihm inspirirt worden. — Eine NaiveUl Ist noch der Schlusssatz 
bei Knerhl ; er llsst die entzückte Natur dem Schopfer dank- 
sagen in Variation oh über ein einfaches Thema , die von einer 
Art von 



Der Mübe werlh schiene es uns immerbin , wenn in hislo- 
len auch solche Versuche allerer ehrenwerlher 
hier und da eine Stelle fanden; die volle Grosse der 
wahrhaft Grossen kommt den» lieben Publicum durch solche 
Verglelcbungen um so mehr zum Bewusslsein. und neben sol- 
chen Heroen eine bescheidene Stellung einzuuebmen, ist auch 
fOr die Geringem keine Unehre. Knecht darf immerhin jenen 
•gölllichen Philistern* beigezählt werden, denen Riehl ein ge- 
meius.ime* , wohlverdientes Denkmal gesetzt hat ; moss sieb 
der Biberacher auch unter diesen die SuperioriUil eines Pleyel 
oder Gyrowelz gefallen lassen, so bleibt es doch wahr: »Ein 



Ueb ersieht neu erschienener Musikwerke. 

Bavor wir sine neue Rubrik beginnen, müssen wir zu deo Lie- 
der-Ausgaben noch etwas nachholen; nainlicb die Anmeldung der 
unter dem Titel «Schubert- Album, nun auch bei Peters in Leipzig 
erschienene« Lieder voo Schubert Di« schöne Müllerin. Wlnter- 
reisc. Scbwenengesang und 11 ausgewählte Lieder, alle in einem 
Band, und zwar sowohl in der Originallooart, als aueb. In einem 
t weilen Band, für eine tieie stimme Iranspunirl. Bei der aner- 
kannten Vorzuglicbkeil der Feier» sehen Editionen wollen wir hier 
blos bemerken, dass es uns gefreut hat. in dieser Ausgabe denMuller- 
i in jener Form zu begegnen, wie sie in d Bl. als die historisch 
i worden isl. 



VI. Inslructives. 
» Für urgel. 

F. Z. Skuhersky, Direclor der Prager Orgclscbule, bat als 
Op. IS und 4t zwei Hefte «Studien« erscheinen lassen (Prsg, Holt- 
mann/, welcbe den Orgelspiel-Bcflissencn als guter Uebungsslou* im 
nhligstcn Pedalspicl empfohlen werden können Bei dein uislruc- 
ttven Zweck der Stucke hatte wohl die Pedal-Apphcalur angegeben 
werden »ollen. Jedes Heft enthalt I» Stucke, sammtltch mit obli- 
gatem Pedsl, voo massiger Schwierigkeit. — Unter dem Tilei -lue 
Choralfiguration. hat ferner Fr. W. Senng ein Heft gesammelter 
Choral - Vorspiele (zumeist von Seb. Bach 1 herausgegeben, welchen 



ügt 

sind Guteisloh. Bertelsmann!. 

b) Für Ciavier. 

•Znm schnellen Fortschritt, Instructlve Tonnhicke in fortschrei- 
tender Ordnung für Clavter-Anfanger«, heuten J Hefte, welche als 
Op. (I von dem bekannten HMoforlcspicl- Pädagogen Heinrich 
Wohlfahrt als neuester Beilrag zu dessen insbucliven Werken er- 
schienen sind {Leipzig. Breilkupf und Härtel und sich durch zweck- 
mässigen S»U. nntnlich such dadurch auszeichnen, dass selbst beim 
langsamsten Spiet keine Harten und L'elielkltlnge entstehen, welches 
Erfordernis» von Vielen, die für Anfänger schreit*«!, nicht genügend 



c, Für Violine. 
Sechs kleine leichte Duellen für zwei Violinen Op IS I 
solche Op. 1* von W Metes, bei J Ricler-Bieder.u.inu ei 

sich auf da« Spiel in der e-sirn Position und durften 



leol 

VII. Bearbeilnngen. 
Fttr Orgel voo R. 8ch aa b bearbeitet liegen eine Anzahl Stucke 
vor (Leipzig, R. Seilt; i Mozart Arcorttari und Agnat Ott aus dem 
Requiem, S. Bach Chöre, Chorale. Arten aus KircheocaiiUten — 
I Hefte. SammUiche Stocke sind mit obligatem Pedsl gesetzt , dsher 
zur (.lebung gnl zu gebrauchen. Von demselben Bearbeiter ferner 
Schubert s -Momtni mtutcalM Op. tl für Ciavier und Violine gesetzt 
(zwei Hefte, in demselben Verlag). — Von der Ausgabe i «Ausgewählte 
Stücke aus den Violin-Solo-Sonalen voo Job. Seb. Bach«, für das 
Pianoforle bearbeitet von Joachim Raff, deren erste Nnmmer 
(«Ciacoooa«) wir bereits angemeldet, liegen nun drei weitere Hefte 
vor Verlag voo J. Rieter- Biedermann , die ebenfalls die Absicht 
haben, sehr fertigen Clavier-Spielern die Vlolin-Composiliooen des 
alten Meisters zugänglich zu machen. — In demselben Verlag sind 
ferner erschienen ; Ausgewählte Arien und CanUten von W. A. Mo- 
zart, für Pianoforle tu vier Händen bearbeitet von Carl Geissler. 
Die vorliegenden iwei ersten Hefte enthalten die Canlate «Die ihr des 
unermesslicheo Weltalls Schöpfer ehrt« uod die Arte ■ 
dich verlassen-. — Endlich sind noch tu < 
dische Volksmelodien, i 

forte, Violine a. Violo'ncell von Emil Krause ;B 




Berichte. 

Wiest, x Die Concerlzcit hat ihr Eode erreicht. Der PrOhling 
ist plötzlich in s Lsnd gekommen und treibl die Leute in die freie 
Natur hinaus, wo anstatt der Can taten uod Symphonien aie lustiger 
Vogvlsang empfangt — Die grossen Ceocerle haben am 7. Aptil mit 
dem ^ausserordentlichen. Gesel Ischaf tscoocerl ihren Abachluss 
gefunden. Es kamen dann das Ayrie der H rootl- Messe voo Bach, eine 
•alle Marien- Li laaei der Hirten« (neu), Mendelssobn's Psalm «Richte 
mich Gotu und die Ostercealate «Lasen» • von Fr. Schubert tor 
Aufführung. Das A'irn», als Einleitung des Conoertl, machte im 
Ganzen einen würdigen Eindruck ; das Duett sengen Frau Will und 
Frl. Anna von Asten, welch Letztere tu schonen Hoffnungen be- 
rechtigt, und namentlich der lebhaft sich bewegende Schlusschor 
(and ein empfängliche» Publicum. Die beiden VocalchOre, vom Sing- 
verein unter Herbeck s Leitung vortrefflich ausgeführt, mussten auf 
Stürmisches Verlangen wiederholt werden , und Schubert s Oster- 
canlale wurde mit andächtiger Stille, die nur hier und da voo lautem 
Beifall unterbrochen wurde, bis zur letzten Note aagehOrt und ge- 
würdigt Unter den Solisten gebührt der Preis vor Alien Frau Will, 
welcbe in Folge Erkrankung einer Sängerin) die Partien der Maria 
und der Jemiaa mit prächtiger Stimme uod warmer Empfindung 
ausführte, sodann Hrn. Prcisod a (Lazarus 1 , für dessen fast kränk- 
lich weiches Stiromorgan der gesangliche Theil förmlich geschrieben 
zu sein schien, ferner Herrn Big nio, der deo SadducOer Simon mit 
schönem Vortrag, wenn auch ohne jenes wilde Feuer seng, mit wel- 
chem ihn Beck auf die wirksamste Welse wiedergegeben hatte. Frl. 
Asten Marth* uod Herr Gustav Krenn losten ihre Aufgabe in 



Aul eine ebenso glänzende Art schloss der Florentiner ü u a r - 
teil verein seinen Cyklns voo zehn Quartettabenden im kleinen 
Redouteosaal vor gedrangt vollem Haus mit Mendelssohn s Kadur-, 
Beethoven s Fdur- (Op. 18) und Schubert's D moll - Quartett. Das 
Hervorrufen am Schluss des Concerts wollte kein Ende nehmen, und 
tum Abschied mussle noch die Serenade von Haydn gespielt werden 
Die Künstler waren in der Zwischenzeit in Pestb , Graz und Brunn 
und scheinen sich zunächst nach Olmutz »endet zu haben. Der 
Erfolg, dessen sie sich hier erfreuten, war em unerhörter und erhielt 
sich ungeschwtcfal bis zum Ende 

Aul dem Programm des ersten Z o g 1 1 u gsconcer t s figu- 
rirte daa Concert für drei Claviere (in c J - D. Red ) voo Seb. Bach, 
die Euryanllie - Ouvertüre, beide l'ieceo von den Zöglingen sehr gut 
ausgeführt, ein Viollnconcert von Vieuvtemp», von dorn jungen 
Brodsk y gespielt, und Schumann'! Ouvertüre Scherzo und Finale. 
Die vorzüglichsten Stucke des Programm« de* z w e 1 1 e n Zöglings- 
concerl» bildeten S. Bach » Dmoll-Conccrt für drei Clevine, von 
eben »o vielen Schulerinnen recht wacker gespielt, die Tannti.iuser- 
Ouverlure und eine Arie aus Glucks Iphigenie, von Irl Bio eh mit 
kr»ftig-»choner Stimme, aber noch entschieden schülerhaft voi ge- 
tragen. Ein Frauenchor von Riedel fand keinen besondern Anklang, 
den Schluss machte Pagenini'» Ptrprtuum mobile, ein schon zu wie- 
tefbottfl Malen vorgeführte» l'aradepferd. — Im Salon «Uosendorfer. 
producirle sieh der geschützte Cellist Rover, und im Burglheatcr 
kamen die Jahreszeiten von Huvdn unlrr Mitwirkung der Solisten 
Frl. Benz »der Herren Adams Tenor und Dr. krukl zu f 
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Pensiooslood» .Haydn. unter Ester'» U.iuu:. abermal* vor 
i recht zahlreich besuchten Haus iu wiederholter Aufführung. 
Der Pianist Julius Epstein spielte in seinem Coocerl meh- 
bier wenig bekannte Coinpositionen . ntmlich ein Clavier- 
(in D) von J. Haydn, den zweiten Satz de* Es dur-Coocert* 
von Mozart, die Sonate in A (Op. 4tij von Fr. Schubert and Schu- 
mann'! Wiener Fasebtngstchwsnk Die Schubert »che Sonate trug 
als Composmon uod «U Vortragsslück den Pro 
Magnus ua t drei schottische Lieder son Beethoven, 
■Lieblingsplalzchcn«, dieses gant aatgezeicbnel, und 
leike, deren Wiedergebe ein bedeutendere* Slimmmal 
■eilt, als dar geschätzten Sängerin tu Gebote ttaht. 

Die S i ngac ad am le brachte in ihrem letzten Loncert geist- 
liche Gesänge von Bach und Duranle, Mendelssohn s Avt Mari» au* 
der «Loreleya. welche* aebr gefiel, und Scbusiann'i spanisches Lie- 
derspiel. IM« Ausführung dieser Programmnetomern bot nicht* 
Ausserordentliche* 

Der - ig verein veranstaltet zur Feter (eine* zehnjährigen 
i am 3. Met Abends im grossen Redoulenssal ein Festcoo- 
cert, in weichem die beliebtesten Chornummern zur Aufführung ge- 
langen werden. Duranle'« MagnlAcal und ein Adoranfu* von Pa- 
iestrina eröffnen das Coocerl , es folgen sodann Chor* von Mendels- 
sohn. Schubert und Schumann. Diese feierliche Produktion, auf 
welche Tag» darauf noch eine Liedertafel folgt, durfte die heurige 
Saison in definitiver Weise abschließen. — Der Ma nnergesang- 
vereio betheiligl sich an der Sammlung für das hier zu errichtende 
Schillerdenkmal ebenfalls darch eine Liedertafel mit ernstem und 
scherzhaftem Programm, welche am 1». April stattfindet. 

Im Hofopernlheater drängten sich in der jungstvcrflosscnen 
Zeit verschiedene liuste Unter diesen erregte Sontheim au* Stull- 
gart als Eleaxar in der Judin ein noch selten dagewesene* Furore. 
Alle* war entzückt, endlich, wenn auch nicht einen jugendlichen, ao 



I und Spiel uod nur hier und da 
Fteibelt de« Vortrag» behindert. 



da durch Kunalbmigkeit in der 
Sontheim sang noch, eben- 
den Edgar in Lucia, den Robert und 
wird auch als vierte Rolle den Matanicllo singen. Daa Hau* ist für 
alle Vorstellungen, in denen er auftritt, ausverkauft, und der Anllieil 
das Publicums ein ganz ausserordentlicher. Herr M Ulier, Tenorist 
i Operatheater in Cassel, trug durch starke* Lotlegen im «Trou- 
i am ersten Abend einen eclaltoten Sieg davon ; in «Wilhelm 
ik wieder de* Barometer der Gunst , da man «ich roll dem 
i der Übrigen* kräftig jugendlichen Stimme und dem htiufuen 
Dclomren unmöglich einverstanden erklären konnte. Herr Muller 
Ist Übrigens bereit* für da* hiesige Hufoperntheater engagirt, wah- 
rend Sontheim bald wieder nach Stuttgart turuckkebrt. Der dritte 
(■■tlteoor, Hr. T e I e k ao* Petlb, in Rollen zweiten Rangs verwen- 
det, licet da* Publicum bis jetzt gleichgültig 

Die Angelegenbeil des neuen Mutikvereinsgebuudes gehl glück- 
lich vorwart*. Schoo sind so. ooo fl. disponibel, mit 
■och weitere 40,«»« 0. erwartet werden, das Maua heuer ■ 
hl werden kann. Im Herbat de« Jähret 4M» 
i Concorle in den 



Feuilleton. 

Im« >trbrirhtet. 

In Eisenach haben unter der Leitung de* Hrn Thureau zwei 
Kircbeocoocerte stattgefunden, deren Programme hier folgen . I. Die 
Dreieinigkeit, Melodie aus dem i ». Jahrhundert. Harmonie von Stade. 
Adoramiu l» ChraU von Paleatrina. Lob und Ehr* .Motette Nr. 5i 
voo S. Bach. Avt verum corpus von Motart. «Gott mein Heil« von 
Hauptmann. «Warum betrübst dn dich« von Kubmtledt. «Wer bis 
an da* Knde beharrU von Mendelssohn. Der 47. Psalm von Rein- 
thaler Stmmtliche Cburgeaange a capeila. — II. «O Haupt voll Blut 
und Wunden«, Choral von S. Bacb. Amor et detidermm von Paleatrina. 
Andante für Orgel iHr. Tbureeu} von Mendelstohn. «Sei still dem 
Herrn» von Hauptmann. Adagio fUr Violoncello und Orgel (Hr. Ban- 
ker! tonS. Bach. Der sterbende Erlöser von M. Haydn. Andante 



für Orgel , Hr. Krausei von 



Hirt, von 



«Der Herr ist 



Iii Glogau fand am 4 April ein Coocerl 
t. in welchem Handel'* «Messias« tur Auffuhrung kam. Der 
r «Stadl- und Landnöte« meidet darltlier Sind wir schon 
immer gewohnt, in den Leialungen diese* sliebssmeo und mil Liebe 
tur Sache erfüllten Instituts einen bedeutenden Fortschritt tu ge- 
wahren, so bildete gerade dies « ine Cnncert ein hervorragende* Mo- 
ment in dem Musikleben unserer Stadt. Die Chore, wie sie eben von 
vorn herein angelban sind, ein für bessere Musik und scharfe Cha- 
rakter.»^ der Themen empfängliche* Gemuth 
mit überraschender Frische 



Orchester verhielt sich äusserst brav. Von auswärtigen Kräften, die 
die Soli übernommen halten, waren ans zwei . Fraul. Decker aus 
Berlin und Herr Wiedemann aus Leipzig noch von früher her in 
sehr gutem Andenken. Sie entledigten sich ihrer Aufgabe mit schö- 
nem Ton und Verständnis* vollem Vortrag. Herr Hassel heck au* 
München. al» Vertreter der HastparUe, war zu Anfang seines Auftre- 
teos nicht in voller Sicherheit, bald aber gewann er seine Hube um 
entwickelte bei vorzüglicher Schule ein uberaos starke*, wohlklin- 
gende* Orirtn, so das* die Glantp.rtie seiner Rolle vollständig tur 
Gellung kam. Trott der Lange des Werkt war das lahorende Publi- 
cum b<s zum Ende hin in der gespanntesten Aufmerksamkeit, und 
■och lange wird una diese edle und würdige Musik in unserer Er- 
innerung bleiben. 

Durch den Musikvereio in Znaim ;M*hrenj kam am Grün- 
donnerstag in der dortigen Slodlpfarrkirche Rossim's Stabs! muler 
zur Autfuhruu e . - Ein Coneert desselben Venin« am lg April 
brachte Mendelssohn'» A moll-S) mpbonie, Rietz' Dithyrambe, Fraot 
Schubert * Belletmusik zu Rosamunde, Wagner * Enlr'acl und Spinn- 
lied au* dem Fliegeoden Hollander und daa erste Finale au* Mozart * 
Don Juan 

Hector Berlioz soll in Nizza, wohin er sich zur 
zurückgezogen hatte, von einem Unglücksfall betroffer 
»turn und in hohem Grad leidend nach Parti geraist sein. 

Die Buch- und Anliquariatahaudlung List und Praneke in 
Leipzig hat ein Antiquarische* Verzeichnis* (da* 13.) Iheorelticher 
Werke u dgl. über Musik ausgegeben , welches manche seilen ge- 
wordene Schrift enthalt, weshalb wir unsere Leser darauf aufmerk- 
sam machen. 

Leipzig. Da* Con *er v a t o r i u in tur Musik, dessen innere 
•Einrichtungen« in letzter Zelt in Folge einer Schrift des abgetretenen 
Gessngsnrofessors Herrn G netze eine »eltsame Beleuchtung erfahren 

am 1». April im Ge- 



Ersteld aas Coburg, Frl. Mari« Amnion «u» Nürnberg, Herr Gustav 
Holunder aus Leobscfautx und Herr Mai Broda aus Berlin; «Ja Pia- 
nisten Frl. Uddy Richter aus Leipzig, Herr Alexander Raimasse aus 
Moakau, Herr Auguslus Sydenham aua London, Frl. Elisabeth Dan* 
nenberg aus Kursk uod Herr Max Wogrilsch au* Hermannsladl ; alt 
Violoncellist Harr Hermann Schmidt aus Glogau boren besten. 
— Als Gesanglehrer am C onaerva t or i um ist Hr. Gloggner 



(Eingesandt ) 
I der br drängten l.ebrr r I r. im Ii fii ia 0»tpreu»een 

versende ich voo jetzt an bit Ende Mai d. J. von der eben erschie- 
nenen vierten Auftage meiner «C laviern n le rric h I abriefe« 

bekanntlich von KontlautoriUten wie Carl Reinecke, Prof. Bi- 
schoff etc. alt Klnder-Clavlarachule in entschiedenster Weise em- 
pfohlen bis zur Hohe von <««• Exemplaren dss erste der 3 Hefte 

enthaltend in 3« melodischen Uebungsmueken auf 15«. Druckseilen 
mit Text den vollständigsten Unterrichtsstoff für die ersten 7—« Mo- 
nate) gegen Poslnachnabtna von ts Sgr. Ladenpreis 4 Thlr.j und 
bestimme den Ertrag der ersten 1t« Exemplare falao 3« Tblr.) ganz 
und den der übrigen ••« Kxempltre tur Halft« lalso *13 Thlr.) dem 
genannten Zweck . wodurch also deu oalpt eussisebeo Lehrern du- 
Summe von «73 Thlr. zafliessen wurde Usber die erzielte Samme 
wird Bade Mai eine Empfangsbescheinigung vom Koolgsberger Un- 
lerslolzungscomlle veröffentlicht werden und erhalt ausserdem jeder 
Besteller ein Verzeichmss zugesandt, in welchem er seinen Namen 
joder Buchstaben- Zeichen , sowie den aller übrigen Besteller einge- 
tragen finden wird. Alle Bestellungen sind an den Unterzeichneten 

dang franco. 

Wiesbaden, 13. April 18«* Aloys Hennes, 

der «Clavtertiiiterrichlsbriefe« 



Berichtigungen 

s B In i 

ton Schubert in Nr. 41 war lo einer Anmerk 
sei keine Zeit der Entstehung dieser Stucke angegeben , wir sind erst 
nachträglich darauf aufmerksam gemacht worden , dass allerdings, 
was wir Uberseben hatten, bei zwei Stucken da» Jahr angegeben ist 
und zwar bei Nr. ' und t «Mai 4818«, also das Todesjahr Schu- 
bert'«. — Ferner ist in voriger Nummer tn der •Uebersicbt neu er- 
schienener Musikwerke- in der Anmerkung, die " 
iedermann betreffend, unter den al 
die Trauerhymne anzuführen verge 
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ANZEIGER 



M In 



Verla« , 

filr Orchester 



von 



Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Op. 108. 

(Nr. 37 der nachgelassenen Werke.) 

Partitur 20 SfT. Stimmen I Thlr. 
Für Pianoforte a 2m*. 17% Ngr. 
Für Pianoforte a 4 ms. 25 Ngr. 

Leipzig, den I. Mai IK68. 

J. Rieter -Biedermann 

in Leipzig und Winterthur. 



Verlag von 
r-Bied 

In Leipslg und Winterthur. 



J. Bieter-Biederi 



6ittei Kggers. 

Op. 7. Drei tiesinge für eineSingslimnie mit Begleitung des Piano- 
forte. (Frau Kannv Sehroder gewidmet.) (7) Ngr. 

. I. Standchen : •Hältelein, still und klein, von Fr. Rücken 
Op ». Zwei Gesinge für eine Singstimme mit Begleitung de« 
Pisoofc^l Herrn Dr. Fr.ju Lim gewidmet.) IS Ngr. ^ 

- 1. Wandrer* Nacbllied : -lieber allen Gipfeln tat I 
Goethe. 



Op. 1. Drei liesAuge für eine Sinffslimme mit Begle 
forte. (Herrn Robert Fraoi gewidmet.) 41| Ngr. 
Nr. I. «So h»at du gani und gar vergessen, von H. Heine. 
- I. Sie liebt mich nicht .Hinweg mein Aug' I In jener The- 




- 1. 



- t. 



Op. ««. Heeha Lieder im Volkston für eine Sie 
lang de* Pianoforte. (Frau Henriette Merkel ungeeignet.) «7» j 
Nr. l. Csechiacbe* Volksu'ed: »Haselnüsse tu pflücken. 

J. Grosse. 

Lettisches Lied : «Ach Sehweaterleio , wie hast du dich 

en weit hinaus versprochen.. 
Heimlicher Liebe Pein : «Mein Scbali, der Ist auf die Wao- 
derschaft bin., Volkslied. 
Zuversicht «Mag kommen, was da will, von Kr Kggers. 
• S. Rothe Aeugleln .Könnt st du meine Aeuglein lehn., 
Volkslied 

- 6 »Met Mutter mag mi nel>. 

Op. 14. Vier fif sllnge für eine Singsliinae mit 
Pianoforle (Herrn Carl Luhras gewidmet. | 4 7| Ngr. 
Nr. I. Klage und Trost .Ich bor' ein Slcbleio rau 

- 1 »Mei Scbatiel daa bat ml 

- I. »In meinen Armen wi 

- ». Die rotbe, rolhe Ros 

Lieb'. (.0 ! rn> love * like a red.) 
W Gerbard 




[7»; 



Neue Musikalien 

im Verlage von 



in Leipzig:. 
Nr. 2. 



Blllrnsa, H.. Op 7t. Un Jour de bonheur pour Piano 

Op. 7t. Bncore un RAve pour Piano — tf 

Brandl, Carl. Op. <•. SeUUreUo pour Pleno . . . . — Ml 

Op. I«. La Sylphide pour Piano — 10 

Op. t*. TJ» Printempe. Elude en trille* pour Piano . — IM 

Op I». Beilade «ooaaaiae pour Piano — It| 

Op. lt. Myoeotis. Rom» nee aans paroles pour Piano — IS 

EechBsaaa. J. t Ii., Op. SS. Trota Sonatlnea pour Piano 

et Viulon Sr. 4—1 kl 7t 

ItreaUf-r, Leon, Symphonie en fa mineur arr, t t ms. 

par B. Damcke I — 

Symphonio en ai bemol a t maina par B Damcke I — 

Paol, Op. I. Sonate pour Piano et Violoo . . t IS 
W , Op. t. Quatuor pour 1 Violons, Alto et 

Viöloacrlle 1 — 

Lübeck, Ii., Up. IS. Douao grandee Etudee pour Piano 

Liv. I. II feil« 

Mllauollo, Tb., Op. S. Air de Marlborough. Variation* 

hiiinorislique* p. Violon avec acc de Piano ou 
Polignae, K . de, Deuz Pieoes pour 



Saltsi-HaeMS, C, Op. 14 Quintette p. 

Alto et Vclle 

Op. 4t. Suite pour Violoncello et Piano . 

Op. lt. Trio en fa pour Piano, Violun et V 

— Up. It. Lea Noce a de Promethee. Canlate couroonee 

an Concuur« internaUooal fe Paris en I8t7, 

Choeor* et Orcheatre. Partilion Chant et ~ 
Sclilirmncher. J., Op. 4t, Dense Suedoieo 

Op. it. 2 Bomance Sana parolea pou 

Op St. Danas alaaclenne pour Piano — 

Weber, C. JH. v., Quatuor pour Piano. Violon, Alto et 

Violoncello. iNuuvelle Edition en Parlllioa) t 

Werver, A ., Op l . Caprioe-Btude pour Piano 



411 

IS 
I 
It 



1 — 

- IS 

- III 

- IS 



- III 



(7t) 



«erlag von 

io Leipiig und Wtnlerthur. 



W. A. MOZART. 

Adagio für iwei Clarinettcn und drei Bassetborner. Für Pianoforte 

iu t Händen bearbeitet von H. M. Schletterer. 4IJ Ngr. 
Andante aus der Serenade in C rooM; für 1 Clerioetten, S Oboen, 

t Horner und t Fagotte Für Pianoforte iu 1 I 

von H. M. Schletterer. 41» Ngr. 
All egretto und 1 

Nr. 8 In Fdur und Nr. 7 in Ddur lur 

Charles Del io ui. M| Kgr. 
Drei Divertissements ftlr I Vielinen. Viela, Bau and 1 I 

Für Pianoforte in t Hunden bearbeitet von H. M. Schlotte rer. 

Nr. l in D, Nr. t In F, Nr. I in B a 4 Thlr. 

Fiure für des Pianoforte För Orgel übertragen und mit Pedal-Appll- 

calur beteieboet voo G. Ad. Thomas. 41 J Ngr. 
Türkischer Marsch laus der Sonate für Pianoforte in A dur) . Kur 
Orchester instrumenlirl voo Prosper Petcal. [Am Tbealre 
lyrique in Pari* al* Zwischeoect in der .Entführung au* dem Se- 
eingeiegl.) t. 

Partitur I7| Ngr. 

tS Ngr. 
Sl* Ngr. 

° P iu rH^eT^^^le^TT^M^c^l e UeTeT 41» Hg] 
8er*made (in B»dur) für tClarinellen. t Oboen, I Horner and « Fs- 
gotte. Für Pianoforte in 1 Htndrn bearbeitet von H. M. Schlet- 
terer. I Thlr. 



Verlag von J. 



in Leipiig. 
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III. Jahrgang. 



lBh.lt: 



Dm Oratorium als Kunstgattung. 

(Fortsetzung.) 

Aber ein Hauptmerkmal der Gattung ist diese drama- 
tisirende Behandlung nicht, ja sie ist überhaupt nur da 
anwendbar, wo der Lyriker unmittelbar in's volle Men- 
schenleben hinabsteigt, um hier die Anhaltspunkte für 
sein reich bewegtes Innere xu gewinnen. Je grossarliger, 
umfassender die Ereignisse sind, welche er aufnimmt, je 
gewaltiger der Absland erscheiot von der allgemeinen 
Idee, durch welche eine bedeutende Handlung in Bewe- 
gung gesetzt wird, und den einzelnen Elementen dersel- 



ben, *) desto weniger wird sie angewendet werden kön- 
nen, weil der Musik die Möglichkeit fehlt, eine solche 
Handlung in all ihren Abstufungen vom Allgemeinen und 
Grösslen bis iuiu Besondern und Kleinsten zu einem Werk 
zusammen zu schliessen. Je grosser die gegenständlichen 
Massen sind , welche das Oratorium zu besiegen hat (und 
es kann die grOssten besiegen), desto eher erschöpft sich 
auch, wie natürlich, die lyrische Kraft desselben. Aeusser- 
lich angesehen zeigt sich dies darin, dass bei einer der- 
artigen Ausführung ein Oratorium Dimensionen annehmen 
würde, die kein Mensch mehr auf einmal zu erfassen im 
Stande wäre. Es giebt also Stoffe, in denen die mensch- 
liche Persönlichkeit theils nnr sehr vereinzelt einmal her- 
vortreten darf, theils ganz verschwinden muss, und zwar 
sind dies gerade die recht eigentlich oratorischen. So 
können wir uns beispielsweise kaum einen grossartigeren 
oratorischen Stoff denken, als die Zerstörung Jerusalems 
durch die Römer, und ebenso sicher vertragt die unge- 
heure weltgeschichtliche Bedeutung dieses Gegenstands 
durchaus nicht jene Form der lebendigen Einzelschitde- 
rungen, wie sie leider dennoch in Lowe's gleichnamigem 
Oratorium angewendet ist. Anstalt dass hier der Text in 
grossartiger Einfachheit die bewegenden Ideen dieses 



•) Wir reden hier naUJritch nur von solchen Stoffen, die nicht, 
wie die* tUuflg der Fall, in sich «eboa die Nolbwendigketl seht dr»- 

fiJr die Oper bestimmt 



gewalligen Ereignisses aussprechen sollte, treiben darin 
allerhand Schemen, wie Titus, Agrippa, Berenice ihr 
Wesen, die uns in Arien, Duetten, Ensembles ihre Prival- 
gefühle milzutheilen scheinen. Solche Menschlein sind 
uns aber im Angesicht weltricbtender Weltgeschichte völ- 
lig gleiphgültig. Wenn daher Handel die Befreiung Israel s 
aus der ägyptischen Knechtschaft einmal so grossartig auf- 
fassen wollte, wie er es gethan bat, so war er nur im 
Recht, jenes dramatisirende Element ganz daraus tu ver- 
bannen. Einen ähnlichen Fall haben wir im Messias. Hier 
verhalten sieb die Worte meistens lyrisch -betrachtend, 
indem sie das Factische als bekannt voraussetzen , und 
kommen ihrerseits der Musik mehr entgegen, als im ersten 
Theil des Israels. Nur an wenigen Stellen begegnen wir 
wirklicher Erzählung und im Anschluss daran auch soge- 
nannten dramatisirten Partien. So wird zuerst die Geburt 
Christi mit den Bibelworten erzahlt und die Engel werden 



Verfahren wiederholt sich im zweiten Theil auf dem Punkt 
der tiefsten Erniedrigung Christi , wo »ihm die Schmach 
das Herz brichU; hier erzählt der Sopran reciutivisch 
•und alle die ihn sehn, sprechen ihm Hohn, verspotten ihn 
frech und schütteln das Haupt und sagen* ; und nun folgt 
der höhnische Judeochor: Er trauete Gott, der helfe ihm 
nun aus u s w. Wer fttblt nicht das Tiefsinnige in dieser 
Gestaltung, wie sich der Künstler zweimal aus den reinen 



III 



eiguisse auf die Erde berabsenkt , gleichsam dadurch das 
Niedersleigen des Erlösers zu den Menschen und sein Ver- 
sinken in das tiefste Leid so einfach und gross nachzeich- 
nend ' Ein drittes Mal kommt diese Weise bei dem Chor 
vor: Auf, zerre issel ihre Bande, ebenfalls sinnreich, 
wenngleich nicht mit so hervortretender Beziehung. Lehr- 
reich in dieser Hinsicht sind auch die beiden Haydn'schen 
Oratorien. Beide behandeln denselben Gegensund , die 
Freude an der Schönbeil der Welt; es sind gewisser- 
maassen lyrische Gedichte Ober die Natur im gVossartig- 
sten Maassstab. Aber die Schöpfung weist einen höhern 

auf, sie 
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Universum, wahrend uns die 
in eine abgeschlossene, von glück- 
lichen and in idyllischer Ruhe lebenden Menschen be- 
wohnte Gegend führen. In ersterni Werk Irin das Üben 
der Menschen untereinander und somit auch die Einfüh- 
rung einzelner Persönlichkeiten zurück : der Lyriker steht 
hier all den gewalligen und lieblichen Naturerscheinungen, 
die vorUbergefObrt werden, unmittelbar gegenüber, nur 
als das erste Mcnschcnpaar geschaffen ist, spricht er seine 
Emp6odungen durch ihren Mund aus und teicbnel sie da- 
durch aufs Einfachste und Wirkungsvollste als die zum 
Selhstbewusslsein erwachte vollkommenste Bildung aller 
Creatur. In den Jahreszeilen ist alles lebendiger, reicher 
und farbenprächtiger; hier bewegen wir uns, besonders 
im Herbst und Winter, mitten unter glücklichen, frohen 
Menschen, die aber gleichfalls nicht losgelöst von der Na- 
tur und ihr gegenübergestellt sind, sondern nur als 
schönste und edelste Blüthc aller Naturbildung erscheinen. 
Sollten wir uns entscheiden, welchen von diesen beiden 
der Vorrang gebühre , so würden 
nennen. Denn die Natur des beiden 
zu Grunde liegenden Gegenstands bringt es mit sich, dass 
er nicht vom zu hohen kosmogoniscben Standpunkt aus 
betrachtet wird, da dasjenige, was in der Natur dem Ly- 
riker (Vater Haydn wenigstens sicherlich) die 
entzündet, gerade die bunte Mannigfaltigkeit 
dige Schönheit derselben ist. 

Wie es nun Stoffe geben wird, bei denen gar nicht, 
oder so gut wie gar nicht dramatisirt werden darf, so las- 
sen sich andererseits auch wohl solche denken, die ohne 



pre Bedingungen nöthig. Zunächst muss der StofT 
' relativen Höhe und Bedeutsamkeit nach diese Be- 
handlung vertragen ; ferner muss offen und zweifellos da- 
liegen, dass hier nicht die auftretenden Persönlichkeiten 
die Handlung erzengen , sondern dass sie sammtlich nur 
en lyrischen Grundgedanken in Bewegung ge- 
worden; sodann muss das Gegenständliche dessel- 
derart sein, dass es , ohne in Unnatur zu verfallen, 
einzelnen Personen berichtend in den Mund gelegt 
i kann ; endlich muss der musikalischen Behandlung 
ein nennenswertber Vortheil erwachsen. Es ist 
klar, dass diese Bedingungen wobl nur zusammentreffen 
werden bei Stoffen von kleiner Dimension, die mehr eine 
einfache Situation, «I« eine Handlung darbieten. Will man 
nämlich umfassendere Begebenheilen , die aich aus einer 
Beihe einzelner Situationen zusammensetzen, durchweg 
dramatisiren, so dass alle Einzelstimmen und alle Süm- 
mencompleze, die darin zur musikalischen Verwendung 
kommen, durch entsprechende einzelne oder mehrere 
Persönlichkeiten oder Menschenmassen moti virt 



so erwachst um der Einheit des Ganzen willen die Forde- 
rung, dass diese Persönlichkeiten in ihrem Hendeln und 
Empfinden in gegenseitige Beziehungen 



so entwickelt 
Drama, da nun die 
diges Leben zu zeigen heginnen, und der Künstler die volle 
Freiheit seiner Subjectiviut verliert, worin wir den cha- 
rakteristischen Unterschied des Oratoriums von der Oper 
fanden. Es ist ein scblechtesAuskunftsmitlel und ein Miss- 
brauch mit der dramatischen Form, wenn man, um den 



motiviren, Persönlichkeiten einführt, die für die Belebung 
und den Fortgang der Handlung wenig oder gar nichts 
bedeuten, von denen man oft im Lauf des ganzen Werks 
kaum erfahrt, wer sie sind, und die auf der einen Seite 
die wirklich bedeutsamen Personen in eine schwankende 
Stellung bringen und berabdrücken, andererseits die Auf- 
fassung der durch ihre Organe versinnlichten Musikstücke 
erschweren. Dieses Missverhallniss tritt oft in geradezu 
komischer Weise bervor, wo es sieb um den Bericht von 
FacUschem bandelt, welches nun wohl oder übel in irgend 
eine Beziehung zu der Schein- Persönlichkeit gebracht 
werden muss. *) Und doch bleiben auch so vielfach Un- 
klarheiten zurück, die durch natürliche Erzählung in ein- 
fachster Weise beseitigt worden wBren (vergl. 0. Jahn, 
a. a. 0.). Schliesslich wird dadurch dem Componislen ein 
gewaltiger Hemmschuh angelegt; nirgends kann er sich 
frei bewegen, nirgends von den ihm zu Gebote stehenden 
Mitteln freien Gebrauch machen, überall muss er angst- 
lich bedacht sein, ob es durch die Umstände der Hand- 
lung erlaubt sei, hier einen Chor, dort ein Terzett u. S. w. 
anzubringen. Und das Alles einem reinen Phantom zu 
Liebe. Dagegen können je nach der Beschaffenheil des 
Stoffs viele lebendige in Wechselrede sich abrollend« Si- 
tuationen im Oratorium enthalten sein, wenn nur auch 
lyrisch-refleotirende Partien dazwischen treten oder ein- 
fache Erzählung, damit die Stetigkeit im Einführen ein- 
zelner Persönlichkeiten aufgehoben, und man dadurch zu- 
gleich auf den rechten Standpunkt dem Werk gegenüber 
gestellt wird. So ist der Paulus gestaltet, und auch im 
Elias bliebe nur zu wünschen , dass einige Male statt der 
Maschinerie des berichtenden Engels einfache Erzählung 
gewählt wäre ; im übrigen trSgt dies vortreffliche Werk 
ganz den Stempel des bellen Künstlergeistes, der das We- 
sen der Oratorienform so vollständig begriff; auch hier ist 
man durch die eingestreuten reOectirenden Chöre und 
Arien, sowie die grossartigem Tonbilder über erzählendem 
Text im zweiten Tbeil sofort über die Auffassung des gan- 
zen Werks orienlirt. Nicht minder mustergültig ist, nach 
dieser Seit« hin, Paradies ond Peri ; besonders in der kr 



•I Mendelssohn, Brief» S. SSO Ich kann das halb Opernharte 
der meisten Oratorien-Text« (wo man sich mit allgemeinen Figuren, 
wie z. B. ein Israelit, ein Mzdchrn, Hannah, Mikah o. dergl. dureb- 
hilfl , und wo die dann statt iu sagen aet geschehe da« and das*, 
tagen müssen: »weh' mir, ich »ehe das und das geschehen«; gar 
nicht leidem, halle sie für achwach, und mag dergleichen Dicht mu- 
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digeti Wechselrede eingeführt wird : es ist der Culmina- 
ttontpimkt des ganzen Abschnitts , wo die Heere gegen- 
einander prallen : hier werden wir wie im Sturmwind 
mitten durch das Schlachtgewühl gerissen, um gleich dar- 
auf wieder io die Hoben behrer Betrachtung xu eutschwe- 
ben. — Ein geeignetes Beispiel aber für die Moglichkeil 
einer gänzlichen Dramatisirung bietet Mendelssohn s Wal- 
purgisnacht. Hier haben wir eine einfache Situation , ge- 
nommen aus der Bewegung einer jener, in der Geschichte 
so oft wiederkehrenden Mittelteilen, in denen Alles und 
Neues mit einander um den Vorrang kämpfen; nach 
Goelbe's eignen Worten ist in dem Gedicht der lyrische 
Grundgedanke »eines freudigen, unzerstörbaren Enthu- 
siasmus« für der Vater Sitte und Glauben verkörpert, und 
dasselbe iim eigentlichsten Sinn hochsymbolisch inten- 
lioniru ; endlich ist auch das Ganze gerade knapp genug, 
um durch das Schema der Dramatisirung den Componisten 
nicht zu sehr in der freien Verwendur.3 seiner Mittel zu 
hemmen. Wie übrigens das Dramatisiren zum grossen 
Tbeil den äussern Anforderungen der Musik zuzuschreiben 
ist, kann man aus der Weise erkennen , in der Mendels- 
sohn das Gedicht nach dieser Richtung hin verändert hat. 
Goethe hat nur einen Druiden aufgestellt; Mendelssohn 
macht daraus zwei, einen Tenor und einen Bariton singen- 
den; die Wahl dieses Slimmorgans wird motivirl durch 
den ZusaU : Priester der Druiden. Einer Einzelperson- 
lichkeil, die bei Goethe als: Einer aus dem Volk, auf- 
tritt, theilt der Componist eine Altstimme zu und benennt 
sie in Folge davon: eine alte Frau aus dem Volk. Alles 
dies um eine grossere Mannigialligkeit der Solo-Stimmen 
zu gewinnen. Bei dem Dichter werden die Anfangs versa 
von dem Druiden allein vorgetragen; der Musiker, um 
einen musikalischen Gegensatz zu erzielen , lasst Tenor- 
solo und Frauenchor abwechseln, und führt dazu einen 
Chor des Volks ein. Hierdurch wird das Ganze leben- 
diger, reizvoller, aber um kein Haar dramatischer oder 
ttberbaupt nur dramatisch. Ja man kann geradezu das 
Gegentbeil behaupten; denn diese Veränderungen ge- 
schahen, damit die Musik voll und ganz von der Dichtung 
Besitz nehmen konnte : je mehr sieb aber diese ausbrei- 
tet, desto mehr muss das Dramatische zurücktreten, was 
niemals in der Ruhe der Musik, sondern immer nur in der 
steligen Bewegung der Dichtung seinen Sitz hat. 

Wir batteu oben vorlaufig angenommen, dass das Ora- 
torium kein Nebenzweig der Oper sei. Man kann diesem 
allgemein ausgesprochenen Gedanken eine zweifache Wen- 
dung geben. Entweder fassl man die Oper als univer- 
sellere und vollendetere Kunstgattung, von der sich das 
Oratorium einmal abzweigte, aber in seinen endlichen 
Consequenzen dahin zurückführen muss, wie es z. B. 
Köstlin thul (Viseber, Aeslhet. IU, 1110). Dann ist die 
Frage Uber seine Lebensfähigkeit entschieden: wir be- 
sitzen in Mozart's und Beethoven'» Opern die Ideale dra- 
matischer Musikwerke, und es ist ein Unding, neben der 
völlig ausgestalteten Kunslform die halb entwickelte als 



gleichberechtigt weiter cultiviren zu wollen. Oder man 
erblickt im Oratorium das dramatisch musikalische Kunst- 
werk nur nach einer andern Seite bin entwickelt und 
nimmt für dasselbe die gleiche Formvollendung an, wie 
für die Oper. Dass aber diese Annahme irrig sei, fallt nicht 
schwer zu beweisen. 

Das Drama verhall sieb zu den andern Galtungen der 
Poesie, wie diese selbst zu ihren SchweslerkOnslen. Wie 
die Poesie die am meisten vergeistigte Kunst ist, so ist 
wieder das geistige Leben in seiner reinsten, man möchte 
sagen abslractesten Gestalt Inhalt der dramatischen Kunst- 
schtipfungen. Darum ist für sie ein Umstand unumgäng- 
lich nothwendig : die äussere Darstellung ; und zwar aus 
einem allgemeinern und speciellern Grund. Der erste ist, 
weil nur auf diese Weise das dramatische Product die für 
jedes Kunstwerk notwendige Sinnlichkeit und Realität 
erhalt : der andere , weil erst dadurch , dass man alles 
Materielle, aber zum Verstanduiss nicht Entbehrliche, aus 
der Sphäre des Geisteslebens heraus in die concreto Er- 
scheinung rückt, eine ungehinderte und freie geistige Ent- 
wicklung möglich ist. Ein Jeder' weiss , wie schattenhaft 
ein für die Bohne bestimmtes Brama beim blossen Lesen 
mit verteilten Rollen zur Erscheinung kommt ; ebenso 
leicht ist einzusehen , dass wenn Jemand alle die gegen- 
ständlichen Voraussetzungen, unter denen ein Drama 
spielt, in den Dialog verarbeiten wollte, die Schwere des 
Stofflichen Oberall die ungehinderte Charaklerentlallung 
hemmen würde. Da nun das doch wohl als ausgemachter 
Grundsau gilt, dass dem Oratorium die äussere Darstel- 
lung nicht zukomme, so wäre damit der Beweis geliefert, 
dass es , als dramatisches Kuuslwerk gefassl , der Oper 
gegenüber eine sehr beträchtliche Unvollkommenbeil an 
sieb trage. Nichts ist oberflächlicher , als zu sagen , das 
Oratorium gebe im Unterschied von der Oper die Aclion 
auf und führe die einzelnen Musikstücke breiter aus ; in 
Wahrheit würde dadurch nur eine bereits ausgebildete 
Kunstgattung verstümmelt, keine neue geschaffen. Mit 
Recht werden die sogenannten Lesedramen nicht sonder- 
lich geachtet. Ungleich geringem Werth aber hatte ohne 
Zweifel noch eine Gattung, deren charakteristische Merk- 
male in den eben genannten bestanden. Denn wenn schon 
beim recitirenden Drama die äussere Darstellung unent- 
behrlich ist, wie viel mehr muss dies beim gesungenen 
der Fall sein, wo die Musik mit ihren Anforderungen eine 
ausführlichere, die Anschaulichkeit und das genaue Ver- 
standniss vermittelnde Rede so' sehr beschrankt?*) 
(SchJvus folgt.) 



•) Mendelssohn tut im Paulus und Elias zwei so thaUaehliche 
Beispiel« für seine Auffassung des Oratoriums geliefert, data einer 
vereinzelten Aeusserung Uber Schubrlngs .Bouifaciu«. .Bliate 8. III), 
von dem er meint, er müsse ganz durchaus dramatisch gehalten 
sein, nur ohne sichtbare Actio«, nicht eben grosses Gewicht beige- 
legt «erden dürfte. 
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Eecenaionen. 

• rrhesternmik, 

Riebard Wüerst, Ein Mährchen, PhantasiestUck fllr 
Orchester. Op. 44. Partitur Pr. i Tblr. Berlin. Bote 



S. B. Die musikalische Idee dieses Stücks verkörpert sich 
In der Form . dass zuerst ein balladenartiges Motiv in den 
Streichinstrumenten, and iwar abwechselnd in den Bissen und 
in der Oberstimme sich vernehmen lässt (Es-dur, Modtrato •/»), 
worauf ein Zwischensatz im '/«-Takt mit Triangelschßgeo nnd 
einer geschlängelten Phrase Her Flöte iu Aecordcn der Bläser 
etwas Mysteriöses anzudeuten scheint ; beides kehrt nochmals 
kOner wieder und geht dann über in ein Molto AUtgro '/, Bs- 
dur, dessen Thema auf forte hämmernden Bissen : 

„bsutis, worl^s, itLi ine ill 
denken könnte, die in eifriger Arbeit begriffen sind. Dieses 
Miegro hat ungefähr Sonatensatzform und kehrt am Schluss 
nach einen Crescendo zu der nun von) ganzen Orchester breit 
austollenden balladenartigeo Melodie zurück , die endlich wie- 
der im jnanistimo verklingt. 

Gegen solche Form ist natürlich vom musikalischen Ge- 
sichtspunkt nichts einzuwenden . welcher nur verlangt , dass 
die Themen nicht blos erscheineu um wieder zu versebwin- 
vielmehr durch die Kunst der Thematik und Con- 
wenigsteos durch einfache Wiederholung, 
Dies geschieht bei der balla- 
i in Cnter- und Ober- 
de* Ganzen; 




j und ebenfalls Wiederholung. Der '/»-Takt erscheint 
sIs ein Intermezzo, bestimmt die beiden Hauptgedanken zu 
trennen und auch wieder zu verbinden , er enthält auch keine 
melodischen Motive, die einer Ausführung bedürftig ersebei- 

Moliv , das im Horn 




eine einleitende Verwendung. — Somit wird es nur auf die 
Motive selbst ankommen, ob sie melodisch und rhythmisch 
werthvoll genug sind, um für ein Orchesterstück ausreichende* 
Interesse zu gewähren. Dies wollen wir hier untersuchen. 

Das balladenartige Motiv, welches, wie 
den Bässen allein gebracht wird, lautet: 




Die Violinen wiederholen es buchstäblich (mit vierstimmiger 
Harmonie; nur mit dem Schluss: / 6 Darauf bringen es die 
Basse gleichsam als zweiten Theil (Tonika-Dominante) wieder, 
und die Violinen wiederholen dies genau. Von dem tonischen 

auf En fest, die 




Violoncclls bringen eine wogende Figur 



und auf derselben bewogen sich die Clarinetlen , später auch 
die Violinen in Günsen, die dem Thema analog sind. Hieraus 
ergeben sich achtmal vier Takle mit jedesmal auf dem vierten 
Takt radenzirendem Scblussfall. Eine solche Gestaltung hat 
wenig Anregendes und Anziehendes, sie »spannt« nicht, sondern 
spannt ab. Man mag dies durch das volk*liedartige Wesen 
jenes Themas zu rechtfertigen versuchen, aber ein Orchcster- 
slück braucht doch nicht ein förmliches Volkslied zu geben, 

Genre angedeutet ist. Das 




der Flöte 



gebildet. 



welche dann in das wiederholte Balladen - Motiv hinein in der 
ClarineUe sich fortsetzt. Hier Ist die rhythmische Gestaltung 
schon dadurch etwas freier und daher wirksamer, dass auf dem 
vierten Takt als erstem das Thema fortt (und in D-molI) 
wieder eintritt. Das wiederholte Intermezzo kommt als Ueher- 
gang zum Allearo nicht weiter in Betracht. — Das I 




In seinem rhythmischen Schtnssfall auf dem vierten Takt , der 
sich glücklicherweise nicht wiederholt, liegt für uns gleichwohl 
etwas Triviales, um so mehr, als das Thema sogleich wieder 
in denselben Noten von der zweiten Violine etc. aufgenommen 
wird. Eine länger gespannte Periodik würde hier, wie wir 
glauben, bessere Dienste gethan haben Das Motiv, melo- 
disch-rhythmisch betrachtet, hat überdies etwas Tanzartiges 



Rhythmik und vollem Orchester (a 
noch mehr bemerklieb machen. Kann das Thema auch in irgend 
einer Weise auf Originalität Anspruch erheben* Wir glauben 
nicht und meinen es in allerlei Polkas, Geschwindmärschen 
u. dgl. schon mehrfach gehört zu haben. Der Componist hat 
wahrscheinlich geglaubt etwas Burleskes damit auszudrücken, 
und burlesk macht sich die Sache auch, besonders durch die 
hämmernden Bässe , die hernach auch die Figur des zweiten 
Takts übernehmen und durchfuhren. Allein es ist ein gefähr- 
lich Ding um das burleske Element, wenn es sich nicht an 
einen fest und deutlich bestimmten Gegenstand haftet, den der 
Componist aber mit dem blossen Wort »Mährchen, 
geben hat. — Das Seitensatz-Tbema . welches zuerst 
von Hörnern und Fagotten in Octaven und ohne 
dann vom Orchester und harraonisirt gebracht wird, 
(I«) Cor. 

i: 




Wir zweifeln, dass auch von diesem Motiv Jemand den Ein- 
druck der Originalität empfanget) wird. Die häufige Wie 
holung auf denselben Trinen giebt ihm auch etwas Beque 

und Lässiges, das dem feiner fühlenden Musiker kein Behagen 
erwecken, nicht den Findruck des 
Im Obrigcn zollen wir der 

nisten gern alle Achtung. Kinige Nachahmungsstellen sind | 
hübsch au* den Themen entwickelt, die Uebcrleitungen 
aus bereits vorhandenem Stoff gebildet, die Instrumenlirung ist 
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wirksam und sorgfältig gearbeitet Für manche Orchester wird 
das Stack daher immerhin eine willkommene Novität «ein , wir 
zweifeln nur daran, dass im Concert, wo sich doch allezeit 
viele kritische Naturen zusammenfinden, daa Werk sonderliches 
Glück machen wird , und zwar nicht deshalb , weil ea etwa 
Dicht gleich verstanden werden würde, sondern weil es an't 
»d nicht genug zu denken gtebt. 



MckgeUsme Werlte m leadelassfci. 

ijSooate (in G-moll) für Pianoforte. Op. 105. Nr. 34 

der nachgelassenen Werke. Zweite Folge. Pr. 4 Tblr. 

Leipzig und Winterthur, J. Rieier-Biedermaon. 
2) Sonate (in B-durj für Pianoforte. Op. 106. Nr. 35 der 

nachgelassenen Werke. Zweit« Folge. Pr. 1 Thlr. 

Derselbe Verlag. 
H. D. In den ersten Jahren nach Mendelssohn's Tod ist be- 
reits Vieles aus seinei 




blickten erst nach seinem Tod das Licht. Seitdem hatte die 
Publicatiou lange geruht, obgleich man aus dem chronologischen 
Verzeichnis« von Biels (welches dem zweiten Band der Men- 
delssohn'schen Briefe angehängt ist) wussle, dass der Nachlass 
noch manches Interessante und Werthvolle enthielt. Das vorige 
Jahr brachte mit dem achten Heft von Liedern ohne Worte 
and mit der Ouvertüre in C einen neuen Anstoss ; und jetzt 
werden uns neben den obigen beiden Sonaten in kurser Folge 
noch ein Trauermarsch, ein Ave Maria aus der Oper 
Loreley, und neuerdings endlich auch die Reformations- 
symphonie 
Ni 

fürchten müssen, missverstaoden zu werden, wenn man auch 
ein Bedenken äussert? Unter dem Vielen, was ein Meister wie 
Mendelssohn bei seinen Lebzeiten schrieb und zurücklegte, 
muss sich nolhwendig auch Manches finden, was er selbst nicht 
würde edirt haben. Denn die Componisten unseres Jahrhun- 
ttorts stehen besser als Mozart und seine Zeilgenossen ; es 
fehlt nicht an Verlegern, und Mendelssohu zumal halte jedes 
Werke unmittelbar 

so 
Bcheu. 

er nicht v« 





wollen; oder um dies noch mehr einzuschränken: man darf 
sich jedes Werk darauf ansehen, ob Gründe zu finden sind, 
die etwa den Meister von der Veröffentlichung hätten zurückhal- 
len können. Ks ist gewiss keine Pflicht der Pietät gegen einen 
grossen Künstler, alles was einmal seiner Feder entflossen, der 
Welt vor Augen zu stellen, wenn es nicht auch seinen Geisiso 
voll und deutlich wie das bereits Bekannte erkennen lässl. Nur 
das historische Interesse an seiner Entwicklung rechtfertigt in 
Sinn die Pubhcation von Jugendarbeilen, soweit diese 



Weise zu erläutern geeignet sind. 

Zu dieser letztem Gattung geboren die beiden oben ange- 
zeigten Sonalen, oder wenigstens die erste derselben. Ihr ist 
am Schluss, wohl nach dem Aulograph, die Bemerkung zuge- 
fügt: »Angefangen in Berlin am 16. Juni I8t0, vollendet am 
Ib. August 1811«, sie ist also in Mendelssohn's II. Lebens- 
jahr begonnen, im 13. vollendet; von ihr erwähnt Rietz in 
seinem Verzeichnis.* nichts , doch ist sie wohl mil gemeint in 
dem Brief Mendelssohn s von 18*6 wahrscheinlich; an Nägeli, 
den Noh! in seinen .Musilerbriefen« S. S99 abdruckt und worin 
»einzelne kleine Sachen , die ich vor langer Zeil ge- 
und jetrt bei die 



habe, darf ich gar nicht erwähnen.« Als ein Werk des zwölf- 
jährigen Knaben gewährt die Sonate nun allerdings ein wobl- 
thuendes Interesse ; der wirkliche Schaffensdrang , das sichere 
Können, ein sngebornes Gefühl von Wohlklang und Ebenmaass, 
die bewussle Herrschaft über Form und Mittel treten schon hier 
hervor und lassen über das erstaunliche Talen! keinen Zweifel ; 
daneben erscheint der Flug der Phantasie noch unbehülflicb, 
die Erfindung nicht reich und nicht originell, die Folge der 
nicht immer fliessend — kurz eine Individualität bat 

eraosgebildet. Drall 
(G-moll V« Allegrol wird ein 





zuerst durch verschiedene Phasen durchgeführt , in denen die 
Verarbeilungsfähigkeil des Achtelmolivs wohl erkannt und an- 
gewendet ist. Ihm tritt nach dem Abschliiss eine kräftig auf- 
Hgegen. in welcher ein ' 

t*r 7. 1 1'] t ist f Sir* i 

lur. u 

alter Weise, statt eines zweite 
setzt. Doch sind demselben neue Anhänge angefügt , in deren 
Verlauf imitatorische Kunst hübsch verwendet wird. Wieder- 
holung der Triolenbewegung führt zum Abschluss. In der 
Durchführungspartie des zweiten Tbeils wird das Achtelmotiv 
in bald längerer, bald kürzerer Form gebracht und 



m wird ; eine 



welches vor dem Wiedereintritt des Themas mit den I 
desselben ausgerührt ist. In einer kurzen Coda, nach 
Schluss des zweiten Tbeils, tritt auch jenes zweite Seck 
telmotiv wieder ein, und der sinnvoll erdachte kräftig auftre- 
tende Schluss weist schon weit über das Kindesalter hinaus. 
Die formelle Klarheit und Rundung , das Fernhalten alles Ver- 
schwommenen, das Gestalten aus bestimmten, greifbaren Ele- 
menten, welches Mendelssohn den Meister auszeichnet, ist hier 
enUchiedan schon vorgebildet. Der zweite Satz {Adagio, Ba-dar 
%) sieht dem ersten an festem Gebs 
ches, sinniges Tonspiel. Wechsel von 
Figuren und weit sich ausspannenden, 
den Sechszebntelgängen, aber kein rechter Millelpunkt und i 
keine prägnaot ausgebildete Cantilene : neben dieser Unpr 
Uvität im Ganzen freilich wieder geschickte und fein 
Züge in der harmonischen Arbeit, für jenes Alter jedenfalls 
Beweise ungewöhnlicher Begabung. Der letzte Salz (Presto, 
Q p|11 */ t i bat ein lebhaftes, bestimmt ausgeprägtes Thema, 
und entwickelt in dessen Verarbeitung und den daraus aul- 
ein rühriges und frisches Leben , man sieht 




liebkeit und feste Form zeigt auch in der 
ständige Kraft, und der L_ 
wird nur erhöht durch gewisse Unebenheiten der Form, wie 
denn in diesem , gleich dem ersten aus zwei 'Hielten bestehen- 
den Satz die Partie der Durchführung auffallend knapp weg- 
kommt, und der Uebergang zur Grundlouart unvermutbel und 
ziemlich unvermittelt eintritt. — Wir dürfen also der Verlags- 
handlung für die Publicalion gerade dieses Werks aurrichtigen 
Dank sagen, da es uns die frühe Entwicklung von Mendels- 
sohn'» Talent mehr wie ein anderes snschaulich macht; es ist 
der Zeil nach das früheste Werk Mendelssohns, welches bis 
jetzt veröffentlich! Ist. 
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Die zweite 
lin den 31. Mai <8I7 and ist mit 
Rietz verzeichnet. Sie stemmt also aus der Zeil, man kann 
saget), der völlig erlangten künstlerischen Beife Mendelssohns, 
der damals das 18. Lebensjahr zählte; er halte das Octelt, die 
Ouvertüre zum Sommernachtstraum und manche andere vor- 
zügliche Composilion bereits vollendet, die ihn uns in seiner 
ganzen ausgeprägten Individualist so deutlich vor Augen stellen, 
wie nur irgend ein Werk späterer Zeit, und daneben «Ine 
Jugeodfriscbe, ein kühnes and frisches Walten der Genialität 
zeigen, wie man es in manchem Werk späterer Zeil vergebens 
So itigt denn auch diese Sonate in Anlage und Krfin- 
Mendotssohn, alle Motive kommen uns be- 
i zefgl seine Fein- 




Kunst und ist dankbar, oft brillant. Daneben aber 
Werk im Ganzen und vielfach auch im Einzelnen eine 
Unfertigkeil nicht verleugnen ; es steht den oben genannten 
Werkeu derselben Periode nicht nur an eindringlicher Kraft, 
sondern auch an formeller Rundung entschieden nach, und wir 
glauben nicht fehlzugehen, wenn wir die Ansicht aussprechen, 
dass der Componist dieses Werk gewiss mit Absicht zurück- 
gelegt hatte und es schwerlich ohne 
zum Druck würde gegeben haben. 
Kräftig und kühn beginnt de 
%) mit diesem Theo» : 




welches die Bewegung des Stücks bestimmt. Nach verschie- 
denen gut contrastirenden Gangen und Zwlschenmoliven hebt 
das Hauptmotiv von neuem an und führt unmittelbar durch D 
nach G-dor, worin nach kurzer Beruhigung ein weiches und 
aaftrilt, zu dem die Bewegung des 
is der Ferne angedeutet wird : 




Iva 



Dies führt bald zum Schtuss, aus welchem die nicht völlig 
verklungene Grandbewegung in atlmäliger Stelgerung zur 
Wiederholung , und andererseits zum zweiten Theil über- 
leitet. Hier wird nun in unerwarteter Welse aus dem Grund- 
motiv ein zur Ausdehnung von vier Vierteln erweitertes Thema 

gebildet und bei demgemäss 




m eigentlichen Thema 
mit kräftiger Steige- 
rung In dieses wieder überleitet. Sollen wir nun aber unser 
Gefühl bei dieser Stelle aufrichtig aussprechen , so müssen wir 
tagen, dass es dem Componisten hier wohl nicht gelungen ist, 
die Arbeit hinler der Idee zu verbergen , dass erstere hier mit 
zu vielem Anspruch in den Vordergrund tritt und dadurch den 
organischen Bindruck des Ganzen niebt gerade fördert. Die 
Wiederholung des ersten Tbeils ist natürlich dadurch verein- 
> der Uebergang nach G wegfallt ; das zweite Thema 
i gleich In B ein im Verlauf wird auch das Thema im V.- 
Takt 




Kraft im pp. 

Die Gu 
werden je 

mehrung »einer Kenntnis« sein , 
der Bründung , Einheit der Stimmung , Feinbeil der Ausfüh- 
rung , wie wir es nur in seinen besten Sachen gewohnt sind. 
Der zweite Satz, Scherz« [Alltgro mm troppo , */ i B-moll'j, 
auf rasch hinbüpfende Secbszehntelbewegung gebaut, gehört 
zu der Zahl der vielen und als vorzugsweise charakteristisch 
angesehenen Sätzen, in welchen wir durch originelle Erfindung 
angezogen und durch immer wechselnde pikante Wendungen 
In fortwahrender Spannung gehalten werden. Fast der ganze 
Satz Ist pp. gehalten; er fordert einen aichern und geschmack- 
vollen Spieler. Der dritte Satz [Andante quasi Alltgro, 
V. B-dur) steht in völligem Conlrasl zu jenem; hier kommt das 
selig-behagliche Hlntrtumen, wofür die moderne Romantik den 
Ausdruck gefunden, in wiegenden Figuren, lang gedehnten 
Rhythmen und hübschen Modulationen zum Ausdruck. Wir be- 
schreiben diese Stücke niebl weiter, da nur eigenes Hören und 
Spielen eine Vorstellung von denselben gewähren kann. Das 
Andante schliessl nicht ab, eine kräftige fanfarenartige Figur 
unterbricht die zum Scbiuss dringenden Accorde ; ein daran 
sich anschliessender Gang bleibt auf einer Fermate auf der Sep- 
time stehen, aus welcher sich ein kurzes L'ebergangslück {Alltgro 
molto, % B-dur} zum letzten Satz entwickelt; in wiederholten 
zum Tremolo des Basses auf F setzt sich das B-dur 
fest, das Thema des ersten Satzes tritt wieder andeu- 
tungsweise auf, und aus der Sechszehntelbewegung entwickelt 
sich sodann der letzte Silz [Alltgro moderato, B-dur */«}, der 
hauptsächlich die Bravour des Spielers in Anspruch nimmt, an 
musikalischem Gehalt aber den beiden Miilelsälzen entschieden 
nachsteht. Auf und nieder eilende, meist harmonische Sechs- 
cchnlelpassagen, zu einfachen Accorden des Basses, bilden den 
Grundbestand desselben ; sie tragen nichts elgenthümlkb Men- 
delssohn'sches und sind der Art, wie sie dem Meisler beim 
Phantasmen jedenfalls zu Hunderten einfielen. Zuweilen heben 
sich aus denselben vollstimmigere Accordfolgen , melodische 
Ansätze heraus, die Passagen sind zuweilen in einer auch har- 
monisch interessanten Weise unter die beiden Hände vertheill, 



Nachdem 



in kur- 



Dominantenscbluss und einer Fermate , nach zweimaligem An- 
satz , das Thema des Scherzo wieder und wird im Grundzug 
seiner Bewegung, namentlich mit Benutzung der frühern 
Scblusswendungen , noch einmal vorgeführt ; in allmällg sich 
steigernder Bewegung entwickelt sich daraus wieder das Thema 
des letzten Salzes , und auch dieses wird nun mit mancherlei 
Anhängen, Steigerungen und den Schtuss vorbereitenden Wen- 
dungen zum Scbiuss geführt, der auch hier pp. ausklingl. 

Der Zusammenhang der beiden letzten Sätze, die Wieder- 
kehr von zwei frühern Sätzen Iheits In der Ucbergangsparlie, 



Sonatenfo-m nicht halten wollte, 
dass er engere Beziehungen der Sätze untereinander herbeizu- 
führen strebte; auch räumt er der Polyphonie im ersten Salz 
grossem Spielraum ein als sonst wohl geschah. In diesem Sinn 
erscheinen uns namentlich der erste und letzte Satz 'die beiden 
mittlen) Sätze sind schöne und in sich gerundete Musikslücke) 
mehr wie Studien , die uns die Ideen und Bestrebungen des 
Meisters erkennen lassen, aber einen eigentlichen künstlerischen 
Abschluss noch nicht erlangt hallen. Dies Gefühl der Unfertig- 
st bal sicherlich Mendelssohn veranlasst die 
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s. B. «os den erwähnten Briefen an Nagelt schliessen , nach 
welchen er überhaupt sieb ungern ent.tcbloss für Ciavier allein 
su schreiben, sowie aus einem Brief an Moscheies (183 4, Briefe 
Bd. s S. 17), worin er offen Ton seiner Armuth an neuen Wen- 
dungen für's Ciavier, von der Schwierigkeil, die en ihm mache, 
ein ruhiges Stück für dasselbe tu componiren, spricht. Es ist 
gewiss Immer belehrend, den verehrten Meisler in diesen seinen 
beobachten zu können: dennoch aber Ist den 
:hen Nachlasses dringend 
an s Herz zu legen, sorgfältig tu sichten und nur das zu geben, 
was ihrer l'eberzeugung nach deu Mendelssohn'schen Oeisl 
ganz und voll wiedergiebl und wobei seine Einstimmung, wenn 
er lebte, vorauszusetzen wäre. Man soll den Nacblass unserer 
grossen Meister erhallen , ordnen , an öffentlich zugänglicher 
Stelle aufbewahren, damit der Gelehrte Gelegenheit habe ihre 
Studien und ihren Entwicklungsgang kennen zu lernen : aber 
dem Publicum mütste nur geboten werden , was die verdiente 
und berechtigte Liebe zu denselben zu erhalten und zu ver- 
mehren geeignet Ist. (Schluss folgt ; 



Berichte. 

Bremen. ^ • Am Cbarfreilag, sowie io dem zweiten Concerl 
zum Besten der Musiker-Witwen- und IJuiergtutzuot'Skaase S8. April 
wurde hier i Ein deutsches Requiem, nach Worten der heiligen Schrift, 
o Johannes Brah ms. 



I 

einen Lebenslauf begonnen, wie er nur Schöpfungen ton der grostleo 
Bedeutung beschieden ist. Die Fülle von schöpferischer Kraft, welche 
darin niedergelegt ist, das Grossartige, «der vielmehr Ungeheure, 
was aus den meisten Choren entgegentritt, Überwältigend und Stau- 
nen erregend , bereiten dem Zuhörer abnhebe Schauer, wie wir sie 
bei dem Anhören der grossen Werke unserer grösslen Meister zu 
emptindeo gewohnt sind. Das Requiem ist eingetheilt in jeebs Num- 
l Ausnahme von 1 und I, wo ein " 




Umfang vorkommt, den Chor fast 
Von Monotonie ist dabei nicht die Rede , denn der Com- 
ponisl hat es verstanden, die grOMte Abwechslung in diese Cbore zu 
bringen. Die drei ersten Nummern sind von Wien aus in diesen 
Blattern schon eingebend besprochen Der bei Jenen Besprechungen 
lebhaft angegriffene Orgelpunkt des dritten Chors wird wohl noch 
manches Wort für und wider hervorrufen, doch wird man sich nach 
mehrfacher Wiederholung des Werks damit ebenso aussöhnen, wie 
mit dem langen Paukeowirbel, welcher im ersten Sali der neunten 
Symphonie von Beetboten vorkommt. Hier wie dort ist die Anlage 
colossal, und erst die allmhlige Gewöhnung nimmt solchen Dimen- 
sionen das Schreckhafte. Nr.* »Wie lieblich sind deine Wohnungen, 
Herr Zebaotb» etc. ist wobl der eioghoglichste unter den Choren. 
Ein wirklich lieblich klingendes Thema erscheint einfach und doch 
kunstvoll verarbeitet und weht den Zuhörer beruhigend und ver- 
söhnend an Nor der Schluss ist breiter gehalten. Dagegen bringt 
der folgende Chor, welcher von der Auferstehung handelt, jede Kiber 
des sterblichen Menschen in Aufregung. Der Kampf der höllischen 
Geister mit den himmlischen Miehlen ist hier in grauenerregender 
Weise geschildert. Immer hoher und hoher IhUrmen sich die Wogen 
des Kampfes, bis mit den Worten : »Herr du bist würdig zu nehmen 
Preis* etc. der Sieg der himmlischen Macht verkündet wird. Die 
Kuhnbeil, mit der dieser Chor aufgebaut ist, und die Kraft, welche 
bei solcher Steigerung nicht erlahmt, sondern nur wachst und 
tnurophirend das Werk zum Schluss bringt, sind nur wenigen Aus- 
i zu Tbed geworden. Nur das Genie ist im Stande solche 
10. Der letzte Chor : «Selig sind die Todten. die in 
i Herrn sterben« etc. druckt eine ruhige Trauer aus und wirkt 
wohltbuend nach der Aufregung des Vorhergegangenen. Der Schluss 
dieses Chors ist derselbe wie der der ersten Nummer. Die Stellung, 
welche das Werk der Kirche gegenüber einnimmt, wird wahrschein- 
lich sehr verschieden aufgefasst werden. Unserer Meinung nach 
passt diese Musik, wenn sie überhaupt in der Kirche gebort werden 



darin vorherrschend ist, liegt jedenfalls dem katholischen Ritus ntiher 
als der einfachen protestantischen Kirchenfeier. Bei uns wird dieses 
Requiem wobl seioe bleibende Statte im Coocertsaal aufschlagen. 

•j Wir lassen hier auch uasern stehenden Bremer Correspon- 
denten sich über Brabma' Werk aussprechen und freuen uns, dsss 
die beiden Referate in der Hauptsache ganz einstimmig sind D. Red 



Die enormen Anforderungen, welche dasselbe an die Ausfuhrenden, 
besonders den Chor macht, werden allerdings Immer zu berücksich- 
tigen sein , doch hat die hiesige Singacademie das Werk mit einer 
Begeisterung aufgenommen und ausgeführt, die annehmen lasst, das» 
eine Wiederholung desselben immer mit Jubel begrusst werden wird. 
Wir können nicht umhin, auch unserm Reinlbaler ein Wort des 
Danks zu sagen. Die viele Muhe und die mannigfachen Opfer, welche 



weiche er sich hier 



Feuilleton. 

»arie >a r hrirhle n. 

Der Oratorien- Verein in Essliogen veranstaltete am st. April 
eine Auffuhrung, wobei einChor aus Mendelssohn's l.auda Stau, eine 
Tenor-Arie aus desselben Meisters Oratorium •Paulus« ein Av€ Maria 
rar Sopran von Fr. Schubert und »Des Sangers Fluch« von Schumann 
zu Gehör gebracht wurden. - Ebendaselbst hatte am 1. April ein 
PrUfunxs-Cooccrt des auch unter der Leitung von Prof. Christ. Fl 
stehenden kgl. Seminars stattgefunden . wobei ve 
von Schumann, Seb. Bach, Mozart, Haydn, 
Mendelssohn und Handel ausgeführt wurden. 

In Innsbruck kam kürzlich Spobr's Oratorium «Die I 
Dioge« als Not iiui zur Aufführung. Die Chore sollen unter N a gil- 
ler s Leitung besonders vorzuglich gesungen worden sein. 

Die Aufführung der Matth aus- Passion in Stut Iga rl hat in der 
beabsichtigten Weise, auf Gründonnerstag und cbarireitag vertheilt, 
stattgefunden und es ist dadurch ermöglicht worden , einmal daa 
Ganze zu hören, wenn anch vielleicht nicht für immer an diesem 
Auffuhrungsmodus festgehalten werden wird. 

In Eisenach fand am J. Mai eine musikalische Soiree der 
Herren Lassen, Kompel, de Swert und von Milde aus Weimar statt, 
Romanze für Violoncell von de Swert aus- 
Composllio 

bert, Schumann! zur / 

Eine Oper von Hans Schlager «Heinrich und Ilse« ging in 
Salzburg «mit glänzendem Erfolg« in Scene. 

Wir machen Musiker, namentlich jüngere und die sieb mit Vor- 
liehe und Kenntniss auf dem Gebiet clasaiseber Cbormusik bewe- 
gen, darauf aufmerksam, dass die Stelle eines Musikdirectors der 
singacademie in Halle a. S. diesen Herbst frei und neu zu besetzen 
sein wird. ;Vergl. den Artikel über dieselbe in Nr. 41 des torigen 
Jahrgangs.) Zur Cebermittlung betreffender Antrage sind wir gern 
bereit. D. Red. 

fGrossartige Lobhudelei.; Im Wiener •Fremdenblatt« 
wir dieser Tage ein R-ferat Uber das dort slallgetuodene Fest- 
zur zehnjährigen Jubelfeier des Singvereins der Gesell- 
schaft der Musikfreunde Dirigent Herbeck), worin der Referent sich 
in seinem Enthusiasmus bis tu der unglaublichen Behauptung ver- 
steigt es gebe keinen Verein auf der Weil, der mit dem Wiener 
•Singverein« auch nur entfernt verglichen werden könne' — Wenn 
gewisse Herren Kritiker doch nur einmal einseben lernten , dass sie 
durch derlei Rodomontaden nur sich und die I 
der Gefahr der Lächerlichkeit aussetzen 

Der «Clcilien- Verein« in H am hur g brachte in seinem 
diesjährigen Concert S. Bach's Hmoll-Messe, und zwar ganz. 

Das In B rem e n aufgeführte Werk von Brahma «Ein deut- 
sches Requiem«, wird bei J. Rieter- Biedermann im Stich erscheinen 
Ein Lied ohne Worte für Violoncell und Pianoforle von Men- 
delssohn [im Jahr ftts für Kraul L. Cbristiani componirtj ist ab) 
Op. tt>9 bei B. Senff in Leipzig erschienen. 

Chorvicar Dr. T) Metteoleiler io Regeosburg ist am t. Mai 
gestorben. 

Leipzig. Die zweite Prtlfungs-Prodoelion am hiesigen Cooser- 
hat am 9 Mai i 



Ifitangwrhaa. 

Die Hddburghauser «Erglozongsblatter« enthalten im 
8 Heft unter der Rubrik -Kunst- einen Artikel «Zur Ken 
serer grossen Componisteo. I. Mendelssohn«, io welchem t 
kurzen biographischen Skizze des Meisters Besprechungen folgen, 
zuerst Reissmanns Biographie, dann das I. Heft der Lieder ohne 
Worte, die zwei Sonaten in G-moll nod B-dur, die Trompeten- 
Ouvertüre, der Trauermarsch in A-motl nod daa Ave Maria aua Lo- 
reley. Em zweiter -Artikel bespricht A. t. Kommers Geschichte 
der Musik in sehr anerkennender Welse. 
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ANZEIGER 



<"> Nene Musikalien 

aus dem Verlag von 

Breitkopf und Hirtel in Leipzig 



il Fingcrsali und Vor- 
tragsieicben tum Gebrauch im Conoerv.torium der Musik 
xd Leipiig versehen von Carl Rein ecke. Dritter Bae*. 
D«r •KlavierUbung» erster Thnl. Seen* Pirtrtes. Nr I.B dar 

• Ngr. Nr. t. Cmoll II Ngr. Nr. I. Anoll 41 Ngr. 
Nr. 4. Ddar 41 Ngr. Nr. I. Gdur 4t Ngr. Nr. «. Emoll 
II Ngr. 

revidlrteAusgibe. Dritter I 
De prossc, A., 7 Lieder tur 

(uok de* Pianoforle Up 1« 
Nr. 4. Allrhl 



4 — 



- <• 




- t. 
. I. Du 

- 4. So ba«t da ganx und gar WL 

- 1. Acb, ich sehoe mich nach Tbrl 
• f. In wunderschönen Monat Mai. 

- 7. Am leuchtenden 

ton hart 
Joaephson , J. A. , 




Psalm «I«, 
Siel »Irr, Alto. 

des 4 7. und I 



wird.» 

*Aue der Tiefe rufe ick zu dir.* 
Bammlang Werth voller Klavierstücke 

. Jabrh , herausgegeben von E. pauer 



Nr. '5 Blpoli, Domenico, Preludio, Correale, Sara 



- 47. 43ta*jraMni. Utigi. Sonate Nr. t . . . 

- Ig. Häaaler, Job. WIÜu, Sonate. Amoll 

- 4*. Wagenacil, Christoph, Sonata Op. 4 

- t». Band«, Georg, Largo und Presto . . . 
Hcarlattl. Domealeo. Bonatcn für Klavier. Nr. II. Ada 

7, Ngr. Nr. II. C dar. Nr. II. Ddar. Nr. 14. Gmolli 
1 Ngr. Nr. ». Dmoil 7» Ngr. Nr. I«. Gdar S Ngr. 
Nr. 17. Hmoll. Nr. II. Ddur. Nr 1» G rnoll Nr. 41. G- 
dur k 7* Ngr 

Schubert, Kraus, Lieder and Ownünga. Neue revidirte 
Ausgabe. Zweiter Baad. Die schone Müllerin. Bin Cykltu 
von Uedem von W. M Ulier. Op. IS. Knud- Ausgabe. 
Nr. 17. Ungeduld. Ich iduutt et gern m alle Bindern «in . 

- II. Morgengruas. Guten Morgtn, eekoma Mutlerm 

- II. De* Mullers Blumen Am Back vtel kleine Blumen 



- 41. Thrlnenregan. H'.r i 

- II. Mein. Bäcklein, lau dein Bauerken tarn . . . 

- 41. Pause Herne Laute hob' ich gebangt am die Wand 

- 41. MI4 dem grünen Lauleabande. Sckad um tat 

tckone grüne Bond 

• 44. Dar Jäger. Wae ruckt denn der Jager . . . . 

" - B * f*fi^3UCaa l UO4J ^LOaX. H^OÄH% *TO MCe%tt0m\ * 

- 41. Di« liebe F»rbe. M G rien will ick auck kleiden 

- 47. Die bo*e Perba Ick mochte MaA'n m die Welt 

henenee 

- 41. Trockne Blumen. Ikr Blumtein alle .... 

- 41. Dar Müller und der Bach Wo am traute Bona . 

- 5 0 De* Baches Wiegenlied. Gute Buk, gute Buk, Ihm' 

die Augen tu 

- Britter Band Die Wlnlerreiae. Km Cyklus von Liedern 
MW.Mttllir.Op.il. K.niel- Ausg.be. 
Nr. »I . Gute Nacht. Fremd bin ,ck angezogen .... 

• II. Die Wetterfahne. Dar Wind quell mU der Wetter- 

fahne 

- (I. Gefror ne Thrtnen. Gefror* ne Tropfen fallen . . 

- 14. Erstarrung Ick neck trn Schnee vergebene . . 
II. Der Lindenbaum. Am Brunnen cor dem Tkora . 
14. Watserfluth. Manche Thron' am meinen Augen . 



17. Auf dem Floate Dir du eo lueUg raueckett 



41 

15 

II 
II 

40 



it 

Ii 
it 
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it 
H 
1 

it 

« 
1 

4* 



- • 

- • 

- it 

- «t 

- I 

- H 

- • 



Nr 



5S 
II 

- 

- II. 

- M. 

- M. 

- »4. 

- •!. 

- •• 

- 17. 



Rückblick. Be brennt nur unter beuten Sohlen 
Irrlicht. Ja die tetfetem Feltengrunde . . 
Baal, Sm\ mar k' ick ertt wie mint ick bim . . 
Frahüngstraum Jak 1 

Wie eine trübe Wolke 
Von dar; 



Der gre.se Kopf Der Beif halt 
Die Krane. Kim Krähe war out nur 
Leute Hoffnung Jh* umddaM am 1 
Im Dorla. Et bellen die j 
Der Sturmis. 



• 

It 
It 
• 

<t 
I 

<t 
• 

a 
1 



- • 

= :} 

- it 

- • 



- 71. Der Wegweiser 

- 74. Da* Wlrthsbeus. Auf einen Todtanacker kat mick 

- 71. Math. Fliagt der Schnee mir ts*4 Geeicht . . . 

- 71. Die Nebensonnen. Jhroi S ommern taA tcA am Him- 

mel etek'n 

- 74. Der Leiermann. Drüben Arnim* Dorfe . . . 
Schubert . Kram . Vartaüona (Tbeme de Marie Herold]. 

Op. 11. Heft 1. Pur da* Pianoforte iu 4 Münden . . . — 4t 

Rondenu brillant. Op. 14. Heft I. Für da* Pianoforte 

ta 4 Händen — 41 

SUehl, Hclar., 90 kleine maaikaliaohe Portrait», stucke 

Air da* Pianoforte ..I — 

Taubert, W., Llebeoliedchon au »Der Sturm- von Shake- 
apeare. Op. 114. Für Streichquartett arrengirt vom Com- 
pooislen. Partitur und Stimmen^ Pisaolor Roth ~" " 
I. .............. 4 



Ausgabe. 
Momento capriocioeo. Op. It 
Grande Polonaiae. Op. ti 
Ersto grosse Sonata. Op. 14 . 
Zweite gToaae Sonate. Op II 
Dritt« grosso Sonnte. Op. 4« 
Op. 71 



— I 

— 9 

— II 

— II 

— II 

— II 



M Neue Musikalien. 

Im Verlage von Fr. KlMaer in Leipzig 
soeben mit Eigenthumsrecbt : 



Beethoven'». L. vaa, Sinfonien für Pianoforte und 1 
eingerichtet von Fried r. Hermann Nr. I {Pastorale — 

FdnrJ. Op II 

Brambach,«. . Jos., Op. 74. „Alceetis" nach i. G. v. Her- 

" r, Soli u. Orche»ter. 



I - 



Aug., Op. 
üasa. Par 




und Basa. Partitur und Stimmen. 

Op. „Waldlied" - Doett für eine 

stimme mit Begleitung de* Pianoforte 

Zwei Lieder: Vom Gebirge a. Op. II Nr. 4. — Wald- 
bad nach Op. II, rar vier Ventilbomar. Part. u. summen 
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III. Jahrgang. 

- RacrntiooaD {Nachgclauoii* Werte von Mradelssobo (Schlots). Bearb«Uonfao). — 



Da« Oratorium als Kunstgattung. 

{Schlot*.} 

Wir kennen von dieser unserer AnsJcbl picht dadurch 
zurückgeschreckt werden, das.« Handel'« meiste Oratorien 
die Fonn der durchgängigen Dialogisirung aufweisen. In- 
sofern diesen Stoffe zu Grunde liegen, die nicht wahrhaft 
dramatisch sind, oder dramatisch angelegt sind, sondern 
nur das Gewand der Dramatisirung tragen, wie Judas 
Maccabaus und Josua , entgeht er nicht den oben für ein 
solches Verfahren aufgezeigten Missstanden. Häufiger aber 
noch hat er Stoffe behandelt, in denen eine Persönlichkeit 
im Kampf mit den Verhallnissen und ihrer Umgebung dar- 
gestellt wird, Stoffe also, die, um den ihnen innewohnen- 
den Gehalt recht auszumünzen , wirkliche dramatische 
Behandlung erforderten, so Saul , Herakles, Theodora, 
Belsatxar u. a. Dies sind denn auch wirkliche Musik- 
Dramen ohne Aclion. Handel bat im Israel und Messias 
swei Ideal-Oratorien grdssten Stils hingestellt, und dass 
er den Charakter der Gattung hier so rein ausprägte , ist 
um so hoher anzuschlagen, da auch die entgegenstehende 
dramatische Form erst halb entwickelt war, und daher 
eine Vermischung der Stile um so leichter entstehen konnte. 

lassen sich zunächst Werke wie Judas und 
noch von einer andern Seite ansehen. Die ein- 
en der im Typischen durchaus befangenen 
Oper halten als Individuen so wenig Bedeu- 
tung, dass man sich nicht eben zu scheuen brauchte , sie 
als blosse Maschinen zu benutzen : man kam nicht mit den 
dramatischen Gesetzen in Conflicl, weil diese, fUr das 
musikalische Drama wenigstens, damals fast nicht ezislir— 
ten. Zieht man dies in Betracht, so erweist sich vor allem 
der Judas doch als ein acht oralorisches Werk , weniger 
schon Josua, der freilich seinem Wesen nach auch kein 
dramatischer Stoff ist, aber doch durch das Liebes ver- 
haltniss zwischen Acbsa und Olhniel einen dramatischen 
Zug erbalt, und auch in der dichterischen Ausführung 
mancherlei seenisebe Aeusserlichkeilen voraussetzt. Ja 
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deutung der urnunutucu rnwuiKuuiv uuu, 

erklaren, wie derselbe Künstler, der im Israel und Messias 
die Form des Oratoriums so vollkommen erfüllte, doch 
auch dieselbe immer wieder verlassen und mit der ver- 
tauschen konnte, welche jetzt jener gerade entgegen- 
gesetzt ist. Offenbar waren — dies geht aus der ganzen 
Behandlung hervor — seine künstlerischen Intentionen 
hier wie dort dieselben, in der Wahl der poetischen Mittel 
irrte er sich, weil die Gebiete der Lyrik und des Dramas 
fUr das von ihm bebaute Feld noch nicht so scharf geson- 
dert waren. Ea kommt uns natürlich nicht bei , hiermit 
der musikalischen Herrlichkeit aller der in Bede stehenden 
Werke zu nahe su treten , deren viele gewiss trotz dieser 
ünvollkommenheit ebenso unvergänglich sein werden, wie 
etwa Goethe s Faust - doch keineswegs ein musterhaftes 
Drarna. Aber sie werden es eben nur durch die Musik 
sein, d. h. durch das Einzelne, nicht das Ganze. Endgül- 
tig sicher gestellt war somit durch Handel der Begriff des 
Oratoriums nur in seiner höchsten und erhabensten Stil- 
gattung; im Uebrigeo konnte es nicht fehlen, dass die 
Nachahmer des Meisters mit der sielt weiterentwickelnden 
dramatischen Musik auch die Beinheit des Oratorieustils 
durch dramatische Zuthaten mehr und mehr trübten, wah- 
rend sie doch nach dem Verhallniss des Fortschritts sich 
mehr von der Oper hatten entfernen müssen. Beelhoveu's 
Christus am Oelberg ist hierzu ein Beispiel. Bach hat in 
seinen Passionen und dem in derselben Weise gestalteten 
Weibnachls- und Himmelfahrt»- Oratorium eine sehr 
mangelhafte und nicht auf ausschliesslich künstlerischem 
Boden stehende Kunstform zu grossartigen, faat freien 
Kunstwerken ausgebildet; er bat dadurch die Sonder- 
Existenz derselben vernichtet und sie in das reine Gat- 
tungsgebiet des Oratoriums hinübergeleitel ; dies aber 
konnte natürlich erst nach geraumer Zeit erkannt werden. 
Freilich ist auch sein Stil nicht ganz vom Dramatischen 
frei, und im Gegensatz zu Handel , bei dem der Anlass in 
dem Gegenstand und der Dichtung liegt , fliesst bei Bach 
das Dramatische aus der Art der musikalischen Behand- 
lung. Wir finden in seinen rein lyrischen Werken 

W 



Digitized by Google 



462 Nr. 

selten ordentliche Ensembles mit ausgeprägten gegensHtz- 
licben Charakteren, wie dies bei der hohen polyphonischen 
Meisterschaft Bacb's in der Thal nahe lag. Ein treffendes 
Beispiel bietet das Terzett im fünften Tbeil des Weih- 
nacbla-Oratoriums, wo Sopran und Tenor in sehnsüch- 
tiger Klage die Ankunft des Herrn herbeiwünschen, wah- 
rend der Alt ihnen mit der kräftigen Versicherung ent- 
gegentritt: Schweigt, er ist schon wirklich hier, und 
hiermit such in der Thal das letite Wort behalt. Ähn- 
liches teigt der vierte Theil in den Choralslrophen mii 
conlrapunktirendem Becilaliv, und andere Stellen mehr. 
Dagegen trat Haydn in seinen Oratorien in bewusslen 
Gegensau su der damals iur höchsten Blülhe gelangten 
Oper. Denn dass auch hier die Solo-Partien des Sopran, 
Tenor und Bass in der Schöpfung durch Gabriel, Uriel und 
Bapbael, in den Jahreszeilen durcfa Hannchen, Lucas, Si- 
mon benannt sind, ist darum gam ohne Bedeutung, weil 
beide Werke keine Handlung, sondern nur Schilderungen 
enthalten, die in jenem durch die einxelnen sich bis zuoi 
Abschluss steigernden Schopfungsacte , in diesem durch 
den in sich turttcklaufenden Bing der Jahreszeiten zusam- 
mengehalten werden. Um so lächerlicher ist auch freilich 
diese Benennung, die wohl auf Becbnung van Swieten's 
zu seilen ist, und man würde gut thun, die leeren Namen 

Selbst bei dem Duett zwischen Lucas und Hannchen waren 
sie nicht nölhig, und es träte dann dieses Musikstück be— 

Naturscene. Niehl anders ist es mit den Chören der Engel 
in der Schöpfung, und in den Jahreszeiten braucht man 
sich das Landvolk als Trager des Chors auch nur da zu 
denken, wo es sich aus dem Text von selbst ergiebt. Hat 
sich noch ein Anklang vom Drama hier erhallen , so be- 
ruht er nur in diesen geradezu nichts bedeutenden Zu- 
sätzen. — Freilich wurde Haydn seiner Natur nach eben 
nur tu solchen, nicht auch su historischen Stoffen gedrangt. 
In diesen erstand erst Mendelssohn als ein würdiger Nach- 
folger Handel's, wenngleich in beschranktem Maass, da er 
sich an biblische Begebenheiten hielt. Schumann wurde 
von der orientalischen Ziuberwelt angezogen. Das weile 
Gebiet der Universalgeschichte sieht den ihnen nachfol- 
genden Meislern noch offen. 

Versuchen wir nun endlich noch, den Stil des Orato- 
riums in seinen Hauptsachen zu skizziren, soweil dies hier 
in der Kürze geschehen kann. Wenn der Stoff desselben 
aus der Sage oder Geschichte genommen ist — und dies 
wird meistens der Fall sein — so kommt ea dabei weniger 
auf eine Handlung, als auf eine Begebenheit an. Wir habeu 
bisher diese beiden Ausdrücke ohne Unterschied ange- 
wendet, stellen sie jetzt aber einander in der Weise 
gegenüber, dass die Handlung von vornherein mit Not- 
wendigkeit auf einen bestimmten Abschluss hindrangt, 
wahrend dieser bei der Begebenbeil mehr zufallig her- 
beigeführt erscheint. Beide Mendelssohn'sche Oratorien 
enthalten demnach nur Begebenheilen; sie runden sich 



24. 

aber doch künstlerisch ab, aie können es, weil das Orato- 
rium ein lyrisches Kunstwerk ist, und die künstlerische 
Gestaltung darin der dichterischen Phantasie als empfin- 
dender Phantasie zufallt, der die Begebenheit nur als Me- 
dium dient. Im Elias isl mit der Erzählung von des Pro- 
pheten Himmelfahrt der historische Stoff zu Ende, das 
Werk selbst aber nimmt in seinem lyrischen Gang noch 
eine ganz neue Wendung und gelangt in dem Chor : Aber 
einer erwacht von Mitternacht, zu einem nicht erwarteten 
grossartigen Aufschwung. In der Oper wäre dies ein gro- 
ber ästhetischer Fehler, und ein solcher Aufschwung gar 
nicht mehr möglich ; hier isl der Künstler ganz im Becht 
und erzielt eine gewaltige Wirkung. Ganz so ist es im 
Messias, wo schon am Ende des zweiten Theis alle Be- 
zugnahme auf Historisches aufhört; die Lyrik aber spinnt 
daran ihre Paden weiter fort noch einen ganzen dritten 
Theil hindurch. Natürlich kann es auch Stoffe gehen, wo 
die Notwendigkeit des Schlusses enger mit dem Verlauf 
der Begebenheil zusammenhangt, wie in Paradies und Peri 
oder in Bacb's Passionen, immer aber kommt es der poeti- 
schen und musikalischen Lyrik zu, sie zu gestallen. — 
Aus der Stellung des Künstlers su seinem Stoff, der ja 
alles Gegenständliche in gleicher Weise in sein Gefühl 
auflösen will, ergiebt sich nun ferner eine gewisse Eben- 
massigkeit und Continuitai in der Behandlung, welche ein 
ruck- und slossweises Fortschreiten und allzu schroffe 
Conlrasle verbietet. Bei grossartigen Begebenheiten wird 
daraus der erhabene Stil, der sich vorzüglich der stren- 
gern polyphonischen Formen bedient; aber ein beson- 
derer Grundzug der Gattung, wie A. von Dommer meint 
[Lexikon S. 635], isl das Erhabene nicht, denn auch jene* 
kleinern Formen, wie die musikalische Ballade und Werke 
wie die Walpurgisnacht gehören principiell hierher. In 
den Jahreszeiten bekundet sich das genannte Moment in 
einer reizenden, sanften Wellenbewegung, die darum doch 
nicht eintönig wird, was leider von Paradies und Peri 
nicht immer gesagt werden kann. — Damit hangt nun auch 
zusammen, dass, falls einzelne Personen hervortreten, die 
Charakteristik derselben durchaua gemässigt ist. Sie 
müssen sich natürlich als solche bemerklich machen, denn 
sonst wäre es gauz überflüssig, sie einzuführen; musika- 
lisch aber geschieht dies zur Genüge dadurch , dass man 
ihnen eine bestimmte Stimme zutheill, und diese festhält, 
wo sie auftreten. Sie sind ja doch nur Maskeu, hinter 
denen der Componisl selbst steckt ; die Arien des Paulus 
tragen das ihnen eigene Gepräge nicht deshalb, weil Pau- 
lus sie singt, sondern weil der Componisl seiner eigenen 
Individualität gemäss ihnen diesen Ausdruck unmittelbar 
zu geben für gut fand ; dagegen kann der Operncomponisl 
nur durch das Medium des betreffenden dramatischen 
Charakters seine ihm eigentümliche Auffassung gellend 
machen — beide Male natürlich abgesehen von dem Aus- 
druck, den die Worte an sich in dem jedesmaligen Zu- 
sammenbang fordern. Man Unit Unrecht, Mendelssohn 
vorzuwerfen, er habe die Charaktere des Paulus und Elias 
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verzeichnet, da er sie gar nicht leicnnen wollte; seine 
Aufgabe war nur, die Empfindungen, die sich ihm an die- 
seo beiden Gestalten und ihren Handlungen offenbarten, 
künstlerische Gestalt gewinnen tu lassen, und wenn ihm 
dies gelungen ist, so hat er seino Pflicht als Oraloriencom- 
ponist erfüllt. Vollkommen richtig lasst daher auch Schu- 
mann den Gesang des von der Pest befallenen Jünglings 
in Paradies und Peri nur durch den Wechsel der Stimme 
(Tenor — vorher Alt) markiren; es soll nur eine ganz 
leichte Schattirung angebracht werden, denn fUr die Em- 
pfindung des Lyrikers sind die vorangehenden erzählenden 
Verse ebenso wichtig, wie die Worte des Jünglings. 
Ueberhaupt scheint uns eigentlich dieses Werk im rich- 
tigsten Oratorienstil geschrieben zu sein , und besonders 
ist der erste Tbeil ein Meisterstück ; wenn das Ganze 
so liegt dies in der durch den Stoff ver- 
der Behandlung — freilich keine 
Künstler. Uebrigens ist der oben 
angegebene Grund der eigentliche und einzige, weshalb 
im Oratorium die Charakteristik so gedampft erscheint. 
Man wird diesen Umstand nicht, wie Dommer (Musik- 
geschichte, S. 492) aus dem Fehlen der äussern Darstel- 
lung, der Erhabenheit der biblischen Stoffe und der sagen- 
haften Dämmerung, die sie umschlciert, erklaren dürfen ; 
denn bei wirklieben dramatischen Gestalten wäre das 
erslcre , wie wir sahen , ein grosser Mangel, und die an- 
dern Punkte sind nicht charakteristische Merkmale orato- 
rischer Stoffe. — Das sogenannte Ensemble, in dem ver- 
schiedenartige Persönlichkeiten einander contrastirend 
gegenübergestellt uod in ihren Wechselwirkungen aufge- 
zeigt werden, bat, wie sich aus allem vorher Auseinander- 
gesetzten von selbst ergiebl, im Oratorium keine Statte. 
Wo sich Musikstücke aus mebrern Einzelstimmen zusam- 
mengewoben und bestimmten Personen zugetheilt vorfin- 
den, gehen diese immer aus einem lyrischen Grund- 
gedanken hervor. Dass sich in Handel 's Susanna doch ein 
solches Ensemble zwischen Susanna und den beiden Rich- 
tern findet, im Saul ein dramatisches Duett zwischen Da- 
vid und Michal, beweist nichts dagegen; denn dies sind 
eben keine Oratorien, sondern musikalische Dramen. Von 
dem Terzett in »Christus am Oelberg« wollen wir gar nicht 
reden. — Wird nun schon bei den einzelnen Individuen 
die specielle Cbarakterisirung auf die äusserlichen An- 
deutungen beschrankt werden müssen, so ist es nur folge- 
richtig, wenn sie betreffenden Falls bei den Choren ganz 
unterbleibt, da eine grosse Menschenmenge dramalisch 
handelnd nicht gedacht werden kann. Es bedarf kaum der 
Erwähnung, dass dramatische Charakteristik und Situa- 
üoos-Cbarakterislikhier, wie auch bei den Einzelgesangen 
auf das schärfste zu treunen sind. Letztere ist natürlich 
nothwendig, sobald es sich eben um eine Situation han- 
delt, da ja die verschiedenen Vorfalle im Leben je in ihrer 
Weise auf die Empfindung wirken, und je nach den früher 
angedeuteten Gesichtspunkten wird dieselbe mehr oder 
oder minder lebhaft sein. Zur Orienlirung aber über die 



Menschen, welche man sich innerhalb der Situation als 
Trager des Chors zu denken hat, genügen die Andeutungen 
des Textes. Der Musiker gebietet unumschränkt Uber sein 
ganzes Chor - Material , und Bach lasst in der Matthaus- 
Passion die JUnger, im Weihnacbts-Oratorium die Weisen 
aus dem Morgenland, Mendelssohn im Paulus die Schrift- 
gelehrten, welche den Stephanus anklagen, ohne weiteres 
im vollen Chor singen. Dass der Componist auch sonst in 
völligster Preiheit seine Mittel verwendet, versteht sich 
von selbst. Mendelssohn lasst im Paulus die erzahlenden 
Partien bald vom Sopran, bald vom Tenor vortragen, die 
Stimme Gottes erklingt zuerst im Frauenchor, hernach 
(Nr. 49) im Sopran-Solo. Schumann wendet, je nachdem 
es ihm musikalisch passt, für die Ersahlungen und Schil- 
derungen in Paradies und Peri bald Recitativ, bald feste 
Musikforroen, bald Solostimmen oder Quartett, bald vollen 
oder getheilten Chor an. 

Wir begannen unsere Untersuchungen damit, die Un- 
möglichkeit einer Verbindung von Epos und Musik nach- 
zuweisen, indem wir wie billig den Begriff des Epischen 
in seiner ganzen Scharfe fasslen. Zugegeben aber soll 
werden, dass zwischen Oratorium und Epos gew isse Ana- 
logien vorbanden sind. Die historische Entwicklung der 
poetischen Gattungen steigt vom Epos durch die Lyrik 
zum Drama auf; beide letzlern, da sie die lsolirung des 
Subjects nothwendig voraussetzen, sieben ersterm als 
Einheit gegenüber. Darnach muss sich also die lyrische 
Poesie zur dramatischen verhalten, wie die epische zur 
lyrischen und dramatischen. Wie beim Epos die Person 
des Erzählers, so ist im Oratorium der Lyriker mit seinem 
eigenen Empfinden Uberall gegenwartig; auch im Epos 
wird nicht so streng eine mit Notwendigkeit an einem 
Punkt abschliessende Handlung erfordert ; auch hier Gleich- 
förmigkeil uod Conliouitat der Darstellung; und im Ora- 
torium wie im Epos sind die Einzelcharaktere durch ein 
Allgemeines gebunden, hier durch die objective Well, dort 
durch die alles in sich verzehrende Empfindung des Sub- 
jects. Damit hangt zusammen, dass die oralorischen Stoffe 
sehr vielfach solche sein werden, die auch zur epischen 
Behandlung geeignet erscheinen, da es ja in der That 
manche Stoffe giebl, deren Gehalt nur io einer ganz be- 
stimmten poetischen Gattung vollständig künstlerisch aus- 
geprägt werden kann, und solche, die schon an sich einen 
dramatischen Charakter tragen, natürlich völlig unorato- 
risch sind. Und gerade dann wird das Oratorium häufig 
zu einem epischen Sujet greifen, wenn es grosse, vOlker- 
bewegeode Ereignisse aus der Geschichte aufnimmt. Hier 
aber ist es gegenüber unserer modernen Poesie durchaus 
im Vortbeil. Das Vermögen, eigentlich episch zu dichten, 
ist uns mit der zunehmenden Cullur and der daraus her- 
vorgehenden lsolirung des Individuums verloren gegangen, 
und grössere epische Stoffe lyrisch zu überwinden ist sehr 
schwer, weshalb denn auch die erzählenden .Gedichte als 
eine zweifelhafte Kunstgattung nicht eben hoch geschätzt 
werden, ja es ist bis zu eioem gewissen Grad unmöglich, 
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weil eben der Poesie fast nur iodirecle und schwache ly- 
rische Mittel so Gebole stehen. Klops tock's doch gewiss 
reicher lyrischer Dichlergenius ist an dem Versuche ge- 
scheitert, Christi Leben und Leiden in dieser Weise zu 
behandeln, Thomsons Seasons, mögen sie noch so viel 
Schönes im Eintelnen enthalten, sind doch nicht im ent- 
ferntesten an Kunstwerth mit Uaydn's Jahresieiien xu ver- 
gleichen. Und welcher lyrische Dichter konnte es wagen, 
den ungeheuren Stoff der Zerstörung Jerusalems durch 
die Römer in seine Empfindung so aufgeben xu lassen, 
dass uns ein xur Einheit zusammengeschmolzenes , aber 
doch der Grosse seines Gegenstands entsprechendes Kunsl- 



Es giebt in unsertn jetzigen Runstieben Stoffe, die in 
einer ihrer Bedeutsamkeit würdigen Weise einsig und allein 



können. Nicht ohne Grund konnte man daher sagen, dass 
daa Oratorium der neuen Zeit an die Stelle des Epos 



überhaupt getreten ist, 
Stoffe nicht beschrankt. Hier bietet sich der musikalischen 
Kunst ein Feld ihrer Wirksamkeit dar, auf dem sie von 
keiner ihrer Schwestern Rivalität tu fürchten hat. Uns, 
die wir nicht der Ansicht sind, ala liege allea Grosse und 
Herrliche an musikalischen Schöpfungen schon hinler un- 
sertn Rücken , die wir vielmehr an eine neue und schon 
begonnene frische, und den höchsten Idealen xuslrebende 
Entwicklung dieser Kunst glauben, uns will es scheinen, 
als mUsste mit dem Erwachen des wahrhaft historischen 
Sinnes in Deutochland und der damit verbundenen Frei- 
heit und Weite dea Blicks gerade nach dieser Richtung hin 
eine entschiedene Wendung eintreten, und so von einem 
Gebiet künstlerischer Besilx genommen werden, 
bebaut war, theils ganz lieh 
Philipp Spitt«. 



* Werke ran 

(Schlott.) 

Ausser den erwähnten Publlcatfonen aus 
früher Jugendzeit liegen uns ferner noch ein paar 
lionen aua seiner reifsten Zeit vor. Die erste Ist ein 

3) Trauermarsch, Op. 103, für Harmoniemusik oder 
grosses Orchester. Leipxig und Winlerthur, Rieter- 
Biedertnann. Partitur Pr. 15 Ngr. Stimmen 4 Thlr. 
Dieser Marsch ist, wie eine Notiz auf der ersten Seite uns 
iBegrftboiss Norbert Burgmüller« (t 836) com- 
hochbegabten, zu früh verstorbenen Componiaten; 
, in der einfachsten , aber ganz dem Zweck ent- 
i condpirtes Stück. In einem kräftigen SehriU 
und vollem Klang aller Instrumente beginnt der Harsch in 
A-moll, leitet bald nach B-moll und von da nach C, worin der 
erste Theil schliesst ; der zweite roodulirt durch D-moll, R-rooll 
Md nach A-moll zurück und bringt daa HaupUhema wieder. 
Von andern MSrschen der Art unterscheidet aich der Mendels- 
aohn'eche dadurch, dass ihm daa Herbe , die dunkle Färbung 
fehlt, daaa er, wie et überhaupt des Componisten Art itt, ein 



volleres Coloril, einen Würmern Ton in Harmonie und meJo- 
diachen Mouven mehr hervortreten laasl. Diesem Charakter ent- 
spricht namentlich das Trio (A-dur), welches in einem unbe- 
schreiblich weichen und innigen Melodienzug , dem doch eine 



giebt. Die Wieder- 
holung zeigt keine Erweiterung. Das Ganze muss allen Orche- 
stervereinen, nicht gerade zu einem ähnlichen Zweck, sondern 
einfsch als schönes Musikstück, eine willkommene Gabe sein. 

Diesem scbliesst sich endlich noch eine, dem letzten Le- 
bensjahr Mendelssohn'« angehdrige interessante Reliquie an, das 



4), Ave Maria, für Sopran Solo und ww»»v««. 

aus der unvollendeten Oper Loreley. Leipsig und 
Winlerthur, J. Rieter- Biedermann. Partitur Preis 
15 Ngr. 

Es ist uns dies eine willkommene Zugabe zu dem seit langer 
Zeil bekannten und geschützten Finale dieser Oper. Dt« Scene 
gehört dem ersten Act der Oper an ; nachdem Pfalzgraf Otto 




it Ave Maria des Chors, In welches dann Lenore ein- 
Das kurze Stück i, Andante totttnuto, B-dur */«) ist era 
von dem zartesten poetischen Duft durch hauchte» Stimmungs- 
bild ; die träumenden , die Abendglocke nachahmenden Hom- 
lon«, die durch das ganze Stück hindurch auf einem und dem- 
selben Tone erklingen und dadurch tri verschiedenartige Har- 
monie immer gleicbralssig hineinklingen , geben der Situation 
etwa« unbeschreiblich Träumerisches und Versunkenes , dabei 
die liefen und weichen Instrument« (Violinen und Oboen fehlen), 
die natürlich einfachen Melodien, die nur i 
ausdrücken 




in den süssesten Zauber ein. Der Praueuchor 
singt zuerst allein, bei der Wiederholung tritt die Stimme der 
Lenore in der Höhe hinzu, auch in einfachen, getragenen Wen- 
dungen. Wenn auch die Gesammlwirkung des Stücks ohne 
Bübnenumgebung nicht völlig wird zu ermöglichen sein, so 
wird es andererseits wegen seines kurzen Dmfangs dort kaum 
zur Darstellung kommen können , und wir werden uns immer 
freuen dürfen, auch durch 
Stück uns naher gebracht su 



5) Ouvertüre in C-dur für grosses Orchester (Trotn- 
petenouvertüre). Op. 101. Nr. 30 der nachgelas- 



senen Werke. Leipxig, 
lur Pr. 8 Thlr. 

Die Reihe der nachgelassenen Werke Mendelssohn s 
hier durch ein Werk vermehrt, welches sowohl xur Erkennt- 
nis« des Entwicklungsgangs des Meistert von 
an sich ein Werk von « 



ist, die Mendelssohn schoo in so früher 
Zeit eigen und durch die ihm früher als den Meisten Form 
und Ausarbeitung leicht und nur bequemes Mittel war, seinen 
künstlerischen Gedanken klar und rein zum Ausspruch zu 
bringen. 

Die Ouvertüre ist, wie auf dem Titel notirt, 1816 ge- 
schrieben (im Rietz'schen Verzeichnis» steht 1815} and war 
• 833 auf dem Musikfest in Düsseldorf aufgeführt ' 
ist demnach mit der Ouvertüre zum f 
zeitig, und ein Werk de« 17 jährigen 
üppige Fülle neuer und selbtUtm 
türe zeigt sie nicht und hat von dem phantastischen Treiben 
jenes Werks, welches uns in alle Wunder der Shakespeare'- 
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frohen festlichen Ton an, jedes Moli* alhmet mun- 
tere» Leben ; kräftige Energie und weicher Gelang wechseln 
in anmulbiger Welse; die Instrumentation teigl die vollendetste 




In seiner Einfachheit kräftige und 
rkige TrompetenmoUv , welches der Ouvertüre den Namen 
sehr bezeichnend gegeben, welches sie beginnt , verschiedene 
Male zu verschiedener harmonischer Begleitung wiederkehrt 
und auch den Glans des Schlusses erhöht. Neben diesen Vor- 
zügen schöner Form, lebendigen Zugs und frischen festlichen 
Ausdrucks tritt, wie man nicht leugnen kann , der Jedem be- 
i specifisch Mendelssobn'scbe Charakter namentlich in den 

Werk zurück ; die- 



gleichzeiligen Werken der Fall ist, von den 
Beethoven'schen Vorbildern. 

Das beginnende Trompelenmotiv theilt sich in drei ge- 
lrennte Absitze , welche durch kräftig in die Höbe steigende 
Sechszehntelbewegung d< 




Beim drillen Mal gebt das Signal nach B , und das Orchester 
fällt mit kräftigem Glanz in den Adur-Accortl ; aus dieser Ton- 
art führen brillante Passagen, von dem Blasorchester und der 
bineinscbmeUernden Trompete begleitet, durch D-moll , mit 
angedeutetem F-dur nach A-moll und dann nach C-dur zu- 

the- 




lebendig und edel gebaut, aber wie man sieht, nicht sehr in- 
dividuell. Mit seinen Anhingen in den Blasinstrumenten wird 
es noch einmal wiederholt und zum Abscbluss gebracht. Es 

Motiv: *" 8 * P * 




vermittelst der Imitation von den Saiteninstrumenten verarbei- 
tet wird, wobei alhnllig zur Dominante von G modulirt wird. 
Das Hervortreten des polyphonen Elements, welches wir schon 
bei Besprechung einer Jugendsonate Mendelssohn'* bemerkten, 
sus der Freude an der leichten Ueberwindung 




in sich 



scheint; in den 
ruck. Sehr hubseh 

tat 

einem Triller des 
zweite Thema : 




auf D, 




» - F n 1 r 

wohlklingend und freundlich , erscheint auch nicht eigentlich 
charakteristisch ausgeprägt ; doch erweist sich der junge Mei- 
sler in der Art, wie er dasselbe durch Z wischen zootive hebt 
und schliesslich in harmonischer Steigerung zu hübschen Klang- 
verwendel, durchaus selbständig und sicher. Und 
ist es, 

Ii 





welche, ebenfalls nicht eigentlich originell zu nennen, doch 
das sichere und acht künstlerische Gefühl für dl« 
liegende Wirkung beweist und nicht ohne 
schwärmerischen Zug ist, der namentlich in dem 
Heb anklingenden Moll in der 




frTf f fr f k » 



einen überraschenden Ausdruck erhält ; es ist die einzige Stelle, 
an welcher eine leichte Wolke den heitern Blick momentan zu 



in G 



modulirt bei i 

und ml* einer neuen Andeutung des oben bezeichneten, imita- 
torisch verarbeiteten Motivs wird der volle Abschluss erreicht. 
Mit grosser Feinbeil wird nun vermittelst eines Motivs, welches 
durch rhythmische Vergrößerung eben sus j« 




(dasselbe war schon früher einmal angedeutet) der Faden wei- 
tergeführt. Dasselbe wechselt zweimal mit einer Wiederholung 
der beiden Schlusslakle , welche das zweite Mal in D-moll er- 
folgt ; dann ertönen plötzlich zu dem immer selbständiger auf- 
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in B einsetzend, dann durch F, D. 
E schliesslich nach D-moll leitend. Die Art, wie sich 
leisen und doch harmonisch 
Motiv der Blasinstrumente im unisono erhebt , erinnert in der 
Behandlung an ähnliche Stellen der Hebriden-Ouverlüre, unter- 
scheidet sich davon nur durch den Ausdruck völliger Ruhe; 
derartige Instromentaleffecle waren damals gewiss gani neu 
und teigen den Ichten Mendelssohn. In D-moll geht die leite 
Bewegung noch weiter, doch hebt sich eine kurze Csnlilene in 
der Höbe hervor, und das Ixnitauonsmoliv wird dann gebunden 
und leise, auf der Dominante von D-moll, wiedergebracht. Wab- 

i erkliogt (oder 
j all- 
malig ganz und gebt im SaltenquarleU In 

mall entwickelt. Wir stehen 
der Dorchfühningsparlie, in welcher im Contra«! 
herigen das Imitationsmotiv in seiner ursprünglichen Kraft und 
Kurte herrscht, vielfach polyphon verarbeitet wird , auch an 
einzelnen Haltpunkten Wendungen von schneidender Kraft 
entwickelt. Hier tritt denn bald wieder ein genialer Zog ein. 
Wehrend die Bewegung durch mancherlei Tonarten modulirt, 
aus G durch A-tnoll nach F zu kommen strebt (so dass man 
den Wiedereintritt der Grundionart erwartet) , schmettern Trotn- 
i in die Bewegung die AnfangsBgur 





und zwar in der 
führt nach F-moll, von da rar Dominantenharmonie von B-moll 
und dann in gewaltigem Schlag (mit dem F. der Trompeten) 
nach A-moll. In dieser Tonart schliefst die frühere Bewegung, 
aber sofort erhebt sieb eine neue, in Sechszehntelbewegung 
allmälig aufsteigende , als Begleitung einer Wiederholung des 
Trompetenmoli» s in den höhern Blasinstrumenten, Die Bewe- 
gung, in chromatischen Stufen sich erhebend, gewinnt in E-dur 
einen Ruhepunkt, worin das leise Geflüster, von den abge- 
brochenen Rufen unterbrochen, noch einmal an unserm Ohr 
führt nach F-dur, nach F-moll, und 




in, mit 

i Wiederholung die Bewegung bald an Kraft gewinnt und, 
nachdem die Harmonie noch einige Zeit im Ungewissen ge- 
schwankt, bei dem E der Trompete ein volles, kräftiges C-dur 
wieder anstimmt, welches zu höchster Kraft sich steigert und 
dann in raschem Lauf der Geigen in das jubelnde erste Thema 
wieder einlenkt. Die bewunderungswürdige, um neue Wen- 
dungen nie verlegene Geschicklichkeit , tnlt welcher Mendels- 
sohn da , wo man es am wenigsten erwartet , das Hauptlbema 
wieder tu bringen weiss, ist uns aus zahlreichen seiner Werke 
zur Genüge bekannt — man darf sagen, er hat sie mitunter 

u-n des Stücks gebildet, und doch wunderbar überraschend 
und wahrhaft genial. 

Wir gehen auf die Wiederholung des Anfangs nicht weiter 
ein, bemerken nur, dass die polyphon behandelte Stelle nicht 
wiederholt wird, dagegen noch einmal jene oben besprochene 

eigentümliche Klangmischung aus gelheillcn Sailen- und - 

«onen Blasinstrumenten wiederkehrt, und dasa am Schluss na- 
mentlich durch Wiederholung und Hervorhebung des Trom- 
tivs noch einmal grosser Glanz entwickelt wird. Das 
Werk zeigt von neuem, wie schon in jener frühen Zeil 




in"s Triviale; daneben die gröaste Kunst der thema- 
Arbeit und formellen Gestaltung , der feinste Takt ia 

._ ..m.ll.k» Uniti.* ....^ n u lmll.>t.o *-f.n!r»«! I m II- 



der Perioden, das vollendetste Geschick in 
orchestralen Mittel zu schönen und zum i heil i 
alles das zeichnet den Meister schon hier ans, 
wir ihn in der Erfindung diesmal noch nicht in der ' 
ausgeprägten Individualitat, wie in manchem andern Werk jener 
Perlode, so sind doch eben jene Klarheit in künstlerischer 
Ueberlegung und das bestimmte Bewußtsein dessen was wirk- 
sam ist, ebenfalls Bigenthümlichkeiten, die Mendelssohn neben 
manchen der Milslrebenden ganz bestimmt charaklerisiren. 
Unter allen Umständen wird diese Ouvertüre als eine der er- 

Orcbesterrepertoires be- 



J. S. Bacb, Ausgewählte Stücke aus den Violin-Solo- 
sonaten, für das Pianoforte bearbeitet von J oa cb i m 
Barf. Heft 4 (Chaconne in D-moll). Preis 4 Thlr. 
Leipzig, J. Rieler-Biedermann. 
H . D. Es ist nicht das erste Mal , dass die berrUcbe Bach'- 
sebe Chaconne durch eine Bearbeitung auch für den Clavier- 
■I, wenigstens mit einer begleitenden 

Clavlerstimir 




eigentliches Bravourstück für Ciavier zu 
RatTsche. Dasa bei derartigen Bearbeitungen I 
scribireu seinen Zweck nicht erreicht, dass der verschiedene 
Charakter der Instrumente in Rechnung zu bringen ist , dass 
hierauf bezügliche Aendcrungen gestattet sein müssen , ja dass 
es dem geschickten Bearbeiter auch frei stehe, die bei der einen 
Violinstimme oft mehr angedeutete wie durchgeführte Viel- 
alimmigkeit im Sinn des Componisten auszuführen, darf wobl 
von Jedem zugestanden werden. Gleich wichtig aber ist die 
Forderung eines gewissenhaften Feslhaltens an dem Original 
nach seinem melodischen und harmonischen Gehalt, nach sei- 
nem Geist im Ganzen und dem Ausdruck der Empßndung Im 
Einzelnen ; die Grenze zwischen dem mit Rücksicht auf daa 
Instrument Gestatteten, und dem zur Erreichung eines gewis- 
sen dem Original nicht mehr entsprechenden äussern Glanzes 
willkürlich Gewählten muss hier sorgfältig gewahrt werden, 
und wie wir glauben , hat Raff sie nicht überall mit erforder- 
licher Bestimmtheit innegehalten. Br bat in dem Streben, die 
brillante Technik , welche die Chaconne von dem Geiger ver- 
langt, auch vom Klavierspieler entwickeln zu lassen, nicht sel- 
ten sich von dem Bacb'schen Muster viel weiter als nöthig 
entfernt; und er scheint ferner keineswegs von d< 
nlscben Leben in dem wundervollen Stück , von det 
natur gemäss unsere Empfindung erregenden Auf- und l 
der Stimmung desselben so ganz durchdrungen , um auch in 
seiner Bearbeitung die Hobepunkte in entsprechend schöner 
Weise hervortreten zu lassen und den allmäligen Steigerungen 
durch seine Bearbeitung völlig gerecht zu werden. Abgesehen 
davon zeigt sich Ralf in der Hinzufügung von begleitenden 
Stimmen und Motiven ganz erfinderisch, bringt gutes Leben in 
das Ganze und weiss den Anforderungen der Ciavierlechnik 
durchaus gerecht zu werden; mit der von Mendelssohn 
hinzugefügten Clavierbegleitung hält freilich die Raffsche Be- 
soweit es aufs rein Musikalische ankommt , in den 



von manchen Stellen, über die sich streiten Hesse, würde 1 
viel zu weit führen. Um nur eins hervorzuheben , so 
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in eine Zwei- 

ilbewegung ist dem Geist derCoraposilioo inwider ; 
das« diese Bewegung dann wieder abbricht, bebt anderenteils 
die gleirhmXssig und unaufhaltsam drängende 
Periode bei Bach auf. Figuren wie diese 




uns in Verbindung mit Bach scher 
In ähnlicher Weise ist 
Theil vor dem Eintritt 



des Dur behandelt; aus 
dieser Stelle: 



ist z. B. Folgendes 



arpegaio. — — 





Daraus wird mai> die Ueberzeagnng gewinnen , das« Raff aus 
der Bach'schen Chaconne ein Im Sinn modernster Claviertecb- 
nik brillantes und wirkungsvolles Stück gemacht hat, und einen 
grossen Theil dieser Wirkung wird auch immer noch der reiche 
nicht zu erschöpfende nnd nicht wegzuwischende Gehalt der 
Bach'schen Musik ausüben. Da aber dieses Heft als Anfang 
Reihe sich ankündigt, so dürfen wir den Wunsch 

mehr PielSt für die 
grossen und einfachen Züge jener unsterblichen Gebilde sich 
wirksam zeige. 

Berichte. 

Wien, x DatConcerl. welches der Slo gverei n der Gesell - 
schafi der Musikfreund« am 5. Mai Abend» im grossen Redouteosaal 
unter Herbeck's Leitung zur Feier seine* zehnjährigen Bestehrn« 
veranstaltete, bildete den Schluss der diesjährigen ungemein beleb- 
ten Concertsaison. Daa Programm enthielt durchweg beliebte Chor- 
nummern geistlichen und weltlichen Inhalts und als Zwischenstücke 
8. Bach s Violinconoert in A-moll (von Hellmesberger gespidl) und 



. dann da. Ad* 
urdrn von dem 



welches sich ungeachtet des schönen Wetters zahlreich eingefunden 
halte, zur Wiederholung verlangt Auch die ubngen Cboriieder von 
Mendelssohn, Schubert und Schumann, das Magnifieat von Duranle, 
Mozarl's Litanei : Landau Dominum und Handel » AUeluja »urden 
mit lebhaftestem Beifall aufgenommen, da ihre Ausführung seitens 




Tags fand die 
vereint. 

Der Mlnnergesangverain veranstaltete zum Besten das 
Schillerdenkmalfonds einemusikslltcb-dsclamatorischa 'Liedertafel« 
mit glänzendem Erfolg. Das prachtvolle Banner, welches der Kaiser 
diesem Verein ia Anerkennung »einer Leistungen bei verschiedenen 
Honesten geschenkt hat , findet sich Jetzt zu allgemeiner Besichti- 
gung im Museum aufgestellt. 

Im Hofoperotbeater drangen sich die Abschiede und Osss- 
spiele. Frl. M u r s k a hat als Locia ihr Gastspiel beendet und begiebt 
sieh nach Pari»; der Tenor Sontheim, dessen Erfolge alles Andere 
in Schallen gestellt haben, verabschiedet sich sl» Eleazar, .um viel- 
leicht schon im Spätherbst wieder in komme« ; der Tenorist W a c h- 
l e I Jim. debutlrte in «Martha, mit sehr zweifelhaftem Erfolg, und 
Dr. G u n z vermocht« ala Tamino und Edgar das Publicum nicht zu 
erwärmen. Mit dem bevorstehenden Gastspiel Niemiao'i werden 
auch die Wagner'scheo Opern wieder aufs Repertoire gelangen. 

Der Bau des Musik vereins gebludes erscheint durch die 
Beitrage der Stifter und Gründer , »»wie. durch das zur Verfugung 
gestellte Darlehen der Sparkasse gesichert, und wird daa 
iter Dach kommen. 



kurze >arhrlchtra. 

In Berlin fand im letzten Concor! der kOnigl. Capelle Robert 
Schumanns Bdur-Symphonle 
Beifall ; dieselbe Symphonie (and 
kühles fast ablehnendes Publicum 1 

Friedrich Gernsheim aus 
folg In P s rls ein Conosrt gegeben . In 




In Prag ging eine Oper vos Killl »Die 
neu in Scene und fand lebhaften Beifall 
ven Richard Wagoer sein. 

Die Concertssison in Rotterdam wurde am 7. Mal mit einem 
Cancer! (Dirigent Wold. Bargiel) zum Realen des Orchesters ge- 
schlossen, wobei Mendelssohn s Ouvertüre »Meeresstille und gluck- 
liche Fahrt«, Schuberl'a Sympboniesatze in H-moll, Gluck » Kurien - 
tanz und Reigen seliger Geister, Schumann'» Manfred-Ouvertüre and 
die achte Symphonie von Beethoven zur Ausführung kamen. Am 
I». April war 
Collin-Tobiscb und Frl. 

Leipzig. Im Pianoforie- Magazin des hiesigen 
R. SeiU fand am tt. d. M eine Soiree zum Besten d« 
Mendelssohn - Denkmal» stall, wobei ein Reinertrag von *i Thlr. 
erzielt wurde. Bs betheiligten sich an der musikalischen Ausführung 
die hiesigen Künstler Frl». Thum» und MeU Bors, dla Herren v. Inten, 
Heckmann, Grabau, RMnecke und ein kleiner Damen-Chor. 

— In der zweiten Haup Ipr d fung am Conaervatoriom 
(9. Mai), Solospial und Sologesang, wurden Concertsaixe für Pisoo- 
forle von Hummel, Reinecke. Mendelssohn und Chopin ausgeführt 
von den Herren Georg Hodorowski aus Poltawa. Oscar Hen- 
nig aus Waldenburg, Paul Qua ador f aus Leipzig, B m i I Stein - 
b a c h aus Grunsfeld und WilhelinWillborgaus Riga ; Concert- 
sllze für Violine von David und Mendelssohn , ausgeführt von den 
Herren Leopold Müller aus Dresden, Slegmund Seigslski 
ausGnesen, Heinrich Jacobsen aus Hadersieben und Ludwig 
Troll aus C»s»el; ferner war der Gesang vertreten durch eine Arie 
von Mendelssohn, gesungen von Frl. Anna Drechael au» Leipzig, 
und das Vinloncell durch ein Concertino von Romberg, gespielt von 
Hrn. Theodor Marler aus Wrietzen. 

— Ca r I Rei necke 's Oper »König Manfred« soll am hiesigen 
Stadt theater am tt. Mai In Seena gehen. — Wie man erfahrt, 
soll an derselben Buhne auch Franz vo n H ol atoi n 's f 
Heideschachta zur Aufführung angenommen 1 

— Am IT. Mai fand in der Nicolaikircbe eine 
Riedelschen Vereins »laU, deren Pr 

— Hier starb kürzlich nach langjähriger Krankheit und in 
hohem Aller JultusKistoer. früherer Besitzer des Mu 
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All« 

fftr Orchester 
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Felix Mendelssohn Bartholdy, 

Op. 108. 

(Nr. 37 der nachgelassenen Werke.) 

Partitur SO Ngr. Stimmen 1 Thlr. 
Für Pianofort« a 2nu. «7% Ngr. 
Für Planoforte Um». 85 Ngr. 
Leipzig, den i. Mai IS6I. 

J. Rieter -Biedermann 



Verlag von 
• Biedermann in Leipzig und Wioterihur. 



«ffO m AQU, 



Op. I. Ackt Uaeler för ein. Singelimme mil 
Haft L IT* Ngr. 

Nr. 4. 



da* PA«. 



i von N. 



(Praa There 

- f. Aa •: «O wag ea nicht mil Ihr tat 

(Frau Theres» Merechoer freund liebst rugaeigne*.) 

- i. An du Sturmwind : «Mächtiger, dar do die WipM dir 

beugst, voo Fr. RUckert. f 
minier lageeignet.) 
Heft II. 41 Ngr. 

- 4. Das Kiad «Die Mailar lag 

Hebbel. ID» 

- S. Geetulte Sehnsucht 

»oaFr. Mckert. (Frl.^Selma 

Haft 10. 4?t Ngr. 

- I Kehr' ala bei mir: t 



Todleoechrein« voo Fr. 
r Hofopernslngerio Fr! Bcltelbeim gewidmet.) 
hosucbl: «In- goldnen Abendschein getauoheU 

ia Wo 



voo Fr. 



S. Vor< 



ROBERT SCHÜMANNS WERKE 



aus dem Verlage von J. 



in Leipii* und 



Op. t 
Air 



Op. t*. Zigeunerleben , Gedlcbl voo K Gaibal , für 
mit Begleitung de* Piaooforte. Für k in 
Urt voo Carl G. P. Gradeoer. Partitur I Tblr. S 1 
eUmmeo " Thlr. 4» Ngr. 
4M Ourertnre ■■ Goetbe'e Hermann and Dorothea, 
(Nr. 4 dar nachgelassenen Werke ] |Seioer llebeo 

mm» TMr. (aav.-Ataes. aa tatr Ultimi iwCMyaaMaallkJr. 

Clavier-Austug tu iwei Hinden, vom Componitlea IS Ngr. 
Op. 417. Jagdllrder. Fünf Gesänge au H. Laubes Jagdbrevier lUr 
vierstimmigen Msnnerebor (mit vier Hörnern td libitum). [Nr. S 
der nachgelassenen Werke.] Partitur und Stimmen 1 Tblr. B Ngr. 
Slngtllmmeo «iatalo k 'i Ngr. Hornstimmen einzeln k S Ngr. 

/' t." ihabet Aehl** 11 " Fri *° b *°' " m ' r * h " el,e0 J ***°* 

- S. Jagdmorgeo | «O frischer Morgen, frischer Mull». 

- 4. Frühe »Froh siebt dar Jager aa». 

- S. Bei der Flasche : .Wo giebl ea wohl noch Jggrrekt. 

Op. 4SI. Npanleehe Llrbeslirder. Bio CykJos von Gesingen aus 
dem Spsoiscbeo voo E. Geibel för eine und mehrere Stimmen 
Sopron, All, Tenor und Bast], mit Begleitung de« Pianotorte in 
vier Händen [Nr S der nachgelassenen Werke ] S Thlr. 

Dasselbe mit Begleiloag des Planororte tu iwei Händen IThlr 

Abteilung I. 
Nr. 4 . Vorspiel. (Im Bolerotempo.) S Ngr. 

- t. Lied -Tief Im Herten trag ich Pein., für auuran S Ngr. 
. >0 wie lieblich ist das Mädchen«, für Tenor S Ngr. 
: «Bedeckt mich mit Blumen., f. Sopr. u. Alt 41 Ngr. 

•Flutbeoreicber Ebro«, für Bariton 1 0 Ngr. 
für Bass IS Ngr. 
Abiheilung II. 
[Ntliooallant ) S Ngr. 
«Web, wie roraig ist das Mädchen., f. Tenor S Ngr. 
•Hoch, hoch sind die Berge«, für All 7| Ngr. 

- h** Dasselbe für Sopran 7J Ngr. 

- » Ducti «Blaue An Ren hat das 
Bas« 41 Ngr. 




Lied 



für Tenor und 



Nr. 4 



I: «Dunkler Llchlglam , 
pran, All, Tenor und Basa 4I| Nur 
Op. I4S. Vom Pagen und der Königstochter. Vier Balladen 
von B. Gaibal für Soloelimroeo, Chor und Orchester. (Nr. S der 
nachgelassenen Werke.] Partitur I Tblr. CUvter-Aueiug S Thlr. 
OrcbeslersUmmen S Thlr. Singst. I Tblr. Cborst. einieln k S Ngr. 
Op. 44«. Vier OrAAnge für eine Smgslimme mil Begleitung des 
• i. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke ] (Frau Lina Pr*ge 
) «II Ngr. 

Trott im Geaaog : «Der Wandrer, dem verschwunden so 
Seon' alt MondenlicbU von Jaatious Keroer. 7f Ngr. 

- t. »Lohn' deine Wang* an meine Waag*«, v. M. Heine S Ngr 

- «. hUdchenschwermulh «Kleine Tropfen , seid Ihr ThrS- 

neot« Unbekannter Dichter S Ngr. 

- 4. «Mein Wagen rollet langsam., voo H. Heine. 71 Ngr. 

Op 441. Dm Glück vom Eileaball. Ballade von L. Inland, be- 
erbeilet von R. Hatenclever, für Männerstimmen, Soli und Chor, 
' mit Begleitung dea Orchaalera. [Nr. I der nachgelassenen Werke.) 
Partitur I Tblr. IS Ngr. Qavter-Aaarag I Thlr. II Ngr. Orche- 
eterelimmea 4 Tblr. 41 Ngr. Singslimmea II Ngr. Cboratimmeo 
einieln k S Ngr. 

Op. 444. Nenjahrellrd von Friedr. Rürkert für Chor mil I 
long des Orchesters. [Nr. I der nachgelassenen Werke.) 
4 Thlr. 41 Ngr. Clavier-Aaeaug I Thlr. II Ngr. 
men I Tblr II Ngr. Cboratimmeo k 41 Ngr. 

Op. 147. Heaae für tttimmigen Chor mit Begleiloag dea Orche- 
sters [Nr. 4» der nachgelassenen Werke ] Partitur 8 Thlr. 4INgr. 
Clavier-Austug S Thlr. IS Ngr. Orcbeateratimmen I Thlr. 
stimmen k 4I| Ngr. 

Op. 441. Requiem für Chor und Orchester. [Nr. II 

senen Werke ] Partitur S Thlr 41 Ngr. Clav -Ana». IThlr 4S Ngr. 
Orcheslerstlmmen 4 Thlr. Chorstimmen einteln k 4BNgr Clavier- 
Austug tu vier Händen von F. L. Schubert 4 Thlr. IS Ngr. 

Seherin und Preslo pasalonalo fUi das Piaooforte [Nr 41 und 
43 der nachK- linsenen Werkt- ] 
Nr. 4. S.-h«no 4 8 Ngr. 

- ». Preslo 4 Tblr. 
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L eipzig, 27. Mai 1868. Nr. 22. III. Jahrgang. 

[An* Briefen von M. Hauptmann]. Kurie Nachrichten — Anfeiger. |. [ 




A. Bei ss mann, Felix Mendelssohn -Bartholdy. Sein 
Leben und seine Werke. Berlin, Gullenlag 1867. 

// D. Die Beschäftigung mit den jüngst vcroffenllicb- 
ten Com Positionen Mendelssohns und andern neuern auf 
Mendelssohn bezuglichen Erscheinungen führte uns auch 
auf das oliige Buch eines an Fruchtbarkeil jedenfalls die 
meisten neuern musikalischen Schriftsteller übertreffenden 
Verfassers. Leider pflegt eine solche Fruchtbarkeit mit 
dem innern und bleibenden Werth des Gelieferten im um- 
gekehrten Verhältnis* tu stehen, und das unausbleibliche 
Sich-Wiederbolen ist noch nicht der schlimmste Nach- 
tbeil, von welchem jene bastige Eilfertigkeit des Schrei- 
bens begleitet tu sein pflegt. Erforschung eines [reichen 
und vielbewegteu Lebens fordert Mühe und Zeil; künst- 
lerische Beurtbeilung eines vielseitig schaffenden Meisters 
ist ohne genaue Kenntniss seiner Persönlichkeit halllos, 
sie verlangt Überdies nach jeder Bichtung bin Verglei- 
chung, Prüfung, lange und besonnene L'eberlegung ; alles 
das kann in solcher Kürze der Zeit auch von der stelig- 
sten Arbeitskraft nicht geleistet werden, und es können 
daher Versuche wie die von Reissmann in schneller Folge 
zu Tage tretenden nur Misslrauen in ihro Sorgfall erregen. 

Leider wird dieses Misstrauen auch diesmal wieder 
schon durch die Vorrede gerechtfertigt. Der Verfasser er- 
klart von vorne herein, dass er hier dieselben Gesichts- 
punkte verfolge, wie bei seinem Leben Schumann'» ; er 
meint, das Leben Meodclssohn's habe nicht an sich Be- 
deutung, sondern nur durch das was es erzeugte , es sei 
daher nur in seiner Einwirkung auf die innere Entwick- 
lung zu berücksichtigen. Woher will denn aber Beissmanu 
beweisen, dass gerade di«- Ereignisse, die ihm zufallig 
aus jedem zugänglichen Quellen bekannt geworden sind, 
auf die innere Entwicklung Mendelssohn";. Einfluss gehallt 
haben- wo will er die Grenze bestimmen zwischen ein- 
flussreichen und einflussloscn Kreiumssen ! hat er viel- 
leicht das Recht finen Canon .iiifxiistellen dir das, was lur 
III 



einen Künstler in seinen äussern Lebensscbicksalen ein- 
flussreich und wichtig sein kann? Er mtus ja wohl ver- 
gessen haben, auf wie geringfügige Impulse oft die Ent- 
stehung herrlicher Composilionen Motart's, Beethoven's, 
ja aller bedeutenden Meister zurückxuführeu , und wie 
verkehrt es demnach ist, einen Maassstab der Wichtig- 
keit auch nur denken zu wollen. Und gerade bei Beiss- 
mann ist es ganz besonders auffallend, dass er sieb in die- 
ser Beziehung beschranken will, der ja bei allen Gelegen- 
heiten äussere Darslellungsobjecte in Kunstwerken sucht 
und der Frage nach denselben schon bei Schumaun eine 
Wichtigkeit beilegte, die jede auf das Wesen des Kunst- 
werks gerichtete Betrachtung als verfehlt und übertrieben 
erkennen tnussle. Die Unterlassung nothwendiger Unter- 
suchungen, welche durch derartige baltlose, Principien 
nicht entschuldigt wird, muss ihm auch noch aus einem 
andern Grund zum Vorwurf gemacht werden. Denn wenn 
er ein Bild der allmaligen Entwicklung des Künstlers 
geben wollte, so mussle er doch auch namentlich jugend- 
liche Versuche desselben, die zwar nicht veröffentlicht 
waren, von deren Existenz er aber durch das Rietz'sche 
Verzeichnis* unterrichtet sein musste, in den Kreis seiner 
Betrachtung ziehen. 

Wer also die Lebensskizze Mendelssohns von Lam- 
padius und die beiden Bünde seiner Briefe kennt, wird 
von Beissmann nicht viel Neues lernen. Er habe ausser- 
dem die in Zeilschriften zerstreuten Notizen zu sammeln 
gesucht, sagt er, und so finden wir denn z.B. die Erinne- 
rungen Schubring's aus der Zeitschrift Daheim, einen 
Aufsalz Emil Naumanns in der neuen Berliner Musik - 
Zeitung und anderes Kleinere hier verwertbet. Für Auf- 
führung Mendelssohn'scher Werke in Berlin, und in Ver- 
bindung damit auch für die erste Aufführung der Anligone 
in Potsdam bringt er manches Neue, was aber freilich, da 
es noch in der Erinnerung Vieler lebt, nicht so schwer zu 
erlangen war. mit verbiilmisstnSssiger Ausführlichkeit 
schildert er die Trauerfeierlichkeiten nach Menc elssohns 
Tod, was bei seinen an den Anf.nig gestellten Principirn 
allerdings Muffallen darf. 
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Bezüglich seiner Analyse von Mendelssohn'» Werken 
sagt er in der Vorrede, er habe hier wiederum seine »be- 
kannte Methode« geübl und sieb bemüht »an der Beson- 
derheit der formellen Gestaltung, die du Kunstwerk bei 
Mendelssohn erfahrt, die Eigentümlichkeit seines Genius 
tu seigen.« Das entfernt sich nun freilich nicht alliuwcil 
von dem, was auch wir als das Wesentliche bei küusl- 

Pormbebandlung die Individualität des Künstlers zu er- 
kennen. Leider wird nun aber jenes an sich nicht sehr 
scharf gefasste Princip in sehr unklarer und ungenügen- 
der Weise durchgeführt. Reissmann spricht iwar einer- 
seits viel vom Technischen, von der Form, von der Instru- 
mentalion, er spricht auch andererseits von poetischem* 
Gehalt, von Empfindung und Phantasie; aber zwischen 
beidem fehlt die rechte Vermittlung und ein fester Grund 
für klare Erkenntniss wird nicht gelegt. Wenn er dort 
mitunter tu sehr am Detail bangt und Dingen einen Werth 
beilegt, die einen solchen nicht haben , so sucht er hier 
allenthalben äussere Anknüpfungspunkte , will gewisse 
Lebensereignisse gleich in den Werken nachweisen (wie 
t. B. seit dem Fehlschlagen seiner Hoffnung, Director der 
Berliner Slngacademie tu werden, eine »wehmülhige Klage 
Uber die allmslig verloren gebenden Ideale,« ein« »herb- 
sUsse Sehnsucht nach Lösung des Conflicts« durch seine 
Werke hindurchklingen soll] und fehlt dabei jedenfalls 
gegen Mendelssohn'« eigene Grundsatte, • die in dem be- 
merken* werthen Brief an Souchay (Briefe Bd. i S. 337) 
niedergelegt sind , und worin er »ich mit Geist und Ent- 
schiedenheit gegen die Aufforderung ausspricht, tu sagen, 
was er sich bei einem Tonslflck gedacht; gerade diesen, für 
Mendelssohn s Kunslanschauung so hochwichtigen Brief 
balle Reissmann bei seinen Beurlheilungen sich mehr vor 
Augen ballen, ihn wo möglich einmal citiren sollen. So 
hat nun seine ästhetische Kritik weder bestimmtes Princip, ! 
noch Klarheit im Eintelnen; die Beschreibungen der 
Werke, die er giebt, erheben sich nicht über das Niveau 
dessen, was man beim oberflächlichen Lesen eines Stücks 
refleclirl und beobachtet ; resle Resultate, welche zu tie- 
ferer Erkenntniss führten, werden selten oder nie ge- 
wonnen. Was hat man t. B. davon, wenn als Kennzeichen 
der frühesten Werke die »höchste Freude an der künst- 
lerischen Gestaltung, durch das Gelingen bis tur kind- 
lichsten Seligkeil gesteigert« bezeichnet wird* Dass der 
junge Künstler dann auch bestrebt ist, in der Form einen 
Inhalt tu offenbaren? und daas er seinen Vorgangern 
gegenüber eine selbständige Individualitat darstellt? darin 
Hegt doch nichts von andern Meistern Unterscheidendes. 
Gipfelpunkt der altern Periode sei das Octett, sein Cha- 
rakter — vollste Schaffensfreude mit vollem Bewusslsein 
des Gelingens. Die Wahl dieser vollen Instrumentenmasse, 
dann wieder das Hinzunehmen der andern Instrumente 
bei der an ein bestimmtes Object geknüpften Sonimer- 
nachtstraumouvertüre, das zeige ; wie früh er seine künst- 
lerische Aufgabe und die Mittel zu ihrer Erreichung erfasste' 
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(S. 49.) solche Schlüsse vom Aeusserlichslen auf die Mis- 
sion des Künstlers, Uber die Reissmann zu reden lieht, 
sind für seine Kunstkritik charakteristisch; zwischen die- 
sen und den Versuchen, Darslellungsobjecte tu finden, 
schwankt sie verschwommen hin und her, ohne jemals 
auf die wahre Natur musikalischen Schaffens einzugeben. 
Zu Mendelssobn's beliebtesten Werken gehört bekanntlich 
die A dur-Symphonie. Reissmann findet im ersten Satz 
nur eine Paraphrase des Jagdlieds in Op. 49 (L. o. W. I), 
der zweite, ein Processionslied, scheint ihm durch einen 
bestimmten Vorgang in des Componisien Phantasie ent- 
standen, der dritte »mit dem Zauber höchster Noblesse« 
ausgestaltet, der vierte leidenschaftlich glühend. »So .steht 
subjecliv Empfundenes neben objectiv Angeschautem . 
keins aber ist prBcis und entschieden genug herausgebil- 
det, um wirklich symphonische Form, und dadurch pla- 
stische Anschaulichkeil zu gewinnen. Der Meisler sucht 
mehr zu erläutern, als tu gestalten.« Mit solchen nichtigen 
Phrasen gebt der Verfasser noch über manches der wich- 
tigsten Werke hinweg; er trifft mitunter das Richtige, 
manches überschaut er (so t. B. entschieden die »Heim- 
kehr aus der Fremde«), tuweilen aber ladelt er aus den 
seltsamsten Gründen. So sieht er in rhythmischer Auf- 
lösung von Accorden durch Blasinstrumente beim Gesang 
ein unkünstlerisches Effectmillel (S. 208) ; als wenn nicht 
die so herbeigeführte Steigerung der Bewegung ein we- 
sentlicher Factor für den Ausdruck wäre; er tadelt an- 
derswo einfache Begleitungen als nichtssagend (S. tU), 
wo die Anlage der Melodie und der Charakter der Stim- 
mung einen weitem Aufwand nicht tuliessen ; in den 
Chören zur Anligone vermissl er oft »griechischen GeisU, 
i. B. in der Instrumentation (S. 954) ; hatte er doch auch 
gesagt, wie der moderne Musiker, der auf einem ganz ver- 
schiedenen Boden steht, den Ausdruck dieses griechischen 
Geistes mit den Mitteln unserer Kunst hervorbringen sollte. 
Der erste Satt der A moll-Symphonie sei nicht eigentlich 
symphonisch gestaltet (S. 853) , sondern habe die Form 
des Capriccio, welche Form, wie er früher gesagt, in der 
Anordnung wenig Beschränkung auferlege. Neben solchen 
unfertigen und mangelhaften Beurlheilungen finden sich 
auch mitunter richtige Bemerkungen und berechtigte Forde- 
rungen, wie denn überhaupt nicbl tu leugnen ist, dass 
der Geschmack des Verfassers im Ganzen ihn richtig leitet : 
um so betrübender, dass er in der Art seines Arbeitete 
so eilfertig tu Werke geht, und um so auffallender, dass 
seine Anschauung vom künstlerischen Schaffen offenbar 
eine sehr unklare ist. 

Auch diesmal kann er es nicht lassen , Mendelssobn's 
»kunst- und culturgeschichllicbe Bedeutung« in einem 
Schlusscapilel fiiiren tu wollen. Wer will denn wagen, 
über einen Künstler, von dessen Einfluss ein grosser Tbeil 
der gegenwärtig producirenden abhangig ist, abschliessend 
und unbefangen tu urtheilen* Er findet nun unter Men- 
delssohns Werken vollendete und mustergültige, daneben 
aber auch unfertige, weniger vollendete Leistungen : durch 
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jene, sagt er, wird die allgemeine Cultur, durch diese die 
besondere eigene Kunst gefördert (S. 303), durch jene 
Denken und Dichten der Massen veredelt, durch letztere 
neue Epochen begründet. Als wenn einer neuen Idee, 
einem neuen Ton gleich auch Unfertigkeit der Gestaltung 
ankleben mllssle ! Und doch ist die sich anschliessende 
Betrachtung gewiss richtig, dass für Mendelssohn seiner 
ganten Entwicklung nach die Vollendung der Form, das 
ner im Vordergrund stand; nur wird kein 
daraus folgern, dass Mendelssohn'.« Bedeutung 
darum für die allgemeine Culturenlwicklung grösser sei, 
als für seine Kunst. Auch wird nicht klar, worein man 
nun das .setzen soll , was dem Gehalt nach Mendelssohn 
von FrUhern und Gleichzeitigen scheidet : dass seine Indi- 
vidualitat in seinen Werken sich abspiegele, dass er die 
Märchenwelt zum Darstellungsobject gemacht, dass er 
zuweilen für VolksmlMiges den rechten künstlerischen 
Ausdruck (and, genügt doch nicht, um daraus am Schluss 
ein Gesammtbild zu gestalten. Wenn Reissmann S. 309 
sagt: »Mendelssobn's Innerlichkeit war nicht ausser- 
gewöhtilich reich und tief angelegt, aber ganz ungewöhn- 
lich durchbildet, harmonisch abgerundet und geklärt «, so 
wird er, was das Musikalische angebt, heutzutage wenig 
Widerspruch finden. Aber inwieweit das nun uns gleich- 
massig den Componisten des Elias, der Lieder ohne Worte, 
der Coricrte, der Vocalquartette erklare, das ist in den 
vorangegangenen Analysen der Werke nicht genügend 
gezeigt, es ist nicht erwartetes Resultat einer sorgsam und 
gleichmBssig durchgeführten Untersuchung, und unter 
diesen Umstünden kann auch das an sich Richtige seine 
Uberzeugeude Kraft verlieren. Das Verlangen nach einer 
grundlichen Biographie Mendelssohn s ist durch Reissmann 
nicht befriedigt, sondern vermehrt, und zwar wäre es zu- 
nächst erwünscht , wenn in einer Zeit , in der noch so 
reiche authentische Quellen (Hessen, eine berufene Hand 
das biographische Material sammelte und für die Fo'gezeit 
sicherte; eine Schilderung des Künstlers kann zwar da- 
nichl getrennt werden, mit voller Klarheit aber wird 
eine spatere Zeit unterscheiden können, in welcher 
Weise sich ergänzend und verschiedenartig wirkend zwei 
Manner wie Schumann und Mendelssohn das Schaffen und 
den Geschmack der gegenwartigen Periode beeinflusst und 
haben. 
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Zehn Phantasiestucke Itir Pianoforte. Op. i. Zwei 
Hefte. Pr. 1 Thlr. und I Thlr. 5 Ngr. Verlag von 
R. Seilz in Leipzig. 
Trois P iieet povr Piano et Violoncelli. Op. 3. Drei 

Hefte. Pr. a 20 Ngr. Derselbe Verlag. 
5. Ii, Noch seilen sind wir in der Lage gewesen, die Erst- 
lingseditionen eines jungen Componisten so freudig zu be- 
grüssen wie diesmal. Zumeist begegnet man in solchen Füllen 
entweder einer Unferllgkeil in der Form und im Satz, oder 
wilden Phantasie, die die ganze Welt in 
möchte und doch lange nicht die Kraft daiu 



Mustern, welche den Ausdruck selbständigen Wesens nicht 
aufkommen Usst, oder einer gewissen Zeit-Cngemlsshri! im 
Stil, welche auch die wirklich schätzenswertbeo, ja notwen- 
digen Errungenschaften der Neuzell bei Seile liegen lässt, ent- 
weder aus Unkennmiss derselben oder aus einem falschen 
Streben nach Einfachheit. — Ueber alles das haben wir bei 
Deurer keine Bemerkungen zu machen. Wenn wir auch nicht 
sagen wollen, dass seine Formgestaltung bereits überall voll- 
endet sei (den gross 

und bei jedem Stück nachrühmen), dass nicht hio und da i 
che« kürzer gefassl, manches noch strenger organisch geglie- 
dert sein könnte, so springt doch die Ueberzeugung des Autors 
von gewissen Nolh wendigkeilen der musikalischen Form all- 
überall so lebendig hervor, dass man sofort jene Ruhe gewinnt, 
die zum Genuss gehört : man überlässt sich willig den Wellen, 
auf « eichen uns der Compenist dabinschaukeln lässt, und (reut 
sich der Sicherheit, mit der er dies bewerkstelligt: Sirenge 
Zucbi der Phantasie überall, kein Ausschreilen in unmögliche 
Tonarien , keine unverstandlichen Bhythmen im Kleinen und 
Grossen, kein aufgeblähtes Groaatbun mit sentimentalem Pathos, 

Ml 

. weil aie 

versteh! ; — überhaupt also eine gewisse interessante Liebens- 
würdigkeit des Wesens im Ganzen. Begegnet man endlich im- 
merhin Einflüssen anderer Künstler, wie Schumann, Mendels- 
sohn, Chopin und Schuberl, so ist doch nirgeud ein Nachbilden 
zu erkennen, sondern der junge Componisl bedient sich eben 
des Malenais, das die Musiksprache unserer Zeit heissen kann, 
die Musiksprache der jetzigen musikalisch gebildeten Welt. In- 
dem er aus diesem Material neue Gebilde schafft, denen bereits 
genügende Selbständigkeit nicht abzusprechen ist, so verspricht 
er auch für die Folge noch entschiedeneren Autdruck seiner 
l. und mehr haben auch die grossen Meisler in 
Werken nicht gegeben. 
Der Clavientil Deurer's ist von jener Art wie er sein muss, 
wenn Clavierspieler von heute, die Bach, Beethoven, Schumann 
kennen und spielen können, sich für solche neue Ciavierstücke 
inleressiren sollen: voll, wohlklingend, polyphon, dem Spieler 
interessante und gar nicht sehr leichte Aufgaben bietend. 
Kommt dazu, dass ein seltener Reichlhum von Ideen, Einfällen 
und geistreichen Modulationen [in Beireff welcher nur in einigen 
Fällen ein Zuviel zu conslaliren sein wird) sofort auffällt , so 
glauben wir , dass diese Musik bei der clavierspielenden Welt 



vorerst die Phantasiestücke etwa» näher. 
Das erste Heft enthält unter fünf Nummern drei ausgeführ- 
ten wesentlich dreitbeilige Stücke (1 , 1, 5), wo ein Hauptsatz 
durch einen conlraslirenden Miltelsalz unierbrochen wird omi 
dann wiederkehrt. Die beiden andern Stücke sind kürzer ge- 
fassl, haben keinen Mittelsalz, sondern begnügen sich mit dein 
Ausdruck und der Durchführung eines einzigen Hauptgedankens. 
Das .videre Heft bringt vier grössere, breiler angelegte, mit 
Mittelsälzen, Codas u. s. w. versehene Stücke, und ein lied- 
ürden Kundigen nur der Einladung, die 
10 



Beichtbums an guten musikalischen Ideen erhallen wird. Wollte 
man nun die Bekanntschaft näher scUlietaen, so würden wir 
rathen das zweite Heft zuerst vorzunehmen, da es nach un- 
serer Ansicht noch reicher an bedeutenden Einzelzügen Ist als 
das erste. Wir aber wollen in unserer Betrachtung der Ordnung 
folgen, in welcher der Autor selbst seine Stücke dem Publicum 
vorführt. 

Nr. I, AUtgro apjHusionato. D-mofl */., enthält im Haupt- 
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Bass: D — A 

Ist schon der Anbog auf der zweiter) Stufe mit Orgelpunkt 
i auch den zweiten Tbeil in B-dur 
obigen Motivs zu 
«enden vieftaktigen Gebilden recht gelangen 

■ » ■ r 





im zweiten Tbeil folgt denn in De* nach dem P dur-Schluss) 
wieder eine neu" 
Liebreiz : 



natürlich auch die B dar -Melodie wieder, und 
wiederholt sich der Hauptsatz, dem zuletzt noch eine 
kurze aber brillante Coda angehängt ist. Schon in diesem 
Slück (und in spSlern noch mehr; erkennt man die durch Schu- 
bert aufgekommene Vorliebe für die weitem Terzverwandt- 
schaften, z. B. B-dur Des-dur oder F-dur D-dur u. s. w., so- 
wie auch für die von Hauptmann mit dem Namen »übergreifende 
Systeme« bezeichneten Beziehungen (wie *. B. Ea-dur im 
0 moll-Sy stem) — kurz der moderne Musiker siebt uns schon 
aber nicht der mit langen Haaren und blasirlem 



Das zweite Stück, AlUgro $firituo$Q, A-moll % (eigent- 
lich % behandelt eioe mit der des ersten verwandte rhyth- 
mische Figur, weshalb die Nebeneinanderslellung der beiden 
Stücke besser vermieden worden wäre. Eine besondere Spicl- 
ruanier mit abwechselnden Händen auf gleichen Tasten : 



Alltgro tpirituoto. 



} 



beherrscht den Hauptsatz und giebt ihm etwas speciell Clavier- 
hafles — man wird an Domenico Scarlatti's Künste erinnert. 
Debrigens ist er in Folge vielfacher geistreicher Modulationen 
amüsant genug und bat sogar etwas 

Tin Trio in 



Nr. 3 M/ieero 
e Secbszehnlelng 




in kurzer zweitbeiliger Form, aber modulatorisch reicher und 
äusserst lebendiger Weise durch ; man beachte den Gang der 
i zweiten Theil an : G moU-dur, D-dur, C-dur. 

.f. w. 

II 

vor sich bat. Das Slück ist trotz seiner Kürze (zwei Seiten) von 
durchschlagender Wirkung. 

Nr. 4 ist ein einfaches •Lied« [Andanlino, E-dur %J von 
gewinnender aber nicht sentimentaler Melodik, das gerade nach 
jenem wilden E moll-Slück in seiner Ruhe wohllhalig wirkt. 

In Nr. 5 {AlUgro con brio , B-moll */«) entfaltet der Autor 
wieder ein phantastisch wild bewegtes Tonleben , wie man 
dergleichen bei Schumann und Brahms findet. Sehr inler- 
esssnt macht sieb die Secbszebnlelfigur , die zuerst in der 
rechten Hand aufwärts, dann in der linken abwärts geführt 
wird und in Ihrer Behendigkeit abstiebt 

Bin Trio in 



mit Interessant in Achteln und puuklirten 
Achteln geführter linken Hand. Nicht verschweigen wollen wir, 
dasa im Hauptsatz ein Accord uns unlogisch erscheint, nämlich 
der Ddur-Accord, Takt 4 des zweiten Tbeils, wo der Esmoll- 
Accord hinzugehören scheint , besonders nach Analogie des 
vorhergehenden Takts. 

Nr. 6 [Commado, As-dur (*■) */J enthüll so viel Abwechs- 
lung, dass wir die Einheit einigermaassen vermissen — auch 
die Grundlonart ist kaum mit Sicherheit anzugeben. Die ein- 
zelnen Gebilde sind aber von grossem Heiz, und da die Form 
im Ganzen durch Wiederholung des Hauptsatzes gewahrt ist, 




an Ideen sieb ' 
xu viel als zu wenig. 
Nr. 7 Andantino, Es-dur */ 4 ) UU im Lied-ohne-Worte-Stil 
gehalten und wird durch die leichtere Ausführbarkeit Jene ver- 
söhnen, denen die schnellen Stücke zu schwierig sind. Dero 
Musiker werden die prachtigen Klangwirkungen Freude machen, 
die ein guter Flügel bei diesem Stück hervorgehen Hast. 

Nr. 8 [AlltgrHto , A-moll (T) */•) I** vielleicht mit Nr. I 0) 
eines der schönsten Stücke des Ganzen. Das Hauptlbema in 
Naive«! und sinnigen Harmonik prägt sich 
n : 




• ä • 

d » gii a ft m 

Die entgegengesetzte Führung aufwarte (im zweiten Theil) zeigt 

des Verfassers Talent zur thematischen Verwendung. Nach dem 

Hauptsatz folgt ein Thema in F-dur : 

n i _ 




von dem wir nur 
etwas fester setzt. 



warum es sich nicht gleich 
1 0 Takten durch einen 
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zweiten MillelsaU von R»nz andern. Charakter «erdringt wird. 
Freilich kommt es später zu grösserer Geltung, aber die Art 
»einet Auftretens llssl erwarten, dau es sich sogleich Geltung 
verschaffen wird, und der Hörer wird den Eindruck eines etwas 
kaleidoskopartigen Wesens empfangen. Jener zweite Mittelsalz 
'D-trvoll */» P"* vivo/ Ist übrigens ein Stück, welches man un- 
bedenklich Schumann oder Schubert zuschreiben könnte, so 
auffallend ist seio modernes Wesen, so genial die Durchführung 




Hierauf folgt nun jener erste Miilelsalz in D-dur und dann, mit 
überraschendem Uebergang, In F-dur. Ein kleines Plus vou 
Modulation möchten wir bei dem Rückgang nach P bemerken. 
Dass der Schlus» ein bischen an Schumann'sche »Träumereien« 
anklingt, wollen w ir nicht verhehlen. 

Nr. 9 •Arielta« (Andante non troppo , As-dur */«) enthalt 
eine reizend mm^e Hauptmelodie und eine, wie uns scheint, 
zu grosse Anzahl von MillelsStzen. Nach unserm Gefühl konnte 
gleich nach dem Asdur-Schluaa" Im vorlauten System der zwei- 
ten Seile die Coda folgen; den Edur- Zwischensatz und was 
noch folgt bis zum Orgelpunkt mussle der Componist unbe- 
denklich streichen, wenn er nicht bei dem ruhigen Charakter 
des Stücks den Eindruck von Länge aufkommen lassen wollte. 

Das Schlussstück Nr. 10 endlich (PrtMto agitato , C-MÜ 
V* — •igenüiel. V.J scheint uns die Krone de* Ganzen, es ist 
ein Stück , das selbst im Concert seiner Wirkung sicher sein 
kann. Eine wild bewegte Figur, bald unheimlich leise dahin 
schleichend, bald hoch sich auflhürmend und wieder glättend, 
bildet den Inhalt des Hauptsatzes, dem ein C dur- Miltclsalz 
folgt von einer Rohe, die ahnen lasst, dass sie nur scheinbar 
und momentan eintritt. Ein murmelnder Bast dient als Unter- 
lage zu einer Melodie, die den guten Takttheil verschweigt und 
daher etwas unsicher Schwebendes bebalt. Der wiederkehrende 
Hauptsatz bringt dann noch eine Coda zu längerer Ausführung, 
die den wild aufgeregten Charakter des Stücks zur völligen 
Evidenz fuhrt ; nach langerm pianittimo schwingt sich , alles 
an der Hand des Hauptmotivs, der Salz zu seltener Grossarlig- 
keit auf, und in diesem fortittimo schliessl das Stück , nicht 
ohne einige harmonische Kühnheilen, wie sie ganz dahin passen. 
Um unsern Lesern doch wenigstens eine Andeutung des musi- 
kalischen Inhalts zu geben , wollen wir das Haoptlhema und 
den Mittelsatz dieses Stücks hier andeuten : 



Presto agitato. 




22. m 



At E t G ~* 




Die drei Stücke für Violoncell und Ciavier (ScArr- 
utndo B-dur Alle 9 retto */,, Elegie C-moll LargkeUo % , Honda 
D-dur Allearo molto vivace %] bestätigen den Eindruck , den 
wir von den Phantasiert ücken erhallen haben, nach vielen 
Seiten hin. Auch hier ein ungewöhnlich fliesaender Salz als 
Zcuguiss leichler Erfindung oder tüchtiger Schulung in der 
Form. Wer freilich darin , wie es von der Mitwirkung de» 
Violoncell« erwartet werden möchte , recht sentimentale , *o 
möglich weinerliche Melodien erwartete, möchte sich etwa» 
enttäuscht finden. Nur die Elegie enthüll eigentliche Melodie, 
alles üebrige ist mehr figurirt und also rechl eigentlich instru- 
mental gehalten, und es prägt sich darin ein gesunder humo- 
ristischer Zug aus. Man sehe das Thema des ersten Stücks, 
dessen erster Theil im Violoncell so lautet I 
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und wozu das Ciavier folgende eigenttiuiqlich murmelnde Figur 
durchführt : 











m 


i 










— < - 





Im zweiten Thell bringt das Cello die Sechszehnlelligur und 
zwar in umgekehrter Bewegung: 




l H 



wobei die Modulation von E-moll nach G-dur lenkt, um weiter 
über A-moll wieder nach B zum Thema zurückzukehren, wo die 
rechte Hand des Claviers die Achtel laber nicht ganz gleichlau- 
tendj, das Cello die Sechszehnlei bringt. Hierauf folgt einMiltel- 
salz in C ' , von heiler anmulhig melodischem Wesen und einein 
Reichthum an Biegungen des einmal ergriffenen Materials, dessen 
man immer mehr inne wird, je öfter man das Stück spielt. 

Die »Elegie* ist cm bischen lang geralhen, auch stört uns 
darin eine Reminiscenz aus Beethoven s Cis moU - Sonate , die 
der Autor durch eine Variante leicht hatte vermeiden können. 
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ig« • »7 i. 
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Dm drille Stück über ein Idchl 



Motiv 



erfordert sehr gute Spider, wie denn 
vid 



Deurer's Com- 



Moiive Ist meistert, :.ft. and die Form 
digen, wenn nicht im zweiten Tbeil vor der Ruckkehr zum 
Thema ein Plus an Modulation auffiele; wir mei n,, 



da acbon von t aus der Rückgang leicht zu bewerkstelligen war. 

Unsern Lesern wollen wir noch in Kürze mittbeilen, das* 
Ernst Oeorer ziemlich jung, sein Geburtsort Heidelberg ist; 
als das erste Kind unter sechs Geschwistern ist er (146 am 
Ii. Mai geboren. Sein Talent verrieth sich frühzeitig. Sein 
Vater, Professor der Rechte, ward 1851 nach Glessen berufen; 
hier hielt es schwer, den geeigneten Lehrer zu finden: haupt- 
sächlich folgte er seinem eigenen Instinkt und brachte es schon 
im Ii. Jahr zu einer in Partitur ganz vollständigen Oper »Clau- 
dine de Villa bell««, worin es bereits an hübschen Melodien und 
Modulationen nicht fehlt. Bei einem Besuch in Mannheim wurde 
er Vincenz Lachner vorgestellt, der es gern übernahm, ihm 
Coinpoaitlonsunterrtcbt zu geben; er brachte in Mannheim un- 
gefähr drei Jahre zu und wurde etwa in seinem Ii. Jahr Sti- 
pendiat der Mozartstiftung. Von Mannheim .ging er nach Frank- 
furt, wo ihm vorzüglich der Unterricht des Clavier*pieler«rSchoch 
von Nutzen war, der ihn auf die Notwendigkeit 
Technik hinwiea. — Wir empfehlen Deure 
dem Wohlwollen und der Aufmerksamkeit der musikalischen 
Welt und kommen demnächst auf ihn zurück, da dem Ver- 
nehmen nach auch ein (uns bereits bekanntes) Clavierlrio 
von ihm in demselben Verlag erscheinen wird. 



Jean Horn mey (Professor am Conservalorium zu Tou- 
louse elc.) , 3 Senates pour Piano et Violon. Paris, 
Gnmbogi. Fol. 42, 9, 12 Pres. 
Cd. K. Di« vorliegenden Sonaten gewahren insofern ein 
nationales Interesse , als sie aus Frankreich , dem sonst wenig 
instrumental componirenden, herrühren. Wir haben darin aller- 
dings Charakteristisches wahrgenommen , was speeiftsch fran- 
zösisch ist, aber nicht aua Mchul's mildheiterer, oder Gretrys 
gradös lieblicher, oder Couperins conlrapunktiscber Piligran- 
Paclor, sondern aus dem, was man jetzt belgisch-französisch 
oder weiseben Stil nennen mochte , denjenigen , mit welchem 
Vieuxtemps sein Publicum einstmals entzückt. — Wir finden 
in den gegenwärtigen drei Stücken einzelne hübsche Wen- 
dungen, Apercus, gelinde Bffectstriche , nicht anmaasaliche 
Virtuosenstücke ; einen Fortschritt von Op. I zu 3 nehmen wir 
nu ht wahr, es sei denn, dass der erste Salz der Emoll-Sonale 
nebst Scherzo mehr fesselte als alle übrigen SStze. Diese bdden 
siod wohl durchdacht, einigemal witzig conlrepunktirl. Tieferer 
Gehalt ist überhaupt nicht 



besonnene Rhythmik und die meist ein fache Harmonie 




ten vor, nicht aus Ueberkrall, 
die Modulation am Schluss der Emoll-Sonale, 
Rnythmen in der Milte des Gdur-Scberzo S. 17 Z t, 3 — aber 
wenn wir jene löblichen Züge nebst einigen interessanten Pe- 
rioden in den Scherzi mit Wohlgefallen wahrnehmen, so ist 
doch das melodische Selbstleben im grossen Ganzen, die rhyth- 
misch harmonische Anlage wenig fessdnd , so dasa eigentlich 
nichts haftet , nichts gründlich ergreift und zur Wiederholung 
einladet. — Nicht angenehm auffallend ist bd diesen Sonaten 
die suitenartige Feslbaltuog derselben Tontca, was nicht Mos Aon 

nicht anfasat , wie jene alten Suiliers. — Unangenehm für die 
Chronologen ist die Unordnung, daas die Ziffern Op. i, 1, 3 
auf den Titdn und im Notenbuch von einander abweichen ; 
schlimmer für den Spieler die Nachlässigkeit — sder die durch 
Marx' Allg. Musiklebre verschuldete Unterlassungssünde, dass 
die chromatischen Zeichen nicht durch slle Octsven 
gehen, z. B. Op. < S. H, I, I und öfter. Diese Brsparniss ist 
nicht wegen ihrer Bequemlichkeit zu entschuldigen ; das Prindp 
ist falsch ; es kann sehr wohl in verschie- 
le 




s eine 



ehrliche ganze Octave sein soll. 
0 




kdt bezüchligen. Wer uns deshalb 
alte Streitfrage: ob Stahl oder Stein wichtiger zum Feuer- 
machen, ob Stern oder Apfel des Auges wichtiger zum Sehen, 
ob rechte oder linke Hand wichtiger zum Geigenspid. — 
Ausserdem aber möchten unsere geehrten Psychologen wohl 
eine andere Frage beantworten, die heuer noch schwerer wiegt : 
ob ehrlicher WiUe und Verstand nicht fähig sei, Selbsturtbeil 
zu üben, oder ob all und jeder Künstler gleichviel Genüge 
finde am vollendeten Werk, ob jeder sich in • 

Imponderabilien 
wenigstens, dass 
sten Brunnen der Seele eine objective Wahrheit wohne, die 
des letzten Gerichts Vorbild ist. Daher glauben wir nicht, dass 
Richard Wagner mit gleicher Gewissensruhe aur seine Werke 
blickt wie Handel und Mozart. Wem Gott wirklich erschienet», 
der weiaa es; wem er nicht erschienen und er lügt davon, 
dem sagt die innere Grundwahrheit — wenn auch allen Men- 




Beriohte. 

S i ui i«ar t . m Unsere musikalische Saison gebt, wie Immer, mit 
der Ankunft der Schwalben ihrem Ende zu. Di« Oper machte deo 
Versuch, Boieldteu't Rothkappchen wieder auf die Buhne zu bringen. 
Der Versach ist insofern missglUckl, als die Oper nach zweimaliger 
Aufführung vom Repertoire .verschwanden ist. Sie machte beim 
Publicum kein Glück, obwohl die treffliche Arbeit de« ersten Finale«, 



auch hier in manchen Nummern nicht zu verkennen ist. Aber un- 
sere Ssnger haben «s verlernt , nebenbei auch erträgliche Schau- 
spieler zu sein, «as bei Boieldieu notwendig ist, und unser liebes 
Publicum schlaft ..wenn nicht fortwahrend das grob« Geschütz der 
Blechinstrumente seine stumplgewordenen «Ohren gellen macht 
Bode nächsten Monala steht uns, wie wir boren. Gouaod's Romeo 
und Juli« bevor; za «rwehorn haben wir ferner, dass bei der leisten 
Aufführung des Wilhelm Teil (Oper) wir den Eindruck bekamen, al* 
i«ial«r Aberl s.ch In der kurzen Zeil mit 



habe Herr Hofcapc 
viel Geschick und 
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Von den letzten fünf Kamraersoireeo fuhren wir «Ii bencblens- 
wer tb* Nummern folgende so Schümann'* *ympbooi»che Emden, 
von Herrn Speidel doch weit geistiger und mehr Im Sinn Sehu- 
ni'mn't vorgetragen, als aelner Zeit deaaen Carneval durch Herrn 
Pruokner. Schubert'» Cdur-Qnintett Up 461, ganz vollendet tut- 
aefuhrt und iu ungemeiner Bewunderung hlnreiaiend durch die 
Herren Singer, Krumbhollz, Goltermann u. A. Zwei liebenswürdige 
Compositionen Haydn'», Quarten in B-dor, Trio tn K-dur. befrledig- 

em Quarleit von Ernst Nau- 



mann (Maoutcripll für vier Streichinstrument«, ein Clavieraoartell 
von F. Gernsheim Op. S, entere Coro posi Hon bat uns Achtung eln- 
geflosst. es borrschtein nobler Geist und ein tUchtigaa Können darin ; 
der Binfluaa Schumann s unverkennbar. Nur leidet auch sie mitunter 
an dem Fehler unserer jungen Generation, dem nicht Endenkonncn. 
Eine Sonate von Leclaire iTte , U loatMo« betitelt, errette durch 
den gediegenen Vortrag de« Hrn. Kammervirtuosen Singer allgemei- 
nes Interesse; ebenso eine Vlolinsonale vooCorelli, von ebeoerwlhn- 
tera Meister ausgeführt. Hofpianitt Pruckner gab die Bach sehe 
A moll-Fuge und Präludium mit Bülow'acher Wucht wieder. — Der 
Verein (ur clasaische Kirchenmusik brachte an xwet 
Grundonnerelag und Charfreitag , die Mallhauspassion in 
' vollständigen Gestalt. Die prächtig einatudirten Chore Hessen 
i wünschen übrig , dagegen halten die Solopartien in weit 
tln müssen. Zwei hier noch nie geharte Arien: 
•Gern will ich mich bequemen, Kreut und Becher anzunehmen« und 
■Geduld. Geduld« von unbeschreiblicher Schonheil, gingen wegen 
allzu geistlosen Vortrags ohne Eindruck vorüber. Aach das Orche- 
ster, besonders dta Streichinstrumente bei Begleitung der Recilative, 
wollten nicht recht zusammengehen. Hervorzuheben ist dagegen das 
Oboesolo der Arie «Ich will bei meinem Jean warben« durch Herrn 
Kammermusikus Ferling. einen Oboisten, 
einen zweiten aufzuweisen haben wird. 



Feuilleton. 

halft 
Ana Briefe* VOM M. Hauptmann. 

Brief dat. vom 8 Sept. t8i8 macht Haupt 
N. N., die wir ihm zur Kenntnis». 



In 



mann über 



Die Partitur bat mir sehr wobl gefallen und es l 
Alles auch sehr gut klingen müsse Der Stil nimmt eine gute Stel- 
lung ein zwischen Vergangenheit und Zukunft, er Ist gegenwartig 
wie ee ja auch sein muss. Das Zukunftige ist freilich nur ein Spitz- 
name, aber Vergangenheit, die beul geboren wird, hat auch kein 
Leben. Setzte mau die grossten Meister der Vorzeit in die Gegenwart, 
so würden aia auch hier die grossten Meister sein und doch sieb an- 
der» ausdrucken, als sie es tu Ihrer Zeit gelhau haben, und wenn 
man sagen will : Mache es wie die es gemacht haben, ao heisat das 
Sei ein grosser Künstler wie die es waren für deine Zeil und ihre 
Emprlnduogsweise. wie sie es für die ihrige waren. Ea ist die Kunsl- 
tind Jugendfrische, in der sie Scholen, die Oos jetzt noch entzückt , 
hatten sie nur machen wollen, was ihre Vorfahren machten, ao 
wäre ea auch langst abgestorben , wie ao manche» aus unserer Zeit, 
das Haydn und Mozart aein soll, ohne Leben isl und keinen Reiz 
i kann, weil ibm die lebendige Gegenwart fehlt. 

karte "itrkrleite». 

S. Bach bat »einen Einzug in — Pari! gehalten. Pasdeloup 
in seinem ersten Oratorien - Concerte den ersten Thell der 
MaUbsus-Passion nebil Handel s Cecilieo-Ode auf uod zwar mit 



H 

Im letzten Concert der Singacademie zu Glogau wurden die 
zwei ersten Acte aus Gluck's Orpheus, ein Wanderlied für Chor von 
Meloardus, der Schlusschor au» dem Frühling Jahreszeiten i von 
Haydn, Lieder für Sopran von Menrielssnhn und Tauberl und das 
erste Finale aus Don Juan von Mozart ausgeführt. 

Rob. Schumann » »Sceoen au» Faust« sollen am 18. Mai in 
Basal mit Stockhausen zur Aufführung kommen. 

In einem zu Saarbrucken «lall gefundenen Benefiz - Concert 
des Murinergesangternn« -Eintracht« für dessen Dirigenten Capcll- 
meiater M. Nachtmann wurden Beelhoven a Clavlerconcert in C und 
Mendelssohn'» Musik zu »A Oligurie» ausgeführt. 

Von Anton Bruckner. Dom - Orgnmst in Linz, angeblich 
dem besten Orgelspieler in Oesterreich, ist eine Symphonie in C-moll 
in Linz aufgeführt und ausserordentlich gun-tig aufgenommen wor- 
Quelle zufolge »oll \ Bruckner als Lehrer an das 
in Wien 



Leipzig. Hr. Rob. Höckmann. Mualkd.rector der »Eulerpea, 
veranstaltete am Himmel fahrtslage im Saal dea Hrn. Bluthner eine 
musikalische Matinee, von der wir hier Erwähnung thun wollen, 
weil das Programm grösstenteils ein recht inlereseantea war: Oa- 
viertno in F Op. 6 von W. Bargiel , I Volkslieder für zwei Soprane 
von S. Jadassohn, Violio-Concert in G-moll Op. 10 von M. Bruch, 
Drei Phanlaaieatucke für Clevier Op. f von B. I Jeurar und Quintett 
in C für Streichinstrumente von Johan Sveod» 



sieb besonders für Bruch s neue» Violinconcert. für die Clavier- 
stücke von Deurer (Nr. *, « and 1 0) and für das Quintett > -n Svendsen 
zu inleressiren. Die Clavlervorlrage halte Herr Ferd. v. Inten über- 
nommen. Der Veranstalter der Matinee zeichoete sich vorzüglich 
durch den Vortrag dos Bruch sehen Concert» aus. 

— Die dritte Hauplprufung am Coaservalorium l«, Mai), 
Ausführungen von Kammermusik-Werken enthaltend , brachte Mo- 
larl's G rooll-Quinletl für Streichinstrumente , Schumann's Ciavier- 
trio in D-moll, S. Bach » A moll- und Mendelssohn » E moll- Präludium 
uod Fage, des Letztem Variationen für Pianoforle und Violoocell, 
Moscheies' Symphonische Sonate für s Hand« auf 1 Ciavieren und 
Hammel s D moll-Seplett (als Quintett). Aa der Ausfuhrung dieser 
Werke betheiligten sich die Herren Friedrich Plalzhoff ans El- 
berfeld, CarICourvoisier aas Basel, Hermann Groasheim 
aus Blbing, Heinrich Klesso au« Gleiwitr . Theodor Marter 
aua Wrtelzen, Max Broda aua Berlin . J nl i o s H ega r aus Basel 
|Slrcichinstrumentall*teo|, die Frl*. Math! Ida Jua aa aus Leipzig, 
Anna Schulz aua Tharand, Toska Fttsael an« Leipzig, Aug. 
Nippoldt aus Gelnhausen. Concordia Tiehomiroff aas Tula, 
die Harren August Scheuermann aus Birkenau, Robort 
Freund aus Peejb und G. Hodorowaki aas Pullawa (Pianiateni. 

— Das Programm des in voriger Nummer erwuhnleo Concert* 
de* Riedel' sehen Vereins enthielt an grossem Werken Paletlrina'a 
Slabat moler und S. Bach a Motette «Je*u meine Freude«, ferner zwei 
ChOre von Prttoriu», altdeuUche Lieder für eine Altstimme mit Or- 
gelbegieilung, Reoilativ uod Arie aus Susanna von Handel. Orgel- 
»tucke von S. Bach and ViolinslUcke von Porpora, Leciair und Seh. 
Bech. 

— C. Reinecke' a Oper «König Manfred« ging am tt. d. M. 
in Seena und zwar auisrrlich mit sehr gutem Erfolg. Nach jedem 
Act wurde viel aoplaudirt, Daraleller und Compoolst erschienen auf 
der Bühne Am Schluss der Oper, die »} f 
Reinecke mit Warme gerufen. 



.. Auf allgemein r«, Verlangen 1 

Auf dorn Leipziger kgi. Gertcbtaamt Im Bezirksgericht schwebt 
augenblicklich ein Proccss. von dem wir antarn Lesern hier Mit- 
theilung machen, weil er diese Zeltung und einen nicht uoinlcreeean- 
teo Fall betrifft Die Herren Haubold und Genoatea, alt Comite det 
Oirheiter-Peosiontfondt-Concert*. haben ntmlich eine Injurienklage 



Sdeo Redacteur eingereicht wegen de* in dem Referat Uber das 
hrige Concert (Nr. II] vt 
auf dem Programm bei < 



geepielt voo Hrn. Tautig) «ilie Bemerkung stand i »«Auf allgemeines 
Verlangen«., mochten wir wobl wissen , vorläufig haben wir gegen 
solche — marktschreierische Unwahrheiten nur zu pro— 
teiliren.« Die Herren Haubold und Genossen finden in den h ier| ge- 
sperrt gedruckten Worten eine Beleidigung, und das Leipziger kgi. 
GericbUaml hat in ertler Instanz den Angeklagten zu 8 Thlr. Strafe 
verurtheill. wogegen derselbe jedoch die höhere Instanz bereit* be- 
schritten hat. Der Ausdruck -auf allgemeine* Verllogen«, der in dar 
kunstweit alizuhtuflg ohne Berechtigung angewendet wird, dürft« 
doch eigentlich nur gebraucht werden, wenn entweder die Öffentliche 
Meinung u den Organen derselben, und zwar In mebrern voo der ver- 
schiedensten Parlelfarhung, einem Künstler oder einer Gesellschaft 
gegenüber denselben Wunsch kundgiebl; oder wenn eloe Vcrtamra- 
lung, ein Conc-ertpublicum.das Spiel eine» bestimmten Stucks peracclo- 
mationtm und ohne Widerspruch zu finden verlang! — beides war hier 
mcbl und in keinor Weite der Fall. Der Ausdruck .marklachrelerltch. 
wollte vom Referenten nur suf den hiultgen Missbrauch jener Worte 
bezogen »ein und tollte auch nicht tagen, das» daa erwähnte Conut* 
sich damit eine* niedrigen Mittel» zu einem bestimmten Zweck bedient 
bttte, etwt um dadurch Concertbesucher anzulocken, toodern er ver- 
stand darunter nur eine gewisse bei Öffentlichen Productionen häufig 
vorkommende Gespreiztheit, die »ich gebehrdet, als sei das, wat gebo- 
ten wird, nur und allein der Gegenstand allseitiger Wunsche , and 
welche doppell bedenklich erscheinen muss, weoo sie voo einem 
Comite, also einer Mehrheit, ausgeht. Er glaubte sich daher zu 
einer entschiedenen Ablehnung berechtigt und hofft wenigstens diese 
Anerkennung bei der Mehrzahl seiner geneigten Leser zu finden. Wir 
werden den endgültigen Schiedsspruch »einer Zell millheilen. 
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ANZEIGER 



Nene Musikalien 



Robert Seitz in Leipzig:. 

Prachtausgaben. 

an. Fldeüo. Clav. -Aus*. » 4mi. 



Beethoven, L. vaa, 
liurt, W. A , Don Jata. cUv.-au». * 

SU ZaiberUU. Clav -Aon. • 4mi. . 

Dl« lochielt dn Figara. Clav.-Aos». a 4mi 

Remstal, U.. Der Barblfr Ton Sevilla. Clav.-Auaz.k 



Pr. $ Thlr. 

- • - 

- S - 

- s - 

- s - 

Wrbf r, ( . fl \ oii. Der FrtLicatttx. Clav. -Au»x a4s>. - i - 
tttrtl. Clav. -Ami. ä 4aU. ■» 1 » 

Im VerInge von F. B.C. Leuckart in Breslau 
erschien soeben : 

„0 ewiges Feuer, o Ursprung der Liebe" 



Joh. Sebastian Bach 

bearbeitet von Robert Franz. 
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sterslirameu Ij Tblr. Ciavierauszug A. Grosse Ausgsbe in I. 
netto i Tblr., B. Handausgabe in ». netto 43 Sgr, Chorslimmen 
4 Tblr. 

Bach, Job. Seb., Actus tragicu*. ('antäte : „Oottea Zeit 

tat die allorbeet* Zelt**, bearbeitet voo Kobert Kran». Par- 

Utnr I Tblr. Orebeslerstimineo t Thlr. Cborttimroeo II Str. 
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Bach, Job. Seb., Magnificat in 0, bearbeiietvoo Robert Fraaz. 
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«a Der Unterzeichnete, welcher die besten Zeugnisse von Geoerel- 
Musikdireclor Fr. Lachner, Maestro Rossini und Cepellmeisler D. 
Scboli vorweisen kaoe, sucht eine Anstellung als Muaikdlrerior, 
Organlel oder Lehrer «1er Harmonie so eitler Musikschule. 
Anmeldungen wolle man gen. direct an ihn adressiren 



in Muri fCsnton Aargau in < 



AMSTERDAM: T H . J. R00TIIAAN AC IE . 



Es Ist diese poetisch begeisterte Dichtung eine höchst 
dankenswertbe Gabe, auf welch« wir jeden Verehrer 
der BEETHOVEN sehen Muse dringend aufmerksam 
Suddevlttht Murik-7.nl 

D\ J. P. HEI JE, 
GRIEKENLANDS WORSTELSTRIJD 

(Cricdi«la0ds kämpf ni Mfeug.) 

(Vuiteraujiuj /iso (netto) Sitmme* f i. it. 
Jedenfalls passl sich dl« fressend und wohlklingend, 



recht bald mit ihr einen Versuch 
Allgtm Multk-IM ) 



F». HOFMEISTER. 
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von J . Rlelrr- Bieder mann in Leipzig u . 1 

Acht Alhumhlätter 

l»iiti»<»t'<>r*i <• Im 1 ««lohten t9tyi e 

von 

Em ff Kr*««*«). 

kaV 
lfiNgr. 



Heinrich Knopf, 

1 Inrtrumenlrn-Hai 



[tl] 



empfiehlt seine von der Jury der Chemnitzer 1 
mit der Prelsnedsille prsmiirten Fabrikate von 



Balten u. a. w. 
in guter Wsare tu den billigsten Preisen 



Art, 
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III. Jahrgang. 



loh. II 



Recenaionen. 
Itase Lleeer tn Robert rrau. 

Sechs Lieder von H. Heine. Op. 39. Preis 25 Ngr. 

Leipxig, Brcilkopf und Härtel. 
Sechs Gesinge (Texte von Osterwald, Heine, Röser 

und ein böhmisches Volkspoero). Op. 40. Pr. < Thlr. 

Leipzig, Kistner. 
Sechs Gesinge (Text« von Heine, Geibel, ROser, 

Osterwald]. Op. 41. Pr. 22':, Ngr. Leipxig, Breit- 
kopf und Härtel. 
Aus Osten. Sechs Gesänge (Volkslied aus Krain, die 

Übrigen Texte von Mirsa-SchalTy, Haßs und Pelöfy). 

Op. 42. Pr. 27% Ngr. Leipxig, Siegel. 
Sechs Gesänge (Texte von Osterwald, Heine, Mirxa- 

Scbaffy). Op. 43. Pr. 25 Ngr. Leipxig, Kistner. 

E. R. Die vergleichende Kritik , auf R. Frsnx und sein 
Verhältnis« xu den anerkannt grossen Liedmeistern an- 
gewendet, halte, wie die Leser früherer Jahrgänge dieser 
Zeitung sich erinnern werden, einst xu bedenklichen weil 
leidenschaftlichen Expecloralionen gefuhrt, die keiner Par- 
tei Nutxen brachten. Man musste dabei die Erfahrung 
machen, wie schwer es ist, das Schaffen eines Kflnsllers 
in seiner Totalitat abzuwägen, so lange er noch lebend 
unter den Menschen wandelt. Verwundern darf dies frei- 
lich nicht. Entbrennen doch sogar Uber schon langst Ver- 
noeb erbitterte Kampfe, wenn man auf einem 
nroten Gebiet der Kunst den ersten Preis einem ein- 
i Künstler zuerkennen will. So x. B. werden richtige 

Mint wird , dass Beethoven auf dem Gebiet der Instru- 
mentalmusik (Iber Moxart hinausgekommen sei. Die Beet- 
hovianer wieder ballen das kleinste Lied Beethoven s für 
ein Meisterwerk und sind nOcblich erbittert , wenn ihnen 
gezeigt wird, dass die ganxe grosse Serie von Liedern 
Beethoven's eigentlich nur einige wenige Stucke aufweist, 
die nicht veraltet sind, die vielmehr den wirklichen Beet- 
hoven in seiner vollen kernigen Frische enthalten und aus- 
sprechen. Umsomehr also steigt die Schwierigkeit, wenn 
es sich um Componisten handelt , deren Leistungen auf 
verschiedenen Gebieten in der Thal nicht culminiren, 



— Berichte aas Brotrveo und Oin»- 



die vielmehr in demselben Fach arbeiten! Man ist so 
weit gegangen, Fraot Schubert als KBnig des Lieds ab- 
setzen und ihm eine Domäne auf dem Gebiet des Ciavier- 
stucks anweisen xu wollen. Die Muslkwelt jedoch bat dar- 
auf offenbar nicht eingehen mögen, denn die Schubert'scben 
Lieder behaupten nach wie vor den ersten Rang in Folge 
des ungeheuren Reichlhums und der unvergleichlichen 
Vielseitigkeit des Genies, die in ihnen sich offenbart. Der 
Vorwurf, dass Schubert xu weilen, ja sogar häufig, schlechte 
Gedichte in Musik gesetxt hat, konnte an jener Thalsache 
auch nichts Bndern , denn wenn unter 360 Liedern selbst 
(angenommen) 260 geringere Texte bebandelten, so blie- 
ben immer noch hundert Übrig, von denen sich jenes nicht 
sagen lassl, wo Gedicht und Musik zum unanfechtbaren 
Kunstwerk zusammenschmelzen. Selbst Wilh. Maller, so 
seicht, ja fad er namentlich in der »Winterreise« xuweilen 
erscheint, ist doch sonst nicht xu verachten, und hat nament- 
lich in der »schonen Malierin« wenn auch nicht bedeutende 
Gedichte, so doch für musikalische Behandlung höchst ge- 
eignete Verse geschaffen , was ja bei den bedeutendsten 
Gedichten der grössten Dichter sogar recht selten der Fall 
ist. Dass dies für Schiller gilt, wird wegen des vielfach 
reflectirenden Pathos und einer gewissen Sentimentalität, 
die in seinen Gedichten häufig xu grossem, xwar dichterisch 
werlhvollem Wortachwall fahren, langst anerkannt. Was 
Goethe betrifft, so hat ein geistvoller Mitarbeiter dieser 
Blatter bei verschiedenen Gelegenheiten*) mit grosser 
Scharfe nachgewiesen , dass bei diesem DichterkOnig der 
schone Wortklang eine xu unveräusserliche Eigenschaft 
ist, als dass es leicht gelingen konnte, den Verlust dessel- 
ben durch Musik xu erselxen. In Betreff Heinrieb 
He ine 's und einiger andern modernen Dichter wie Oster- 
wald u. A. w3re ebenfalls eine eingehende Untersuchung 
nolhwendig, inwieweit ihre Gedichte, oder welche der- 
selben, sich zur lied massigen Betonung eignen. Uns 
scheint bei vielen, namentlich von Heine, die G runde m- 

, xu 
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i sehr ui den 

Verstand sich wendend , als dass der Musiker Tone dafür 

i Natur nicht eine Heine sehr 



len). Die Irischesten, vtrhlltniss massig reinsten und daher 
»musikalischsten« Ueioe'schen Gedichte sind von Sehn- 
lich für die Musik verwendet worden, das* für neuere 
TonkQnstler eigentlich nur die Mehrzahl der (unserer An- 
sicht nach) uocomponirbaren übrig bleibt. 

ist es also nicht geralben , irgend einen 
er in Parallele su liehen, der letstere nraea 



Wollen wir daher von allen Vergleichen mit grossen 
Todten hier abaeheo, ao fragen wir dagegen, wem wohl 
der Schaar der lebenden Liedercomponiaten mit 
br Recht die Palme su reichen wäre als Hob- Frans. 
Wer kommt hier noch sonderlich in Betracht? Auf andern 
Gebieten wird mit Recht J. Brahma als hochbedeutender 
Künstler bewandert und gepriesen; er bat auch einige 
Uederisefte edirt, in welchen wahrlich bedeutende Züge 
enthalten sind. Aber offenbar ist das Lied nicht sein 
Hanplgenre, aeia Genius führt ihn von selbst auf die 
grossem Formen der Vocal- und Instrumentalmusik. 
Nennen wir noch eine Ansaht Namen . die im Fache des 
Linda einiges Ansehen gemessen, etwa Rubinstein, Tau- 
bert, Kirchner, Grimm;, Hinricha, v. Holstein, Dessauer, 
Basar, Grtdener, Abt (I), und wer hier allenfalls noch tu 
wäre — wir glauben nicht, dass 



können, schon um seiner grossen Fruchtbarkeit willen, *) 
noch mehr aber wegen des seltenen künstlerischen Ernstes 
und des durchaus selbständigen Stils dieses Componisten. 

Letstere Bebsuptung dürfte näherer Belege werth 
scheinen. Frsos wird bei aller Anerkennung und Ver- 
enruug, ui« er gewiss personiica iut er. nenuoen negl, 
sich der Wahrnehmung nicht tu verschliessen vermocht 
haben, dass die consequenle Verfolgung des Wegs, den 



musste, tur Auflösung der Liedform als solcher 
werde. Jedem beliebigen Gedicht eine musikalische 
tgewinnen und den lobalt desselben mit Auf- 
wand aller Mittel des dramatischen oder gar theatralischen 
Ausdrucks in Tone umtusetsen, kann nicht das eintige und 
Endtiel der musikalischen Lyrik sein. Von Schubert ist 
Frant also nach dieser Seite vollständig unabhängig, er 
ist auf dessen Wegen nicht weiter gegangen , sondern bat 
durch Beispiel und Vorbild das wirkliche Lied, das 
strophisch gegliederte rein lyrische Stimmungsbild wieder 
in grossem Maassstab cultivirt und im Sinn der modernen 
Musik ausgebaut. Auch in technischer Hinsicht unterschei- 
den sich Beide scharf. Von Mendelssohn hat Frant ebenfalls 



•) Knrtlleb wi 
•r die Zahl tts 



wurde in d. Bl. 



als was höchstens der Kunst im allge- 

als unveräusserlich angebort , Niemand wird 
Frant der Nachahmung dieses Meisters seihen, an welcher 
doch fast eine balbe Generation gekränkelt bat. Am mei- 
sten Verwandtea in Zielen und Ausdrucks weise dürften 
Prant' Lieder noch mit R. Schumann aufweisen und doch 
ist er auch hier wieder in gewissen Punkten gant selb- 
ständig. Seine Formen sind geschlossener als bei Schu- 
mann, der im Lied tu oft die musikalische Form gSntlicb 
in den Gedichtsinhall aufgehen tu lassen suchte und nach 
dieser Seile keinesfalla »fortgesetzt, werden konnle, ahne 
die Musik selbst aufzulösen Es ist überhaupt Aufgabe 
unserer Zeit, wieder tu festem Formen turOcksutehrea 
und gegenüber den falschen Folgerungen, welche eine 
neuerungssüchtige Partei aus den individuellen Freiheiten 
der leisten grossen Tonkunstler tiehen tu dürfen glaubte, 
Gebilde «uftuslellen, welche beweisen, dass dss »moderne 
Bewusslseioa uod Auflösung aller Form und Geselse nicht 
in eins tusammenfallen. 

Haben wir hiermit in Kürte angedeutet, das« Frant 
ein unabhängiger, eigen gearteter und eigene Wege 
delnder Künstler ist, so kommt nun in Betracht, 
Elemente seine Musik aufweist, die ihr das Pradiral »schön« 
verschaffen können oder müssen. Zu diesem Zweck sollen 
besonders die vorliegenden fünf Hefte dienen, da eine Be- 
leuchtung der ganten , ja auch noch nicht einmal abge- 
schlossenen Thltigkeit Frame na in seinen «60 Liedern den 
Baum dieses Blattes überschreiten würde. Bs kann sich 
auch überhaupt hier weniger um eine streng sichtende Kritik 
handeln, die besonders dann am Platt acheint, wenn ein 
Künstler etwa eine grosse und weile Beliebtbeil geniessl, 
die aber nicht im Einklang mit den höchsten Kunslgeselsen 
steht. Bei Prant ist es aber der Fall , data die faclische 



noch weit hinter der turückblieb, die er verdient, was 
dem Kritiker vor Allem die Pflicht auferlegt, auf das 
W e rt h v o 1 1 e seiner Production hinzuweisen. 

Wir fordern von der Musik eines Lieds im Allgemeinen 
dasselbe, waa wir von anderer Musik fordern : Prägnante 
eindringliche melodische Gestaltung bei entsprechend 
reicher Harmonik, und eine Form, die jedes einteilte Stück 
als ein , wenn auch kleines Kunstwerk erscheinen laset. 

steht sich von selbst, und dass das Gedicht so beschaffen 
sein muss , dass solches Zusammenpassen möglich wird, 



renn wir nun in I 
rie von 30 Liedern eine nicht geringe Ansaht solcher Kunst- 
gebilde gefunden tu haben glauben, die obigen Anforde- 
rungen vollständig Genüge leisten , so glauben wir auch 
vollkommenes Recht tu heben, den Autor derselben als 
Sehten Künstler tu preisen und durch liebevolles Ein- 
gebe» auf seine besten Seilen der Milwell naher tu bringen. 

Am meisten bat uns unter diesen fUnf Heften daa bei 
Siegel erschienene Op. 48 »Aus Osten« angesogen. Der 
Titel will 
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liscben Völkerschaften angeboren ( siebe oben ) . Sie sind 
zumeist erotischen Inhalt«, wenn auch nicht immer dirret ; 
der glühende Ton derselben scheint aber auf Franz' Muse 
besonders anregend gewirkt xu baben , denn sie entfallet 
hier eine Uberraschend melodisch -harmonische Falle. 
Gleich Nr. < , Volkslied aus Krain (A-moll AlkgreUo), dessen 
Text in vier dreiteiligen Strophen vier Fragen enthalt, 
nimmt den musikalischen Sinn gefangen durch prägnante 
Melodik end durch die originelle Weise, wie Frans dem 
Slrophenmflssigen, den fragenden Schlüssen, dem Ton des 
Gedichts Überhaupt gerecht wird. Zugleich stellt die Har- 
monik eine eigentümliche Mischung von Modernem und 
AlterlbOmlichem dar, wie sie i. B. auch von Brahms in 
seinen Choren Uber alldeutsche Texte bcnulxl wird. Man 
sehe die Weudung vom Edur- tum Cdur-Accord im 
sweilen und die vom Gdur- sum A moll-Accord im vier- 
ten und fünften Takt. Die vier Strophen laufen so in ein- 
ander Uber, dass das Langweilige der häufigen Schiasse 
und Wiederanfange, wie es die altern Strophenlieder auf- 
weisen, wegfallt. Erst in der vierten Strophe führt der 
Componisl durch eine neue Wendung den wirklichen 
Schluss herbei , indem er sich diesmal Uber das Frage- 
seieben hinwegseist. Um den Lesern doch den wesent- 
lichsten Eindruck xu verschaffen , mOge hier die Melodie 
mit Baas und die Bemerkung stehen, dass die Begleitung 
sich durchaus in Socbssehnlel-Triolen bewegt: 
iUtgnUo com graua. 

Wo - xu, wo - zu mir »ein toll - le du» Aug', das *>el-le, 



wat - te Meer her - ata - 



dar 





mit mein Liebster be-iu-gell 

r 



«ein? 



ttt; 

Nr. 9 »Die helle Sonne leuchtet aufs weite Meer hernie- 
der», von Mirxa-Schaffy, steht in Fis-dur Andante con moto. 
Die swei kurzen Strophen sind so behandeil, dass dieselbe 
Melodie zweimal ertönt, nur das erste Mal mit der Wen- 
dung in die Dominante, das xweite Mal in die Tonika, wo- 
durch die Einheit hergestellt, die Monotonie aber vermieden 
ist. Die Melodie bewegt sieb, analog der Vorstellung des 
Gedichts, in weitgespannten Bögen und grossen Intervallen : 
hei - le Son - nr leoch - tot 




: s. w. 



wozu die Begleitung einerseits in der linken Hand I 
ler Färbung durch Meiodieverdopplung und parallelen 
Bass, andererseits in der rechten Hand durch anhaltenden 

-Orgelpunkt in Acbteltriolen 



die 

der Tonfarbe, welches den modernen Musikern vorzugs- 
weise gelingt. Merkwürdig kühn und frappant ist die Mo- 



die Singstimme mit cü als erster Stufe vonCis-dur •cJtliessl, 
wahrend die Begleitung dieses eis schon sur Quinte von Fit 
macht. — Nr. 3. Selige Nacht (von Prtöfy), twwstropbtg, 
in G-moll Andanüno, ist unter andern besonders bemer- 
kenswerth durch eine in die Melodie eingewobene Beglei- 
tungsfigur und eine eigentümliche harmonische Behand- 
lung, an die man sich etwas gewöhnen muss ; die Wendung 
von Takt 8 xu 9 wird Jedem xuerst wenigstens sonderbar 
vorkommen; das häufige Schwanken zwischen fand fit, 
oder zwischen B-dur und G-moll erinnert an alte Kir- 
chentonarten. Die periodische Anlage, die dem Text sich 
anschmiegend xuerst 6 , dann 5 und t Takte susammen- 
fasst, giebt auch su denken, — Nr. 4. » Weisst du noch, 
mein sUsses Herx, wie Alles sieb bold begeben zwischen 
dir und mir« von Hans (C-dur Andaitimo) giebt das ! 
liebe FlOstern Liebender durch wocbselnde Rhythmik i 
Melodie sehr charakteristisch und 
wieder, woxu abermals die modulatorischen Schwenkungen 
der Harmonie den rechten Grundton liefern. Hier ein Frag- 
ment des Lieds : 

du noch, l 





rang and doch Ho-ni« - .. u,- v lr»a-feJ-teo von 

Nr. 5. »Es hat die Bose sich beklagt» von Mirza-Scbaffy 
(Des-dur LargkeUo) ist etwas weich aufgcfassl und konnte 
nach unserer Ansicht dem Textscbiuss xufolge auch an- 
ders behandelt werden, nämlich schwungvoll und leben- 

ts» 
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diger ; dasüed ist trotz des in Gedichl enthaltenen Gegen- 
satzes auch strophisch geschrieben, merkwürdig aber 
die Art, wie Frans bei Beginn jeder Strophe die Sing- 
stitnme nachträglich einführt, nämlich erst mit dem zwei- 
ten musikalischen Absatz. — Sehranmulbig ist Nr. 6 iWenn 



Allegro vivace). Ein Stück in lebhafter Bewegung thul im- 
mer wohl, wenn man mehrere in langsamer Bewegung 
hintereinander gebort oder gelesen hat, und so ist dieses 
Schlosslied eines Heftes doppelt willkommen, obwohl man 
ja bei solchen Liedern keinen Cyklus vor sich hat, sondern 
jedes einseln betrachten und geniessen soll. Aber das 
Lebendige wirkt an sich schon erfrischender als das be- 
schaulieb— Ruhige, und da die meisten Lieder dem leisten 
Genre angeboren, so ist dies ein Grund mehr, warum man 
viele Lieder hintereinander nicht gut ertragen kann. Dieses 
Edur-Lied nun (drei Strophen) seiebnet sich aus durch 
raus anmulhige Bewegung der Melodie : 

l) Weaader Frühling auf die Bar -fe steigt und im 




u, Jass die ganze Strophe 
in einem Zug sich abspinnt und der grossic Nachdruck 
und der meiste Schwung auf die Schlussworte füllt : w wie 

durch Triolenbewegung der rechten Hand und stelige 
Viertel der linken , die aber im Verlauf sich in eine Va- 



ein wahrhaft hinreissendes Stück entsteht. Wir müssen 
das ganse Heft allen Liederfreunden angelegentlichst zur 



Nach diesem Op. 42 mochten wir zunächst das bei 
Kistner erschienene Hefl Op. 43 hervorheben, weil darin 

Nr. I : »Traume« (Osterwald) glauben wir im Fach des 
Lieds kaum je gebort zu haben. Die vier kurren viersei- 
ligen Strophen des Gedichts enthalten in I und 3 zu 2 und 
4 einen Gegensatz von linder Freude und Schmerz , den 
der Compouist durch zweierlei Melodien und Bewegung 



lerische Art, dass wir es nicht genug bewundern 
Die Melodien selbst sind wahrhaft rührend, man k 



en. 
sieb 



siehe nächste Spalte oben) . Bewegt sich diese vorzugs- 
weise in Dur, so neigt die andere überwiegend nach Moll, 
und die langsamere Bewegung ISsst zugleich , in Verbin- 
dung mit bewegter Sechszebntelbegleitung grossere Fülle 
der Empfindung entstehen. Nach einem ganz einfach- 




einstimmigen, aber 
folgt sie und lautet : 

■In« nrtekSalUM. 
atoi-D« trank oe 



See - le 



Iriu - meod »er- 




r 

Diese Doppelgestaltung kehrt also in der dritten Uuu 
vierten Strophe wieder und laSst am Schluss freilich eine 
gewisse Zweiheil zurück , die keine Losung findet — dies 
liegt aber im Text, und der Tonsetzer konnte dem nicht 
entgehen. — Oas zweite besonders hervorzuhebende Lied 
ist Nr. 4 sich will meine Seele tauchen t (Ueioe), weil ea 
ebenfalls einen prägnanten melodischen Zug aufweist, der 

aphoristisch und kurz ist (zwei vierseitige Strophen), um 
nicht bedauern zu lassen, dass der Musiker die Melodie 
nicht zu noch grosserer Entfaltung bringen konnte. Wie 
sehr das energische Auf- und Absteigen in Sexten und 
Septimen dem Gedanken des Dichters entspricht, mag 
der Leser selbst nachsehen. — Sehr merkwürdig erscheint 
uns Nr. 6 «In Blülhen« (Osterwald) wegen einer in der 
Begleitung streng durchgeführten vierstimmigen Figur und 
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einer gewissen rbvtbmischen Freiheit, mit «elcher der 
Componisi an einigen Sielten tu derselben in ihrer Pointe 
zurückkehrt. Die Figur laulet : 

^^^^^^^ •«O 

f d 

*Die Melodie d«r Singslimme scbliesst sich frei an dieselbe 
an oder gehl ihre eigenen Wege wie die Declamalion oder 
der melodische Reichtbum es tu fordern schien , und es 
ist hier jedenfalls ein sehr eigentümliches Charakler- 
hildchen gelungen, wie wir deren ähnliche nur wenig auf- 
zuweisen haben (etwas Analoges giebl Schubert in seinem 
■Geheimes*). Die übrigen drei Lieder dieses Heft* werden 
vielleicht Denen, die mit Franz' Manier naber bekannt sind, 
besser gefallen, als den ihr noch ferner Siebenden. In 
Nr. 2 «Gleich wie der Mond« (Osterwald) bat sich Franz 
jede Strophe (vier) in zwei Gegensätze gespalten, wodurch 
wobl ein gewisses neckisches Wesen, aber auch etwas 
Unruhe in die Sache kommt, die uns gerade nicht mit 
Notwendigkeit aus dem Text hervorzugehen scheint. In 
Nr. 3 »Enlscbluss« (Osterwald) tritt Franz' zuweilen Uber- 
volle Harmonik und Contrapunklik markant hervor, Man- 
chen wahrscheinlich zu sehr auf Kosten der freien Melodik. 
Aebnliches kann man Uber Nr. 5 »Es ragt der alte Klbo- 
rua« (Mirza- Schaff)) sagen , auch lallt uns dabei eine Be- 

dieser Zeitung ein : Niemand verslebe es wie Hob. Franz 
«Klange zu erfinden, die wie aus uralter Zeit zu uns her- 

nons und dergleichen conlrapuuklischen Bildungen ent- 
stehen, spielen hier und in andern Liedern von Franz zu- 
weilen eine sich auffallend hervordrHngende Rolle und 
geben manchen seiner Gebilde etwas AllerlhUmliches. 

Aus dem andern bei Kistner erschienenen Heft Op- 40 
mochten wir besonders Nr. i «Mein Schatz ist auf der 
Wanderschaft« (Oslerwaldj hervorheben wegen einer eigen- 
tümlich freien rhythmischen Anordnung. Da nämlich die 
Textzeile für einen vierlakligen Satz nicht recht ausreichte, 
wenn das letzte Wort nicht ungebührlich verlängert wer- 
den sollte, so Uberlassl die Singslimme dem Ciavier die 
Completirung des viertaktigen GefUges ; der Ausdruck der 
Naivelät, der im Gedicht liegt und auch in der Musik zu 
Tage tritt, wird dadurch noch wesentlich erbohl. Auffal- 
lend ist noch eine rhythmische Verschiebung gegen den 
Schlus«, die freilich mit der richtigen Declamalion ein 
wenig im Conflict steht. — Nr. 2 desselben Hefts «Es ziehn 
die brausenden Wellen« (Heine) ist jedenfalls möglichst 
charakteristisch in Tone gebracht; aber das Gedicht mit 
seiner sonderbaren Schlusswendung scheint uns einem 
bestimmten Eindruck sehr binderlich. Ebenso und aus 
demselben Grund macht uns Nr. 3 »Unterm weissen 
Baume sitzend. (Heine) keinen vollkommenen Eindruck, 
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obgleich der Gegensalz von Moll und Dur das Möglichste 
Ihul, um dem Gedicht gerecht zu werden. Die Melodien 

uns minder prägnant als jene oben besonders hervorge- 
hobenen, was zum Tbeil an einer gewissen rhythmischen 
Gleichförmigkeil liegen mag, da die Tone der Melodie sieb 
häufig in gleicher Notengaltung (Achteln oder Viertel) be- 
wegen. 

Die beiden bei Breilkopf und Härtel erschienenen Helte, 
Op. 39 und 41, enthalten Viel, was gewiss musikalisch 
werthvoll und interessant beissen kann , aber wir furch- 
ten, dass sie einen grössern Kreis von Freunden sieb nicht 
erringen werden, und zwar einerseits wegen minderer 
Unmittelbarkeit des musikalisch Schönen, andererseits 
wegen der gewählten Gedichte, die vielleicht gerade den 
Mangel jener Unmittelbarkeit verschulden. Op. 39 enthalt 
ausschliesslich Heine'.srhe Gedichte , und zwar folgende 
FrUblingsfeier, Es ragt ins Meer der Runenstein, Das Meer 
erstrahlt im Sonnenschein , Wandl' ich in dem Wald des 
Abends-, Mir fehlt das Beste, Altes Lied. Wir masser. uns 
nicht an, Uber den dichterischen Werth dieser Poeme ab- 
luurlheilen, aber wir halten die meisten derselben nicht 
geeignet fOr musikalische Betonung und glauben, dass 
Freunde v,on klarem und gesundem dichterischen Aus- 
druck, wie solche doch die Mehrzahl unserer Sanger sein 
durften, nicht recht wissen werden, was sie damit machen 
sollen. Wir beziehen dies namentlich auf Nr. 4, 2 und 6. 
Und zu solchen halb ironischen Gedanken will auch, wie 
uns scheint, Franz' mehr der Innigkeil zugeneigte Mose 
nicht recht passen. Man betrachte z. B. die »FrUblings- 
feier« mit ihrem musikalisch gelehrten Apparat, der an 

barste Lied wUrde seiner melodischen Gestaltung nach 
Nr. i sein, doch kann man diesem nicht gerade Originali- 
tät zusprechen. — In dem andern Heft finden wir am 
Anfang das bekannte «Leise zieht durch meinGemtttb« von 
Heine, welcher Vogel doch wohl schon durch Mendelssohn 
abgeschossen ist. Nr. 2 «Ach wie komm ich da hinüber?« 
ist in seiner melodischen Gestaltung nicht originell genug, 
dagegen in der modulatorischen ziemlich merkwürdig und 
kühn. Nr. 3 »Wohl waren es Tige der Sonne« von E. Gei- 
bel, und Nr. 4 »Stille Liebe« von 0. Röser dürften viel- 
leicht die ansprechendsten Lieder dieses Hefts sein. Nr. 5 
»Lehre« von Heine ist schwer zu singen und scheint uns 
besser gelesen oder gesprochen als gesungen zu werden. 
Nr. 6 »Du grüne Rast im Haine« von Osterwald bat schöne 
Motive und ist überhaupt musikalisch interessant beban- 
delt, aber da» Gedicht gehört derart dem wcllschmerz- 
lichen Genre an, dass gesunde Gemülher, die sieb gerade 
von dieser Richtung frei hallen wollen, schwerlich Ge- 
schmack daran finden werden. Wir meinen mit der Epoche 
des Weltschmerzes sollte die Kunst endlich gründlich 
brechen; sie bat ihr manches Schöne abgewonnen, aber 
man ist jetzt berechtigt einen andern Ton vorzuziehen. 
Wenn demnach unter obigen 30 Liedern auch nicht alle 
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beg rundete. Aussicht beben, sich su Lieblingen der Musik - 
welt fluf zusch Winnen , SO kann man dies doch von einer 
nicht geringen Anzahl derselben sogen. Welche es sind, 
heben wir oben darzulegen gesucht, und wenn solche 
Darlegung euch niemals von subjectiver Anscbauuug frei 
sein wird, so mag sie doch dazu dienen, die Leser zu eige- 
ner Prüfung ensuregen und su veranlassen. Wir glauben 
hoffen xu dürfen, dass unter allen Umstanden für Jeden 
etwas aus diesen Editionen tu gewiooen und tu lernen ist, 
iao nicht blos beliebiges 



8. Bach's Matthätupasiion in Stuttgart. 

Ueber die diesjährige Aufführung des genannten Werkt la Stutt- 
gart liod OBt »on guter Hand folgeodo MiUheiluogen zugekommen. 

Die bewuetten Aufführungen fanden in der vorausan- 
gekünd igten Weise wirklich statt, und wurde dat Werk In 
Umfang, ohne Irgend eine Auslastung oder Härtung 
Wiederholung aller Da Cepoe) gegeben. 
In solcher Welse dtuerle der erste Theil genau t 




Tbeite) 1% Stunden. Im Publicom (dat bei una 
schon etwas von Bach vertragen gelernt hat) hat man »ich, so- 
viel Ich gehört habe, über die Vertheilung auf zwei Abende fast 
durchgangig günstig ausgesprochen , da man bei unsern frü- 
hem Aufführungen von S'/t Stunden gefunden hatte, dass man 
gegen das Ende nicht mehr recht genuasfibig sei. Meinen 
eigenen Eindruck aber von der diesmaligen Einrichtung kann 
ich doch nicht ata recht befriedigend bezeichnen : ich konnte 
hei beiden Aufführungen dea Gefühls der unbefrie- 

und im zweiten 



i und so langen SlillsUode zu lyrischer 
Wirkung dea Ganten nur ungünstig liod. Vielleicht würde 
man, wenn man veranlasst sein sollte, daa Werk künftig wie- 
der abgetheilt auszuführen, im zweiten Theil zu Gunsten eines 
befriedigenderen Eindrucke an den Da Capoa kürzen (nament- 
lich ha der sonst sicherlich schonen Alt-Arie in G-moU) und 
ohne Zweifel auch einzelne Arien (vor allem die für Baaa in 
G-dur) woglassen, sowie in den Recilativen Manches 
Am ergreifendsten wirkt jedoch daa Werk eben in 



nicht tu viele) lyrische Soloabechnilte (etwa vier im 
Werk) total ausliest, andere (etwa drei) nur durch die betref- 
fenden i Reoilelive • oder vielmehr Ariotos vertreten lasst. 

Waa nun die hiesige Art betrifft, Bach'tcbe Werke und ins- 
besondere die Mallhäuspassion aufzuführen , so bleibt man im 
Weaenllicben ganz bei der Originalinalrumenlirung unter Zu- 
ziehung der Orgel. Die Oboi da caccia werden durch englische 
Horner wiedergegeben, welche mit jenen identisch oder jeden- 
fallt Ihnen am nächsten stehend sind und deren um schleierler 
Klang sich in der Passion höchst treffend charakteristisch aus- 
nimmt. Die Oboi damore lisst man in der Regel auf Clarlnelten 
blasen, theils wegen zu grosser Tiefe für die eigentlichen Oboen, 
theils weil letztere, auch wo sie die nölbige Tiefe hatten, doch 
in dieser Lage tu hart klingen würden , nur im Scblusschor des 
ersten Theils tind die Oboen dafür beibehalten und die Clari- 
netlen zur Verstlrkuiig der obligaten Figuren der Flöten und 
tbeilweise auch der Oboen gebraucht , welche andernfalls zu- 
mal wahrend des Chors (wenn mau diesen nicht geradezu matt 
will) absolut nicht gehörig heraustreten. Zu die- 
die obligaten Bläserpartien H 



bringen, erweil 
setzung der Str« 



chinstr 




ganz unentbehrlich und werden neuerdings in der 
musik deshalb vielfach deren vier mit gutem Erfolg benutzt 
(statt früher durchgingig blos zwei) . 

Die Orgelpartie hat vor allem die Begleitung der Secco- 
Recitative ganz allein tu besorgen (im Baaa natürlich mit 16) — 
nur in dem Erdbeben-Recnallv gehen natürlich die Streich bisse 
mit. Jene Orgelbegleitung zu den Recilativen ist gar nicht so 
Übel, wie Riete in seiner Vorrede zur Mattbluspaasion meint, 
und auf aDe Falle zehnmal schöner als daa sonst gewöhnliche 
- oh die Begleitung auf dem Flügel ori- 
w eckmassiger wlre, mag im Allge- 
meinen dahingestellt sein, aber in einzelnen Pillen reicht man 
mit dem Flügel doch nicht aus und mutz zu ganz heterogenen 
Mitteln greifen, wahrend die Orgel überall die gehörigen Dienste 
thut und nur zu jenem Tremolo etc. der Unterstützung durch 
die Streichbisse bedarf. Ferner giebt die Orgel bei uns die 
Ausfüllung in den Solostücken, wo solche milbig oder wön- 
schenswerth ist. Hiermit ist die eigentlich obligate Rolle der 
Orgel bei uns allerdings auch zu Ende. Aber sie leistet ausser- 
dem such noch sehr wesentliche Dienste, nicht Mos durch die 



ab ein in anderer Weite nicht 
Mittel, wesentliche Partien des Bach'acben Stimmgewebes I 
zur Geltung tu bringen : ich meine damit nicht sowohl die von 
Bach selbst vorgeschriebene Unterstützung des Cantui fimnu 
In Nr. I und 35 (wiewohl auch sie höchst werthvoll und ge- 
wiss stilgemisser ist als die Mitwirkung einer Posaune oder 
dergl.), sondern vielmehr die Verstärkung der Blaser durch 
die Orgel in Nr. I, 3), 35, 50, 54, 59, 61, auch die Verstär- 
kung des Hauptthemaa in »Sein Blut«. (Diese Verwendung*- 
weise der Orgel mag allerdings nicht In Bach's I 



und StreichinstrumenUlbeseteung aufführt, als i 
dem auch Rechnung gelragen werden — und man Ist zu die- 
sen Verdoppelungen durch die Orgel erst geschritten, eis man 
fand, dass andere Mittel , auch die einer entsprechenden Mo- 
derirung anderer Stimmen, nicht ausreichten — auch scheint 
es mir, dass nach der jetzigen Einrichtung die Orgel den beab- 
sichtigten Zweck trefflieb erfüllt, ohne sich dabei mit ihrer 
Klangeigenthümlichkeil vorzudringen.) Wie nun bei 
Aufführungen die Orgel überhaupt sich auanimmt in 
dung mit Orchester, Chor 
freilich hören, tc 

Wir haben allerdings ein Werk zur Disposition mU 70 
men auf vier Manualen und zwei Pedalen, daa sowohl i 
potanle Tonkraft entwickeln kann , als auch 
wähl sanfter, fein inlonirter Register bietet. 

Der Chor wer 130 Personen ttark ohne die 75 Kniben 
für den Cantut firmtu in Nr. t und 35, das Orchester iO Per- 
sonen ; das Solopersonal bestand , ausser Frau Winter- Werber 
(einer rrühern Bübnensingerin , jetzt Gesanglehrerin hier), 
Kammersinger Brandes aus Carlsruhe und einem Mitglied un- 
ter» Vereins, aus den Mitgliedern der hiesigen Oper: Frl.Msr- 
(All) und den Herren Schütky und Rosner (beide Bassj. 




Beriohte. 

Bremen, r^j Seitdem der Mai Knospen lind Rlulhen aufbrechen 
lasst, sind unsere Concertstle geschlossen, uachdem in den letzten 
Wochen vorher noch ein äusserst reges Treiben dann stattgefunden 
hatte. Die P r i va leoncerte brachten noch mancherlei Interessan- 
tes, unter Anderm ein« Symphonie von Barnhard Scholz fK-moll, 
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Satt nicht leicht einen prfgnanten Eindruck hervorbringen wird. 
Eine Wiederholung der beiden Symphonieaatze von Schaber! wurde 
von dem Publicum freudig aufgenommen. — Di«Slng«eedemle 
i von CoU von Reinlbaler und dai Loreleyflnale 



I 0amen Or Fr| y sihofe^aw^W^f'i'nd Fri. 
Holopernsangenn au* Schwerin, waren ausserdem für Sologesang- 
vortrage gewonnen Frl. Seehofer erobert« die Gunat der Zuhörer 
mit Sturm. Bs liegt etwa* Naturwüchsige« In diesem Gesang, was, 
verbunden mit einer so schonen Stimme, eine lUndende Wirkung 
hervorbringt. Frl. Murjahn, eine geborene Bremerin, welche ihre 
i Laufbahn hier begann und Gutes erwarten lieaa, bat 
Fortschritt« gemacht. Da« Publicum belohnt« die Vor- 
Carl Davidoff, Miak« Häuser und Johannes Brehms Herr 
Davidoff trug u. A. ein von ihm selbst componirte* Coacart für Vio- 
loncello vor und erzielte damit viel Beifall. Die ComposlUon ist mit 
Geschick coostruirt und, im guten Sinn de« Wort«, effeclvoll. Das 
Spiel des Herrn Davidoff iat als eminent bekannt. Herr Miska Hauser 
entlockt der Violine mit grosser Sicherheit die verschiedensten Fla- 
geolettone. Eine beaonders hervorstechende Bravour konnteu wir 
und darauf ist es bei diesen Produc- 



«bfieseben. Das Cla vierspiel des Herrn Brahma 
Trotz der Nonchalance, mit welcher Herr Brehms 



i behandelt und welche zur Folge bat, daas dieselben nicht 
immer vollendet zum Vorschein kommen, bat die Technik desselben 
etwa* vom Virtuosen. Leider entbehrt dieses Spiel jeder Klangscbon- 
beit und damit eine« Factors, der zu einer wohllhuendeo Wirkung 
durchaus nolhwendlg Iat. Data «in Componlst wie Brehm* gute 
Dt aufzutauen versieht , ist selbst verständlich. Die zweite 
es Gesangvereini fand ohne Begleitung des Orchesters 
Zwei französische Volkslieder für gemischten Chor und : alar- 
cb«n voe Mühring für kleinen Frauencbor, aind als besonders gute 
Leistungen zu erwähnen. Die dritte Soiree brachte: Athali« von 
liendeiasobn und Schon Ellen von Maz Brach ; natürlich mit Or- 
chester). Die Ausführung des Mendelseohn'schen Werk* war in jeder 
Hinsicht gelangen, wahrend dieselbe bei Schön Ellen, besonders In 
Hinsicht «uf die gehurige Zusammenwirkung der eusübenden Kräfte 
zu wünschen übrig lieaa. Dia Damen . Frl. Brenner aus Leipzig und 
Prl Leclair, Hofopernsangerin aus Braunschwcig, führten die Soli in 
befriedigender Waase aua. Herr Hisse au* Hannover wirkte ebenfalls 
als Solosanger bei diesen Werken mit und aang, wie schon in der 
zweiten Solree, mehrere Lieder mit Begleitung des Pianoforle. Herr 
Riss* wurde von dem anwesenden Publicum mit Beifall überschüt- 
tet und nach dem letzten Lied zu einer Zugabe «enotbigt. Wir be- 
dauern sehr, eine so gross* und ungetrübte Freude bei diesen Vor- 
tragen nicht mitempfunden in haben j denn wenn wir auch zageben, 
Rias« im Besitz einer ausgiebigen, kräftigen Stimme Ist, 
wir dagegen die Ausspruche, besonders der dunkeln Vocale, 
i erklären. Auch hatte die Vortragsweise etwas stereotyp 

Einen g.nz besondern Genuas boten zwei Quirle ttsoireen 
der Gebrüder Ii U 1 1 e r mit Herrn A uer an der Spitze. Das Durch- 
(ichllge und Klare, waa bei dieaen Vortragen vor allen Dingen zu 
rühmen ü)t, «in wirklieh musterhaftes Zusammenspiel bei tech- 
nischer Meisterschaft in alle« Stimmen, liesaen Quartelte von tlaydn, 
Beelhoven, Schubert und Mendelssohn in einer Vollendung zu Gehör 
kommen, die wirklich selten ist. Unsere hiesigen Quartetlislea, so- 
wie die Herren Schiever und Graue beben ihre Prodoctionen be- 
endigt. Das u.i»rteu Jakobsoho trug u. A. ein Quartett von J. Raff 
(Nr. Ii vor, welches hier noch nicht gebort war. Wie die meisten 
Werke dieses Componisten, bringt auch dieses viel Interessantes 
und Geistreiches, wobei manches Gesuchte und mehr absonderlich 
ala eigeolhttmlich Klingende nebenher lauft. 

Bio Concert des Domebora iat noch zu erwähnen. Dasselbe 
fand, wie gewöhnlich, in der St. Pctri - Domkircb« stall und halt« 
ein sehr reichhaltiges Programm, dessen Nummern mit gewohnter 




OMnabrüek. In unserer Stadl hat sich seil 
ein reges musikalisches Treiben entwickelt, hervorgerufen durch die 
Coo.urrem zweier Gesellschaften, in denen sich da» hiesige Musik- 
leben cooeentrirt. Eine derartige Spaltung der Kräfte Ist allerdings 
für eine Stadl von 10,000 Einwohnern im Interesse der öffentlichen 
Concert« nicht gerade wünsebeoswerth, und das Kuoslinleresse ver- 
liert sich allzusehr in Parteiinieresse, doch geben sich beide Vereine 
nach Kräften Muhe, möglichst gute Aufführungen zu Stande zu bringen, 
und beide beben tüchtige Dirigenten sn der Spitze, denen es sn Ta- 
lmi nnd BMer nicht fehlt. Dem Gesangverein, den der seit Über »• 
Jahren hier thatige Domorganiat Klein dirigirl, stahl der Musikverein 



gegenüber, der vor vier Jahren von seinem jetzigen Director, Herrn 
Kreuzhage, gegründet wurde. In den Concerten dieser beiden Vereine 
kamen im vergangenen Winter neben kleinen Composltiooen fo lg e n de 
grössere Werke zur Aufführung ■ in den Concerten de* Gesangvereins 
die Schöpfung von Haydo, der Rose Pilgerfahrt von Schumann. Schön 
von M. - 



Chöre von Abt, Vogler, Mendelssohn. Als Solisten wirkten Frl. Recopel 
aus Hamm, Frl. Radecka aus Cöln, Herr Pirk aus Hannover. In de« 
Concerten de« llusikverelns der Herbst und Winter der Jahreszeiten 
von Haydn, der 11. Psalm von Mendelssohn, das Requiem von Cheru- 
bint, Abendfeier in Venedig von Kreuzhage, Ador-Symphooie von 
Mendelssohn, Cmoll -Symphonie uod Ouvertüre Nr. 4 Leonore von 
Beelhoven. Als Solisten traten auf Frl. Rothenberger aus Cöln and 
Herr Valentin Muller. Cellist vom Pariser Quartett Zu diesen Con- 
certen kamen 



stallet (Seplell und C dur-Quintelt von Beelhoreo, Amoll-Q 
von Schumann, Quartelt von Haydn und Mozart etc.). und C< 
der Geschwister Frl. Friese ond de« Frl. Borchard aus Berlin. 



Feuilleton. 

Karte lar bricht*« , 

Zum Direclor und Capeilmelster dea Mozarteums in Salzb 
Harr Otto Bach erwählt wordan. Herr Söhliger, dar 
Stelle bisher bekleidete, 

in Zürich 



urg ist 
diese 



Frau Harriers- Wippern Frau Duelmanneus 
Aus Mendelsaohn'i Nachiaea iat nun 

für Pienoforte und Streichinstrumente enchi« 
• Deutsche Kanal and 

von Rieb. W * goer, ' 




in Leipzig 



In London ist die Rede davon, die kgl. 



Paideloap in 
welchem 



Paris zum «raten f heil der MaUhauspaasion von Bach (zu 
noch der Schlusschor dea zweiten Theils gekommen »ei! 
In einer Notiz In unserer vorigen Nummer gesagt war. dl« ikieioere) 
Ucilleo-Ode Handel », sondern desselben Alezanderfesl aufgeführt. 

Der Wiener Lledercompooisl Joseph Deisauer feierte dieser 
Tage seinen 70jahngen Geburtstag. 

Leipzig. Die vierte Haup prüfung am Conser valoriom 
brachte Solospiel und zwar Conoerlslücke für Pianoforle von Hiller. 
Reinecke, Beethoven und Chopin, für Violine von Rode und David, 
für VW>loocell von DavtdoiT, vorgetragen von den Marren Johann 
Hirn melabach aus Philadelphia, CarlKleblll aua Bennuogeu. 
Brnal Eulenbarg aus berltn, Alfred Richter au« Leipzig 
(Pianoforte), Carl Cour voieiar aua Baaet , Friedrich Platz- 
hoffaus Elberfeld (Violine) und Julia* Hagar aus Uasol Vio- 
loncelli 

— Hier werden neuerdinga Anregungen zum Bau einer •Ton- 
halle* gegeben. Dieselben gehen aber nicht von dar Gewaodbaus- 
Direclion, sondern von der Eulerpe-Direction aas. Don Bau selbst 
haben wir langst ala Notwendigkeit erkannt und befürwortet. Für 
die Gewandhaus-DlrecUon würde ea aber eise Schlappe sein, wann 
sie (ich hierin von der Euterpe Überflügeln liesse. 

— Gegen die jetzige TbeaterdirecUoo hat sich in Flugblättern 
nnd Zeitungen ein Sturm erhoben , der zu dem freiwillig««) An- 
erbieten des Directum Herrn Witte geführt hat, sein Ami mit 
Ende des Jahres niederzulegen. Man wirft demselben vur, daas er 
das «Geschäft« über die künstlerischen Anforderungen zu aetzen 
lieble, und allerdings wer die Leitung bisher kein« glückliche, na- 
mentlich waa die Op«r betrifft , wo dt« Qualität der Sanger in dar 
Thal mit dem schönen neuon Haus und den riesigen Einnahmen in 
keinem irgendwie zu rechtfertigenden Verbaltniss aUod. Wie »Ich 
Herr Wille zur Kunst »teilt, geht u. ». auch aua aeinem Verhalten 
der Kritik gegenüber hervor, weicher er z. B. Freibillele verweigerte, 
wenn die betreffenden Zeitungen nicht eine devot - lobende Siellang 
zum Theater einnahmen. Da hiess es z. B. »Br sei Geschäftsmann, 
und aehe keine Veranlassung, Zeitungen, die ihm nicht nützten, 
durch Freibillele zu unterstützen« u. dgl. Hoffen wir, dass der ge- 
meldete .Sturm« bcaaerc Zustande herbeiführen ' 

— Die seiner Zeil wegen stark en I 
hüllung dee Zöllner- Denkmals im 
»4. M 
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Nr. 23. 

ANZEIGER. 



Bl] Der Enterxeichnet«, welcher die baten Zeugnl»»e von Genecal- 
oalkdlreelor Fr. Lachner, Maeetro Rossini nnd Caprllmelsler B. 
Schölt vorweiaeo k*na, facht eine Aaetellung sie Mimifadlrrrlor, 
Organist oder Lehrer der Harmonie ea einer Mi 
Anmeldungen wolle m»n ged. direct ihn »dressirea. 



In Kur, 




8HITS 

in Caaonform 



«Jul. Otto Grimm« 

Op. 10. 



Vierbsndiger 



■ 



M Verlag von 

J. Rleter-Biedermann 



Stüh Iiieier 

für eine Singstimme 

mit Begleitung des Pianoforte 



Wilhelm 

0p.80. 
Preis 17% Ngr. 



Nr. I. • 



1. -Sei da meto Heblich Schweifen« von B. Geibel 



von Fel- 



m Yerlag ton J. lUeter-Biedermaiiii in Leipzig und Winterthur. 

Ferdinand Hüler's Werke. 



Op. 71. CfcrUtMCfet. CanUta von Aug. v. Plates für Solostimmen 

rtnrtrumen- 



Urt »on Bogen Pettold. Partitur 1 Tblr. 15 Ngr. 
tag I Tblr. 41| Ngr. Orchester*» mroen < Thlr. IS Ngr. 
Singstimmen 74; Ngr. Cbortlimmen i Tblr. 
Op. hj. Vier OeaAnm für eine Singstimme mit Begleitung de« 
Pianoforte. (Herrn C. Niemann gewidmet.) I Thlr. 
Nr. I. Abend aegen : »0 liebte Glulhl o goldoer Strahl I« voo 
H. Steinheuer 

- t. Uebcbeo* Bild : •Itag da dranaaen Schnee sich thurmen», 

- I. Dollar ntaote .Tiefe Ruhe in den Baumen. . von H. 



- 4. »Wenn der FrObliag kommt«, von Sybet. 

Op. »4. Aebt är singe fUr drei weibliche Summen mit Clavier- 
begJeitang. (Des Sängerinnen suf Moolebello in Dankbarkeit an- 
geeignet.) Partitur und Stimmen. Hefl f. II. k I Tblr. 10 Ngr 
Summen einielo k J Ngr. 

Heft L 

Nr. I. 

gani beschneit«, von L. 

- 1. Elana .Lieb Elo « war rar Herbe leeieit da* aenooale 

Mädchen an See«, von L. Dreves 

- t Vigtlie: »Wie «acht, o Nacht, brich»! du herein., von 
L. Dreve*. 

4. Fruhlingiwerden : .Welch ein Fruhlingsrufeo geht durch » 
gaase Land«, von ßilia H " 
Heft II. 



- t. aufleben, das den Hain umttuseJU, von Dilia 

- 7. .Viel tausend Blumlein auf der An«, von A. Nl 

- I. Volkslied : .Wenn Ich ein kleine» WsldvOglein war'. 
3p. 4M. Palmeonntaiamomro Gedicht von B. Oeibel, »reine 

Sopraostimm* and weiblichen Chor mit( 



Dichter lugeelgnel.) Partitur < Tblr. 1t Ngr, 



SlngsUmmen 4 Thlr. 4 Ii Ngr. OrchealersUmmea 1 Thlr. Chor- 
stimmen einteln k sf Ngr. 
Op. IM. Operette ohne Text fJr^Planoforle in vwr^ Händen 

logeeignet.) 4 Thlr. 
Op. He. Fsuttnale fttr Pianoforte. i Thlr. I Ngr. 
Op. tt*. Der tS. Psalm (Der Herr Ist Konig nnd herrlich ge- 




il Thlr. 

Op. 4M. Acht Gesaetge für drei weibliche Stimmen mit Clavier- 
bogleilung. (Herrn Direclor JeJ Stern in Berlin gewidmet.) Parti- 
tur und Stimmen. Heft I. II. k I Thlr. M Ngr. Stimmen einzeln 
k 5 Ngr 

Heft L 

L. Issleib. 

- I. Viele Grus**: .Ich sende iu dir bin so viele GrUiee. von 

P. Heise 

- I. Frtlhlmg*gel»ut .Schneeglöckchen . Schneeglöckchen.. 

von P. I, Immergrün. 

- 4. Gefangen: .Voglein will mir doch vor Weh«, voo Im- 



II, -f. II. 

Nr. 5. Die Capelle »Unter schattigen 

liehe Capelle., von Jul stürm 
. « Freu Kukuk .DerKnknkbal 



7. Volkslied .Hier iat die Stelle, hier ist derPlati«, von 
Immergrün 

I. Mailied .Eine Lerche hoch in der klaren Luft., voo W. 
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III. Jahrgang. 



«« 



24. Mai 

[Pr. 8 Thlr.j und Textbuch im Verlag 
Breitkopf und Härtel.} 

S. B. Die Oper ist eins der bedenklichsten 
lenskinder unserer Zeit und der heutigen Kritik ; seit 
Decennien ist kein neues Werk der Art mehr öffentlich 
aufgeführt worden, an welchem wirkliebe Musikfreunde 
und Kennersich hatten aufrichtig erfreuen können, und 
unsere Leser wissen, warum man dies nicht konnte. FUr 
die Kritik mUsste es allemal ein wahres Fest sein , wenn 
eine auch nur irgendwie bedeutende Oper das Tageslicht 
erblickte; aber wahrlich die Wagner'schen • Dramen • 
sammt Afrika nerin, Astorga, Stern von Turin und wie die 
Ober die Ureter gegangenen und gedruckten Producta alle 
beissen, haben mehr Anlass gegeben tu Schmers und 
Klagen als xu Freude , wenn man nicht auf einen Stand- 
punkt sieb stellen wollte , der in keiner Weise zu dem 
passt, den die Kunst aus frühem Epochen auf- 
bat, den man allenfalls noch lieber ohne die 
Anhingsei des damaligen Zeitgeschmacks gemessen 
möchte , aber doch nicht so , dass diese letxtern ernstlich 
den Genuss beeinträchtigen könnten, oder dass man etwa 
verxichten möchte auf den Reichtbum, wenn nur Alles 
recht nach modernem Geschmack wäre ! Und welche sind 
die Klagen, die beständig erhoben werden? Entweder sie 
betreffen das Sujet , das Niemand erwarmen oder inter- 
essiren kann ; oder die Musik ist Uberladen an allem Mög- 
lichen und arm in der Hauptsache : der Melodie; oder sie 
ist trivial uud im Widerspruch stehend mit dem , was sie 
i soll ; oder umgekehrt xu gelehrt und io's Feine 
et, wo populäre Elemente und ein gewisser 
breiter kraftiger Pinsel nolhwendig waren. Denn, was den 
leisten Punkt betrifft, möge man sich doch darüber nicht 
tauschen : Die Oper, die ein aus so heterogenen Elementen 
zusammengesetztes Publicum vor sich hat, bedarf der 
in hohem Grad, ja es muss eigentlich 
in ihr populär sein (weshalb sie 



unkonstlcrisch oder trivial xu sein braucht, wie die 
Meister sattsam bewiesen haben). Was hat die Oper zum 
Liebling des Publicums gemacht? Dass Jeder die Melodien 
nachsingen und nachspielen konnte und sich dessen be- 
eilte ; das wirkte auch auf die Tbealerdirectionen und die 
Verleger zurück und dem Componislen blühte eine freund- 
liche Gegenwart , wofern nicht anderweitige Schaden und 
Unvollkommenheilen dieselbe wieder beeinträchtigten. 
Aber das Populäre muss freilich eine naturwüchsige 
Pflanze sein, nicht eine im Treibhaus moderner Ueber- 
bildung erwachsene, die wieder mit der UnbHdung zu- 



Zu welcher Art werden wir nun im Allgemeinen Rei- 
necke's neue (erste?) Oper zu rechnen haben? In Betug 
auf Musik unserer Meinung nach zu jener, wo der Fluss 
der hinreissenden Melodie vielfach gestört wird durch die 
Feinheit des Delailausdrucks, wo aber in der That Alles 
mit an sich edlen Mitteln und grossem Fleiss ausgeführt 
ist und bei näherer Bekanntschaft das Interesse an der 
Sache eher wachst als abnimmt und die Kritik eigentlich 
wenig xu tadeln fände, als höchstens das, dass dem Com- 
ponisteo im strengsten Sinn originale Erfindung fehlt, dass 
seinen Motiven der Reiz der Neubeil abgeht, dass man bei 
mehrern derselben geradezu sagen kann : das ist von da, 
das von dort genommen. 

Bevor wir Uber alle diese rein musikalischen Fragen 
weiter reden, müssen wir aber erst ein wenig mit Dichter 
und Musiker Uber das Libretto rechten, welches nämlich 
den Beifall einer genauer zusehenden Kritik schwerlich zu 
erringen vermag. 

Das Sujet ist den Lesern vielleicht noch aus Nr. 34 des 
vorigen Jahrgangs erinnerlich , wo wir ein Referat über 
die Oper aus der Elberfelder Zeitung (jedoch* nicht ohne 
Reserve und Fragexeicben) abgedruckt hatten. Der Voll- 
ständigkeit wegen, und da doch Vielen die Sache wieder 
aus dem Gedachtniss entschwunden sein dürfte, wo 
wir die Begebenheit nochmals in Kürze wiederholen : 

Manfred, Köu.g von Neapel, ist ein wunderlicher Held, 
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und Schwelgerei mit allem Gefolge eingeführt hat und Alle, die 
dem widerstreben, mit Tod und Verbannung bestraft oder be- 
Wir sehen in der ersten Scene (Umgegend von Neapel, 
• Vesuv. Nacht; 




unter welchen Ghismonde das Wort führt . sie geben den im 
Kloster versteckt gewesenen Er »lern das Geleit und verschallen 
ihnen durch ihr Ansehen bei den Kischern eine sichere Ab- 
fahrt — sonst würde das Erscheinen von Nonnen in der 
Nacht und bei dem bekannten niicbtlich-bachanUscben Treiben 
des Königs etwas Unwahrscheinliches haben. Alle sprechen 
ihren Zorn über denselben aas und hoffen auf den Tag der 
Vergeltung. Nachdem die Fischer mit den Verbannteo abge- 
gangen sind, bleibt Ghismonde mit den übrigen t 



dabei getroffen wurden und dass sie den Traum nicht aus den 
Gedanken bringen kann. Doch da kommt gerade auf dem Weg 
xum Kloster Manfred mit seinem Bachautenzug einher, die 
Nonnen können nicht ausweichen und schaaren sich einstwei- 
len um ein Heiligenbild. Der Zug des Königs tritt auf; »Weckt 
•nf die Lust, die schlafend liegt , weckt sie auf mit Rufen und 
Singen!« Eckart, des Königs Vertrauter, warnt vergeblicfi den 
Konig vor der Unzufriedenheil des Volks, der Grossen u.a. w. ; 

die er gleich tum Tode 

., da 

•Willst du tödteo? Todte du 

jedoch sogleich in LiebesgluUi , Ghismonde 
erkennt den König wie sie ihn im Traum gesehen , und Niehls 
würde das Zusammenstürzen Beider hindern, wenn nicht plötz- 
lich der Cardinal dazwischen träte, dem König eine Strafpredigt 
zu halten und ihm Ghismonde als •Braut des Herrn« zu ent- 
reissen. In der allgemeinen Aufregung darüber geht der erste 
Act zu Ende ohne weitern Erfolg . als dass Ghismonde iu ihr 
Kloster zurückkehrt. — Im zweiten Act sehen wir den König 
bemüht, die Statte auszukundschaften, wo seine neue Geliebte 






sie anklagend, aber von ihm hart abgewiesen. Verwand- 
Vor dem Kloster sind der Cardinal und die bereits zu- 
rückgekehrten Verbannten versammelt ; Ersterer eröffnet seinen 
Fetdzugsplan Mit Hülfe des französischen Anjou , durch Be- 
stechung der Barone des Landes, durch Gewinnung des könig- 
lichen Keldherrn soll Manfred überrumpelt werden. Der Car- 
dinal zieht sich zurück , die Verbannten bleiben und gewahren 
den König, der sich eben zu Ghismonde zu schleichen sucht. 
Man hofft ihn wie in einem Neu zu fangen , allein beim Zu- 
«nd^die Anhänger de* Königs im Vortheil, sie 

behindert seine Liebesflammen mit denen der Nonne zusam- 
menschlagen lassen — mit einem Duett dieses Inhalts schliesst 
der Act. — Im dritten Act werden vorerst ganz offen die Vor- 
bereitungen zu einem grossen Bachanal getroffen , in welchem 
Ghismonde bereits vor aller Welt als des Königs Favoritin ihre 
Holte spielt: die Königin, unterstützt durch Eckart und einen 
Pagen, zieht sich vor demselben nach Benevenl zurück. Folgt 
das Bachanal mit grossem Ballet . welches abermals durch den 
Cardinal unterbrochen und gestört wird , der schliesslich den 

i ein Thcll 



n. — Der vierte Act beginnt mit einigem 
Kauenjammer | Ghismonde ist von aller Sinnenlust nicht be- 
friedigt und verlangt von Manfred Königin zu sein, was dieser 
verweigert und wodurch er plötzlich seiner Gemahlin einge- 



üm seine eigene Krone zu retten. Ghismonde fassl dann den 

Entschluss, die Königin aus der Welt zu schallen. Hierauf wer- 




Ghismonde , deren Absichten er mit grossem Scharfblick er- 
rilh. Trotz aller Versicherungen Eckart's, dass er die Königin 
hüten werde, trennt Manfred sich vom Heer und eilt nach 
Benevent. — Im fünften Act befinden wir uns in der Königin 
Villegiatura, sehen dieselbe von ihren Frauen umgeben und in 
der müden Luft Stärkung geniessend, aber auch, sehr unvor- 
sichtig , vom Pagen mit Liedern angesungen , die ihr eigenes 




Trank tu 

sie voo 

Hand (!j erhalten zu haben vorgiebl. Manfred kommt < 
zu rechter Zeit, um der Königin den Becher aus der Hand zu 
nehmen. Ghismonde rlth der Königin den Trank aufzubewah- 
ren, den sie noch würde brauchen können, und stürzt, Arle ver- 
fluchend, ab. Hierauf grosse Versöhnungsscene zwischen den 
Gatten. Jedoch Trompetenrufe verkünden, dass die I 
bereits vor dem Scbloss stehen, und der König gebt i 
Häuflein Getreuer in den Kampf. 



wird auf 



giebt Ghismonde den Kriegsknechten zur »Busse in ewiger 
Nacht* und , nachdem Helene gestorben , die Krone dem Carl 
von Anjou, dem Alle huldigen. 

Der Verfasser jener Kritik aus der Elberfelder Zeitung 
nennt dieses Buch »vortrefflich«, was freilich ganz begreif- 
lich wird, wenn man daneben liest , die besten Opern- 
libretti, die es Überhaupt gebe, seien die von Scribe, und 
die der Hugenotten und des- Robert der Teufel gar «mei- 
sterhafte. Wir zweifeln sehr, dass diese Anschauungen 
von der Mehrzahl der Kunstverständigen getheilt werden. 



den, nicht Uber Einzelnes, worauf es am Ende weniger 
ankommt, als Ober die Grundlage des Gänsen , insofern 
dieselbe bestimmend auoh auf die Musik einwirken muss 
Wenn es der modernen »grossen« , namentlich neulraniö- 
sischen und neuitalienischen Oper freilich hauptsächlich 



zu schönen Decorationen, imposanten und reitenden Schau- 
stellungen, aufregenden Scenen. und wenn dergleichen 
gut zusammengestellt zu haben das einzige und Hauptver- 
dienst eines Opern-Libreltisten ist, dann mögen jene ge- 
rühmten Texte aammt Manfred von Solchen verherrlicht 
werden, die höhere Anforderungen gar nicht kennen und 
nicht tu stellen wissen. Wer aber, ohne gerade an die 
Oper dieselben Bedingungen tu stellen wie an das Drama, 
doch beiden gewisse wesentliche gemeinsame Grundsage 
zusprechen muss, der wird auch bei einem musikalischen 
Drama auf blosse Aeusserlicbkeilen nicht alles Gewicht 
legen, er wird verlangen, dass man an den Peisonen des 
Stacks, an dem was sie thun oder leiden, Interesse neh- 
men kann. »Inleressiren« aber kann man sich von vorn- 
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und L'rl heilen verzichten will, nur für solche Charaktere, 
die in irgend einer Weise durch Consequenx itnponireo und 
deren Handeln, je nach ihrer Natur, nicht anders sein kann 
als das Schauspiel es darstellt. Und wenn demnach auch 
das böse Princip im Drama wie in der Oper berechtigt ist, 
so muss nur dafür gesorgt werden, dass es seinerseits 
nicht verflacht, auch nicht ein so breites Terrain einnimmt, 
dass es aufhört als Gegensatz zu erscheinen, sonst sinkt die 
ganze Begebenheit in eine bedenklich niedrige Sphäre herab, 
und ihre Darstellung kann einem denkenden und warm 
fühlendeu Menschen kaum Freude und Genuss bereiten. 

Diese Ueberzeugungen scheinen vom Autor des Libretto, 
Herrn Fr. Roeber, und gewissermaassen auch vom Ton- 
selxer nicht gelbeill zu werden, sonst hatte Jener ein 
Libretto wie deu »König Manfred« nicht gedichtet, Dieser 
aber es nicht componirl. Denn dass die Hauptpersonen 
des Stücks keine Charaktere sind, dass ihr ganzes Thun 
und Treiben schwankend ist, dass nicht irgend welche 
sittliche Motive ihr Handeln bestimmen, sondern nur Lei- 
denschaften niederer Art, das zu beweisen sollte uns nicht 
zu schwer falleu. 

König Manfred ist ein Wüstling, der sich nicht be- 
gnügt seinen Lüsten zu fröhnen, sondern auch dadurch, 
dass er diese Lebensanschauung zur allgemeinen erheben 
will, in einen gefährlichen Kampf eintritt mit andern 
strengem Elementen der Gesellschaft. Ein solcher Mensch 
wird doch auf die Heiligkeit der Ehe, auf ächte Liebe und 
Treue nichts geben? Er stösst seine Gemahlin von sich, 
weil er im Augenblick einer andern heftigen Neigung 
nachbangt, und kehrt doch sofort reuig zu ihr zurück, als 
er kaum den ersten Rausch des neuen Liebesverhältnisses 
mit einer Nonne hinler sich bat. Zur Flachheit seiner An- 
schauung steht diese Rückkehr im sonderbarsten Wider- 
spruch. Entweder ist sein öffentliches Treiben unwahr, 
oder seine Rückkehr. Und warum schreckt er. dessen 
Gewalttätigkeit weder in den Kloslermauem, noch in den 
^''tiir'l'jiii^tt'ii vi o d c 1 1\ iis 5 ic h s Ion P c rsouc n s t? i tu.* s I 1 1 \ i ^ * & 
Schranken findet, davor zurück , seiner neuen Geliebten 
auch die Krone der Königin aufzusetzen 4 Ein solcher Cha- 
rakter kann durch Schwanken und Halbheit nur noch ver- 
ächtlicher werden. Die Anweisung auf fortgesetzten Ge- 
nuss, die er Ghismonden giebt, als er in den Krieg zieht, 
stellt ihn eigentlich in eine so ordinäre Sphäre , dass man 
dabei an einen jüngst zum Scbauder der Menschheit in 
einer grossen Stadl abgespielten Process denken muss. 

Ghismonde erscheint im Beginn als eifrige Klo 
slcrschwesler und leidenschaftsvolle Gegnerin der zu 
gellosigkeii des Königs. Zugleich aber ist sie für "eine 
Person durch einen Traum wie bezaubert »Da war mir, 
als sollt' ihm minnehold fliegen das Herz entgegen, als 
IBttSSte lt mir der Krone Zier auf das Haupt, das glühende, 
legen. « Wir gestehen, dass wir dem Hereinziehen über- 
natürlicher Erscheinungen, wie in Traumen , keinen Ge- 
schmack abgewinnen können, wenn es dabei blos auf 
rgend eine erzwungene Molivirung, nicht auf wirkliche 
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Poesie abgesehen ist. Diese Nonne Ghismonde also ergiebl 
sich dem König fast bei der ersten Begegnung, sie wirft 
ihr Nonnen-Gelübde bei Seile, um dem vorher so eifrig 
verworfenen bacbanlischen Treiben des Königs an erster 
Stelle anzugehören iGieb mir Genügen, lasse mich trin- 
ken ewige Wonne in durstigen Ztlgen I« Doch damit ist's 
ihr auch nicht recht ernst, denn eigentlich ist es die Eitel- 
keit, Königin zu sein, die ihr den Kopf verwirrt, sie ver- 
langt von Manfred die Krone, und da dieser sie nicht geben 
will, denkt sie nur daran, die Königin aus der Welt zu 

quenZj die sie zu Fall bringt und wodurch sie in irgend 
einem Sinn uns Achtung einflössen könnten, sondern die 
Inconsequenz. 

Helene, die Konigin, ist eine blos leidende, nicht 
handelnde Figur; edel und treu wie sie scheint, begreift 
man nur ihre Neigung tum König nicht recht, dessen Cha- 
rakter und öffentliches Leben ihr doch kein Geheimoiss 
sein kann, und dem Ghismonde gewiss nicht die erste Ge- 
legenheit zum Treubruch gewesen. Halte sie sich einmal 
einem König wie Manfred ergeben (und es scheint ja aus 
freier Wahl, nicht aus Zwang], hatte sie ihn sogar geliebt, 
so fühlen wir auch kein Mitleid mit ihr , und auch diese 
Figur kann uns kein sonderliches Interesse einflössen. 

Eckart ist wohl ein treuer Diener seines Herrn und 
seiner Herrin; er ist die einzige Person, die einem guten 
Princip gemäss bandelt, aber er ist, wie auch der Page, 
eine untergeordnete Figur, die nicht in die Räder der Be- 
gebenheit einzugreifen vermag. Im Cardinal, im Carl 
von Anjou (der nur zuletzt als stumme Person auftritt) 
und in den andern dem König gegnerisch gesinnten Figuren 
ist nicht das gute Princip thätig, sondern poliüsch-religtösu 
Inleresscii bestimmen ihre Handlung, sie greifen unbe- 
denklich zu Vaterlandsverratb und Bestechung, um ihren 
Zweck zu erreichen. Somit haben wir es bei allen thä- 
tigen Figuren des Stücks mit unreinen Elementen zu 

Boden, anstatt Rührung und Erhebung zu bringen, kann 
das Einzelne wie das Gante uosertn sittlichen Gefühl nur 
widerstreben. Die Oper »Manfred, steht somit nach dieser 
Seite auf gleichem Terrain mit der oeufranzösiseben und 
neuitalienischen, sie hat nichts mit der deutschen gemein 
als die Sprache Man denke an die Meisteropern Mozart s 
und B ethoven's und erinnere sich, wie dort die ergrei- 
fendsten Momento im Stoff selber dadurch gegeben sind, 
dass wir das gute Princip hart und siegreich auf der Ferse 
des bösen erblicken und dadurch erhoben und befähigt 
werden, die künstlerische Darstellungdes Schlechten über- 
haupt hinzunehmen. Wo aber blos schlechte Elemente sich 
befehden, da ist es gleichgültig, welches den Sieg erhält | 
damit fällt aber auch alles Interesse an der Handlune über- 
haupt weg. 

Was kann zu solchem StolT die Musik eigentlich taue? 
Wo im Stoff Ergreifendes nicht liegt, da verschwendet der 
Musiker seine Töne und kann eine liefere Wirkung un- 
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möglich hervorbringen, oder m 
ten die Leute 
aufstacheln. 



Effecte 
natürlichen Apathie 
(Fortsetzus« folgt.) 




B*censionen. 
EaKBeraMHik. 

Perd. Thieriol, Trio in F-moll für Pianoforte, Violine 
und Violoncello. Op. < 4. (Johanoes Brahms gewid- 

Hermann Gütz, Trio in G-moll für Pianoforte, Violine 
und Violoncello. Op. 4. (Hans v. BUlow gewidmet.) 
Leipzig, Breilkopf und Härtel. 
* Zwei junge Componisten, welche ihre KrLfte den ernstern 
Formen der nicht leicht zuganglichen und nicht leicht lohnen- 
den Kammermusik dienstbar gemacht haben : gewiss eine er- 
freuliebe Wahrnehmung in der Zeil der Capriccios, Phantasien, 

i Oase in der ge- 

welcbe willkürliche 
i Trivialität in unsern Tagen gewonnen haben ! Zwar 
können unsere beiden Künstler noch nicht auf des Attribut der 
Meisterschaft Anspruch machen , aber wir wollen ihnen wohl 
wegen der Hoffnungen, welche sie, namentlich H. Götz, in uns 
erweckt haben. Gestehen wir es nur gleich und ehrlich, dass 
in unserer Neigung das Op. 4 über das Op. I i den Sieg davon 
getragen hat, and dass wir uns sehr versucht fühlen, uns we- 
niger eingehend mit Thieriol 's 
mit dem Trio von Götz zu 

verständlich gegliederten Themen , an Streben 
diger Stimmführung, an leicht übersehenden Formen etc., 
und es fehlt Beiden dafür — was immer anerkannt werden 
muss — an dem Uascbeu nach gemeinen Effecten, an willkür- 
licher Versenkung in unklare Empfindungen ; aber wir möch- 
ten trotzdem die positiven Verdienste des Componisten des 
ersten Trios die negativen noch um ein Bedeutenderes 
überragen sehen ! Eine hervorragende Erfindungsgabe und die 
Fähigkeit namentlich, mit klüftiger Hand ein in Zeichnung und 
Farbe 




Urtfaeil, welches sich der 
i wird, nur hinzu, dass die Verwendung des 
hier gegebenen Materials, von so fleissiger Arbeit sie such 
zeugt, doch bei der Ausführung in uns keinen entschieden 
woblthuenden Bindruck hervos 
tieferm Stadium nicht erweckte. 
L 
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Ulm rvMma 




: : : 

\ Es E t 

Ob es nothwendig wsr, dem ersten und letzten Satz %-Takl 
zu geben, scheint uns sehr zweifelhaft ; mit demselben Recht, 
vielleicht mit noch bessern, bitte der %-Takt des Scherzo 
können. Wird uns aber der Leaer nicht 
dass die Mehrzahl der 
Werk 





deutend sind T — Es ist nun an uns zu beweisen, da 
Vorliebe für das Trio von Götz, bei aller Würdigung 
erwähnten Werks, keine ungerechtfertigte sei. 

Dss Trio beginnt nach einer langsamen, gemessen 
Einleitung von 13 Takten mit dem folgenden Thema: 
Violine. >■•-"« 




dss, von einer unruhigen Begleilungsfigur getragen, in allen 
Instrumenten zur Geltang kommt. In lebhafter Bewegung füh- 
ren die verschiedenen Stimmen Theile des Themas bis zu ein 
if der Dominante von B-dur. und es < 



Je, Cell., 



Violine. 
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eio«m nochmaligen Aufschwung auf B durch ein« anmulhige 
Uebergangsfigur die Rückkehr zur Dominant« von G-cnoll ver- 
miUell wird, ist sehr ansprechend und mit durchaus natür- 
lichen und kunslgemassen Mitteln ausgeführt Der Durchfüh- 
ist nur aua Motiven des ersten Themas aufgebaut, 
Folge, bald in kurzem Abschnitten in den 
auftreten. Die Modulation gehl über 
I durch ein allseitiges Crucendo nach C, be- 
wegt sich dann in thematischen Nachahmungen durch D-moll. 
B und Es und gelangt durch chromatische Modulationen nach 
dem verminderten Sepümenaccorde auf Cit, welcher die Repe- 
lition einleitet. Die Behandlung dieses Tbeils ist durchaus cor- 
rsct, die Beschrlnkung in der Wahl des Materials an und für 
sich lobem werlb , und die verschiedenen Steigerungen sind 
kräftig und erfrischend. Es liegt aber in der Blgenlhümnchkeil 
«Ine Öftere Wiederholung den Eindruck 
Arbeil, des immer wieder und zwar erfolglos 
jinnens hervorruft — eine musikalische Danaidf n- 
besten Sinn — und diese Wahrnehmung stört ent- 
schieden den künstlerischen Genuas. Die Wiederholung des 
ersten Thells geschieht natürlich oichl ohne angemessene Ver- 
änderungen in der Inairumenlirung , nicht ohne kräftige Stei- 
gerung zum Schluss , sonst aber in der üblichen und natür- 
lichen Weise. Wir stellen hier nochmals die beiden Figuren 
n, welche dem ersten Sau des Trio das Gepräge ver- 

| besungen : 




Motiv 
beide 
Trio». 



Aus demselben Keim entsprossen , wenn auch das 
sich erst nach dem zweiten Thema entwickelt , vi . 

Motive in ähnlich aufreizender Weise. Das Adagio 

mit der Bezeichnung tSehr ruhig« versehr 

aas hier die melodische Brfindung den 
die Quelle flieasl reichlich, aber nicht 
und Schnelligkeit. Dem ersten Thema 
' V.-Takl achliessl sich gar zu bald in derselben Tonart 
'Va-Takt das zweite — trotz »ehr freundlicher Behandlung 
ras triviale — Thema an ; ihm folgt wieder das erste in H 
uod beleblerem Tempo, wendet sich bald zum 7,-Takt und zu 
fugirtem Einsatz, lasst dann abermals das zweite Thema in der 
Tonika und '%-Takt auftreten und macht zuletzt den Schluss 
in etwas »bewegterem Tempo« mit einigen thematischen Er- 
— nicht ohne nochmals einen Taktwechsel vor- 
ese häufige Veränderung der Bewe- 
rtenden mit dem Kurzathmigen der melodischen Grup- 
I eine Grundbedingung aller Adagios oder langsamem 
te: das ruhige Da hinströmen einer schönen Empfin- 
dung, welche den Hörer gefangen mit sieb fortfuhrt and sieb 
hütet, den krilisü-enden Versland zu deutlichem Bewußtsein 
in erwecken. — Mit wahrem Vergnügen begrosseu wir das 
Scherzo als eine allerliebMe Bereicherung der modernen Musik 
Götz hat aus den folgenden Motiven : 





=£=£» 



Clavler. 
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Sau entwickelt, der 
Trio abgelöst wird. 




Cello 
pizzicato. 

Das Pizzicato der Streichinstrumente ist hier so recht an seinem 
PlaU und tritt um so besser hervor, als in dem mittlem Theil 
des Trios der Bogen ein liebliches kleine* Motiv vorzutragen 
MML — Wir können hier leider nur andeutungsweise verfah- 
ren. Es wlre eine für den Kritiker wie ' 
peinlicbe Aufgabe, musikalische !___ 

derzugeben oder aus Worten sich zusammenzustellen. Bs 
nügl, wenn das Interesse und die Neigung zum Selbstprüfen 
erweckt worden ist. — Der leUte SaU steht dem ScAerso an 
Frische nicht nach. Er wird durch eine massig rasche Inlro- 
duetion, in welcher sich auf wellenartig steigender Begleitung 
die Ansätze des Bauptthemas erbeben, eingeleitet und tritt 
"~h lebhaft« mit folgendem Thema hervor : 
Violine. 






Der Componist ist geschickt genug, die lebhaften, schlagenden 
Rhythmen dieser Erfindung zu benuUen, und so entwickelt 
sich denn vor unsern Augen und Ohren ein frischer, in seinen 
Einzelheiten interessanter und in seinem ganzen Aufbau un- 
getrübter Satz, welcher sieb besonders 
Ueberteitung zum zweiten Thema auszeichnet. Dieses 
selbst ballen wir allerdings gern etwas bedeutender und an- 
sprechender in Bezug auf Erfindung und Behandlung gehabt. 
— Die Art , in welcher vor der Repetition Motive der Einlei- 
tung herangezogen werden , und wie überhaupt das Vorhan- 
dene treulich benutzt wird , erinnert an die Behandlung des 
ersten Satzes. Die Durchführung ist knapp gehalten und grün- 
det sich besonders auf eine Erweiterung des Hauptmotivs, wel- 
ches zuleUl zu fugirten Einsalzen verwendet wird. Ehe aber 
noch eine für den Charakter des SaUes verhingnissvolle Breite 
und Gründlichkeit sich gellend machen kann, räumt das Ciavier 
mit einigen energischen Tonleiterpassagen die Polyphonie zur 
Seile und lisst das Haupllhema mit voller Kraft hervortreten. 

harfenartige Episode, zu welcher daa erste Thema in Verbin- 
dung mit der EtnleilungsAgur verwendet ist. Die Verschiebung 
des Claviers zugleich mit dem Pizzicato der Streichinstrumente 
bringt hier, unterstützt durch den unerwarteten enharmonischen 

Ücbergang von **» nach H , einen sehr hübschen und trotz 

seiner Eigenthümlichkeit durchaus nicht ungehörigen Effect 
hervor. Nach einer breitern Behandlung des zweiten Themas 
in G bildet das erste Thema, dieses Mal im V«-Takt und schnel- 
lem Tempo , einen durchaus befriedigenden Schluss. Wollten 
wir nach so vielem Guten , welches wir bereitwillig anerkannt 
haben, noch einige Wünsche geltend machen, so würden es in 
Bezug auf die beiden ersten Sätze die sein, dass Herr GöU i 
der Consequenz der thematischen Arbeit die ! 
pirung nicht ausser Acht lassen und dass es 
für sanftere Empfindungen die Seht natürllc 
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Alle Meister. Sammlung werlhvoller Cla vierstucke 
des 17. und 18. Jahrhunderts, herausgegeben von 
E. Pauer. Leipzig, Breitkepf und Härtel. 



A. D. Der durch den Pianisten E. Pauer im SenfTscheo 
Verlag herausgegebenen Sammlung älterer Ciaviermusik reiht 
sich hier eine weitere an, die durchweg Proben aus derselben 
Periode, dem 17. und <8. Jahrhundert, enthllt. Die grosse 
Vermehrung derartiger Editionen scheint doch den Beweis zu 
liefern, daas die Anregung zu historischer Betrachtung unserer 
Kufwtenl Wicklung, welche in denselben geboten wird , sich in 
manchen Kreisen fruchtbar erweist , und es wHre das ein er- 
freuliches Zeichen einer sich verbreitenden Läuterung des Ge- 
isg in jenen Werken >ieh"< 



ler Strenge in der Beobachtung festgestell- 
ter Kunstformen, der in dieser Beschränkung ort um so naiver 
hervorbrechenden Empfindung ein wirksames Gegengewicht 
bieten gegen weitem Binfluss von Produclionen. die nach Ge- 
halt und Form das Widerspiel aller Kunst sind. 

Es liegen uns von der oben bezeichneten Sammlung, deren 
Titel von Italienern die Namen Martini, Paradies, Zipoli, Cheru- 
bini , von Franzosen Bameau, Mehul und Couperin, von Deut- 
schen Rimberg er, Marpurg, Friedemann, Bmanuel und J. Chri- 
stian Bach. Kuhnau, Krebs, Maltheson. Haasler. Wagenaeil 
und Benda zeigt, für jetzt 5 Nummern vor, welche ein Werk 



Martini, Padre Giov. Battiata , Priludium, Fuge und 
Allegro in E-moti (Pr. i 1 '/, Ngr.) . Wir hatten ian vorigen Jahr 
Gelegenheit, «ine Sonaje desselben Meisters (Jahrgang II Nr. 3 4 ) 
anrufeigen und dabei unsern Zweifel auszusprechen . ob die 
Composilioiien dieses bedeutenden Historikers und Theoretikers 
für unsere Zeit noch lebensfähig und von .Interesse sein könn- 
ten. Die oben angeführten Stücke stehen der Eigentümlichkeit 
der Erfind uns; nach höher und ihre Motive mürben ein wenig 
mehr an ; von der reichen und lebendigen Beweglichkeit Scar- 

Das PrS- 






ist nicht ohne Ausdruck und für die Bearbeitung sehr geeignet. 
Das letzte Allegro (♦/, E-rootl) hat ein in ganz ahnlicher Weiae 
aufsteigendes Thema, welches nach zwei Takten in der linken 
Hand wiederholt wird, worauf denn harmonische Figuren und 

leiten ; Thema und Anhinge wie~ 
i in dieser Tonart, dann in G, in A-rooll, um 
von da mit einigen Erweiterungen moh K-raoll zurückzukeh- 
ren ; dkg Saöck bekoaamt durch diese o«raallge Wiederholung 
etwas eintöniges und ermüdend« , wenn auch seine Elemente 
interessant und wohlklingend sind. Bedenkt man, dass Martini 
jüngerer Zeitgenosse Bech's und Scerlutti's ist , au kann man 
diesen seinen Versuchen doch nur die Bedeutung schalger ech- 
ter Formatudien zum Stadium ui 




ragt an Aller 



Juh an ii Kuhnau, Sonate Nr. I 10 Ngr.;. Kuhnau, der 
AmtsvorgSnger Seb. Bach's an der Leipziger Thomasschule, ist 
der Erste, welcher die Sonatenform aufs Ciavier anwendete, 
und es ist von grossem Interesse zu sehen , wie unsere ent- 
wickelte Sonate in jenen frühen Keimen angedeutet ist. Ein 
erster Sau (D-dur */, Andantino) beginnt mit aufsteigender har- 
monisch begleiteter Achtelbewegung . welcher im dritten Takt 
SechazebnUlflguren folgen; vermittelst einer mit dt 
thema vorgenommenen Imitation wird zur Dominante 



und darin das Spiel mit den SechszehnlelmoUven einige 
hindurch fortgesetzt, von da nach Fis-roolJ und li-moll über- 
gegangen, wobei Scchszehnlel und Hauptmotiv hübsch mitein- 
ander verarbeitet werden ; dieses Spiel wird durch G-dor hin- 
durch fortgesetzt und so die Haupltonart wieder erreicht, worin 
denn auch bald geschlossen wird . das Heuptlhema , welches 
man in der Verarbeitung immer hört , tritt nicht noch einmal 
förmlich auf. Mau sieht, dasa hier von zweitem Thema, förm- 
lichem Dominantenschluas. Durchführung, Rückkehr zum Thema 
noch keine Bede ist, daaa aber die kurze Form schon die Mög- 
lichkeil jener Erweiterung im Keime in sich enthalt. Nun folgt 
das Adagio, ein kurzes Stück , worin Accorde (zuerst H-moll) 
angeschlagen werden, neben diesen wechselnd beide Künde 
kurze Motive angeben , die rechte zweimal in Ungern Sechs- 
zehntelpassagen sich ergeht und schliesslich in D geschlossen 
wird. Man.erkennt deutlich, was derartige kurze Stücke, und 
demnach das Adagio selbst in diesen frühesten Versuchen »oll : 
es hat durchaus keine selbständige Bedeutung, sondern dient 
nur gleichsam zur Oberleitung von einem Satz zum andern in 
Form eines freien und zwanglosen Präludiums. Dann folgt ein 
lebhafter kräftiger Salz im 7,-Takt , auf zwei ve 
staltete Motive gebaut, bei aller Regelmässig! 
eine gewisse Keckheit im Ausdruck. Nun 
langsames Zwischenspiel, in G beginnend , in ähnlicher Weiae 
wie das erste, zu einem lebhaften Schlussslück , welches von 
K-nioll beginnend und auf eine absteigende Achtelfigur gebaut 
allmalig wieder nach D führt und darin scbliesst. Dies Stück 
ist ein wenig steif und eintönig , doch darf mau überhaupt an 
dieses Werk nicht mit den Erwartungen des neuern Stils beran- 
gehen , sondern muss das historische Interesse für die Ent- 
wicklung der Form mitbringen. Da wird man denn erkennen, 
wie der würdige alte Meister gewisse Hauplgrundaälze unserer 
Gegensätzlichkeit der Motive , thematische Ver- 
arbeitung derselben, Com rast z wische 




langsamen Mlltelstücks , wodurch die Wiederholung eines sol- 
chen wegfiel, dann durch allmaliges freieres Hervortreten der 
Melodie aus diesem ersten Keim unsere spatere Sonate wurde. 
Das geschah namentlich durch Ernennet Bach und Haydn. 

Wir werden durch erstem Namen anr die drei übrigen 
Stücke der Sammlung geführt , jedes den Namen eines der 
Söhne Bach's zeigend : 

Johann Christian Bacb. Sonate C-moll (0 Ngr 
Ph. Bmanuel Bach. Allegro (7% Ngr.). 
W. Friedemann Bacb . Fuge (7% Ngr-I 
Unter diesen drei Compositionen trägt diesmal die Sonate 
des sogenannten •galanten« Bach durch Verbindung melo- 
dischen Reizes mit formeller Rundung und wirkliebem Zug der 
Empfindung entschieden den Preis davon . wir brauchen jedoch 
auf dieselbe hier nicht ausführlich einzugeben, da dies schon 
einmal in diesem Blatt geschehen ist es ist dies nämlich die- 
selbe Sonate, die auch in die in demselben Verlag er*, hienene 
Sammlung von Perlet musicale* aufgenommen und von uns in der 
oben angerührten Nummer des vorigen Jahrgangs unserer Zei- 
... Bm — -., h nur> 6m dieselbe 

ne Gavotte in C-moll, 
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einfach 

Hauplmelodie, doch im Vergleich zu den beiden ersten Stücken 
an Kraft und Selbständigkeit sehr zurückstehend . weshalb es 
uns nicht unerklärlich ist , das« man sie in der frühern Edition 
gliess 

Von der Fuge Friedemanu Bach s setzen wir das 




Bs treten diesem Thema Secbszehnlelgäuge 
den pathetisch- ernsten Charakter desselben müdem, und aus 
mannigfachen Verschlingungen beider spinnt sich die Fuge 
vier Seilen hindurch in wechselnder und kunstreicher Weise 
fort, wobei sich in dem Vorwalten des chromatischen Elements in 
der Modulation und auch in der Art der Behandlung der be- 
gleitenden Motive entschieden grossere Freiheit gegen frühere 
Zeil kundgiebt, allerdings auch unter fcinbiisso an der gedrunge- 
nen Kraft und concentrirteo Fülle der Emplindung in den Fugen 
des allen Sebastian Bach. 

Das Allegro Ph EmanuelBaehs k A-dur %) trägt ganz 
den bekannten Charakter der Werke dieses Künstlers Feinheit 
der Arbeil. Anmuth der Motive, gute Berechnung des auf dem 
Instrument Wohlklingenden zeichnen dasselbe aus, und die 



.. den Triolenpasasgcii, wie sie damals gewiss mit Rücksicht 
auf dankbaren und brillanten Vortrag geschrieben waren, wer- 
den auch noch jetzt an gleichmütige Ausführung und runden 
guten Anschlag ihre Anforderungen stellen. Durch ein zweites 
Thema weiss er diese Bewegung passend zu unterbrechen und 
dem Eindruck der Eintönigkeil vorzubeugen. Das Stück ist ein 
völlig abgerundeter Sonatensau j ob demselben 
oder ob es allein steht, sagt der Herauageber nicht. 
Es wäre 



über die Quelle ihrer Publication kurze Notizen zu geben. Es 
ist ja doch Absicht solcher Sammlungen , zwischen dem blos 
künstlerischen Geniessen und der gelehrten Kenntnis* zu ver- 
mitteln, und eine nicht zu unterschätzende Wirkung derselben 
mochte die sein, dass der und jener angeregt würde, nach 
weiterer Brkenntniss eines Meisters , für den er Interesse ge- 
wonnen, sieb umzusehen . diesem wäre durch eine kurze 
über dem Stück, die keinen Spieler stören würde, ein 

im so leichler 




Berichte. 

Augsburg i Der mit ungewöhnlicher Hitze ins Land herein- 
gebrochene .wunderschöne Monat Mai«, sonst bei uns hübsch feucht 
and Lubl, h»i unserer ConcerUaison ein jähes Ende gemacht. Dass 
bei dieser Temperatur keine Seele mehr an Concerlbesuch denkt, 
finden wir ganz begreiflich und so wollen wir ans denn dankbar ge- 
nügen lassen an dem was wir horten War es auch, im Vergleich zu 
dem was an musikalischen Genüssen ander« SUdtc bieten, noch im- 
mer recht wenig, so schien es doch unsern Musikenthusiasten, in 
Betracht dessen, was frühere Jahre gaben, fast zu viel des Guten. 
Wie der Magen an neue Speisen , der korper an fremdes Klima , so 
will eben auch der Kunstsinn Zeit haben sich an eine groi 
,00 Kunstgenüssen zu gewöhn««,, jaucht nur die. ein 



Oratorien- Verein das musikalische Interesse Augsburgs ' 
btrt. Wem er auch beule noch nicht die kittliche Fri( 
und Nichlsein> ganz hinter sich hat, so fanden seine Leistungen doch 
allgemeine, aufmunternde Theilnahoi« , zu den Aufführungen drängle 
sich stets ein aufmerksames, zahlreiches Publicum, das von Concert 
zu Concert mehr und mehr Wirme und Interesse betbatigte , und 
lulotjl durfte es wohl noeb gelingen, seine Eilstenz sicher zu stel- 
len, ihm völlig freie Bahn zu brechen und auch diejenigen noch 
zu gewinnen, die ihm bisher abgeneigt gegenüberstanden Daa erste 
Concert (zum Besten der Nolbleidenden in Ostpreussrn gegeben 
brachte Mendelssohn s Elias Die Solopartien waren In den Händen 
der kgl. bayer. Hof- und Kammersängerin Krau v. Mangall (All), 
des Frl. Cr. Meyer, k. Hofcapellsaogerin Sopran , des Hrn. Gro- 
sondorf vom hiesigen Theater Tenor, und einiger vortrefflichen 
Im zweiten Concert wurde Erlkönigs Tochter von Gada 
>'s Walpurgisnacht aufgerührt Diesmal wirkten als 
Frl. Hulgerth (Sopraoi und Herr Zellmann (Tenor! — 
Mitglieder unserer Buhne — und Herr Lang, kgl Hofopern- 
sanger cus München [Basal mit. Leu lerer namentlich saug mit eben 
so viel Verstandniss ais Kunst und gewann aich durch seine, von einer 
weichen . äusserst angenehmen und umfangreichen BahtonsUmme 
unterstützte Leistung grossen Erlolg. — Das dritte Concert (Palm- 
sonntag; enthielt ausser zwei Instrumental werken (G moll - Coocert 
von I 
mente) i 

von Pergolese , zwei wunderschöne Chöre von Paieslrina (0 erst 
ttvt spei tmtco und 0 6onf J*$u:, einea Choral von S. Bach, das un- 
sterbliche Ave verum von Mozart, die Kirchenarie von Slradella und 
den 11 Psalm von Mendelssohn. — Das vierte Concert, mm Bexten 
der Kranken- und Penstonscassc des städtischen Orchesters «m 
Ostersoonlag veranstaltet, bot eine Aufführung von Beethovens 
Kroica-Sympbonie, von Brach's Römischem Trinmphgesang und eine 
Wiederholung der Walpurgisnacht. Zwischen beiden letzten Ptecen 
tragFrl Heidolph von hier Mendelssohns H moll-Capriccio mit 
Beifall vor. — Des Programm dos fünften Concert* enthielt vorzugs- 
weise Kammermusikstucke. Die Herren W e n z I , Fromm, Hieber 
und Werner. Mitglieder der Hole« pelle zu München, durch ihre 
ausgezeichneten Leistungen im QuartetUpiel uns seit Jahren schon 
vorlbcilhafl bekannt, trugen ein Quarten von Haydn fC-dur), die 
Variationen aus dem Adur- Quartett von Beethoven und das be- 
rühmte Divertimento von Mozart D-dur mit Hornern und Contra- 
bass) ganz ausgezeichnet vor. Dazwischen sang der Chor des Ora- 
torienvereins die zwei, lieblichen altfraniosiscben Volkslieder lim 
nettes) und der Mannergesangverein zwei Chöre von Schubert (Der 
Gondelfahrer und Nachtgesang im Walde. . die wohl dem Schönsten 
beizuzählen »ind, was die Literatur des Mtnncrgesangs besitzt. Der 
Chnr des Oratorien Vereins hat wahrend der letzten Monate grosse 
Ausdauer und ein« überraschende Leistungsfähigkeit bewahrt. Zu 

Orchester erwies 
verwendbar. Nach t 
sind die bereits | 
erfreuen dürfen. 

Von fremden Künstlern trat mit einem eigene« Concert nur der 
Cellist Herr J. Diem von München auf. Auf seine und die Gesangs- 
leistungen der ruhmlichst bekannten kgl. Hof- und Kammersängerin 
Frau Sophie Diez concenlrirle sieb dieTheilnahioe des Publicum* 
Im vorigen Monat (eierte mit dem bei solchen Gelegenheiten her- 
kömmlichen Ceremoniell die hiesige Liedertafel Ihr tSjahrige« 
Bestehen. Wie gewöhnlich fehlte es dabei nicht an einen ailberneu 
Taktstock, an Lorbeerkränzen . m lieblichen Jungfrauen, an guten 
und mittelmassigen Rednern, an Festgedichten und einer Festschrift 
an Thränas der Rührung, an vorhergesehenen Ueberrascbuogen, an 
(udringendem Publicum, an fröhlichen Gelagen u. s. w. Da wir über 

i Hörensagen berichte 





Feuilleton. 



Das Niederrheinische Musikfest scheint sehr günstig 
verlaufen zu sein. Nach vorliegenden Berichten Cölnischcr Zeitungen 
hat namentlich am ersten Tag Handel's »Messias« eine grosse Wir- 
kung hervorgebracht. Am zweiten Tag wollt« S. Bach's Pfingstcan- 
late »0 ewiges Feuer« die Hörermaase nicht sonderlich begeistern 
[wir glauben es wohl ! diese Can taten sind 
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Beethoven« 9. Symphonie welche meisterhaft ausgeführt worden 
Min soll. Wn dsflegen SpouUnl auf einem deu lachen Muaikfesl »ollle, 
int Vielen ain Rltbaei geblieben (Wir bringen demnächst eingebenden 
Bericht von Seile untere» Coloer Correspoodrnten. D. Red.) 

Vo r läufigen Nachrichten zufolge , die uns aut B a ■ a I zugekom- 
roen »ind, tat die Auffil tirong der •Fauat-Scerten. von Scbumann im 
Ganzen sehr befriedigend autgefallen Namentlich aollen die Cbore 

sieht, prächtig geaungen I 
eine» hinreichend grossen Concertaaal» lo einer Kirch« aUtl und 
werden deabalb wohl einige Sceneo , deren Inhalt mit dem Ort In 
allzugrosser Differenz sieben, weggelassen worden aeln. Der Bau 
einet geraumigen Concertaaals lat tomlt auch in Basel, wie an andern 
Ortea, tu einer unausweichlichen Notwendigkeit geworden. 

Max Zenger's Oper .Roy Biet* ging am t. Juni tu Man- 
ne! m In Scene 

In der katholischen Hofkirche tu D res dt 




bat »ich in verschiedener Weite darüber 
Allem hervomigehen , daea daa berührte Werk 
tat and viel Tüchtig«« and VerdleoeUicbee enthalt. 

Leipzig. An 4. Juni fand Im Sehutzennaos eine Besprechung 
wegen Bauet einer Tonhalle stall, wozu die Direclloo der •Koterpe» 
eingeladen hatte und wobei zwanzig Vereine oder Gesellschaften »er- 
treten waren (dat Inatitut dee G wand haueconcerts hatte sich nicht 
betbeillgt). Die Nolh wendigkeil eines grO.tero Conceri- Saals wurde 
allseitig anerkannt und eine Commltaioo ernannt, welche einer spä- 
tem Versammlung betreffende Vorschlage machen «oll. An der üp.ize 
dleaer Commiaaion steht Herr Hofrslh Kleioschmidi, Vorsitzender 
der EulerpedirecUen. 

— Von Reinecke't •Konig Manfred« haben blaber drei Auf- 
führungen stattgefunden, alle unter persönlicher Leitung dee Com- 



d. Bl. 




Musikdirector Fr. Lachner. 

Scholz vorweisen kann, sucht eine Anstellung ala Mai 
Organ int oder Lehrer der Harmonie an einer Mi 
Anmeldungen wolle man gell dtreel an ihn adreetirea. 

Gustav Bergmann, 

in Mari 
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Drei Honatlnen für 

Op. ** la G i II Ngr. 
Op. *». Drei Handln*« für Pianofort 
Op. C*. Immerwährende Klnden In 

Clavierunteriichl ala technische Grund tage 
Op. «». t'lavler Ettrateai für Ge 
gleicher Cebttng beider Hände. 
Heft I. I» Ngr. 
- D. 1 Tblr. 5 Ngr. 
Op. «* Halon - Walzer für Pianoforle ohne Oda 1 

angebende .Spieler zum VorspieldebuL Iii Ngr. 
Op. 7t. DrrlTanz-llondlnoN. Leichte inttruetive Ciavierstücke 
Walser. Mazurka, Polka.) 17» Ngr, 

Geistherdl,' kgl. 



ohne Oclavenapannung. (Wall 
78. Das Orakel , Gedicht 
(Frl 



llolopcrnsangerin eewidmet.) 10 Ngr. 
le/tJrnot 



Op. 71. Tief drnnlrn, Gedicht von Job. Nep. Vogl Concertlied 
für Baaa od«..' Conlraalt und Pianoforte (Herrn Carl Formet ge- 
widmet.] II Ngr 

Op. 7«. Durch den Wald, Gedicht voo R. Reinick Concertlied für 
Tenor und Pianoforte. (Herrn Carl Wild freundschaftlichst ge- 
widmet.) 41, Ngr. 
Op. 75. Nackte ans Meere, Gedicht voo H.Heine. Concertlied für 
Bariton oder tiefen Tenor und Pianoforte. (Herrn Paul Josef 
Häuser, Grotsberzogl. Badischer Hofopernaenger freundlichst ge- 
widmet.! 4 Ii Ngr. 
Op. I«. Ländliche Bilder Vier Charakterstücke für 
'Unter der Linde. Unter der Veranda. Spial und 



Bauernmarsch zum festlichen Autaug.) U Ngr. 
Op. 14. Wecke aseUwIecbe Salon Linden für Pianoforte. (Set- 



ton Borsiao in Liebe 



meL) Hingeführt im Sterne'acheo Conservalortum zu Berlin 
I Hefte k Iii Ngr. 
Op. «tt. Belieble Volksweisen la Arabesken für ?lenoforte. 
Nr. 4. So viel Stern' am Hmmel stehen i ~i Ngr. 

- a. HandwerksbüTsebeo Wanderlied. 4 Ii Ngr. 

- •, Abscbiedslied Iii Ngr. 



aus dem Verlag von 

Breitkopf und Härtel in Leipzig. 

( hopi □ , F., JMAznxrhJut Tür das Pianoforte Neue Auagabe. 

S. letk tarisaalrt < i j 

Mendelssohn Barthold), Fells, Lieder und Gte*n«e 

für I Slogslimme mit Begleitung des Pianoforte. Neue 
Ausgabe l Itetk rarlaasM I - 

Rtlk rarf.oalrt 4 41 

(»••] Verlag von 

•J. Rieter-Biedermann 



Heinrieb vou Herzogenberg. 




Pianoforte. (DerjBaronin Elisa Ransonnet gewidmet.) 1 
Nr. 4. Die Wasserrose i .Die alille Wasserrose steigt tut dem 

- a. 0 luge nicht' .Ein schöner Stern gebt auf In meiner 

Nacht., von H. Heine. 

- *. Der verzweifelte Liebhaber ! «Studiren ! 

gen., von J. v. 

- t. Stumme Liebe : .Ll«t 

N. Leoau. 

- S Die blauen Augen i 

mich Ilablich an., von H. 

Op. t. Dor verirrte J&xror: »Ich bab' geaeh'n ein Hirschlein 
schlank«, Ballade von J. v. Eichendorff, für eine tiefe Stimme 
mit Begleitung des Pianoforte. (Der Gräfin Reai Pünfkircben 
gewidmet.) 7% Ngr. 

Die MiisikaUeijQiandluiig von 

Robert Seitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 
billigsten Bedingungen. 
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Kurie N*cbrichurn — Anzeiger. 



Carl Reinecke* h Oper , .König Manfred« 

auf dem Leipziger Stadttaeater ram ersten Mal «afirrfiihrt im 
24. lUi 1868. 

Ciavierauszug [Pr. 8 Tblr.' uod Textbuch im Verlag von 
Breitkopf uod Härtel .) 

ForteeUnDf t 

Reinecke 's Musik bat uns von der Bühne herab nicht 
so sehr miponirt als bei oachberiger Durcharbeitung des 
Clavierausiugs interessirl, ja vielfach gefesselt. Wenn 
jener Eindruck im Theater nicht an uns selbst, oder an 
der Einwirkung des im Vorigen geschilderten Textbuchs, 
oder an ungenügender Ausführung durch die Solosanger 
lag, so glauben wir tu scbliessen, dass ihr Werth weniger 
in der dramatischen Schlagfertigkeit und einem kräftigen 
melodisch-rhythmischen Zug liegt, alt in der Feinheit der 
Harmonik, im Fleiss der ganien Arbeil, in dem Feiugefuhl. 
womit alle Eiuzelbeiten wohlbedacht ausgeführt sind. Nur 
dass damit eben die Hauptsache noch nicht gelban ist. 
Eine grosse Oper in fünf Acte« erfordert vor Allem eine 
plastische Form, aus welcher gewisse Hauptparlien präg- 
nant und energisch heraustreten. Der grössle Fleiss im 
Einxelnen vermag nicht den Mangel solcher kraftig her- 
vorspringenden Partien xu ersetzen. Dazu kommt, dass 
Reinecke's Muse den grob -sinnlichen, leidenschaftlich- 
dämonischen Ton nicht hergiebt, den Figuren wie Man- 
fred und Ghismonde, und Scenen, wie die aus solchem 
Verhältnis hervorgehenden, verlangen. Dazu gehört eine 
Tristan und Isolde- Musik, oder Meyerheor- Verdisch 
gepfeffertes Raffinement, welche Reinecke glücklicher 
Weis« nicht eigen sind — ebendarum sollte er aber auch 
solche Stoffe meiden. 

Dennoch mUssen wir nochmals betonen, dass die Oper 
viel musikalisch Fessrindes enthalt, und wir glauben, dass 
kein Musikfreund, der sich einigermaassen in den Clavier- 
austug vertieft, sich dieses Eindrucks wird erwehren 
können; wir wünschten immer nur andere Personen und 
andere, wenn auch analoge Situationen zu dieser Musik. 
Dieser Manfred und diese Ghismonde erscheinen in Rei- 
necke's Musik weit weniger schlimm als sie in der Tbat 



sind, ihre Sinnlichkeit ist auffallend gemildert und ge- 
mässigt, man könnte ohne Gefahr Figuren ganz edler Art 
dieser Musik unterlegen, wobei sie ungemein 
würde, weil man keine störende Differenz mehr < 
Damit ist freilich der Stab Uber die Oper als solche ge- 
brochen, aber die Musik bleibt an sich deshalb nicht 
minder reizend und feinsinnig. Ja , wenn wir den letzten 
Act betrachten, so möchten wir sagen, Remecke besitze 
den wahrhaft edel- tragischen Ton und müsse an einem 
andern Stoff eine weit gelungenere Oper aufzubauen im 
Stande sein, an einem Stoff, wo die Hauptpersonen unsere 
Theilnahme wirklich in Anspruch nehmet, können, wie z. B. 
Leonore und Floreslan im »Fidelio«, oder wo doch die 
Charaktere sich scharf scheiden in edle und von Leiden- 
schaft getriebene. 

Reinecke's Opemslil ist im Ganzen als ein eklektischer 
iu bezeichnen. Von der allen Opernform in abgeschlos- 
senen Einzelstücken ist fast ganz abgesehen ; wosichjedoch 
besondere und unausweichliche Gelegenheit bietet, ist die 
Liedform angewendet ; von langen etwa gar dreitbeiligen 
Arien ist selbstverständlich keine Rede ; die Musik acbliessl 
sich den dramatischen Vorgängen an, ohne selbst allzu 
breit zu werden oder jene fühlbar aufzuhalten ; 
hat sie auch wieder selbständige Form genug, i 
kaliscb zu wirken, da durch Wiederholungen 
Motive oder consequenle Durchführung solcher die Musik 
vor dem Auseinanderfatlen geschützt ist. Eine ungewöhn- 
liche Biegsamkeit des musikalischen Ausdrucks gestaltet 
dem r.jmponislen dem Detail gerecht zu werden, ohne 
darüber den Faden des Ganzen zu verlieren ; er weiss die 
nblhigen Modifikationen durch modulalorische Mittel, durch 
Veränderung der Bewegung, durch instrumentale Behand- 
lung herbeizuführen , ohne, wie man auf anderm Gebiet 
zu sagen pflegt, vom Hundertsten in s Tausendste zu ge- 
ratben. Eine tüchtige Technik des Salzes gestattet ihm, 
in den Ensembles Stimmen übereinander aufzubauen, die 



allgemeinen Grund des Situalions-Tons bleiben- L'nd in 

diesen Eigenschaften liegt etwas Meisterhaftes, das wir 

M 
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mit Vergangen und Befriedigung umsomehr anerkennen 
müssen, als die modernen Opern häufig gerade darin ihre 
Hauptschwacbe offenbaren. Jene Biegsamkeil des Aus- 
drucks isl nur, wie uns scheint, zuweilen in zu grossem 
Maas* angewendet »um Nachtheil einer energisch-einheit- 
lichen melodischen Strömung. Die Melodien Reinecko's 
beginnen oft ganz interessant, aber sie verlaufen nicht so 
wie man zu erwarten sich berechtigt glaubt, es isl als 
furchte sich der Componisl sie einmal in vollem ungetrüb- 
tem Zug austonen zu lassen , als ob darin eine Trivialität 
gefunden werden konnte, und doch verlieren sie oft gerade 
dadurch an Werth und Wirkung. Die Oper ist in fünf Acte, 
jeder Act in Scenen eingetheilt, deren der erste fünf (in 9 
meist in einander Ubergehenden Nummern), 



acht (in 9 Nummern", der dritte drei (in 4 Nummern], der 
vierte .acht (in 7 Nummern) , der letzte fünf (in 9 Num- 
mern) enthalt. Daneben sind noch die Ouvertüre und zwei 
Entr'acts (zum i. und 5. Act) zu erwlhneu. Das Wort 
»Scene« ist aber nicht so zu verstehen, als bilde der Schluss 
einer solchen einen musikalischen Schluss; sondern 
auch die Scenrn [gehen haulig in einander Uber, woraus 
man sieht, das» das moderne Opernprincip des »drama- 
tischen Fortgangs« entschieden angenommen isl. Dagegen 
ist kaum etwas einzuwenden , da die Musik sich dennoch 
in den lyrischen Momenten auf sich selbst Concentrin, und 
nur die üeberglnge vermittelt sind, die scharfe Son- 
derung vermieden ist. 

Auch 'jenes Weber - Wagner'sche Princip bestimmter 
wiederkehrender Motive isl angenommen, doch nicht in so 
materieller Weise, dass, so oft eine bestimmte Penon auf- 
tritt, auch ihre Hauptmeiodie wie ihr Schatten mitgehl, 
sondern diese Motive kehren zurück, wenn dieselbe Si- 
tuation oder dieselbe Empfindung w iederkehrt, daher auch 
diese Wiederholungen hier weit sinniger und geistiger er- 
scheinen. Manchmal ist es dem Componislen durch die 
Biegsamkeit seiner Gestaltungskraft gelungen, solche An- 
spielungen besonders wirksam anzubringen, wovon weiter 
unten bestimmte Beispiele angeführt sein werden. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen, die uns zur 
Charakterisirung der Oper im Ganzen nölhig schienen, 
mflssen wir nun noch das Einzelne betrachten, damit nicht 
blos in Bausch und Bogen geurtheill , sondern der Leser 
in Stand gesetzt werde nachzusehen, in wie weit jene 
allgemeinen Bemerkungen auf bestimmte Partien der Oper 
passen oder nicht passen. 

Die Oper beginnt mit einer förmlichen Ouvertüre , die 
sehr wirksam gebaut und instrumentirt ist, aber vielleicht 
in Anbetracht der Lange der Oper etwas knapper gefasst 
werden konnte. Auszusetzen haben wir, dass sie sieghaft 
triumphirend schliessl, da doch der tragische Ausgang 
anzudeuten war. Freilich ist es das Versöhuungsmoliv 
zwischen Manfred und Helene (nebst dem Verschworungs- 
und Huldigungsmotiv der Verbannten an Anjou), das hier 
den Sieg erringt ; allein Manfred büsst seine Schuld mit 
dem Tod, uz. 



das Tragische im Stoff vor, und wenn die Ouvertüre als 
selbständiges Musikstück vorbildlich die Oper selbst re- 
prBsenliren sollte, so musste auch sie düster oder weich 
schliessen, wozu jenes Versöhnungsmotiv immerhin benutzt 
werden konnte. 

Die erste Scene des ersten Acts bringt einen Chor der 
Fischer in zwei Strophen, vobei die Feinheil nicht zu 
Ubersehen ist, welche in der L'ebersetzung des Haupt- 
motivs von Dur nach Moll liegt; der Refrain dagegen mit 
seiner übermässigen Quarte in der Melodie hat etwas Süs*- 
licbes an sich. In der zweiten Scene ist 
die Durchführung des Triolenmolivs : 



u. s. w. 



m 



zu dem Terzengesang der Verbannten u. s. w. , welches 
recht charakteristisch und mit viel Feinheit geschieht. Die 
Erzählung Ghismonde's in der dritten Scene ist voll von 
interessanten Harmoniefolgen, die die verhaltene Glulh 
der Nonne gut ausdrucken, merkwürdig auch das Hineio- 
spielen des spätem Bachantenzupttiolivs , wobei die Mol l- 
Durtonart. oder kleine Nona der Dominante in A-dur, ihre 
Schuldigkeit thui und recht schaurig klingt: 

von Last 



Die Luft «r - kling 

-I r4 




Das bewegte Hauptmotiv Alltgro ayilato) : 




fr f 



■teile. 

E Oi» 
Thor ro - sen-ge - schmückt Ihn fiel - gen 




Ca DU 



Du Iii * 

originell , ist aber gut 
Die folgende Partie ruht musikalisch vorzugsweise auf dem 
Bachantenzugmoli v , das wie von ferne vernommen wird 
und sich dann immer mehr ausbreitet. Wir finden aber, 
dass das bereits in seinem Anfang aus der Vision der 
Ghismonde vernommene Motiv hier etwas abgeschwächt 
erscheint , anstatt dass es sich hinreissend und sinnebe- 
thorend gestaltete ; es ist eben ein Marsch geworden wie 
dergleichen schon vielfach gehört hat; das musste 
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den dir Melodie 
Ifaeile seihst : 

Voll« Akkorde 

ii-4- 



den. Mao ur- 





ff LI.lt UZU 



■ ■ 

ist das Lied Manfred's (Nr. 7) von zu wenig dämo- 
Krafl, es Ubeneugt uns nicht, dass der König 
wirklich so grossen Werth auf seine Orgien legt, um des- 
halb Krone und Frieden mit seinem Volk .ml"- Spiel zu 
setzen ; vielmebr|klingt es ganz gemtlihlich und gutmütbig, 
einen SUndchen-Text unierlegen , ohne dass 
eine Divergenz entstünde : 

Weckt auf die Lost, dt« schlafend liegt, weckt sie mit 

*» j> h Kr» 




Ru-fen 



T 

B £ t — 

und Sin - «en I Schon purpurn ber-ü - ber das 




Früh - rolh fliegt, schon schüttelt die Lerche die Schwingen I 



S7 



L1L- _ f * I 



7 

i 

H E 



1 

A AU H 

Schon and sinnig ist dann wieder die Musik, als Ghismonde 
dem Konig entgegentritt und ihn vollständig erkennt, wie 
sie ihn im Traum gesehen ; dieselben Töne treffen unser 
Ohr, die bei der Erzählung jenes Traums gebort wurden, 
wo die weichen chromatischen üe herginge , von entspre- 
Klangfarben getragen, von vorzüglicher Wirkung 
i. Hierauf ertönt auch, beim Anblick der entschleierten 
Ghismonde, Manfred's schon in der Ouvertüre vielfach ver- 
wendetes Motiv ; 

Hol - der An-muth wti - che Pal - le birgt sieb 

± h h k 




welches Ghismonde dann selbst aufnimmt und wodurch 
•ine Uebereinslimmung der Seelen zu Tage tritt, die nur 
nd wirkliche Empfindung als 



vermin. Zum Schluss des Acts nimmt der Chor, bald mit 
Manfred's Lied, bald mit dem Bachaolen-Motiv , breiten 
Raum ein. Waren dieselben von wirklich dämonischer 
Kraft, so musste dieses Finale sich sehr grossartig gestal- 
ten ; bei der Weichheit derselben aber erscheint der Wider- 
spruch zwischen des Königs Treiben und der Strenge des 
Cardinais nicht scharf, also nicht dramalisch genug. 

Im zweiten Act ist vorerst die Scene zwischen Man- 
fred , dem Pagen (der aber hier stumme Person ist] und 
Eckart in ein einheitliches Musikstück (H-moll AUegro molto 
• t j zusammengefasst, in welchem die verschiedenen Mo- 
tive Manfred's Leidenschaft und die ihm drohenden Ge- 
fahren andeuten. Erst bei den Worten Eckart's sEs gilt, 
die Krone dir zu enlreissen. springt der Satz in Recilativ 
um. So tüchtig musikalisch jeuer Satz gebaut ist, und 
so tragisch Alles klingt, wir meinen doch, dass die ge- 



Situalion selbst, noch dem Verständnis* seitens der Zuhörer 
günstig ist; ein rasch ablaufendes Recilativ würde auch 
bessern Raum verschafft haben für Helene , die nun zum 
ersten Mal erscheint und deren Empfindungen für Musik 
einen dankbaren Stoff abgegeben haben würden. Dadurch, 
dass sie gleich beim ersten Auftreten mit Manfred in ein 
Zwiegespräch (Duetlino Nr. 11) verwickelt ist, entgeht dem 
Tondichter die Gelegenheit, die Figur scharf zu zeichnen 
und sie unserm Interesse musikalisch nahe zu bringen. 
Wenigstens im Theater machte uns Helene nicht den Ein- 
druck der still Leidenden, in der Hast des Hin- und Her- 
redens ging der Eindruck verloren. Im Ciavierauszug ge- 
wann dann allerdings ihr Motiv : 

AtUgrtüo. Was ist ge-scbah'o, diu* da so Irerod nur scheinst? 



Wie bist du kalt , ach ao-der» warst du einst ! 



f 




afe 



■ 

gm 

unsere Sympathie: allein wenn das moderne Opernprincip 
den s Monolog« verschmäht, so Anden wir darin keinen 
Vortheil für die Gestaltung des Ganzen einer Oper. — Die 
Scene zwischen dem Cardinal und den Verbannten u. s. w. 
ist von vornherein nicht sonderlich geeignet für musika- 
lische Entwicklung, doch bemerken wir, dass das Motiv, 
das schon die Ouvertüre brachte 



9« 



£5 



* » — ^ ■ 

das Ganze dieses Stücks wenigstens ausserlich leidlich 
zusammenhält. Auch das Duett Nr. 45 zwischen Manfred 
und Eckart A-moll •/. ) ist durch ein Motiv verbunden, 
wodurch es den Schein eines Musikstücks erhalt. Von der 
siebenten Scene an treten nun die beiden Hauptpersonen 
mehr in den Vordergrund. Manfred singt an Ghismonde 
ein Lied (Nr. 17, Es-dur % Andante), dem ein 
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schmeichelndes Wesen nicht abzusprechen ist und wel- 
ches den Ober seiner Liebeswerbung »lies Andere ver- 
grasenden KOnig gut genug charaklerisirt. Nachdem in 
der acht- ii Seen« xuerat der I eherfall und das Waffen- 
gelöse rascb erledigt ist, folgt dann das Hauptstack dea 
Acts, auf welches Alles hindrängt: das ungestörte Zu- 
sammentreffen Manfred's und Gbismondens. Der Compo- 
nist hat dieses Duett in der »heisaen Tonart« H-moll ge- 
sellt. Di« Anfangsfigur der Hauptmelodie erinnert ein 
wenig an die entsprechende des grossen Duells aus Fide- 
lio, was für uns bei so g*nx entgegengesetzten Charak- 
teren fast etwas Verletzendes hat. Der Ton des Ganten ist 
Übrigens leidenschaftlich : Bewegung, Harmonien, Stimm- 
fahrung u. s. w. stimmen in diesem Ton zusammen. Aber 
es ist eine Leidenschaft , bei welcher nicht «ine Nonne ihr 
Gelübde bricht und wobei ein Konig nicht seine Krone 
riskirt, ea fehlt uns der Ausdruck der dämonischen Ge- 
die über Gewissen und Verstand der Beiden die 
•l. Ausserdem scheint uns der Componist 
darin gefehlt tu .haben, «Uss er den modulatorischen Bau 
diesm.il tu leicht nahm. Der Sau kehrt nach mancherlei 
kleinen Abbeugungen immer nach H-dur zurück, anstatt 

gehen, berührt er nur tiefere, wie A-dur und G-dur, da- 
durch geht der Aufschwung verloren ; wahrscheinlich ist 
dies ein Grund , warum dieses Duett in der Aufführung 
die wir honen , wenig Kindruck machte (allerdings war 
die Sängerin auch nicht ganz bei voller Kraft). Die beiden 
Hauptmotiv« mögen hier stehen, damit die Leser selbst 
urtheilen, oh eine dämonisch-sinnliche Liebe, wie die hier 
su aeiebnende, durch dieselben treffend betont ist : 
a) (Jllvro.; 



walt, 




Pnedrich Kiel, Variationen aber 

Volkslied für Clav.er und Violine. Op. 37. Berlin 

und Posen, Bd. Bote und G. Bock. 
Emil Stockhauaeo, PhanUsieslOcke für Pianoforte 

und Violine. Op. «. Heft I und II. Leipzig, F.. W. 

Fritzscb. 

* Friedr. Kiel bat zur Bearbeitung ein einfaches Volke- 
»d von 16 Takten, aus 



Tonart ial 

durch die Behandlung, welch« es als Thema erfahrt, 
stärkt j langgezogene Geigentöne in den tiefsten Lagen, schwere 
Bassklänge dea Claviers und eine fortlaufende Verbindung der 
Canlilene mit der untern Sexte oder Octave verleiben ihm elo 
faal düsteres, gedrücktes Gepräge. Verfolgen wir Zug tun Zug 
die musikalischen Gebilde, welche der Componist aus dieser 
Grundidee entwickelt. Wir sind bei einem Heister wie Kiel 
gewiss. Interessantes in Menge zu Anden , mögen wir uns mit 
dem 
Mi 

Die erste Variation erscheint um einen Ton beller als da* 
Thema ; die Geige trtgt die Melodie in eine höhere Region ; 
das Ciavier behält sie in ursprünglicher Lage und in gewich- 
tigen f-Aceorden. Die Oberstimme des Claviers und die Geige 
geralben durch eine einfache Verschiebung um ein Viertel in 
einen regelrechten Canon in der Octave, der nur zuletzt sich 
freier gestaltet. In der zweiten Variation bringt der Bas« dea 
Claviers das Thema in Oclaven in der tiefsten Lage, die Violine 
schweigt; die rechte Hand des Clavierspieiera hat zwei beweg- 
liche, selbständige . 
men I 

tung ist in Bezug auf Tonhöbe und Klangfarbe scharf und 
durchaus unvermittelt, tn der dritten Variation ist die ursprüng- 
liche Melodie verlassen und nur der harmoniacbe Bau beibe- 
halten. Daa Tempo ist gesteigert, dem Ciavier aind scharfe 
SchlUge, der Geige bewegliche und doch rhythmisch sehr ent- 
schieden gegliederte , man möchte fast sagen eigenwillige Fi- 
guren zugetbeilt. Diese Beweglichkeit übertragt sieb in der 
vierten Variation auf das Ciavier , daa in Seitenfiguren und pp 
die neue Cantilene der Geige sehr gefällig umspielt und zuletzt 
in frischer Steigerung im ff auslauft. Variatiou V kehrt in das 
erste Tempo ; 





und vereinigen sich zu einem sanften . aber höchst klagenden 
Ausdruck. Der Charakter der Binhett ist trotz der reicheu Po- 
lyphonie vortrefflich gewahrt. Frisch, kräftig. In selbständiger 
melodischer Gestaltung tritt die VI Variation auf, doch dringt 
die Neigung zu Moll - Modulationen trotz des vorgezeichneten 
Kis-dur immer wieder durch. Das Ciavier herrscht allein, die 
Stimmführung ist fast ganz polyphon. Variation Vit hat trotz 
des etwas schnellern Tempos in der KU dur-Tonert < 
lern 




in der Sexte (wieder aus dem ' 

Viertel entstanden i , welchen Ciavier und 
Geige fast bis zum Schluss durchführen. Es-moll und die Be- 
zeichnung Maestoso verleihen der VIII. Variation in Verbindung 
mit scharfen Acceuten und vollen Accorden einen prächtig 
energischen Charakter. Sie leitet durch eine Modulation nach 
Fia-dur und durch ein decrescendo zur folgenden Variation 
über. Variation fX ist ein dreistimmiger Canon in der Octav 
bei etwas bewegte™ Tempo Das Thema hat in Wahrheit i 
beneidenswerthe Anlage, 
Variation X tritt poco Itnto, pp und in 



bringt die Nachahmung einer sehr freundlichen Ciavierfigur, 
welche selbständig auf den Harmonien des Themas aufgebaut 
ist. Variation XI erscheint im ''«-Takt, statt des frühem */*- 
Takts und zugleich AlUqrelto , poeo agitato. Die Geige bringt 
hier eine neue Cantilene, zu welcher sich das Ciavier beglei- 
tend verhalt. In Variation XU ist daa Verhältnis» bei gleicher 
Taktart umgekehrt. Der Tenor dea Claviers hat eine i 
Melodie, der Discant und die i 



ist in 



der XI. 
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i Nac hschlagen (Syncopen) verändert und durch schnelles 
Tempo und «ollere Begleitung zu lebhaftem) Ausdruck gebracht. 
Variation XIV ist eigentlich nur die Steigerung ihrer Vorgänge- 
rin. Nachdem hier die Kraft ihren Culminalionspunkt erreicht 
hat . kehrt In der XV. Variation noch einmal der eigentliche 
Charakter de« Themas wieder. In H-moll tritt da« Lied wie- 
ils zweistimmiger Canon in der Oda» auf m 



Fi*-dur am Schluaa. Variation XVI bildet nur 
einen passenden Uebergang zum Finale. Durch schnelleres 
Tempo und etwas veränderten Rhythmus , verbunden mit ent- 
sprechender llarmonlslrung , ist eine Verwandlung über das 
Thema gekommen, welche, in ähnlicher Weise früher ange- 
wandt , vielleicht von grossem Gewinn gewesen sein würde. 
Da« Finale ist sehr lebhaft und lang. Es scheint, als hätten 
die Elemente der freien und leichten Bewegung, welche in den 
Variationen meist zurück gedrängt erscheinen , hier ihr Recht 
Die Form ist die eines Rondo. Das erste Thema zeigt 

eine lebhafte Begtei- 



an den Anfang des Hauptlhemas erinnern. Eine wirkliche 
Oebersetzung des schwedischen Volkslieds aus dem Vs-Takt 
in den */ 4 -Takt bildet das Nebenthema, welches zuerst in A-dur 
und bei der Wiederholung in Kis-moll und Fls-dur auftritt. 
Bin z*ti Presto leitet zum Schluss des, wie wir noch bemerken 
wollen, durchweg im %,-Takt geschriebenen lang gesponne- 
nen Satzes. Ein Rückblick auf die gewonnenen Einzelheiten 
giebt den Beweis für gründlichste musikalische Bildung, für 
bedeutende Gewandtheit in der Handhabung aller schwierige- 
ren und für die Herstellung eines wirklich einheitlichen Kunst- 
werks oft unentbehrlichen Formen. Ob aber die Anwendung 
der Fertigkeiten und Fähigkeiten . über welche der Componist 
gebietet, mit derjenigen Frische und Unabsichllichkell gescho- 
ben sei , welche den befriedigenden Eindruck auf den Hörer 
sichert, möchten wir bezweifeln. Nach öfterin Anhören wollte 
es uns scheinen , als ob die häufige und stet» in ähnlicher 
Weise wiederkehrende Anwendung der canoniscben Form, die 
vorwiegend ernste , ja schwere Behandlung des Themas unab- 
weislicb eine gewisse düslere Emseiligkeit zur Folge haben 
die zwar durch das Finale in Vergessenheit gebracht, 
es auch hier mehr Interessantes, als wirklich sinn- 
ufgewogen würde. Respect 
vor den Mitteln, welche der Künstler zu seinem Werk gebraucht 
hal! Aber möge es uns vergönnt sein, bald ein Werk von Kiel 
zu gemessen, welches uns Kunslmitlel und Künstler über seine 
eigene Schönheit vollständig vergessen lieste ' 

Die Phantasiestücke von E. Storkbausen gehören zu 
jener grossen Menge moderner Werke, die unter einem unbe- 
stimmt oder auch sehr bedeutungsvoll klingenden Namen höchst 
ehrbare, langst gekannte und früher stets mit einem bestimm- 
ten Gattungsnamen genannte Formen verbergen. Wer sollte 
Anblick so vieler Phalli isien. Reverien, Capriccios, 
n, Balladen, Paraphrasen, Souvenirs oder 
verzweifeln , sie alle unter ein Ge- 
zu bringen? Und doch 
sie eammUich, oder doch wenigstens die bessern unter il 
aus denselben Keimen entsprossen und tragen dieselben Ent- 
wicklungsmerkmale an sich, welche uns unsere Lehrer als 
Merkmale der «Lieder , Rondos. Variationen, Sonaünen« etc. 
bezeichnet haben. Der Name ist neu geworden und eine nicht 
immer glückliche Manier der äussern Behandlung, aber den 
innern Keim mit wirklich neuer Triebkraft zu versehen , dazu 
reicht die Kraft in den seltensten Pillen aus. E. Stockbausen 
hat in zwei Pbantasiestücken die Rondoform und in dem dritten 
die Form des SonatensaUes unverkennbar ausgeprägt. Wir 




zeichnen. Sinn für Wohlklang und Streben nach selbständiger 
und möglichst bedeutender Stimmführung ist überall erkennbar, 
doch reicht die schöpferische Kraft noch nicht bis zu durchweg 
klarer und wirklich eigenartiger Gestaltung. Wahrend die Ein- 
leitung von angenehmer Weichheil und das HaupUhetna von 
frischem graziösem Charakter ist , erscheint der Mltlelsatz we- 
niger bedeutend um 



stige Weise 

innerung am wenigsten. Die Melodien sind nicht verständlich 
gegliedert, die Motive nicht hinreichend ausgeprägt. Welch ein 
Rathsei aber giebt uns der Componist in seiner »Sphinx* auf? 
Diesen Namen trügt in Folge einer Anmerkung der hierunter 
stehende Salz , 
wiederkehrt : 




~ ~V>9 





Allerdings spricht er eine musikalische Frage sehr •leidlich 
aus, — aber ist sie so schwer zu beantworten? Findet sie nicht 
überall und so auch am Ende des Stücks, wo sie sich nach B 
wendet, eine unmittelbare Erwiederung in dem Beginn des 
dritten Phantaaiestücks? Wir vermögen beim besten Willen in 



entdecken und auch kein« Berechtigung, mit dem Verständnis« 
des Spielers ein Spiel zu treiben ' Dagegen sind wir nicht wenig 
neugierig zu erfahren, auf welche Weise sich das Em im zwei- 
ten Takt erklären tlssl, und warum nicht durch die übermässige 
Quinte von G, durch Dil ersetzt wird, ein Ton, den jeder mu- 
sikalische Hörer von selbst annehmen und jeder Geiger spielen 
wird. — In dem dritten Pbantasieslück überwiegt das Frische 
des ersten Themas und das Gesangreiche des zweiten bedeu- 
tend das Interesse, welches der Durchführungssatz einzu- 
die Achillesferse für jeden 



wi 

Zw 

für 



ist und eine gewisse 
Melodienbildung überall zu Tage Ifftt, 



L. Rocke, Grussbcrzogl. badiseb. Hofopcrnsaugei , Der 
Selbstunterricht im Gesang, l-.un- Abhandlung in 
49 Briefen nebst Beispielen. Allen Gesangvereinen 
Deutschlands gewidmet. Heidelberg, Fr. Bassermann. 
* Der für jeden Kundigen des Gesangs auffällige Titel des 
Werks findet seine Erklärung und 
; in der kurzen Einleitung. Das ! 
Wort .Selbstunterricht, liegt 



teresse an dem Werk selbst von Brief zu Brief, und wenn wir 
gestehen, dasa wir das Werk anfänglich nicht ohne ein wenig 
Misslrauen in die Hand genommen, dasselbe indess sich bald 
verlor und einer gewissen Freude Platz machte, so möge dies 
Geständnis.* von vornherein als Empfehlung des in der Thal 
schätzbaren Werks dienen. Der Verfasser wehrt sich ausdrück- 
lich dagegen, nicht »um einem längst gefühlten Bedürfnis« ab- 
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Uebungen u. s. w. , 

dar in jenen enthaltenen und sich entgegenstehenden 
Meinungen und Behauptungen ein Scherflein beizusteuern, 
seine Erfahrungen auf diesem Gebiet den Gesangsfreunden 
vorzutragen, habe ihn zur Herausgabe de* Buchs veranlasst. 
Dabei hat ihm der Zweck vorgeschwebt , denjenigen , weiche 
weder Zeit, Gelegenheit, noch Geldmittel besitzen, um bei 
einem bewahrten Lehrer Unterricht zu nehmen, eine Anleitung 
zum Selbstunterricht zu bieten, soweit ein solcher eben mög- 
lich ist ; auch will er nicht das eigentlich Aeslheuscbe der 




Ilgen. Diesen Zweck hat der 
in den I » Briefen durch eine Süsser»! klare und ve 
Darstellung und Gründlichkeit vollkommen erreicht, und da 
der Stoff selbst von einem Singer behandelt wird , da dieser 
sieh bemuht, in populärer Sprache, ohne jegliche leere Phrase 
und unnützes, hochtrabendes Wortgeplänkel direel auf sein 
Ziel loszusteuern, so findet da* von ihm sich gedachte Publicum, 
die Schaar der deutschen Singer, eine um so gründlichere Be- 
lehrung und Aufklärung, als gerade bei diesen in vielleicht 

■sich 
wird. Es 

ist selbstverständlich, dass sich der wirkliche Selbstunterricht, 
wenn auch bei noch so genauer Befolgung der in den Briefen 
enthaltenen goldenen Begeln und sehr praktischen Uebungen, 
nicht so leicht bewerkstelligen lassen wird, als wenn dies un- 
ter Aufsicht eines schon mehr Erfahrenen geschieht, denn der 
sich selbst Unterrichtende wird auch unter den besten Voraus- 
setzungen sich vieles Verkehrte aneignen, was er später wieder 
gut zu macheu hat. Wir möchten daher auf den sogenannten 
•Selbstunterricht« nicht das Hauptgewicht legen , sondern des 
Erfahrungen, Winke und Belebrungen 
denjenigen empfehlen, die als Dirigenten an der 




i dürften Nutzen 
ziehen, sobald diese nach dem Werk genau verfahren, die ge- 
gebenen Rathschläge beachten , die Regeln anwenden und die 
Uebungen , namentlich was Tonansalz , Tonanschlag , Tonbil- 
dung wie Singefertigkeil anbetrifft, ausführen lassen. Die 
Singenden fehlen ja nur aus Unkenntnis* und Unvermögen, 
den Dirigenten , in kleinen Städten und auf dem Lande selten 
gebildete Gesanglehrer, liegt doch die Pflicht ob, dafür zu sor- 
gen, den Anforderungen einigermaassen zu genügen , weiche 

an jeden Verein 




Inhalt der 1 9 Briefe anbetrifft, so ergiebt sich derselbe in Kur- 
zem als folgender: Da der Verfasser von dem Elementaren 
nichts voraussetzt, beginnt er natürlich auch mit der notwen- 
digen, unerläßlichen, guten körperlichen Hallung eines Sängers, 
der auch zweckmässige Rathschläge in Bezug auf Kleidung etc. 
beigefügt sind. Dann folgt eine Abhandlung über das Athenen, 
und es wird der Satz : »Die Hauptaufgabe ist und bleibt, recht 
viel Luft ohne Hast und Geräusch 
zum Zweck der Tonbildung sparsa 

le Einlheilimg 
besprochen, und 

dem in zwei Briefen der Tonansalz und Tonanschlag aus- 
einandergesetzt und sehr deutlich behandelt sind , folgen wie- 
derum in zwei Briefen die Yocalisationen auf a, o, ö, e und 
auf i, ü und u ; damit nehmen denn auch die Notenbeispiele 
ihren Anfang , die in den spltern Briefen je nach Bedürfnis» 
mehr oder weniger zahlreich beigegeben sind. Nach mancher- 



dringend gefordert werden, wohl zu beachtende Regelu über 
Zeil und Dauer des Singens , daran »cbliessl sieb Einiges über 
Solmisation und die Grundlage der Geläufigkeit , die Verbin-, 
dung zweier Töne. Die Beispiele, praktisch, sehr zweckmässig 
und zweckdienlich gefasst, geben nun weiter zu 3—8 Tönen, 
dehnen sich dann noch weiter ans und werden rhythmisch, 
wie auch die verschiedenen Intervalle berücksichtigend, grösser 
und complicirter. In den nächsten Briefen ist das Portamento, 
selbst das Staccalo behandelt (man sieht , der Verfasser wird 

Falsel ml 



ten u. s. w. sind besondere Briefe gewidmet. Der Schlussbrief 
enthält dann noch einige Gesondheitslehren , welche ebenfalls 
Beachtung verdienen. Ein solcher reicher Inhalt spricht für 
sich selbst, and gehl derselbe, wie im vorliegenden Fall, in 
klarer und verständiger Weise von einem praktischen und was 
für uns besonders wichtig, auch von einem denkenden und für 
seine Kunst begeisterten Singer selbst aus, der aus dem reichen 
Schatz seiner Erfahrungen hier die gesammelten Resultate zum 
Besten angehender Sänger veröffentlicht, so kann ein 
Werk nicht | 



15 



Alberl Hahn, 
feld, Sulzer. 
Der Verfasser giebl in 
eine Reihe täglicher 
auf Neuheit machen können, da diese oder doch ganz ähnliche 
in jeder guten Gesangscbule vorkommen ; sie erstrecken sich 
über Tonbildungs-, Selbstlauter-, Register-, Ansatz-, Mitläu- 
fer-, getragene und Geläofigkeite-Uebungen. Bs ist also ein 
Hülfsbüchlein in der Hand von Schülern, die einen guten Leh- 
rer zur Seile haben. Znm Selbstunterricht sind die Studien 
nicht geschrieben, sondern nur als erste Elemente des deut- 
schen Gesangs, dem Lehrer eine kleine Erleichterung bietend, 
falls der Schüler nicht im Besitz einer Ge 




zu interessiren machen sie keinen Anspruch, sondern sind nur 
geschrieben, um, wie der Verfasser sagt , im strengsten Sinn 
dem Schüler nur correcte Elemente beizubringen. Dahin ist 
auch der beigegebene Anhang zu verstehen, welcher wahr- 
scheinlich dazu dienen soll, über Tonarten, Schlüssel, Werth der 
Noten bei einem sehwerlernigcn Schüler das Memoriren zu er- 
leichtern. Die am Scbluss hinzugefügten Nachträge zu einigen 
Seilen lassen leicht schllessen , dass der Verfasser bereits bei 
Abgabe des ManusrripU das Gefühl einer unfertigen Arbeit ge- 
habt haben nag. 

Berichte. 

Wien. X Im Hofoperatheater haben mit I. Juni die Fe- 
rien begonnen, welche von mehreren hervorragenderen Sangern and 
Sängerinnen, wie z.B. von Beck, Frau Dustmann und Will, tu Gast- 
spielen benutzt werden, wahrend der Tenor Walter, schon seit länge- 
rer Zeil zu gleichem Zweck abwesend, wieder nach Wien zurück- 
gekehrt ist. So behauptete denn Herr Gunz nach Sontheim s Abreise 
das Feld und erfreute sich als Romeo in Gounod s .Romeo und Julie, 
eines ehrenvollen und als Posulloo von Loojnmeau eines ausgezeich- 
neten Erfolgs, in ersterer Oper sang Kraul Ehnn an Stelle des FrSui. 
Mnrska zum ersten Mal die Partie der Julie, und wenn Letztere in 
den Bravourstucken der Oper ihr darin hervorragendes Talent er- 
glänzen Hess, war ihr itagegen Frl. Ehnn an Tiefe der Auffassung und 
Wahrheil des musikalischen Ausdrucks entschieden uberlegen. Die 
Gounod'tche Oper erschien übrigens — abgesehen von der Rolle des 
Mercuzio, in welcher Blgnio ganz vortrefflich wirkt, fast durchweg 
neu besetzt. Indem an Stelle des Frl. Rabatinsky (Page) und Giavele 
(Gertrud), Frl. Tellbeim und Pastel.uod an aUtt des Rokitansky (Lo- 
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Oper. — Auch die «Afrikancnn« hal in letzterer Zeil eine neue Be- 
i der Titelrolle «rbbren. De* fortan höheren Regionen zustrc- 
Frl. Ben» wagte sich an die Partie der Seite», fur welche ihre 
kranige, umfangreiche Stimm« wie geschaffen tat, und fahrte diese 
Rolle, wenn auch etwa* stark realistisch, »o doch in Gesang uad 
Spiel mit aoerkeooenswertner Sicherheit und unter lebhaftem Bei- 
fall durch. An die lebenswarme liefempfunden« Leistung der Ehnn 
reicht allerding* jene der Benia Im Ganten Dicht hinan, wann sie 
«urb dieselbe, was Kraft und Volabillllt der Stimme anbelangt, 
thataacblicb Überflügelt. — Das neu* Operntbeater. dessen 
VollenduDK man mit Sehnsucht und Spannung entgegensieht, wird 
wohl kaum vor dem Frühjahr 4 Sa» eröffnet werden. An der ionern 
Ausschmückung wird fleitslg gearbeitet, aber es ist eben noch sehr 
viel tu Ihun. — In der Hof Capelle wurde in diesen Tagen Schu- 
bert'* grosse Hess« in Es tum dritten Mal unter grossem Andrang 
von Musikfreunden aufgeführt und verfehlte auch diesmal nicht eines 
gewaltigen Eindrucks. — Bezuglich des Hellmesberger'schco 
Quartetts geht das Gerücht, das« dasselbe m der Auflosung be- 
griffen »ei. — Der Mannergesangverein veranstaltet am M Juni 
sein erstes Soinmerconcerl in der «neuen Welt in Hieltlog» Die vom 
Kaiser Napoleon tur Erinnerung an Salzburg verliehene goldene Me- 
daille wird uiulVere.nsbeschluss keinen Platt an dem Banner finden, 
in dem Archiv 



— g— Unsere Oper bat durch die Gattrollen der 
Krau Pescbka-Lcutner i welche für uns gewonnen ist), sowie 
de* Herrn M e t S tage ma n n einen erfreulichen Aufschwung ge- 
nommen. Er»tere sang al* Debüt die Constanze in Mozart's «Entfüh- 
rung« in wahlhaft muslci williger Weise. Warmer, voller und in 
allen Lagen gleichmaseig siispieehrnder Stimmklang, vortreffliche 
Coloratur, welche nie in einseitig virtuosenbafter , sondern in »cht 
künstlerischer Weise tur Geltung gebracht wird , sind nebst einem 
angemessenen, wenn auch nicht gerade tief bedeutsamen Spiel die 
Hauplvortuge der genannten Dame, die auch bei ihrem weitern Auf- 
treten als Lucin von Lammermor, Leonore im Troubadour und als 
Regimen tstocliler in s beste Liebt traten. Bei der Aufführung von 
Mozarts jugendfrischer Entführung wsreo dl* übrigen Partien in den 
Händen von Frl. Lehmann, sowie der Herren Hacker {Belmont), 
Rebl ing IPedrilloi undHcrtsch lOsmin.. welche Alle nacb Kraf- 

Auch die 



in edler und maassvoller Weise musikalisch wie dramatisch wieder- 
gab, legte Zeugniss ab von sorgfaltigerer Vorbereitung, als wir sie 
lettler Zelt bei Opernauffuhrungen iu bemerken Gelegenheit halten. 
Frl. Lowe al* Donna Anna halle bedeutende Momente, und ihre 
warme Hingabe an die grosse Aufgebe wirkte so günstig, als et bei 
manchen Mangeln ihrer gesanglichen Bildung möglich war. Die Da- 
men Lehmann und Bors als Elvira und Zerllne gaben ihr Bestes, 
rr Herlsen als Gouverneur. Hoffentlich wird Frau Peechka- 
künftig die Parü« der Elvira Ubernehmen, in welcher Rolle 
sie Hervorragendes leisten soll Ungenügend, weil gant ohn* Humor, 
war Herr van Gulpcn als Leporello. nachdem sieb dieser unser neuer 
Bass-Buffo in zwei Lortting'schen Opern in nicht unvorteilhafter 
Weise eingeführt hatte Prolestiren müssen wir gegen die sceniscbe 
Einrichtung, das« das erste Finale durch Herablassen des Verwand- 
lungsvorhang* zerrissen wird. Auch das* heim Erscheinen de* Gei- 
stes sich die Seen* mit Wolken umhüllt, zwischen denen der gedeckte 
TWh sich seltsam genug aufnimmt, wollte uns wenig pissend er- 
»cheiuen. Ferner plaidiren wir für Wledcrein«eltung der Müsik auf 
der Sccne im ersten Finale. Die dreifache Tanzmusik wird durchaus 
jnvei »ländlich, wenn sie von einem Ort, nämlich vnm Orchester, 
jusgeht. und man die Musikanten auf der Buhne nicht einmal sieht 
Die Oper wurde tum ersten Mal statt des Dislogs mit den Original- 
Recitativen gegeben, •welche den Saugern jedoch noch nicht ganz 
geläufig waren Herr Stagemann Hl ausserdem noch al» Teil und 
Graf Luna im Troubadour aufgetreten Vom nächsten September an 
ist in Frieb eine brauchbare Soubrette lur die hiesig« Oper 
gewonnen wurden. Auch Herr Lehmann Mim Sladtthcater zu 
Ooln. «in Sänger mit guter stimme und Schule soll fur erste Bari- 
lon-Partien eimagirt sein 



Feuilleton. 

Rune >»rbrir tilcu. 

Einem uns aus Basel zugekommenen Pnval-Srhreiben, worin 
uffuhrung der .FauM-Scenen. die Rede ist. entneb- 
i wir in Bezug darauf Folgend.» .Der Chor leistete, was man 
von einem Clmr von Dilettanten erwaiten konnte, und Slorkbausen 
soll sich ganz befriedigt und anerkennend ausgesprochen haben , die 
Specialprobeo der einzelnen Stimmen , die diesen Winter ein- und 
wurden, hallen ihre gute Wirkung nicht verfehlt. Die 



Soli besäen , naturlich mit Ausnahme Stockbauteo's, Manche* tu 
wünschen übrig, doch entledigten sie Frl. Retter, Frl. Strauai, Herr 
Eglinger und Herr Kernt sich ihrer Aufgabe in ziemlich zufrieden - 
stellender Weise - (jeher Stockbausen » Vortrag mag ich Niehls 
tagen es kommt mir Alle* viel tu doclrinar vor gegenüber solchen 
Leittungen. Stockhausen i*l in meinen Augen einer von den sehr 
Wenigem, die man »Sänger« nennen kann. Viele mögen grosse Teno- 
risten oder Bassisten sein, aber »Sanger« — diesen Titel spare leb 
für ihn und seinesgleichen Gedicht und Composilion werden von 
Ihn in ihrer Tiefe erfasal es kam mir vor, durch die prachtvolle 
Aussprache kamen Schonheilen , die gar nicht in der Musik liegen, 
sondern in der Sprache der Dichtung, tu einer Geltung, an die Schu- 
mann gar nicht gedacht Und neben alt den einzelnen Detail-Ueber- 
raschungen der Tolaleindruck vollständigster geistiger Beherrschung 
der Aulgabe — es ist herrlich. — Den Schtusachor machte man in 
der zweiten (langem) Bearbeitung, ich konnte nicht sagen, das* Ihr« 
teinerteit gethane Aeusserung ober dieselbe um Gegensatt zur ersten 
Bearbeitung,) durch den Erfolg widerlegt worden war*. - In Summa 
war die Aufführung gelungen, das Werk hat Anklang gefunden.« 

Coln, 7 Juni. Wenige Musikfeste mogeo von einer so grossen 
Amahl bedeutender Tonkttnsller besucht gewesen sein, ala daa dies- 
jährige. Gar Manche verloren sich im Gedränge und man erfuhr ertt 
spater ihie Anwesenheit, und wenn wir eine Zusammenstellung ver- 
suchen, »o ihun wir es in der unangem 
aebr unvollständig bleiben wird. Von i 
waren erschienen Tauberl aus Berlin , Ai. ! 
Levy aus Karlsruhe; von den rheinischen Leitern Breunung, Bram- 
bach. Tausch, Hatenrlever, Kraute. .Schornstein, fehlte keiner. Die 
Musik-Direcloren Reinthaler aus Bremen, Müller aut Frankfurt». M . 
Reiler aut Basel schlössen »ich denselben an. Die Componisten und 



Kufferath aus Brüssel , Ehrlich aus Berlin, Otto Goldscbmidl aus 
London, Souhre, der Direclor de* Conservaloriums in Lülticb , die 
Dirigenten clasvisch-popullrer Concerte Pasdeloup aut Paris und 
Samuel aus Brüssel, Öckley, Professor der Musik an der UniversiUt 
in Edinburgh, Gregoire au* Antwerpen. Lamoureus aus Paris, War- 
ndt* und Schubert. Lehrer am Conservatorium in Brüssel, Fischer, 
Domcapcllmeltler in der belgischen Hauptstadt, J. Storkhausen, der 
Europa angehört, Asantscbewski , ein russischer sehr lalenlvnller 
Componist. VanBsalen, Föckrrer, Leroy, Small, Braun. " 
;H«rau*geber musikalischer Zeilschnflen und Kritiker aus 
Belgien, Deutschland. Frankreich), alle folgten dem Verlauf der I 
ben und Auffuhrungen mit andauerndem Interesse Auch einige der 
durch Stellung und Talent hervorragenden Kunstfreunde und Freun- 
dinnen *u* der Fremde atauben wir nennen tu dürfen : Ihre kaiserl. 
Hob. die Herzogin Peter v. Oldenburg und die Prinzessin von Wied, 
der Gouverneur von Mainz, Prinz Holstein, die Palattdame der Kron- 
prinzessin Gräfin Pourlale* aus Berlin , unser Gesandter in BrUsaal 
Herr v. Balm , die Freundin Mendelssohn 's Frau Prof. Livi* Frage 
aut Leipzig, Dr. Peschke ebendaher . talentvoller Componist , Baro- 
nesse Pnsse aus Brüssel . treffliche Punittin elc elc Es war ein« 
seltene Vereinigung ausgezeichneirr und enthusiastischer Menschen 

Coln Zeitung.! 

Rieh. Wagner s • Meistersinger« kommen am lt., ti. und 
ig d. M. in M u n che n zur Aufführung 

Leipzig Das Conservatorium veranstaltete am 9. Juni In 
der Nicolaikii che eine öffentliche Prüfung«produclton im Or Beispiel, 
wobei folgende Compomtionen durch die nekenbenannten Zöglinge daa 
Instituts zur Ausführung kamen Präludium und Fuge iC-durj von 
s Bach — Herr Carl K iebl 1 1 au» Bennungeo. Suoale |D molll von 
Mendelssohn — Frl. Lida Pupkeaus Gneten Präludium ;E-molll 
von S. Bach Herr Allred K le i n p a u I aut Altona. Fuge tt-dur) 
vnn R Schumann — Herr Heinrich Klesse aus Glowitz. Toccata 
und Fiif D-moll) von S Bach — Herr Louis Falk aus Chicago. 
Pasaai aglia von S. Bach — Herr H e i n r i c b G e I Ii a a r aus Steinau. 
Sniiale A-dur von Mendelssohn — Herr Ernst Grosser aus Keil- 
hau Präludium und Fuge A-mnll vun S Bach — Herr Oscar 
Hennig aus Waldenburg in Schlesien Toccata r dur von S. Bach 
— Herr Smith P. nfield ao* Roehe»ler. — Die sechste Prüfung, 
am I« Juni. der Composition. dem Solo- und Ensemble-Spiel. 
Als Ounponislen erschienen die llenen Hugo Willemsen au* 
DtKseldorf mit einer Ouvertüre «Zum Meerweib-' , Alfred Rich- 
ter aus Leipng mit einer Sonate für Ciavier und Vnilmei , Heia- 
r ich Ii e I Ii a ar au» Steinau imtt einem St reichqu artet l und Edgar 
M u o z i n ge r aus ollen mit einer Ouverlurcj . — als Piam»lin Frl. 
rvrnestmc von Fielt aus Narva 'mit Mendelssohn'» Gmoll-Con- 
cert . Kndlich wurden zwei schon in einer frühem Prüfung vorge- 
tragene Slucke fur Violine von David von I« Vi. 
ausgeführt 
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(«••) Verlag von 

J. lietcr-Biedcnuaa in Leipzig und Wiaterthur. 

JFVaiiz v. Holstein. 

Op. It. Andante and VlrilllMN für Pianofort» t*i Ngr. 

Up II. Rrltrrlledrr aus Auguel Becker * «Jung Friede!, dar 
mann, für eine lieh Stimme. 15 Ngr 
Nr. I. Auazug 

- t. Vom 

- ». 

laben«. 

- 4. Der Trompeter bei 

birteo Stand.. 

- •. 

Op. Iii T«niih*uHrr : »Frau Venus, o iaM mich getan geschwinde«. 

Romini« von Herrn. Liogg. Duett für Sopran und Baaa. «7f Ngr. 
Oft. 4«. Vlermehn Lieder ftlr twei weibliche Stimmen. (Im Freies 
iq •innen ) g. 

Heft I. Partitur it Ngr. 
Nr. 4. «Und wir' ich ein Vog lein«, von A. Becker. 

- 1. Im Nun nen. »etat •Sonnenlicht, Sonnenecheia (kill mir 

lo a Hen hinein I. von A. Becker. 
• I. Sonntegslied «Sonnte« tat * , und borbar kann klingen 
ferne Glocken., von A. 

- 4. Liebesleid .Ach Göll. ' 

A. Becker. 
Lockung 4cb hört ein Vogleio singen«. 
Oer Gärtner : »Auf ihrem Leibroeslein ao »eis 

Schnee-, von E Morike. 
Die Rbelntecben Scbiffaleul' .Wie ich bin am 
gangen«, von A. Becker 

- 1. Abend* am Strande «Da» Moodlicht glittet die W< 
Heft II Partitur 41 Ngr. 

Nr. I. «0 wie (reu'o wir um*, von Hoffmeoo v. Fallersleben. 

- II). Magdleio am Brunnen : «Mlgdlein an dem Brunnen «lehn, 
von A. Becker. 

-H. Nltenletcb «Di* Weeeertüieo im Waid>, von a Becker 

- It. Mausfellen-Spruchl« 



». 

7. 



-II. Am See «Uli lieg' ich in dea Berge* Klee«, v. A. 

- 14. NachUied im Wilde «Da lieg' ich nun 

Wald«, von A. Becker. 
Op. II. Fiat* l.lrdrr für eine mittlere Stimme. Iii Ngr. 

Nr. I . Am Bach : »Rausche, Rausche (roher Bach«, von Fr. Oler. 

- I. Jlgerlied : «Zierlich ial de. Vogela Tritt Im ! 

E. MOrike. 

- I. Wioterlied Geduld, du kleine Knospe«. v. B. v. 

- I. Als ich weg g.ng «Du bracht'« mich noch bi> auf den 



- ». Komm- 



I«. 

Nr 



H. Lingg 

Scehh Lieder (ur eine Singslimme. IS Ngr. 



4. 



•Am rauschenden Waldessäume«, von W. 



Waldfraulein 
Herl«. 

- 1. Wenn elwaa leise in dir apriebt. von H. Liogg. 

- (. Im Frühling .Blulbenacbnee wähl durch die Laode«, 

Ingenannter Dichter. 

- 4. Ich wohn' in meiner Liebsten Brust, von Fr. RUckert. 
1. Sagt mir nichts vom Paradieae, von Fr. Ruckert. 

- 1. Gieh den Kusa mir nur heute, von Fr. Ruckert. 
Op. 14. Ewel Trauongslledrr von Th. Fecboer (Ur l 

Chor ». Partitur II Ngr Stimmen 1 Ii Ngr. 
Nr I. Da», was der Himmel hat gefügt. 

- 1 Auf euch wird Gottes Segen rubo. 
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Verlag von 
•J. Bieter-Biede 

In Leipzig und Wlnterthur 



Musik für die Orgel. 

Bach, J. Heb.. Präludium und Pag« ober den Namen B-A-C-H. 
Kur Orgel Übertragen und mit Pedal - Applicaiur bezeichnet voo 
G. M Taoasoi. 15 Ngr. 

Die Kirnet der Fuge. Für dw Orgel ubertragen und iu Sta- 
dlern wecken mit genauer Bezeichnung dea Vortrage, ao wieder 
Manual- und Pedal Applicaiur versehen von 0. ist Tkomat HeAl. 
I Talr. Heft III ttf Ngr. 

Drei Stück* aus der ziatlhlus-Pssaioo. Für die Orgel über- 
tragen von I». Setutab Nr i Arie und Chor ll| Ngr. Nr. I. t 
I7| Ngr. Nr. I. Schliiaecbor Mi Ngr. 

Kyrie, Agnus Dax und Don« nobia paoam aui der H 

Heese. Für Orgel übertragen voo Ä. ScAaee. 10 Ngr. 

Unk, Ck.. Op. 11 Phamtaade ober Luthers Choral : 
Borg«. I7| Ngr. 

Op. II Vier ChornJ-Vorapiele als Trio*. IS Ngr. 

., Op. 7. He 

I 




I Tblr. 

Fuge ftlr daa Piano lorte. FOr Orgel übertragen 
und mit Pedal-Applicatur bezeichnet von G A4. TAoeao» II) Ngr. 

Muffel, lieorg, Pnaeanaglia (ür Clavter oder Orgel tl Ngr. 

Thönse», «. Ad.. Op I, Oonoart-Phantaade (ur die Orgel. Aach 
als Feat-Prlludium au dem Choral «Urne feste Burg« iu Lebrau- 
chan ll Ngr 

Op. it. Seena leicht ausführbare 

Gebraocbe beim Gol teedienst, to Ngr. 

Töpfer. J. f. . Sw&nslg TugnL, I Hefte h 47* I 
Oroaae Conoert-1 

mein Geial, 



[«•»] Verlag von 

J. Rleter-Biedermann in Leipzig und Winlrrliiur. 

Scholz, Beruh., Op 15. Ouvertüre zu fioelhe's Ipbi- 
geoia auf Tauria für gr..»»e. Orchester Partitur 1% Tblr Orcbe- 
slerslimmen compl. 1 I dir 

— Op. 21 . Im Freien. Coneertstuek in Porm im h 
Ouvertüre für Orcheater. Partitur I Thlr. OrcbestersUmmeo sind 



IIS 



Cr emona - Geige. 



Wegen Todesfall ist eine 
kaufen Nahcrc« bei Friseur 



xu II Louisd'or zu .« 
Wiüwe m l.ottlngea. 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit nächster Nummer schliesst das »weite Quartal der Allgemeinen Musika- 
tischen Zeitung'. Ich ersuche die geehrten Abonnenten , die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonuirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. J. Bieter-Biedermann. 

Vertag von ;. Rieter-Bledermann in Leipzig und Winterltaur. — Druck von Breilkopf und Härtel In Leipzig. - 
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III. Jahrgang. 



Inhalt: Carl Hunecke » Op«r .Köm« M»ofred. tSchlu»»). — Rcctnikon.n 

- r«u.ll*lon (Kurie Nachricht™ - Anteu.r, 



Call Reinecke's Oper ,, König Manfred" 

im ml«i> Mal .nürrruhn i 



(Ciavierauszug [Pr. 8 Thlr.] und Textbuch im Verlag 
Breilkopl und Härtel. J 



Im dritlenAct nimmt das Ballet einen grossen Baum 
ein und der «Manfred« stellt sich auch daduroh entschie- 
den auf den Boden der französischen Prunk- und Luxus- 
Oper. Vom deutschen Standpunkt kann man dem Ballet 
nur insoweit Berechtigung einräumen, als es einen we- 
sentlichen Theil der Handlung bildet (selbst das erste Finale 
des Don Juan enthalt ja Ballet) und die Grenzen des Not- 
wendigen nicht Überschreitet. Gehen wir nun gern iu, 
die dramatische Anlage unserer Oper gerade in dem 
des Cardinais wahrend der königlichen Bacha- 
na lie einen Höhepunkt sucht und findet, so geben wir da- 
mit auch xu, dass das Ballet hier nicht ganx xu umgehen 
war; aber eine Ausdehnung bis xu dem Punkte, dass so- 
gar weit angelegte SoloUnse hier in Leipxig ein Po* de 
troü) vorkommen , will uns undramatisch und nicht we- 
niger effeclsucbtig vorkommen, als wenn in einer Sym- 
phonie oder Suite für Orchester Soloslellen von Einxrl- 
instrumenten sich breit machen, die Überdies nur den 
Zweck haben, der Virtuosität oder Geziertheit Raum xu 
schaffen. — Uebrigens salutiren wir den — galanten Herrn, 
der so hübsche Tanzmusik schreiben kann (wovon spüler 
mehr}, müssen aber auch den gelehrten Herrn salu- 
tiren, der in demselben Act (zweite Scene j einen drei- 
stimmigen musikalisch reizend gemachten Canon bringt, 
dessen Text sich freilich nicht ganz dazu eignet, weil 
die einzelnen Stimmen | Königin, Eckert, Pag*] nicht 
mit sich selber sprechen |wie im Canon de* «Fidelio«j, 
sondern sich gegenseitig anreden, wobei also die Darstel- 
ler in Verlegenheit sind, ob sie sich untereinander oder 
das Publicum ansingen sollen. Dorh wir grellen der Ent- 
wicklung der Dinge vor. Der Act beginnt mit einer kur- 
zen Einleitung, in welcher Trompeten und Pauken zu 
eigentümlich klingenden Signalen verwendet sind, wor- 
in 



auf ein Chor der Landleule folgt, die den kommenden 
Herrlichkeiten entgegensehen und in einem tänzelnden 

Rhythmus — j — J— /#-f-J — * * | durch viele Takte 
fortsingen. Der Rhythmus ist, wenn auch mit anderm Cha- 
rakter, in »Paradies und Peri« angewendet, woran man 
unwillkürlich erinnert wird. Hierauf folgt dann jenes Ter- 
zett, dessen erster Theil der Canon ist, desse 
Folge sich durch die Durchführung des sendneu Motivs : 




sehr reizend gestallet — die ganze Scene (Cis-moll und 
E-dur) konnte man sich kaum musikalisch hübscher wün- 
schen. — Die dritte Scene beginnt in E-dur mit einem 
rauschenden Tanz -Motiv im breiten %-Takl, welches 
gleichsam den Rahmen des ganzen folgenden BalleU bil- 
det, dessen übrige Theile sich zu ihm wie NebensHtte 
zum Hauptsatz verhalten. Dem Text des Chors nach, der 
xu der Ballelniusik singt (mit Ausnahme des eigent- 
lichen spatern Balletstucks, wobei nicht mehr gesungen 
wird), handelt es sich um möglichst wirksame Darstel- 
lung weiblicher Reize , denn die sarazenischen Madchen, 
die den Chor bilden, sagen (oder singen) unter anderm 
»leise dann aus des Schleiers Gewinde tretet in reizender 
Schöne hervor«, w as begreiflieb von einem modernen Ballel- 
chur gründlich ausgebeutet w ird ! Die Musik verhalt sich 
aber dabei sehr anstandig, ungefähr wie Gade's Musik in 
den Kreuzfahrern (Armide — zweiter Theil,. Das Adagio 
in A-dur, womit das eigentliche «Ballet« beginnt, machte 
uns zuerst einen gezierten Eindruck , später gefielen uns 
wenigstens die Gange darin, die etwa als zweiter Tbeil 
gellen können Das folgende AUegretto in E-moll ist sehr 
lebendig und in d. r Thal sebwung- und erlindungsrrich — 
einer Meyerbeer'schen Balletmusik ganz ebenbürtig. Das 
Ganze desjenigen Theils des Bsllels, wobei dei Gesang 
schweigt, nimmt • r« i CI.iM. ra11-.2ug 7 Seilen ein. -- Knd- 
lioh erheben sich Manfred uns Ghismondt vom Thron und 
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LeUlere wünscht denn tleideMcbaftlich erregt« die Frie- 
den der Welt in vollen Zügen iu trinken: tGieh mir Ge- 
nügen, lasse mich trinken ewige Wonne in durstigen Zü- 
gen t. Diesen grossen Durst nach Genuss drückt der 
Componist mit folgendem artigen Motivchen aus : 




~7 ' " 7 

g o* n* 

Ohne Zweifel musikalisch sehr niedlich und hübsch, aber 
auch etwas kurxathmig — eine Nonne, die nach jahrelanger 
Klöstern seht in solchen Taumel geraih. dürfte sich doch 
etwas leidenschaftlicher und feuriger gebehrden. Die ganx- 
uebe Abgeschlossenheit aller Coloratur in dieser Oper 
fällt hier am meisten auf und erscheint als L'ebertreibung 
des deutschen Stils. Nachdem hierauf das »/.-Takt-Motiv 
wiedergekehrt, erschallt der Gesang des Cardinais mit 
seinen Chorknaben tilairere nobw etc. mitten in die Klange 
der Lust hinein ; wir könnten uns den Contrast noch 
wirksamer ausgeführt denken, etwa so , dass dieser Ge- 
sang sich durchweg breit (in »/.-Noten J._J.) über die 
Tanxmelodie hinlegte. Nachdem der Cardinal endlich 
aufgetreten, folgt der Bannfluch, wobei der Componist 
wahrhaft fürchterliche Aceorde (in Posaunen) , Moll und 
Dur iu Querstanden schneidendster Art verwendet: 



u. i. f. Immer 
halbtönig hinauf- 




dann dm übermässigen Dreiklang gani in Meyerbeer'scher 
Weise gebraucht etc. Der Act scbliessl in einem breiten 
E moll-Sals, auf dessen Grunde sich Chor und Solostim- 
men im modernen Sinn wirksam aufbauen. 

Der v ierte Act beginnt mit einem Entr'acl mit Violin- 
solo (dessen Zweck wir nicht völlig einsehen), die Haupt- 
inclodie des folgenden Chors vorweg ausführend. Beach- 
tenswerth ist die »weite Scene (Ghismonde allein), und 
der Ausdruck der Leere in der Nonne Seele : 
«Jo.) 

Ver- stumm! »ind die Harten, die Last t»l verglüht, 



Ihre ganze Situation, wie sie nun nach der Krone greift 
u. s. It.. halte sich xu einem wirksamen Charakterstück 
verwenden lassen, allein dazu lassen die Verfasser keine 
Zeit, die Oper geht gleich tu dem Duett mit Manfred Uber, 
in welchem diese beiden Figuren sich entzweien. Die 
ist bereits verdampft, sie wagt es nicht einmal mehr 
Kampf mit den andern Rccungen einzugehen. Wenn 



wir nicht irren, so ist dieser Umstand für den 
nisten eine grosse Schwierigkeit gewesen, er konnte mit 
seiner Musik aus solcher Situation nichts Rechtes machen, 
und ganx seltsam ist uns, dass in dem Moment der ent- 
schiedensten Enltweiung, wo Manfred in Gedanken xu 
Helene xartickkehrt and Ghismonde diesen Umschlag er- 
rtlb, beide in einen Oclayengesang fallen, der doch wohl 
die höchste Einigkeit auszudrucken geeigneter wäre. 
Sollte es dem Componislen hier um einen Scbrei-Effect 
a la Verdi xu thun gewesen seinf — Die vierte Scene 
stellt Ghismonde dar, wie sie den Enlachluss fasst, 
das Leben der Königin hinweg xur Krone tu gef 
Also die künftige Mörderin steht vor uns, und dem Too- 
künsller fallt die Aufgabe xu, eine Leidenschaft xu malen, 
die xu solcher That fähig macht. Grauenvoll müsste hier 
der Ausdruck sein, schon jetxt müsste Wahnsinn aus 
den Tönen sprechen. Wenn uuh aber die Mnsik dieses 
Bild abschwächt statt es in seiner fürchterlichen Wahrheit 
kräftig hinzustellen . so wird sie nicht allein unwirksam, 
sondern auch unserm Gefühl nach indireel unmoralisch; 
die Sängerin kann xwar durch Spiel und Mimik nachzu- 
helfen suchen, aber die Musik spricht doch lauter als Mie- 
nenspiel. Reinecke's Motio vivace Fis-moll '/• m ' 1 seinem 
liedhaften Hauptmotiv: 

Wm blickst do mich an mit bre-chendem Äugt was um- 

J«J — V 




genügt uns nicht; es wird noch überdies durch den sen- 
timentalen Zwischensatz , betreffend die Ruckerinnerung 
an das Klostergluck , süssen Frieden und Himmelsthau, 
bedeutend abgeschwächt. — Die folgenden Scenen des 
Acts geben wenig Gelegenheit xu musikalischer Charakte- 
ristik, oder der Componist bat sich derselben nicht aus- 
giebig genug bedient. Das Mannerquarletl der Verbann- 
ten, die das Siegesglück besingen, um gleich darauf als 
Geschlagene das Weile xu suchen, kann schon stofflich 
kein besonderes Interesse einflössen; ebensowenig eine 
•Arie« Manfred's, dessen Sieg Ober seine Widersacher ihn 
nur in Schwache treibt. Am wirksamsten springt noch der 
Chor der in Manfred's Dienst stehenden sarazenischen 
Krieger hervor, mit welchem der Acl schliessl und der in 
seinen kurzalhmig hastigen Motiven recht charakteristisch 
heissen muss. 

Ganz im Gegensatz zu andern Stimmen, die sich Uber 
die Oper haben vernehmen lassen, müssen wir bekennen, 
dass uns der fünfte Act mehr eiwarmi bat als die 
vorigen. Wenn wir auch nicht leugnen wollen, dass die 
Scene. wo Manfred's I. eiche •«< der Bühne ausgestellt 
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bleibt, etwas lang geralhen ist und einen gewissen schau- 
rigen Eindruck erzwingt, ao können wir uns doch 
nicbl des Gefühls entschlagen, dass Reinecke hier an 
der leidenden Gestalt Halenens einen Anball su Tonen 
gefunden bat, die ergreifend und versöhnend das Merz 
treffen. Der Musikanten-Standpunkt mag hier «Oratorien- 
Musik« willero, vom künstlerischen Gesichtspunkt kann man 
sich nur freuen, hier Musik xu hören, die der Situation 
w abren Ausdruck giebl. Schon der Entr'acl schildert in 
seinem Zusammenhang mit der ersten Scene beredt genug 
den Seelenschmeri und Seelenfrieden der Königin, die 
auf ihrem Landsilx Benevent dem Anblick des königlichen 
Unwesens entrissen ist. Es ist in seiner Einfachheit ein 
SlUck von wahrhaft wunderbarer Schönheit, und wenn 
oberflächliche Kritiker darin nichts bemerkten als die vor- 
kommenden Pianissimi, so haben sie sich eben selbst ihr 
Urlheil gesprochen. Musikalische Seelen werden bei den 
Uebergangen nach As und Des bemerken , wie vertiefend 
die Wiederkehr der H au pl m e lod ie durch den Ueber- 
gang und das Pianissimo wirkt, und sie werden den gei- 
stigen Ausdruck iu würdigen wissen, der in der Anwen- 
dung der blossen Sireichinstrumente ohne Beihülfe ander- 
weiliger Klangelemente erreicht ist. — Was hierauf Helene 
selbst tu singen hat, fallt freilich dagegen ab und giebl 
einen neuen Beweis , dass unsere modernen Componislen 
ftlr Instrumente besser iu schreiben wissen als für (dra- 
matischen) Gesang. Dagegen ist die Romanxe des Pagen 
ein ausgezeichnetes Stück, welches sicherlich auch in der 
Hausmusik sich einbürgern wird ; der Ton ist im Ganzen 
und Einzelnen meisterhaft getroffen, die Motive sind von 
einschneidendster Wirkung, die Gestallung des Stücks als 
Strophenlied frei und doch im besten Sinn einheitlich. In 
der folgenden Cavaline Helenens scheint uns der Compo- 
nial wieder weniger glücklich, er hat ein Stück für die 
Sängerin geschrieben, aber nicbl Helene gezeichnet : eine 
leidende kranke aber innerlich beruhigte Königin singl füg- 
lich nicht in so grossen Intervallen, auch nicht in so hohen 
Tönen — das Ganse scheint uns überdies mehr liedmassig 
als dramalisrh. Dagegen ist das Duett zwischen Manfred 
und Helene wieder durch den Ausdruck wahrer Empfin- 
dung sehr wirksam. Schade nur, dass die Hauplmelodie an 
Bekanntes anklingt, namentlich an eine Melodie aus einem 
Beethoven'schen Quarten - Ar.it mti : 

Reinecke. 
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Desgleichen erinnert spater Eckarl's «leb, Herr, ich geleile 
dich« an eine Stelle in den Hugenotten, und der Anfang 
vou Nr. 39 an Beethovens Egmonl- Musik. Ohne auf das 
. der Oper einzugeben , wollen wir 



nur sagen, dass der Ton durchweg ernst und tragisch 
bleibt und die Stimmung sich darin befestigt. Die Musik 
benulzl frühere Motive, um aus ihnen das für den Moment 
Nolbwendige zu weben und in sinniger Weise Gegenwär- 
tiges mit Vorangegangenem zu verknüpfen. Den Schluss- 
chor, worin Alle dem Carl von Anjou huldigen, hat der 
Componist panx kurz gehalten und darin Becbt gelhan, 
denn zu einem grossen Jubel Uber einen Sieg des Rechts 
und der Wahrbeil ist keine Veranlassung gegeben — die 
Begebenheit ist aus, das Endurlheil aber noch nicht ge- 



Alles in Allem betrachtet, und auch die Fehler des 
Textbuchs, wie die Schwachen der Musik eingerechnet, 
erscheint uns der «Manfred« unter den operist ischen Er- 
zeugnissen der Gegenwart verballnissmassig immernoch 
als eins der werth vollsten, namentlich weil das triviale 
Element gänzlich vermieden isl, das sonst leider eine 
Hauptrolle spielt. Der Bau der Satze, die Instrumentirung 
u. s. w., verralhen durchgangig den feiusinnigen Musiker, 
dem alles Gemeine fern liegt. Von den Tagesrichtungen 
hat der Componist Manches angenommen, aber auch dies 
hat sich unter seinen Händen veredelt und vergeistigt. 
Isl der »Manlred« trotzdem keine Oper, wie man sie nach 
so vielen Verirrungen wUnschen inuss, so darf man sich 
darüber nicht wundem : aus langen Sackgassen heraus- 
zukommen bedarf eben so viel Zeit und Kraft, als gebraucht 
wurde um bineinxukommen. Wünschen möchten wir vor 
Allem, dass die deutsche Oper sich in Zukunft fesler auf 
ihren eigenen Standpunkt stellte, sowohl nach Seite des 
Textes, w ie nach Seile der musikalischen Mittel. Reinecke s 
Bildung kanu wenigstens in einigen Punkten den Weg dazu 
weisen, und wenn ein anderer deutscher Componist von 
grossem Talent die darin liegenden Winke {nach positiver 
und negativer Seile) benutzen wollte, so könnten wir 
schliesslich doch selbst auf dem traurigen Gebiet der 
deutschen Oper noch auf einen grünen Zweig kommen. 

Ueber die Aufführung etwas zu sagen, erscheint schon 
fast iu spat : wir wollen uns mit wenigen Worten begnü- 
gen. Die Ghismoode befand sich in den Händen des Frl. 
Löwe, die erst kurz vorher von langer Krankheit genesen 
und noch nicbl im Vollbesitz ihrer hübschen Mittel war 
Soweit dieser Umstand die Sängerin nicht gerade in Par- 
tien zur Schonung notbigle, wo die Oper die Aufwendung 
aller Kraft erheischt, war ihre Leistung den Anforderungen 
derselben entsprechend. Mit Hrn. G ros s' (Manfred)Stimaie 
können wir uns einmal nicht befreunden, wir haben noch 
nie so sonderbare Klange aus dem Mund eines Tenoristen 
gehört, es isl bei hoben Tönen, als hörte man die Duo- 
deeime statt des Haupllons. Die Gesangsmanier 
wie das Spiel dieses Sangers sind von solcher Art, 
man Uber jene Klangunschönheil hinwegzusehen ver- 
mochte. Wenn das Publicum ihm dennoch nicht selten 
grossen Beifall schenkt , so ist das dessen Sache. Helene 
wurue von Frl. Börs gegeben, die noch fasl Anfängerin 
ist und deren Stimme nicht jenen Adel besitzt, den man 
bei eiuer Königin zu fordern berechtigt isl. Hr. van G Ol - 
pen sang den Eckart ; da er diese Partie erst kurz vor der 
Aufführung übernommen, und wir ihn hei dieser Gelegen- 
heit zum erstenmal gehört, so wollen wir mil unaerm Ur- 
lbeil zurückhalten. Frl. Borre als Page schien uns Ta- 
lent zu verralhen ; sie wird hoffentlich vor Allem lernen, 
das Gesiebt nicht durch Ubermassiges Oeffnen des Mundes 
zu verzerren. Der Cardinal war in den Händen des Herrn 
Herlzsch gut aufgehoben. Chor und Orchester wirkten 

18« 
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die sceniscbe Ausstattung nicht allein war reich und schon, 
auch, wie uns versichert wurde, das Costüm streng 
und ortgemllss. 



Eccensionen. 



F. Hinrichs, Zwölf zweistimmige Lieder mit Piano- 
forte. Op. 6. (3 Hefle.) Leipzig, Roherl Seile. 

Carl G. P. GrSdener, Vier Liebeslicder fDr Sopran 
und Tenor mil Begleitung des Pianoforle. Op. 32. 
Leipiig und Winterthur, J. Rieter-r 

Herbstklange, Sieben Lieder für 

Stimme. Op. 50. Derselbe Verlag. 

Ernst Flügel, Lieder für eine Singslimme mit Piano- 
forle. Op. t, 3, 4. Greifswald, Academuche Buch- 
handlung. 

— ff — Wer die frühem Liedergaben *on Hinrichs kennen 
und Heben lernte, wird es mit Freuden begrüsst haben, dass 
der geschätzte Componist sich einmal wieder entschlossen hat, 
aus dem Verschluss seines Pultes eine Anzahl bis jetzt verbor- 
gengehallener Kinder seines Talents in die Welt hinausfliegen 
und klingen zu lassen. Es sind dieses Mal IS r 
Lieder, von denen zwei Hefte in der Verlagshandlung v< 
Seitz in Leipzig kürzlich 
wie wir boren, für die nächste Zeit in Aussiebt. — Die Lieder 
sind für zwei Sopranstimmen geschrieben, in der Art, das* 
zwar der zweite Sopran in der Regel dem ersten secundirt, 
nicht selten aber mit ihm in der Melodieführung alternirt und 
eich über ihn emporschwingt, wodurch der Componist eine 
Freiheit und Mannigfaltigkeit der Stimmführung erzielt, 
ie möglich ist, wenn die zweite Stimme, wie sonst üblich, 
Alt überwiesen wäre. Alle Sangerinnen, welche bisher 
verurtheilt 




Componisten 
aus dlf 

einmal in's G hinaufjubeln lissl. — Allerdings erfordern diese 
Lieder einen zweiten Sopran von ausreichendem Umfang, dessen 
Höhe au Klang gegen die Oberstimme nicht zu sehr zurück- 
stehen darf und dem es auch nicht an Tonfülle in der Tiefe 
fehlt, damit die der Altlage sich nähernden Stellen, wo er sich 
secundirend verhall, zur Wirkung kommen. — Die Erfindung 
namentlicher Lieder ist von jener glücklichen Frische, jener 
achten Selbständigkeit, wie wir es den früher poblicirten Wer- 
nachrühmen durften. Dabei 



■ wirkt , als bei 

Mannigfaltigkeit der Gestaltung nichts Gemachtes mit un- 
terläuft, und jeder Ton wie aus voller Seele gesungen erklingt. 
Nr. I. Guter Rath (»An einem Sommermorgen , da nimm den 
Wanderslab«) klingt frisch und fröhlich mil seinem G-dur im 
*/»-Takl zu bewegter aynkopirter Begleitung und zieht in'a Herz 
wie Sonnenschein. Gar prächtig aber ist das Ende der zweiten 
Strophe, wo der Componist zu den Textworten : »Ond über die 
Lerchen schwinget die Seele sich hinaus !« eine lange schwung- 

abwechaelnd in 
Kar nicht genug 

il Bei Nr. J (Sommer von Th. Otto, H-dur •/») beginnt 
i zweite Stimme, während die erste bald darauf ein- 
fällt ond die Melodie weiterführt. Nach 8 Takten anmuthlgen 
Gesangs steigt die Modulation zweimal um eine Terz, zunächst 
nach Dia- (Es-) dur, dann von da nach G-dur , waa von sehr 



H-moll) ein neue* Motiv zu srhmei 



dirend 

so, dasa beide Stimmen die Rollen tauschen, wodurch sich auch 
die Weilerfübrung der Melodie mod.ßcirt. Spller, nachdem 
jener oben erwähnt« MilleUatz repetirl worden , kommt der 
Anfang in abermals neuer und diesmal erweiterter Gestaltung. 
Sehr poetisch ist der Schluss, wo jede Singstimme einzeln ihren 
Wunsch für den fernen Freund dem Sommer zuruft, worauf 
dann die Begleitung leise abwärts sich senkend im pp. zum 
Schlussaccord führt. Nr. 3 entspricht vollständig seinem Na- 
men »Volkslied, und ist beseelt vom gemüthvollsleo und lie- 
benswürdigsten Humor. Die Stelle, wo jede Singstimme ein- 
di« Textwori« bringt (bei der 
es»), ist In der Intention zwai 

»cht volkatbümllch gedacht, doch wünschten wir »ie um 
1 Takt« kürzer, da wir die Emp6ndung des »Zuviel« dabei 
nicht los werden können. Der Zusammeueintritl der Stimmen, 
der den Schluss der Periode bildet, würde unseres Erachtens 
mehr wirken, wenn jede Stimme vorher nur einmal die Worte 
gebracht hitle. Da* vierte Lied (das letzte des ersten Hefts) ist 
ein volksthümlich gehaltenes Abschiedslied (C-dur */*)• das 
in der Rhythmik hier und da leise an Mendelssobn'sche Weise 
anklingt. Die Lieder des zweiten Hefli 

M % ist von" 
der Gestaltung und verdient zunächst daa Prldicat ■ 
Die Singstimroen treten darin bald einzeln, bald zu 
rallel oder concertirend gegen einander geführt auf, unter- 
stützt durch eine fein ausgeführte, dem Gesang sich wirkungs- 
voll anschmiegende Begleitung. Im folgenden : »Wanderers 
Nacbtlied« von Goethe (Fis-motl */«) bewegen sich die Singstim- 
men einzeln in imilirenden Wendungen , bis sie zum Schluss 
zusammenklingen. Dieser Dur -Schluss mil dem sehnsüchtig 
getragenen »Balde« ist poetisch wirkend ond tief empfunden. 
Die beiden letzten Lieder: «Geweiht« Ställe, (von J. G. Fischer) 




ster Frische. Möge der Titel d« 
eine gute Vorbedeutung sein und sie eine glückliche Fahrt an- 
treten. An sopransingendeu Damen, welche sie mit einem fröh- 
lichen »Willkommen, begrüssen, wird es gewiss nicht fehlen. 

Indem wir die Liebeslieder für Sopran und Tenor des Hm. 
C. G. P. Gräften er zur Hand nehmen, wollen wir gern zu- 
gestehen , dass dieselben bei uns neben den Hinrichs" sehen 
Duetten keinen leichten Stand hatten. Bereitwillig ihnen manche 
Vorzüge zugestehend, wie eine richtige Empfindung für die 
der Gedichte und ein 

Terner die bei einem Op. 31 
Sicherheit der musikalischen Factor, 
doch an Ihnen jene Frische und Selbständigkeit der Erfindung, 
welche in zwingender Weise für ein neues Werk einnimmt 
Kurz : was wir über so anständige gutgemeinte Produclionen 
zu sagen haben, enlfliesst mehr dem kühl abwägenden Ver- 
sland, mehr unserer kritischen Gerecbligkeüsliebe , als dem 
freudig überquellenden Herzen. Auch will ans scheinen, dass 
der Componist es sich mit der Erfindung leichter gemacht habe, 
al« man sonst an ihm gewobot ist. So klingt gleich der Anfang 
des ersten Lieds : • Sonnenschein • (ans des 
horn) an manches schon Gehörte an , ist 
gemeint und empfunden. In der Begleitung, wo sie das An- 
fangsmoliv in Sexten als Zwischenspiel fortführt, stören uns 
bei so massigem Tempo die unterschlagenden Secunden (Do- 
minante und Septime) als in Ihrer Herbheil dem Charakter des 
Ganzen nicht entsprechend , wie denn ein gewisser Zug von 
Eigensinn mit dem Geschmack des Componisten zuweileo in 
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kommt. Nr. 1. »Aus Mirza-Schaffy« von Bodenstedt i*t leicht 
und launig gehalten, wozu «in muntere« zwischen den Gesang 
geworfenes Begleilungsmoliv nicht wenig beitragt. Die Behand- 
lung der Singslimmen aber hat in ihrem Hauptmotiv etwas 
Man 



T. 



Nacb ei-oem 



bo-heo Zie-Ie 



•tre-bea wir 



Mille ist das Charakleri'lische des Ausdrucks durch 
sich ablösende Sitze der Singslimmen in einer 
das* man unwillkürlich an das Wesen der 
Oper erinnert wird Bei dem ruhigeren in As be- 
n Zwischensatz stört uns folgende Fortschreitung des 




der wir Woblklaug nicht 
A H 

können. Bei Nr. 3 [aus Rürkerts Lirbrsfrühling) ist die Innig- 
keit des GedichU in entsprechender Weise, wenn auch mit 
Hülfe Schumann'scher Dirtion zum Ausdruck gebracht. Störertd 
wird bei dem abermaligen l«ng«aoieii Tempo das durchgehende 

f. u der Begleitung zum £> des Soprans. D (etile Lied des 

Hefts: »Heiaiführung« f*on Heine j ist ic> t. ade kaum ein 

eine 8; i. n rtallade. Oes 
und erii • it in seiner 
Situation an Bürger's Leouore , welche jedoch neben andern 
Vorzügen den kernig volkstümlichen Ton und den ethischen 
Grundgedanken vor ihm voraus hat. Die musikalische Darstel- 
lung ist lebendig und charakteristisch. Mit dramatischem Feuer 
vorgetragen , wird das Stück eine gewisse gruselige Wirkung 
nicht verfehlen : ob die tslbelische dabei nicht zu kurz kommt, 
möge dahin gestellt bleiben. Emen ungleich günstigem Ein- 
druck empfingen wir von den sieben Liedern desselben Com- 
ponisten, welche den Titel «Herbalklange. (zweite Folge) füh- 
ren. Sie verdanken offenbar einer günstigem Stunde ihren 
Ursprung und nehmen durch den aus ihnen sprechenden künst- 
lerischen Ernst, durch ein inniges Versenken in den Inhalt der 
Gedichte für sich ein. Der Verfasser , auch hier mit Vorliebe 
sich zu Schumann'scher Gefühls- und Ausdrucksweise hinnei- 
gend, (riebt doch weit mehr Selbständiges als im oben bespro- 
chenen Opus, ja zuweilen recht Eigentümlich«*. Das erste 
Lied: »Alle Traume« (von Ltngg) Ist innig empfunden und 
überaus stimmungsvoll. »Das alte Lied« von Heine schlügt bal- 
ladenhafte Töne an und bemüht sich nicht ohne Brfolg den 

An zwei 




Charakteristik zu weit geht. Nr. 3 und 4 
(»Klage« von Th. Mommsen und »Heimkehr« von Lingg) sind 
edel empfundene und stimmungsvolle Tongebtlde. Nr. 5 «Der 
Traum« ist ebenfalls sehr Interessant durch die düslere Für- 
bang und manche kühne harmonische Wendung von charak- 
teristischer Herbheit. Wir machen noch auf den Bassschrill 
(D— G) aufmerksam, der unter den mannigfaltigsten harmo- 
nischen Combinalionen festgehalten wird, und auch den Schluaa 
herbeiführt, sowie ferner auf die wirkungsvolle viertakUge 
; in der 



■che) Rhythmus ist zwar charakteristisch genug, doch tritt 
das melodische Element zu sehr zurück. Das »Lied der Vel- 
leda« krankt an dem wenig 



verständlichen Lingg'.ichen Gedicht, das sich eher zu einer 
dramatischen Scene eignen dürfte. Dem Verfasser bleibt im- 
merhin das Verdien«! , dieser Versuchung widerstanden und 
die Liedform gewahrt zu haben. Das Slück hat manche bedeu- 
tungsvolle Züge aufzuweisen, gehört jedoch zu j 
gewollt als geworden sind. 

Bei aller Würdigung, welche wir i 
sagen zu dürfen glaubten, müssen wir gestehen, dass uns der 
Einblick in die drei Liederbefle von Ernst Flügel (Op. I, 3 
und 4) einen angenehm erfrischenden Eindruck gewahrte. 
Nicht als ob das in denselben Gebotene musikalisch werthvoller 
sei — eine musikalische Jury würde in Bezug auf künst- 
lerischen Werth gewiss Gradener den Vorzug gehen — nicht 
aU ob Auffassung und Erfindung der Flugel'schen Lieder be- 
sonders bedeutsam waren : aber es ist in ihnen Alles gesund, 
nichts darin ist von des Gedankens Blasse angekränkelt, sie 
geben in vielen Stücken Eigenes, dem jungen 
allein Angehörendes und haben mit einem Wort I 
Denn jung ist der Componisl dieser Lieder. Wir i 
nicht etwa aus den Opus-Zshlen »— 4. nicht sus i 
mit welchem die Begleitung das Auftreten der Nachtigall feiert, 
sondern aus der ganzen Unbefangenheit und naiven Frische 
der Empfindung und Darstellung, sowie au« einigen selbstge- 
nügsamen Vorspiel- und Schluss-Taklen. Gedichte wie : «Du 
bist wie eine Blume«, oder: »Im wunderschönen Monat Mai«, 
ja selbst Goelhe's unvergleichliches: «Ueber allen Wipfeln Ist 
Ruh« componirt nur noch ein sehr junger oder sich sehr reif 
und seiner vollentwickelien Individualität bewusster 
nist. — Ja , wir geben in 
und nehmen getrost an, der 
kaiische Salzslodien gemacht (die in 
schlichten Factur, aber auch in gewissen Imitationen der 
gleilung bemerkbar werden, die natürlich erfunden, aber i 
immer von glücklich klanglicher Wirkung sind), vielleicht 
aber nicht ausschliesslich solchen gewidmet, und nicht dauernd 
im Mittelpunkt eines reichen und mannigfaltigen musikalischen 
Lebens sich bewegt. Wir geben diese Vermulhungen nicht mit 
der PrStension, dasa sie gegründet seien, sondern nur als eine 
Wirkung des Bindrucks, den die Lieder auf uns gemacht. Der 
Verfasser hat entschiedenes Talent zu 
Wlhreud bei dei 
fast allen neuem 

Grundstimmung sich geltend macht, 
eine Frische und Selbständigkeit, die bei aller Anspruchlosig- 
keit und Einfachheit wohlthuend berührt. So im ersten Heft 
Nr. t und 4, im zweiten Nr. 4 und 6, sowie die meisten Lieder 
in Op. i. Manches Andere ist wohl im Ausdruck etwas malt 
und farblos gerathen , dagegen beweist der junge Componisl 
in zwei feurigen Liedern (das letzte in Op. 1 und das erste 
in Op. 3), dass er nicht nur mild- webmülbige oder graziös- 

sieht. Die Modulation ist f 
suc 






Clavierbegteilung , die dennoch nie in's Banale verfallt und 
manchen sinnigen Zug aufzuweisen hat. Wird dem Compo- 
nisten die Kraft innewohnen, seine Individualität zu kräftigen, 
ohne sie durch Einwirkung der die Gegenwart beherrschenden 
künstlerischen und oft leider unkünstlerischen Elemente zu 
schldigenf Wer mag e< wissen — hoffen wir es. 



Das 45. Niederrheinische Musikfcßt. 

sich die Wogen d< 



Cöln. 0 
so weit gelegt . dass ea jetzt 
lieh ist, einen objerliven Ueber blick über 
reiche Fest zu 



ich 
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es für jedefi Pest- 
in der 



feile , denen hierzu nur der Name fehlt ; unser diesjähriges 
aber sollte ein solche« auch dem Namen nach »ein, da mit ihm 
die vor 50 Jahren vollzogene Gründung des niederrheinischen 
Musikverein» gefeiert werden sollte. — In Ueberzahl waren die 
Theilnehmer von allen Seiten herbeigeströmt. Künstler und Di- 
lettanten aus dem ganzen Westen unser« Vaterlandes und noch 
hinaus von den franzosisch redenden Nachbarn waren 
dem Ruf gefolgt, und so hatte sich auf den weilllu- 
eine Schaar geweihter Kampfer 
als 761 Mitglieder zählte. Wie 
möchte ich die Wirkung beschreiben, welche ein Händel'tchet 
Hallelujah, ein Iii. Psalm von Mendelssohn, hinausgetchmel- 
tert von 600 Stimmen, Beethoven'» Neunte, von dem gewähl- 
testen Orchester von nahezu I SO Spielern vorgetragen . her- 
vorbrachten ! — Man schien bei dieser Feier weniger von dem 
Bestreben geleilet worden zu sein , Neues oder vielmehr selt- 
ner Gehörtet von unsern elastischen Meistern , als vielmehr 
Bekanntes und vor Allem auf den Musikfesten Bingebür- 
zu Gehör und mit dieser Aufführung 



im Messias von 



würdige Pestrede, wohl geeignet alle Anwesenden in die 
pfänglichste Stimmung zu versetzen, ging dem Oratorium vor- 
aus. Dieses selbst bedurfte dessen freilich nicht, denn die un- 
verwüstliche Kraft und Frische, die besonders Händel'* Choren 
innewohnt , bringen die Stimmung durch sich selbst hervor, 
die Solopartien aber befanden sich ausserdem in den Händen 
bewährtester Künstler. So hatte Frau Du st mann die Sopran- 
parlie, Frau Joachim, die Gallin des grossen Geigers , die 
Partie des Alt. Herr Ganz die des Tenor und Herr C. Hill 

Dr. 



Im Wettstreit dieser vorzüglichen Krlfte würden wir, wenn 
et von uns abbinge, die Krone freudig Frau Joachim zuerken- 
nen, welche sowohl an diesem wie an den folgenden Abenden 
Triumphe feierte , die um so glänzender strahlen , je mehr wir 
anerkennen müssen, dass diese seltene Künstlerin zur Errei- 
chung gerade des schönsten Erfolge nie die feine Grentlinie 
künstlerischer Schönheit überschritt und die nachhaltigsten 
Wirkung«) mit verhältnismässig geringem äussern Aufwand 
erzielte. Schwerer gelang es Frau Dustmann , einer rein dra- 
sich in die objecliv« Weite des Oratorien- 
Momenten fehlte , tu welchen wir besondert die schön« Arie 
•Ich weiss, das* mein Erlöser lebl« zählen müssen Ueberflüssig 
dürfte es seiu zu erwähnen , welche Erfolge Herr Gunz , Herr 
Hill, der allbeliebte, mit der ungezügelten Kraft seiner Stimme 
errangen, allein es wir« ungerecht, vergisse ich über diesen 
Triumphen jene, weiche der Chor an diesem Abend so wohlver- 
dient feierte. Alle Mitwirkenden fühlten sich von der Begeiste- 
rung des festlichen Augenblicks gehoben, und wenn diese auch 
nicht durchweg die gleiche blieb, so »Und doch in den 
der Chor auf der Höhe 
selbstverständlich 

lujah, v 
hinrist. 

Bunter gestaltete sich der zweite Festabend , dessen Pro- 
gramm einträchtig alle und neu« Zeit in ihren würdigsten Ver- 
tretern einander verband. Bach's Pfingstcanlate «O ewige* 
Feuer« mit ihren glänzenden Chören und der tier ergreifenden 

\ orlrag 





empfangen werden. — Et Ist eine müssig« Frag« , und doch 
wurde si« auch bei dieser Gelegenheil wieder laut : warum er- 
freut sich Bach's Muse so wenig durchschlagender Erfolge? 
Man glaubt damit ein Hauptargument gegen seine Zeitgemäss- 
heil anzuführen. Unsere Beantwortung jener Frage ist indessen 
kurzweg diese: weil Bach zu wenig aufgeführt wird. Et ist 
eine fremde Welt, die sich una bei ihm eröffnet; und kann 
man es dem Publicum verdenken, wenn es sich dieser uoge- 




Tief© sind es „ 
Viel« zurücksehe eichen, di« sich nicht zu der i 
den Hingebung entschliessen mögen , welche die erste Stufe 
zur Erkenntnis» Bach's bildet. Man gebe mehr und öfter Bach, 
mit weiter Auswahl , und ein Volk , das einen grossen Mann 
hervorgebracht, wird ihn wohl zu verstehen und zu würdigen 
wissen.*) — Millen in die Neuzeit versetzte uns sodann Hiller 
zweite Concert-Ouverlore in A-dur. Rauschend , voll Leiden- 
schaft . doch nicht slUu tiefer . auch etwas sentimental , «in 
Zeil, verfehlte dieselbe ihre« Biodruck 
welche Verwirrung in den Gemüth« 
Abend auf so i 

bare Weise zwischen Himmel und Erde hin- und bergeworfen 
sahen ; di« . kaum erst den ungewohnten Tonen Bach's ent- 
rückt, sich durch Hiller's Ouvertüre plötzlich zur Erde zurück- 
versetzt, nun durch den grossartigen Schwung dea darauffol- 
genden Mendelssohn' sehen' 1 1 4. Psalms freudig nach oben 
emporgehoben, sich hierauf plötzlich von den einschmeicheln- 
den Gesängen Spontini's eingewiegt fühlten. Welche Gründe 
zur Wahl des zweiten Aolt der Veslalio {denn diese war es| 
geführt haben mochten, können wir niel 

nel, entblösst von den notwendigen Hülfsmilleln der Bühne, 
wofür ihr innerer, eigentlich musikalischer Werth kein hin- 
reichendes Aequivalenl bietet , im Coocertsaal zur Aufführung 
zu gelangen. So war et auch erklärlich , dass der Erfolg kein 
entschiedener war, trotz der Bemühungen der Frau Dustmann, 
welch« Letztere ebenfalls, um zu vollständiger Wirkung tu ge- 
langen, der Bühne bedurft hätte. Alt nun aber dl« Klänge der 
Neunten Symphonie Beelbovon s anhüben, und da« hohe Werk, 
in den drei ersten Sitzen in 



•Freude« binautjubeite , da war wobl ! 
von Herten bitte mit einstimmen mögen. 

Während die beiden ersten Abende in alter guter Sitte 
nur grössern Chor- und Orcheslerwerken gewidmet waren, 
nahmen am dritten Abend, dem sogenannten Künstlerconcerl, 
di« Solovortrlge dl« grössere Hälfte ein. Nur zwei Nummern 
gaben an diesem Abend dem Orchester Gelegenheit, noch ein- 
mal aeine Kräfte in verschiedenster Weise zu entfalten: die 
anmulhs- und stimmungsvolle Ouvertüre in A-dur von Rietz, 
welche mit feiner Grazie ausgeführt wurde , und Schumann'« 
Dmoll-Symphonie. welche, oft gehört, sich bereits so sehr bei 
ans eingebürgert bat, dass vielfach , und vielleicht nicht ganz 
mit Unrecht, der Wunsch nach einem andern Werk die 



* Ana. der Red. Wir mochten dem Obigen Doch beifügen. 
Buch s Musik nicht dazu angelhao ist vor einem troaseo Publi- 
. wie man dies in süddeutschen und kalbo- 
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pilllich nach Jessen C dur-Symphonle. laut wurde. 
Aurb uns will es bedünken. als boten »ich diesem erwähnten, 
wenig gekannten Werke, bei einer derartigen Ge- 
rn den gewähltesten Orchester einstudirt, 
i zur günstigen Aufnahme ; unserer Concerl- 
literaiur aber erwüchse mit seiner Einbürgerung ein unschätz- 
barer Gewinn. Doch seien wir nirbt undankbar und gestehen 
wir, dass wir, trotz unerfüllter stiller Wünsche, Ursache hallen, 
uns des Dargebolenen zu erfreuen. — Noch einmal \ereiuigten 
sich sodann die vier Gesangssolisien in einem von Miller eigens 
zu diesem Fest compouirten t ocalquartelt , • Frühlingsnacht« 
betitelt , um sodann Jeder einzeln wohlverdienten Triumphen 
entgegenzueilen. So Frau Dustmann durch ein Lied von Kirch- 
ner und Schubert s dornenvolles . HaiderÖslein . ; Herr Gunz 
mit dem • Frühlingslraum • von Schubert und Hilornellen von 
Hiller. so Herr Hill mit einigen Liedern von Schumann (»Flulhen- 
reicher Rbro« und ■Widmung*,. Unverlöschbar aber war der 
Eindruck, den Frau Joachim durch den Vortrag einer »welt- 
lichen Cantate« von Marcello blnteriiess. Und doch war der 
Höhepunkt des Enthusiasmus noch nicht erreicht , obgleich 
dieser schon im ersten Theil des Concerts beim Vortrag des 
Broch'schen Violinconcerts durch Hrn. Joachim sich kraftig genug 
gleicbermaassen der wahrhaft bedeutenden 
was das Adagio betrifft, vollendeten Compo- 



das Hecilaliv, Andante und Allegro des VI. Concerts von Spobr 
erregte; und gewiss war nie eine Huldigung aufrichtiger und 
wahrer als diese, dem grossen Künstler dargebracht, von einem 
Publicum, dem er niemals die geringste Concession gemacht. 
Eine Steigerung war nicht mehr möglich , auch halte der un- 
vermeidliche Rückschlag wohl nicht lange auf sich warten 
fassen. Noch einmal erhob sich der Chor zu seinem mächtigen 
Hallelujah (schon am ersten Abend hatte dasselbe wiederholt 
werden müssen! — und gelost war das unsichtbare Band, das 

n 
er 

Hiller, in sinniger Weise den schuldigen Dank dargebracht zu 
haben. 

Was ich Ihnen berichten konnte, sind Aeusserlichkeiten ; von 
dem, was diese Musikfeste erst so sehr von den gewöhnlichen 
Concerlen unterscheidet, von der Begeisterung, von welcher 
Alle durchdrungen sind, und welche Ausführende und Zuhörer 
in gleichem Grad erfasst, von 




Berichte, 

Leipzig. Am <H. Juni fand im hiesigen (neuen) Stadtlbeater ein 
■»es Concerl zum Besten des projectirtan Mendelssohn- 
Denkmal» statt, welches der Verein zur Errichtung desselt>eo 
selbst veranstaltete Man balle nicht« gespart , um das Concerl zu 
einem bedeutenden zu erbeben Rietz dingirle, und die ausübenden 
Solokrafte waren keine geringem als J o a c b i ro, der Geigenkonig. und 
Amalie Joachim, die hohe Prieslenn ile» deutschen Gesangs. 
Das Programm bestand überwiegend aus Meiidelssohn'sclien Com- 

posilioiien. worunter be ders die .Rrformationssyniphonie. ;ao 

lieissl sie auf dem Titel Mall und so hies* sie auf dem Programim als 
Novität die wichtigste Stelle einnahm Ausserdem wurden noch von 
dem trefflich besetzten Ol ehester die Ouvertüren »Alhaha» und -Mee- 
resstille und glückliche FahrU. ferner dasOctelt |mil Joachim an der 
er»ien, David an der vierten Geige , (irulzmacher um ersten Cellu[ 
gespielt Joachim gab noch das Violin-Concert und das Adagio aus 
dem v Concerl von Spobr zum beslen . seine Krau sing die Arie aus 
Elias -sei stille dem Herrn- und zwei Mendelssohn sehe Lieder »Da heg 
Ich unter den Baumen- und «Es brechen in ». hallendem «eigen. Die 
Symphonie, von Mendelssohn zur Feier des Kelormalionsfcslcs i»«8 
compninrt und erst vor kurzem gedruckt, »m, obwohl in London und 
Berlin aufgeführt, von ihm seihst zurückgelegt winden und reicht auch 
nicht an die beiden andern Haupt») mnhonien heran , jedoch wo ein 
Mendelssohn die teuer einmal ansel/l, »ersteht es sich von selbst, dass 



tum mindesten ein acblungswerthes und in irgend einem Sinn in- 
teressante» Werk antalehl, und so hat man immerhin sich zu freuen , 
das Werk wenigstens kennen gelernt iu haben. (Da wir ohnehin 
nächstens eine eingehende Recension dieser Symphonie bringe«, so 
wollen wir heule nicht naher auf dieselbe eingehen. D. Red.) Um den 
richtigen Gesichtspunkt zur P 
bemerkt, dass der Titel »Rtformalionssymphc. 
sonn selbsl herrührt, daher auf dem Titel b< 
wäre, denn es ist doch immer ein Lierschied zwischen eine 



vermieden worden 



phonte« zum Reformslioosfrsl componirl. und einer •Reformalions- 
symphoaie«. — Joachim rias das zahlreich versammelte Publicum 
zu einem Beifallssturm hin, wie man ihn hier zu Lande selten erlebt, 

Gattin fand ebenfalls die 



Das Concert wer auch in sofern wichtig , als e< der erste Versuch 
war, das neue Stadllheater als Coocertsaal zu benutzen ; wir hallen 
einen ganz grosssUd tischen Kindruck und glaubten uns in ein Wiener 
Philharmonisches Concerl versetzt. Das Orchester klang zwar nicht 
so volltaflig wie in einem wfrklicbeaConcertaaal, aber doch immer- 
hin sehr gut , für dss Octetl war der Raum etwas zu gross. Wir 
zweifeln nicht, dass man, den Versuch einmal gewagt, nun öfter in 

besonderer und glänzenderer Art zu veranstalten Herr Dr. Rietz als 
Dirigent wurde, was wir noch schliesslich bemerken wollen , beim 
Antritt lebhaft empfangen und im Verlauf mehrmals besonders sns- 
gezeichnel. Des» die Orchesterwerke t 
vorzuglich ausgeführt wurden, i 
pagnirie auch am Cla vier die Lieder. 



Feuilleton. 



in Halle brachte in ihrer ersten diesjährigen 
Sommer-Solree sm 4t. d. M Sab. Bach s seltener gehörte Neujahrs- 
Csnlate • Herr Gott dich loben wir« (die Orchesterbearbeitung von 
R. Franzi und den Hl. Psalm von Mendelssohn. Zwischen diesen 
beiden Chor-Werken wurde Beelboven's Ddur-Symphonia gespielt 
Das Wiener Fremdeebislt bringt die unglaublich klingende Nach- 
richt, dass die DirecUon der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien 
an Steile des verstorbenen S. Secbter Herrn L. A. Zellnsr zum 
Professor der Harmonielehre und des Contrapunkla ernannt bat. 

Mas Zenger's Oper «Ruy Blas« ist in Manheim am 7 Juni 
mit sehr gutem Erfolg in Scene gegangen. 

In Torgau brachte der unter der Laitnng des Hrn. Dr. Taubert 
stehende Gesangverein am 41. Juni Hlller's Ver tacnim zur Auf- 
führung 

Der russische Compomsi von Assnische wsky bat kurzlich 
in Paris den handschriftlichen Nachlas« des 4S66 
Herrn G.B. Anders, 

Nr 

Gestorben sind in den letzten Tagen Anselm HUtten- 
b rentier. Freund Schuberts , In Graz am t. Juni; Carl Luok- 
hardt, Musikalienhändler in Cassel am 4 t. Juni. 

Die Stelle eine* artistischen Directors bei dem Musikverein in 
Brunn ist erledigt und soll neu besetzt werden. Gebalt 7(0 Gldn. 
Bewerber haben sich bis 44. Juli an die Dlrection zu wenden und 
Uber folgende Punkte Nachweis zu liefern : ej Aller und sittliches 
Wohlverhallen, »] Uber den genossenen theoretischen und prak- 
tischen Unterricht, c) Uber die bisherige Verwendung als Capell- 
meisler. sowie als Musiklehrer, d Uber die Fähigkeit, in der allge- 
meinen Musiklehre, dem Generalbass und Contrspunkl, im Gesang, 
dann in einem Sailen- oder Blasinstrument Unterricht zu ertbetlen. 

Leipzig. Der hiesige Rath hat die Demission des Theaterdirec- 
tors Herin von Wilte nicht angenommen. 

— Dem Verein zur Errichtung eines Denkmals für Felis Men- 
dels» ihn sind in letzter Zeit von auswärts tilgende Herren beige- 
trelc.i in Barmen Krause | In Berlin v. Hülsen, Taubert, Gumprecht, 
Stern, Tausig. in Bunu 0. Jahn, in Coln Udler, in Dresden v. Psi- 

Graf Pisten, Rietz, in Frankfurt a M Harlmann, Sehlem- 
Hannover von Bronsart, Joachim, in Karlsruhe Devrteol, in 
v. Perfall ; in Rom l.lszt . in Stuttgart Abert , ia Wien Hens- 
, , in Wiesbaden Raff. 

— Soeben erfahrt man , dass die Stelle eines Cautors der Tho- 
maskirchc Herrn Musikdirector Ernst Fr. Richter 
worden ist. 
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begeisterte Dichtung eine höchst 
Verehrer 



D R . J. P. HEUE, 
GRIEKENLANDS WORSTELSTRIJD 

(Gimhöilaiis Kampf ni firlosun;. ] 

— HFETHOYKVS Ruinen ron Äthan. — 

f i.f (NM). Stimmt* f I. »•. 




Dirhtung vortrefflich 
Ider BEETHOVEN'schen Musik «n. Mochten dto deut- 
schen Coiicert-ln»lilute rech! bald mit ihr einen Vertuch 
| machen. UHrnftm M uiik-UU.) 

F« HOFMEISTER. 



[IM] 



Cremona- Geige. 



hei 



IU 16 

W.ltwe in 



(<IS] Hierdurch erlaube Ich mir auf i 

Pianoforte-Magazin 

1 14 (8chletterhau 8 ), 2* Btage 



aufmerksam tu 
halte stets grosses Lager aus den i 
BeehMein in Berlin 
Bösendorfer in Wien 
Breitkopf & Hörtel in 
Hüni <£ Hubert in Zürich 



in l>re#(len etc. etc. 
Fabrikpreise« der genannten Firme 
5 ich 

i Fabrikeo »on 

Ire in Paris und 
Trayser & Co. in Stattgart, 

die »leb dnreh einen actione«, vollen Ton, 
billigen Preis besonders auswich neo 




I ,eill- ViD-it alt 

hir 

Piano's und Harmoniums 

empfohlen, und bemerke, daaa ich siel« im Stande bin, gute 
aller Gattungen tu billigen Preisen tu vermieibea. 

meine« Magatlnt höflichst < 

Hochachtungsvoll 
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Leiptig. 



Verlag von 

JT. Bieter-Biedermann 



des Sylphes 

de la 

Damnation de Faust 



transcrite pour le 



par 



Franrois Liszt 



Pr. *>] 



Marche des P61eri 

de le Sinfonie 

Haroid en ltaiie 

de 

Bfdw Mm 

transcrite pour le Piano 
par 

FRANCOIS LISZT. 

Pr. I Tblr. 



de I« 



Marche au Supplice 

faniastique Episode de la Vie d'un Arlisle) 



.le 



HECTOR 

transcrile pour le Pimo 

Franpois Liszt 

Pr. «5 Ngr. 



[<!•} Soeben erschien in meinem Verlage 

^l)otofltapl)ie 



Selmar Bagge, 



und 



Giov. Pozzati, 




• 11 Nur. 



Robert Seitz. 



Verlaa »on i. Rieter-Biedermann in Leiptig und 



— Druck »on bretlkopf und Härtel in Le.pjit. 
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III. Jahrgang. 



lohall: Ricb.rd WaRner'» 

■ ■ 



Kuosl und deuUcii« Politik« - Mu»iUeb«o In Br»un»chweig. — Bcncfal au* Herin»nntl*dl in Sie- 



Bichard Wagner' b ,, Deutsche Kunst und 



(Leipzig, J. J. Weber 4868.) 
S. B. Rieh. Wapner bat sein* mm Theil zuerst in der 
•SOddeulscben Presse« unter obigem Tilel veröffentlichten 
Artikel nun nebst der damals unterdrückten Fortsetzung 
in einer Broschüre erseheinen lassen, welche uns zwar tu 
einer eigentlichen Anzeige nicht nöthigl, da darin speciell 
auf Musik Bezügliche* nicht enthalten ist, vielmehr die 
Kunslfragen der Gegenwart mit den politischen Fragen 
vermengt sind, worüber andere Blatter als gerade Fach- 
teitungen glossiren mögen. Wenn wir gleichwohl von der 
Broschüre hier Notiz nehmen, so geschieht es, weil wir 
allerdings mit Wagner der Ansicht sind , dass die Kunst 
der Gegenwart viel mehr als Manche glauben vom Tbeatrr 
beeinflussl ist , namentlich aber der erbärmliche Zustand 
auch auf unsere rein musikalischen 
zurückwirkt. Wir brauchen keineswegs die An- 
Wagner** Ober die »nothwendige« zukünftige Gestal- 
lung der Oper oder des Dramas zu aeeepliren, wir brauchen 
auch seine Paradoxa in Bezug auf die gegenwärtige Sach- 
lage nicht zu unterschreiben , um zugestehen zu können, 
dass er in sehr vielen Punkten recht hat. üeberhaupt 
sympalhisiren wir in Bezug auf das moderne Theater viel 
mehr mit ihm, als man vielleicht nach unserer Stellung zu 
Musik glauben mochte. Ja, wäre Wagner Mos po- 
Schriftsieller, nicht auch schaffender Künstler, 
er gewisse frühere Bücher nicht geschrieben, 
i Artikeln Uber deutsche KunsizuMände 
freudig Beifall schenken wegender rücksichtslosen Schürfe, 
mit der er den in der Thal haarsträubenden Zustand des 
gegenwärtigen Thealerwesens kennzeichnet. Auch Uber 
die Ursachen des Verfalls sind wir nichl allzuweit von 
seinen Anschauungen entfernt und haben ganz Uhnlicben 
Ideen seiner Zeit ebenfalls rücksichtslosen Ausdruck ge- 
geben, nichl ohne von dem dem Theaterklatsch huldigen- 
den Theil unsers Kunst- Publicums darüber verlästert 



III 



Besonders amusirt hat uns Wagners zehnter Arti- 
kel, den wir unseru Lesern zu gleichem Zweck im Fol- 
genden miltheilen. Vorher wollen wir nur noch den Inhalt 
der fünfzehn meist kurzen Capilel in Kürze zusammen- 
fassen, damit die Leser wenigstens erfahren, wovon in der 
ganzen Broschüre die Rede ist I stellt der französischen 
Civilisation den deutschen Geist gegenüber und bringt im 
Verlauf die interessante These : »Die französische Civili- 
sation ist ohne das Volk , die deutsche Kunst ohne die 
Fürsten entstanden ; die erstere kaun zu keiner gemuth- 
lichen Tiefe gelangen, weil sie das Volk nur überkleidet, 
nicht aber ihm in das Herz dringt ; der zweiten gebricht 
es dagegen an Macht und adeliger Vollendung, weil sie 
die Höfe der Fürsten noch nicht erreichen und die Herzen 
der Herrseber dem deutschen Geist noch nichl erscbliessen 
konnte.c — II handeil vom »deutschen Jüngling« und 
seinen Schicksalen nach den Befreiungskriegen, III zeich- 
net den Zustand der gegenwärtigen deutschen Kunst, wie 
er etwa einem gebildeten Franzosen erscheinen würde; 
IV spricht vom deutschen Vereins wesen und der preussi- 
schen Heeresorganisation; V von den bayerischen Königen 
Ludwig 1. und Maximilian II. als Trägern des deutschen 
Kunstgeistes. In VI wird die Wichligkeil und der Einfluss 
des Theaters überhaupt dargelegt und in VII hauptsäch- 
lich das deutsche Theater eingebender behandelt. VIII pa- 
ralisirt den Affen und Menschen und handelt vom Realis- 
mus und Idealismus, IX stellt die Verdienste Goethe s und 
Scluller's und als Gegensatz dazu die von Kotzebtie aus- 
gehende Verderbnis* ans Licht, X fder weiter unten ab- 
gedruckte Artikel} behandelt die Schicksale des deutschen 
Theaters nach Goethe und Schiller, sowie die eindringende 
»Niedertracht • , die sich an Teil und Faust vergreift. 
XI handelt von dem französischen Kritiker Balsac, von der 
Stellung des Literatur- Poeten und des Musikers zum 
Theater, und von der »Schule«; XII spricht von Kirche 
und Siaat; XIII von Staat, König und Adel ; XIV vom Adel 
und einem auf neuer Grundlage zu errichtenden Adel 
den »F.ximirlem; in XV hoffl der Verfasser auf Abhülfe 



durch Mustervorstellungen, 



Schlusswort 
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bezeichnet der Verfasser die Mission Bayerns gegenüber 



Die Richtung, wercne nun das deutsche Theater unter 



Reaction einschlug, konnte nicht wohl ohne bestimmten 
unmittelbaren Einfluss aus der Sphäre der politischen 
Macht in ihrer ganzen verderblichen Tendenz festgehalten 
werden. Die neue, verführerische sociale Stellung, welche 
man dem Theater anwies, wurde zum wichtigsten Mittel 
dieses Einflusses. Ganzlich vom Geist ihres Volks abge- 
wandl, hatten bisher die Fürsten zur Unterhaltung ihrer 
Hofe nur italienische uud französische Opern-, Ballet- und 
Komödientruppen gehalten : das deuUche Sing- und Schau- 
spiel war von dürftig sich nährenden, meistens wandern- 
den, durch industrielle Prineipale geleiteten und umher- 
geführten Truppen, in ärmlichen Schaubuden dem eigent- 
lichen Publicum einsig vorgeführt worden. In ihnen 
constiluirte sich das Theaterhandwerk im guten und Üblen 
Sinn. Wie nun Alles unter der Einwirkung der Wieder- 
geburl des deutschen Kunslgeisles einen edlern, mensch- 
lich angeregten Aufschwung nahm, verfielen städtische 
und forstliche Behörden, unter der Leitung wohlwollender 
und kunstfreundlicber Manner (unter welchen der damals 
seine Freiheit und Würde achtende deutsche Adel sich 
vottheilbafl auszeichnete), darauf, sich dieser Truppen, in 
denen sich Uberraschend ernste Talente zeigten, in einem 
der Kunst forderlichen Sinn auch mit bürgerlicher Für- 
sorge anzunehmen. Ein schönes Beispiel (das wichtigste 
Einwirkungsroitlel grosser Fürsten!) halte der feurige Kai- 
ser Joseph 11. von Oesterreich gegeben : in Wien war das 
erste Hof- und National- Theater entstanden; in seinen 
beiden Abiheilungen wurde wenigsteus mit der Oper und 
dem Ballet zugleich auch das deutsche Schauspiel von gut 
verpflegten, nun in kaiserlichem Sold siebenden Truppen 
unterhalten. Dieser ältesten Gründung verdankte Deutsch- 
land geraume Zeit hindurch sein bestes Scbauspieltbealer 
durch die längste Pflege und Erhaltung des dem Deut- 
schen eigenthumlichen sogenannten » Naturwahren « , bis 
dann in neuerer Zeit auch diese, zwar nie selbst auf das 
Ideale gerichtete, aber immerhin die Grundlage, auf wel- 
cher der Deutsche zum Idealen gelangen kann, festhal- 
tende Tendenz unter dem allseitigen Einfluss des Nieder- 
trächtigen , welche sonderbare Kunsttendenz wir bald 
naher zu cbaraklerisiren haben werden, erschlaffte und 
sich verdarb. Fast Oberall ward bald dieser treffliche 
Vorgang nachgeahmt. Die Hofe (da man ihnen italienische 
Oper und Ballet, auch, wo es notbig war, französische Co- 
medie, unbestritten liess) , durchaus nur von humanem 
Wohlwollen erfüllt, überliessen das Theater kunstver- 
ständigen Mannern, meistens von Fach, zur artistischen 
Leitung : der Herzog von Weimar übergab es seinem Freund 
Goethe ; in Berlin leitete es ein grosser Schauspieler, IfT- 
land. Das war die hoffnungsvolle Zeit; da ging es deutsch 
und ehrlich her im glücklichen Fortgang waren die Ge- 



brechen allerstehenden Tbeaterunteruebmungen auf deut- 
schem Boden bald zur Wahrnehmung gekommen: die 
richtige Abhilfe, der Weg, das deutsche Theater im Sinn 
aller wirklich gesunden deutschen Institutionen, welche 
ganz andern Bedürfnissen and Gewohnheiten ala z. B. 
denen des Pariser Publicums zu entsprechen haben, edel 
producliv zu organisiren, musste bald gefunden werden, 



Nun aber bekam dies Alles eine andere Bedeutung: 
Ketzebue war ermordet worden : ein Student im alldeut- 



Offenbar lag etwas sehr Verfängliches dahinter. Jedenfalls 
dunkle es gut , die altdeutschen Röcke abzuschaffen, und 
Kotzebue's Sache zur eigenen sn machen. »Port mit dem 
deutschen Kram ' Das Theater wird zum potnl ihoimevr 
des Hofes. Fori, Sachverständige, oder an euren rechten 
Platz eis unterthanige Handlanger! Der richtige Hofca valier 
versteht einzig die neue Tendenz .i Wir erfuhren von einem 
zweiundzwanzigjahrigen Jagdjunker, welcher eigens aus 
dem Grund, weil er Nichts davon verstünde, zum Inten- 
danten eines Theaters gemacht wurde; er dirigirte die 
ihm untergebene Kunslanstall weit Uber ein Vierteljahr- 
hundert ; von ihm hörten wir einmal offen den Ausspruch, 
allerdings werde jetzt Schiller so Etwas wie den »Teil« 
nicht mehr schreiben dürfen. Alles wirkte hierbei, wie 
ja in den meisten Wenduugen der Weitet 
instinetiv, ohne eigentliches klares Bewusstaein, 
nur dann plötzlich zu leuchten begann, wenn n 
bestimmt darüber zu erklaren halle, was man nicht 
wollte. Was man dagegen wollte, das stellte sich ja so 
leicht als greifbares Resultat der sinnlosesten Anordnungen 
von selbst heraus : zu was d« 
aussprechen? 

Natürlich musste zuerst der ideale Punkt der 
rung des Mimen mit dem Dichter ausgewischt werden. Das 
war eine leichte Sache. Man fütterte den Mimen mit Lecker- 
liess den Dichter verhungern. Nun wurde der 
ipieler und namentlich die Schauspielerin heraus- 
geputzt: kam aber die Singerin oder gar die Tänzerin, 
dann sank selbst der vornehme Intendant huldigend auf's 
Knie. Wsrum sollte sich das der srme Komödiant nicht 
gefallen lassen? Der ganze Stand ward mit einem gewis- 
sen glanzenden Lack Uberzogen, der von Weitem wie ein 
Gemisch von Adel und Halbgöttlicbkeit aussah. Was ehe- 
mals nur berühmten italienischen Sangerinnen und fran- 
zösischen Ballettänzerinnen beschieden war. breitete sieb 
jetzt wie ein Duft Uber den ganzen armen deutschen Ko- 
mödiantenstand aus, wo es dann den Beliebtesten und am 
häufigsten Beklatschten wie Parfüm, dem unboachteten 
Nothnagel doch immer noch wie Bratenduft roch. Alles, 
was von schlechter Anlage und Herzlosigkeit in der Mt- 
,ak, ward, wiederum mit dem Alles leitenden 
,, angelegentlichst hervorgelockt und einzig ge- 
: widerwärtigste Eitelkeit und dirnenmassigste Ge- 
Der Affe in seiner ab 
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glücklich aus der Goethe-Schiller 'sehen Verpuppung her- 
ausgeschält worden, und es frag sich nun endlich, was 
man ihm jetzt tum Nachmachen vorhalten sollte? — Das 
war leicht, und wiederum nicht leicht. Wie für die Klei- 
der, so für das Thealer hielt man sich »n die Pariser Moden. 
Verschrieben und nachgemacht : damit war man leicht 
fertig, und es hielt auch vor. Doch nicht tu jeder Zeit. In 
Paris, wo jedes neue Stuck, allerdings von vielen ver- 
schiedenen Theatern, vor einem stets wechselnden unge- 
heueren Publicum Uber hundert Mal in einem fort gegebeu 
werden kann, bringt man jahrlich nicht soviel tum Vor- 
schein, als das Theater einer kleinen deutschen Landes- 
hauptstadt, wegen seines geringen Publicums, in einem 
Monat verschlingt. In einem völlig übersehenen Haupl- 
und Grund-Gebrechen des modernen deutschen Thealer- 
wesens, dem Fehler, dass es allabendlich vor einem und 
demselben Publicum sich unterhaltend ausnehmen soll, — 
in diesem Uebelstand , aus dein andererseits die lächer- 
lichste SlUmperhafligkcil seiner Leistungen resultiren 
mussle, bildete sich zugleich die Nemesis für das gante 
strafwürdige Beginnen und die leiste Möglichkeit zu einer 
Rettung vor dem gantlichen Versinken aus. 

Was man mit dem Thealer wollte, indem man es unter 
die prunkende unmittelbare Verwaltung der II. f. stellte, 
ward allerdings auch in dem demoralisirenden Einflüsse 
erreicht, der nothwendig von hier aus auf die sonst noch 
bestehenden, mehr oder weniger industriellen städtischen 
Thealeranslaltrii sich erstrecken mussle. Die Directionen 
dieser geringem Theater, meistens ohne alle Subvention, 
lediglich auf die Speculation angewiesen, ballen aus den 
häufigen Theaterabenden ihren Vortheil tu sieben suchen 
müssen, indem sie tu Allem und Jedem, was nur Ab- 
wechslung gewahrte, griffen. Auf diese Weise füllte sich 
das deutsche Thealer -Repertoire mit einer monströsen 
Masse von besonders tubereiteten , allen Zeiten und allen 
Nationen angehörenden Bühnenstücken . D» nun zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Sprachen man- 
ches, ja vieles Vortreffliche für d.is Theater geschrieben 
worden ist, so kam dieses nolhgedrungen auch mit zum 
Vorschein. Die grossen Hoflhealer geriethen endlich ganz 
in die gleiche Lage. Das schreckliebe Gespenst : Finanz, 
von welchem Friedrich der Grosse in der Zukunft selbst 
das Papstthum in bedenklicher Weise bedroht sah, er- 
schien auch den lloflheater-lnlendanzen. Schon war die 
blosse Institution des neuen Hoftheaters ein blosser Com- 
proiaiss zwischen dem Hof und dem Publicum der Resi- 
denzstadl: der Hof stellte eigentlich nur den prunkenden 
Anschein und die Missleitung: das Publicum mussle für 
die Noth einstehen. So bildete sich die zweite Macht, das 
Steuern volircnde Unterhaus, eine der merkwürdigsten 
Erscheinungen — der deutsche Theater- Abonnent, her- 
aus. Der unterirdische Krieg bei Belagerungen kann in 
seinen Peripetien nicht interessanter sein, als der w under- 
liche Minenkampf des Thealer- Abonnenten mit der Theater- 



niehl mit einander auskommen; auch der Intendant hat 
sich, zumal wenn der Monarch Uber die Verschwendungen 
für Sanger und Tanzer u. s. w. übel gelaunt ist, dem 
Abonnenten zu fügen : er muss schliesslich zu dem Aus- 
kunfumiltel des erwerbsbedürfligen Stadltbeater-Direo- 
tors greifen, mit möglichst vielem Schlechten tu Zeiten 
auch einmal etwas Gutes bringen; und da der Abonnent 
zwar nicht nach Paris, aber doch sonst wohin in der nä- 
hern oder fernem deutschen Nachbarschaft gelegentlich 
seine Reise macht, und von dort, wo irgend günstige Um- 
stand.' ausnahmsweise einmal wirklich etwas Beachtens- 
wertes mit provinzieller Schüchternheit zu Tage fördern, 
die Wahrnehmung mitbringt und kundgiebt, dass nicht 
Alles Gold sei was glänze, so kommt die bisher vertretene 
eigentliche Hauptricblung auf das Niederträchtige dann 
und wann etwas aus dem Geleise, was, ärgerlich genug, 
tu neuen Concessionen, ja schliesslich zur völligsten Con- 
fusion führt. Trifft es sieb nun gar einmal, dass ein frem- 
der Gesandter das Verlangen bezeigt , etwas von der im 
Ausland dann und wanu besprochenen romantischen deut- 
schen Theater-Literatur zu kosten zu bekommen (ungefähr 
wie der Kaiser von Russland vom Grossberzog von Weimar 
sich die famosen Jenaer Studenten gezeigt wünschte); oder 
findet es sich, dass selbst ein junger Print, oder gar ein- 
mal der Monarch selbst nach irgend einer classischen Seite 
bin eine Schwache tu erkennen giebt, so tritt endlich das 
Chaos ein. Recensenlen werden um literarischen Rath 
befragt, Gelehrte als Dichter herangezogen, Architekten 
als Decorataure verwendet : Alles reicht sich die Hand, 
bezeigt sich gegenseitige Hochachtung, das Hoflhealer wird 
tum Pantheon der modernen Kunst. Und dies Alles grup- 
pirt sich um den glücklichen Mimen, der nun noch sogar 
über Kunst und Classicitat tu faseln sich berechtigt fühlt. 
Ein verstohlener Wink, ein Augentwinkern des Intendan- 
ten belehrt ihn twar, dass das Alles nicht so gefahrlich 
gemeint sei : worauf es den Herrschaften im Grunde an- 
komme, ach Gott! davon schienen alle die Kunstscbwatzer 
doch keii.e Ahnung tu haben. Er wisse es! — Doch die 
Abonnenten, — das Gespenst? — Nun, sollte man die 
denn aicbl tur Raison bringen können? — Man hat Nichts 
gegen Schiller und Goethe; im Gegentheil, man legt ihnen 
noch sonst alle classischen Dichter bis auf Sophokles mit 
zu: nur soll mau vom Schauspieler nicht verlangen, dass 
er da.s Zeug ordentlich auswendig lerne , welches man 
doch am Ende nur äusserst spärlich tur Wiederholung 
bringen kann, wie leider alles Uebrige auch, nur mit dem 
Unterschied, dass dieses Andere leichler auswendig tu 
lernen ist und sehr gut »auf den Souffleur gespielt t wer- 
den kann. 

Denn nun war die schöne Zeit (Ur den Minien gekom- 
men, wo er sich geborgen fühlte, einmal ausruhen und 
faullenzen konnte. Von der mühseligen, hfichsl unange- 
nehmen Probe, oft schon aus der Probe hinweg, in das 
Cafebaus : vor der Aufführung Billard oder Kegelscbub, 
nach der Aufführung Rierhaus. Dort sein eigentlicher Wir- 

»7« 
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kungskreis. Der Besuch hinter den Coulissen verblieb nur 
der Aristokratie ; dafür ward für die eigentliche Stadt- 
bevölkerung die Coulisse, mit Allem was dahinter, selbst 
in da« Cafe oder Bierhaus gebracht. Die Tbrilnalinie an 
dem, was man da erfuhr, verdrängte bald alles andere 
Interesse, welches sonst eine Stadleinwoboerschafl be- 
schäftigen konnte. Eine Tbealerbeiralh, eine neue Lieb- 
schaft, Rollenslreit, ob man »berausgerufen« werden wurde, 
GebalUulagrn, Gastspiele, wie viel dafür gezahlt würde, — 
dies waren jetzt die grossen Interessen , auf welche sich 
die gesellige Aufmerksamkeit, die leidenschaftliche Tbeil- 
nahme der gesammlen Öffentlichkeit und Heimlichkeit 
aller Städte richtete, in welchen, namentlich unter der 
Protection der Hofe, das stehende Theater gründlich Fuss 
gefasst hatte. Nun kamen die Lieblinge, ihre Bivalen, der 
Kampf Beider, und der Kampf um sie. Jetil ward die 
Schauspielerbandwerks-Redensart, der Komödiaolenwilz 
tum Geist, der Coulissen- Jargon sur Sprache des Publi- 
cum* und der Journalistik, in welcher sich die unsinnig- 
sten Wörter, wie z.B. »selbstverständlich«, welches offen- 
bar für eine parodistisebe Posse erfunden war, mit solcher 
Behaglichkeit festselxten, dass der Grammatiker sie end- 
lich wirklich erklären, der Auslander Übersellen tu müs- 
sen glauben durfte, wenn Beides nicht uumöglich wäre. — 
Goethe haUe in Betreff des Thealers die Verbesserung der 
Universitäten beklagt, weil es nun so wenige verdorbene 
Studenten mehr gab«, welche, da sie doch in irgend welche 
Berührung mit höherer Geistesbildung gekommen, dem 
Theater immer noch ein taugliches Material geliefert, wah- 
rend nun der verkommene Handlung^diener sich heran- 
dränge, den ein glattes Gesicht und eine gewisse Magazin- 
Beweglicbkeit zum Fortkommen auf dem Theater berech- 
tige. Halle Goelbe ahnen köonen, in welche Hände der 
deutsche Handel einmal fallen, und aus welcher abson- 
derlichen Nationalital demnach einst unser Theater sich 
racruliren sollte, er würde den »Faust« nicht einmal als 
Buch haben drucken lassen; denn jede, auch nur die ent- 
fernteste Acbnlichkeit mit einein Theaterstück hatte ihn 
an seinem Wunderwerk von dessen Veröffentlichung zu- 
rückschrecken müssen. Dafür ward denn gerade an die- 
sem »Faast« die Rache der theatralischen Niederträchtig- 
keit vollzogen 

Zu zwei Höhepunkten erhob sich das deutsche Genie 
io seinen beiden grossen Dichtern. Der idealistische 
Schiller erreichte ihn in der Tiefe des ruhig sichern Kerns 
der deutschen Volksnntur: v»o von Goethe im »Götz« aus- 
dabin kehrte Schiller, nachdem er den herrlichen 
der Idealität, bis zur Verklarung des katholischen 
Dogmas in »Maria Stuart«, durchschritten, mit majestä- 
tischem Wohlwollen in seinem »Teil« zurück, vom Unter- 
gang bis zum hoffnungsvollen Aufgang der Sonne edler 
deutscher Menschlichkeit gelangend. Aus den grundlosen 
Tiefen der sinnlich - übersinnlichen Sehnsucht schwang 
Goelbe sieb bis auf die beilig mystische Bergeshöhe, von 
welcher er in die Glorie der Welterlösung blickte : mit 
diesem Blick, den kein Schwärmer je inniger und weihe- 
voller in jenes unnahbare Land werfen konnte, schied der 
Dichter von uns, und hiolerliess uns im »Faust, «ein 
Testament. 

Zwei Punkte bezeichnen die Phasen des Hinabsteigens 
des deutschen Theaters zum Niederträchtigen : sie heissen 
»Teil« und »Faust«. 

Im Anfang der dreissigrr Jahre dieses Jahrhunderts, 
um die Milte der »Jetztzeit», schien sich der deutsche Geist 
(die Pariser Julirevolulion halle ihn dazu angeregt) ein 
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wenig aufrütteln zu wollen : auch machte man hie und da 
etwas Concessionen Das Theater wollte davon sein Tbeil 
haben : noch lebte der alle Goethe Gutmülbige Literaten 
kamen auf den Gedanken, seinen » Faust« auf das Theater 
zubringen. Es geschah. Was an sich, und bei der besten 
Beschaffenheit des Theaters , ein thöriges Beginnen war, 
mussle jeizl um so augenfälliger nur den bereits eingetre- 
tenen grossen Verfall des Theaters aufdecken ! aber das 
Gretcben wurde eine »gute Bolle«. Das edle Gedicht 
schleppte sich verstümmelt und unerkennbar, traurig Uber 
die Breter : aber es schien namentlich der Jugend zu 
schmeicheln, sich bei manchem witzigen und kraftigen 
Wort des Dichters beifällig laut vernehmen lassen zu kön- 
nen. — Besser glückte es den Theatern, ungefähr gleich- 
zeitig, mit dem »Teil« : den hatte man io Paris tum Opero- 
lext gemacht, und kein Geringerer als Bossini selbst halle 
diesen in Musik gesetzt. Es frug sich zwar , ob man es 
sieb unterstehen dürfe, dem Deutschen seinen »Teil« als 
übersetzte französische Oper zu bieten? Wer ein für alle 
Mal aufgeklärt werden wollte Uber die unausfüllbare Kluft, 
welche den deutschen vom französischen Geist trennt, 
hatte dies auf das Bestimmteste aus einem Vergleich dieses 
Operntextes mit dem Schiller'schen Drama, dem zur höch- 
sten Popularität in Deutschland gelangten, zu ersehen. 
Jeder Deutsche, vom Professor bis zum untersten Gym- 
nasiasten hinab, seihst die Komödianten, empfanden dies 
auch, und fühlten die Schmach, die ihnen mit der Vor- 
führung dieser widerlichen Entsleitung ihres eigenen 
besten Grund wesens geschah : aber — nun — eine Oper — 
mit der nimmt man es nicht so genau ! Die Ouvertüre mit 
der rauschenden Ballelmusik am Schluss war bereits in 
den classiseben Concerianslalten , dicht neben der Beel- 
hoven'scben Symphonie, mit unerhörtem Jubel aufgenom- 
men worden. Man drückte ein Auge zu. Am Ende ging es 
doch immer sehr patriotisch darin her, ja eigentlich pa- 
triotischer als im Schiller'schen »Teil«: »esclavaget und 
m /t&f f~/^* rosch tt* o in il t 1 Musik (Miornicn Effpcl . Rossini 
halle sich bemüht, so gediegen wie möglich zu compo- 
niren : man konnte wirklich bei vielen hioreissend wir- 
kungsvollen Musikstücken den ganzen »Teil« eigentlich 
vergessen. Es ging, und es gehl immerfort; und wenn wir 
es jetzt- hei Lichte betrachten . ist der »Teil« ein classi- 
sches Ereigniss in unserm Opernreperloire geworden. — 
Und es ging, und sank und versank. Nach Jahren kam es 
in Deutschland zur Revolution : die Fabne der allen Bur- 
schenschaft wehte auf dem Frankfurter Bundespalasl. Zur 
Beschwichtigung wurde auch Goelhe's hundertjähriger 
Geburtstag herangezogen. Was sollte man machen? Nil 
dem »Faust« ging es nicht mehr. Da hilft denn wieder ein 
Pariser Componisl : ohne allen Ehrgeiz gebt er daran, das 
Goelbc'sche Gedicht in den fttr sein .Boulevordpuhlicuni 
nftlhigen Effectjnrgon übersetzen zu lassen ; ein wider- 
liches, süsslich gemeines, lorellenbaft affectirtes Mach- 
werk, mit der Musik eines untergeordneten Talents . das 
es zu Etwas bringen mochte, und in der Angst nach jedem 
Millel dazu greift. Wer in Paris einer Aufführung davon 
beiwohnte, erklärte, diesmal sei es doch unmöglich , mit 
dieser Oper in Deutschland das zu wiederholen, was seiner 
Zeil dort mil Rossinfs »Teil« erlebt wurde. Selbst der 
Componisl, der eben nur seinem bestimmten Publicum, dort 
am Boulevard du temple, einen Succes halle abgewinnen 
wollen, war fern von der Anmaassung, mit dieser Arbeit 
sich in Deutschland zeigen zu dürfen. Aber es kam an- 
ders. Wie ein Wonne- Evangelium durchschwelgte nun 
endlich auch der »Paust» das Herz des deutschen Theater- 
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publicum», und in jeder Hinsicht fanden Gescheidte uod 
Thoren, das» es doch eigentlich etwa« Rechtes damit sei. 
Giebt man heute noch als Curiositat den Goethe seben 
»Fauste, so ist's, um zu zeigen, welchen Fortschritt seil 
der allen Zeil doch eigentlich das Theater gemacht hat. 

Und gewiss, der Fortschritt ist unernicssiicb. Gelange 
es dem edlen Beispiel eines kunstbegeisterten Machligen, 
das Theater dahin zu bringen, dass man an seiner Wirk- 
samkeil zu der Einsicht käme , wie lief es jetzt gefallen 
ist, so wäre der Erfolg, würde er auch zum Gewinn des 
i tragen, in seinen Dimensionen gerade doch nur 
als der jenes Fortschritts zur nun völlig 
erreichten nackten Niedertrachtigkeil. 

Musikleben in Braunschweig: . 

* Das musikalische Kungtieben unserer Stadl ruhl augen- 
blicklich ganz und gar , nachdem auch die Oper in die her- 
kömmlichen Ferien eingetreten ist. Diese Ruhezeil eignet sich 
am besten zu einem Rückblick auf das, was in dem verflossenen 
Zeitabschnitt geleistet, und ein solcher Rückblick erleichtert 
musikalischen Zustande sowohl in 
Concerte, als auch in Bezug auf un- 
Werden wir beiden so viel als möglich 
il, und wenn wir uns bemühen, in unserra heutigen Re- 
ferat so objecliv, wie es einem BerichterstaUer nur immer er- 
laubt ist, zu verfahren, so hoffen wir zu einem Resultat zu ge- 
langen, mit welchem höchstens diejenigen nicht zufrieden sein 
werden , die mit einer unbesiegbaren Scheu vor jeder öffent- 
lichen Besprechung behaltet sind. Jene Zeiten sind für uns 
glücklich vorüber, in welchen kein Wort weder über Concerte 
noch über Theater geschrieben wurde , ausgenommen nur be- 
stellte oder glorificirende Artikel über gewisse Persönlichkeiten 
(es erzlhlt die Fama In 

Ordnung gewesen sein sollen;;, aber auch hier hat das freie 
Wort über unsere Kunstverhaltnisse bereits manche gute Früchte 
getragen, obgleich dasselbe noch nicht sehr lange erklungen ; 
aus dem lethargischen Zustand aufgeschreckt , sieht man doch 
wenigstens dann und wann einige Anlaufe zum Bessern. Doch 
wenden wir uns unserer Aufgabe zu und stellen als das Wich- 
tigste für unsern Zweck die Concerte an die Spitze ui 



Der •Verein für Concerliuusik« hat im vergangenen 

und zwei für 



gesteigert, so muss der Verein dennoch erhebliche Opfer au 
Geld bringen, ohne die Mühe und Zeit in Anrechnung gestelll, 
welche immerhin mit der Leitung eines derartigen Instituts ver- 
bunden sind. Diese (ieldopfer werden hauptsächlich durch das 
Engagement der Hanno» ersehen Hofcapelle hervoruprufen, w enn 
sich auch nicht »erhehlen lüsst, das» in mancher Beziehung der 
Verein nicht gerade aufs Sparen hinausgeht. Trotz der bedeu- 
tenden Geldopfrr lial sich der Verein immer noch nicht unab- 
hängig genug von dem Orchester zu stellen gewusst und zwar 
insofern, al» die Aufstellung der Programme weniger nach 



Flllen nur davou abhängt, was das Orchester 
oder doch mit weniger Mühe fertig bringen kann. Daher die 
steten Wiederholungen längst bekannter und oft gehörter Or- 
chesterwerke und die seltenen Aufführungen anderer, ebenso 
berechtigter. Zu den letztem zahlen wir vor allem andern die 
Symphonien von Mozart und Haydn : w ic in vorigjahriger Saison, 
so ist auch in der diesjährigen nur eine einzige Symphonie von 
Mozart gebracht, von Haydn hingegen seit Jahren nichts. Beel- 



von Nr. 3 bis 

Nr. t derselben. Von i 
wann einmal elwas, möglich, dass dies dem Zufall ganz anbeim 
gegeben wird. Die nachstehende l' ebersiebt der aufgeführten 
Symphonien wird das, was wir gesagt, nur bestätigen. Von 
Beethoven wurde aufgeführt die Bdur-, Fdur-, Adur- und die 
Pastoral -Symphonie , von Mozart G-moll . von Mendelssohn 
A-moll, von Schubert die Fragmente, von Hiller eine sympho- 
nische Phantasie und von Abert : Columbus. Letzteres Werk 
war erst einige Wochen vorher mit Beifall in einem Thealer- 
concert von hiesiger Hofcapelle aufgeführt, es war mithin be- 



und Hiller dirigirte das vierte Concert selbst. 
Phantasie, welche, beiläufig gesagt , äusserst wenig an- 
gesprochen bat. Mendelssohn » A moll - Symphonie muss ein 
Lieblingswerk unserer Capelle sein, denn vor noch nicht gar 
langer Zeit ist dieselbe ebenfalls gemacht, diesmal war sie In- 
•le.sN sorgfältiger »ttidirl . wenn.-si.-iis besser als die vun dersel- 
ben Capelle gespielte B-dur von Beelhoven. Die andern der 
genannten Symphonien gelangten in den vier Concerten zur 
Aufführung, zu welchen die Hannoversche Hofcapelle hierher 
kommt, der Vortrag war sich nicht i 
minder gut. Von Ouvertüren 
wir der Reihe nach wie sie in den acht 
wurden, aufzahlen i Euryanthe von Weber, Vampyr von Marsch- 
ner, Rosamunde von Schubert (auch die Entr'acls dazu], die 
schöne Melusine von Mendelssohn, Vestatin von Spontini, Zau- 
bernote von Mozart , Zur Weihe des Hauses von Beelhoven, 
Egmonl von demselben , Iphigenie in Aulis von Gluck , Medea 
von Cherubini , Tannhituser von Wagner und Freischütz von 
Weber, ausserdem die für Concerte sich wenig eignende Mau- 
rerische Trauermusik von Mozart. Die Tannhauser-Ouverlüre 
gilt als Paradeslückeben der Hannoverschen Capelle , welche 
sie auch im vorigen Winter spielte , und doch erreichte der 
Vortrag bei 



chen Vorzügen die Capelle von Bilse dies Musikstück hier zur 
Geltung brachte bei Gelegenheit der Durchreise derselben von 
Paris nach Berlin. An Virtuosen sind in den Symphonieconcer- 
ten aufgetreten und zwar im zweiten Abonnement-Concert Herr 
Ernst Weigand mit einem Concert sympbonique Nr. 4 
Op. tos von LilohT, einer Etüde von Chopin Op. 10 Nr. 3 und 
einem Präludium und Fuge von Mendelssohn. Der durchweg 
etüdenhafle Vortrag liess vollständig kall, daher der Erfolg des 
viele technische Fertigkeiten zeigenden ju 
nur sehr missig genannt werden kam 
roeni-Concert trug Herr Ferdinand Hiller das Clavierconcerl 
von M jzart C-moll vor und einige Soloslücke eigener Conipo- 
silion nebst etlichen Zugaben. Im fünften Abonnement-Concert 
trat Herr Coiiccrtmeister J. Goltermann mit einem Violon- 
cellconcert von Molupje und mit einer Phantasie über slavische 
Lieder eigener Composilion unter grossem Beifall auf. Du 
siebente Abonnemenl-Coucert verherrlichte Joachim mit dem 
grossartigen Vortrag des Violinconcerls und der Fdur- Romanze 
von Beethoven , w ie denn dies Concert überhaupt nur Werke 
Beethoven s brachte und als eins der glänzendsten der | 
Saison bezeichnet werden muss. Im acl 
cerl spielte Herr Kammermusikus Kitzenhagen 
ein Vloloncellconcert von Grülzmacher und im 
Karamenuusikus Herner die Spohr'sche Gesaugsscene. Ab) 
Singer und Sängerinnen traten in einigen diesrr Concerte auf: 
Frau H a rri er*- Wippe rn und Frau Sol t an s - H e n l z , 
merkwürdigerweise beide mit derselben Arie aus Don Juan, 
Frl. Nanitz aus Haimover und Hr. Hofopernsänger Wolters 
von hier. Die beiden Kammerconcerte (das erste und 



uns als Claviervlrluosen : 



Digitized by Google 



214 



Nr. 27. 



Frl. Marslrand aas Hannover und Herrn Alfred Jaell mit 
Gemahlin ; die Brstere spielte mit Verständniss ui>d Sicherheit 
das CmoU-Trto von Mendelssohn im Verein 
Kamraermuaiei Blumenstengel and Kindermann, 
die Sonate mit Violine Op. «I Nr. t von Beethoven and 
Soloetücke too Field, Schumann und Schubert ; Herr Jaell und 
Kran trugen vor das herrliche Cdor-Coneert von S. Bach für 
zwei Claviere, desgleichen das Andante und Variationen von 
Schumann und das Impromptu über ein Thema aus Schumann's 
Manfred von Reinecke , Herr Jaell allein noch Salonstücke von 
Chopin und aas eigener Fabrik , unter welchen denn auch der 
unvermeidliche Fsuslwalzer. In dem ersten dieser beiden Con- 
certe wirkte all Singer Herr Slockbausen, in dem zweiten 
Carl Hill mit. Dies die Uebersichl der Vi 




doch nicht so ganz 
ist, wenn auch nicht in dem Orade, 
wie man es vorner gedacht. Möglich, dass, wenn die Verball- 
nisse so bleiben , es sich apiler besser gestaltet , zumal da mit 
unserer Capelle auch einige Veränderungen vorgegangen sind, 
indem sie nimlteh jeizt vollsUndig unabhängig von dem Milittr- 
mumkcorps gestellt ist. Bs belssl auch , dass die franzosische 
Stimmung eingeführt werden soll, wenn nur damit zugleich 
eine bessere Stimmung in oder über die Dirigenten kirne, aber 
in dieser Beziehung sind die in d. Bl. bereits niedergelegten 

Ye^einsco^rten ^ Hall^f gXachl b»Tist 
wir sonst wohl aufzuweisen haben. Von 
den seitens der Herren Blumenstengel und Kindermaun 
in Verbindung mit dem Pianisten Bngel aas Hannover einige 
Soireen veranstaltet, denen wohl ein ernstes Streben nicht ab- 
ben ist, aber denen auf der andern Seile die rechte Auf- 
ing mangell ; deshajb sind sie nur als Versuche anzu- 
zumal auch das Heranziehen einer auswärtigen Kraft 
des rechte einheitliche Zusammenwirken bindert. Die beiden 






Bendel mit« 
Erfolg gehabt hat, u 
s von Abert: 
und in dem zweiten ein 
Werk von Mai Bruch : Frilhjof, Scenen aus der Prithjof-Sage, 
für Solostimmen, MSnnercbor und Orchester, eine in der Coo- 
eeption edel gehaltene und grossen Bindruck machende Com- 
posilion. Die übrigen 
Ausserge wohnlich fn. 

Von Concerten auswärtiger, fremder Künstler sind folgende 
der Beachtung werth gewesen : die beiden Sy'ropr 
von Bilse, der mit 



den Nummern der interessanten Programme 
eine Scbumann'sche Symphonie perfect zu boren, bisher 
mussten wir nur mit Versuchen vorlieb nehmen. Bei allen 
Kennern und Musikfreunden haben diese beiden Concerie den 
entschiedensten Beifall erhallen. Herr Joachim veranstaltete 
mit seinen alten Hannoverschen Quartettgenosscn eine Soiree, 
die nicht sehr besucht war ; grössern Erfolg halte das Floren- 
tiner Quartett, welche« an drei Abenden durch das wun- 
derbar schone Zusammenspiel Quartette von Haydn, Mozart, 
Beelhoven, Schubert und Schumann aufs 
Vortrag brachte. Auch Miska Hauser bat uns 
in zwei Concerten von »einen Eigentümlichkeiten als Geigen- 
virtuose Beweise gegeben. Die hiesige Singacademie ver- 
anstaltete am Charfreitage ein geistliches Concerl, in welchem, 
obgleich das Requiem von Cherubini aufgeführt, doch nur eine 



hat an zwei Sonnlagen der Hannoversche Domebor in 
der Brüdertiktrcbe nach einem von »lerer und neuerer Kircbeu- 




Bs ist in der Tba» ta 
wie es bei diesem Domchor der Fsll zu sein 
scheint, ein solches kostspieliges Institut nicht unter einer Lei- 
tung steht, die der damischen Kirchenmusik nach allen Sei- 
ten bin gerecht zu werden versteht. Solche willkürlich aufge- 
stellte Programme, eine solche verslandntsslose Auswahl muss 
einen ermüdenden Eindruck auf die Zuhörer machen , aoeb 
wenn der Vortrag ein vollendeter genannt werden kann ; aber 
dies war niebl der Fall, falsche Tempi und moderne Auf- 




chen Ua 

des zweiten Concerls bereits nicht so zahlreich war wie bei« 
ersten, obgleich über die schön klingenden Stimmen, über dei 
Wohllaut in der Zusammenwirkt 
Urlheil herrschte. 



Wir kommen nun schliesslich zu unserer Oper, 
eher im Ganzen nicht viel zu rühmen ist. Das 
selben hat sich in der vergangeneu Saison wenig geändert, von 
altern Opern wird i 




dass man in der Regel einen Missgriff gethao hat. Gounods 
Romeo Ist natürlich auch hier über die Breier gegangen, indesa 
mit sebr zweifelhaftem Brfoig, da die Oper bisjetxt nur i Vor- 
stellungen unter abnehmender Tbeikoabme erlebt hat. Noch 
weniger Glück hat aber Offenbach mit seiner »Schwätzerin 
von Saragossaa gehabt, die vollständiges Fiasko machte und 
deshalb nicht einmal zu einer zweiten Aufführung gelangte. 
Wir hallen dies füglich für ein gutes Zeichen eines gesunden 




Bs sind 
in 90 Vorstellungen j 

nalen Ursprung so , dsaa 
13 deutsche Opern auf 3», 17 französische auf 43 und 6 ita- 
lienische auf 13 Vorstellungen kommen. Von den XI Compo- 
nislen der 36 Opern sind I deutsche, H französische und 
3 italienische. Folgende Zusammenstellung wird die Ueber- 
siebt erleichtern und zugleich das ganze Repertoire xu beurthei- 
len ermöglichen: 

o DeoUcbe Componisten. Mozart: Kigaro't Hochzeit Imal, Don JsjSjSj 
Imal , Beethoven Fidelio Imal, Lortzing : Der Waffenschmied 
Smal, Czaar and Zimmermann Imal, Der Wildschütz Imal, Uo- 
dioe imal; Weber: Der Freischütz imal , Flotow Msrtha Imal. 
Mradella Imal; Kreutzer Nachtlager «mal ; Nicolai : Die lästi- 
gen Weiber imal ; Marschoer Templer und Jodln «mal. 

b) französische Componislen. Meyerbeer Die Afrikaoerin 7mal, Die 

Hugenotten imal, Gounod : Faust and Margarethe «mal, Romeo 
uod Julie imal ; Herold - Zampa Imal ; Cberubinl : Der Wasser- 
träger Imal , Boleldleu Die weisse Derne Imal, Johann von Paria 
Imal', Adam: Die Sennbutte Imal , Halevy Die Jüdin Imal , 
Auber Maurer und Schlosser imsl , Der Schwur imal , Die 
Stumme «mal, Mehul Die Sohne Jacobs Imal , Maillard Daa 
Glockchen des Bremlten imsl ; Offenbach Orpheus «mal , Die 
Schwätzerin «mal. 

c) Italienische Componislen. Verdi : 

«mal . Donizelli : Locrexia Borgia Imal , 
Imal, Othello «mal. Teil «mal. 

Gaatirt haben 7 fremde Künstler in 1 3 Opern, diese Gastspiele 
waren bis auf eins behufs neuer Engagements nölhig. die allei- 
nige Ausnahme machte Herr Sontheim, der als lieldenlenor 
in der Stummen, in Othello und in der Jüdin einen hoc Ii* l glan- 
zenden Erfolg gehabt hat. Unsere Primadonna : FrauBlazek- 
Ress, früher in Leipzig, 
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ohne hinreichenden Ersatz durch ein« höchst miltelmsssige 
Anfängerin in Aussicht tu stellen. Wenn sich such einzelne 
Kräfte der Oper bervorlbun, so ist dssBnsembl« doch zulücken- 
hsfl, um genügen zu können, überdcm wird nach 
Die Chöre sind so i 



jeder Hinsicht, 
sehr glänzend. 



ist die 



Berichte. 

Hermannsladt In Siebenbürgen. « Vielleicht dürft« et 
ibnft niebt an 
•o der Ostgrsoi« 
i sächsisch deutschen Stadt tu «rfsbren . stehen wir 
b, wie In der Wissenschaft, auch bezüglich der Musik im eogslen 
Zusammenhang mit dem deutschen Mutterland. Denn wasdss schaf- 
fende Genie deutscher Tookunstler der Vergangenheit und Gegen- 
wart hervorgebracht, das ist es, was auch bei uns hauptsächlich 
eine bleibende Statte sich errungen bat Und wie der Nalionalcharak- 
ler jedes Volks In der Musik, di« es liebt, unter welchen Formen sie 



die Art und Weise, wie es di« Musik liebt und betreibt, deutlich in 
di« Erscheinung. So kommt es denn , dass unter dem sächsischen 
Volk Siebenburgens die deutsche Musik eifrig gepflegt wird. In 
ruhmlicher Weise geht hierin Hermannstadl den übrigen deutsche« 
Ortschaften voraus. Besteht doch hier neben mehrern Vereinen und 
twar hauptsächlich Msnoergesangvereinen ein Musikverew, der be- 
reits im Jshr 481« von edlen Musikfreunden gestiftet wurde und der 
sowohl in Hinsicht »uf die Musikstücke, die er zur Aufführung bringt, 
sls such bezüglich der Leistungen seiner Mitglieder, deren er über 
»oo zahlt, worunter etwa (so ausübende sind, — selbst einer viel 
grossem Stadt nicht zur Unehre gereichen wurde. Halle dteter Verein 
früher rocksichllich der musikalischen Leitung mit manchen Schwie- 
rigkeiten tu kämpfen, da die Direcllon meistens nur in Hsndeo von 
— wenn such schätzbaren — Dilettanten war, so können wir nun 
mit um so grösserer Freude einen rapiden Aufschwung desselben 
stetlren , seitdem es ihm gelungen ist, Hrn. HermanuBoenicke 
i für die Musikdirectorttelle zu gewinnen. Der um- 
bligen Leitung dieses verdienten Mannes ist es ge- 
d«n Verxui auf jene Hobe zu heben, auf der er stehen muss, 
soll «r 'seinen schonen Zweck erfüllen. Dass Herr Boenicke seine 
Auigshe richtig erfasst hat, dafür sprechen am besten die einzelnen 
Nummern der Concertproexsmme, die sich alle durch geschmack- 
volle Autwsbl der Musikstücke auszeichnen — So hat z. B. dieser 
Verein in den wenigen Jahren, die er unter der Leitung dieses Mu.uk- 
directors steht, Folgendes tur Aufführung gebracht Von Beet- 
hoven Symphonie Nr. * ; Sia/mia trotea , Smfotua paitoraU , Sym- 
phonie Nr. 4, Sonate für Violine und Pianofortc; Sonate für Pieno- 
forte und Horn , Grosses Trio für Pletioforle, Violine und Cello Op. »7; 
dss Septelt , vdagio aus der (. Symphonie ; Ouvertüre zu «Coriolai» , 
Ouvertüre zu «Fidelio« ; Phantasie Op. SS ; Meeresstille und glück- 
liche Fahrt; Musik zu Goelhe's «EgmonU; Terzelt und Quartett aus 
«Fidelio«. Von Mot arl : Symphonie in G-moll ; Coocert für iPiano- 



forte; Quartett in G-n.oll, Seslett für 1 Violinen, Viola. Vli 
und I Horner, Ouvertüre zu »Don Juan«; Erstes Finale aus »Don 



s«; Ouvertüre Zur Oper «Die Entführung aus dem Serail«. Von 
Haydn. -Dia Schöpfung« , Symphonie in C-dur ; Symphonie in D-dur 
Nr. I. Von Handel: «JephU« Von Mendelssohn «Paulus«. 
•Lohgesang« . Die Erscheinung des Herrn aus «Ellas« ; Symphonie in 
C-moll , Ouvertüre zum «Soinmernacbtslraunv ; «Alhalia«, Finale »us 
der Oper »Loreley«, Die erste Walpurgisnacht. Von Schumann 
Ouvertüre zu «Genoveva«. Des Sangers Fluch ; Der Rose Pilgerfahrt , 
«Vom Pagen und der Königstochter.. Von Fr. Schubert Ouver- 
türe zu «Rosamunde«, Hirtenchor aus »Rotamunde«; «Die Ver- 
schworenen oder der häusliche Krieg«. Von Max Bruch «Die Bir- 
ken und die Erlen «. Von Hiller: »Die NachU (Hymne! . Von 8er- 
llot: «Flucht nach Egypten«. Ausserdem wurden noch Chore aus 
Herder s «entfesseltem Promelbens« von Fr. Listl, der grössere Theil 
aus der Oper «Der Liebesring» voa H. Boenicke, Frühlingsbotschaft 
von Gade, Brauthymne von Zopfund viele Lieder theils für gemisch- 
ten Chor, theils für einzelne Stimmen von Mendelssohn, Schumann, 
' r, PerfSII. Dürner. 



Ein Blick suf obige Musikstucke lasst uns den musikslisch-con- 
servstiven Charakter dieses Vereins sogleich erkennen, wenn such 
hier und da eine Rücksichtnahme auf die musikalischen Producta der 

Da es jedoch Auf 



gäbe jedes grossem Musikvereias ist, keine hervorragende Schöpfung 
auf dem Gebiet der Musik unbeachtet tu lassen, so können wir dem 
HermaoosUdler Musikverein dss Verdienst nicht absprachen, dass 



servstiven Hallung es dennoch versteh! , seil 
Rheder auch in die neuer« Mositllteratur ia taktvoller Weise 
fuhren, ohne dabei von seiner strengen musikalischen Richtung ab- 
zuweichen. 

Schliesslich sei es mir noch gestattet zu erwähnen , dsss der 
Eifer und die Liebe, womit alle ausübenden Vereinsglieder die Sache 
ihres Vereins fördern, höchst snerkeuneosworlh sind , und dsss bei 
consequenlcm Ausharren in der Verfolgung des vorgesteckten Ziels 
dieser Verein eine wahre Pflanzstätte edler Musik .cm und bl«- 



Feuilloton. 



Die Aufführung der •Meistersinger« voo Wagner ist in Mün- 
chen glücklich von Stallen gegangen und haben die voo Wagner- 
Fsnslikern in Beschlag gelegten namentlich Bayerischen Blatter na- 
türlich wieder Uber einen «grossen Triumph« tu berichten gehabt 
dasselbe wer bekanntlich auch bei Tristan und Isnida der Fall — 
und wie weil hat die Sache trotzdem gewirkt?). Merkwürdig ist, 

wigner*L™ur d MeW 

her» (T) Melodiclosigkeil tu? Andere Stimmen, namentlich In Wiener 
Blattern, schlagen einen andern Ton an und nennen das Werk sogar 
•Wagner s schmerzlichste Leistung«. {Wir bringen In der folgenden 
Nummer einen Origlnalberichl aus München und »erden dann auch 
vielleicht noch Dr. Hantllck's In der N. fr. Presse veröffentlichte 
Kritik mtttheilen. D. Red 

Hsodel In Tyrol. Am 15. Juli findet In Innsbruck die 
fünfzigjährige Stiftungsfeier des dortigen Musik-Vereins statt, wobei 
ausser der im «feierlichen Gottesdienst • aufzurührenden Messe io C 
im Concert 




Im Kry»tallp.l»,t tu Sy den harn | London) hat ein 
Handeln»! stattgefunden mit .«oo Wirkenden und vor etwa I «SM 
Zuhörern. Der erste Tag brachte den Messias, der zweite eine Aus- 
wahl interessanter Nummern aus z. Th. seltener gehörtes Werken 
Hsndel's lein« genaue Angabe derselben bringen wir noch), der dritte 
und letzte den Israel m Egypten. 

Dem Manheimer Journal wird aus Monheim II. Juni be- 
richtet : Zum ersten Mal wiederholt kam beule eine neue Operette 
»Die gefährliche Nachbarschaft« Text nach Kotzebue's gleichnamigem 
Lustspiel frei bearbeitet voa L. Rocke, Musik von dem hiesigen Mu- 
sikdirektor Ferd Lsnger zur Aufführung und fand, gleich der ersten 
Aufführung, eine sehr freundliche und beifällige Aufnahm«. Das 
Wrrkcheo gehört unstreitig zu den besten Erscheinungen der Neu- 
zeit auf diesem Gebiel. Die Bearbeitung des Testes ISssl den erfah- 
renen, bühnenkundigen, als Sanger und Schauspieler beliebten Ver- 
fasser in seinem köstlichen Humor erkennen. Die Musik gehört der 
guten deutschen Schule au , ohne eine suhjective Eigenartigkeit zu 
entbehren, und offenbart eine klare, verständige Auffassung des Tei- 



lung und Handelnden. Der junge Componist 
Talent für dramatische Musik und eine edle Richtung an Gedanken- 
emplindung ?) und Erfindung und an Verwendung und Mischung der 
orchestralen Klangwirkungen. Die Ensembleslücke sind in imitato- 
rischem Stil musterhaft angelegt und correct und flies send ausge- 
führt. Hierher gohoron namentlich ein Terzelt, ein Duett und Quar- 
tett, o'.ginell ist besonders das Lied des Schneiders Fips , auch die 
Ouvertüre tragt das GeprSge des Eigenartigen an sich und macht das 
Ganze einen freundlichen erbeiternden und belebenden Eindruck. 

In Bielefeld fand am It. Juni ein Concert des Msnnergcsang- 
vereins Arion stall, in welchem auch Herr Capellmeister Carl 
Reinecke aus Leipzig als Pianist und Componist mitwirkte. 

Auf dem Kopf dieser Zeitung ist heule bereits Herr Arrey 
von Domroer als verantwortlicher Redacteur genannt, doch Ist 
dies mehr pro forme ides Semesterwechsels wegenl geschehen. Die 
heutige und die zwei folgenden Nummern werden noch von der bis- 
herigen RedsclioD besorgt , sodann aber tritt, wegen eines noch an- 
dauernden Unwohlseins des Hrn. von Dommer, sls Interimistischer 
Redacteur Herr Robe r I E i I n e r aus Berlin ein , welcher die Zei- 
tung bis zu dem Zeilpunkt fortführen wird, wo Herr voo Domroer 
die r 
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ANZEIGER. 



m Neue Musikalien 

»o« dem Verlag von 

Breitkopf und Hirtel in Leipzi 



Piano a quatre meint pur Jul 

(Hochformal.) 

Daseeb, J. I.., Bonaten für des Pianoforte Neue Aoifib«. 

Erster Band. (Nr. 4— 10 enthaltend | fUtb nrlsaalrt . . 
Eckert, Carl , Ana den Blättern dar Liebe. 6 Gedieh!« 
für eine Slngetiinme mit Begleitung des Pianoforte. Op. 19 
Nr 4. ttad« 
- I. Der V 

Am empor mm AI 
Reiterlied. JA! 

fron irr Morgtnwtmd 
Ein Abschied Em 
m die blaue See. 
Frnhliocalied. Wi» n ertwt und bhJU im Hag 
Heyda, Jo»., Die Jahreaaeiten. Vollständiger Clavier- 

ousiug Neu« Ausaebe S (Uli earieaalrt 

Kraaae. Aatoa, S tnatruetivo Sonaten für da» Pieoo- 

forte. Op. 4*. Nr. I. <S Ner. Nr. 1. *• Ngr. 

Liegt, F., Ieolden'e IdebeevTod. Schlu»»-Sceoe aus Hieb. 

Wea-ner'e Tristan und Isolde. Für daa Pfle. bearbeitet 
Relaecke, C, König Manfred. Oper in I Acten Op. II. 
Clavieraueiug in t Händen ohne Wort* *oo C. kiebits 
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I 4t 
I 41 

i — 
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- *. 

- $. 

- I. 



I Oper f daa Pfle. su 4 
Rcarlalli, I) , Sonaten für daa Pianoforte. Nr. 44. Cdur. 
Nr. 41. Cdur a 74 Ngr. Nr. 41. Fdar. Nr. 44. Ftnoll e 
I Ngr. Nr. 4S. Ciemoll. Nr. tf. Edur. Nr. 47. Adura 
H Ngr. Nr. 41. Dmoll I Ngr. Nr. 4*. Fdur :i Ngr. 
flebabert, Frau, Lieder und Oaainge. Neue revidlrle 
Auagabe. Fünfter Band. Schwaneagesang. Viersehn Ge- 
sänge Rata eartsaalrt t 

Vierler Band Eiosel- Auagabe. Nr. 78-4 84 a 

«♦ Ngr. 

Momena moeteaia für das Pfle tu I Händen. Op. »4 

Dritte giu aee Sonate für das Pfle. su 1 Hdn. Op. 411 

— Viert» groaae Sonate für daa Pfle. su 1 Hdn. Op. 4*1 
Weber, C.H.v., Rondo brillant. Esdur. Fardas Pieno- 
forte. Op «I 

I Pfle Op. 13 
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[4 41] Verlag von 

J. Uetcr-Bietienuui in Leipzig and WiDierlhar. 
Fünf 

HUT X>XI AM OTPTTC 

Pianoforte zu vier Händen 

componirt von 

fernst >jnmianii. 

Op. 8. Pr. l Tblr. 

la 



Op. I. Ptaf Lieder von J. » 

Begleitung des Planororte. 1» Ngr. 

Op. 4. Irrel 

«orte. 4 Tblr 

Op. I. Drei 

forte. 4 Thlr 4 0 Ngr. 
Ol). I. Onlatelt (Cdor) f. 1 Violinen. 1 Violen u. 



• Tblr. 



[4 41) 
J. 



Verlag von 

in Leipiig untl Winlertbur. 

Drei 



DIVERTISSEMENTS 

für 

iwei Violinen, Viola, Bass und zwei Hörner 

componirt von 

W. A. IKOZAR?, 



|VOn 

H. M. Schletterer. 

Nr. 4 in D. Nr. • in F. Nr. I in B a 4 Thlr. 

[«4 4) Verlag von F". JS. C. Jjtsuckart in Breslau. 
Soeben erschien : 

Geschichte der Musik 

von 

A. W. Ambros. 



Dritter Baad, auch aater dem besoaderea Titel ! 
ir Mmik im Zeitalter der Renaissance bis 
Palestrina. 

XVI und svl Sellen, er. I». Preis i 4 Tblr. 



[**•] Verlag von 

«T. Rieter-Biede 



C. Ph. E. Bach. 



Sonaten für Ctavier and ' 

Nr. 4. in Hmoll 

- I. in Cmoll 

•Wirtlich« Oden and Lieder von C. F. Geliert, Air. eine Sing- 

stinroie mit Clavlerbegleilung. Für gemischten Chor ga- 
se LH von Ludwig Rolschi. g. 

Hell I. 

Nr. 4. Morgengeaeog «Mein erst Gefühl sei Preis und 
Dank«. 

- I. Gölte» Macht und Vorsehung «Gott iat mein 



i »0 Herr i 



I 41 
4 ta 



- I Brgebung in den göttlichen Wi 

Gntt, durch den ich bin». 

- 4. Zufriedenheit mit seinem 

und fohlest die 

- 5 Am neuen Jahr : 



- «. 



• • a 



Wilh. Friedemann Bach. 



4 II 



r>n in Leipt.r i 



Hirtel ia Leiprig. 
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III. Jahrgang. 



Inhalt: Ji'h -scb. B»cb'» Werte. — Recensionen Zur tieachichle der llusikj. — Erate AuftVlhrong der Oper . »Die llelatertinger in Nürn- 
berg.. — DM Musik »l» WiaaenachaR und Kunst — Da* Piano-Eiamea im Conaarvatorium dar ru»s, MttsikgeaeJIacbsn. — Be- 
richt aus Leipzig. — Feuilleton Kurze Nachrichten; — Berichtigung — Anzeiger. 



Job. Seb. Bach's Werke. 

Sechzehnter Jahrgang. Leiptig 18«6. Herausgegeben von 
der Dachgesellschaft. 



C. P. So gross die Freude ist, womit wir jeden neuen 
Band begrussen, den die Herausgeber Bach's wie eine ver- 
sunkene Schiffsladung aus der Tiefe der Vergessenheit 
beraufheben und xu Jedermanns Benefii an's Licht stellen : 
so sehr wachst mit jedem neuen Band auch zugleich das 
Bedauern, dass wenigstens wir altern Männer, denen der 
grusste Tbeil dieser Schatze völlig neu ist, nicht mehr 
hoffen können, diese Werke, auch wenn wir uns genau 



miliren, sie dergestalt in unser Seelenleben aufzunehmen, 
dass sie, wie Mozart und Beethoven, wie Haydn und We- 



in den Ohren liegen, in schlaflosen Nachtstunden 
ns vorspielen, auch neben anderweitiger Arbeit 
sich ungerufen bei uns einstellen, dass wir ihnen ein Weil- 
chen Gehör geben müssen , wir mOgen wollen oder nicht. 
Wir Alten können in dieser Art den Bach nicht mehr be- 
wältigen; der, wie es fast aussieht, m mfinttum wachsende 
Umfang, die Masse wie das Gewicht derselben macht uns 
das unmöglich, wir müssen uns begnügen, wenn wir nur 
einen kleinen Tbeil des grossen Ganzen uns noch so an- 
eignen können, dass wir ganz darin zu Hause sind. Ob das 
jüngere) Geschlecht, das nach so viel Neuem sich um- 
schaut, darin weiter kommen wird, wagen wir nicht vor- 
aus zu bestimmen. Freilich ist ja auch von den andern 
Meistern nur ein verbällnissmttssig kleiner Tbeil ihrer 
Werke zu solch einem Gemeingut geworden: aber sie 
stehen auch nicht durchweg mit jeder Symphonie, jedem 
Quartett oder Trio, jeder Sonate auf ihrer ganzen Höhe ; 
llnydn hat nur eine Schöpfung , Weber nur einen Frei- 
schütz geschrieben. Aber von Bach erhallen wir, so oft 
uns etwas zuvor noch Ungekaunles zu Gesicht kommt, stets 
den Eindruck, dass er eigentlich immer und Uberall der- 
selbe ist, in jedem Stück, in jedem Takt ein gewaltiger 
le Eirchencantalen z. B., die er ja lediglich 

DL 



für 

auffuhrung, sondern zum Gottesdienst, also einer sehr 
gemischten, gar nicht wegen der Musik herbeigekommenen 
Zuhörerschaft zu lieb, d. b. vielmehr seinem Gott tu 
Ehren, schrieb, denen wohl ein Tbeil der Gemeinde, als 
einer blossen Nebensache, nicht einmal aufmerksames 
Gebor schenkt-, sind gleichwohl in ihrer Art um nichts 
geringer, als seine grOssten Werte Aber eben deswegen 
kann man sich aus Bach keine Auswahl machen, um das 
L'ebrige unbeachtet zu lassen, uud so sollte man von 
Bechtswegen Alles kennen und inne haben, was von ihm 
stammt. Aber, wie gesagt, es werden immer nur Wenige 
sein, die sich nicht damit schon reichlich zufrieden geben 
mUsslen, nur einen kleineu Tbeil seiner Werke so im Sinn 
und Gedachmiss zu haben, dass sie ihr vollständiges 



Moment ihres Bewusstseins — ein Tbeil ihrer Seele sind. 
Aber dass doch diese Beicbtbumer einer ganz unerschöpf- 
lichen Kunst Allen offen stehen, dass sich alle Besten und 
Bessern unter den Musikern , Künstler und Liebhaber, 
daran sUIrken uud bilden können , das ist eine Wohitbat, 
für die wir mit jeder neuen Publicaüon uns aufs Neue zu 
höchstem Dank verbunden fühlen. 

In vorliegendem 16. Band sind 1 0 KirchencanUten ent- 
halten, Nr. 61 — 70, mit Ausnahme eines einzigen Satzes 
uns blh völlig neu. Es sind die CanUlen : 61 . Nun komm, 
der Heiden Heiland. Auf den Advent. (171*.) 62. Nun 
komm der Heiden Heiland. (Andere Composition, unbe- 
kannt aus welchem Jahr.) 63. Weibnachtscanute : Christen, 
atzet diesen Tag (nämlich »in Metall und Marmorsteint). 
64. Sehet welch eine Liebe bat uns der Vater erzeiget. 
(Auf den dritten Weihuacbtsfeierlag. Also auch den zwei- 
ten und dritten bat man so hochfestlich mit Musik gefeiert ! 
Welch eine andere Zeil!) 65. Sie werden aus Saba alle 
kommen. {Auf das Erscheinungsfest.) 66. Erfreut euch ihr 
Herzen. (Auf den zweiten Osterfeiertag.) 67. Halt im Ge- 
dachte iss Jesum Christ. (Auf Quasimodogenili.) 68. Also 
hat Gott die Well geliebt. (Zweiter Rfiogslfeiertag.) 69. Lobe 

I.) 
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70. Wachet, beul, seid allezeit bereit. (26. Sonnlag nach 
Trinitatis.) 

Die beiden ersten Nummern sind Bearbeitungen dessel- 
ben Adventchorals; sie geben aber einen neuen Beweis 
dafür, wie wenig sich Bach an die allen Rirchentonarten 
gebunden hat. In der ersten Canlale lässt er singen: 
a a \ gisc \ AaA|o: dieses gü isl modern , in der 
Kirchenlonart (dorisch, eine Quinte bober verseilt) un- 
möglich; in der zweiten Cantate dagegen lässt er die 
alle Tonfolge, nun in H versetzt, unangetastet stehen; 
hh\ad\ cüh eis | h ; man sieht also auch hier, dass er 
ganz wie es im Moment ihm convenirte, d. h. wie die alle 
Tonart sich musikalisch verwerthen liess , sie gebrauchte 
oder nicht gebrauchte. So hat S. 4 4 8 der Choral : »Gelobet 
seist du Jesu Christ«, nur am Anfang und etwa am Schluss 
den mixolydischen Anklang: schon im iweiten Takt ist 
der verminderte Septimenaccord auf oü ungefähr das 
Gegentheil von allem Mixolydischen und Alt-kirchen- 
tonarllichen: und S.233 erscheint der Choral »Erschienen 
ist der herrlich Tag« statt in dorischem Gewände vielmehr 
im modernsten H-dur, wenn auch der Schluss in der Do- 
minante gemacht wird. Das ist das Recht der fortgeschrit- 
tenen Kunst, dass sie Formen, in denen eine vergangene 
Zeit das absolut Schöne, das musikalisch Heilige und 
Höchste verehrt bat — niebl elwa geringschätzig auf die 
Strasse wirft, aber ebensowenig sich mit blinder Devotion 
in diese Formen bannen lässt, sondern sie , in so weil sie 
wirklich ein Moment des Schönen in sich tragen, frei am 
rechten Ort für ihre Zwecke als eines ihrer Mittel ver- 
wendet. Wie sehr sich aber unser Altmeister überhaupt 
die freie Verfügung Ober alles Traditionelle und alle Kunsl- 
mittel vorbehielt, zeigt auch der Schlusssalz der erslen 
Cantate, wo er die zweite Hälfte des Chorals »Wie schön 
leucht't uns der Morgenstern«, ohne die erste, als Cantus 
firmus tu einem lebhaft-beilern Schlusschor verarbeitet. 

In Nr. 68 (Pßngstcanlate] begegnen wir S. 258 uner- 
wartet der unvergleichlichen Sopranarie »Mein gläubiges 
Herze«, mit obligater Violoncellbegleilung. Dass dieselbe 
ursprünglich für eine wellliche Musik von Bach componirt 
und ihr erst später der geistliche Text unterlegt worden, 
war schon länger bekannt: schon durch Winterfeld's 
grosses Werk Ober evangelischen Kirchengesang isl die 
Arie verbreitet worden und hat sich inzwischen überall 
eingebürgert. Hier aber erfahren wir im Vorwort S. XV1I1 
erst das Genauere. Bach halle für den Herzog Christian 
von Weissenfeis ein dramma per musica componirt, dem 
Anfang nach zu schliessen ein Jagdslück. In diesem kommt 
nun eine Arie, nicht blos mit weltlichem Text , sondern 
mit einer völlig andern Melodie vor. während die Violon- 
cellbeglcitung dieselbe IM. Die ersten vier Takte der 
Singstimme lauten so 




durch die« reich ge - pries -ne Faid u. •- w. 
Wie klar bat Bach seiner reizenden Violoncellstimme an- 
gesehen , dass zu ihr eine noch viel schönere Melodie ge- 
höre als die obige ! Und so isl also die Singmelodie : Mein 
glaubiges Herze etc. eben zu diesen Worten entstanden, 
eine Melodie, die sich von 'obiger wie ein jubelndes Kind 
von einem graziös einherschreitenden Hofcavalier unter- 
scheidet. Das Violoncelllhema hat dem Meister, wie es 
scheint, selber so gut gefallen, dass er es in einem Nach- 
spiel mit concertirender Hoboe und Violine fortfünrt und 
sich nicht satt spielen kann. 

Unter den Chören, so viel Schönes sie enthalten, ist 
der schönste und machtvollste S. 273 die Fuge : »Wer an 
ihn glaubet, der wird nicht gerichtet«, wo mit den nach 
einander eintretenden Singstimmen je die entsprechende 
Posaune, mit dem Sopran der Cornau (der Zinke, bekannt- 
lich der ehemalige Stellvertreter der noch mangelnden 
Discantposaunej mitgebt, während der Conlinuo als lau- 
fender Bass seinen selbständigen Gang verfolgt. Unier den 
Duellen ist das zu der Nr. 66 gehörige , S. 206 , Sopran 
(die Furcht) und Tenor (die Hoffnung) mit Violinsolo als 
eine Perle herauszuheben: ebenso unter den begleiteten 
Becitaliven S. 73 »0 sei ger Tag, o ungemeines Heute«, wo 
das Streichquartett von einer Schönheit ersten Ranges ist. 
Besonders reich aber ist der ganze Band ausgestattet mit 
melodiösen und charaktervollen Arien: zu diesen rechnen 
wir die heroische Bassarie S. 45, wenn auch die Colora- 
luren, mit denen die Singstimme schon im ersten Wort 
beginnt, nicht nach modernem Geschmack sind, ja gerade 
diese Art des Anfangs, da die erste Silbe auf mehrere 
Takte ausgedehnt wird, bis endlich mit der zweiten Silbe 
der Zuhörer aufs Klare kommt, was für ein Wort gesungen 
wird, ästhetisch anzufechten ist; trotzdem bat die Arie, 
namentlich auch in der Begleitung, eine ungemeine Kräf- 
tigkeit. Wie zart isl dagegen S. 263 die Solostelle : »Friede 
sei mit euch!« und das Adagio S. 36t: »Seligster Er- 
quickungslag ! « Welch prächtige contrapunklische Arbeit 
in der Arie S. 454: »Gold und Ophir ist zu schlecht«, von 
zwei Oboen di caccia nebst Conlinuo begleitet ! Wie my- 
stisch-schön ist S. 349 die Bass-Arie in H-moll: »Mein 
Erlöser und Erhaltet « etc., deren Modulatioo.cn aber auch 
einen sehr sattelfesten Sänger erfordern. Woher hat doch 
Bach die Sänger zu solchen Arien bekommen? — Und wie 
melodiös die Altarie S. 312, die Sopranarie S. 349! Als 
ächl Bach' sehe Tonmalerei bemerken wir S. 45 dasKlopfeu 
(abgestossene Achlei der Saileninstrumeule) zu dem Text 
»Siehe ich stehe vor der Thür und klopfe an«, S. 218 zu 
dem Wort: »HalU (Halt im Gedächtnis« Jes-um Christ;, das 
durch ein Horn verstärkte Aushalten des Soprans auf dem 
Grundton a: S. 329, 334 der Anfang derCanUte: »Wachet, 
seid bereit« ; S. 1 22 in der wundersamen Arie »Was die 
Welt in sich hält« - das Aufsteigen uud schnelle Ver- 
schwinden des Rauchs, mit dem der Text alle Weltlusl 
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vergleicht; S. 135 uod 137 das drängende Heranrücken 
der Volker in der Musik tu den Worten: iSie werden aus 
Saba alle kommen« u. a. nt. — Die Instrumentation zeigt 
auch in diesen Cantalen die dem spatem Orchester fremde 
Mannigfaltigkeit in der Beziehung von allerlei Instrumen- 
ten und in der Zahl derselben: bald sind es ausser dem 
Sailenquartett 3 oder gar i Trompeten sammt Pauken, 
3 Hobeen und Fagott, bald sind es Horner, bald Posaunen, 
dazu mehrerlei Arten von Hoboen (di caccia und d'atnore 
ausser den gewohnlichen Hoboen], einmal neben 2 Hoboen 
die Taille : mehrmals gehen alle Violinen und Violen zu- 
sammen, einmal (S. 45) durch das ganze Stück diese alle 
unisono mit dem Bass. Was aber Bach seinen Trompetern 
zumuthete, wie sie Passagen machen müssen, die Mozart 
oder Haydn nur einer Flöte oder Hoboe angesonneu hatte, 
sehen wir auch in diesen Cantalen ; nach den Klagen, die 
er bei Gelegenbeil über sein Musikpersonal führte, begreift 
man in der Tbat nicht, woher er die Leule nahm, um 
solche Dinge ausführen zu können. Für eine jetzige Auf - 
fübruog müsste selbstverständlich eine Transscription 
stattfinden : wir können uns aber sogar des stillen Ver- 
dachts nicht enthalten, dass auch unter Bachs eigenen 
Augen und Ohren jene Trompetenpassagen doch wohl 
weniger fein, rein und edel geklungen haben werden, als 
wenn wir etwa Clarinellen dafür in's Feld führen, 
die jetzigen Klappentrompeten würden wohl dei 
ter dieser Musik nicht entsprechen. 



Zur CescUekte 4er lasik. 

Blatlerder Erinnerung an die fünfzigjährige 
Dauer der Niederrheinischen Musikfeste. 
Allen Theilnehmern gewidmet von einem frühern 
langjährigen Mitwirkenden. Coln, DuMont- Schau- 
berg. 1868. 18 Sgr. 

tf. Unter dem obigen Titel erhält das Publicum von der 
Hand eines um die Gründung der Musikfeste verdienten und mit 
den Verhältnissen, unter denen sie sich entwickelten, genau 
vertrauten Verfassers eine kurzgefasste Geschichte dieses nicht 
blos Tür die Hebung der musikalischen Bildung in einem Tbeil 
Deutschlands, sondern auch Tür den Ruhm deutscher Musik- 
übung dem Ausland gegenüber hochwichtigen Instituts. Der 
grosse Glanz, -den diese Feste von Jahr zu Jahr mehr entfalten, 
die innigen Beziehungen, in welchen die grösslen Künstler un- 
ser* Vaterlands zu denselben gestanden haben und noch stehen, 
der anregende Einfluss , den sie auf Hunderte und Tausende 
von Musikern und Musikfreunden fortwährend ausüben, machen 
dieselben zu einem wichtigen Element in der geschichUichen 
Entwicklung unserer Kunst in neuerer Zeit, und müssen eine 
Bewahrung der auf ihre Gründung und Entwicklung 
liehen historischen Notizen in hohem Grad wi 
Es ist mit grossem Dank 



hat, um seine Erinnerungen den 
kommene Festgabe darzubieten, und dass 
er sieb noch überdies der Mühe unterzogen hat, hinzuzufügen, 
was sich aus Textbüchern, Programmen und sonstigen schrift- 
lichen Documenten Wichtiges entnehmen Hess. Von einer Kri- 
tik der Aufführungen oder der Wahl der 



dabei ganz abschen; er will nur eine Chronik des Geleisteten 
geben ; seine Mitlbeilungen will er »nur als historisches Material 
für die Erlebnisse der Vergangenheit und zur Benutzung für 
die Zukunftsgeschichte der Niederrbeiniscben Mosikfeste* ange- 
sehen wissen. Allerdings konnte eine ausführliche Geschichte 

sen, welches über den Umfang einer Festgabe weit hinaus- 
gegangen wäre. Aber ein reichballigeres und zuverlässigeres 
Material, wie es hier geboten wird, möchte auch einem künf- 
tigen Historiker nicht zu Tbeil werden , und wer za irgend einer 
Periode dieser 50 Jahre regelmässiger Theilnebmer dieser Mu- 
sikfeste gewesen ist, für den wird die Schrift die willkommenste 
Veranlassung bieten, das Erlebte in seiner Erinnerung wieder 
wach zu rufen. 

Die als Hauptaufgabe bezeichnete Chronik des bisher Ge- 
leisteten besteht in einer mit Sorgfalt zusammengestellte 




seit dem to. Mai Ist«, welche neben dem Datum und Ort 
die Programme sämmlllcher Concerte mfttheül, die jedes- 
maligen Dirigenten, Solisten und Mitglieder des Vorstands nennt, 
und endlich die Zahl der übrigen Mitwirkenden und das Local 
nngiebt. Es ergiebl sich daraus, dass im Lauf der SO Jahre das 
Fest 3mal in Elberfeld, l 6mal in Düsseldorf, (Imal in Cöln 
und 1 3mat in Aachen stattgefunden bat und dass es 6 mal ( 1 83 1 , 
(848—50, 1851 und 1859) ausfiel. Dieser eigentlichen Chro- 
nik gehl als Einleitung ein historischer Ueberblick über die 
ganze Zeit vorher, worin die Verbältnisse der ! 
gelheilt, die verschic 
charakteristischen Zeichen zu ! 
dann, was dem Verfasser bei einzelnen Festen von Interesse 
schien, mitgetheilt wird. Als erste Periode derselben bezeich- 
net der Verfasser die Zeit von 18(8 — i i, wo sie unter Schorn- 
stein und Burgmüller sich entwickelten ; als zweite die bis 1834, 
während welcher, nach dem Beitritt von Aachen und vornehm- 
lich unter der Leitung von Ferdinand Ries, die Theilnahme sich 
in der Provinz .allmälig erweiterte; die dritte (1835 — 47), 
welche man die Mendelssohn'sche nennen könnte, worin unter 
Zuziehung künstlerischer Solokräfte die Vollendung der Aus- 
führung sich immer höher steigerte; und die vierte «853 bis 
( 867) , nach längerer Pause, in welcher die Sololeistungen durch 
Einführung eines Künstlerconcerts als wesentlichen BesUnd- 
iheils der Feste noch eingreifendere Bedeutung erhielten ; mei- 
stens unter Hiller's Leitung. Unter den beigegebenen Notizen 
und Documenten sind namentlich mehrere Versuche , gemein- 
same Statute für die festgebenden Städte zu entwerfen , von 
Interesse ; Versuche, welche bekanntlich — leider ! — nie zur 
Ausführung gelangt sind. Daneben werden einige Besprechun- 
gen der Musikfeste aus jener frühem Zeit, so des Düsseldorfer 
von (8(8 im »Hermann« u. ■., den heutigen Theilnehraer in 
hohem Grad interessiren. Aus den jedesmaligen, 
tungen versebenen Textbüchern bringt der Verfasser i 
lieh Auszüge, da diese an ihrer frühem Stelle allerdings der 
Vergessenheit zu sehr unterworfen sein mochten ; hier findet 
er auch eine geeignete Gelegenheit, des vieljährigen Kritikers 
der Musikfeste, Prof. L. Bischofl, ehrend zu gedenken. *) Ueber 
die allmälig wachsende Betheiligung , über die verschiedenen 
Mühen der Vorbereitung und vieles Andere giebt uns die Schrift 
ein anziehendes und belehrendes Bild, welches hier weiter 
auszuführen der Raum verbietet, wodurch wir auch dem Inter- 
esse des Lesers vorzugreifen fürchten müssten. Wir machen 
nur noch auf einige Zugaben aufmerksam, die den Werth der 
Schrift erhöhen. Zwei | 




*; Ein Verseben ist hier za berichtigen ; das Vorwort zu dem 
Textbuch für das Düsseldorfer Fest von I8J6 (S Iii war nicht von 
Prof. Bisenoff, sondern von Prof. 0. Jahn geschrieben (vgl. dessen 
114|. 
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> Dirigenten und Solisten, die bei irgend einem Mu- 
mitge wirkt, bekannt, sowie mit sämmtlichen, nach den 

Wir lernen daraus I. B. , 
F. Rica Dirigent war, nämlich achtmal ; 
sobti, und zwar 7 mal , nlchst ihnen Rietz und Hlller , nämlich 
jeder 6mal. Die Componislen, von denen am häufigsten Werke 
aufgerührt wurden , sind Beethoven und Händel , nlchst ihnen 
Mozart uod Mendelssohn. Von hervorragenden Werken wurde 
Beethoven's neunte Symphonie zum ersten Mal auf dem Musik- 
fest aufgeführt (I8l. r > In Aachen); Mendelssohn's Paulos war 
für dasselbe componirt (1836). — Noch ist dem Buch beige- 
geben ein Plan des Locats für das erste Musik fest nebst einer 



des Propheten der Zukunftsmusik , dem 
Musiker gegenüber nicht sparsam mit 



also ausgezeichneten 



i P.Biet vom ».April «StS (v 
ihn dem Verfasser zum Geschenk gemacht), 
In Wegeler's und Ries' Notizen, jedoch nicht gan 
licht war. 

Die Schrift wird allen mitwirkend oder zuhörend bei Musik- 
en Betheiligten eine erfreuliche Gabe sein, und wir em- 
ilen sie allen denen, welche den anregenden Einfluss der- 
jemals an sich erfahren haben, angelegentlich. Aber 
auch für die Unternehmer der Pest« in den rheinischen Städten 
wird es nicht unersprießlich sein, durch Leetüre derselben in 

Die Tradition der Musikfeste stets 




leicht drohen können.*) 



»in bei etwaigen 
das Auseinandergehen 



i Anffahran« der Oper: 
„Die Meistersinger in Nürnberg" 

von R. Wagner Im kgl. Hoflbealer zu München, »(. Juni. 

S. Endlieh Ist der mit Spannung und Interesse lange erwar- 
tete Tag vorüber , die Welt ist um ein musikalisches Ereignis* 
reicher. Wagoers (sogenannte komische; Oper: die Meister- 
singer in Nürnberg, wurde am Abend des tl . Juni zwischen 
6 — H Uhr wirklieb aufgeführt. «Die Meistersinger sind also 
da, sie sind eine Thal , sind Wirklichkeit geworden , sind aus 
dem stummtönenden Leben der Partitur in Geist und Blut der 
Ausübenden gedrungen, sind bereits ein Stück Leben trefflicher 
Künstler geworden. Sie haben einen durchgreifenden Erfolg 
gebebt. Wagner hat die bisherige Rath- und Thatlosigkeit auf 
dem Gebiet der komischen Oper als glücklieber Sieger durch- 
brochen, hat ihr ein neues kaum geahntes Gebiet erschlossen, 

stens energisch empfunden u. s. w. u. s. w.«**J Der von könig- 
licher Gunst hoch gehobene Tonselzer wohnte der Darstellung 
seines Werks an der Seite des Königs in der Kaiserloge bei 
und nahm hier den jauchzenden Beifall seiner Verehrer ent- 
gegen. Gleicher Ehren ist vor ihm kein Componist theilbaftig 
geworden. Das Wort: »Es soll der Dichter mit dem König 
gehen*, hat sich erfüllt. Es Hast sich denken, das« das Publi- 



•) Im -Dresdner Journal» bat «.örtlich ein weiser Feuilletonist 
(•»sbrsebeinlich Zukunftsmusiker das Institut der Niederrbetatschen 
MiuiMetle besprochen uod dabei citw totale Veränderung des Re- 
pertoires verlangt, worauf einzugeben die Conane* natürlich sieb 
bitten werden. Bezeichnend abei ist es für den Standpunkt unserer 
sächsischen Kunstkritik, das» »olchr Albernheiten sich sogar in die 
Spalten ofllcieller Blatter vorwawen dürfen toter solchen Umstan- 
den moss man freilich auf die Verwirklichung der Idee »sächsischer 



D Red. 




•n der Aug«- 



sich gewiss auch viele ruhige, be- 
üorer, die im Verlauf der Aufführung eine total gegen- 
tbeilige Anschauung von dem neuen Werk als jene gewannen, 
die ihre Bewunderung gern der ganzen Versammlung ociroyirt 
bitten. Wenn nun gegenüber der sich aufdringenden Mei- 
nungsäusserungen keine Opposition sich geltend machte, so 
dürfte die Rücksicht auf den gegenwärtigen hoben Beschützer 
der Wagner' sehen Muse die Hauptursache davon gewesen sein. 
■Text und Musik des nun aufgeführten Werks liegen seit einiger 
Zeit dem allgemeinen Urtheil vor. Text un 

gearbeitet. Dennoch müssen wir, nachdem wir das 1 
und den Clavieraujzug gründlich sludirt haben und der Auf- 
führung mit der eingehendsten Aufmerksamkeil gefolgt sind, 
beides, Dichtung und Compositum als total verunglückt und 
verfehlt bezeichnen. Der Text, was die Verse anlangt, ist eine 
verkehrte Nachahmung der Reimkunst des 16. und 47. Jahr- 
hunderts, mit allen ihren verschrobeoeo, ungenießbaren und, 
was das Schlimmste ist, für musikalische Behandlung höchst 
Verskünsleleien. Br enthält ferner so gut wie gar 
Sujet, so unglücklich in der Wahl 
des Stoffes, so ohne alle Spannung in der Anlage , ohne jed- 
wedes Interesse, ausschliesslich nur auf Aeusserlichkeilen ge- 
gründet , existirl in der ganzen Opernhteralur nicht wieder. 
Ein junger, hübscher, höchst überspannter Ritter liebt ein 
junges, hübsches, nicht minder überspanntes Bürgermadeben. 
Natürlich wird seine Neigung mit aller Uebersch wen glichkeil 
erwidert. Der durch die Ehre dieser hocbadeligen Verbin- 
dung geschmeichelte Vater, der seine Tochter aber leider schon 
als Preis lür den besten Meislersinger ausgesetzt hat, wünscht 





Dem schönen Bunde enigegen tritt einzig ein alter, hasslicher, 
höchst alberner Mensch, der sich fortwährend lächerlich macht, 
überall verhöhnt wird und keine komische, sondern nur eine 
unendlich bemitleidenswerthe Figur spielt. Niemandem wird es 
vom Beginn der Vorstellung an auch nur einen Au genblick 
zweifelhaft sein , wer den Sieg davon tragen , die Braut heim- 
führen wird. Alle Nebenpersonen sind uu bedeutend ; es ver- 
lohnt sich nicht der Mühe von ihnen nur zu reden. Und zu 
hat Wagner einen Text geschrieben, der «40 

Seilen umfasst ! 
nigstens < 

führen, was übrigens ganz gut möglich wäre, kein Mensch 
würde ihn anzuhören vermögen, und nun ist das Ganze erst 
noch mit der allerbreltspurigsien Musik , deren Vortrag fünf 
volle Stunden in Anspruch nimmt, verseben. Und dieses Werk 
nun rühmen die Wagner' sehen Heisssporne als die vollendetste, 
herrlichste und humoristischste Kuustschöpfung J sie prophe- 
zeien Ihm die sofortige Verbreitung über alle Bühnen Deutsch- 
lands! Der erste Act gtebl eine Abhandlung über das We 

J . Ch. Wagenseils : dt gtmaniae phmatcorwn, Von I 
Singer oriyine, proettantia, utiUtate et trutifuru, Altdorf 4 697, 
überflüssig macht. Der zweite und dritte Act gipfeln in hüb- 
schen Tableaux, die Wagner bekanntlich sehr geschickt anzu- 
bringen und auszustatten weiss, die aber für den Werth eines 
Werks in keiner Weise entscheiden. Mit Erfolg hat es der Ver- 
fasser verstanden, Gegnern seiner Richtung hie und da einen 
Hieb zu versetzen , und man kann denken , dass dergleichen 

Z B. 
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für den tat Alle» verloren, 
wird der In keinem Land , 
Denn wer all Meisler ward geboren 
Der hat unter Meistern den schlimmsten Stand. 
■ Doch sag' ich nicht, dass es ein Fehler sei . 



»sre Alten ' 

Die Oper beginnt mit einem sehr geräuschvollen Instrumen- 
taWorspiel , das recht wohl eben so gut ein tragisches Werk 
einleiten könnte. Es ist aus den Hauptmotiven der ganzen Oper 
zusammengesetzt, aber die Verarbeitung ist schwülstig, unklar 
und bizarr Wie in allen Wagner'scben Opern bat such in die- 
ser jede der Hauptpersonen ein bestimmtes Motiv, 



Alle Charaktere, und darin sind sieb ebenfalls alle 
Wagner'scben Diebtungen gleich, sind künstlich gemachte, 
ideal verzerrte, überschwengliche, schmachtende, verzückte, 
selig liebelnde, beschämt die Augen senkende , stets in höch- 
ster Ekstase sich befindende, also in jeder Hinsicht unwahr, 
ohne irgend einen reellen kräftig männlichen Zug. Hans Sachs 
ist ein Volksmann ganz in der Weise des 19. Jahrhunderts, ein 
schwärmerischer Trauroer, ein endloser Schwätzer, sonst aller- 
dings ein recht guter, wackerer, ehrlicher Mann. Br wird von 



Zum Dank dafür ergreift er jede Gelegenbeil, seinen 
Itedestrom über die andachtige Versammlung hinzuleiten 

Die bekannten Eigentümlichkeiten der Wagner'scben Com- 
positionsweise finden sieb in stärkster Ausprägung auch in den 
Meistersingern wieder. Die Musik ist ohne merklichen Absatz 
oder Einschnitt, ohne bestimmte Form und Tonart, zahllose 
Motive drangen , häufen und verwirren sieb, geschlechtslose 
Harmonien rauschen vorüber, bekannte, an frühere Opern an- 
klingende Sätze für Blechinstrumente erschüttern jeden Augen- 
)br, hoffnungsvolle Ritoraelle leiten Melodieansätze 



meinen Verschwommenheit und den Gefühlswehen, welche alle 
Werke der Zukunftsmusik zu Schwergeburten machen. Der 
Tonsetzer verschmäht die Anwendung des Recitalivs und der 
Arie ; Sätze, die sieb rasch abwickeln sollten, werden dadurch 
endlos binausgedebnl , da, wo man Melodie erwartet, rouss 
man sieb mit gespreizten Pariandos begnügen, die Gesang- wie 
die Orchesterstimmen werden durch fortwährende Theilung 
geschwächt, unklar und wirkungslos. Der In 




l, als wäre das Orchester 
erst dazu componirt worden. Letzterer wird von je 
gedrückt und übertönt. Dabei ist das Accompagnement so com- 
plicirt und bedeutungsreich , dass man darüber immer die 
Hauptstimme , den Gesang, überhört und vergisst. Wie die 
Charaktere der Personen, so ist auch die Musik* künstlich und 
unnatürlich. Ueberau finden wir die ängstliche Delailmalerei, 
nirgends grosse, kühne Striche, und welche Kunstgattung kann 
deren weniger entbehren als die Oper? Jedes Wort, jede Em- 

bekommt im Orchester 



jede Wirkung 
lichste Langweile erzeugt. 

Am unglücklichsten ist dem Tonselzer die Komik gerathen. 
Obwohl die Anbeter Wagner's das neue Werk schon zum Vor- 
aus als einen Quell Uchtesien Humors priesen, zeigt es sich nun, 
dass e* sich nur um eine ganz gewöhnliche Spassmacherei 
handeil. Beckmesser ist kein Komiker. «* ist eine Karrikatur. 
■Iberlnebeii Ii s zur l'nausslehlichkeil. Die ganze Person er- 
scheint so erbärmlich, so fceist- und witzlos, dass man es kaum 
zum MiUeiden mit ihr bringt Wagner sucht nur in Aeusser- 

Töne | 



im Orchester. Melodien, die mit langen Schwänzen und Colo- 
raturen endigen u. dergl., aber dem Allen fehlt der eigentliche 
humoristische Kern. Dittersdorf. Haydn, Mozart, Cimarosa, 
Rossini, Auber, Lortxing, ihr seid Götter auf diesem Feld, im 
Vergleich zur Komik der Meistersinger. Versuche es doch 
Wagner nie mehr, mit euch in die Schranken zu treten. Nie 
wird er, in eine phantastische Harlekinsjacke gezwängt, an 
jenem achten Witz und Geist, wodurch zündend laute 
Innige« Wohlgefallen hervorgerufen wird, euch je 
annähernd zu erreichen vermögen. 

Es ist undenkbar, dass ein Tonwerk, das i 
Stunden hindurch auf die Folterbank de 
nicm einzelne giuckiicne Momente auizu* 
Einige solcher Oasen finden sich denn auch in den Meister- 
singern ; aber gar zu häufig täuscht nur eine Fala roorgana, 
d. h. es gewinnt den Anschein, als komme nun eine gesunde, 
frische Melodie, eine Täuschung . die sofort wieder vor unsern 
Augeu verschwindet. Die einzige natürliche , wohlthuende 
Weise ist im dritten Act das kleine Liedchen David's: • Am 
Jordan St. Johannes stand «. Bio« erträgliche Wirkung macht 
der erste Chor (Da zu dir der Heiland kam) und ein Chor im 
dritten Act (Wach auf, es nahet gen dem Tag), doch wird 



Stücke zerrissen, letzterer, nach Art 
ponirt, wetteifert mit vielen derselben an den unnatürlichsten 
Teklverrenkungen, die jedes Gefühl beleidigen müssen. Eine 
gewisse Volksthümlichkeil haben ferner die Chöre der Schuster, 
Schneider und Bäcker im letzten Act , aber auch in ihnen ist 
die Komik durch zu stark aufgetragene Farben zu einem Zerr- 
bild geworden. Von den Solisten gewann sich Herr Nachbaur 
(Walther, den meisten Beifall. Seine Lieder im ersten und 
dritten Act sind die sangbarsten Stücke der Oper. Ebenso zählt 
zu den dankbarem Nummern Hans Sachsen s Lied im 
Act, obwohl dieses 
leidet. Was alle 
trächtigt, ist der Umstand, dass sie mehrere Strophen haben. 
So erquicklich sie Im Ganzen und gegenüber ihrer trostlosen 
Umgebung sind, so bitte man doch auch hier mit Einer Strophe 
vollkommen genug. Wirklich poetischen Reiz bat das Zwie- 
gespräch zwischen Eva und Sachs im zweiten Act, aber es ist 
wiederum so hinaosgedehnt, dass es zuletzt unerträglich wird. 
Blne schöne Klangwirkung macht das Quintett des dritten Acta, 
doch wird es nie deutlich und verständlich 

Texte und 




gleichzeitig fünf >o 
fünf verschiedene Melodien :?: und dazu 
strumentalbegleitung. Es handelt sich hier also nicht um ein 
Verstehen, sondern nur darum, dass das Ohr Klänge und Töne 
in möglichster Zahl aufnimmt. Gelungen ist auch in dieser Oper 
ein Marsch. Die Gesangsleistungen waren durchweg ausge- 
zeichnet. Leider wurde Herr Holzel .Beckmesser im letzten 
Act total heiser. Das Orchester war vorzüglich , das ganze 
Ensemble, einige Schwankungen abgerechnet , befriedigend. 
Die Inscenirung — Kostüme, Decorationen, Gruppirungenetc. — 
erwies sich als unübertrefflich, reich, schön und geschmack- 
voll, aber mit solchen Aeusserlichkeiten hält man keine Oper: 



alle Künste im Dienst der Oper da 
so will man aber doch in erster Linie 
und ansprechende Musik hören. 



„Die Musik als Wissenschaft und Kunst" 

(La musiea ßcienza ed arte) 

ist der Titel eines neuersebienenen Werks des Sign. Giuseppe 
Privitera . Bürgers von Syracus , auf < 
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IM. Wohl würde es Wunder neh- 
™, wenn eines schönen Tags der Rath der giften SUdl Leipzig 
durch ein gedrucktes roll dem Stadtwappen geziertes Formular 
snr Ssbscriplion eines neuen musikwissenschaftlichen Werks 
aufforderte ! Vermuthlich entstehen dergleichen k> Leipzig mehr 
als in Syrsru«. mit allem Respect sei es gesagt. Die MonicipteB) 
der italienischen Stadl« haben sich ausserdem eine grossere 
Selbständigkeit bewahrt, als dieses In unseren Staats* er band 
Wie die meisten dieser Städte auf den Trüm- 




deutang den Anspruch«« einer Nachbarstadt 
wahren. Auch der elendeste Bettler io Italien weist dem frem- 
den gegenüber mit Stolz auf die Paläste , Kirchen und Kunst- 
werke, welche die Mauern Deiner Stadt einsohHeeseo. Was 
aber die Heimeln in Kunst und Wissenschaft auch in gegen- 
wärtiger Zeil hervorbringt , gilt jedem Einheimischen für wür- 
diger und bedeutender, als das Meiste, was die Aussenwell für 
rübmenswerth hüll. Die Ibeilweise noch beule fortdauernde 
ng *oo dieser Aussenwell in Allem was Wissen- 




dienen, diese naive Selbstüberschätzung zu nähren. Auf Stel- 
lten mag diese Abgeschlossenheil aber wohl noch fühlbarer 
werden als in den Städten des Festlands. Ausser Mailand 
und Venedig, welche Stldte durch ihre geographische wie po- 
litische Lage trotz ihres Widerstrebens immer am meisten von 
deutschen Bildungseiementen beeinflusst wurden , baben die 
übrigen Hauptstädte Italiens, wir nennen Florenz, Rom, Neapel, 
erst vor nicht langer Zeit deutscher Musik und Literatur die 
Thorr geöffnet. Es zahl! erst nach Jahren, das« man dort in 

hört, daas dl 



j Jahren suchte wahrend der Carneval- 
Stagione in Rom ein Impressario dadurch das Publicum anzu- 
ziehen , dass er drei Stücke äi ptnna rommta (aus römischer 
Feder) versprach. Ich glaube ein ahnliches Versprechen würde 
in einer deutseben Stadt von sehr abschreckender Wirkung 
sein. Wir sind langst viel zu gebildet, am mit naiver Freude 
dem anzuhangen, was die Heimath hervorbrachte. Wir sind 
gereist, wir haben Kenntniss genommen von dem Höchelerreicb- 
auf dem Feld jeder Kunsl und Wissenschaft. Wir baben 
. in London und Paris, doch 




dass 

Bin einseitige* Protegiren alles Fremden, ein Ablehnen dessen, 
was wir nicht nur der engem Heimath , sondern dem Vater- 
land im Allgemeinen verdanken (wenigstens so lange es der 
Gegenwart angehört), das war und ist noch immer der deutsche 
Erbfehler. Soviel zur Versündigung. Mit der langathmigen und 
phrasenreichen, im schwungvollsten Italienisch geschriebenen 
Vorrede, welch« der Syrecustscbe Hetmhotlz und Hauptmann 
In einer Person seinem Werk voranschickt, wollen wir die 
Leser verschonen. Das Programm aber, welches dem Sub- 
scriplionsbogen vorgcdruckl ist, können wir ihnen nicht vor- 
enthalten, da aus demselben interessante Streiflichter auf den 
naiven Standpunkt fallen, von dem man dort die bisherigen 
Leistungen auf dem Gebiet der Musikwissenschaft betrachtet. 
Vermuthlich auch der Herr Verfasser in höchsteigener Person, 
von dem das Programm doch wohl herrührt. Dasselbe lautet 
in möglichst getreuer, hier und da etwas den Ausdruck roil- 



m sehen, sah man 



die letzten (?) 



Programm. 
Gedanken hatte, aas der Musik eine Kunst za 
machen, sah man ein, dass dieselbe ihre ganz eigenthnmltcbeo, 
festen, zweifellosen Principien haben müsse, welche unfehlbare Re- 
sultate gaben d. b. eine Wissenschaft . wie die Mathematik , oder 
die Physik, und dais sie sich mit « 
vereinigen mos 

Seit circa st ; 
und ausgezeichnetsten Mathematiker , Physiker, 
Musiker aller Zeiten, Pythagoras selbst nicht ausgenommen, wieder- 
holte Untersuchungen darüber angestellt. 

<7!l war es zuerst Monsieur Rameao (", welcher ein auf die 
Sympathie der Tone begründetes System herausgab. Danach er- 
schienen eine Menge anderer Systeme; tu den bedeutendsten dar- 
unter rechnet man die von Tartini , Ricciati , Vallotti , 
Vogler, Mormigny etc. Und zwischen allen dieses auf t 
Meinungen begründeten Systemen, zwischen Sil 
suchungen muaste die Musik immer vorwärts gehe 
cipien recht tu kennen, so dass sie genolhigt war , 
dem Menschen eingebornen Instinkt, sich Recheos 
Thun za geben, bei Seite za lassen. 

Giuseppe Printers , Bürger von Syracus , veröffentlicht ein» 
Arbeil unter dem Titel »Die Musik als Wissenschaft und als 
Kunst« in der Hoffnung, endlich alle Unters« 




n 

Diese zehnjährige Arbeit, die Frucht unermüdlichen, angestreng- 
testen Fleisees , wird dem sorgfältigen Forscher zeigen , wie einem 
eingebenden Studium der Nalnr sich solche Wahrbeilen eröffnet 
baben, die in den Stand selzeo, ein System auf soliden and wahren 
Grundlagen zu errichten, und allen den Dingen, welche bisher tau- 
sendmal discutlrt und nie festgestellt wurden . ihren Platz an 
sen, indem- sie alles, was unter dem Schleier des Geheimnis»« 
hüllt war, offenbar machen Dss bal mit sich gebracht . dsa 
eme ganz neue analytisch-synthetische Methode und neue Ausdrucks- 
weiscn einfuhren musste, um die Darlegung der neuen Entdeckungen 
ZU ermöglichen. 

Wir hoffen awf eine freondliche Aufnahme seitens der erfah- 
renem Musikfreunde, weil es sich uro etwas so Ersehntes und seil 
Jahrhunderten Angestrebtes bandeil, na milch darum, der Musik, 
welcher alle, selbst die robesten Volker Liebe und \ 
auch einen Platz unter 

sie doch schon von Allers her einen der ersten unter den 
Künsten eingenommen bat. Dnd so ubergeben wir denn das I 
nehmen der OeffenUichkeit auf dem Wege der Subscriplion. 
Das Werk zerfallt in zwei Abibeilungen 
4. (Die Musik als Wissenschaft j 

Vom neuen System and der neaen Metbode der 
Harmonie; oder Ursprung, Irsache und Wirkung der Musik 
und der Haimoate i 
*. Die Musik als Kunst.; 

Vom Conlrspunkt und von der Composition, wie 
sie sich aus dem System entwickeln. 



Das Montagsblatt Nr. Ii der deutschen St. Petersburger Zeitung 
brachte folgenden Artikel, Überschrieben: 

Da* Piano-Examen im Conaervatorium der ruaa. 





Kahla. 

siein i 

legte und St. Petersburg plötzlich verüess. Von allen Seiten ertonte 
der Kassandraruf -Das Conservaloriom gehl seinem Verfall ent- 
gegen.« — Die Well gefallt sich bei Beurtbeilung gewisser Autoritäten 
in Hyperbeln ; zumal In Sl. Petersburg, wo man schwer an den Ge- 
danken geht, es könne neben dem Einen ganz gut noch ein Zweiter 
und Dritter volle Geltung haben. 

Wir baben Hrn. Rubinstein jeder Zeit für ein »usserordenlliches 
Talent, für einen höchst geistreichen, impomrenden Pianisten gehal- 
ten, der bei geziemender Pietät und Unterordnung vorzugsweise be- 
rufen ist, dieClassiker zu interpreliren. Aber als Direclor und Lehrer 
einer Unlerrichtsanslalt, wie das hiesige Conservatorium , isl Herr 
Rubinstem sicherlich nicht an seinem Platz. Hierzu fehlen ihm ob- 
jective Ruhe, conservaliver Sinn, pädagogisches Talent und vor 
Allem — Erfahrung. Herr Rubinstein hat froher nie ünterrtchl er- 



— nicht. 

Wenn dennoch Herr Rubinslein am hiesigen Cooser 
fungirte, so geschah dies wahrscheinlich honorit eaiaa und in 
Freunden nutzlich zu werden. Wohl 
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Experiment« gedenken Tbslaacbc .»i, des» wahrend »eines 5jah- 
rigen Direclorals da« Conservstonum zu keiner fetten Basis gelangte 
und man da jeltt im Begriff siebt, den ganzen Untarrteht einer durch- 
greifenden Reform zu umerziehen. Anzeichen des ForUcbritta und 
dea Einlenkens zum Bessern sind dermalen schon gegeben. Wir fin- 
den sie in Folgendem : 

Erstens war in dem diesjährigen Ptanoexameo (wir sprechen 
als Kachgenosse nur Uber dieses; die Wahl der Stacke eine sorgfäl- 
tigere, planvollere; zweitens wurde von dem zeither übermässi- 
gen Trantponirtn Abstand genommen , drittens wollte man mit der 
von allen Schülern ein und derselben Abtbeiiung gespielten Etngangs- 
etude nicht, wie in allen frühem Jahren, ein iietpt* ■• hait reiten und 
dabei die Schüler mude und lahm beizen ; viertens erwies sieb das 
Spiel Im Allgemeinen aJs ein maassvollares, mehr auf Schönheit als 
kraftausserung gerichtetes , fünften» fand das Examen selbst in die- 
sem Jahr zumerstenmal, nicht tu Anfang , sondern , wie in aller 
Welt, am Ende de« Cursus statt man examinirt ja auch nur das. 
was erlernt wurde. 

Heber Examina liesse sich im Allgemeinen Vieles dtscutiren. Un- 
serer Meinung nach musste ilamil keineswegs ein eitles Toaspieleo, 
ein Prahlen mit technischen Künsten bezweckt werden. Eine Prüfung 
hat zur Aufgabe , die wahrend des Cursus gewonnenen Kenntnisse 
und Fertigkeiten de« Zöglings in mögiiehat concentrirter Weise zu 
reflectiren , Tendenz und Lehrmethode der Anstalt in ein belies Licht 
zu teizeo und mittelst Lob und Tadel einen gewissen moralischen 
Druck auf die Lernenden ausz 

Einsicht gelangt zu sein. 

Noch immer ruht der Schwerpunkt in allen Leistungen auf der 
Mechanik und nicht auf dem geistigen oder rein musikalischen Tbeil. 
Noch immer wird die karge Zeit des Unterrichts zu sehr mit tech- 
i L'ebungen verbracht, und es scheint beinahe, als vermöchten 
i Lehrer nicht Uber bestimmte Exercier-Reglemeuts zur ho- 
i Kunslanscbauung sich zu erheben. 
Lnd demuogeacbtet erscheint die Technik, wie In den Prüfungen 
bisher vorgeführt, nicht auf der aicbern Basis der Combinalion, der 
rationellen Ueberzeugung Was gelang, gelang entweder zufallig, oder 
es erschien als vereinzeltes Product ohne innern Zusammenhang mit 
der Schule selbst Dies wird auch so lange wahren, bis die Herren 
Professoren des Conservatorluma sich Uber einen gemeinsamen Stu- 
dienplan werden verständigt haben und dieser ein organisch durch- 
gebildeter sein wird. •) 

Gehen wir nun zu den an den ersten Tagen d. M abgehaltenen 
drei Pianoexamen der Herren Dreysc hock , Gerke, Lesche- 
titzky und ihrer Hilfslehrer Uber. 

Am ersten Tag führten die Herren Uerke und Krobss ihr Coo- 
tingent vor. Hier müssen wir gleich in erster Linie Herrn Krobss 
nennen , der unter den Lehrern wirklich Verdienstliches leistete. 
Nicht nur war die Technik in den meisten Vortragen seiner Schuler 
ausnahmsweise' eine wohlgeordnete, sorgfältige, sondern auch 
der übrig« und höhere Theil des LnternchU (Rhythmik, 
Charakter de» Tonstucks u. s. w.) war ein möglichst 
Wo dies nicht gelang, lag die Schuld nicht an dem 
Man konnte jedenfalls ersehen, dass Herr Krohss der gedi 
eines A. Hensell entsprossen ist. An dem Spiel der Zöglinge liesse 
sich allerdings ein gewisses förmliches, unfreies Wesen ausstellen. 

Ausgezeichnet aber war die Ausfuhrung der grossei. E moll-Fuge 
von Mendelssohn und der As dur- Bailade von Chopin durch zwei 
junge Damen. Nicht billigen können wir nur die Wahl der letztern 
i viele Spielen von Chopin im Conservatorium. Einige« 
m genialen Componialen ganz gut für junge Damen 
gebrauchen; aber seine Balladen und gewisse, von stürmischer Lei- 
denschaft erregte Piecen werden von zarten, graziösen Herzen nie 
vollkommen empfunden. Für sie eignen sich weil mehr ideale, von 
den Eindrucken der Well nicht efnclrte Schöpfungen. 

Zwei junge Manner, Schüler des Hrn. Gerke, waren nach Kräf- 
ten bemuht, sich und ihrem Lehrer Ehre zu machen. Dem Erstem 
und Begabtem gelang dies auch nach Wunsch. Er spielte das grosse 
" i (Cracoviaci von Chopin, ein obscuret Capriccio von Hummel 
?n ersten Salz der Violio-Sonate von Mendelssohn j Alles ganz 
nd fertig ; mehr glatt ala geiatig intenUonfrt und mit mehr 
i ala vollem Anschlag. Störend wirkte im Capriccio das be- 
ständige l'edalhehen, ein Fehler, der auch in den spatem Examen 
bei Vortragen von Fugen und Sätzen strengen Stils sich öfters wie- 
derholte. — Der andere Schüler spielte den ersten Satz des vierten 
Cooceria von Rubinsteiu, ohne den nolbigeo Geist — die einzige 
Eigenschaft dieser Composition — hierin zu besitzen. 

•) Näheres Uber diesen Gegenstand . sowie über Reorganisation 
des Conservatoriums, haben wir auf Wunsch L K. H. der Grosa- 
.urslin Helene Pawlowoa in einer 
di« gelegentlich veröffentlicht wird. 



Am zweiten Examenlage kamen die Eleven de« Herrn I 
titzky und seines Hilfslehrer und Schuler«, Hm. von Ave«, in t Tref- 
fen. Wir horten nur die des Hm. Leschetilzky und bedauern, da«« 
es nicht, wie in frühem Jahren, die besten Schuler dieses renom- 
mirten Lehrer» waren. Allerdings liess sich aneb an dem Vorgeführ- 
ten manche schatzenswertbe Eigenschaft entnehmen, zumal in der 
Technik und in gewissen pointirten Partien. Aber auf der Hobe der 
Aufgabe stand der Meister nicht in der Interpretation des ohne Stil 
und einheitliche Gliederung gespielten ersten Satzes des C moll-Con- 
certs von Beethoven und war aueb die Ausführung der übrigens zu 
schwierig gewählten Es dur- Polonaise von Chopin keineswegs ein« 
gewählte. Ganz gut gelangen dagegen (wie immer Schülern des Hm. 
Leschelltzkyl die kleinem Sachen. 

Der dritte Tag endlich war Hm. Dreyscbock und «einen Commi- 
Iilonen, den Herren Eberls. Petersen und Amenda, eingeräumt. Aach 
diesmal konnten wir nur den Prüfungen der Herren Petersen and 
beiwohnen. Von den Zöglingen des Hrn. Amenda ward« 
sehr viel Lobendes milgelheilt 
Hm. P«t«rsen's Schüler 'zeichnen sich bei allen Gelegenheiten 
durch eine gediegene Wahl ihrer Stucke, sowie tüchtige musikalische 
Schulung aus. Auch in dem diesjährigen Examen legten sie in dieser 
Beziehung ein ehrenvolles Zeugnis» ab. Sehr genau war das Zusam- 
menspiel von vier jungen Madohen in der achthandtgen Fuge aus aier 
contrasfM von J. Moscheies. Es geschab ohne Vortektlreo und Pe- 
datheben. Wenig Lohliche« liesse sich dagegen Uber den Vortrag 
des C moll-Concerts von Beethoven und der technischen Ausführung 
der meisten Piecen berichten. 

Hm. Dreyscbock gelang es, in der Person aes Frl. Longinow die 
Löwin unter allen Preisbewerbera de« diesjährigen Pianoexamen» 
vorzufuhren. Das Frlulein, aus dem Conoert des Hrn. Dreyscbock 
bekannt, trug, wie damals, auch beute Largbelto und Rondo au» dem 
Fmoll-Concert von Chopin mit eminenter Fertigkeit, gewähltem Ge- 
schmack und den für öffentlichen Concertvortrag berechneten glan- 
zenden Attributen vor. Frl. Longinow verwertete ihre sechtjahrige 
Lehrzeit aufs Beste. 

Sehr loblich finden wir es auch, wenn Herr Dreyscbock seine 
Schuler Beethoven spielen Itssl. Nur muss alsdann die Wahl nicht 
Uber alle Kräfte geben, und die sogenannte Faust-Sonate dieses Ton- 
heros von einer begabtem und entwickeitern Schülerin, als Frl. Ri- 
bassow ist, gespielt werden. Nicht minder können wir uns mit der 
Interpretation und Ausfuhrung des ersten Salzes der G dur -Sonate 
desselben Tonmeisters einverstanden erklaren. 

Beehrt wurden sammtliche Examina von I. K. H. der Gross- 
fürstin Helene Pawlowna, die mit gespanntem Interesse sammt- 
liche Leistungen zu verfolgen geruhte und neuerdings Ihre hohe Sorg - 

Sie ist, 



Leipzig. — ff— Oper. HerrMax Slagemann hat »ein Gast- 
spiel als Hans Helling unter grosster Anerkennung des Publicum« 
beschlossen, nachdem er zuvor zweimal den Templer 
•Templer und Judin« gesungen. Er binterlle*» den Eindruc 
gebildeten Sangers nnd auagezeiebneten Darstellers, der sein« » 
Wirkungen nur durch künstlerische Mittel erreicht. Frau Peschka- 
L e u l n e r , welche In Hans Helling die Anne sang, bat ausserdem das 
Publicum zweimal durch die trommelnde und coloralurgewandte 
Regiments lochler entzückt |sie legte im zweiten Act die Variationen 
von Prodi ein! und aicb als Constanze in Mozart'a •Entführung» vor 
ihrem L'rlaub verabschiedet , um nach demselben in den Verband 
der hiesigen BUbne einzutreten. Mochte sie uns nur recht lange er- 
halten Heiben! Dieser Wunsch würde durch die mannigfachen treff- 
lichen Eigenschaften der Dame genügend gerechtfertigt sein, wenn 
die Primadonnennolh auch nicht eine gar so grosse war«. Der neu- 
engagirte Bariton, Herr Lebmann ausColn.der als Jager im Nacht- 
lager von Granada gasllrte, aang zn seinem Debüt den Wolfram von 
Escbenbacb im Tannhauser. Die Stimmmitlel Herrn Lehmann s «lnd 
nicht gerade bedeutend, wohl aber genügend zu nennen. Der Stimm- 
klang ist edel, wenn auch mitunter etwas spröde, die Gosangsbil- 
dung gut. Seinem Vortrag, wie seinem Spiel wäre etwas mehr Frische 
und Warme zu wünschen. — Die vierte Wiederholung von Reinecke s 
Oper . Konig Manfred fand ein Iheilnahmevolles und dem tüchtigen 
Werk aufrichtigen Beifall spendende» Publicum. Der Componist halle 
den Schluss geändert, was so wie manche Kurzungen der Oper zum 
Vortbeil gereichte. Die Aufführung erschien uns weniger frisch and 
sbgemndet als die frühem. Da die Hauplkrafte unserer Oper im Juli 
ihren Lrlaub antreten , durfte dieselbe für die nächste Zelt wenig 
Stoff zu Besprechungen I 
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In 7. w.m brücken (lad im «., I. and « Juli «In Musikfest un- 
ter der Leitung dM Herrn Musikdirectors Amadeus Miezewshl »tatt. 
Eigentliche Coocnrle worden aber aar iw« uneben , de* Programm 
de« ersten enthielt Gluck e OavertUre ru .Iphigenie in Aulls», Motette 
von J. Hiydn, C moll-5% mphome von Beethoven, Ode tat deo Ceci- 
lienUg von Kindel ; da« zweite Gonoerl war für Kammermusik und 
Solovortrage benimmt. 

Wormi mm Scbloss dei 



warde in 



Du Programm de« zweiten Handel - Faltlagt to Sy- 
laa wir »och nachzutragen haben , enthielt 19 Nummern 
aal II verschiedenen Werken Hlndel'i, and rwir : Stacke aas «SiaW, 
worunter eine Arie, der Chor «Neid, Erstgeburt der Holte» and der 
Traaermirsch ; lerner zwei Arien and ein Duett aas Judas Mecca- 
b*ui . Arte .0 rot dstl Ertbe. im U Kuwrmkm* | Arie . d 




i ; Polypbem-Arie aal »Act» and Galalbe*« , Arte 
and Chor aal «Sernele», Arie »nossl oird» sui 41 Irwro» ; Krieger- 
Chor aas dem •Alexenderfeel» ; Doppelchore aus 'Debora b» and »Se- 
lomon», Chor «Seht er kommt» au« Judai Maccablaa and noch ver- 
schiedene in anierer Quelle nicht naher beieichnete Arien. 

Bisher ungedruckte Briefe Mendelisobn'l werden dem- 
nächst io einem von Eduard Devrient herauszugebenden Werk ver- 
öffentlicht warde». 

Leipzig. Dr. Langer, Moilkdirector das Piolloer-Vereine, 
feierte in voriger Woche sein lSjlbrtges Jnbillum in diese ' 
Schaft. Derselbe wird bei der diesjährigen in Altenburg ilittfln 
den .Ton koniller Versammlung» «Ii Dirigent mitwirken. 



In dem Referat la Nr. tt aber das Concert ii 
thealer mm Mendelssohn-Denkmal Ist durch Schuld 

Joicbi 



aal Gluck s» 




ANZEIGER 



Verlag 




Ferd. Hiller. 

Operette ohne Text 



für Pianoforte zu vier H 

Op. 406. Preis i Tblr. 

Inhalt: Nr. I. Oavertare. Nr. t. Koma bis des Mädchens. 
Nr. I. Pollerarie. Nr. 4. Jngerehor und Ensemble Nr. 8. Ro- 
manze des Jünglings. Nr. .. Duettino. Nr. 7. 
Chor. Nr. H. Marsch. Nr V. Tf 

Nr. I«. Tau. Nr. tt, 
Obiges Werkchen, das seit seinem Erscheinen sich so reichen 
Betfall dea musikalischen Publicum« erworben . wird hierdurch den 
Liebhabern vterbaodlger Cliviermusik eure neue warm empfohlen. 

l ,,7 i Verlag von 

J. tteter-BiedeiTOMn in Leipzig und Wiolertbur. 

Hector Berlioz. 

Op. 7. Die So mm ernAob-te, (Lea Nuils d'Ele.) Sechs 
»oo 7». Gatutter, Uberseiil von P. Cornelius, 



J»! 



Verlag von 

I in Leipi.g und 



I. BIRGSON. 

Concert symphoniqne 

pour le Piano 

Accompagnement d'Orchostre. 

Op. 6Se. 



Pr. 1 Thlr 86 Ngr. 

hi -m l lo Abschrift za 



Nr. I. Ländliches Lied »Wenn im Lenz milde Lüfte .. 

für Mezzosopran oder Tenor. jFrsulein Wolf gewidmet ! 

- 1. Der Gent der Rose: »Blick- auf 1 die da in Traumes 

Scboosse», für Cootralto. (Fräulein PaJooni gewidmet 

- I. Auf den Lagunen »Mir ist mein Lieh gestorben» , für 

Bariion oder Cootralto oder Mezzosopran. (Herrn Milde 

- 4. 



- ». 



- g. 



• 0 kehr' zurück, du meine Wonne!» für 
an oder Tenor {Madame Nottee gewidmet.) 
Aaf dem Friedhofe [Mondschein) »Kennst da dal Grab 
mit weiaaem Steine», rar Tenor. (Hrn. Caspar, gewidmet. ) 
D«l unbekannte Land »Sag 1 , wohin willst du 
mein liebliches Kind?» rar 
(Madame Milde gewidmet.) 
Partitur 3 Thlr. (0 Ngr. 

, Thlr. 20 Ngr. 



gehen, 



Von 

Op. 48. 



15 



p.l. 

Op. 54. L« Tntamaejae. Dense havaniiie poor le Piiao. 15 Ngr. 

Op. «f. LeaCaractrrUtiqocf, Etudes de Style et de PerfectlODoe- 
ment poor la Piano. (Approavrn* per leConservatoiro Im- 
perial da Paris. Adoptees par las Conaervaloires de r 
et Geneva.) — Cah. I. La Naiva. La Foiatre. 
Siemes». La Sensitive. I Thlr. — Cah. t. L lmr 
La Serien*«. Pour Ii roaln Rauche seule. 15 Ngr. 

Op. ei Jadin el Aujonrd'hnl. Deuz Morcstaux earaeterisliquea 
pour la Piano. (Jedis ; Manuel Aujoard'bui . Meditation.) 
te Ngr. 

1**9] Verlag von 

«7. Rieter - Biedermann in Leipzig und Winlerthur. 

FBITZ ÄPIHDLKB 

Sechs Sonaten 

für Pianoforte zu vier Händen. 



Op. «36. 



Nr 



«7t 



I. Sonatine mit rutiiicbem Volkslied, 

t. Sooatine mit Serenade. I H Ngr. 

t. Sonatine mit Jagdsttick 7« Ngr. 

♦ . SonaUne mit Siciliantscbem Tin«. I7| Ngr. 

•'. Z^ner-^naUw' * 



von 1. 1 



InLs-tptigond 



von Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Inh.lt: Dr. Bd. Hanslick Uber Richard Wagner'* .Slei*t«fsmjer. — Receusioneo (Neu. Ausgaben älterer Werke im Verlan von Breilkopf 
und Härtel;. — Bericht ans Leipzig. — Feuilleton (nUsceltM [Au« Briefen von M Hauptmann; Kurte Nachrichten) . — Abtchied 
de» Rcdacleurs. — Anzeiger. 



Dr. Ed. Hanslick über Bichard Wagner 's 

„Meistersinger". 

(Hanslick hat aber das Wagner'ache Werk In der »Neuen Freien 
Presse« vom lt. Juni u. a. w drei Artikel veröffentlicht, deren erstem 
wir zuerst Einiget entnehmen . um dann den drillen faal in seiner 
ganzen Ausdehnung wiedenugeben.) 

Die ersle Aufführung der neuesten Wagner'scben Oper 
hat gestern bei sehr besuchtem, wenn anch nicht glmlich 
gefälltem Hause hier stattgefunden nnd von 6 bis H Uhr 
Nachts gedauert. Ueber den äussern Erfolg dieser Fesl- 
vorstellung bedarf es wohl keiner Meldung ; derselbe war 
von vornherein gewiss, wo die Freunde und Verehrer des 
Compooisten aus allen Wellgegenden zusammenströmten 
und an ihrer Spitse der Konig selbst eine begeisterte Pro- 
tection übte. Ueberdies war das Publicum langst nach der 
wunderbar«! Ausstattung lüstern und durch eigene, stark 
instnimentirte Zeilungsartikel in eine zweckmässige Stim- 
mung gebracht. iDie Auffuhrung der «Meistersingera wird 
ein künstlerisches Ereigniss sein, wie es bis jeltt noch 
kein Publicum der Welt erlebt«,« schrieb am Vorabend 
der Liebenswürdigste und Toleranteste von Wagner's lite- 
rarischem Generalstab, Peler Cornelius. Es ist bei 
einer solchen Ausnahmsvorslellung Uberaus schwer, der 
Meinung des eigentlichen Publicums auf den Grund su 
sehen j mir schien dasselbe erst im dritten Act wirklich 
warm zu werden. Verglich man den allerdings stattlichen 
Applaus nach dem ersten und zweiten Act mit dem zehn- 
fach starkem und herzlichem, welcher in der Mille des 
dritten Acts sich erhob — genau um ein Viertel auf Elf, 
als die erste fasslich gegliederte, anmuthige Melodie auf- 
tauchte — nnd der bei dem prachtvollen Arrangement des 
Volksfestes sich noch steigerte, so tnuss man auf ein nur 
theil weises und massiges Gefallen der beiden ersten Acte 
surOckschliessen. Diese zwei ersten Aufzöge mit dem 
Anfang des dritten machen den Eindruck einer trostlosen, 
nur selten von einem Blümchen erheiterten Sandsleppe, 
welche allerdings gegen das Ende zu einigen blühenden 
Oasen führt — denjenigen führt, der Überhaupt nach sol- 
cher Ueberanstrengung noch gehen kann. Wenn Freund 

Cornelius in dem erwähnten Artikel verkündigt, »man 

IU. 



werde auch einmal fünf Stunden lang einer dramatischen 
Handlung beiwohnen können, ohne sich ermüdet oder 
erschöpft zu fühlen«, so können wir ihn um so robuste 
Constitution nur beneiden. Als wir, ein Häuflein Wiener 
und Münchener Musikfreunde, halbtodl einem mildtbatigen 
ßierwirth in die Arme stursten, hielt man uns nicht fttr 
Leute, die aus einer komischen Oper, sondern aus einem 

unglücklichen Feldzug heimkehren. 

Als theatralische Vorstellung sind die t Meistersinger« 
eine Sehenswürdigkeit, vortrefflich im musikalischen Tbeil, 
unvergleichlich im seeniseben. Bilder von blendender 
Farbenpracht und Neubeil, Gruppen voll Leben und Cha- 
rakteristik entfalten sich vor den Augen des Zuschauers, 
der kaum zum Nachdenken kommt, wie viel oder wie 
wenig von diesem Effect der eigentlich musikalischen 
Schöpfung zuzuschreiben sei. Erzählen wir Jemandem die 
Handlung der aMeistersinger« , was mit wenigen Worten 
gethan ist, so wird er kaum begreifen, wie daraus eine 
Oper von grösserm Umfang als der »Prophet« und die 
»Hugenotten« entstehen konnte. Diese gewaltsame Dehnung 
und Zerrung einer kleinen, armlichen Handlung, die ohne 
spannende Verwicklung und lolrigue fortwährend stille- 
slebt und kaum hinreichenden Stoff für ein bescheidenes, 
zweiactiges Singspiel bietet, ist der grösste praktische 
Fehler der »Meistersinger«. Von der zähen Weitschweifig- 
keit aller dieser Reden und Gegenreden, häuslichen Ge- 
spräche und trocknen Belehrungen, bei stetem Festsitzen 
der Handlung, lasst sich schwer eine Beschreibung geben. 
Dabei ist das Alles in derselben, bald naher zu bezeich- 
nenden monotonen Ausdrucksweise und in langsamem 
Tempo componirt, da ja Wagner in seiner neuesten Flug- 
schrift »Deutsche Kunst und Politik, die Entdeckung ge- 
macht hat, das speeifisch »deutsche Tempo« sei das A n - 
danle. Sollen die »Meistersingera irgendwo mit Erfolg 
gegeben werden, so ist dies — wie die erfahrensten Ca- 
pellmeister mit mir meinen — nur mittelst angewöhnlich 
heroischer Amputationen möglich, welche etwa swei 
Sechstel der Partitur beseitigen. In München waren Kür- 
zungen, obwohl von berufenen und einflussreichen Ralh- 
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gebern beantragt, nicht durchzusetzen, da der Componist 
keinen seiner Takle und noch weniger seiner Verse opfern 
wollte. 

Die Wahl des Stoffs an sich dünkt mir ohne Weiteres 
ein Fortschritt , ein Weg tum Bessern und Gesunden im 
Vergleich zu Wagner s vorhergehenden Opern. Er hat 
diesen Fortschritt allerdings gegen seine eigene Lehre ge- 
macht, welche nur den H y t h u s als das berechtigte Stoff- 
gebiet des Opern- Componisten will gellen lassen. Wagner 
ist von seinen unfasslichen und unauffuhrbaren Opern : 
dem tbeils unter den Flulben, theils Uber den Wolken 
spielenden t Rheingold«, dem von Halbgöttern, Zwergen 
und Walkyren wimmelnden »Nibelungenring« etc., wieder 
zum wirklichen Theater zurückgekehrt. Er stellt sich mit- 
ten in die reale W< Ii und giebl uns Bilder aus dem deut- 
schen Volks- und Burgerleben. Diese Nürnberger Hand- 
werker mit ihren acht menschlichen, verständlichen Er- 
lebnissen und Empfindungen sind uns trotz ihrer Plattheit 
immer noch weit lieber als die widerliche habituelle Ver- 
zückung des Wagnerscheo »Tristan«. Auch lasst 

sich Wagner zum erstenmal wieder zu Her Bezeichnung 
■Oper« herab, wahrend er noch »Tristan und Isolde« durch 
den verschwommenen Titel »Handlung« adeln zu müssen 
glaubte. Ein weiteres erfreuliches Zeichen von Wagner's 
Rückkehr zu einer vernünftigeren Theaterpraxis ist, dass die 
•Meistersinger« keiner besondern scenischen Zurüstungen 
bedürfen. Wo man ein vortreffliches Orchester besitzt und 
Sanger, deren Gedachlnisskraft, Intonations- und Takt- 
festigkeil mit der riesigen Aufgab« fertig werden , da ist 
die Oper auffübrbar. Man kann, wie es hier geschehen, 
eine prachtvolle Ausstattung anbringen und 50,000 bis 
60,000 Gulden an die »Meistersinger« wenden, es ist dies 
auch dringend anzuratben, aber durch den Inhalt des 
Stucks ist keinerlei Prunk bedingt. Der Regisseur kann, 
wenn es sein muss, für die .Meislersinger« mit den Deco- 
ralionen und CostUmen aus Lorlzing's »Hanns Sachs« aus- 
reichen, und es wäre selbst kein Unglück, wenn etwas 
von Lorlzing's heitern Melodien noch daran haftete. 

Neben der Schilderung des mittelalterlichen deutschen 
Volkslebens ist es hauptsächlich die Gegenüberstellung der 
freien, aus innerster Begeisterung quellenden Dichtung 
gegen die geistlos schulmässige Poesiemacberei , was den 
Kern und das Pathos des Wagner 'sehen Werks bildet. 
Der Dichter Wallher vertritt das eine, die Zunft der Nürn- 
berger Meistersinger das andere Princip. Ein genialer 
Poet steht gegen ein Dutzend pedantischer Zunftmeister, 
die ihn nicht begreifen und doch zu beurtbeilen wagen. 
Merkst du etwas, scharfsinniger Leser? In der Tbat wird 
die l'eberlegenheit der sich selbst Geaetze gebenden ge- 
nialen Persönlichkeit gegen den Regelzwang der Schule 
in jedem Act mit besooderm Eifer und nur allzu grosser 

Redseligkeit vertheidigt. 

fDer dritte Artikel lautet ) 

Wagner ist in den »Meistersingern« seinem musika- 
lischen Princip, wie es schon im »Loheogrin« vorherrscht 
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und in strengster Consequenz »Tristan und Isolde* durch- 
dringt, vollkommen treu gehlieben. Es macht immer einen 
respektablen Eindruck , wenn ein Künstler mit Ernst und 
unbeugsamer Ueberzeugung an den Grundsätzen festhält, 
die er einmal für die richtigen, allein wahren ansieht. 
Dieae von keiner Anfechtung beirrte Consequens giebt auch 
den »Meistersingern« den überall imponirenden Charakler- 
zug der Sicherheit und Festigkeit. Wagner weiss voll- 
kommen, was er will; die bewusste Absicht spricht aut 
jeder Note dieser Partitur, kein Zufall findet Raum darin, 
aber auch nicht jene schone Zufälligkeit, welche den 
Schöpfungen der künstlerischen Phantasie wie jenen der 
Natur den letzten Beiz giebl. Die Consequenz, mit welcher 
Wagner bei seinem eigentümlichen Princip verharrt, 
müssen wir achten; zu dem Princip selbst haben uns auch 
die »Meistersinger« nicht bekehrt. Es ist das bewusste 
Auflösen aller festen Form in ein gestaltloses, sinnlich be- 
rauschendes Klingen, das Ersetzen selbständiger, geglie- 
derter Melodien durch ein unförmlich vages Melodisiren. 
Man kann dafür Wagner's schiefes Wort »unendliche Me- 
lodie« getrost als technischen Ausdruck gebrauchen, da 
bereits Jedermann weiss, was er sieb darunter vortustel- 
len hat. Die »unendliche Melodie« ist die herrschende, 
d. h. die musikalisch unterwühlende Macht in den »Mei- 
stersingero« wie im »Tristan«. Ein kleines Motiv beginnt, 
es wird, ehe es zur eigentlichen Melodie, zum Thema sich 
gestaltet, gleichsam umgebogen, geknickt, durch fortwäh- 
rendes Moduliren und enbarmonisches Rücken höher oder 
tiefer gestellt, durch Rosalien fortgesetzt, dann ange- 
stückelt und wieder verkürzt, bald von diesem, bald von 
jenem Instrument wiederholt oder nachgebildet. Mi| ängst- 
licher Vermeidung jeder abschliessenden Cadenz fliesst 
diese knochen- und muskellose Gestaltung, sieb immer 
wieder aus sich selbst erneuernd, ins Unabsehbare fort. 
Ueberscbaut man ganze grosse Partien dieser Art mit einem 
Blick, so gewahrt man immer dieselbe Einförmigkeil des 
Tolal-Eindrucks, hei fort wahrender nervöser Unruhe und 
Störung des Details. Nur an wenigen Stellen, wo ein ly- 
rischer Ruhepunkt, eine Art Liedform schon im Text ge- 
boten ist (die Gesänge Wallher's, das Scbuslerliedj, Con- 
centrin sieb der Gesang wenigstens eine Weile hindurch 
zur selbständigen, wirklichen Melodie; hingegen ist im 
ganzen Fortgang des Dramatischen, in den Monologen, Dia- 
logen, Gesammlscenen der Faden der Melodie nicht in die 
Singstimmen, sondern in's Orchester verlegt, wo er als 
»unendlicher« sich wie in einer Spinnfabrik gleichförmig 
abhaspelt. Diese melodienspinnende Orchester-Begleitung 
bildet eigentlich das zusammenhangende und selbständige 
Tonbild in den »Meistersingern«, die Singstimme aecom- 
modirt sich dieser Begleitung, indem sie halb declamirend, 
halb singend ihre Phrasen einweht. Man sieht, dass diese 
Methode des Componirens der bisher von allen Meislern 
geübten entgegengesetzt ist. Die Melodie der Singstimme 
war jederzeit in der Conceplan des Toodichlers das Erste 
und Bestimmende, welchem die Begleitung (sei sie von 
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noch so freier oder complicirter Bewegung) untergeordnet 
wurde. Man konnte in der Regel zu der gegebenen Sing- 
s limine die Begleitung oder doch eine Begleitung an- 
nähernd errathen und besass hingegen in der Begleitung 
für sich ein unselbständiges Etwas. In den »Meister- 
singern« ist die Singslimme für sich allein nicht etwas blos 
Unvollständiges , sondern gar nichts ; die Begleitung ist 
Alles, ist eine selbständige symphonische Schöpfung, eine 
Orchester-Phantasie mit begleitander Singstimme ad libi- 
tum. Giebl man einem geschickten, mit Wagner'scher 
Musik vertrauten Musiker von den «Meistersingern« nichts 
als das Textbuch und die Orchester- Begleitung , so wird 
er passende Singstirnmeu in die leeren Notensysteme ein- 
tragen können, etwa wi« der Bildbauer die fehlende Hand 
einer aufgefundenen Statue ergänzt. Niemandem würde 
es jedoch geliugen, zu der Partie des Hanns Sachs oder 
der Eva die verloren gegangene Orchester - Begleitung 
nachzuschauen, so wenig wie die ganze Statue zu einer 
abgetrennten Hand. Das natürliche Verbs Itniss ist auf den 
Kopf gestellt : das Orchester unten ist der Sanger , der 
Trager des leitenden Gedankens ; die Sanger auf der Bühne 
sind ausfallende Instrument«-. 

Um bei dieser Methode, welche keineswegs eine schar- 
fer cbarakterisirende, specialisirende, sondern im Gegen- 
theil eine nivellirende , verallgemeinernde ist, doch ein 
Mittel für die Charakteristik der Personen zu gewinnen 
und dem Ohr einen Rettungsanker in dem.Ocean der me- 
lodischen Unendlichkeit zu schaffen, verwendet Wagner 
die sogenannten tniss- oder Leitmotive, d.h. The- 

men, welche im Orchester jedesmal anklingen, sobald 
bestimmte Person auftritt oder ein bestimmtes Ereig- 
wird. Die Zunft der Meistersinger hat ihr 
charliges Motiv, der Lehrjunge David seine 
de Secbszehntel-Pigur, desgleichen Wallher und 
Sachs jeder sein Thema , gleichsam musikalische Unifor- 
an welchen man die Leute im Gedränge oder in der 
erkennt. Nun begründen bei Wagner diese 
nicht blos Personen-, sondern auch 
Sachenrechte. Sobald irgendwer in der Oper vom Johan- 
nesfest oder dem Preissingen spricht, ertönt das Motiv 
Pogner's aus dem ersten Act, das Motiv Walther's 
begleitet nicht blos dessen Person, sondern jede Anspie- 
lung auf ihn, auf fiva's Liebe, auf die achte Poesie im 
Gegensatz zur zünftigen u. s. f. Nachdem das, worauf 
diese Motive anspielen, so ziemlich den ganzen Stoff der 
•Meistersinger« ausmacht, überdies die Motive selbst die 
glücklichsten melodiösen Ansätze in der ganzen Oper sind, 
so bekommt man sie den ganzen Abend hindurch zu hören, 
einzeln oder zusammen, bald in dieser, bald in jener Or- 
chesterslimmc, heller oder dunkler gefärbt. Anfangs freut 
sieh der Hörer an diesen Melodiechen , deren Verfolgen 
und Erkennen überdies den Verstand beschäftigt ; je un- 
ablässiger sie uns aber hin und her schaukeln, desto un- 
behaglicher wird uns zu Muthe , fast wie in einer wirk- 
lichen Schaukel. Aus vier bis fünf solchen l^itmotiven 




setzt sich fast die ganze Musik dieser Oper musivi 
sammen. Bichtig und sparsam angewendet, sind 
Erinnerungsmolive von trofflicher Wirkung; in dieser 
Weise hat Weher mit dem Sannel -Motiv im »Freischütz« 
ein unvergängliches Beispiel gegeben. Aber man soll aus 
einem glücklichen Apercu kein ästhetisches Princip auf- 
bauen. Scheint es doch, als seien diese allzeit getreuen 
Leitmotive, welche Wagner aus mancher Verlegenheil 
glänzend relieten, ihm in den »Meistersingern, fast gegen 
seinen Willen Uber den Kopf gewachsen. Unwillkürlich 
dachten wir an jenen Touristen, der sieb aus der Schweiz 
zwei Bernhardiner-Hunde mitbrachte; sie attachirten sich 
so treu und wachsam ihrem Herrn, dass dieser nicht mehr 
baden geben durfte , ohne dass die Rettungsbunde ihm 
nachstürzten und ihn wider Willen herauszogen. 

Die Partitur der »Meistersinger« ist dem jetzt regieren- 
den König von Raiern gewidmet, welchen Wagner zum 
Regenerator des deutschen Theaters bestimmt, nachdem 
sein Grossvater Ludwig I. die bildenden Künste, sein Va- 
ter Maximilian die Wissenschaft und Poesie beschützt und 
gefördert habe.*] König Ludwig konnte für die Widmung 
der »Meistersinger« nicht glänzender danken, als durch die 
Freigebigkeit, mit welcher er das Werk in München vor- 
bereiten und aufführen Hess. Was diese Aufführung an 
Geld, Zeil und Arbeil uolh wendig machte, Alles war von 
vornherein ohne Einschränkung bewilligt. Chor und Or- 
chester wurden verstärkt, für drei Hauplpartien die Sanger 
Beiz aus Berlin, N ach baur aus Darmsladl, Hölzelaus 
Wien verschrieben , an Decorationen und Coslümen das 
Prachtvollste angeschafft, was man sehen kann. Es ver- 
steht sich, dass die hervorragenden SBnger schon viele 
Wochen vorher von jeder andern halbw egs anstrengenden 
Leistung ferngehalten waren. Wie gesagt, die Münchener 
Aufführung der »Meistersinger« war inderTbateine ausser- 
ordentliche Leistung. Wir meinen vor Allem die Besiegung 
der musikalischen Schwierigkeiten. Die Hauptrollen 
sind zwar physisch nicht so aufreibend als in »Tristan und 
Isolde«, allein das Gedächtnis der Sanger setzen sie auf 
eine harte Probe. Die umfangreichste Partie dürfte die des 
Hanns Sachs sein. Der Baritonisl Herr Beiz sang sie 
vortrefflich, mit wohllhucnder Mannlichkeil und Würde, 
sonorer Stimme und deutlichster Aussprache. Letzlere 
Eigenschaft (für diese Oper so unumgänglich nolhwendig, 
dass ihr Mangel ganze Scenen unverständlich uud effectlos 
macht) ist überhaupt fast allen Mitwirkenden, besonders 
den Herren Bausewein (Pogner) , Schlosser (David) 
und Frau Dietz (Magdalena) nachzurühmen. Herr Beiz 



•) •lodern wir , zur Ergänzung und wehren Fruchtbarmachung 
KuDTind'w™»^ 

nung de« Begonnenen durch die Erhebung de« deul»chen 
Thealer* zu der ihm von untern grossen Geistern angewiesenen 
Bedeutung das befeuernde Beispiel des erhabenen Erben jener beiden 
grossen Wohltbaler des deutschen Geiste* anrufen, pflanzen wir eine 
Fahne auf, deren Schatten das Gemeine ehrfdrchUvoll fern zu bleiben 
bat . Deutsche Kun*l und Politik« von R. Wagner. S. ««.) Der 
GewngssUl in den .Meistersingern, ähnelt oft frappant dieser ( 

!»• 
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verdienl für seinen Hanns Sachs um so grosseres Lob, als 
die darauf verwendete unsägliche Hübe sich nicht lohnt 
und die Partie durchaus undankbar ist. Sachs bat zahl- 
reiche Monologe und Dialoge , mit welchen er die Zuhörer 
unaussprechlich langweilt, aber in seiner umfangreichen 
Rolle nicht eine Scene, in «elcher er als Sanger glänzen 
und das Publicum enlhusiasmiren könnte. Nicht so stark 
und schwierig, aber ebenso undankbar ist die Rolle Eva's; 
sie beginnt eigentlich erst, wo die Oper dem Ende zugebt, 
nämlich in dem früher erwähnten Quintett des dritten 
Acts. Frl. Ma I linger, eine ungemein begabte Künst- 
lerin von schöner, wenn auch nicht sehr starker Stimme 
und von anmuthiger Personlichkeil, machte das Möglichste 
aus dieser unbedeutenden Rolle, welche eher noch der 
Schauspielerin als der Sängerin ein einigermaassen gün- 
stiges Feld darbietet. Die lohnendste Aufgabe in der Oper 
fallt dem Ritter Wallher zu. Herr Nacbba ur, dessen 
angenehme Tenorstimme und warmer Vortrag dem Wiener 
Publicum bekannt sind, leistete als Sanger l'eberrascben- 
de»; als Schauspieler Stander, steif und geziert, hinler 
den Uebrigen zurück. Mit wahrer Freude sahen wir Herrn 
Holzel wieder, welcher die schwierige Partie des Reck- 



Komik mehr als einmal wirksam nachhalf, wo dem Dichter 
und Componisten der Humor vollständig ausgegangen war. 



aus der Tonschlacht der «Meistersinger« siegreich hervor- 
gegangen, man muss es schon hoch anschlagen, wenn 
diese unerhört schwierigen Ensembles nicht geradezu aus- 
einanderfallen. Das Bauplverdiensl dabei, wie Uberhaupt 
an der pracisen Aufführung der Oper, hal Hr. v. Ralow, 
der das Orchester dirigirte. Es gebort RUlow's ganze Ener- 
gie und Reweglicbkeit, sein fabelhaftes Gedacbtniss und 
seine enthusiastische Hingebung an Wagner dazu , um ein 
solches Resultat zu erzielen. R. Wagner selbst, der die 
Proben auf der Ruhne leitete und das Arrangement bis in's 
kleinste Detail Uberwachte, hat, ein geborner Opern- 
Regisseur, seine wahrhaft geniale Regabung für die Mise- 
cn-scene neuerdings glänzend bewahrt und verwertbet. 
Die ruhig und vollständig leitende Hand , welche unsicht- 
bar die Zügel des M Unebener Pba«ton - Gespanns lenkt, 
dürfen wir nicht vergessen, es ist die Hand des Freiherrn 
v. Perfall, des liebenswürdigen, feingebildeten Künst- 
lers und Intendanten. Er hofft die i Meistersingert noch 
etwa viermal mit der gegenwärtigen Besetzung geben und 
dann die mitwirkenden Gaste theils durch einheimische, 
theils durch neu zu 



der ■ Meislersinger t wird 
jedem Musikfreunde ein d nkwürdiges Kunsterlebniss 
bleiben, wenn auch keines von jenen, deren achter Schön- 
heitssegen uns beglückend und läuternd weiter durch's 
Leben begleitet. Wir erblicken in dieser Oper kein Werk 
von tiefer UrsprOnglichkeil, von bleibender Wahrheit und 



durch die z*be Energie seiner Durchführung und die un- 
leugbare Neuheit, nicht sowohl de» Erfuudenen als der 
Methode des 1 i finden», frappirt. Niehl die Schöpfung eines 
Sehlen Musik-Genies haben wir kennen gelernt, sondern 
die Arbeit eines geistreichen Grublers, welcher — ein 
schillerndes Amalgam von Balb-Poet und Halb-Musiker — 
sich aus der Special iUl seines in der Hauptsache lücken- 
haften, in Nebendingen blendenden Talents ein neues 
System geschaffen bat, ein System, das in seinen Grund- 
sätzen irrig, in seiner consequenlen Durchführung uaschön 
und unmusikalisch ist. Wir Üblen die »Meistersinger« mit 
einem Wort zu den interessanten musikalischen Aus- 
nahms- oder Krankheils- Erscheinungen. Als Regel ge- 
dacht wurden sie das Ende der Kunst bedeuten, wahrend 
sie als Specialiiai uns immerhin bedeutender und nach- 
, als ein Dutzend AllUgs- Opern jener sahl- 




Reoenaionen. 

Werke im 
und Hirtel. 

cartonnUieo Oclav- oder Quartband rn : 

I] Franz Schu bert. Lieder und Gesünge. Fünf Oclav- 
Bandchen 'welchen noch ein sechstes folgen wird). 
Erster Rand : Dreissig Lieder von Goethe. Preis 
1 Thlr. netto. Zweiler : Die schone Müllerin. Preis 
20 Ngr. n. Driller : Die Winterreise. Pr. 25 Ngr. n. 
Vierter : Dreissig Lieder verschiedener Dichter. Pr. 
I Thlr. 10 Ngr. n. Fünfter Schwanengesang. Pr. 
20 Ngr. n. 

S. B. Ausser den Diabelli-Spinaischen nnd andern Wiener 
Original-Ausgaben bestehen seit längerer Zeit von Schuberts 
Gesingen jene Nacbdrucks-Editionen, die nur in Folge mangel- 
hafter Bundesgeselze unbehindert verbreitet werden konnten, 
die aber vom Publicum ihrer grossen Billigkeit wegen , 
ihrer sonst wenig einladenden Ausstattung, willig i 



War man doch in Folge 




rT' Z nd'i 

nannte Slockhausen- Ausgaben, nämlich transponirte, in tieferer 
Lage. Als nun mit dem Scbluss des Jahrs 1867 Schubert's 
Compoailionen »frei« wurden (wenigstens in soweit als sie bis 
zum Jahr 185" bereits erschienen waren;, beeilten sich die 
grössern Verlagsßrmen Norddeutschlands, die Werke des längst 
zum Liebling des musikalischen Publicum.« gewordenen Ton- 
dichters nun auch in billigen, correcten und zugleich schönen 
oder doch soliden Ausgaben nen herauszugeben. Zu beklagen 
blieb dabei nur, dass einerseits die Verlagsinteressen über- 
wirkten, andererseits ein solches Unterbieten im Preis 



eintrat, dass schier die Würde des Musikhandels da 
leiden schien. Was sieb dabei auf die »Müllerlieder* 
haben wir bereits (in Nr. 5 und 6 dieses Jahrgangs) naher dar- 
gestellt; heule bandelt es sieb hauptsächlich um die Breitkopf 
und HSrtel'sehe Ausgabe, weil in derselben ein von den andern 
Ausgaben abweichendes Prinrip I 

Wahrend nämlich die Übrigen 
Gesammlausgaben der Lieder und 
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wie z. B. 

Dithyrambe Op. 60), bringen ander« nur eineZi 
der bekannten Cyklen : Müllcrlieder, Wintenreise, Schwanen- 
gesang, nebst einigen wenigen Perlen, die Niemand fremd 
geblieben sein können ; wieder andere bringen angeblich 
sS mm Ui che Lieder und Gesinge und sagen doch gleich da- 
neben mit der Zahl 115, dass dies cum grano sali» tu ver- 
stehen sei. Die Breilkopf und Härtelsche Ausgabe dagegen 
zeigt in ihrer Einteilung, dass es ihr hauptsächlich 
thun ist, das entschieden Werthvollste in 
Stellung zu bieten. Solches Vorgehen dürfte vielleicht den 
Beifall der Musikfreunde finden, wenn man sich dabei Folgendes 

gegenwärtig hält. 

Schubert 's Liedermuse scheint zuerst und am stärksten durch 
Goethe angeregt worden zu seiu ; ihm verdankt man viel- 
leicht, dass Schubert überhaupt so bald gewürdigt wurde ; war 
doch die erste Edition des genialen Meislers der • Erlkönig «, 
jene wunderbare Ballade, die als Op. I von Schubert's Freuo- 
den auf ihre eigene Gefahr und Kosten hin das Licht der Welt 
erblickt hat. Und der Name Goethe zieht sich dann vielfach 

id vereinzelt noch bis in die 
. hinauf, keineswegs die unbedeutenderen 
1's bezeichnend. Demgemäss hat die Redaclion 
der Breilkopf und Härtel'schen Ausgabe einen ganzen Band 
ausschliesslich mit Goe t he- Li ed ern gefüllt und es dadurch 
einer in die Tiefe gehenden Kritik bequemer gemacht, das Ver- 
hältnis« der Goelbe'schen Lyrik zur Musik, und wieder daa- 
l's zu Goethe, einmal genauer zu prüfen 
Für die beutige kurze Anzeige wird es ge- 





tretenen am Spinnrad, Schäfers Klagelied, 
denröslein, Jägers Abendlied , Wanderers Nachtlied , Rastlose 
Liebe, Nähe des Geliebten, Der Fischer, Erster Verlust, Der 
König von Thüle, Drei Gesänge des Harfners aus • Wilhelm 
Meister«, Suleika's erster und zweiter Gesang, Geheimes, An 
Schwager Kronos. Au Mignon, Ganymed, Willkommen und 
Abschied, Drei Lieder der Mignon , Der Musensohn, Auf dem 
See, Geislesgruss. Wanderers Nachtlied, Der Singer. Wahr- 
lich eine Blumenlese aus Goethe, die Schubert 1 » Geschmack 



der übergrossen Mehrzahl nicht zu Schaden , sondern zu er- 
höhl -poetischem Ausdruck gekommen sind. Ob man wohl 
sagen darf, dass diese dre issig Lieder Schubert's allgemein be- 
kannt sind, so bekannt wie einzelne daraus (etwa der Erlkönig, 
Greteben, lleidenröslein, Fischer)? Wir glauben nicht, denn 
selbst bei Sängern begegneten wir schon einer totalen l'nbo- 
kanntsebaft mit Schäfers Klagelied, Willkommen und Abschied, 
Auf dem See u. a. — Mauche Gedichte . wie die beiden Su- 
durch Mendelssohn früher und mehr in's 



■ Der Sänger« ist unter allei 
wenigst bedeutende Stück, was daher kommen mag, dass der 
Dichter sich fast rein erzählend verhält , und namentlich dem 
Sänger seihst keine Worte in den Mund legt , die es erhärten, 
dass er «in vollen Tönen« nicht allein «schlug« sondern auch 
sang, so dass der Tondichter genölhigt war, blos iu einem Zwi- 
schenspiel des Claviers das Nölhige anzudeuten. Ausser dieser 
Ballade aber hat jeder der dreissig Gesänge direclen musika- 
Werlb. Wie rübreod einfach ist des Schäfers 



i Nacbtlied«, wie mystisch sind 
I «Mignons«, wie fein und siunig 
•Geheimes«, wie declamatorisch interessant »An Schwager Kro- 
nos«, wie hinreissend • Willkommen und Abschied«, wie wun- 



derbar gemüthvoll und innig «Auf dem See« u. s. w. ! Wir 
meinen, wenn Goethe noch viel mehr solche für Musik ganz 
geeignete Gedichte wie die oben hervorgehobenen geschrieben 
hätte, Schubert würde seine Muse nicht an so viel Schwaches 
verschwendet und der Well Anlass zum Kopfschülteln gegeben 
haben. (Jod es ist merkwürdig, wie man Schubert's Musik es 
anmerkt, wenn er anfängt vorwiegend <ni 
zu componiren ; das ist denn meist gar kein 
mehr, die Inhalllosigkeit der Text« ziehl häufig i 




Zum Glück wurde Schubert bald mit andern dichterischen 
Erzeugnissen bekannt und vertraut, und seine Musik fand wie- 
der würdige Gegenstände, an der sie sich hinaufranken konnte. 
Wir wollen nicht reden von der »schönen Müllerin« und der 
»Winterreise«, weil diese Cyklen viel zu sehr bekannt und be- 
sprochen sind, als dass irgend etwas Neues dazu bemerkt wer- 
den könnte; jedenfalls muss den beiden Wilhelm Mull er- 
sehen Gedicht-Cyklen trotz der Unbebolfeobeti und Flachheil 




niehl so viel 

wirklich gemacht Ul. der dichterische Gedanke, in den Worten 
platt, brach sich in der Musik de«lo reizender Bahn , und so 
wollen wir denn dem alten W. Müller uicht noch einen Stein 
mehr nachwerfen, sondern ihm vielmehr danken, dass er zwei 
so herrliche Liedercyklen wie die Schubert' sehen veranlasst hat. 

Ausser Müller sind aber Schubert noch andere dichterische 
Grössen dienstbar geworden, die man nicht über die Achsel 
ansehen darf. Man sehe deu vierten Band unserer Breil- 
kopf und Härlel'schen Ausgabe, wo Schiller mit fünf 1 



Thekla), Hücker! mit vier köstlichen Gedichten (Sei- mir ge- 
grüsst, Dass sie hier gewesen , Do bist die Ruh , Lachen und 
Weinen), Walter Scott mit ebenfalls vier Poesien (Hymne 
an die Jungfrau , Lied des gefangenen Jägers , Lied der Anne 
Lyle, Gesang der Sorna), ferner Shakespeare mit »An Syl- 
via«, U bland mit »Friihlingsglaube« vertreten Ist. Schubert's 
Musik zu diesen Poesien Ist von unvergänglicher Schönheit. 
Aber auch in den andern Nummern dieses Bändchens, deren 
Dichter mit jenen in keinem Vergleich stehen, wie Schmidt 
von Lübeck (Der Wanderer), Werner (Morgenlied}, Mayer- 
hof er (Memnon, Nachtstück). Claudius (Der Tod ond du 
Mädchen) .Schlegel (Lob der Thränen , C o 1 1 i n (Der Zwerg) , 
Schubert (Die Forelle), Lappe (Der Einsame), Craigber 
(Die jum,e Nonne, Der blinde Knabe), Brucbmann (An die 
Leyer) , Stollberg (Auf dem Wasser zu singen), Pyrker 
(Die Allmacht], Schlecht» (Fischer weise) ist es Schuberl ge- 
lungen wahre Meisterstücke musikalischer Poesie hinzustellen, 
die sich ja auch zum Tbeil des allgemeinsten Erfolgs und an- 
dauerndster Beliebtheit erfreuen. »Zum Theil« sagen wir, 
wenn man nach der Oeffenthchkeit schliessen wollte, nach i 
Vorträgen in 



Kreise voo Musikfreunden nichl oder weniger I 

Wir versagen uns jedoch auf diesen Umstand ein- 
zugehen und etwas zum Lobe* jener Lieder im Einzelnen bei- 
zufügen, aus Besorgnis« unsere gebildeten und unterrichteten 
Leser damit zu langweilen. 

Das fünfte Bändchen, den sogenannten »Schwanengesang« 
enthaltend (keio Cyklus, sondern eine Sammlung von Liedern 
aus Schubert's letzter Lebenszeil} , zeigt uns dio Verbindung 
seiner Muse mit den Dichtern Rellstab (die sieben ersten 
Nummern) , II. Heine (die sechs weitem) und J. G. Saldi 
(die letzte Nummer). Reilslab wird kaum unter den bedeu- 
tenden Dichtern genannt, aber Schubert wussle in Liebes- 
botschaft , Kriegers Ahnung , Friihlmgsschnsuchl , Ständchen, 
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Aufenthalt. In d< 
berrlicbe Tone zu leiben und sie dadurch in eine höhere Re- 
gion zu heben. Und wie bat er srhon Heine erfasst , indem 
er Atlas, Ihr Bild, Dag Fiachermldcben , Die Stadt, Am Meer, 
Der Doppelgänger, in die Gluth seiner Töne tauchte t 

Wir behalten uns vor , den noch folgenden sechsten Band, 
welcher dem Vernehmen nach eine Nachlese der noch als ent- 
schieden werthvoll zu bezeichnenden Lieder bringen wird, 
seiner Zeit in d. Bl. anzuzeigen, Lieder, aufweiche wir viel- 

dürften , da dieselben allem 




i Verlag demnächst noch in einer zweiten Ausgabe 
für eine liefere Stimme (aber unabhängig von den sogenannten 
Slockhausen-Ausgaben) erscheinen werden, sowie, das« jedes 
einzelne Lied dieser Sammlung auch apart zu bezieben ist, 
resp. sein wird. 

8) Franz Schubert, Pianoforte- Werke zu zwei Händen. 
Quart [vorlaufig blos in einzelnen Heften). 13 Num- 
mern, wovon bis jetzt vorliegen: Nr. 2. Phantasie 
Op. 45 (Pr. 81 Ngr. u.J, Nr. I. Deutsche Tanze und 
Ecossaisen Op. 33 (Pr. 6 Ngr. n ), Nr. 5. Erste grosse 
Sonate Op. 4« (Pr. 21 Ngr. n.) und Nr. 10. Valsa 
nobles Op. 77 (Pr. 6 Ngr. n.J. 

Pianoforte - Werke zu vier Händen, ebenso. 17 

Nummern, wovon bisjettl vorliegen: Nr. 3. Erste 
grosse Sonate Op. 30 (Pr. 21 Ngr. n.) , Nr. 5». 3 
Marches h&oiqxtes Op. 40 Heft I (Pr. 45 Ngr. n.), 
Nr. 5V 3 Marchet desgl. Heft 2 (ebenso). Nr. 7. Di- 
vertissement ä la hongraise Op. 54 (Pr. 27 Ngr. n.), 
Nr. 43*. Variation Op. 82 Heft 2 Pr. 42 Ngr. n.), 
Nr. 4 4*. Andantino varie Op. 84 Heft 4 (Pr. 9 Ngr. n.), 
Nr. 44V Rondeau brillant Op. 84 Heft 2 (Pr. 48 Ngr. 
n.J, Nr. 45. Fanlaisie Op. 403 (Pr. 24 Ngr. n.). 
In Betreff der Cla vierwerke Schuberts Ist die Redaction 
derselben offenbar in inderer Lage gewesen als bei den Lie- 
dern. Es findet nämlich in den Composilionen Schuber I i be- 
züglich dieser beiden Serien das umgekehrte Verhältnis« statt. 
Wahrend in den Liedern die Linie eine an Bedeutung abstei- 
gend« ist, ist sie in den Claviercompositionen eine aufsteigende. 
Seine bedeutendsten Leistungen auf dem Gebiet des Lieds 
fallen in die frühem Opuszablen 
und sogleich künsl 

schaffen, als was schon In den Opuszablen (—15 
ist. Dagegen beginnt er auf dem Gebiet des kleinen Clavier- 
stficka (also von den Sonaten abgesehen) mit Tlnzen und er- 
hebt sich erst In den Opuszablen von 90 an zur wirklichen 
Bedeutung. Wenn die Redaction daher eine Zusammenstellung 
nach Opuszablen beabsichtigte und die Ttnse überhaupt be- 
rücksichtigen wollte, so konnte sie dem üebetstand nicht ent- 
gehen, dass die ersten Hefte mit Tanzen angefüllt erscheinen, 
worunter sehr viel Schwaches sich befindet. Es sind demnach 
unter den 13 (oder vielmehr 17) Nummern oder Heften aebt 
(elf), welche Tanze 
lieb Op. 77 

veraltet 

sind. Die Phantasie Op. 15 und die Sonaten aber geboren 
wieder einem engern Kreis von Musikern und Schubertfreunden 
an, der »ich schwerlich in der Weise erweitern wird, wie dies 
bei Beelboven's Sonaten der Fall. Nur durch sehr grosse Billig- 
keit würde, wie wir glauben, diesen Werken eine starke Ver- 
breitung gesickert werden können . — Besser stehen die Dinge 
bei doo vi er händigen Werken, in welchen entschieden mehr 
Warth steckt Bs finden sich unter den 17 (II) 




Titel angeführten noch: die Variationen Op. 10 und 35, die 
Marsche Op. 17, 54, 55, 66 und III, die Polonaisen Op. 61 
und 75, das Rondo Op. 107, Werke, die, wenn wir das 
äusserst schwache Rondo Op. 84 und die seichten Variationen 
in B Op. 8 1 ausnehmen , seit langer Zeit das Gaudium aller 
VierhSndig-Spielenden sind. 

3) Joseph Haydn. Die Schöpfung, Oratorium. Vollstän- 
diger Ciavierauszug. Preis I Thlr. 45 Ngr. n. — 
Die Jahreszeilen. Vollständiger Ciavierauszug. Pr. 
2 Thlr. 45 Ngr. Octav-Bfinde. 
Die beiden Haydo'schen Werke in sauber und corroct ge- 
drucktem und gegen früher billigerm Ciavierauazug zu besitzen, 
muss für jeden Musikfreund ein Bedürfnis* sein, gehöre er nun 
zu Jenen, die in denselben gegen Handels oraloriscbe Werke 
einen Rückschritt oder einen Fortschritt sehen ; denn ein ge- 
wisser unvergänglicher Werth liegt doch unter allen Umstünden 
in ihnen. Wir meinen, dass beide Parteien in Bezug auf Fort- 
oder Rückschritt gute Gründe geltend machen können. Ein 
»gl jedenfalls in der Instruroentirung. die in Folge 
fortgeacbriUe 



ist als bei I 

menllich da die zweifelvollen leeren Stellen wegfallen, wo bei 
Handel wie bei Bach die Orgel einzutreten bat. Dagegen ist 
Händel unstreitig bedeutender, grösser, liefer in der ganten 
Concepüon, reicher in Bezug auf Chorbebaudlung , such ker- 
niger In den Texten, so zwar, dass wo man viel Händel gut 
ausgeführt hören kann und daa Verständnis« für ihn einmal 
geöffnet ist , Haydn zu den überwundenen Standpunkten ge- 




liehen Händel freund und -Kenoer werden manche Stücke dar- 
aus wegen ihrer reizenden Einfalt immer anmulhig berühren. — 
Den iiiern, schwerfälligen, schlecht gedruckten, übel zu lesen- 
den und tbeuren Ciavierauszügen gegenüber sind die neuen 
BreUkopf und Hartel'scben als daa pur 
schieden zu empfehlen 



Berichte. 

Leipzig, —ff— Concert. Am 1». Juni fand Abends in der 
Thomaskircho oio Concert der Singacadctuic zum Besten des Me o - 
delssohn-DenkmalselaU, weshalb das toteresssnte Programm 
nur CompoeiUonen diese* Meisters enthielt. Den Anfang machte ein« 
scheue Orgelsonale in B-dur . von Herrn Stiller würdig zur Gel- 
tung gebracht. Dann folgten die Recilative und Chore aas dem on- 



Arie für Alt aus .Elisa, voa Frl. 
Clara Schmidt mit hübscher Stimme, aber m Folge grosser Be- 

Tnaemarsoh für Orchester inach- 
Warkj , Arie aus «Paulus« (Frau Peachka- La u t nar) 
und zum Schluas das so lange hier nicht geborte 'Lauda Sionm- — 
Dieses Werk, dam eine Frohnleichnams- Hymne zur poetischen 
Grundlage dient, ist, wenn wir nicht irren, Mir eine Feierliehkeil in 
LUttich < 
bun«, 
Ousrtett i 

Schlusschor, welcher den «guten Hirten« feiert, ist bei homophoner 
Behandlung mehr liebenswürdig als bedeutend. Die Chore gingen 
im Ganren gut zesatnmen und erwiesen sich gegen früher ven fri- 
scherem Klang und machten dem Dingen loa Herrn Claass alle Ehre. 
Wegen mancher verschleppten Tempi machten wir aber mit ihm 
rechten. Besonders die beideo Anco litten sichtlich darunter, wo- 
durch sogar Frau Peschka-Leutner, eine so technisch 



filsze »lern, ist, wenn wir mcni irren, rur eine reieriicnscu in 
ch eemponirt. Diese Bestimmung erklärt die «katholische« FAr- 
, welche die Musik Irigt. Einige Chore, besonders «her das 
teil sind von grosser Bedeutung, anderes wieder matter , der 
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lau KM mes Tempo etwa» .Sehleppeode», du» er durchaus nicht ver- 
tragt. Dm Soli wurden in den grossem Werken ausser von den ge- 
nannten Damen von dem Herrn Opernsänger Unger aus Cassel 
iTeiior und Herrn Henlachel von hier gesungen . welch Letz- 
terer sich durch schonen Ton und musikalische Sicherheit auszeich- 




Feoilleton. 
liscellea 

Aua Briefen \ on M. Hauptmann. 

S. B. Di« bisher hier veröffentlichten Briefe Hauptmann s zeigen 
ihn im fraundlichaten Verhältnis« mit dem Empfänger derselben, 
und dieses Verhältnis» hat im Ganten auch bia iu seinem Tod ange- 



(im dia Leser also nicht in 
dem Wahn iu lassen, als wäre fortwährend der blaueste Himmel 
über diesem Verhältnis* ausgespannt gewesen , veröffentlichen wir 
heute einmal einen Brief, der, aus dem Moment einer aolchen Diffe- 
renz hervorgegangen, doch zugleich Hauptmann von seiner schön- 
sten Seile teigt und als ein Muster hingestellt werden kann, wie ein 
bedeutender Mann einer durch die Kritik oder die Zetlungt- 
presse überhaupt veranlassten vermeintlichen oder wirklichen 
Kränkung gegenüber sich benimmt Wir hatten in der Deutschen 
IB6I Nr. 41, corrigirt in Nr. 44; einer uns aus ao- 
Quelle zugekommenen Nachricht über die 
Motetten aufführungen des Thomanerchors und einen gewissen Mangel 
an Energie auf Seite Hauptmanns Raum gegeben. Dieser Notiz 
gegenüber laut sich 
IStl aua wie folgt 

Lieber Herr Bagge ' 
Ich erschrecke, da ich das Datum Ihres letalen Briefs ansehe 
den 8. Juli, und »ehe, data er über 3 Monat alt ist ' Hat e» so lange 
gewahrt, ao ist'a schon schlimm, denn da kann ea eben so leicht noch 
langer dauern , wenn nicht ein besonderer Aosloss kommt. Dieser 
An »los» i*l aber dieamal für mich ein etwas betrübender, indem ich 
aus einer Notiz in Ihrer Zeitung sehe , dass Sie mir bos sind. Da 
bettet es, das* io der Thomaskirche Kücken und Mev erbeer den Se- 
bastian Bach verdrangt hatten. — So schlimm iat's aber nicht Seh. 
Bach wird an dieser Stelle wohl immer noch mehr gesungen »l» 
irgend wo anders. Um es einigermaassen zu praclsireo, »che ich im 

in Zeil von einem halben Jahr 
i vorgekommen sind »Der Geist hilft., .Singet dem Herrn. — 
a dich nichu von Christoph, und >Je»u meine Freude Und 
das ist eben, wie Sie bemerken, ein mageres Jahr. Thetls fehlt es an 
Sangern [namentlich Tenoren , Iheil» an Prafecien , wie das bei so 
wandelbaren Choren nicht anders einzurichten ist. Bach hat, »Ich 
laaae dirh nicht, mitgezählt , 6 Motetten geschrieben, und 1t» Mo- 
tetten werden im Jahr gebraucht, da müssen denn auch manche an- 
dere als Bach sehe vorkommen, so ist auch ein Vaterunser von 



i nicht so schlecht sind, dass sie nicht anzuhören wuren , 
man nicht einen Ekel vor Namen mitbringt, die doch eigentlich nichts 
zur Sache thuo sollen. Von den in hohem Kreisen berüchtigten 
Kücken sehen Liedero kenne ich keine, habe eben keine Gelegenheit 
(•habt sie kennen zu lernen. Ihr Ruf hat mich nicht gereizt ihre Be- 
kanntschaft zu suchen , gefallen werden sie mir nicht, und nur mit- 
zuschimpfrii kann man »ich wohl erlassen, wenn man die kritische 
Geissei zu handhaben den Beruf und die l'llichl nicht hat Ks ist ge- 
wiss sehr gut und verdienstlich, wenn tüchtige Leute »ich s zur Auf- 
gab« machen, das Schlechte schlecht zu machen .las i»l Ja eben da» 
Gute am Schlechten, dass man danin lernen kann was schlecht ist 
Das Meyerbeel »che Vaterunser hat eine (»talc Mevcrhecr v hc Stelle 
und ist im Ganzen ganz ausserheh. aussuchen wurde ich nur alle 
solch« Sachen wahrhaftig nicht — sie sind eben einmal zwischen- 
durch mit zu brauchen, um das wenige Gute etwas auseinander zu 
halten Die Zahl der guten Stucke, die man mit eigener Satisfaclion 
bringen kann, ist nicht gross, denn c» ist unter den alten, die den 
Ruf des Classi sehen bekommen haben, ebensoviel, bei welchem die 
guten Leute von Compnnisten so wenig und weniger als die neilern 
ihre eigentliche Aufgab« vor Augen und im Herzen bald haben. 
Jene haben sich musikalisch altuiodig gehen lassen, wie es die neuen 
musikalisch iieuinodig lliun , jene im Reifrock, diese im Crinolin. 
Der Unterschied ist viellenhi. das» jene naiver sind, und das wäre 
freilich ein bedeutender . dass sie der Meinung sind , der Kirchenstil 
>m dieser oder jener Schreibweite, etwa in der Kuge oder 



artele 



iverstandniss des Palestrinaslll* - und damit ».eher 
J. Paul s Vergle.ch mit dem 



Fischkasten, dann der 

da« 



Fisch nicht zu »chwima 



K. Reiter'. 
Z ofingen (Schweiz! ai 
Ao Fr. Schuberts 



in Wien 




In unserer neulichen Notiz über die Ba sie r Aufführung der 
Sc b u menn'tchen Fausl-Sceneo konnten wir nicht genau angeben, 
was daraus der Auffuhrung in der Kirche wegen weggelassen wurde. 
Aus dem uns mittlerweile zugekommenen Teilbuch , daa auch eine 
längere, auf Geist und Sinn des Goelbe'schen Textes vorbereitende 
Einleitung enthalt, ersehen wir, dass der erste von den drei 1 heilen 
dea Werks ganzlich wegliel. 

Bei Karrorodt in Halle erscheint demnächst Handel' s Jubilate 
(der fO». Psalm! in der wiederhergestellten Form. Die deutsche 
Musikweit, welche dieses Werk nur aus der (vom alten A. Hilter 
bearbeiteten ? deutschen Ausgabe kennt, wird ungeachtet Chrysan- 
der s Mittbeilungen doch noch Ursache haben zu erstaunen, in wel- 
cher Weise man es gewagt bat. ihm ein Werk Handel s anzubieten. 
Ein neuer Beitrag zur Geschichte der auswärts entstandenen Werke 
unseres deutschen Meisters ' Wir kommer naturlich nach dem Er- 
scheinen der Partitur, die wir abermalt Rob. Fraaz zu danken 
haben, auf den interessanten Gegenstand zurück. 

Das in Leipzig zum Besten des Mendelssohn - Denkmals im 
Thealer gegebene Concor! soll beinahe tleo Thaler eingebracht 
haben. 

Leipzig. Herr Fr. von Holstein hat sich nach Dresden 
begeben, um wahrend der Emsludirung seiner, am kgl. HoRheetcr 
daselbst demnächst aufzuführenden Oper «Der HaideachecaU gegen- 
wärtig und zur Hand zu sein. Wir wünschen dem liebenswürdigen 
Werk gut« 



Nummer erlischt meine Thatigkeil als 
leur die»er von mir im Jahr last in s Leben gerufenen, unli 
schiedcnen Namen Deutsche Musikreilung. Allgemeine oder Leipziger 
Allgemeine' Musikalische Zeitung! und unter verschiedenen mitunter 
ziemlich schwierigen Verhältnissen b.s heute fortgeführten Zeitung. 
Zwar der Chiffre S. B werden die l.eser noch oRer begegnen , aber 
Andere werden dia Oberleitung fuhren, zwar in wesentlich ver- 
wandtem Geist, doch, vermöge des Gesetzes, dass Keiner 
dorn gleich ist, auch wieder in 



ist, kann mi 

nigslens geistiy gegründet und dessen Wirken und Schicksale acht 
u*nd ein halbes Jahr den Grunder fast ausschliesslich beschäftigten, 
wird immer em Thcii seinen Lebens, eine Art geistigen Eigenthum» 
sein und Iiieiben. Auch hat mu h die ludaclion mit so vielen treff- 
lichen und ausgezeichneten Mannern in Berührung und »lelen Ver- 
kehr gebracht, dass mich die Inlerbrechung diese* Verkehrs hart 
genug berührt Mein Trost bei alledom ist. dass, ich erstens einer 
neuen T'.Utigkeit entgegengehe, deren Arbeil für »entimenlale Ge- 
danken kaum Raum Itisst . •] zweitens aber, dass ich von allen billigen 
und gerechten Levern die Zustimmung erwarten darf wenn ich *agc, 
dass meine Nachfolger die Zeitung aus reinen Händen empfangen, 
dass ich unter allen Umstanden nach Cnnsequenz ucslrebl und ge- 
sucht habe, nach allen Seilen möglichst gereiht zu sein Der Be- 
thatigung eines blossen schwächlichen •Wohlwollens., das »ich nicht 
getraut rundweg die Leberzeugung auszusprechen, habe ich freilich 
nie nachgestrebt, s» ott dergleichen mir such angesonoen worden 
ist. »Wenn das Salz dumm wird, womit »oll man »aizen?. Diesen 
Spruch hat die Kritik Mir Allem in einer Zeil zu beherzigen, wo Ge- 
sinnung und schöpferisch« Kraft gteiebrnassig bergab zu gehen 
scheinen. — Mochte <•* nun meinen Nachfolgern gelingen, der Zei- 
tung Dasjenige zu gebe», was ihr, vielleicht in Folge meiner Orga- 
ni-atnm deren Schwachen Niemand he»ser bekannt sind als mir 
seibat;, fehlte. Mein einziger Wunsch ist, dass die Zeitung sich 
ethalle und gedeihe, und ich bitte die bisherigen Leser, Ihr auch 
ferner ihre Aiilmerksamkeil und Tteue zu bewahren. 

Leipzig, u Juii )««8 N*?lm»r Bagge. 

•I Fur den engern Freundes- und Bekanntenkreis bemerke seh 
hier noch, dass ich Leipzig gegen den t. August zu verlassen und 
gegen Lude demselben Monats in Basel einzutreffen gedenke. 
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Neue Musikalien. 

Im Verlage von Fr. Kistoer in Leipzig 
eben mit Eieenthumsrechl erschienen ! 

i 

Aeaataeheweby, t., Op. U. Vier Mick« für dM 

Pianoforte • 

Bertho>rn'M, L. van, Sinfoni«» (ur fianoforte und 

Violine eingerichtet von Frdr. Hermann. Nr. I. (Cmoll) 

Op. «7 

Haeptmann, M. , Op. M. «Zwei Mari e rtlied« r • Air eine 
Meito-Sopraostkmme mit Begleitung de* Pianoforte (Nr. I 

der oechgelaesenen Werke) 

Op. 5». 2S .Albasi-Caneas«, bersusgegebei 

>oho [Nr 1 der nachgeladenen Werke) .. 

Op. «• Oavertare tur Oper .Mathilde.. 

für daa Pianoforte tu 4 Binden von S. Jadaasohn (Nr. I 

der nacbgelaaaenen Werke) 

Jongmann, Albert. Op. MI. Nr. 4. >0a* Sternklar Lied 
von Fr. Kucken, für das Pianoforte bearbeitet .... 

Op. IM. Nr. S. atchluninerlM^ Lied von Fr. 

Ittr daa Pianoforle bearbeitet 

Op. IM. Nr. I. .Uebeshote.. Lied voa Fr. 

dal Pianolnrie oearDenei 

Kurken , Fr., Op. II »Vier SeUage.« Die Niten. — Am 
Abeod. — Frühling. — Treue Liebe : »Du Tropfen Theo, etc. 
FOr Sopran, Alt, Tenor und Bat*. Partitur und Stimmen . 
Kaatae, C., Op. IM. »Zwei Gelingen für vierstimmigen 
Slannerehor. Nr. 4. Im Frühling von Jolius Stora. Par- 
titur und Stimmen . 
Op. IH. Nr. 1. •! 



IMyUe) 
Op_ 

». 

-!^op. 



Op. II. 

II. > Zettl Jvtjeae'etlcae. • I. Sonntag» Im Dorfe 
. — I Auf der Wiese (Scheraino), für Pianoforte . 
lt. 4.,ritcke Tendlchtangai». iMotto Vom Berxen 
Seche Clavierstücke. I. Sehnsucht — 

6. Liebesglück * 

Artbar 8., Op. I*. »Twinset-« Cla vierstuck . . 
I. -Oay Breien Sechs Stucke für das Pianoforte 
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Verleg von 

■ Biedermann in Leipzig und Wintertbur. 

HILLER -ALBUM. 

Leichte Lieder und Tänze 

fttr das Pianoforte 

compooirt und 

der musikalischen Jugend gewidmet 
FERDINAND H I L L ER . 

Op. 447. Pr. 3% Thlr. 
Inhalt Nr. I.Marsch Nr. I. Irländisches Lied Nr. I. Bsrcarole 
Nr. t, Altfrenioaisches Lied. Nr. I. Nirtenlied. Nr. I. Zwie- 
getang. Nr. 7. Deoteches Lied. Nr. I. Romante Nr. I. Böh- 
misches Lied. Sr.ie.Carillon Nr. II. Choral. Nr.lt. Solda- 
tenlied. Nr. II. Stündchen. Nr. 14. Trauermarsch. Nr. It. Me- 
nuett. Nr. II. Ballade. Nr. 17. Lindler. Nr. II. Polnisches 
Lied. Nr. II. Schottisches Lied Nr. II. Galopp. Nr. 11. Elegie. 
Nr. II. Olffue Nr. II Wiegenlied. Nr. 14. Jlgerltcd 
Nr. 15. Gbaael. Nr. II. Russisches Lied. Nr. 17. Geechwiod- 
Marsch Nr. II Fandango. Nr 11. Gavotte. Nr II. Geist- 
liches Lied. Nr II Italienisches Lied, Nr. II. Coursnte. 
Nr. II. Kuhrefgen. Nr. M. Walter. Nr. It. Spinnlied. 
Nr. II. Meiurka. Nr 17. Sarabande. Nr. M. Tarantella. 
Nr. II. Schwedisches Lied. Nr. 40. 
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Verlag von 



eter-Biedermi 

in Leipzig nnd Wintert* ur. 



Compositionen 

von 

J. Charles isebm&M. 

Op. 47. Dens Feuillets 4F Album poor le Piano. 45 Ngr. 

Stimmen der Völker in Liedern. 
Op. 53. 20 SehottlMheVolkamelodlen für das Piano- 
forte eingerichtet. Hefl 4 8 ä 88| Ngr. 
Beft I. Nr. 4. Boonie Dundee Nr. I. Beooock s o- Barley-meal. 
Nr I. The Covensnler's Tomb. Nr. 4. Lowe will find 
out the wey. Nr. 1. Leas, wbet art theo.* Nr. I. Tbe 
Ftower o' Duoooo. Nr. 7. Bonnie woe Ibing. Nr. 8. The 
morn returnt in Saffroo drest. Nr. I. The Queen Mary 'S 
farewell of Fra.ice. Nr. II. Chariiee Farewell. 
Beft II. Nr. II. My beert s in tbe Highlsnds. Nr. II. Mill, Hill, 
ol Nr. II. Tbe Yellow Baird Loidie. Nr. lt. A pukr 
mitberleasWean. Nr. II. 0 Cherub content. Nr. II. The 
Burial of Sir John Moore. Nr. 17. Tbe ria ewa Bride. 
Nr. II. Charlie Is my darling. Nr. II Cia mar a Surra' 
•Inn fuirach 

Op. 54. 12 Französische VolluimHodien für das 

Pianoforte eingerichtet. Heft 4. 8 ■ 80 Ngr. 

H,ft 1 «n Suntse. Nr. I. Air de la pipe de Ubac. Nr. 4. Four- 
nisaet un canal au ruissean. Nr. t. Eh ! le« Ion la Lande- 
rinetle 1 Nr. I. Air de la roade da camp de Grandpre. 

Heft II. Nr. 7. One Alle est an oiaeeu. Nr. I. La Vlvandiere. 
Nr. I. Ca jour-lk, aous son ombrage. Nr. 41. Le bruit 
des roulettes gale tont. Nr. 41. La raarmotle e mal au 
pled. Nr. II. Bpilogue. J'al vu partout dana mee voyages. 

Op. 55. Englische, Schottische and Irländische 
Volksmelodien ftlr Pianoforte zu vier Heinde 
Haft 4. 8 i 80 Ngr. 

Mr. I. Tbe riaine of tbe lerk. Welch aar. Nr. 1. 
beevlng of tbe lead. Nr. I. Od e bank of Flowers. 
Nr. 4. Tbe oysler giri 

Nr. t. Tbe Garb of olJ Gaul. Nr. I. Tbe Coquelte new 
moulded. Nr. 7. Ab Cohn, why. Nr. I. Gladsmuir. 
Nr. I. Dlrge of Sir William Wallace. Nr. 41. The Widow 
of Wareham. 

Op. 56. 10 Volkumelodirn ans Bearn für Pianoforte 
zu vier Händen bearbeitet. Hefl 4 . 8 ä 8t| Ngr. 
Heft I. Nr. l. Pia poudou truca l'ore oun m'apary d'eyma. 
Nr. I. Noo.Nou.pouleUe, non'n ey douttat. Nr. I. Moun 
oo tu b'aa en galye. Nr. 4. Moun diu, qoine souffrenoe 
Nr. t. Loa louag d'squere sygelte. 
Heft II. Nr. I. Bous, qu'et bore et qu'*t youeooe. -Nr. 7. Ma- 
lt»-, quoan the by. Nr. I. Jane Marie seo ey baebade. 
Nr. » Rousalgnoulet, qul cenlea. Nr. II. Cruelle, nou m 



I. 



II 



Op. 57. 12 Böhmische Volksmelodien für 1 

zu vier Händen bearbeitet. Heft 4 . 2 A 4 7 1 Ngr. 
Heft I. talodäwce, tslo trtwu Nr. I. Cot se mne ml mill, 
haxk« zdai< Nr. I. Divertimento, a kaulein se, kaulelo 
Cerwen« gablyfko, 6| Agawtdyeky, comoerrul Mawicke 
poboljwa, ei Meie sem holaubka. Nr 4 PAsla panenka 
j i«> 

Beft II. Nr l. a Wtom nazem tadeeku , *l Kdyi sem hu*\ 
pasala. Nr. * Divertimento a Kde pak ai , ml mill. 
fcl Cj gsau lo Konjeky, .. Chuw^yte mne, ml matiiko. 
ä Tlucu. tlufu, o l 
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Inhalt: 




vod M. 



Biographie Bellini'». 

Dr. u. : 



Es fehlt nicht an biographischen und kritischen Auf- 
sätzen über Bellini, noch weniger an einer stattlichen 
Pompes /uneoret-Lileratur, in welcher die Landsleute des 
früh verstorbenen Maestro ihren Schmers und seinen Ruhm 
mit lyrischer Ueberacbwenglicbkeit feierten. Ein selb- 
ständiges biographisch -kritisches Buch Ober Bellini be- 
sitzen wir erst seil wenigen Tagen ; es ist von dem fran- 
zösischen Musikschriftsteller Arthur Pougin verfasst 
und bei Hacbelte in Paris erschienen. Um es gleich her- 
auszusagen, entspricht diese Arbeit nur sehr massigen 
Anforderungen ; ihr biographischer Tbeil fliesst aus lauter 
abgeleiteten, meist schon benutzten Quellen; ihr ästhe- 
tischer ist ganz dilettantisch, unsicher und phrasenhaft. 
Doch kann es nicht fehlen, dass in so ausgodehnter Kr- 



eszenz freilich weniger für ein Buch als für ein Feuilleton 
ausreicht. Cm unsern Lesern Zeit und Geld für das Buch 



Ueber die Persönlichkeit und den Charakter Bell ini's 
(Pougin bat ihn nicht selbst gekannt) erfahren wir nur die 
Urtheile Anderer, die alle in dem Lob seiner Herzensgute 
und Liebenswürdigkeit, seiner ächten, neidlosen Beschei- 
denheit übereinstimmen. Bellini's Züge werden uns 
durch das bekannte Portrait von Desjardins versinnlicbl, 
das in vorzüglichem Stahlstich den Band ziert. Der Ver- 
fasser reproducirt auch mit vollem Hecht die geistvolle 
Schilderung, die Heinrich Heine von Bellini's Persön- 
lichkeit entwirft, "j 

•! Die Stella aus den •iteiscbildcn* , die manchem unterer rou- 
sikilischen Leser vielleicht nicht mehr erinnerlich ist. lautet "Bellini 
war eine hochaufgeschossene, schlanke Gestalt, die sich zierlich, ich 
mochte sagen kokett bewegte, immer u qttcUrt eymgttt , ein regel- 
mässiges Gesiebt, länglich, blassrosig, hellblondes, fast goldiges 
r, in dünnen Löckchen fnsirt ; sehr bobe, edle Stirn, gerade 
, blaue Augen. Seine Zuge hatten etwas Vages , Cha- 
t, etwas wie Milch, und in diesem Milchgesicht quirlte 
al stts&sauerlicb ein Ausdruck von Schmerz. Dieser Aus- 
in BeJhm'i Gesicht den mangelnden Geist , aber es 




Tiefe, er 



Bellini war geborner Musiker in jedem Sinn des Worts. 
Er summte nämlich aus einer Musiker- Familie , deren 
Stammvater, in den Abrüsten geboren, in Neapel unter 
Piccini gebildet, sich in dem skiiianischen Stadteben Ca- 
tania am Fuss des Aetna niederlies«. Drei Sohne dieses 
alten Vincenso Bellini wurden ebenfalls Tonkünstler, aber 
erst der Enkel (der nach Landessitte den Taufnamen des 
Grossvalers erhielt) brachte den Namen zur Berühmtheit. 
Dieser Enkel, unser Viucenzo Bellini, ist, den Kirchen- 
büchern von Catania zufolge, am t. November 4801 ge- 
boren, nach welchem authentischen Dalum man die fal- 
schen Geburtsjahre und Tage Bellini's , wovon die Lexika 
und Handbücher wimmeln, berichtigen mag. Der Vater 
war nicht wohlhabend genug, um fttr die höhere Ausbil- 
dung des musikalisch früh entwickelten Kleinen sorgen zu 
können; er erreichte aber, dass Vincenzo aus der Ge— 
meindecasse von Catania ein jährliches Stipendium behufs 
seiner Studien am Conservatorium so Neapel erhielt. Von 
allen Mitschülern Bellini's an dieser berühmten, damals 
noch von Zingarelli geleiteten Anstalt haben nur die 
Brüder Ricci sich späterhin einen Namen gemacht; 
Merciidanle, jetzt der Patriarch der italienischen Schule, 
war gerade aus dem Conservatorium ausgetreten, als 
Bellini hinkam. Der junge Bellini zeigte grosseo Eifer und 
wurde von dem 70jährigen Zingarelli auf das zärtlichste 
geliebt. Man muss annehmen, dass entweder Bellini's 
träumerisches Wesen wenig Empfänglichkeit für den Un- 
terricht darbot, oder dass letzlerer schon damals auf einer 
tiefen Stufe stand, denn Bellini ist niemals ein gründlicher, 
fester Musiker geworden. Im Tonsalz und in der Form 
glich er zeitlebens einem begabten Dilettanten, der einen 
Künstler verspricht. Das Beste in seiner ganzen musika- 



er zuckt« leidenschaftslos um die Lippen des Mannen. Diesen flachen, 
malten Schmerz schien der Maestro in seiner ganzen Gestalt vi 
schaulichrn zu wollen. So schwärmerisch wchmuthig waren 
Haar« fnsirl, die Kleider sasseo ihm so schmachtend an de 
Leib, er trug sein spanisches Robreben so Idyllisch, dass er mich 
immer an die jungen Schafer erinnerte, die wir in unsern Scbafer- 
spielen mit bebänderten Stuben und bellfarbigen Jickchei und Hos- 
chen roinaudirrn sahen. Und sein Gang war «o jungfrauhcti , so ele- 
Kr sab aus wie ein Seufzer e» eicarpmi - 

I« 
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tischen Erziehung war die LeclOre der Parutaren von 
Mozart und Haydn, von Jomelli und Pergolese. Für Letz- 
tem hegte Bellini eine unbegrenzte Verehrung, was voll- 
kommen zu der auffallenden Verwanducbaft dieser beiden 
musikalischen Charaktere stimmt. Bellini's breiter, ,cne- 
lancholiscb süsser Gesang weist auf Pergolese mehr als 
auf jeden andern Vorgänger zurück; nur war die andere 
Seite Pergolese's, seine in der »Serva Padronai so köst- 
lich sprudelnde Laune, Bellini gänzlich fremd Bellini hat 

Messen componirt, welche nach dem Urtheil La Fage's 
nicht einmal von anstandiger Mittelmassigkeit sind. Der 
erste dramatische Versuch des jungen Maestrino (wie er 
im Conservatoriüm hiess) war »Adelson e Salvini*, auf ein 
altes Libretto componirt und im Jahr 1 885 von seinen Mit- 
schülern vor geladenen Gasten aufgeführt. Zingarelli, 
entzückt Uber dies aufgehende Talent, weissagte ihm eine 
grosse Zukunft. In der Thal war Bellini von der Morgen- 
rOtbe seines KUnstlerlebens an vom Gluck begünstigt. Ein 
zweiter Erfolg achloss sich unmittelbar an. Es herrschte 
in Neapel der lobenawerthe Gebrauch, dass jedesmal der 
talentvollste Zögling des Conservatoriums kurz vor seinem 
glnzlicben Austritt eine Cantate zu componiren bekam, 
weiche im San-Carlo-Thealer an einem »grossen Galatage« 
vor der königlichen Familie und dem glänzendsten Publi- 
cum aufgeführt wurde. »Ismene* hiess die Cantate Bellini's, 
welche im Jahr 4825 bei einer solchen Festvorstellung mit 
grosstem Beifall gesungen wurde. In diese Zeit fallt ein 
Liebesverhallniss unsers Componisten mit einem schonen 
Mädchen aus angesehener Familie, Maddalena Fumaroli, 
in Neapel. Sie erwiderte seine Neigung, aber der Wider- 
stand ihres Vaters gegen die Heirath mit einem kaum der 
Schule entwachsenen Musiker war nicht zu beugen, und 
Bellini musste sich blutenden Herzens und für immer von 
seiner Geliebten losreissen. Dies ist die einzige Herzens- 
geschichle Bellini's, welche Herr Arthur Pougin uns er- 
zählt; offenbar ist er viel schlechter unterrichtet oder viel 
discreter, als ein Biograph von rechlswegen sein darf. 
Aus seinem Liebeskummer wurde Bellini wohlthatig auf- 
gescheucht durch einen unverhofften künstlerischen Treffer. 
Der berühmte Impresario Barbaja, dessen mangelnde 
Bildung durch das merkwürdige Talent ersetzt war, von 
weitem grosse Künstler herauszuwittern, hatte den jungen 
Sicilianer schon in s Auge gefassl und trug ihm die Com- 
posilion einer Oper, tBianca e Fernando; für das San- 
Carlo-Theater in Neapel auf. Das Werk wurde im Jabr 
1826 mit vorzüglicher Besetzung gegeben und fand, so 
schwaches war, die günstigste Aufnahme. Durch einen 
Erfolg in San Carlo war man ein gemachter Mann. Bel- 
1 in i erhielt den Auftrag, eine Oper für die Scala in Mai- 
land zu schreiben, wohin er sich im April 1827 in Beglei- 
tung Rubini's begab, dem die Hauptrolle zugedacht war. 
Ausser diesem berühmten, für Bellini's Erfolge so wich- 
tigen Sänger trat jetzt auch noch eine zweite Persönlich- 
keit entscheidend in sein Künsllerleben ein. Es war der 



Poet Feiice Romani, Genuese von Geburt, einer der 
besten Operndichter, den die Italiener besitzen. Obwohl 
er bereits mit einigen selbständigen ComOdien Glück ge- 
macht, warf er sich plötzlich mit allen Kräften auf die Idee 
einer Reform und Naubelebung des Operndramas , wel- 
ches sich in der Tfcat im kläglichsten Znstand befand. Er 
errang schnell so grosse Erfolge, dass der Kaiser von 
Oesterreich ihn als Hofpoeten nach Wien berufen wollte; 
Romani ging jedoch auf die Bedingung nicht ein , Oster- 
reichischer Staatsbürger zu werden. Wenn Broffario in 
einem Nekrologe Romani's, seines frühern Gegners, rühmte, 
derselbe habe in der Darstellung heftiger Leidenschaften 
Byron, Lamartine, Fosoolo und Victor Hugo erreicht, so 
war dies Lob wohl zu hoch gegriffen. Gewiss aber ent- 
halten seine bessern Libretti Scenen von ergreifender 
Lebendigkeit und Strophen von unvergleichlichem Wohl- 
klang der Sprache. Romani hat Textbücher von allen Gat- 
tungen geschrieben, Uber hundert im Ganzen. Ohne Zwei- 
fel war ursprünglich seine Reform-Idee viel hoher gespannt, 
fiel doch seine Bildung in eine literarisch revolutionirende 
Periode Italiens, mit dessen besten und freisinnigsten 
Köpfen er verkehrte. Allein die Herrschaft dea Conven- 
tionellen war noch so stark in Bezug auf Bau und Anordr- 
nung eines Opern - Librettos , dass Romani sieb in der 
Hauptsache fügen musste. Auch war er nicht Erfinder im 
eigentlichen Sinn, er schuf seine Stoffe nicht, sondern 
schöpfte sie grösstenteils aus französischen Dramen. Mit 
welchem theatralischen Geschick und in welch melodischen 
Versen er sie jedoch für den Componisten umzuformen 
wusste, das beweisen seine »Norm •«, »Sonnambula«, 
»Anna Bolena« und sein »Liebestrank«. Dies war 
der Mann, den im Anfang seiner Laufbahn zu treffen Bellini 
das Glück hatte und der fortan sein ausschliesslicher Mit- 
arbeiter, sein treu ergebener, intimer Freund wurde. 

»Der Pirat« war die erste Oper, welche Bellini und 
Bomani zusammen schrieben. Die Hauptrollen waren in 
den Händen der Meric-Lalande, Tamburini's und 
Rubini's. Mit Letzterm arbeitete Bellini auf das eifrigste, 
da ihm die prachtvolle Stimme des Sängers der Warme 
und des dramatischen Ausdrucks noch sehr zu entbehren 
schien. »Du bist ein reines Thier!« fuhr er Rubini an, 
»und legst nicht die Hälfte deiner Seele in deinen Gesang; 
das ganze Theater konntest du binreissen, aber du bleibst 
kalt.« Bellini weckte den Ehrgeiz ond die Einsicht des 
Tenoristen, der durch eifriges Studium sieb bald zu einer 
Hohe des Vortrags aufschwang , die ihm selbst früher un- 
erreichbar schien. »// Pirat» erregte bei der ersten Auf- 
fuhrung in der Scala (4 827) einen unerhörten Enthusias- 
mus. Belliui berichtet darüber an seine Eltern in freudigster 
Aufregung, dabei mit wahrhaft musterhafter Bescheiden- 
heit. Seine nächste Oper war »La Straniera* (die Un- 
bekannte), deren Stoff Romani einem damals beliebten 
schlechten Roman des Vicomte d'Arlincourl entnahm. 
Gerade mit dieser Oper beschäftigt, äusserte sich Bellini 
in einem freundschaftlichen Brief über seine ästhetischen 
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»Ich stu- 

dire,« so schreibt er, »zuerst das Textbuch und verliefe 
mich anhaltend in den Charakter der Personen , in ihre 
Leidenschaften und Gefühle ; dann verseile ich mich an 
die Stelle einer jeden voo ihnen und trachte durch unab- 
lässige Beobachtung mir ihre verschiedenen AfTccte voll- 
eigen tu machen. Hierauf scbliesse ich mich in 
Zimmer ein und beginne die Rolle jeder einzelnen 
tu declamiren, mit der ganzen Warme der Lei- 
beobechte den Tonfall, das Zögern und Be- 
ines Vortrags , den Klang und Accent , und 
finde danach die bezeichnenden musikalischen Rhythmen 
undMotive. Ich bringe sie gleich zu Papier und versuche sie 
am Piano ; fühle ich dabei in mir selbst die entsprechende 
GemUlhsbewegung entstehen, so weiss ich, dass mir die 
Musik gelungen ist. Im gegenteiligen Fall fange ich von 
neuem Wiederau, bis das Ziel erreicht ist.« Dieser Aufscbluss 
Bellini's Ober die Methode seines Schaffens ist um so inler- 
r, als man sie aus seinen Werken kaum vermuthen 
Element wenigstens tritt bei 



in einigen ausdrucksvollen Recitati ven Nortna's und Amina's 
durch. Eher kann man Bellini anmerken, dass er keines- 
wegs rasch und leicht producirte. Einige Mittheilungen 
bestätigen dies. So hat Bellini die Melodie » Costa diva « 
nicht weniger als achtmal umgearbeitet . ehe er sich zu 
ihrer gegenwartigen Form entschloss. Er arbeitete lang- 
samer als seine Collegen (namentlich als Donizetti), nicht 
blos aus schwerfalligerem Temperament, sondern auch aus 
grosserer Gewissenhaftigkeit. »Konnte ich nicht auch«, 
schreibt Bellini an seinen Verleger Ricordi, «vier Opern 
in Einem Jahr componiren? Aber ich wurde meine Repu- 
tation untergraben und hatte Gewissensbisse, dass ich 
Jene betrüge, die mich zahlen.« Auch mit dem Text gab 
er sich nicht sogleich zufrieden. Wenn eine Strophe durch- 
aus nicht in ihm den Funken der musikalischen Erfindung 
hervorlocken wollte, mussle Romani die Stelle drei- bis 
viermal umdicbten , und Reilini suchte dein Poeten durch 
Improvisationen am Ciavier deutlich zu machen, welche 
Färbung der Worte ihm nothwendig schien. Der Erfolg 
der »Stromern«, deren erste Aufführung am 14. Februar 
4829 in der Scala stallfand, war ein ausserordentlicher. 
Seine nächste Oper sollte Reilini für Parma schreiben; die 
Bedingungen waren die günstigsten, bis auf die eine, dass 
er ein Libretto des parmesanischen Advocaten und Schön- 
geistes Torrigiani zu componiren habe. Bellint wollte 
sich von Feiice Romani nicht mehr trennen , er verwarf 
das Textbuch Torrigiani's und schrieb mit Romani eine 
Oper »Zaire«, nach dem gleichnamigen Drama von Voltaire. 
Dadurch halte er sich die Sympathien von Parma ver- 
scherzt, dessen Localbertthmlheiten man nicht ungestraft 
anlastete. Jeder Parmesane geberdete sich nun als Rel- 
lini's persönlicher Feind, und die Gesammtheil dieser 
Feinde hatte bei der ersten 'Aufführung der neuen Oper 
ein leichtes Spiel, indem das Libretto der »Zaire« die 
schwächste Arbeil Romani's und die Musik Bellini's nicht 
viel starker war. »ZaYre« fiel am 46. Mai 4829 in bester 
Form durch, und man hat nie wieder von ihr gesprochen. 
Zum Glttck war der Ruf des Componisten durch den »Pi- 
raten« und die »S/raiwero« bereits fest begründet. Ueber- 
dies rettete Bellini, mit Hilfe Romani's , die besten Num- 
niern aus der schiffbrüchigen »Zatre« in seine nächste Oper 
»Die Monteccbi und Capuletti«. Das Libretto war 
eine Umarbeitung des allern, bereits vonVaccaj compo- 
nirten Textbuchs »Romeo e GiulieUa*. Zum erstenmal schrieb 



Belum eine Rolle für die Altstimme, den Romeo ntmlicb, 
welchen Giudilta Grisi, damals im Vollglans ihrer 
Schönheit und ihrer Stimme , su hinreisender Wirkung 
brachte. »Die Monteccbi und Capuletti« m achten bei ihrer 
ersten Auffuhrung in der Fenke zu Venedig (1830 grosses 
Glück durch einige effeel volle Nummern: dass dem Gan- 
zen der rechte Schwung fehlte und namentlich die pathe- 
tischen Stellen millelmassig waren, konnte nicht lange 
unbemerkt bleiben. Nach Bellini's Tod hat man in Italien 



Schlussact der V a c c a j ' sehen Oper erseUt — eine Maass- 
regel, die, an sich weder künstlerisch noch pietätvoll, sich 
doch als praktisch erhielt und auch in Paris adoplirt wurde. 

Bellini kehrte bald nach Mailand zurück, das ihn 
überall und immer mit unwiderstehlicher Macht anzog. 
Das Tealro Carcano in Mailand, damals trefflich geleitet 
und im Resils von Kräften wie Rubini und die Pasta, 
hatte gleichzeitig zwei neue Opern von Donizetti und 
Bellini bestellt. Ersterer schrieb seine »Anna Ho- 
lena«"), Letalerer die »Sonnambula«; das Libretto 
dieser Oper war von Romani nach einem Vaudeville von 
Scribe bearbeitet. 

Bellini compouirte den grOssten Tbeil der »Nacht- 
wandlerin« bei einer befreundeten mailandischen Familie, 
welche sich in das Städtchen Mollrasio am Comosee zu- 
rückgezogen hatte. In diesem reizenden Aufenthalt , um- 
geben von hohen Cypressen und Lorbeerbüscben , den 
See mit dem malerischen alierthümlichen Torno vor sich, 
fühlle Bellini sich ungewöhnlich poelisch gestimmt. Da 
ihm, als Reconvalescenten nach einer gefährlichen Krank- 
heit, längere Spaziergange untersagt waren, unterhielt er 
sich am liebsten damit, im Kahn von einem Ufer an s an- 
dere, von eioer Villa zur andern zu fahren und dabei das 
Familienleben und die Liebschaften der Landleute su be- 
lauschen, besonders auf den Samstag freute er sich jedes- 
mal, wo die jungen Leute ihre Fabriken und Werkslatten 
verliessen und auf Kähnen, singend und scherzend, nach 
ihren Heimathsorlen fuhren. Oft folgte Bellini , vergnügt 
horchend, dieser oder jener Barke, aus welcher die sUsse- 
sien Lieder in die Abendlufl klangen. Dieses liebevolle 
Beobachten idyllischer Scenen und Gesänge ist sicher nicht 
ohne Einfluss auf die musikalische Färbung der »Sonnam- 
bula« geblieben, welche Bellini unter solchen Eindrücken 



Nene Ausgaben Älterer Werke im Verlag Ton Breitkopf 
und Härtel. 

(Fortsetzung und Schlus». •*) 
4) Joseph Haydn. Symphonien (die zwölf sogenannten 
englischen). Partitur in zwei Banden. 4. Band Nr. 4 
bis 6 Preis 3 Thlr. netto, 8. Band Nr. 7—4« Preis 
3 Thlr. 45 Ngr. n. Oclav. 
S. B. Die zwölf englischen oder Londoner Symphonien 
Raydn's enthalten in sich mit geringer Ausnahme die wenigen, 
die heut zu Tage noch Öffentlich gespielt zu werden pflegen ; 
und doch bilden schon diese zwölf nur etwa den zehnten Tbeil 



onuettis zweiunddreiisigMe Oper, und 
schreibende ComponUl bis dabin nichts 
zweiten Ranges messen kannte. 




zetli, drei 
Uberlebt. 

•*) Auf die neuen Mozart'schen 
Blltter «pkter zurückkomme« 
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der Gesaromtzahl. Freilich kann zur Entschuldigung der Con- 
certinstitule gesagt werden, dM$ viele der weniger bekannten 
(wie es auch bei Mozart der Kai. ist) nur io vier- 
Clavierauszügen, nicht in Partitur and 




gespielt werden, macht jene Entschuldigung wieder zu einer 
problematischen, — Die vorliegenden Symphonien, deren 
eine io Partitur also durchschnittlich einen halben Thaler 
koelel, sind durch engen Druck (zwei Partitur- Systeme auf 
einer Seite , aber mit voller Linienzahl , nicht wie bei alten 
Partituren mit wechselnder , wo man bei jedem System immer 
wieder erst die Instrumente lesen musste) zu solcher Billig- 
keit gebracht. Trotz dieser Enge ist die Partitur aber sehr 
deutlich und leserlich. Nicht zu übersehen ist eine Bemerkung 



slens bei einigen das Manuscript Haydn's, wo es eben noch 
aufzutreiben war, in Rath gezogen worden ist. — Die Sym- 
phonien Haydn's werden bei Allen, die vernünftig und unbe- 
fangen genug sind, von denselben nicht eine Wirkung zu er- 
warten wie von einer Beethoveo'scben Symphonie, ihren Werth 
behalten, vermöge der köstlichen thematischen Arbelt, der lau- 
Freiheil in Bau und Harmonik, sowie der reizenden In- 

i Kraft und 



5} Joseph Haydn. Trios für Ciavier, Violine und Violon- 
erll Zum Gebrauch beim Conservalonuui der Musik 
io Leipzig genau bateiebnet von Ferdinand David. 
Partitur und Stimmen. Die Pianofort« - Partie (Par- 
titur) in zwei Quart-Bänden. Erster Band (Nr. 4 bis 
46) Pr. 6 Thlr. n. Zweiter Band (Nr. 47—31) Preis 
ebenfalls 6 Thlr. n. 
Wer von der gesammten Musik nichts besasae als diese 
Haydn'scben Trios, der blUe 




Uebon«. Denn so leicht und einfach diese 31 Trios bei der 
Aasführung erscheinen, namentlich gegenüber den gewaltigen 
Ton wellen, die schon Beethovens, noch mehr aber Schubert'«, 
Mendelssohn'« und Schümann'» Trios erregen ! sie wollen doch 
gespielt sein und erfordern nicht allein bedeutende Gewandt- 
heit, sondern auch fein abgestuftes Spiel, graziöse Behandlung 
und äusserst« Sauberkeil in Allem. Man kann sich selbst nicht 
mehr im Wege stehen , als wenn man meint , solche Stücke 

i-blasirter üeber- 
; etwa als Cebung im prima fufa-Splel v« 




grundlich , wenn sogar Dilettanten den alten Vater 
Haydn hervorsuchen , um an ihm ihre Lesefertigkeit zu üben, 
•zur Unterhaltung« sich auf dem Ciavier mit Begleitung herum- 
zufummeln, durch dick und dünn wie es eben geht. Derglei- 
chen üble Eindrücke mag auch F. David zuweilen gehabt haben, 
da er sich veranlasst fand zu zeigen, welcher Feinheit des Vor- 
trags diese alten Werke fähig sind und bedürfen, wenn sie 
wahrhaft genossbringend ausgeführt werden sollen 




Zeichen hingeschrieben 
haben — die Cebertieferung lehrt, dass sie selbst gar nicht 
etwa grob und roh, sondern im Gegen th eil sehr fein gespielt 
haben; wenn sie sich such durch vorgeschriebene Zeichen 
nicht banden, einmal wie allemal gerade so und nicht 



waren sie doch im Ensemble-Spiel gewöhnt, sich schnell gegen- 
seitig zu versündigen und nachzugeben, eine Vortragskunst, 
die min jetzt nur mehr unter den 
misch findet, wahrend das Gros der 
Musikanten Kammermusik o 



Periode sogenannte »Alle Werke« angehören. Als 
schliesslich die contrapunktlsrhe Kunst herrschte unc 
nicht auf Gegensitze und Mannigfaltigkeit , sondern auf grosse 
Durchführung weniger Hauptgedanken ausging , da konnte der 
Vortrag, zwar nicht der Feinheil und Genauigkeit , aber doch 
der Vielfarbigkeit enlratben. Die neuere Kunst, zu der wir in 
diesem Sinn auch J. Haydn rechnen , gefüllt sich aber in der 
lusserslen Vielseitigkeit der Motive und ihrer Behandlung, be- 
darf somit des feinsten Anschlusses des Vortrags an dl« Ein- 
falle des Componisten. Allerdings ist eine gewisse Schllcht- 

des Vortrags entschiedene Grenzen steckt und deren 
acbtlassuog zu manierirtem, eftecUücbtigem und raffinirtem 
Spiel führt, woraus endlich Kleinlichkeit der Auffassung resuV- 
tirt. Hiervor kann nur die Uebersicbt über den Charakter des 
ganzen Stücks bewahren, also Kenntnis« und Geschmack. — 
Von den beiden Blinden enthalt der erste weitaus die werth- 
vollsten und köstlichsten Trios unser« Altmeisters ; im zweiten 
findet sieh mehr wirklich Unbedeutendes und Veraltetes, 
über die Zeit ein Recht bat sich hinaus zu begeben. Wo I 
irgend 
Triospiel i 

Grundlage des musikalischen Genusses dienen. Die schönen 
deutlichen Noten und die äusserst zweckmassige Vortrags- 
bezeiebnung werden sicher dazu dienen, die Freude an des 
alten Haydn Musik zu erhallen oder, wo sie noch nicht da sein 
zu erwecken. 




6) Joseph Haydn. Sonaten Cor Ciavier allein [U). Neue 
sorgfältig revidirte Ausgab« in zwei Quartbinden, 
Preis a 8 Thlr. 15 Ngr. n. Der erste Band enthalt 
das Portrait des Meislers nach Bosler in Stahlstich. 
Was zuvor über den Werth der Trios gesagt wurde, kann 
ohne Weiteres auch auf die Sonaten angewendet werden. Auch 
hier scheint man in dem ersten Band die brillantesten, dank- 
barsten und werthvollsten Werke, in dem andern die schwa- 
chem zusammengestellt r 




die Chronologie de 
Gerber klagt, noch vermehrt wird. Es giebt bekanntlich bei 
Haydn keine vertlsslichen Opuszahlen, auch haben wir lei- 
der noch kein chronologisch -thematisches Verzeichnis* — 
Cebclstände , welche hoffentlich durch das zu gewärtigende 
Buch über Haydn, welches C. F. Pohl in Wien vorbereitet, 
gründlich gehoben werden. Alle, die über diese Punkte Auf- 
klärung wünschen, verweisen wir zum voraus auf dies« Schrift, 




einfacher, obwohl schönerer und correcterer Abdruck der frü- 
hem Ausgaben derselben Firma , wenigstens bemerken wir 
wenig Vortragszeichen, und es Ist such Niemand als Revisor 
genannt , obwohl auf dem Titel steht ! «Neue sorgfältig revi- 
dirte Ausgabe«. 

7) Musio Clement!. Sonaten für Pianofort« (64), in drei 
Quart-Banden, Pr. a 4 Thlr. n. Neu« sorgfältig re- 
vidirte Ausgabe. 
Riehl bat bekanntlich Clement* den .eigentlichen Sonaten- 
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Werke geschrieben hat und eigentlich beinahe blos 
Claviermeisler ist, mag man du Wort gelten lassen, wenn mau 
auch in Betreff des Inhalts keineswegs beistimmen mag. 
Etwas DoctrinSres, Trockenes klebt allen Sonaten Clement!' 8 
an, die daher vom künstlerischen Standpunkt ein wesentliches 



Werth für den Spieler , weil 
war, der Ciaviertechnik eine grössere Ausdehnung zu geben, 
namentlich dem Handgelenk hier eine Ausbildung giebl, die 
vor ihm nicht vorhanden war und auch in seinem berühmten 
(jradui ad parnatsum und in den Exrrcices wenig oder nicht 
angestrebt ist. — Clement! bat bereits feste Opusiahlen, daher 
auch die Ordnung der Sonaten in dieser neuen Ausgabe mit 
Recht beibehalten worden ist. Die Entwicklung seines Stils zu 
verfolgen, wäre eine nicht uninteressante Aufgabe für einen 
selbständigen Artikel, wovon aber in dieser Anzeige des Raumes 
wegen ganz abgesehen werden muss. 

8 W.A. Mozart. Variationen für das Pianoforle (4 7 Werke;. 
Ein Quartband. Preis 8 Thlr netto. Neue sorgfältig 
revidirte Ausgabe. 

Variationen des Meisters von den im 9. Jahr geschriebenen 
G dor- Variationen bis zu denen über »Ein Weib ist das herr- 



i Ding«, deren Ciaviertechnik schon eine der Beethoven '- 
sehen sich nähernde genannt werden kann. Solchen gross- 
arligen phantastischen Reichthum., wie ihn die grössern Va- 
riationenwerke Beethovens bieten, wird man in denen Mo- 
zart'! nicht suchen. Aber sie enthalten viel ausserordentlich 
s, das bei gleich sauberem wie geistreichem Spiel noch 
unfehlbar entzücken muss. Den Ctavierspielera müssen 



Spielreichlhums fortwährend angelegentlichst empfohlen bleib« 

9) Ludwig van Beethoven. Sammtlicbe Sonaten (38) 
für Pianoforle. In zwei Octavbflnden. Preia compl. 
3 Thlr. «5 Ngr. 
Die grosse Beethoven- Ausgabe enthalt die Sonaten bekannt- 
lich in Quartformal, wodurch aber der Preis kein sehr billiger 
sein konnte. Die Veriagshandlung hat daher eine zweite Aus- 
gabe in 8* veranstaltet, um die Voriheile jener grossen Arbeit 
auch Minderbemittelten zukommen zu lassen. Der Druck ist 
natürlich enger geworden, jedoch hat man den Augen nicht 
zu viel zugemuthet, was man von andern noch billigern Aus- 

Wer daher 




für bezahlen. — üeber die 
wäre mehr als unnölhig. 

10) Fr. Chopin. Notturnos für das Pianoforte (4 3) . Neue 
Ausgabe in einem Octavband. Pr. 1 Thlr. 40 Ngr. n. 

Polonaisen für daa Pianoforte (7). Wie oben. 

Pr. 4 Thlr. 45 Ngr. o. 

Walzer für das Pianoforte (8). Wie oben. Preis 

4 Thlr. n. 

Mazurkas für das Pianoforte (26/. Wie oben. 

Pr. 4 Thlr. 45 Ngr. n. 
Also auch die Ciavierwerke des mit R. Schumann wahl- 
verwandlen und in demselben Jahr (184 0) geborenen Chopin 
finden wir schon in Sammelausgaben vereinigt, wenigstens so- 

Veriag 




•) Es sind die Nollarno« Op. «S (I), IT (*), 17 (I), 4S (1), 56 (t) 
und «1 f») ; — die Polonaisen Op. II, M (1), »• (1), »1 und «4 , — 
die Walser Op. <». II (•), 41 und «t (s) . — die Mazurkas Op. IT 

(4), tt (4), (4), U (4), 41 (4), 5« (l), «I (*). 



chen billigen Ausgaben ist gesagt, dass er bereits grosse Ver- 
breitung und Beliebtheit geniesst t Gewiss ist 
lerisch berechtigt, weun man auch nicht Alles, was 
ben, zur reinen, edlen und hoben Kunst rechnen kann. Die 
aufzustellende Grenze liegt einfach in der richtigen Verbindung 

ssvoUen. Wo das 
wird, ist eben auch Chopin 
wie jeder andere geniale Künstler manierill, schwülstig, ba- 
rock, unschöu. Manchmal reicht bei Chopin im Gegentbeil die 
Originalität oder die Schöpfungskrafl nicht aus , wie z. B. in 
allen seinen Werken grösserer Form, besonders den Concerten. 
Aber seine Stücke für Ciavier allein werden allezeit ästhe- 
tischen und historischen Werth behalten , weil sie einerseits 
ganz neue Gedanken und Ideen bringen, andererseits auf die 
Entwicklung der modernen Claviertecbnik den wesentlichsten 
Einfluss gehabt und dadurch namentlich auch auf Schumann 
gewirkt haben. Von Andern ist diese Richtung freilich mit viel 




benutzt, dadurch aber die grenzenlos unkünstlerische 
Tastenstürmerei aufgebracht worden, unter welcher jelzl die 
Clavicre und die Zuhörer gleicbmtssig seufzen. Man könnte 
ohne sonderliche Schwierigkeit aus Cbopin's Werken diejenigen, 
oder die Stellen darin , genau bezeichnen , von welchen aus 
die Krankheit sich weiter entwickelt hat; jedenfalls können 
beide Hauptrichlungen, die gesunde wie die kranke , sich auf 
Chopin berufen ; er Iheilt aber hierin das Schicksal alter zur 
Ueberscbwenglichkeil sich neigenden 
Ausschreitungen grosse Auswüchs 
als 

urlheilt. — Von den vorliegenden Werken sind es 
die Walzer, Mazurkas und Polonaisen , die, In zwingender 
rhythmischer Form gehalten , am wenigsten Ausschreitungen 
und dafür desto mehr wahrhaft goldene musikalische Poesie 
enthalten. In den Notturnos findet sich schon etwas von jener 
krankhaften Sentimentalität und nervösen Reizbarkeit, die einen 
Grundzug der Chopin'scben Natur bilden , obwohl noch lange 
nicht in so hohem und geradezu abstossendem Grad wie zuweilen 
in andern Werken, namentlich den Balladen. — Dnler 
Umstanden ist es höchst 
jetzt so 

Werke kommen kann, und wir zweifeln nicht, 
spielende Welt das Gebotene freudig empfangen wird. 

BiwMmi IM t.e»an*,-t atr rrirht. 

4) Graben-Hoffmann. Die Pflege der Singstimme und 
die Grande von der Zerstörung und dem frühzeitigen 
Verlust derselben. Ein Wort fOr Alle, welche singi-n, 
Singen lehren und Überhaupt für Gesang sich inier- 
essiren. Duodez, 89 S. Dresden, Wienecke. 4865. 
2} Ferdinand Sieber. Kurze Anleitung zum gründ- 
lichen Studium des Gesanges [Abc" der Gesangs- 
kunst) . Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 
8. 90 S. Leipzig, H. Malthes. 4865. 
3) FriedrichScbmilt (»Verfasser der grossen Gesangs- 
schule für Deutschland«) . Die Auffindung der Vota 
mixte der Sopranstimme. 8. Sil S. München, E. H. 
Gummi. 4868. 
— «— Die Besprechung der beiden erstgenannten Schrif- 
für d. Bl. 





spreebung 
Aufgab« wtre. 

Die Grabe n-Hoffm ann'scbe Broschüre kann allen em- 
pfohlen werden, die sich mit Gesang beschäftigen. KrtfUg and 
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kernig geschrieben , ohne Gefaeirotbuerei in Dingen , die der 
Schreiber selbst nicht recht weit* , behandelt sie die jetzt so 
verwirrt gewordene Frage mit Klarheit und einfach-gesundem 
Sinn, so daas Jeder, nameollich auch der Gesanglehrer, dem 



In 6 Capi- 

teln: Allgemeine Grandsitze, Die Schule and der Debergang 
in'* Leben, Gesanglehre und Gesanglehrer , Das Leben (die 
Praxis), Physiologie und Pflege der Stimme, Der Männergesang 
(wozu noch eine Einleitung und ein Abschluss), kommen die 
stets neu aufzuweisenden Fragen über den Grund so vielfach 
verlorener Stimmen u. dgl. za rationeller Beantwortung, die 
wenigstens auf guter und langjähriger Erfahrung und ehrlicher 
Gesinnung zu beruhen scheint. Wissenschaftlichen Werth 
durch neue Aufklärungen beansprucht die Schrift selbst nicht 




vollen und doch oft ganz Verkehrten, wae aaf i 
Jahren producirt wird, einmal einfache gesunde Ansichten aus- 
gesprochen werden. 

Auch das Sieb er' sehe Abc zu lesen kann Niemand scha- 
den, da es im Grossen und Ganzen die »I (bekannten Regeln 
guten Gesangs, nur in neuer Zusammenstellung wiedergiebl. 
Der Verfasser hat nämlich da» Abc so buchstäblich geroeint, 
dass er zwei und zwanzig Capilel giebt , der»n Titel mit A, B, 
C, D u. (. w. anfangen (Atliemholen , Betonen, Consonanlen, 
Diphthonge u. s. w.), eine Einrichtung, deren Zweck wir frei- 
lich nicht recht einsehen, die auch dem Verfasser wie dem 
Leser Unbequemlichkeit bereitet , weil einerseits dadurch die 
natürliche Folge des Lehrstoffs gestört wird, .mdererseits Wie- 
derholungen oder Deberspringen nicht zu vermeiden waren. 
Die kurzen Capitel sind eben Aphorismen und waren als solche, 
mit Ausnahme einiger neu hinzugekommenen, zuerst in der 
K. Z. f. M. gedruckt. — In Bezug auf einen Punkt, 
i Kreuz der Gesanglehrer bildet. 



Registerfrage, wird der Verfasser wohl auf vielfachen Wider- 
spruch stossen. Er nimmt nämlich auf Grund alt- Italienischer 
Gesanglehrer nur zwei Register an: Brust- und Kopfstimme, 
während wohl die Meisten die Zahl drei behaupten, und be- 
rühmte Sänger (wie z. B. Stockhausen} selbst bei Männer- 
stimmen Brust-, Mittel- (oder gemischte) und Kopfstimme un- 
terscheiden und ausüben. — Doch hierüber muss uns ja die 
dritte Broschüre Auskunft geben , welche die Voix mixte als 
(I) zm 



Der Inhalt dieser Schmitt' sehen Broschüre fordert uns 
zu etwas genauerer Betrachtung auf , denn der Ton derselben 
ist von solcher Arroganz, wie mau dergleichen kaum je gefun- 
den. Neben Herrn Schmitt und einigen seiner »Freunden ist 
offenbar die ganze übrige Menschheit nur eine Heerde dummer 

der Weltbeglücker (ganz 



• in München berufen hat, wo es 
ihm aber doch nicht recht wohl geworden sein muss, weil er 
jetzt nach Wien gebt) . 

Herr Schmitt erzählt zuerst, dass er vor einem halben Jahr 
in öffenlUcben Blättern die Gesangskundigen zu Besprechungen 
eingeladen habe, am über den 
Sopranstimme oder die ooix 
-Fatsstaui 

nt gebehrdet 

; angehslten. Sich zu sagen, dass das 
Vertrauen in seine eigenen Absichten und Kenntnisse bei den 
deutschen Gesanglehrerp nicht gross genug sei, am deshalb 
eine Reise nach München zu machen, dergleichen fällt natür- 




licher des Aufschlusses , oen er uns über seine Erfindung, die 
»voix mixt««, machen wird. 

Zuerst finden wir in seiner Broschüre ein Langes und Brei- 
tes über den Verlort der Höhe bei vielen Sängerinnen, so dass 

Da entpappt sich im Weitem plötzlich die voix 
jenige, was zwischen Brust- und Kopfstimme liegt. Gut, denn 
eine gemischte Stimme als Mitte mag man sich immer denken, 
aber wozo dann die lange Vorbereitung wegen- der «Höhet 
und Excurse auf andere Gebiete, wie z. B. das Singen vol. 
Kindern?*) 

Doch von hier ab müssen wir Hrn. 
Keine Beschreibung vermöchte 





wäre in diesem Betracht schade am jedes Wort, 
wegiiessen ! Hr. Schmitt beschreibt nach langen Umwegen die 
»voix mixte* wie folgt : 

Es ist der Ansatz dsr Kopfstimme, nicht dar wirkliche 
Ton« mali, aar der Ansatz ohne Ton aod sodann gleicbzetUg da- 

mit la Verbindung d ie Au sf uh ru ng nach Art der Brust- 
stlmme; demnach: der nachgeahmte Brustton in der 
Ansfübrsng aod die nachgeahmte Kehlstellung des 
Kopftons. Von beiden Naluroeganen Etwas entlehnt and in Eins 
verschroolseo. Es gehört sonach die fortwahrende Geschicklichkeit 
dazu, die Kopfstimme za vermeiden, ohne in die Bruststimme za 
verfallen, gleichsam ein immer wahrendes Laviren, da die Kopf- 
•timme ein sehr loses, lockeres Anspannen der Stimmbänder er- 
heischt, die Brutlslimme hingegen ia dieser Lage einer sehr stram- 
men, starken Spannung der Stimmbänder nolhwendig bedarf. Ein 
Zuwenig! es kippt Uber and ist noch Kopfstimme in deren Ab- 
artee). Bin Zu viel I es kippt na und ist schon BrustsUmme (ia 
deren Abarten). Die Voix mixu bat weder die Eigenschaften der 
BrusUtimme, noch diejenigen der Kopfstimme , ersetzt aber beide 
vollkommen . an Schulubongen kommt sie nie zum Vorschein , und 
so kam es, dass man sie auch nie finden könnt«. Den Anfängern 
m Unsen daher besondere Uebungen vorgelegt werden, woran sie so- 
fort beide Klippen zu umgeben lernen. — Der Natarvocal zu diesem 
Register ist o , dazu kommt es am natürlichst™ and leichtesten und 

Vo 



ganz dunkle Vocale vertragt ei nicht ! Cm den Klang der Vota i 
annähernd beschreiben zu können, muss man sehr umständlich aein, 
dann Wirdes vielleicht gelingen, sich eine Vorstellung davon machen 
zu können. Der Ton der Voix rnttu klingt : Auffallend schon und 
anmalhig, ungezwungen, offen, frisch, rein und jugendlich ; ganz 
klar, deutlich, hoch and eher hell; elastisch, intensiv, kernig, rund, 
kraftig, rnhig und mild ; ohne allen Beigeschmack von Kehl- oder 



durch 

und Tür alle 
Register, obgleic 



l; Ist sowohl i 



zulässig. Es 
Natur ton, »war zu Allem brauchbar und bil- 
dungsfähig, was die Kunslausbildnng vorschreibt und verlangt . wie 
x. B. getragen, gestosaen, gebunden, ausgehalten, beweglich u s w., 
durchaus nicht duldet und vertragt, dass von allem Diesen etwas 
naturalistisch ausgeführt werde; sondern obgleich Nalurton fugt 
sich dies Register blo> der saubersten künstlerischen Aus- 
fuhrung. Al^es muss eine künstlerische Art und Unterlage haben I 

verschwunden. Wieder eise Ursache mehr , weshalb es verborgen 
blieb, weil viele dieser technischen Dinge trotz der Bildung auf 
naturalistischer Grundlage in den Singorganen beruhen , oder mit 
andern Worten, weil die organischen Singfehler nicht vorderBII- 
dung urundlloh ausgerottet worden waren u 



*) Wo Herr Schmitt unter anderm folgenden cunosen Salz auf- 
stellt : »Es ist ein arger Unfug und Eingriff In die Natar, Kinder singen 
zu lassen j Kinder Überhaupt zur Muaik anzuhalten ist ganz und gar 
unpassend and in jeder Beziehung überflüssig und schädlich , denn 
die Muaik erzieht Träumer, Fanllenzer und Wollüstlinge. . Bi ei 
Herr Schmitt ! zu was hat Bis denn die Musik erzogen f Und wsi für 
II Vielleicht die Neudeulscbet Ds I 
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doi sich das neue Register subtil von all«o andern, die »ich dem Na- 
turslismus. dein Dilettantismus und der Vorbildung bereitwilligst tu 
Diensten atellen. U nlerka 1b der Voix mixt» darf kein Kopfton an- 
erdeo und oberhalb derselben kein Brustton in der atm- 
muslkalischeu Phrase; a I len (a 1 1 s der höhere Ton milKopf- 
wenn er im pimo nicht ander» tu erreichen wäre. Merk- 
würdiger Weise ist es äusserst schwierig, die Voix muxU mit den 
zunächst liegenden Brusttönen in Verbindung so bringen, und auch 
mit dar Koptstimme mag sie nicht gern Gemeinschaft machen : ob- 
gleich weder tu dem einen, noch tu dem aadarn R e - 
gltteroderumgekehrteinBruchataltfindal. Und dieser 
Umstand mag die Hauptursacha sein, dass dieses Register bis jetil 



und 



ptursache sein, dass dieses Registe 
wurde^denn et mnsa ganz abgatondert 



gewiaeen steilen ui 
aber 



dann aber gant laicht, tarn Vorschein 
Meine Lehrer waren unter Andern Prof. Ehler» und Scbalble 
in Frankfurt a. M. , Pohlen« in Leipzig. Mieksch in Dresden, 
Frau Schon b er gar in Amsterdam, Charlotte Mangold in 
Darmstadt, Capell meisler Stuott in München, aie wusslen nichts 
von Voix mixlt Mit der Einführung dar Foa» miete werden viele 
Talente der dramatischen Kunst zugeführt, denen bis jetzt eine 



onen und bei dem hoben Gageoetat 
ner ein grosser Gewinn itt, und* dl« grosse Menge der sogenannten 
Mezzo- Soprane. Bastarde in der Kunst , weiche immer eine ezeep- 
tiooelle Stellung für sich beansprucht haben, werden künftig nur 
noch in der Mythe ezistireo. Wie wichtig die Erlernung dieses Re- 
gisters für den Sopranchor itt, an Stelle der seither practicirten, 
willkürlichen Mission« in dar hohen Lage , mag die Htndeutuog auf 
Baetboven's Fideiio und die neunte Symphonie beweiaen. Welche 
segensreichen Folgen für die Geseogskuost dsrsus entspringen wer- 
den, wenn es mir gelingt, dies Register mit allen Elgenthttmlicb- 
k eilen und Wirkungen in Deutschland allgemein zu verbreiten, itt 
nicht schwer zu ermessen, und ich hoffe , dass die Veröffentlichung 

i tu «< 

mir In Wien in 



Aua Briefen ton H. Hauptmann. 

8. B. In der weitem Fortsetzung und dam Schiuta daa in voriger 
nroar abgebrochenen Briefs spricht Hai 

i Gottesdienst, über L. höblor's Popuisris -i 




gesagt hat. Da wird von einem guten Chor auch 
durch nach feetbeslimmler guter Ordnung, auch Motetten, mehr aber 
von »Ken alt von spatem Compooitten. Auch S. Bach wurde da 
nicht hineinpassen mit seinen vielbewegten muslksliscb selbstän- 
digen Motetten. Es ist aber hier dar Chor mit seinen Productionea 
ein noth wandiges Glied des Ganzen , bei unterm Ritus sind solche 
i. wann sie gut sind, ein Schmuck, eine Zulbst, die 



Ugigen Kirchenmusik mit Orchester. Deber die Mutikliehbaber die 
Musik anhören, und Viele, wann diese vorUber Itt, davongehen, 
das geht beim liturgitcben Ritus nicht an, oder würde die Fort- 
gebenden sehr blamiren So Ist auch bei der katholischen Messe der 
Priester am Altar fungirend, bei uns geht er fort und kommt erat 
wieder, wenn die Münk zu Ende ist. Alles des ist doch nicht hübsch 
in der Ordnung. So ist auch die Bestimmung für den Textinhalt bei 
uns eine sehr lockere, und richtet sieb nur im Ganten uogefkhr nach 
den Zeiten Dat wird wohl einmal anders und besser werden, wozu 
Ich die Einführung des rhythmischen Chorslgesangs aber durchaus 
nicht für eine nothwrndige Bedingung halle. Bei unt ist die Musik 
unbescheiden und unwichtig, sie kann bescheidener und wichtiger 
sein — Ihre Besprechung des k sehen Bucht Ist sehr gut. K. ver- 
daut nicht gut, er Uast sich auch die Zeil nicht und passt hier die 
Xenie vom kurtan Gedtrm , was unverstanden itt, wird auch wieder 
unverständlich tutgedruckt, dtts man, um dts Popularisirle zu 
verstehen, dat nicht Populäre nachsehen mute. — Data Sie mit der 
Auflösung der Septime, bei welcher diese liegen bleibt, der Grand- 
ton aufwärts geht, nicht einverstanden sind, sie nur für etwas .Halb- 




5 

nichts Anderes als Auflösung diäter Art. Wenn die andere , wo die 
Septime abwärts gegen den Grundton tritt, öfter vorkommt alt dleaa, 
so liegt dss in andern Bedingungen, man kann sie aber deshalb nicht 
die Hauplauflosung nennen ; denn wo die eine steht, kann eben die 
ander* gar^nichl flehen. Die AuflOwng der S- 

rechtigte — es ist mancher Componist sich 
bewussl und meint, as ginge irgend etwas 
wenn er sie zu schreiben veranlasst wird. So meint er vielleicht 



wenn er schreibt *r — -S — : "5- das et müsse durchaus du sein — 

wie ist's aber, wenn er diesen Gsng zu Papier bringen will : 
hat man hierbei 
wobl irgend dat 
Gefühl einer en- 





angenommen 
werden? im Te- 
nor elwt Y da- 



ganz entschieden du enthalt, aber auch nur dir, und an kein et tu 
denken itt, wie dort an kein du, bei F a C du liegt die Dissonant in C-du 
und die Auflösung in C-» ist wieder die, wo der Grundton du gegen 
die Septime e bereu flrUl. Bei F a C et liegt die Dissonanz in F-et und 
die Auflösung ist e-a durch die Erweiterung der Septime In die Oc- 
Uv. Dat Allgemeiaa bleibt in allen Fallen , data dat I 
vsll auf melodischem Weg , d. b. ohne Sprung , in ein 
ubergehe, in die Terz, in die Quint, in die Octavt 




zulassig und an ihrem Platt berechtigt 
Sie wobl lieber Herr Bagge Laasan Sie 
lange warten, wie ich's gegen Sie verschuldet habe um 
nicht auf einen missgünsligen Beweggrand bei mir, dl 
nicht einstellen wurde. Mit besten Grussen 



nicht so 

BS 



Inte 1a rkrieatea. 

Dia Oper Der Haidetchacht von Fraui ton Holstein 
wird augenblicklich im Dresdner Hoflbealar eiaatudirt. Dem Ver- 
nehmen nach wird die Aufführung nicht vor den letzten Tagen dat 
Juli ermöglicht werden können, ood da vom August an der mehr- 
monatliche Urlaub mehrerer hervorragender Opernmitglieder be- 
ginnt, »o steht nsch der ersten Auffuhrung eine 
Werks erst mit dem Beginn der Winteraaiao 
•ibereinstimmend sehr gunstige Eindruck , welchen Buch und Parti- 
tur bei Musikern und ausübenden Künstlern in Leipzig gemacht 

die Oper auch I 



haben, berechtigt zu der Erwartung, dass < 
cum eine günstige Aufnehme finden und 
den deutschen Bühnen gewinnen werde. 

Zu Leb rem der Theorie am Cooeervelorium in Wien 
noch die Herren Krenn von dort und A. Bruckner aua Liat be- 
rufen worden sein. 

An dia Stalle einet Musikdirektors der Singacademie in Halle 
Voretttch, bisher in | " 




scheint bei W. E ngelmtn n In Leipzig 
von Gervmus . Handel und Shtkespe 

Acstbelik der Tonkunst.* 

Die Verlagshandlang Bote und Bock In 
auf eine einen Abend füllende komische Oper 
Näheres hierüber sagt ein versandter Prospeel , der 
der Neuen Berliner Musikzeitung abgedruckt ist. 

Herr und Frau Marchati werden Com verlassen und 
nach Wien übersiedeln, um am dortigen Contervttorium 
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Anbei-'» melodiöseOper«Oer erste Gluekttag«, welche in vorig« 
Woche io der Opera comique die «4. Vo 
von I« französischen Buhnen zur Au 



Ssisoo bestimmt worden und auch in Deolichlend und bereit« die 
bedeutendsten Buhnen mit den Vorbereitungen zur Aufführung dieter 
Oper beschäftigt . zunächst wird dieselbe in Coln, Dresden, Frank- 
furt» M., Hamborg, Manchen, Prag, Peel (and zwar gleichzeitig 
auf der deu t scheu wie auf der ungarischen Nalioualbuhne), in Schwe- 
rin und Wim in Scan« geben (N. B M.-Z. 

Leipzig. Die Direcüoo de« gemischten Gesangverein» «Or- 
pbeus« Ist an Herrn Masikdlrector Ja dassoJi ■ I 
— Kürzlich (It. Juli] ward« hier io c 
• in Israel, von Fr Nuhn 



Anboren darüber berichten und reproduciren hier «nen Pasras aus 



seine Musik so populär als möglich ; zu I 
Menge leicht zugängliche» Werk zu bieten. Durch dieses Streben ist 
er wohl zuweilen zur Ueberschrealung derjenigen Grenze verleitet 
worden, weiche selbst die Volksmusik 01 innehalten muss, wenn 
sie auf künstlerischen Werth Anspruch erbeben will • i.Ist ein Ora- 
torium überhaupt «Volksmusik« T D. Red.) 



8. IM 8p. I 2. «7 v. u. ist statt IM? 




ANZEIGER. 

Studien-Werke 



[4tiJ Soeben erschien bei Karl Ciermak in Wim, 
fasse «, und ist in allen Bachband langen tu haben 

Die Gesellschaft 

der 

Musikfreunde 

und ihr Conservatorium. 

1859—1 867. 
ioes gewesenen Direcliona-1 
(Fürst Konstantin Oiartorvski.) 
Preis 40 kr. Oe. W. - 8 Npr. 



erschien in 



Verlage : 



Dettinger 

TE DEUM 



von 



G . F. I) ;i n d e ] . 

Olavier- Auszug. 

Uebereinstinunend mit der Ausgabe der 
Deutschen Handelgesellschall. 

Preis netto 18 Njr. 

Leipzig, Juli 1868. 

Ji 




Leipzig und Winterthur. 



A Plssefertr 



Emdes de 
«. M Ngr. 



Michel , Op. «O 

Style ei de Perfeclionnement. Cah. 4. 4 Tblr. 

Adoptre* auz. Conservatoires de Bertin et I 
Brahma, Job»., Op. U. Studien. Variationen Uber eio Thema 

von Pannini. Heft 4. I. k I Thlr. 
Kmhnrd , Jul. , Op. H4. Doos« Etudea de moyenne difucull*. 

Cab. 4. 15 Ngr Cah.l. 4 Thlr. 
Kirchner. Th.. Op. •. PrUudian. Heft i . i k I Thlr. S Ngr. 
Köhler, L. , Op. SO. Immerwährende Etüden in Dopp 
sagen ftir den Clavierunlerrtcht als technische Gn 
tue», tat 4 Thlr. 
Eingeführt in der «Neuen Academie der Tonkunst. 

seben Conscrvalorium« ir Berlin. 

Op. A3. Ciavier -Etüden für Geläufigkeit und gebundenes 

Spiel zur gleichen L'cbung beider Hände Heft 4. 1« Ngr. Heft*. 
I Thlr. S Ngr. 

Eingeführt in der «Neuen Academie der Tonkunst- und im «Stern - 

4. I. k 



Op. »4. Sech 

Mi Ngr. 

Eingeführt im «Stern sehen Coniertatonun» zu Berlin 
i, Anton, Op. S». Zwölf Etüden in gebrochenen 
Ii. Ml Ngr. Heft*. M Ngr. 

Angenommen am Conservatonum tu Leipzig. 

B. weaug. 

Paaoflca, Henri, Op. 85. Vingt-quatre Vocalieee prugreaaivea 
dans i'Etendue d une Oclave et demir ponr loules les voix, la voll 
de hasse ezceplee. Cah. I. 4 Thlr. S Ngr. Cah t. < ! Tblr. 
Adoptees per lea Conservatoires de Prague et Vienne. 

Op. SA. Douaa Voaaliaoa d Arttate pour Sopran ou Mezzo- 
sopran Preperation k 1'Ez.ecuUon et au Styl« des Oeuvres mo- 
derne» de I Bcole ttalienne 1 Cahier» a I Thlr 4« Ngr. 

Op. Hl. Erholung und Studium. Zwölf inslructive Grseng- 

sliicke mit italienischem and deutschem Teile. 4 Thlr. 4 t Ngr. 
i Qeaangs-ABC. Vorbereiteode Methode zur Erlernung de» An- 
satzes und der Feststellung der Stimme zum Gebrauch in Scmina- 
rien. Gesangschulen, Gymnasien und Instituten »5 Ngr. 
Eingeführt an den Conservalorien zu Prag und Wien. 

Rohr, Le>«ta, Op. SS. Materialien für technische Stadien im 
Gesang »um Gebrauch in 
richte. 4 Thlr. ?t Ngr. 

C. >ielenrr||. 

Bürhler.Frrd., »4 Studien mit theilweiser willkuhrltcher Beglei- 
tung eine» zweiten ViolonceUs Heft 4 t k 4 Thlr 4i Ngr. 
Eingerührt an dem Coneervalorium zu Wien 

D. Irgel. 

Buch, Job. Seh. , Dia Kunst dar Tilge. Für die Orgel übertra- 
gen nnd zu Stadienzwecken mit genauer Bezeichnung des Vor- 
trags, sowie der Manual- and PedaJ-ApplK-atar verseben von G. 
Ad. Thomas Heft 4 4 Thlr. Heft 1— S h z.j Ngr 
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Iah alt: DM Biographie Bellini« (Schlau* — Recensionen (Kanamermamk. Ueder, Balladen und Duelle 
graOica SloJberg-Wernigcroder Bibliothek im Hart. — Feuilleton ;Kunc Nachnchlcnj — Anzeiger. 



III. Jahrgang. 



Aua aiter Zeit. — Di« 



Biographie Bellini's. 

Van Dr. Kd. Haaslick 
aus der Neuen F reieo Press«! . 

Au der »So nna 111 bu la« arbeitete BiUU mit g .inier 
Seele und froher Zuversicht, war ja die Titelrolle der 
Pasta anvertraut, jener genialen Künstlerin, die schon 
im Anfang ihrer Laufbahn den grossen Tragöden Talma 
su dem Ausruf hinriss: »Dieses Kind hat gefunden, was 
ich seit zwanzig Jahren suche.» Judith Pasta, die zweite 
Schöpferin der Norma und Amina, hat Bellini, dessen be- 
geistertste liiterprelio sie war, um volle dreissig Jahre 
Oberlebt. »La Sonnambula«, zum erstenmal am 6. März 
4831 aufgeführt, versetzte die Mailander in einen Rausch 
des Entzückens und war überhaupt der grösste Erfolg 
Bellini's. Herr A rt hur Po u gi n findet, dass keines der 
Werke Bellini's auf der Höhe der »Sonnambula« 
Diese Ansiebt (Übrigens auch von andern Schrift- 
stellern getheill, ist unseres Eracblens ein Irrlhum uod 
ein Unrecht gegen die unmittelbar darauffolgende Oper 
Bellini's. Wir meinen die »Norma«. Romani hatte den 
Stoff abermals aus einem französischen Drama , »Norma« 
von Soumet, hergeholt. Die Direction der Scala in Mai- 
land hatte dem Compnnislen das damals ungewöhnlich 
hohe Honorar von 3000 Ducalen und die besten Gesangs- 
künstler (Pasta, Julia Grisi, Donzelli, Negrini} zugestan- 
den. Noch im selben Jahr der ersten Aufführung der 
»Nachtwandlerin« ging »Norma«, am 46. December 48.11, 
ip Scene. Wenn man Uberall liest, die Oper habe nur 
massig angesprochen, so ist dies sehr ungenau; »Norma« 
fiel entschieden durch. Ein bisher ungedruckter Brief 
Bellini's an seinen Freund Francesco Florimo giebl darüber 
die beste Auskunft, »leb schreibe dir«, so beginnt der in- 
Brief, »unter dem Eindruck des Schmerzes, 
Schmerzes, den ich gar nicht auszudrücken 
den aber du allein verstehen kannst. Ich komme 
aus der Scala, erste Aufführung der »Norma«. Wirst du 
es glauben? Fiascol Fiasco' vollständiges Fiasco ! Ja, das 
strenge ! es 



wenigstens) bereilete es meiner armen »Norma« das Schick- 
sal der Prieslerin selbst. Ich habe sie nicht wiedererkannt, 
meine lieben Mailander, welche den aPiraten«, die 
niera« und »Sonnambula« mit Enthusiasmus aufgenomi 
ballen, und doch glaubte ich, ihnen eine würdige Schwe- 
ster der letztern vorzuführen. Zu meinem Unglück habe 
ich mich getauscht, meine Voraussicht war falsch, meine 
Hoffnungen sind gescheitert. Und trotz alledem — ich 
sage es zu dir allein und das Herz auf den Lippen — falls 
nicht die Leidenschaft mich blendet ; die lntroduction, daa 
Erscheinen Nornia's und ihre Cavatine, das Duell der bei- 
den Frauen mit dem darauffolgenden Tersell, das Finale 
des ersten Acts , das andere Frauenduell und das gante 
zweite Finale , von der Kriegshymne angefangen . sind 
Musikstücke, die mir so sehr gefallen, dass ich glücklich 
wäre — ich bekenne es dir — vermochte ich immer solche 
in meiner fernem Laufbahn tu schaffen. Bastal! In 
Bülinensachen ist das Publicum obersler Richter. Indessen 
hoffe ich von seinem gegen mich gefällten Urlheilsspruch 
noch tu appelliren, und falls das Publicum von seinem 
Irrlhum turückkommen sollte, dann habe ich den Process 
gewonnen und darf »Norma« laut für mein bestes Werk 
erklären. Wenn nicht, so werde ich in mein traurig Loos 
mich ergeben und mir zum Trost 'sagen : Haben nicht die 
Börner sogar die »Olympiade« des göttlichen Pergolese aus- 
gezischt?« Aus diesen Bekenntnissen des schmertlich ge- 
troffenen Tondichters spricht ein achtes und rechtes Künst- 
lerbewusstsein. Es zeugl von klarer Selbsterkenntnis«, 
wenn Bellini die durchgefallene .Norma« für seine beste 
Oper und sich für zufrieden erklärt, falls er auf derselben 
Höhe sich erhallen würde. Letzterer Wunsch ist leider 
nichl in Erfüllung gegangen. In der »Norma« hat Bellini's 
Talent den höchsten ihm erreichbaren Gipfel erklommen, 
was norh folgt (»Beatrice di Teruhf und die »Puritaner«) ist 
ein jäher Slurz von dieser Höhe. ;Wenn es noch eines 
äussern Beweises bedurfte für die hervorragende und 
eigentümliche Bedeutung »Norma 's« unter den Belliui'- 

scheu Opern, das Fiasco der ersten Aufführung 

Ii 
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denselben. Niehl als ob der Durchfall einer Oper deren 
Vorzüglicbkeit und verkannte Genialität derthun wurde, 
das Zischen des Publicums traf tu allen Zeiten ebenso gut 
neue Meisterwerke als neue Machwerke, und letztere viel 
häufiger. Aber gerade unter den speciellen Verbaltnissen 
von Zeit und Ort deutele das Stülzigwerden der Mailander 
darauf bin , dass in der * Nonna « besondere Eigentüm- 
lichkeiten steckten , Vorzüge höherer und stärkerer Gal- 
tung, die das bequeme Niveau der «Straniera« und »Son- 
nambula« überragten und auf die man nicht gefasst war. 
Man fand etwas Anderes , als man erwartet hatte : dass 
dieses Andere ein Mehr sei, wurde einem Publicum, das 
eben erst in der weichlichen »Nachtwandlerin« sein höch- 
stes Ideal gefunden, beim ersten Hören nicht klar. Bellini 
empfand das Missgeschick j seiner Oper so schmerzlich, 
dass er, wie sein Freund Pacini erzählt, bittere Thranen 
vergoss. Von einer F reundin^ befragt , welche seiner Par- 
tituren er reiten wUrde.Jwenn man bei einem Schiffbruch 
alle bis auf Eine Ober Bord werfen wollte ?{— rief Bellini 
lebhaft: Ah, meine geliebte » Norma . ! Glücklicherweise 
litt »Normst keinen wirklieben Schiffbruch, sie erhorjijsich 
schnell wieder und lief mit vollen Segeln und lorbeer- 
geschmOcklen Wimpeln in alle lyrischen Hafen Europas 
ein. In Italien selbst suchte dss Publicum durch verdop- 
pelten Beifallsjubel die Scharte des ersten Abends aus- 
zu wßtxcn . 

Die Freude über den nachtraglichen Triumph der 
■Norma« schien in Bellini die Sehnsucht nach seinem theu- 
ren Meister Zingarelli und seinen jahrelang vennissten 
Angehörigen in Catania neu anzufachen. Er kam im Januar 
4833 in Neapel an, wo er unverzüglich zu Zingarelli eilte. 
Wahrend sich die Beiden in den Armen lagen, hatte die 
Nachricht von Bellini's Anwesenheil wie ein Blitz in alle 
Classen des Conservatoriums geschlagen, und die Zög- 
linge drängten sich in freudiger Aurregung] um den be- 
rühmt gewordenen einstigen Schiller der Anstalt. Bellini 
blieb zwei volle Wochen im Conservatorium bei Zingarelli, 
dem er die Partitur der «Norma« widmete. Er widerstand 
den Lockungen Barbaja's, der nicht weniger als drei 
neue Opern von ihm begehrte, und eilte nach Catania, 
wo ihm die Einwohnerschaft einen feierlichen Empfang 
bereitete. Die Bewohner des Städtchens waren unendlich 
stolz auf ihren gefeierten Landsmann ; das Patriarchalische 
dieses Verhältnisses fand seinen hübschesten Ausdruck 
bei eiuer Aufführung des iPiratem, wo Bellini, lärmend 
hervorgerufen , mehrmals seinen vor Freude halb nar- 
rischen Vater mit an der Hand herausführte. Inmitten die- 
ser Freuden und Ehren litt Btllini unter der fixen Idee, 
dass er seine Heimalh zum letztenmal sehe. Immer häu- 
figer wurden diese Anfalle melancholischen Trübsinns. In 
solcher Stimmung map: CT in Catania den Plan gefasst 
haben, den tOrest« von A If teri, ganz so wie ihn der Poet 
geschrieben, in Musik zu setzen. Der Plan wurde nicht 
verwirklicht, Bellini selbst mochte gefühlt haben, dass 
seine elegische I.yra keine Tone für die Verzweiflung des 
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Orest und das furchlbare Rscberaml der Furien besitze. 
Bellini kehrte nach Mailand zurück, um sich bald darauf 
nach Ven»«*h zu begeben, zur ersten Aufführung seiner 
neuen Oycr »Beatrice di Tenda: Er hatte das Werk 
unter sehr verstimmenden Einflüssen componirt. Dabin 
geborten die böswillig verbreiteten Gerüchte von tadeln- 
den Kritiken Bellini's gegen den »Tancred« von Bossini, 
ferner sein Zerwürfniss mit Bomani, welcher, mehr mit 
Liebschaften als mit Versen beschäftigt, den Componisten 
wiederholt in dringendsten Momenten im Stich liess. »Bea- 
trice di Tenda* wurde in der Fenice am 4 6. Mlrz 4833 auf- 
geführt und erlebte einen entschiedenen Misserfolg. Ein 
für das italienische Theaterleben charakteristischer Zwi- 
schenfall verdient erwähn zu werden. Das gegen Bellini 
eingenommene Publicum äusserte wahrend der Vorstel- 
lung auf alle Art seiue Missslimmung; als einmal daa 
Murren und Zischen besonders auffallend wurde, glaubte 
die Pasta dies unerklärliche Uebelwollen au' aich be- 
zieben zu müssen und gerieth in leidenschaftlichen lorn. 
Mit seltener Geistesgegenwart ergreift sie die Gelegenheit, 
ihm Ausdruck zu leihen ; sie wendet sich mit den Worten 
Bealrice's : »Se amar non puoi, ritpettami ! *') statt an den 
Herzog direct an das Publicum und schleudert diese Apo- 
strophe mit höchster Kraft in's Parterre. Eine drohnende 
Beifallssalve lohnt ihre seltene Kühnheit, und die Oper 
gehl ohne weitere Störung zu Ende. Doch hat »Beatrice* 
niemals Beliebtheit erlangt — ein Schicksal , das in der 
Mittel massigkeil der Partitur eine völlig ausreichende Er- 
klärung findet. 

Cnaufgehallen durch den Unfall der »Beatrice* flog der 
Bubm Bellini's in alle Lande. Der kaum 32jahrige Com- 
ponist zahlte zu den gefeiertsten Namen in Europa. Die 
lockendsten Antrage kamen ihm aus London und Paris. In 
London hatte er gegen ein Honorar von 49,000 Francs 
iNorma« und »Sonnambula« (mit der Pasta, Meric-La- 
lande und Donzetli in den Hauptrollen) einzustudiren 
und zu dirigiren. Hierauf ging er nach Paris, wo der 
freundschaftliche Verkehr mit C herubini und Bossini, 
ausserdem Zerstreuungen und Huldigungen aller Art ihn 
vollauf beschäftigten. Er hatte eine neue Oper für das 
rheatre Italien in Paris su schreiben. Mit Bomani ent- 
zweit, mussle Bellini sich wider Willen einem andern Text- 
dichter anvertrauen. Er wählte den Conto Pepoli, wel- 
cher ihm das Libretto zu den «Puritanern« fabricirte. Es 
war einem Drama von Ancelot (»Cavaliere und Rund- 
Ii Ute«) nachgebildet, welches seinerseits wieder aus einem 
Waller Scott'scben Roman entstanden war. Nur schwer 
verstand sich Bellini mit seinem neuen Mitarbeiter, dessen 
Dichtungsweise ihm ungewohot und unsympathisch war. 
«Ich fühle jetzt,« schreibt er an einen Freund; «dass, falls 
ich noch für Italien componiren sollte, ich es nicht ohne 
Romani kann. Alle Andern sind kalt, abgeschmackt und 
ohne Leidenschaft. Ich muss meine Eigenliebe der Kunst 

*j »Wenn du mich nicht lieben kannst, so achte mich '« 
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tum Opfer bringen und »He Mittel versuchen, mich ibm 
wieder M nahern.« Die Beiden haben sich wirklich kurs« 
Zeit darauf vollständig wieder versöhnt. Um ruhiger ar- 
beilen tu können, sog Bellini mit einer befreundeten Fa- 
milie Dach Puleaux, einer kleinen Sommerfrische an der 
Seine nahe bei Paris. Die Arbeit lag ibm sehr am Herzen : 
ein Erfolg in Paris hatte entscheidende Wichtigkeil, über- 
dies war die Rivalität Dooizetti's zu beateben, welcher 
gleichzeitig für dieselbe Buhne den »Marino Faltern schrieb. 
Bellini verwendete auf die » Puritaner ■ mehr Muhe und 
Sorgfalt, als auf seine frühem Werke, xeigte auch jede 
Nummer, sobald sie fertig war, Rossini ; doch wurde er, 
je naher dem Abschluss, desto ängstlicher. »/ Purüani dt 
Scott» — so lautete ursprünglich der Titel — wurden am 
25. Januar 1835 in Paris tum erstenmal gegeben. Die 
Aufführung (mit Julia Grisi, Rubini, Lablache und 
Tamburini) war wundervoll, der Beifall enthusiastisch, 
kurs der Total-Eindruck so bestechend, dass ein besserer 
Kritiker als HerrPougin (Castil-Blase nämlich) am an- 
dern Tag im Journal des Debats mit Entschiedenheit be- 
hauptete , »que le latent de Mr. Bellini a singulierement 
grandü. Das Gegenlheil ist wahr : nur die lnstrumenlirung 
und sonstige Mache ist etwas sorgfältiger als früher (was 
bei Individualitaten wie Bellini von geringer Wichtigkeit]; 
die Kraft der Erfindung, sowie das dramatische Pener 
sind auffallend gesunken im Vergleich mit »Norma«. Die 
beiden gefeiertesten und populär gewordenen Nummern, 
das Unisono-Trompeten-Duett der beiden Bassisten und 
die Bravour-Polacca der wahnsinnigen Elvira gehören iu 
dem Trivialsten, was Bellini je geschrieben. Der Rest ist 
Langeweile. Natürlich schwört auch Herr Arlbur Pougin 
auf die neue Entwicklungsphase, die »modification prü- 
fende*, welche Bellini's Stil in den »Puritanern« vollzogen 
habe. Die Zeit bat bereits entschieden: die «Purilaoer« 
sind von den meisten Buhnen verschwunden oder fristen 
im Schatten der »Norma« und «Sonnambula« nur noch ein 
kümmerliches Leben. Die «Puritaner« waren Bellini's letzte 
Compositum Von einer frühern Oper, «Eroani«, wel- 
cher Bellini ein einzigesmal ganz flüchtig mit dem Bemer- 
ken erwähnt, aie sei verboten worden und habe ihm einiges 
melodisches Material für die «Nachtwandlerin« geliefert, 
ist nirgends eine Spur oder nähere Nachricht aufzufinden. 
Nach dem Erfolg der «Puritaner« sah sich Bellini mit Ehren 
und Auszeichnungen überhäuft, er war so glückselig, als 
ein Sterblicher nur sein kann. Leider war dieses Glück 
von kurzer Dauer. Bellini halte sich in Paris zu sehr der 
Arbeit und zu sehr den Vergnügungen hingegeben; er 
verfiel in eine krankhafte Abspannung und mussle nach 
den ersten Wiederholungen der »Puritaner« auf Geheiss 
der Aerzte nach dem stillen Puleaux zurück, wo man ihm 
alle Besuche, bis auf wenige, strenge fernhielt. Eine Zeil 
lang schien sein Zustand Besserung zu verheissen ; erst 
gegen Anfang September stellte sich die furchtbare Un- 
lerleibskrankbeit wieder ein, welche ihn einige Jahre frü- 
her in Mailand fast an den Rand des Grabes gebracht. 
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Diesmal war die Kunst der berühmtesten Aerzte, die Pflege 
der hingehendsten Freunde vergeblich, Bellini starb am 
83. September 1835. Wie fast immer, wenn ein berühm- 
ter Mann in jungen Jahren stirbt, so verbreitete sich auch 
gleich nach Bellini's Tod das Gerücht, er sei vergiftet wor- 
den. Die ärztliche Section des Leichnams erwies dieses 
Gerücht als vollständig grundlos. Frankreich bereitete 
dem tbeuren Todten eine würdige Leichenfeier. Vier be- 
rühmte Componisten (französisch gewordene Landsleute 
Bellini's) , nämlich Cherubini, Caraffa, Paer und 
Rossini, trugen die Enden des Bahrtuchs; Lablacbe, 
Tamburini, Ivanoff und Robini sangen die Grab- 
gesange io der Kirche. Trotz des Regengusses folgte eine 
unabsehbare Menge dem Sarg nach dem Pere-Lachaise, 
wo Ferdinand Pa«r im Namen des Institut de France, 
Orioli im Namen Italiens am offenen Grab sprachen. 
Eine öffentliche Subscription deckte die Kosten des schö- 
nen Monuments, das sich über dem Grab erhebt. Bellini 
ruht in dem »Bcsquet du Musicienst, wie im Volksmund 
jener gartenfihnliche Tbeü datiere- Lachaise heisst, der 
die Graber von Mehul, Gossec, Catel, Isouard, 
Panseron, Boieldieu, Herold, Chopin und anderer 
Tonkünstler dicht neben einander versammelt. Im Jahr 
1865, also dre isaig Jahre nach Bellini's Tod, reclamirte die 
Gemeinde Catania seinen Leichnam ; nachdem ihr Gesuch 
bis jetzt unbeantwortet geblieben ist, darf man wohl an- 
nehmen, die Leicbengraberei werde unterbleiben. 

Herr Arthur Pougin scbliessl sein Buch mit einem 
langen Capital, überschrieben »Le gerne de Bellmi». Es ist 
ein gewöhnliches, diletlanlisch-phrasenreiches Geplauder. 
Auf den Kern der Sache, das eigentliche Musikalische, ist 
nirgends eingegangen- nicht eine einzige Oper wird auf- 
merksam kritisirt, nicht ein einziges hervorragendes Mu- 
sikstück zergliedert. Nirgends bringt der Verfasser eine 
halbwegs neue Bemerkung, einen scharf cbarakleriairen- 
den Zug; selbst so naheliegende Beobachtungen, wie». B. 
dass Bellini'» Melodien fast regelmässig auf der Ter» an- 
heben und mit Beginn des zweiten Tbeils nach der Moll- 
Tonart moduliren, scheint Herr Pougin nie gemacht zu 
haben. Ja sein Urtheil spaltet sich mitunter seltsam wi- 
dersprechend. Im Verlauf des biographischen Tbeils hat 
er nämlich für die erfolggekrönten Opern Bellini's nur 
Lob, meist das enthusiastische vom Schlag der italieni- 
schen Nekrologie. Hingegen glaubt er im Schlusscapitel 
vom ogente de Bellini* den ernsten Kritiker hervorkehren 
su müssen und nimmt dem Tondichter häufig mit der linken 
Hand weg, was er ihm mit der rechten gegeben. Nach- 
dem er früher die Uberraschende »neue Slilphase« in den 
«Puritanern« gerühmt, sagt er am Scbluss: Bellini sei 
immer derselbe geblieben, eine Eigenschaft, die, ein Giück 
für seine kurze Carrion«, ihm bei langerm Leben zum Un- 
heil ausgeschlagen wäre, da er «unfähig war, seinen Stil 
zu erneuern oder auch nur zu kräftigen«. Bellini , beissl 
es weiter, habe »keine jener bleibenden Schöpfungen ge- 
liefert, welche die Grenzen der Kunst erweitern, wie 
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»Alceste«, iDon Juan«, »Freischütz« und — der 
• Zweikampf« {pri mm clercs) von Herold«!! Dass 
Bellini's begrenztes, aber achtes Talent wirklich neue Ele- 
mente in die italienische Oper eingeführt und die Grenzen 



ausdrucksvollen Gesangs erweitert habe, das vergissl 
Pougin zu sagen. Oder er will es nicht sagen, da er 
sein Buch; sehr unnötigerweise Rossini gewidmet hat. 
lia' darf denn der eine Vorzug, welcher Belliui gegenüber 
dem genialem Rossini zu stallen kommt, nämlich der see- 
nst der Emp&ndung, die Rückkehr {zum ein- 
i getragenen Gesang nach Rossini's Bravour- L'eber- 
cht hervorgehoben werden."} Dafür wird eine 
Anzahl von Aussprüchen Bellini's erzählt, die sSmmllich 
darlbun sollen, dasa dieser die Rossini'schen Opern als 
Gipfelpunkt der Kunst, insbesondere »Semira- 
als ein »erhabenes Wunderwerk des menschlichen 
verehrt habe. 

»Bellini war mehr Poet als Musiker,« so lautet die ganz 
hoble EffectphMse, in welche der Verfasser schliesslich 
sein Urtheil über Bellini zusammenfasse Wie viel hüb- 
scher und treffender ist das Wort eines italienischen 



4) Paul La comb«, Op. 8. Sonate lür Pianoforle und 
Violine. Hrn. Georges Bizet gewidmet. Paris, Mabo. 
*) Ferdinand Tbierriot, Op. «5. Sonal« für Piano- 
forte und Cello. Herrn Fr. " 
Leipzig, E. W. FriUscb. 
* Wir können uns über die vorliegenden Werke ziemlich 
kurz fassen , denn ihr Charakter ist nicht so hervorragender 
Art, das» eine ausführliche Zergliederung von grossem Inter- 
i sein würde. Zudem ist Ferdinand Thierriot vor Kurzem 
Werk ähnlicher Art Gegenstand 




Das Duo von P. Lacombe enthalt ein Atlegro 
ein Adagio, ein /nlermezso. welches die Stelle des Schert» ver- 
tritt und wohl am glücklichsten ausgefallen Ist, und als FitutU 
ein AlUgro molto appamionat» . 

Das Werk von f. Thierriot ist nur dreitheilig, es be- 
steht aus einem AlUgro moderato , Adagio non troppo und 
Allegro molto. Unter diesen drei Theilen sieht der letzte am 
lebhaftesten und vortbeilhafteslen in unserer Erinnerung. Bei- 
den Duos ist ein aehr entschiedener Charakter 



•) Diese» Element ia Bellini's Musik fiel gleich anfangs seihst 
den laienhaftesten und befangensten Rossini-Schwärmern auf, wenn 
»k es such oft wunderlich genug auslegten. So schreibt Stendhal, 
dessen •Cerretpond&tce inddile* Herr Pougin nicht zu kennen scheint, 
im Jahr tdlt nach * . -r Aufführung der aSlreniera« : »Bellini ist ganz 
entschieden nur ein« Art Gluck seine Melodie ist nichts als ein 
obligat ■» Recilativ , kein Gesa»? - Der geistreiche Mann war Über- 
haupt in musikalischen l>lri«eii rm schlechter Prophet. Meyerbeer 
ist ihm UlO) «ein Mann etwa wie Marmontel oder Lacrclelle, ein 
klein bitrhen Talent, aber vom Genie nicht mehr, als auf die flache 
Hand gebt « Von Donizetti schreibt .Stendhal im Jahr Hit »Br 
ist ein grosser und schöner junger Mann . kalt und ohne eine Spar 



wir bei Lacombe einen französischen, bei Thierriot einen deut- 
schen nennen mochten. Daaa die bedeutenderen Blgenlhüm- 
lichkellen der beiden Nationen durch die beiden Componisten 
verkörpert seien, soll damit freilich nicht behauptet werden. 
Lacombe» Motive sind flieaae&d, liedartig, ohne tief und er- 
greifend zu sein. Seine Stimmführung besteht in einem ein- 
fachen Wechsel von Melodie und Begleitung zwischen deo 
beiden Instrumenten. Von einem wirklichen Verarbeiten der 
Themen , von einer vielseitigen charakteristischen, der Eigen- 
tümlichkeit der beiden Instrumente angemessenen Auffassung 
derselben ist nicht die Rede. Dagegen zieht die Compositum 
bequem an unserm Ohr vorüber, macht keine Ansprüche an 
geistige Anstrengung oder technische Fertigkeit und Ihnelt 
überhaupt mehr dem französischen Salon als der deutschen 
Sludierslube. Tbierriot hat es weder sieb noch seinen Zuhörern 
so leicht gemacht. Er arbeitet sich durci 
selbslgeschaffenar Schwierigkeiten hindurch, und — 
folgt ihm der Zuhörer , der Kritiker , sogar der Auafiibrende, 
denn für mannigfache technische Unbequemlichkeiten, für me- 
lodische Schroffheiten und harmonische Hirten, für höchst ge- 
lehrte aber höchst unerquickliche fugirle Ansätze entschädigt 
selten ein wirklich schöner und natürlicher Gedanke , eine an- 
sprechende , nicht erst durch gehäufte Dissonanzen erkaufte 
Klangwirkung. Daa Duo bietet im Wesentlichen dieselben Er- 
scheinungen, wie das Trio (Op. U) desselben Verfassers. 

Beide Sonaten erfreuen sich übrigens eines bedeutenden 
Umfang«, Thierriot bringt es bis zu 35 und Lacombe gar bis 
zn 11 Seiten. Sollte nur das wirklich Werthvolle in 
Werken festgehalten werden, — ea würd 

»in! 




Ueder^efeluuie* and Kette. 

* Bs liegen uns zur Kritik eine ziemlich grosse Anzahl Lie- 
derhefte von verschiedenen Componisten vor, sie geben wie- 
derum Beweise genug davon, wie reichlich die Liederquelle 
auf deutschem Boden sprudelt. Ware nur jedes Lied, 
dem Druck übergeben wird, der Nachklang wahrhaft 
Emp 

Stimmung ! 

Routine, einer Kabrication 
einem edlen Zweig der Kunst Von dem GewÖh 
schwemmt, muss das wahrhaft Schöne, wie eine seltene Blume, 
oft aus vielem Unkraut herausgelesen werden. Es bleibt nur 
zu verwundern , wie fort und fort blos Gemachtes , jedes hö- 
hern Schwungs Entbehrendes immer noch Verleger findet und 
jedenfalls auch Abnehmer. Lassl dies nicht auf einen ziemlich 
seichten Geschmack einer gewissen Classe von Singenden 
schliessen» und. da der grössle Tbeil derselben doch 
Unterricht im 
künstlerischen Standpunkt 
*unde, feine K'instgeschmack i 
wie aües Andere, wenu auch ein mehr oder weniger ange- 
borncs Gefühl für das Schöne vorausgesetzt werden kann. 
Doch sehen wir nun zu, was in den nachfolgenden Heften ent- 
halten ist, der Masse wie des Objecls selbst wegen können wir 
nur mit einigen Worten unser Urtheil abgeben , in gedriingter 
Kürze dasselbe begründen. 

I] F.inil Krause, Op. 23. Drei Lieder für eine Sing- 
slimnie mit Begleitung de.« Pianoforle. Leipzig, 
Ü. II. Geissler. 

Aus den beiden ersten uns nur vorliegenden Liedern tritt 
uns eine aus den Testen (von W. Müller und H. Rollet) ent- 
sprungene und glücklieb getroffene Stimmung entgegen. Die 

Kern liegt 
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darin, deshalb siod wir überzeugt, dass man bei näherer Be- 



Zi Ernst Ed. Tsuhert, Op. 4. Vier Lieder für 

Tenorstimroe mit Begleitung des Pianoforte. Leipzig, 
Breitkopf und Härtel. 
Eigentlich »ollte der Titei dieses Hefts so heissen Vier 
Etüden für das Piauoforle mit Begleitung einer Tenorsumme 
ad lib., denn was die Begleitung anbetrifft, so treten diese Lie- 
der mit grossen Prätensionen auf. Es kann durchaus nicht ge- 
rechtfertigt erscheinen, wenn neben einer Melodie, wir wollen 
sie auch hier und da einmal als einfach gellen lassen, obgleich 
dies z. B. bei Nr. 3 nicht der Fall ist, eine etüdenhafle CU>- 
vierslimme einhergeht. Ist nun eigentlich kein« von diesen 
Liedern frei davon, so gipfeil sieb diese Manier aber in Nr t, 
denn hier finden wir eine Begleitung, die uns lebhaft an ein 
Noclurno >on Chopin erinnert hat. Solche Art Liedercompo- 
sitionen haben allerdings eine doppelte Eigenschaft , man bat 
ein vollständiges Clavierstiick, und falls man einen guten Tenor 
zur Seite hat, so kann dieser, wenn er sonst Lust dszu ver- 
spürt und sich durch das Labyrinth der Etüden finden kann, 



3) G. H. Wille, Op. 6. Fünf Lieder für Sopran oder Te- 
nor mit Begleitung des Pianoforle. Bremen, Praeger 
und Meier. 

- wird wohl Niemand , auch 
nicht, einen natürlichen 
nennen können, da ist Alles gespreizt und gesucht, dabei 
machen sie Ansprüche auf eine sehr hohe Stimmlage. In einem 
Lied »Ich weiss nicht, wie es gekommen « begegnen wir im 
Moderato */«-Takt zweimal dem hohen a , für zwei und einen 
halben Takt auszuhallen. Die Oeclamation ist oft unschön, man- 
ches von wenig geläutertem Geschmack oder ästhetischem Ge- 
J, z. B. 




cbea doch 

Stelle, deren Unscbönhett auf der Hand liegt, man über- 
dabcl nullt den zweifelhaften Wohlklang des Lautes ä ! ! ! 

4) Julius Tausch, Op. 8. Sechs Lieder fUr eine Sing- 

stimm«« mit Begleitung des Pianoforte. Düsseldorf, 
W. BayrhofTer. 

em. was wir am vorigen 
n, das Gegentheil. Niehl allein 
für eine Singstimme zu schreiben versteht, 
fliessei) die Melodien auch leicht dahin ; jedes Lied prägt sieb 
in bestimmter Weise charakteristisch aus , an den Text sich 
streng anlehnend, bewahrt doch jedes sein Eigentümliches. 
Selbst die gesteigerte Leidenschaftlichkeit findet in Nr. 5 »Streich 
UM mein Boss* (von Geibel) einen musikalischen Ausdruck in 
dem Grad, wie ihn die Liedform noch verlragen kann. Das 
sind Lieder, die jeder Sänger gern in die Hand nehmen wird, 
weil er wirklichen Gesang darin findet. 

5) A. W. Dreszer. Op. 5. Zwaiuiu Gesänge für eine 

Sin^timme mit Begleitung des Pianoforte!. 4 Hefte. 
Leipzig. Heinrich Malbes. 

I miichten wir den Titel dieser reichen 
i Wort 



ning »sehr hohe» hinzufügen , denn fast jede» Lied 
wegt sich in der höchsten Stimmlage , die für Lieder in i 
so verschwenderischer Weise, wie hier geschehen 

viel aussprechen soll, wie z. B. im 
Lied auf dem hohen g , welches sich drei Takt« lang 
ausdehnt . die Worte ausgesprochen werden müssen : »langst 
der Frühling fort«. Das hohe g, a und 6 liegen dem Compo- 
nisten überhaupt ganz geläufig in der Feder, sie lächeln uns 
fast auf jeder Seile entgegen. Wir möchten deshalb stark be- 
zweifeln, dass Herr Julius Stockhausen, dem dies« Helle gewid- 
met sind, dieselben schon aus diesem Grund seinen Schülern 
und Schülerinnen empfehlen wird , wenn nicht such ein an- 
derer Grund dagegen spräche, nämlich der, dass, wie wir ver- 



mil sich noch nicht recht im Riaren ist, wie er für Gesang oder 
ein Lied compouiren muas. Wir wollen gern zugeben, dass 
Herr Dreszer sich bemüht bat, Slrophenlieder zu compouiren, 
indess ist dies bekanntlich gar schwer , soll die Stimmung, die 
poetische Idee der verschiedenen Strophen einen allgemein 
gültigen Ausdruck durch die Musik erhalten; das ist aber in 
diesen Liedern nicht erreicht, und deshalb lbut es uns leid, 
auch nicht das eine oder andere der reichen Sammlung em- 
pfehlen zu können. Wir treffen auch manchen schon oft com- 
ponirten Text in den Heften an, z. B. die Capelle und Schäfers 
Sonntagi-Iied von Uhland, Mailied von Goethe, Spielmanuslied 
von Geibel, Im wunderschönen Monal Mai 
der müssen wir auch hier gestehen, dass der I 
Texten durchaus keine neuen Schönheiten abgewonnen hat. im 
Gegentheil tritt »eine Musik hinter aller uns bis jetzt 



6, Gustav Eggers. Nachgelassene Lieder i 
4 Hefte. Hoslock, Hermann Wessel. 
Grosse Originalität in der Composilion ist jedenfalls nie- 
der Grund gewesen, w«sba!b diese nachgelassenen Lieder und 
Gesänge eines uns gar nicht bekannten Componisteo der Oef- 




in de- ™ BC ... , 
Den Totaleindrurk möchten wir am 
lieh» bezeichnen. Am meisten haben uns noch die im dritten 
Heft enthaltenen t Lieder »Aus der Kinderwelt und Kindheit« 
von Hoftmann von Fallersleben angesprochen, hier kann man 
wenigstens sagen, dass der Componist den naiv kindlichen Ton 
getrogen hat, obgleich wir wiederum gestehen müssen, dass 
die bekannten Volksmelodien, zu welchen der Dichter seine 
Verse gemacht , uns bei weitem mehr zusagen , als diese neu 
Das vierte Heft enthält ein Duell, Texi 



beste Slück der ganzen Sammlung. 

71 Fr. Abt, Op. 294. Drei Lieder für Sopran mit Piano- 
forte. Magdeburg, Heinri. hshofen. 

8 Op. .108. Vier Lieder für eine Siugstnnme mit 

Pianoforte. Ebendaselbst. 
Die Abl'sche Muse ist noch immer frucbltreibend, man sehe 
die Opus-Zahlen, Lieder und immer Lieder, nur dann und wann 
unterbrochen von einem langweiligen, nichtssagenden Clavicr- 
salonsiückchen. Eine solche Fruchtbarkeit in diesem Genre ist 
bewunderungswürdig, aber nur die Quantität ist es, welche 



das, was wirklich den Ruf Abi s 
nisten begründet hat, in Wahrheit nur 
die populär geworden sind. So glaube 



e Lieder, 



man denn auch ja i 
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gehören der 
vergessen 
der Phantasie des 
Sache fabrikmassig betreibt. 

9) Fr. Abt, Op. 299. Drei Duetten für Sopran und Alt 
mit Pianofort«. Magdeburg, Heinricbshofen. 
WSre man es nicht gewohnt unter den musikalischen Er- 
zeugnissen von Abt auch das miserabelste Machwerk iu ßnden, 
so konnte man mit Entrüstung über diese albernen Duette noch 
darüber in Zorn gerathen , dass so wenig Respecl vor dem 
ürtbeil in einem deutseben Musiker zu finden ist, 




40) Wilhelm Hill, Op. 41. Zwei Balladen für Bariton 
oder Mezxo- Sopran mit Begleitung des Pianofort«. 
Frankfurt a. M Th. Henkel. 
•Mondwanderungi von Hob. Reinick und »Des Knaben Tod« 
von Unland aind die beiden Dichtungen , welche der Compo- 
illualrirt bat. 

i ist 
Test in 

here Weihe, wie wir sie über 
gegossen finden, Es mag eben schwer sein, in dieser Form 
immer jene Höbe zu erreichen, und doch haben die düslern 
Textesworte die Auffassung dem Compomsten erleichtert, und 
diese düstere Stimmung ist auch dasji 
Zutreffende gern anerkennen wollen. 




fl B. Das Volk bat ein Sprichwort : Es (riebt nichts Neues 
in der Welt, es ist Alles schon einmal dagewesen, und in der 
Tbat, man braucht nur die alte Literatur aufzuschlagen und wir 
finden daa Wort überall bestätigt, wir sehen unsere Jetztzeit 
oft so leibhaftig conterfeil, dasa wir nu 
Geschehen im Jahr 1868. 





sagten. 

Neulich fallt mir Andreas Werckmetster's Cribram Muttcum, 
oder Musicalisches Sieb, von Job. Georg Carl 1700 heraus- 
gegeben, *) in die HSnde. Der alte Werckmeister donnert hier 
gewaltig gegen die Pfuscher und Neumodler, die alles besser 
verstehen wollen und die alten guten Regeln nicht mehr in 
acht nehmen, loa. Er selbst scheint nicht mehr den Muth be- 

lenn in der Vor- 




Stadt-Musicus Carl 
i das Werk cur Veröffentlichung überlassen habe. Wie 
xur Bekräftigung und Unterstützung des Gesagten ist am Ende 
des Buchs aus Johann Kubnau's Musicalischem Quacksalber 
das 51. Capilel : «der wahre Virtuose und glückselige Musicus« 
und ein Brief Samuel Scbeidt's an Baryphon angehängt. 

Einige der treffendsten 64 Lebensregein kuhnau's, wie ein 
rechter Musicus und Virtuose Nein soll , nebst Sam. Scbeidt's 
Brief, gebe ich wörtlich wieder, denn sie treffen beute wie da- 
mals des Pudels Kern und sind le 



Samuel Scheidt s Brie, an Barypbon 
od Leipzig 17»». Verleg 



»587 



der St MoriUkirehe zu Halle am 15. MIrz 1 664 s. 
schlos«; Heinrich Barypbon war gegen 1584 au 
rode geboren und starb als Musiker zu Quedlinburg. 

Samuel Scheidt an Baryphon. anno 1651. 16. 
Es ist jetxo eine so närrische Music , daa* Ich 
wandern muss, da gilt falsch u. alles, da wird nichts mehr in 
acht genommen, wie die lieben Alten von der Composilion ge- 
schrieben. Es soll eine sonderliche hohe Kunst seyn, wann ein 
bauffen Consonsntien unter einander lauffen. Ich bleibe bey 
der relueo alten Composilion, und reinen Regeln. Ich bin offt 
aus der Kirchen gangen , dass ich die Bergmaniren nicht mehr 
anhören wollen. Ich hoffe, es soll die neue falsche Münlze ab- 



Auszug aus 
Dresden «700. 

I. Die Italiener pflegen die Künstler in der Malerei und 
Bildhauerkunst, ingleichen Gelehrte und Poeten , absonderlich 
aber die rechtschaffenen Musicos, Virtuosen, das ist, E x- 
cellente, edle und berühmte Leute zu heissen. 

1. Gleichwie aber heutiges Tages dieser Missbrauch in der 
Well eingerissen ist, dass man mit den Tituln grosse Ver- 
schwendung treibet, und oftmals einem ein Praedicat beileget, 
das ihm so wenig zukömmt, sIs einem Schüler der Name eines 
Mortons, oder einer H~. .. der Titul der Ehrbaren und Tugend- 
samen : Also werden auch ihrer viel mit dieser musicalischen 
Bxeetlenz bvchret und Virtuose genennet, die nicht einmal von 
einer gehörten Muaic recht urtbeilen, 
rechtschaffenes darin praestiren 
3. Weav 




•I 

visius, in *. 



Th. Ph. Cal- 



4. Bs wird das Wort Virtuose sonder Zweifel von den mei- 
sten allbier nicht in moralischem Verslande genommen, dass es 
einen solchen Menschen bedeute, welcher sein Leben nach den 
Regeln der Ehrbarkeit anzustellen gewohnt ist, such den be- 
ständigen Vorsatz bat, alles Gute zu vollbringen, und das Böse 
zu unterlassen. 

5. Sondern es bat hier eine polnische Bedeutung, 

Tugend Virtutem t*ttU*ctus, und jene Yolttniatts. 

8. Ein Virtuoso muss nicht allein die Theorie, dss ist, das 
ganze Fundament und alle Regeln der Musik wobl inue haben, 
vernünftig davon diacutiren, und anderen gewisse Lehr-SSIxe 
beibringen; (denn wo er da nicht zu Hause ist, so mag er so 
gut und so delical spielen oder singen, alf er will, wird er doch 
nicht viel besser sein, als eUiche Vögel, welche ihre Lieder 
auch gar niedlich und wohl herpfeiffen) sondern auch in pran 
wohl fort I 
16. 

doch sonaten den Titel der vortrefflichsten Sänger 
wenn sie von der Composilion keine Wissenschaft hsben , öf- 
ters mit solchen Maniren angestochen kommen , die sich so 
wenig zu ihrer Parlhei, und dem darunter gesetzten Baxto con- 
Hnuo räumen, als eine Faust auf ein Auge. 

18. Daher kann ich denjenigen keinen Platz unter den Vir- 
tuosen versprechen, welche lauter studirle und von andern 
Leuten erbettelt« Sachen spielen. Gesetzt, dass auch solche 
Stücke eine Arbeit der a 

desjenigen, der da gleich 
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, so lange «ie sich 
en können. 



im Harz. 

ff. E. Wer kennt nicht die herrlichen waldbekrünztcn Höhen 
Harzes mit seinen kühlen Mittlern , Schlachten und brau- 
Viele Tausende wallfahrten alle Jahre dahin, 
um in der herrlichen Natur die Mähen des Lebens zu vergee- 

Doch nur Wenigen ist 
geistigen Schatz in sich 
birgt, welcher mancher grossen Residenzstadt zur Zierde ge- 
reichen würde, und dies Ist die grtflich Stoiber»- Wernige- 
roder Bibliothek. Kurz che man von Halbersladl aus in das 
Sladllbor von Wernigerode einführt, biegt ein sauber gehal- 
tener breiter Weg , von den herrlichsten Baumen beschallet, 
links ab und führt eine Anhöbe hinan, auf welcher man ein 
langes dunkeles üebltude erblickt; ein kleines Pförtchen führt 
in eine« kleinen schönen Blumengarten und von da aus gelangt 
man in einen zweiten höher gelegenen Garten, an dessen einem 
Ende sich das Bibliolhekgebäu.ie beBnde^urogeben ^von blü- 

den in den Corridor und von da aus rechts in den Bibliothek- 
saal , welcher fast die ganze Lauge und Höbe des Gebäudes 
repriisentirt. Die Decke wird durch gemauerte , weiss ange- 
strichene Säulen gestützt, und in weiss gestrichenen Re- 
posilorien liegen die Schütze der Wissenschaft in schönster 
Ordnung aufgestellt. Erst seit dem Jahr 1816 befindet sieb die 
Bibliothek in diesen Räumlichkeiten , vorher war sie in engen 
und nicht zweckmässigen Räumen des Wernigeroder Schlosses 
und gehen wir auf die 
> bis in die Milte des XVI. 
kleiner Raum in der Sylvesterkirche bestimmt. 
Graf Wolfgang Ernst, •) der im Jahr «606 starb, wird 
als der Gründer der Wernigeroder Bibliothek angesehen, von 
ihm rühren viele Musikalien aus dem XVI. Jahrhundert her, 
welche noch seinen eigenhändigen Namenszug tragen. Leider 
hat auch hier Krieg und Vernachlässigung das Beste hinweg- 
genommen, so dass uns nur noch einzelne Binde erhalten 
worden sind , von denen man auf die frühere Vollständigkeit 
scblieaseo kann; so ist ». B. von den seltenen Pierre At- 
taignant'scben Sammelwerken, welche in der ersten Hüllte 

vorbanden, welcher 11 Bücher "vom Jahr 1519-1635 
entbült. Bs wäre für die Musikgeschichtsforschung ein grosser 
Schatz, wenn nicht nur der Superius davon vorhanden wäre, 
denn wir finden darin Werke von den ersten Meistern der da- 
maligen Periode aufgenommen, wie Gumbert, Jannoquin, Or- 
ion , Herteur , Passereau , Manchicourt , Lupi , Jacolin , Ducis 
Willarl, Moulu, Consilium, Mouton und Andere. Von andern 
Werken , welche sich vom Grafen Wolfgsng Ernst noch dort 
vorfinden, nenne ich: Marlin Agricola's Ihuica inUrvmen- 
taüt tod 1545 ; Joachim a Burck's Vom heiligen Ebatandt, 
Mühlhausen 4595 (nur Tenors!.] ; Jacob Hand Ts Musici 

optru w ,.,.,r 1586—67. 7 Bünde, je 3 Thelle ; Wolff 

Heck. >ls Lautten-Buch, Sirassburg 1561 in 1 Theilen : 



•) Geoaaere Nachricht 
man in Prof Or. 



, in J. U7 



der Bibliolbek und deren Geschichte 
Fortlemsoo's »Die gräflich Stoiber - 
«SC«, Perd. Korste- 



P. Joanelli's grosse« Sammelwerk von «568, 8 
Dom. Phinot's Muletamm 5 vocum, Logdoni 1 547, 1 Theite 
(nur Tenor); Georg Rbaus Enckiruiion von 4 531; H. 
Weckers Lautenbuch, Basel 4561. 
die Bibliothek fast hundert Jahre 
sein, denn keinerlei Nachrichten lassen sich Ober dieselbe wah- 
rend dieser Zeit auflinden. Erst Graf Christian Ernst, wei- 
cher von 4 74 0 — 1771 regiert hat, wandle der Bibliothek nicht 
eine gewöhnliche Liebhaberei zu, sondern betrieb deren Ver- 
grösserung mit wissenschaftlichem Eifer. Ihm hat die Bibliothek 
hauptsächlich ihren weltbekannten Ruf in hymnologischer Hin- 
sicht zu danken, welche jetzt an drillehalb tausend Bünde zahlt 
und gleich wichtig für den Musiker wie für den Hymnologen 
ist. Ich kann mich hier nur auf die Gesangbücher i 
menbücher beschranken , welche neben dem Teil 
Melodien dazu bringen, doch ist deren Anzahl immei 
bedeutend, dass leb im vergangenen Jahr allein 14 Tage ge- 
braucht habe, um die Titel der Bücher zu copiren ; eine nur 
annübernde vollständige Aufzahlung der einzelnen Werke würde 
ein ganzes Buch füllen. Das älteste geistliche Liederbuch Ist 
das: «Etlicb Chsllich Uder ) Lobgesang, vnd Psalm, dem 
rai|nen wort Gottes geraess, auss der | heyligen schrillt, durch 
mancher Jcyhochgelerter gemacht* etc. Willenberg M. D. .Willi, 
in kl. 4. 3 Bogen, 6 Lieder mit 5 Melodien. Mehrere sind mit 
Lulbers Namen und der Jahreszahl «514 gezeichnet. Vom Jahr 
1517 sind zwei Werke vorbanden, das »Teulsch Kirchenampl» 
in Erfurt erschienen und . Geistliche Lieder« in Leipzig ge- 
druckt. Das älteste Gesangbuch der Böhmischen Brüder von 
Michael Weisse ist das von 4 544 ohne Bezeichnung des Orts 
und Verlegers, Vorrede von Job. Horn gezeichnet. Andere 
Ausgaben desselben sind von den Jahren 1*560, 1564, 4 566, 
4580, 4594, 4606, 1611 etc. Lossiiis Psalmodia ist vom 
Jahr 4 553 vorhanden. Valentin Bapst's Geistliche Lieder- 
Ausgabe ist zweimal vom Jahr «561 und 4 567 vorhanden: Die 
bekannten Kirchen-Gesenge von Spangenberg («545) und 
Keuchenthai («573) sind selbstverständlich vertreten. Von 

Ortend 'Cleger 8 y b om h jThr' « 586* In^lT 
lern Jahren vorhanden. Helmbold 's Oden findet man io 
mehrstimmiger Bearbeitung von Joachim a Burck vom Jahr 
IS87 und 4590. In grosser Anzahl sind die verschiedenen 
Ausgaben der Psalmen, Geistliche Lieder vnd Kir- 
chengesenge nach Ordnung der Jabrzeil, Durch Martin 
Luther und anderer frommen Christen, vorhanden. leb nenne 
hier nur die Ausgaben Nürnberg «594, Magdeburg «594, Nürn- 
berg « 598, « 599, ohne Jahr (XVI. Jahrhundert), 4 60« etc. Von 
grosser Seltenheit ist der Regenspurger Kirchen Conlrapunct 
von Andreas Raselius, Regenspurg «599 in kl. 8, das 
Exemplar 1s! sehr gut erhallen. In gleicher Vollständigkeit sind 
die niederländischen Psalter von Dalben, die von Lob was- 
■ er, ein ungarischer Psalter von «607 und Andere vertreten. 
Aoch die mehrstimmigen Bearbeitungen von Seth Calvisius 
{Harmonie cantionum fc c ItJuu tua ru m «597), Andreas Gig- 
lerus (1574), Andreas Sprlhe [Ptalmorum Davidis 4696). 
Georg Bocbananus (in mehrern Ausgaben], Christoph 
Demanlius [Threnodtae (610), Job. Herrn. Schein [Can- 
tioiwl «617), Erasmus Widmannus (Geistliche Psalmen 
«639) und Andere findet man. Die bekannten Gesangbücher 
von Freyliogbausen und Job. Crüger sind in so ver- 
schiedenen Ausgaben vorhanden, da« man er 
Bild von der Bedeutung dieser beiden Werke 
maliger Werthschülzung erhalt In gleicher 
geht das durch alle Jahrhunderte bis auf die neueste Zeil fort. 
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Feuilleton, 
lurw AaekrieklcB. 

Dm Coa»er**torium der Musik tu Prag veranstaltet vom Ii. 
bU ff. dieses MooaU »eine alljährliche öffentliche Schlusspruluug 
seiner Zöglinge. Wir ersehen aus dem Programm, data das Cooaer- 
vatorium mch nicht allriii auf die musikalische Erziehung seiner 
Zögling« beschrankt, sondern auch eine allgemeine Schulbildung da- 
mit verbindet. Neben der theoretischen und praktischen musika- 
lischen Ausbildung wird der Schüler in allen Schulfichern unter- 
richtet, wie Religion, Recboeo, Geographie. Kalligraphie. Geschichte, 
Mythologie, Literaturgeschichte, deutsche, französische und Ita- 
lienische Sprach«, Unter den angeführten Instrumental - Prüfungen, 
welche fast alle Blas- und Streichinstrumente nebst dem Pianoforte 
reprfsentiren , vermissen wir mit Verwunderung die Orgel , da« 
Hauptbildunga-lnslroment für den Musiker, von dem schon Robert 
Schumann ssgti Willst du reinlich spielen lernen, so setz dich an 
die Orgel. Brauchen denn die Böhmen keine Organisten * oder glau- 
ben sie, dass ein Clavierspteler der Hebung auf der Orgel entbehren 
kann Man weif« wirklich nicht, was man dazu sagen toll. Ebenso 
vermisat man auf dem PrUfungsplan die Musikgeschichte. Ware ea 
nicht gerade einr Hauptaufgabe eine« solchen grossen Instituts, dl« 
Schaler in diese Wissenschaft recht von Grund aus einzuweihen? 
Mythologie und Literaturgeschichte atnd wohl anerkennenswerlhe 
LebrgegensUnde, doch wenn dem Schiller die Geschichte seiner 
eigenrn Kunst vorenthalten wird, waa nutzt ihn. dann die Geschichte 
der Anderen. Sollt« Harr Staatsrat!» August Wilh-lmArabro». 
der bekannte Musik geschieh tsforseber in Prag, nicht durch feinen 
Binflus* diesem Lehrgegenstand Aufnahm« in den Uolerrichtsplan 
der \ nst*it versebaffen können t 

Die Antiquarbuchhandlung von List und Franke in Leipzig 
hat wieder ganz bedeutende Ankaufe gemacht, unter diesen wird die 
musikalische Well besonders ein böhmisches Psjlmenbuch zu vier 
Stimmen interesairen. Leider fehlt daa Tilelhlali , doch scheint ea 
wahrscheinlich de» »Z » I cn owe , anebo Zpewowe Swelheho 
Davide« zu sein, denn anf der letzten Seit« liest man: • * powo- 
lenjm Pane Adminystralora Wyliatteoi w Nowem Vesta Praiskeln. 
v Danyele Karls z Karlspergka, Leta Pane: M.DC. XVIII. in kl Folio. 
• Blatter auf den Bogen Das erste Blalt ist ein Kupferstich , hierauf 
folgen 4 t Seiten Register, 4 Seite Gedicht Pro F.dMcme Boemtca Ptal 
morwn MaUhtai Borbtmtiu Jetzt beginnt der «Zalm 1. zVoftu t*r ow 



aps., daa oberste Noteaayslem hat den Violinschlüssel vorgeschrie- 
ben, das zweite und dritte den All und daa vierte den Baaaachlussel 
auf der dritten Linie. Die vier Notensysteme stehen unter einander 
wie bei eis er Partitur. Darunter stehen die Vera« , und die andere 
Hilft« der Seile ist leer gelassen ; auf diese Weise zahlt daa Buch von 
Folio I— MS, doch sind die Blatter von ttt ab verdruckt und daa 
letzte Blalt maas II« heisaen Auf Blatt flo achlietaen die Psalmen 
und es folgen noch S andere vierstimmige Gesänge, welche aber Dicht 
partiiur.rlig gesetzt sind, sondern wie gewöhnlich Jede Stimm« für 
sich gedruckt ial links zwei Stimmen und rechu zwei Stimmen. Wir 
machen besonders die kgl. preusaisebe Bibliothek auf das Psalmeo- 
Luch aufmerksam. 

in den maa sage banden Kreisen tu Halle erregte neulich ein 
•Eingesandt« der Haitischen Zeitung Beilege zu Nr. 4M) nicht ge- 
ringe Heiterkeit. Dasselbe lautete l «Wenn aich nicht in Abrede stei- 
len lasst, dass in unserer ebenso musikliebenden wie kunstve. stän- 
digen Stadl Halle das Bedurfmss ein«* tüchtigen, nach jeder Richtung 
hin durchgebildeten Lehrers der bobern Gesangskunst vorhanden 
ist, so wird die Nachriehl in den maasagebenden Kreisen mit um so 
grosserer Freude begrtisst werden, dass «in junger Künstler, Schu- 
ler Garcia* in Paria, ausserdem auch in Bruseel und Mailand gebil- 
det, fleh entschlossen hat, bei geboriger Theilnahme des Pablicuma 
hier sich niederzulassen, wahrend derselbe entgegengesetzten Falls 
einem Ruf nach Cassel folgen wurde. Wir wünschen von Herzen daa 
Gelingen des Unternehmens, zumal bei den vorhandenen hiesigen 
Krallen und Autoritäten auf andern Gebieten der Musik die Möglich- 
keit geboten sein wurde, hier ein Institut für höhere Masiksusbil- 
duog mit der Zeit in's Leben treten zu sehen Der Junge Künstler, 
über dessen Unternehmen bald «peciellere Angaben folgen werden, 
hat aich schon als Componisl wie auch als Lehrer einen guten Ruf 
erworben und zahlt unter seinen Schülern mehrere Opernoiilgheder 
von sehr geachteten Namen.« Da der Einsender selber den Namen 
des »jungen Kunstlers« einstweilen verschwiegen hat, so wolle*) wir 
ihn auch nicht nennen, obwohl er uns bekannt tat. 

B red« u bat einen Veteranen In der Kuostwelt verloren , den 
konigl Muaikdirector und (Kantor bei St. Bernhardin, G. Stegart, 
Trotz seine* vorgerückten Alters willigte er erat im vergangenen Jahr 
in seine Pensionirung ein . er bat die unfreiwillige Ruhe nicht lang« 
ertragen können. Wir hoffen, dass Herr Muaikdirector Julius 
Schiffer in Breslau um bald «ine Biograph»» dieses hochverdien- 
ten Mannes für unaere Zeitschrift sendet. 



ANZEIGER 
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von Breittopf & Härtel in 



MOZARTS OPERN 

in Partitur. 



Neue kritisch revldlrte Aussähe. 

correcte und Ausserlich con forme Partitur-Ausgabe von 
« Opern ist, bei der Mangelhaftigkeit der bisherigen Aua- 
' es Bedürfnis«. Wir bieten sie hiermit den Verehrern 
Harr UofkapeUmeiater Dr. Rietz hat die kritische Re- 
viaion übernommen, deren Grundlagen glücklicherweise in Mozart'« 
Original- Handschriften erhalten sind. So ist der KrfoU ausser 
Zweifel gestellt 

Unaere Ausgabe wird enthalten; Idomeneo, Entführung, 
Bchauzrpleldireetor, Figaro, Don Juan. Coei fan tutte, Bauber- 
flötc. Tttua. 

Bereit* erschienen ist 



Idomeneo 



Preis 10 Thlr. 

Opern sind unter der 
im Jahre erscheinen, das 0 
Jahres vollendet werden 



glich 



Unaere Ausgabe hat für Musiker und Musikfreunde, wie für die 
Bahnen gleiche Wichtigkeit Da* Nähere beeagt der auafuhrliche 
Proipect, welcher durch jede Buch- und Mu*ikhandlung unentgelt- 
lich zu haben tat, am umfassendsten aber die Vorrede de* Herrn 
HmyijMrebCT» " I«.o»«»«o. 
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Et ist diese poetisch begeisterte Dichtung eine höchst I 
dankenswert!» Gebe, auf welche wir Jeden Verehrer! 
der BKETHOVEN'achen Muse dringend aufmerksam | 
machen SuddeuUrht thuik-X»U ) 

D*. J. P. HEI JE, 
GRIEKENLANDS WORSTELSTRIJD 

tnrrhenlands kämpf mi IriSsag.) 

Gtnritraunug f 4. 5« (netto | Sttwiaiew t < 3« 

Jedenfalls pasat sich die fliessend und wi 
warm und lebendig geschriebene Dichtung, 
der BEETHOVEN sehen Mnslk an. Mocl 
recht bald mit ihr 
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Laims F» HOFMEISTER. 



tmi Die Miisü*:aJienhaji(Uiiiig von 

I to sbei-i St i(/, in Leipxitf 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Bef< 
billigsten Bedingungen 



nn in Leipzig und Wintertbur. — Druck von Breitkopf und Hirtel In Leipzig. 
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Wort über Gesang« -Quartette 

tob Hebert Kitner. 

les modernen Gesangs -Quartetts iat 
Felix Mendelssohn. Es liegen uns aas sehr froher Zeit 
Documente vor, welche deutlich bekunden, dass man schon 
im fünfsehnten Jahrhundert in geselligen .Kreisen mehr- 
stimmige Lieder gesungen hat. Das Lochheimer Lieder- 
buch*) ist eins der ältesten deutschen Documente, wel- 
che uns weltliche Lieder >n ein bis drei Stimmen auf- 
bewahrt haben. Die mehrstimmigen Lieder sind für Discanl, 
Tenor und Contratenor geschrieben, deren Texte meistens 
Liebeslieder sind : Hoffen und Wünschen die Geliebte tu 
erreichen fallt, wie noch heute, die Verse. 

Aus dem XVI. Jahrhundert liegen uns reiche Samm- 
lungen, seit der Erfindung der beweglichen Noteutypen 
(Ottavio dei Petruccio 4504), vor und lassen sich bis an 
den Anfang des XVII. Jahrhunderts verfolgen. Eine der 
weitverbreitetsten und am öftersten wieder aufgelegten 
Sammlungen sind die ai 
Georg Porster (Nürnberg 1639 bis 1565) in 5 
herausgegeben, von denen manche Theile bis 130 mehr- 
stimmige Lieder enthalten."") 
Die 



l weltliche Lieder in componiren und heraus- 
bot), ja sehr oft sind geistliche und weltliche Lieder 



*) Da* Msnuscrjpt derselben befindet «ich in der gräflich Stol- 
bergtschen Bibliothek in Wernigerode im Hart und tat abgedruckt 
la Kr Chrysander'a Jahrboch rar mnsikaliscbe Wissenschaft Leipzig 
<S«T, Breittopf und Härtel, t. Band). Ich beaulie die Gelegenheit, 
den Musikern and Musik - Liebhabern das Bach angelegentlich zu 
empfehlen, da es In jeder Hinsicht höchst wert h volle Arbeiten ent- 
halt. Leider wird die .Musik- Wissenschaft vom Publicum and beson- 
i von den Musikern so vernachlässigt, data ein so höchst aner- 
verthea Unternehmen, wie die Jahrbücher von Chrysender, 
in ihrem Fortgang gestört sind, weil der Verkauf derselben so gering 
ist, das* nicht einmal die Kosten gedeckt werden Bin trauriges 
Zeugotss rar das deutsche Volk, welches sich ruh mm kann, die 
grössten Koryphäen der Kunst und Wissel 
aber sich nachsagen lassen muss, dass es sie I 
gewöhnlichsten Broderwerb iwingl. 

••) Bio vollständiges Exemplar besitzt die konigl. Bibliothek in 
München, einzelne Theile findet man in der kgl. Blbl. in Berlin, Bibl. 

'In. 



in einem Buch vereint. Ich i 
lander's >Newe Teutsche Geistliche vnd Weltliche 
lein mit viern , funff, sechs , siben , vnd acht st; 
welche sein Freund Johann Puhl er von Schwandorf 4570 
tu Manchen nach dem Tod Holländers herausgab. In den- 
selben befinden sich 46 geistliche und 46 wellliche Lieder, 
von denen die weltlichen oft recht heitere Texte tragen, 
i. B. »O wein du edler reben saßt« oder sDer bulen wil 
muss leiden vil«. G. Döring theilt in seiner Geschichte der 
Musik in Preussen (Elbing 4858 Seite 475) sehr inter- 
essante Nachrichten aber musikalische Kranichen mit, 
welche unsern jetzigen Quartett - Vereinen gant ähnlich 
gewesen sein müssen. Herr Döring berichtet dort unter 
Anderra von einem Kranichen, welches 4639 in der Neu- 
stadt Elbing bestand und den Namen aThannenwaldtc 
trug. Die geschriebenen und sehr verbrauchten Slimmen- 
befte befinden sich noch auf der Musikalien -Bibliothek 
der Sancl Marienkirche tu Elbing (Nr. 24) und enthalten 
meistens wellliche mehrstimmige Lieder von Eccard, 
Zangius, Hausmann, Orlando Lasso nebst den 
Italienern Oratio Vecchi, Marensio, Gastoldi etc., 
also von den damals lebenden 
bedeutendsten Componislen. 



Musikbildung erhalten haben als jetit, denn sonst hatte 
es schwerlich die contrapunktisch gearbeiteten ichwie- 



Lust und tum Vergnügen singen können. Unsere jetzigen 
QuarteltsBnger bei Bier und Wein würden bei einem 
Wettsingen von den allen Barden sehr in den Hintergrund 
gedrängt werden, und noch schlechter würden sie beste- 
hen, sollten sie die alten Quartetie selbst singen. 

Das XVII. Jahrhundert wendete sich in seiner zweiten 
Hfllfle immer mehr tum einstimmigen Gesang mit Beglei- 
tung von einem oder mehrern Instrumenten, und vernach- 
lässigte , durch die immer mehr uinsichgreifende Opern- 
Liebhaberei, den conlrapunklisch gearbeiteten 
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auszuschreiben, sondern durch einen sogenannten Gene- 
ralbass dem Accompagneur am Ciavier oder der Orgel die 
beliebige Ausfüllung zwischen Melodie und Bass uberliess. 

Im XVIII. Jahrhundert werden die welllichen mehr- 
stimmigen Lieder geradezu Seltenheiten. Am meisten 
amüsirte man sich in heiterer Gesellschaft mit improvisir- 
ten Quodlibets, deren man auch einige in gedruckten 
Sammlungen findet. *] Sie streifen jedoch so an das Ge- 
mein-Komische und sind in Arbeit und Erfindung so 
oberflächlich behandelt, dass man an sie gar nicht mehr 
den Maassstab eines Kunstwerks legen kann. 

Selbst die Meister dieser Periode haben] im mehr- 
stimmigen weltlichen Lied wenig oder nichts geschaffen, 
das Einzige, was wir von ihnen besitzen, sind kjeine spass- 
hafle Canons , welche sie bei heitern Zusammenkünften 
gleichsam aus dem Aermel schüttelten. Die Mozart'schen 
and Beethoven'schen Canons sind dem Namen nach wohl 
bekannt und lassen auch die Meislerhand erkennen , doch 
sind die Texte auf einen zu speciellen localen Vorgang ge- 
richtet, als dass sie je in's Publicum eindringen konnten. 

Ich kann nicht mitGewissbeit behaupten, ob Mendels- 
sohn wirklich der Erste war, welcher das weltliche mehr- 
stimmige Lied wieder zurKunstfortn erhob. Leider mangelt 
der musikalischen Geschichtsforschung ein Nachschlage- 
werk in chronologischer Ordnung; auf gut Gluck muss 
man in das vorhandene Material hineingreifen und froh 
sein, wenn man nur etwas findet,! was einen Einblick 
in die Zeit gewahrt. Mendelssohn's Quartette, gaben aber 
jedenfalls den Anstoss zurAuferweckung und neuen Erste- 
hung eines fast verschollenen musikalischen Lileratur- 
zweigs, welcher das innerste Deutschthum so richtig traf, 
dass diese neue Auflage der mehrstimmigen deutschen 
Lieder binnen einigen vierzig Jahren einen Umfang erreicht 
hat, welcher das XVI. Jahrhundert in Anbetracht der 
Masse weit übertrifft. 

Es drangt sich uns hierbei die sehr nahe liegende Frage 
auf: Befinden wir uns gegen die alten mehrstimmigen 
Lieder im Rück- oder Fortschritt. Leider muss jeder, 
welcher mit freiem Blick der Musikentwicklung folgt, das 
Erslere erkennen. Das mehrstimmige Lied ist in neuerer 
Zeit zu einem erschreckenden gedankenlosen Musikmachen 
herabgesunken. Die Ursache liegt auf der Hand. Die Alten 
componirten zu einer gegebenen Melodie drei oder mehr 
Stimmen hinzu, von denen jede Stimme in sich melodisch 
abgeschlossen dastand; erfanden sie das ganze Lied, so 
nahm jede Stimme theil an der melodischen Erfindung j 
man konnte nicht sagen, das ist die melodieführende 
Stimme und dies sind die begleitenden. Auch ohne strenge 



•J Ich erwähne hier aar dtt . Ohren »erpiügende uod Gemuth 
ergötzend« Tifel Conloct, besUhond in 1t kurzwelligen Sing oder 
Tafel Stacken von 4. i. oder I. Stimmen mit einem CUvi«r oder 
Violoncello zu acoompigoiren« «tc. Augiburg 4711, J. J. Lolter. — 
•Andere Tracht, etc. »la «5 Quodlibelicis von 4 bis 4 Stimmen.. Ibi- 
dem 4717 in quer t. (Ein EicmpUr beiitzt die «Udtische Bibliothek 



Süromeniührung gerichtet. Die Jetztzeit dagegen erfindet 

ob die begleitenden Stimmen (denn etwas Anderes sollen 
sie gar nicht sein) stimmgerecht und gesangreich behan- 
delt sind. Jede Stimme muss sich dem jedesmaligen 
Accord fugen uod hüpft meist völlig gedankenlos auf dem 
Notensystem umher. 

Diese Art zu barmonisiren ist noch ein Ueberrest aus 
dem Will. Jahrhundert, wo die Melodie uod der Bass 
allein maassgebend waren, wahrend die Mittelstimmen dem 
Belieben des Ausführenden überlassen blieben. Unsere 
ganze theoretisch-musikalische Ausbildung krankt an dem 
Uebel und konnte uur dadurch beseitigt werden, wenn 
der Schaler vom zweistimmig polyphonen Sats bis tum 
mehrstimmigen herangebildet und daran sich erat die 
Lehre von der Harmonie anschliessen würde ; so aber 
kehren wir das Verfahren um : der Schüler muss erst 
Chorale aussetzen lernen, meist unbekümmert um eine 
gesangliche Stimmenführung, und dann erst wird er 
in die Contrapunktik eingeführt, welche jedoch nie den 
harmonisirenden Charakter verlieren wird. Man konnte 
die modernen Fugec wirklich harmonisirte Fugen 
nennen. 

Kein Zweig der Musik - Literatur wird von dem Ver- 
fahren schwerer getroffen als das mehrstimmige Lied, 
denn ihm fehlt das LeichtfUssige der Ciaviertechnik und 
die harmonische Fülle des Orchesters, ea ist daher ganz 
allein auf eine schone, fliessende Stimmenfubrung ange- 
wiesen. Scheinbar trifft Mendelssohn der Hauptvorwurf, 
denn er war es, welcher die Form aus ihrer Vergessen- 
heil hervorzog und neues Leben in sie goss, sein Ver- 
dienst wäre es gewesen, wenn er dem schon lange vor 
ihm eingerissenen harmonisirenden Schlendrian durch die 
eigene Thal Einhalt geboten bau«. Mendelssohn's vier- 
stimmige Lieder sind nicht vierstimmig componirte Satze, 
sondern harmonisirte Melodien. Die begleitenden Stimmen 
scbliessen sich der Melodie nur zur Unterstützung an und 
treten nur selten ala selbständig erfundene Stimmen 
hinzu (wie wir es bei den Meistern des XVI. und XVII. 
Jahrhunderls finden, welche dadurch eine so herrliche 
Wirkung erzielt haben). Mendelssohn's Quartette sind 
als Lieder ganz reisend und werden gewiss jeder Zeit- 
strOmung trotzen, doch sie haben den Grund zu einer 
furchtbaren Entartung des mehrstimmigen Gesangs ge- 
legt : denn mit wenigen Ausnahmen ist unsere ganze Quar- 
tett-Literatur eine Nachahmung Mendelssohn'scher Manier, 
leider mit dem Unterschied, dass den Nachahmern Men- 
delssohn's melodische Erfindung, und auch sehr oft sein 
feiner Sinn für das wahrhaft Schone abgeht. 

Unsere bessern Musiker der Nachmendelssohn'schen 
Zeit haben sich vom weltlichen mehrstimmigen Lied fast 
ganz zurückgezogen; Roberl Schumann hat einige 
wenige veröffentlicht, doch ohne grossen Werth darauf zu 
legen; Friedrich Kiel hat sich ganz der geistlichen 
Musik zugewandt; doch es lichtet im Osten; das ver- 
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gangen* Jahr hat uns zwei Werk« gebracht, welche in an- 
dere Babneu einlenken und, wie von Einem Gedanken be- 
seelt, zu den Alten zurückgreifen , das eine Werk in fast 
nachahmender Weise, das andere in freier conlrapunk- 
tischer Form. 

Jobannes Brahms veröffentlichte in vergangenem 
Jahr bei J. Bieter-Biedermann in Leipzig und Winlerthur 
4 4 deutsche Volkslieder für vierstimmigen 
Chor gesetzt. Die Melodien scheinen alte Volkslieder zu 
sein , wenigstens erkenne ich in Nr. 2 im 2. Heft das 
Lied Nr. 8 aus dem Lochheimer Liederbuch. Leider bat 
der Componist versäumt irgend eine Quelle anzugeben, 
es lassl sich daber schwer feststellen, wie weil er sich an 
das Original angeschlossen bat und was seine eigene Zu- 
thal ist. Fast mochte ich behaupten, dass er bei manchen 
Liedern nicht nur die Melodie, sondern den ganten Ton- 
sau benutzt hat, da der Stil in den 4« Liedern nicht 
gleichartig ist: bald bort man Klange aus dem XVI. Jahr- 
hundert, bald accordliche Zusammenstellungen der Jetzt- 
zeit. Immer bleibt der Versuch höchst anerkenneoswertb, 
und wäre eine Fortsetzung sehr zu wttnschen. Die Ge- 
sangvereine und Gesangskranichen , mit denen Deutsch- 
land so gesegnet ist, werden wohl nach und nach Ge- 
schmack an den Quartetten gewinnen, und werden sie um 
so lieber zur Hand nehmen, da sie ihnen von einer be- 

des Publicums fallt stets den Kunstlern zur Last, das Pu- 
blicum selbst ist eine geschmeidige Masse, welche sieb 



hen formen lässt. 

Das andere erwähnte Werk ist von Rudolph [Bei - 
cnel, es sind 

»Vier Lieder für zwei Soprane, All, Tenor und Bass« 
(Op. 22) und »FUnf Lieder für Sopran, All, Tenor und 
Bass. (Op. 23), welche beide im vergangenen Jahr bei 
F. E. C. Leuckart in Breslau erschienen. Herr Reichel 
geht noch einen Schritt weiter als Herr Brahms, er nimmt 
nicht fremdes Gut zur Verarbeitung, sondern greift in die 
eigene Phantasie. Er entsagt von vornherein einer fliessen- 
den Liedrnelodie und stellt dafür mehrere melodische Mo- 
tive auf, welche in freier contrapunktischer Form von den 
fünf respeclive vier Stimmen verarbeitet werden. 

Man athmel in freudiger Ueberraschung auf, wenn 
man unter dem Wust Mendelssobn'scher Nachbeterei end- 
lich einmal einen auf natürlicher Stimmenführung und auf 
oonlrapunkliscbdurcharbeilelerGrundlagegefübrtenmehr- 
stimroigen Salz erblickt. Kommt her ihr Quartett-Fabri- 
kanten und studirl; es bedarf keiner oft so schwer zu 
beschaffenden Melodie, ein paar Motive, welche dem Cha- 
rakter des Textes entsprechen, genügen, um ein einheit- 
liches schönes Ganze zu schaffen, welches den Musiker 
wie den Laien erfreut. Freilich bedarf es eifriger Studien, 
um in einen conlrapunk tischen Salz Wohlklang und Fluss 
zu bringen, und man darf seine Componistenbahn 
beginnen, um sie als 



stimmigen Satzes zu bescbliessen. Hatte Mendelssohn 
geahndet, welches Unheil und welche Verwirrung er mit 
seinen Quartetten stiften würde, er hatte wahrlich, bei 
seinem edlen aufopfernden Charakter, keine Feder dazu 
eingetaucht. Man will Mendelssohn ein Denkmal in der 



in der Stadt, welche ihm in musikalischer Hinsicht so viel 
zu danken bat, in Leipzig. Kein Künstler verdient es mehr 



■ i «■«»•»• • i 

Meisler haben sich durch ihre Werke ein so unsterbliches 
Denkmal gesetzt, dass sie keines erznen oder steinernen 
bedürfen, um sie der Mitwelt in's Gedächtnis« zu rufen, 
Mendelssohn dagegea bat noch mehr gethan, er hatte ein 
warmes, aufopferndes Hers für seine Mitmenschen, und 
dies verdient, da es leider nur zu i 
Denkmals. 



4} Dr. C. Lowe, Op. 433, 4 3». Der Asra, BallaH- wa 
H. Heine; Tom der Beimer, allscbolliscbe Bauade. 
Braunschweig, C. Weinboltz. (40, r*ap. 45 Ngr.) 

2) C. Beinthal er, Op. 47. Sechs Gesinge für eine 

Bariton- oder Altstimme. Bremen, Prager und 
Maier. 2 Hefte a 22% und 20 Ngr. 

3) Fr. v. Holstein, Op. 20. Sechs Lieder. Leipzig und 

Winterlbur, J. Rietcr-Biedennann. (25 Ngr.) 

P. B. Die Zusammenstellung der eben angeführten Coro- 
positionensoll durchaas nicht auf eine geistige Wahlverwandt- 
schaft der genannten Autoren hindeuten. Der Zufall hat uns 
diese Hefte gleichzeitig vor Augen gebracht ; die gemeinsame 
Besprechung wird sich aber die Streiflichter nutzbar machen 
können, die gegensätzliche Elemente immer aufeinander werfen. 

Die L Owe sehen Balladen stellen sich «ai 




ebenso die Mangel, über die sich Niemand je Huschen konnte : 
auffallende Ungleichheil der Behandlung , häufiges Verfallen in 
befremdliche Trivialitäten , Vorliebe für Tonspielereien und 
ärtnluhe Factur im Einzelnen. Bs ist dasselbe unbedenkliche 
Wesen, in das gerade bevorzugte Naturen leiebl verfallen, die 
sich, durch rasche Erfolge gehoben, ihrer selbst sicher dünken, 
welche den Zweifel an sieb selbst mit seiner peinigenden und 
doch zugleich unendlich fordernden Kraft nicht kennen, die so 
Nichts lernen und Nichts i 

In 



wenn zwei dasselbe tbun, so es etwas ganz Verschiedenes ist, 
wenn derselbe dasselbe zu verschiedenen Zeilen tbut. 

Man kOonle für solches Verhalten auf grosse Componislen 
älterer Epochen verweisen, die, unbeirrt von neuen Anlaufen 
ihrer Zeilgenossen , an der einmal eingeschlagenen Richtung 
unerschütterlich festhalten und sich darauf beschränken , ihre 
Ausdrucksformen zu erschöpfen Grosse Erfolge sind mit dieser 
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bis ans End« seiner Laufbahn zu lernen weit* : nur 
kann er darlegen, da« er »nf der Hohe «einer Zeil 
die ihr 




Arbeil hinweist. 

Auch haben wir unser u Autor die immerhin grossartige 
Eigenschaft nicht zusprechen wollen, dass er sich wirklich von 
jeden) Einfluss seiner Zeit frei zu halten gewusst habe und dass 
•eine Eingebungen den Stempel voller Abgeschlossenheit, der 
Einsamkeit eines eigenartigen Geistes, trügen. Wir werden im 
Gegentbeil zu conslatiren haben , dass der , welcher sich der 
Einwirkung des Beispiels der Besten seiner Epoche vollständig 

ist, dass 

adieUr 




bleichen Sclaven aus dem Stamm jener Asra, 
•welche sterben, wenn sie lieben,* 
wie er ihr , nachdem Beide Abends am Springbrunnen lange 
Blicke gewechselt halten , auf eine plötzliche 
Herkunft erwiedert. 



einfachen and kurzen Motiv , 




Du übrige Toamelerial schöpft der Componist aus 
Springbronnen, der den ganzen Hergang plätschern.! be- 
er bat darin nur eine ziemlich wässerige Triolenfigur 




mer »bleich und bleicher«. 

Die plötzliche Ansprache der Fürstin wird vortrefflich durch 
das Hauptmotiv eingeleitet : die herrischen Worte werden höchst 
dramatisch wiedergegeben. Der Sclave antwortet in analogen 
Formen : tum Scbluss will er aber die Sultanin überbieten : 



ist« lie 



1 i 



Wer irgend Sinn für das Helldunkel bat, welches Heine 
über solche romsnzenhafte Gedichte zu verbreiten weiss , wer 
gerade darin ihren eigentlichen Beiz erkennt, wird sich in 
grosse Heiterkeit versetzt fühlen, wenn der bleiche Sclave diese 
Phrase der Gebieterin vorschriflsmlssig con form in's Gesicht 



Wir wissen sehr wohl, dass die Balladen- und 

r Stoffe folgend, einen grössern Kreis 
von Zuhörern im Auge beben und deshalb anf drastischere Mittel 
nothwendig angewiesen sind . »1« die Lyriker. Diese wenden 
sich an den Einzelnen , suchen i'in zu isoliren. zu bestricken, 
ihn ganz and gar in eine besondere Stimmung zu versenken — 
jene machen sich mit ihrer üesrhichle zu dem Mittelpunkt 
einer Gesammlheit , ihr Triumph Ist es , diese zu fesseln und 
gewissermaßen . 



dass sie lebhafte Bilder in scharfen 

Die neoere Zeit hat aber für 




der musikalischen Kunst sich auch im erzählenden Genre nicht 
verleugnen soll, dass alle Mannigfaltigkeit eines thitsächlicben 
Hergangs glänzend geschildert und dabei doch ein einheitlicher 
Grundton wesentlicb lyrischen Charakters durchweg festgehal- 
ten werden kann. 

Diesen wesentlichen Fortschritt, der ältere Versuche ganz 
in Schatten gestellt bst, hat Löwe in seiner ganzen Bedeutung 
nicht erkannt : er wäre dadurch vor ähnlichen Ausschreitungen, 
wie sie jene Schlusswendung zeigt, ebenso sicher bewahrt 




Tom, der Reimer. 
Unbefangenheit die Methode älterer Balladcncomponisten auf, 
die ihren Stoff zerfasern und eine Reihe kleiner bunter Bilder 
für ein Gemälde ausgeben möchten. 

Tom wird in einem ziemlich langen Vorspiel , dessen Mo- 
tive nicht wieder aufgegriffen werden , eingeführt : er liegt an 
einem Bach, man hört ihn seine Verse sn den Fingern abzäh- 
len. Er ist kein grosser Poet gewesen, sondern eben ein Rei- 
mer : dies wird uns von Anbeginn ganz sprechend durch die 
gesagt. Bs naht auch gleich die Hauptperson des Stücks, 
blonde Prau ai 




Tom fällt bei diesem Anblick mit einer stark ve 
Wendung von B nach D-dur und aposlrophirt die Dame als 
Himmelskönigin , ganz nach der Art roittelmässiger Reim- 
schmiede, denen eine landläufige Phrase immer zu Gebote 
steht. Sie aber giebl sich sIs Blfenkönigin zu erkennen in einer 
recht harten Wendung nach F-dur und eröffnet ihm dann, 
dass er ihr auf sieben Jahre verfalle, wenn er ihre Lippe küsse. 
Natürlich küssen sie sich, wozu ein Vogel im 




Soklsn* 

So verschwindet die Gruppe. 

Es folgen nsch jenem Vorspiel noch sechs lose verbun- 
dene Sätze ganz verschiedenen Charakters. Das am Schluss 
wiederkehrende Motiv der GMSckcben erweist sich bei näherer 
Betrachtung als eine Polka herkömmlichen Zuschnitts, die 
Katastrophe, in der sich Tom der Verführerin hingiebt , voll- 
zieht sich bei einer walzermässigen Begleitung, die sich l 
hinter dem '%-T.kt verbirgt und erglebt, dass de 
Arditi studirt hat. Kurz , wir finden Nichts von 
Waldeszauber, Nichts von reizvollen und doch unheimlichen 
Eleuenlarklängen , wie man sie hier erwarten sollte , sondern 
werden unangenehm sn modische Manieren , wie man ihnen 
in Gartenconcerten nicht mehr entgehen kann, in den übrigen 
Partien au das Theater c 
len Elfen erinnert. 

Und dennoch verleugnet sich das bedeutende Talent 
hier nicht. Br hat nun einmal Et» 




versländlicher Weise suszudrücken. 

Bedeutendes und nichts Absonderliches, nichts wahrhaft Neues, 
aber das Wenige, was er beizubringen hat, sagt er plan und 
unzweideutig. Kr verfällt häufig in Trivialitäten, einnul 
findet er aber doch wieder eine Wendung, die cigenthümlichen 
Reiz bietet. Er inisshandell in dieser Ballade vielfach den Text, 
der sich den benutzten Tsnzrhythmen namentlich nicht recht 
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und Unbeholfenhailea , die Begleitung ist vielfach dürftig ge- 
halten — und dennoch weise sich der Componist mit seinen 
Intentionen völlig deutlich tu machen, einfach durch den Zau- 
ber der Melodie. Das viel anspruchsvollere Wesen vieler 




s. mit Aufwand aller Kräfte und mit den 
Umstanden Etwas sagen möchten und nur das schla- 
ue, bündige Wort dafür nicht finden können. 
So werden sich Viele auch an jenen Balladen ertreuen 
können, wenn auch mit derselben Bestimmtheit zu sagen ist, 
dass diese Composilionen nicht auf der Höhe der Zeit stehen 
und einem an den besten neueren Meistern geschulten Da- 
für feine Durchbildung des Details empflng- 
viel zu wünschen und jedenfalls das 




Der moderne Stil — was ist das? Wir wollen, da es sich 
keineswegs um einen schon feststehenden Begriff handelt , an- 
deuten, was wir darunter verstehen. 

Er steht nach unserer Ansicht im nächsten Zusammenhang 
mit der kritischen Einsicht in das Wesen unserer Kunst, welche 
erst die neuere Zeit gewonnen hat. Seitdem man sich darüber 
deutlich geworden ist, daaa das technische Formgefüge nur 
den Leib bildet für eil 




auch andere Ansprüche an die eigene Produclion. Soll eine 
lebensvolle Persönlichkeit hinter dem Kunstwerk stecken, so 
moss dieses die innere Bewegung derselben spiegeln : es han- 
delt sich dann um nichts Fertiges, sondern um lauter Werden, 
um stetiges Entwickeln. Ana dem Streben in dieser Richtung 
bildet sich nothwendig eine Abneigung gegen feste, tradi- 
Form , gegen überkommene Kunslscbablonen , gegen 
was nicht aus der schöpferischen Bewegung selbst ent- 



aufs feinste 

nicht, wie jene 

renmassigen Beglellungsformeu z. B., beliebig von der Stresse 
aufgegriffen werde. Wie feinere Bildung jeden, der sich ihrer 
rühmen kann, in jedem Moment beherrscht und seinem Auf- 
treten auch dann Charakter und Halt giebt, wenn er selbst sich 
ihrer ksum bewussl ist, so hat jene Auffassung der musika- 
lischen Kunst den Modernen es einfach unmöglich gemacht, 
mit der Unbefangenheil älterer Epochen mit den musikalischen 
zu wirthsebaften und das Brgebniss ganz der Eingebung 
i zu überlassen. Kurz, die neuere Kunst ist ohne 



Stil überall da, wo der ganze Verlauf, wie die Durch- 
bildung der Einzelnheilen, ergiebl, dass bei der Produclion 
jenes Bewußtsein wach und neben der künstlerischen Ein- 
gebung eine Macht gewesen ist. 

M.mi wird uns nicht so missverstehen, als wären wir unle* 
diesem Gesichtspunkt geneigt, die allere Kunst unter die neuere 
mit ihren anspruchsvolleren Manieren zu stellen : die grossen 
Meister aller Zeiten haben in glücklichen Momenten durch In- 
tuition über das ganze Reich der Kunst und alle ihre Mittel, 
alle Ihre Herrlichkeilen geboten Sie mochten dann auch wie- 



Btwas 



was in seiner Art 



tüchtig und aller Bhre werth ist — die gleiche Unbefangenheit 
wäre aber im neunzehnten Jahrhundert nicht mehr an der 
Stelle und hat hier 
bracht 
Wir 



zu 




Er datirt 

der, was unsere Auffassung bestätigt, bewusst von kritischen 
Gesichtspunkten auaging, dessen ganzes Streben aber oppo- 
sitionellen Charakters war und der dadurch , wie durch seine 
romantischen Neigungen, vielfach verleitet wurde, die erste 
Regel der Kunst, Maass zu hallen, oft genug ausser Acht zu 
Isssen. Seine Schule hat »ich weniger an die zahlreichen köst- 
lichen Gebilde, die gleichmassig von genialer Begabung, wie 
von reinster Bildung laugen , als an überladene Composilionen 
verstiegenen Ausdrucks gehalten und meist da angeknüpft, wo 




als die einfache Schönheit jener Werke I 
sich dann auch ergeben, dass msn bei 
sichtspuukten und bei allem höhern Streben doch unkritischer 
Weise recht tolles Zeug schliesslich zu Stande bringen kann — 
dies lindert aber nichts darin, dass der moderne Stil in unserm 
Sinn doch eine Macht ist, mit der man rechnen muss , dass 
Jeder in ihm Studien zu machen und an ihm zu lernen hat, 
ganz einfach, weil er im innersten Zusammenhang mit der kri- 
tischen Bitdung sieht, die unsere Ansprüche beherrscht und 
Alles, wss mit ihr nicht vereinbar ist, ablehnt. 

Von diesem Sundpunkt sus können wir jene LÖwe'scben 
Balladen bei aller Anerkennt! 
nicht ernst nehmen. Es ist z 
einender geheftet ist, überall klaffen die Fugen , die der mo- 
derne Geschmack mindestens geschickt verdeckt wissen will. 
Man hat fast nie den Eindruck organischer, innerer Notwen- 
digkeit, die Hllfte der gebrauchten Phrasen Hesse sich durch 
beliebige andere ersetzen. Es ist wobl Bewegung, aber kein 
wahrer Fluss in dieser Musik , wir sprechen dem Componislen 
nicht Talent und Geschick, wobl aber die Warme ab, ohne die 



Nach dam Gesagten liegt es nahe, sls die der Gegenwsrt 
»Hern 

V ortbelle und Vorzüge beider zu siebern. Wir glauben , dass 
die besten Kräfte der Neuzeil sich In dieser Richtung bewegen. 
Dies führt uns auf die beiden andern oben genannten Compo- 
nislen, welche diese Auffassung der Sache zu theilen scheinen. 

(« 



Die grftflich Stolberg - Werniger oder Bibliothek 



Ii K. Von musikalischen Werken, ausser denen sus dem XVI. 
Jahrhundert, welche ich in voriger Nummer angeführt habe, 
besitzt die Bibliothek noch etwa 1 1 5 Werke aus allen folgenden 
Jahrhunderten, sowohl geschichtlichen und theoretischen In- 
halts, als praktischer Musik. Aus dem XVII. Jahrhundert er- 
wähne ich nur Laurentius Erhardl's Harmonisches Chor- 
und Figural-Gesangbucb , Frankfurt a. M. 1659; A. Kirch- 
ner' s Musurgia ; Krieger's Auserlesene Arien, Nürnberg 
169»; Joh. Löhner-s *« Arien aus Theseus, 46b»; Mich. 
Praetorium.' SynUgma ; Prinlz' Historische Beschreibung 

von I7U; Daniel Speer s 
Unterricht von 169» 
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und 1697. Von Werckmeisler sind drei theoretische Werke 
vorbinden. Das Uebrige gehört meist dem XYI1I Jahrhundert 
an. Als bemerkenswert!! für die Geschmacksrichtung des Gra- 
fenhauses führe ich Joh. Seb. Bach's vierstimmige Cboral- 
gesinge von seinem Sohn herausgegeben (1765 — 86) , Ph. 
B mannel Bach's Sonaten von 1760 uml seine Oden Gel- 
lert's an, ferner Barth. Friti's Anweisung tum Ciavier stim- 
men, 1757; Joh. Fr. Grffe s 50 Psalmen und seine 4 Bücher 
«t.orr*oVfameunf«,Parisi7l5; Spaiier's 
l; mehrere Werke über die Temperatur, 
len-Sammlungen und theoretische Lehr- 
bücher. Das XIX. Jahrhunderl ist sehr sehwach vertreten, 
doch sind die Wenigen alles gute Werke, wie Winterfeld's 
evangelischer Eircheugeaang und Dr. Jfart. Lulher's geistliche 
Lieder. Unter den Manuscripten besitzt die Bibliothek einen 
sehr werthvollen Schall an der im Jahr 1786 componrrten 
Symphonie von Joseph Haydn. Nach genauem Vergleich habe 
ich es als ein Aulograph erkannt. Haydn schreibt auf dem Titel 
selbst 'Sinfonie de Gtiurppe Haydn , 86« 11786;. Das Korm.it 
ist querfolio, die Symphonie steht in Es-dur und hat wie alle 
Symphonien ein Largo zur Einleitung , ein sich 
nie steht in B-dar , */,-Takt, 
Menuett in Es-dur, Finale %-T»kL Die Symphonie ist mir ge- 
druckt noch nicht vor die Augen gekommen, und ich habe 
daher Herrn Musikdirector Franz Wüllner in München, 
welcher eine neue Ausgabe der Haydn'schen Symphonien vor- 
bereitet, welche theilweis schon bei J. Bieic-Biedermann er- 
scheinen, darauf aufmerksam gemacht. 

Als Graf Christian Ernst starb, hinterlicss er eine Bi- 
bliothek vou mehr als dreissigtausend Bäiiticn , wihrend sie 
bei seinem Antritt nicht über tausend Binde zahlte. Am IS. Ja- 
nuar 1746 erklarte der Graf die Bibliothek zu einer offent- 

von l bU I Uhr 



mann fest, nebst der Bemerkung, dass jeder Fremde und 
Durchreisende, welcher diese Stunden nicht abwarten kann, 
zu jeder Zeit sich beim Bibliothekar wegen des Eintritts mel- 
den könne, die Kataloge daselbst durchsehen, Wprke 
im Local gebrauchen und auch innerhalb gewisser genau ge- 
zogener Grenzen nach Hause mitnehmen dürfe. *} Graf Chri- 
stian Emst starb am 14. October 1771, nachdem er noch am 
Tag vorher in gewohnter Weise mit den Büchern beschäftigt 
gewesen. Von seinen Nachfolgern Graf Henrich Ernst und 
Christian Friedrich ist im Verbältaiss weniger für die Bi- 
bliothek gelhan geworden, erst als Graf Henrich 1816 zur 
Begierung gelangte, war seine erste Sorge, der Bibliothek noch 
im selben Jahr ein geeignetes Local anzuweisen , und wurde 
vom Schloss zu Wernigerode , in welchem sie sich seit Chri- 
stian Emsl's Regierung befand, nach dem von Chr. Ernst er- 
bauten Orangeriegebäude, im Lustgarten unter dem Schloss. 
wo sie sich noch jetzt befindet, transportirt. Sie war damals 
38,000 Bünde stark und hat seil der Zeit durch bedeutende 
Ankaufe von ganzen Bibliotheken, z. B. 18.10 der hymno- 
t von 900 Binden des Ministers v. Fritsch, 
le* Regierungsrsths Delius, der Bibliothek 
i Zelsberg. die ganz 
66,400 Werken erreicht, welche jetzt 
Herrn Dr. Jacobs verwaltet und auf die 
Gelehrten zur Benatzung gestellt wird. 




*! Diese Bestimmungen gellen noch bis heutigen Tags, i 
die öffentlichen Stunden von l bis » Ihr verlegt worden. 



Berichte. 

Wien. X Der Tenorist Sontheim vom Stuttgarter 




in 

Judin., .Afrikaner!»., .Stummen voo Porlick. in 
•Troubadour« auf; der .Freischütz, und *r*rs Diavnlo» , in welchen 
er die ItauptparUen singen wird , sieben noch zu gewärtigen. Als 
Bleazar, Vssco de Gsma und Masaniello errang der Gast abermals 
einen bedeutenden Erfolg ; dagegea wurde sein «Floresten. voo dem 
Pnblicnm, dem noch Ander s Letitoog in dieser Rolle frisch im Ge- 
dächtnis* war, abgelehnt, und als I 
dritten Act an zu l 

sei, da 

tot. — 

Gast, Frtal. P a n I i vom SUdttheater in Bremen, gastirte 
in •Lucrelia. und im .Propheten. (Fides/ ohne sonderlichen Erfolg. 
— W a c b te I junior , die bttt nein der hiesigen Tenore, wird «auf 
allgemeines Verlangen, voo der HolbUhoe scheiden. — Kraul. Ehnn 
steigt fortan in der Gunst des Publicum». Fraul. Benza, die »treb- 
same Sängerin, wird in Folge eines unangenehmen Zwischenfalls für 
längere Zeil der Buhne entzogen bleiben. Der «Freischütz« mit ! 





1. Augast In der ScbUtzenballe im Praler für sieb ein 
Concert gehen, ausserdem aber noch mit U Vereinen sieb an einem 
Monatre-Gesangi-Coocert betbeiligen. Der Schlitzen lag ebsorbirt 
derzeit jedes Interesse, und man kann sich kaum einen Begriff voo 
der Masse der musikalischen Unterhaltungen machen, die den 
Gasten, zumeist im Freien, geboten werden sollen. Zu gleicher Zeit 
, der in seiner Weise ebenfalls Cnncerte 



m <• Juli die Li szt sehe K rö- 
nungsmesse unter Merbeck s Leitung zur Aufführung. 

Die Gesell schaft der Musik freunde hat am 18. Juli eine 
General-Versammlung abgehalten, in weicher namentlich Uber den 
Stand des neuen Musikvereins-Gebaudes befriedigende Aufschlüsse 
gegeben wurden. — Das Coneervatortum bat einige neue Krade, 
d» runter den Orgelspieler und Compooisteo Bruekner aus Linz 
gewonnen. 

Fürst Constanlin Csartorissy veröffentlichte in diesen 
Art Rechtfertigungsschrift derselben. 



Innsbruck. Das Sfjshrige Stiftungsfest des lyro- 
ler Musikvereins am 15. Juli ist in der besten Weise vor 
sich gegangen. Schon (ruh Morgens weckte ein feierlicher Choral 
vom Stadtthurm aus die Feststimmung, und die städtische Musik- 



UnlversiUUkircne, bei 
In C von Beethoven aufgeführt wurde, wohnte eine zahlreiche Volks- 
menge mit andächtiger Erbauung bei, Di« Krone der Feier war die 
Aufführung von Handel s «Samson«, die durch die zauberhafte Ge- 
walt des Kunstwerks sowohl, wie durch die hervorragenden Lei- 
stungen der Solisten und die Prlcision derCböre, das in allen seinen 
Räumen gefüllte Haus zur Bewunderung binriss und bis zu Ende 
festhielt. Aus allen Tbcileo des Landes wsren sowohl Mitwirkende 
wie ZubOrer nach Innsbruck gekommen. Das Ganze sUnd unter der 
vorzuglichen Leitung des Capellmeister N a g 1 1 1 e r. 
im k. k. 
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TS Pertonen stark, der Chor etwa Mi und klang prächtig und ia 
Simimcn gleichmassig kräftig. Von den Solisten zeichnete eich 
Lall (Sopran, Mehla; aus namentlich durch den schonen 
ir Tauben -Arie > Vertagten weilt in Einsamkeit., Frau 
v o o K r a y n a g | All. Micha ) . eine Dilettant! n , sang das Adagio . O 

(Tenor, Samson) erntete reichen Beifall mit der Arie .So wenn die 
Sonn' dem Meer entsteigt. (Nr. M), wie Herr VI Hunger (Baas, 
ManoahJ mit dem rührenden Gesang «Wie willig tragt mein Voter- 
berz. Nr 74). Die genannten Satte gehören ttmmthch iu den 
Hauptstucken des Oratoriums und I war eben iu denjenigen , nach 
welchen die Sänger am besten beurtheilt werden können und von 
-lenen die Wirkung des Ganten wesentlich mit abbangt. Wenn nun, 
wie der Fall war, diese ers te Aufführung eines Hsodel'.chen Ors- 
l in Tyrol einen entschieden durchscelsgeod« 




des Dirigenten, die Tüchtig- 
keit der Solisten . der treffliche Chor , das gute Orchester und das 
empfängliche Publicum. Erfolg verbeiaseod mar schon die Grund- 
lage man hatte sieh nämlich der Originalgoslall des Werks, soweit 
ea dl* vorhandenen Mittel und Verhältnisse luliesaen , einfach ange- 
schlossen, »och ein Clavler inr Ausfüllung benutzt, welches von 
trefflicher Wirkung wer. Für einige instrumentale Ausfüllungen be- 
nuttle man die Stimmen , welche Herr Deppe in Hamburg schon 
früher für die 
de» Worin 

wird ohne Zweifel Vielen die 

Augen geöffnet haln 




Feuilleton. 
Karte "Urhritatn. 

Hamburg. Mildern letzten Schiff der deutsch -amerikanischen 

Dusseldorf stammend« Musiker Hr. Julius Kicbbrrg aus Boston, 
Director dea dortigen Cooservalorlums und HauplJehrer der Musik 
in den öffentlichen Schulen jener Stadt (nVad teaebtr o/mauic m Ott 
Boa loa PW>lie Schools',, beauftragt von der Boatoner Stadt- und Schul- 
bebOrde, Deutschland tu bereisen, um die Methoden des Musikunter- 
richt» in unaern Schulen kennen tu lernen Dieser schonen Mission 
liegt die herrliche Absiebt zu Grunde, den dortigen öffentlichen Mu- 
sikunterricht von der Volksschule bis hinauf tur Hochschule zn glei- 
Berechtigung, wie alle 

die Resultate der Reise des 
ng werdet 

Mai Zenger's Oper »Ruy Blas, ist im lt. Juli auf dem Hof- 
Lbeater In München in Scene gegangen und halle, wie die A. A. 
Ztg. berichtet, einen glantenden Erfolg. Fast jede Nummer fand 
lebhaften Beifall, und dar Componlst, welcher seibat dirigirte, wurde 
nach dem I. und 4. Act stürmisch gerufen 

Aua Dresden wird uns milgetbeilt Die Oper «Der Hakde- 
achachla dea in Leipzig lebenden Componisten F. v. Holstein sollte 
in den lotsten Tagen des Juli an hiesiger llofbdbno tur ersten Auf- 
führung gelangen. Durch das mit reichem Beifall gekrönte Gastspiel 
der Frau Peocbka-Leutoer , sowie das sich ihm anschliessende des 
Fraulein Mallinger war indeat eine Verzögerung eingetreten, so daas 
Urlsubsverballoi 




I nur eine einmalige Aufführung genannter Oper möglich ge- 
wesen wäre. Aus diesem Grund bat die Direction des Hoftbealera 
sich entschlossen , (.■•■» is* mit freudiger Zustimmung das Compo- 
nisten, den »Haidetchacbt. erst Anfang October in Scene gehen tu 
lassen , wo die Oper gewiss ein theilnehmrnderes Publicum linden 
wird, als im Hochsommer, der für den Theaterbesuch ungünstigsten 
Jahreszeit. 

Das sehr verdienstliche Unternehmen des Herrn Barlholf 
Senffin Leiptig, Uber jede grossere Stadt Deutschlands eine 
musikalische Chronik und Statistik herauszugeben, hat mit der 

i in klein I. ein- 



hält tsi Seiten inclusive des Reg. .e.i, andere U Seiten sind mit 
bucbhtndlerischeo Anzeigen und einem Man der ionern Einrichtung 
dea Leipziger Theaters angefüllt. Den Titel .Führer durch die musi- 
kalische Weil, halten wir für wenig geeignet für das Werkeben, man 
denkt dabei unwillkürlich an Badekers Reisebuchcr, welche doch 
wahrhaftig keinen Anspruch auf eine wissenschaftliche Darstellung 
dea Stoffs machen können und wollen. Der Mustkgeachichttforscber 
wird schwerlich unter dem kaufmännischen Titel ein Quellenwerk 
für Musikgeschichte suchen, und doch liegt gerade darin dar Haupt- 
warth dea Bucha. Herr Alfred DOrffal In Leipzig, der eigent- 
liche Verfasser desselben, hat mit grossem Fleins und wiseeeeebeft- 
licber Gründlichkeit die Musikgeschichte der Stadt Leipzig von der 
frühesten Zeil bia rar Neuzeit in statistischer Übersichtlichkeit zu- 
sammengestellt. Ks bildet somit ein Nachschlagewerk im strengsten 
Sinne dea Worts. Nur anf die Weise kann die Musikgeschichte n 
einer wirklichen Ueberalcht über die Mueikenlwicklung Deutsch- 
lands gelangen, nur so kann sie hoffen das gewünschte Material end- 
lich tu erreichen. Freilich bleibt immer noch maoeber Wunsch un- 
erfüllt , dam Herrn Verleger mag ea wobl mehr darauf angekommen 
•ain, einen wirklichen g baren musikalischen Führer 

denn sonst muaate daa Bach nothwendiger Weise ein ' 
der musikalischen Leipziger Sladtbtbliolhek enthalten, wenn auch 
in der abgekürztesten Arl ; so aber erfahren wir (S. 14) nur oha- 
gefllhr, weiche Schatze dort liegen, ohne über Irgend etwaa genauer 
berichtet zu werden. Wir können nicht beurtbeilen wer dabei die 
Schuld tragt . denn der Verlagshandlung von Breitkopf und Harte! 
werden IS Seilen gewidmet (S. «*—••), in denen sich sowohl ein 
kurzes Veneicbnlss Ihrer in ihrem Verlag gedruckten grössern theo- 
retischen Werke als der praktischen Musik befindet , wahrend der 
Medtbibliotliek nur etwas Uber eine Seile gewidmet ist und sich die 
Beschreibung ganz allein auf die Entstehung und Erweiterung der- 
selben verbreitet. Sollte vielleicht auch hier. In der achten Bürger - 
Stadl, das Princip mancher königlichen Hauptstädte gelten, Uber die 
Öffentlichen Bibliotheken einen geheimniaavollen Schleier zu ziehen, 
und keinem Andern, als dem angestellten Beamten eine genaue Hin- 
sicht la die Kataloge in gestalten T Ich kann es nicht glauben , Leip- 
tig Öffnet der Wissenschaft Uberall seine Tbore, unmöglich kann sie 
hier einen Riegel vorschieben wollen. Das nächste Bedürfnis» für die 
Musikgeschichte ist, eine genaue Kenntnis» von den noch bis jetzt er- 
haltenen allen musikalischen Werken zu erlangen; Grimma, Gü- 
strow , Pirna, Brandenburg und daa graue Kloster zu Berlin sind 
durch Veröffentlichung der Kataloge ihrer musikalischen Schatze 
vorangegangen, die Viter der Stadt Leipzig wurden sich ein grosses 
Verdienst um 
nachtraglich daa ' 

Ea geschehen immer noch Wunder in der Well. Dar musika- 
lische Recensenl der Voaiiacnen Zeitung in Berlin, Herr Goals» 
Bogel, einer der sich an 
Wagner 'sehen Musik, dem ein Tannhsuser und I 
war, welcher keinen noch so kräftigen Auadruck scheute, um 
Abneigung gegen diese Musik zu documenliren , scheint anf i 
Reise nach München eine ähnliche Erscheinung gebebt zu haben wie 
Paulus, als er nach Damascus reiste. Die Meistersinger von Nürn- 
worUber selbst entschiedene Anbanger 
seine Kunal k la 
l- Vorgänger und 

Feinde tu carrlkiren. haben Herrn Engel halb und halb — denn so 
plötzlich darf so ein Umschlag nicht gezeigt werden — zum Verehrer 
und Verteidiger der Wagner'schen Musik gemacht. Wo bleibt Herr 



berg, gerade dasjenige Werk, worüber selbst 
Wsgner'a den Kopf schütteln, weil Wagner I 
Kladderadalach gebraucht, am damit saiae 



Bremen. Amt. v.M. starb der Vc 
Fr. Platter, 

Leiptig. Capellmeisler Carl Reiaacke bat 



habt i 



B. G. in St. Wir würden den Artikel mitVe 
wenn er sich mehr geschichtlich Ober die I 
verbreitete. — H. D. in B. Bitte am baldige Kritik Uber Ambr. — 
Der mir unbekannte Mitarbeiter, welcher Goadlmel'a Psalmen, neue 
Ausgabe in Basel, tur Besprechung erhallen bat, wird um baldige 
Sendung ersucht. — Fr. Chr. in B Mit Dsnk erhalten. Ger. kommt 
ia Nr. tl. Berichte, Nachrichten sehr erwünscht; bis Nr. t4 loci. 
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[IM] Soeben erschien in meinem Verlage : 

Dettinger 

TE DEU 



6. F. Hffadel. 



Ueberein8timmend mit der Ausgabe der 
Deutschen Handelgesellschaft. 

Preis netto 18 Ngr. 

Leipzig, Joli I86A 

J.Ii 



[in Verlag von Breitkopf Sc Hirtel in Leipzig. 
Durch alle Bach- und Hnsikhandlungen in hczlehea. 

Klassische Pianoforte -Werke 

in 



Beethoven, L. v., Sonaten für das Pianoforte, 8. 

I Btede. Complet. Preia 3 Thlr 16 Ngr 

I, M., Sonaten für das Pianoforte. Erster 

No. 1— 14. Frei« 4 Thlr Zweiter Band. No. IS— 47. 
Preis « Thlr. Dritter Band. No. 48 — 64. Preis 4 Thlr. 

Dussek, J. L ( Sonaten für das Pianoforte. Nene 

Auegabe Erster Band. No. I— M. Preis 3 Thlr. l5Ngr. Zweiter 
Band. No. JI-31 Fr«. 3 Thlr. 15 Ngr 

Haydn, Jos., Sonaten f. das Pianoforte. Nr. 1—34. 

J Binde a 1 Thlr. IS Ngr. (Der I. Band mit Haydn't Portrait.) 

Mozart, W. A., Sonaten f. d. Pianoforte. Nr. 1—17 

in I Band, mit Mozart s Portrait. Preia 3 Thlr. 

Variationen für das Pianoforte. No. 1 — 17. 

Preia 2 Thlr. 

12 Clavieretucke. Preis 1 Thlr. 10 Ngr. 

Weber, C. M. v, Sonaten f. d. Pianoforte. Nr. 1 —4. 

•). Preia I Thlr. 



B #812 BT SCÖlTMA.If NHS WffTtTCffi 

I 4 "' aus dem Verlage von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. 



Op. M Zigeunerleben , Gedicht von E. Geibel, fUr kleinen Chor 
mit Begleitung dea Pianolocte. Für kleines Orchester inetrumen- 
Urt von Carl 0. P.Gridener. Partllar i Thlr. S Ngr. Orchester- 
tilmmen I Thlr. to Ngr. 

Op. 41« Oovertore in l.oethe» Hernann and Dorothea, 
für Orchester. (Nr. 4 der nachgelassenen Werke.] (Seiner lieben 
Clara gewidmet.) Partitar in I Tblr. 45Ngr. Orcheeterttimmen 
I Thlr. Clav.- Auel, tu vier Händen , vom Componisten 4 Thlr. 
Clav.-Auaz. tu twei Händen, vom Componisten IS Ngr. 

Op. 4(7. Jagdllleder. Fünf Geaange aui H. Laube » Jagdbfevier für 
vientimmigen Mlooercbor (mit vier Hörnern ad lib.) [Nr. I der 
nachgelassenen Werke ] Partitur und Stimmen I Tblr. • Ngr. 

"rnfTTm höhen Jagd kriech auf 'tum f* 

- 1. «Habet Acht!« 

- |. Jagdmorgen «O frischer i 

- 4. Frühe : •Früh steht der Jäger auf«. 

- j Bei ,| t . r FUsche »Wo giebt es wohl noch Jagerei«. 
Op. IM. Hpenlsehr Llebealieder. Bin Cyklu» von Gesangen aus 

dem Spanischen von E. Geibel für eine und mehrere Stimmen 




(Sopran, AH, Tenor und Bast , mit 



t Thlr. 
* Händen. 1 Thlr. 

Abtheilung I. 
Nr. 4. Vorspiel. (Im Bolerotempo.; S Ngr. 

- t. Lied : »Tief im Herten trag ich Pein«, für Sopran. I Ngr. 

- |. Lied . «O wie lieblich iat das Mädchen« , f. Tenor. S Ngr. 

- 4. Duett «Bedeckt mich mit Blumen«, f, Sopr. u au i 0 Ngr. 

- S. Romanze «Flothenreicber Euro«, für Bariton 4» Ngr. 

- Sbui Dieeelhe für Baas. 4 t Ngr. 

Ablbei.uog II. 
• ». Intermezzo (NalionalUDt.) ( Ngr. 

- 7. Lied: »Weh, wie tori.ig ist dael 

- ». Lied : »Hoch, hoch sind die r 

- »»*• Dasselbe für Sopran. 7 i Ngr. 

- ». Duett : .Iii sue Augen hat 

Bant. 4» Ngr. 



»Ngr. 



Op. (4t. Vom Pagen und der KonIgMocbler. 

von B. Geibel , für Solostimmen, Cbor und Orabet 



Nr. 4«. Quartett: »Dunkler Lichtgism. blinder Blick», für So- 
pran, AH, Tenor und Bast. 414; Ngr. 

Vier Balladen 
[Nr. 5 der 

•ke.] Partitur • Thlr. Cl»vier-Au«ug I Thlr. 
> S Thlr. Singet. 1 Thlr. Chortt. einiein k S Ngr. 
Op. 141. Vier tieaaage für eine Stngallmine mit Begleitung dea 
Pianoforte. [Nr. 7 der nachgelassenen Werke.] (Frau Livia Frage 
gewidmet Iii Ngr. 

Nr. 4. Trost im Gesang: «Der Wandrer, dem verschwunden so 
Sonn' als MondenlichU von Jualiout Kemer. " f Ngr. 

- 1. »Lehn' deine Wang' an meine Wang» von H. Heine, 3 Ngr. 

- I. Madchenscbwermulh. «Kleine Tropfen, aeid ihr Tbra- 

neo*. Unbekannter Dichter, 3 Ngr. 

- 4. »Mein Wagen rollet langsam« von H. Heine. 71 Ngr. 

Op. 441 Daa 4S|i eK VO n Kdrnhnll. Ballade von L. Unland, be- 
arbeitet von R. Hatenclever, für Männerstimmen, Soli 
Chor, mit Bedienung des Orchesters [Nr. « der oachgela 
Werke.) Partitur I Thlr. 15 Ngr. Clavier-Auatug < Tblr. ' 



»5 Ngr. 
r. 4» Ngr 



Orchesterstimmen 4 Thlr 
stimmen einteln k t Ngr 
Op. 4 41, Nrujahrnlird von Frledr. Ruckert für Chor mit 
tung des Orchesters. |Nr. • der nachgelassenen Werke." 
4 Thlr. 41 Ngr. Clavier-Autxug 1 Thlr lt N| 




Beglei- 



men I Thlr. 10 Ngr. Choratimmen k 4 t Ngr 
Op. 447. Henne für »stimmigen Chor mit Begleitung 



lea Orchesters. 
Partitur S Thlr. 10 Ngr. 

6 Thlr. Chor- 



Nr. 40 der nachgelassenen Werke. 
Clavier-Auatug 1 Thlr. IS Ngr. 
stimmen t <l| Ngr. 
Op. 4 48 Requiem für Chor und Orchester [Nr. 41 der nach- 
gelassenen Werke.] Partitur S Tblr. 40 Ngr. Ciavier- Auszug 
1 Thlr. 4 S Ngr. Orchealerstimmeu 4 Thlr. Choratimmen einzeln 
k 4S Ngr. Ciavier- Autzug tu vier Hlnden von F. L. Schobert 
4 Thlr. U Ngr. 

Sehers« und Presto paeslenate für das Pianuforte. [Nr. 41 und 
41 der nachgelassenen Werke.' Scherzo ts Ngr. Preato 4 Thlr. 
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III. Jahrgang. 



Iall.lt: 




N.tur (aas seinem demnächst 
(Qessngsmustk [Schlug 



der beseelten nn< 
Natur 

erscheinenden Werk 
Aeslhelik. 

(Da* genannte Werk, dessen bevorstehendes Erscheinen schon 
kürzlich in d. Bl. angekündigt wurde, ist jetzt im Druck nahezu 
arkrn Band bilden, etwa von dem Um- 



i an die Seite tritt, daas ea in i 
Sachkenntnis» und Tiefe die geistig«, wie jene« die physika- 
liacbe Seile der Musik behandelt. Wir freuen aus in den Stand ge- 
sellt zu sein, schon jetzt unsern Lesern einige Proben daraua mit- 
tbellen zu können, und wählen zunächst Jene Schilderung des llusik- 
gehalts der Natur, mit welchem der Verfasser das erste »Oie Ursprünge 
des Gesanges« betitelt« Capilel einleitet.) 

[Nachahmung von Lauten der anbeseelten 
Natur.) Unzahligemale hat sich der (bereits ausgebilde- 
ten) Tonkunst xur Nachahmung schon das blosse Schall- 
ondLaulwesen in der todleti unbeseelten Natur 
gegenbieten müssen , die , sobald sie io ihren , 
getrennten oder friedlich sich begegnenden, Elementen 
bewegt und belebt wird, die Art ihrer Erregung dem 
menschlichen Ohr durch die Art ihres Schalls kund giebt. 
Das Tosen des Erdbebens und der Slurx der Lawine, das 
Brausen des Meers, das Rauschen des Stroms, das Plat- 
schern des Bachs, das Murmeln der Quelle, das Sausen 
und Heulen des Sturms, das Rollen und Krachen des Don- 
ners, das Flüstern und Sausein des Winds, das Sprühen, 



leiter vielartiger Schallbilder birgt natürliche Reime der 
Musik in sich , die nur einer Hand bedürfen , welche die 



reich umbildend in Klange und Töne von geregelten 
Schwingungen zu zahmen weiss. Wir sehen aber von 
diesen Naturbildern der Tonkunst an dieser Stelle noch 
ab, wo es uns gilt, ein Tonreich aufzufinden, in dem der 
ursprüngliche, noch kunstlose Mensch einen ursprung- 
lichen und unmittelbaren Antrieb zu Nachbildungen von 
Tonen erhalten konnte, die eine kunslhafte Anlage in sich 
Solch ein Antrieb war in jenen Erschütterungen 
md 'jfiigen Elemente, di< 



durch begleitende Gesiebtsreixe 
regend, theils durch ihre unnahbare Gewaltigkeit schreck- 
haft und Unlust erregend wirken, unstreitig gelegen, aber 
schwerlich für den ursprünglichen Menschen aus der ersten 
Hand der Natur. Bis die heftigen jener Bewegungen den 
Menschen nicht mehr in Furcht und Grauen gefangen hiel- 
ten , bis die sanften nur Oberhaupt einen Reis auf sein 
Woblgefübl ausüben konnten, bis beide auf so sympa- 
thische und tugleich schon von der Naturgewalt befreite 
Seelen sliessen, die, zwischen den Tonweisen der äussern 
Natur und den Ausdrucksarten der innern menschlichen 
Welt ein verknüpfendes Band empfindend, sie gegenseitig 
zu übertragen und die Sprache der Natur ihren eigenen 
Gefühlen , das eigene Gefühl den Bewegungen der Natur 
so leiben verstanden, data gehörte schon eine fortgeschrit- 
tene Ausbildung des menschlichen Gemüths und der ein- 
bildsamen KrHfte des Geistes. Ja bis man nur jene Natur- 
elemente selber zu der kunstlosesten Kunst benutzen 
lernte und den Lufthauch zum Musiker auf der Windharfe 
machte, mussle man schon zu der technischen Ausbildung 

gelernt haben, die natürlichen Tone elastischer Körper 
künstlerisch zu verwerthen und in Rohr, Holt und I 
die zerstiebende Luft zu bannen , um sie 
musikalischer TOne zu bandigen. 

(Nachahmung von Tonen der beseelten Na- 
tur.) Die unorganische Natur hat nur der ursprünglichsten 
der bil den den Künste, der Baukunst, unmittelbare Vor- 
bilder tur Nachahmung in ihren ruhenden stummen 

hat die ihrigen aus der beseelten Schöpfung erhal- 
ten. Erst mit der Stimme eines organischen Geschöpfes, 
sagt Aristoteles, tritt ein Ton von beseeltem ein, ein Ton, 
der eine Meinung und Bedeutung bat : nur solche Tone, 
als die angemessenen lautbaren Ausdrücke der Erregungen 
eines innern seelischen Lebens, haben eine Anlage su 
künstlerischem Anbau; daher auch jene Stimmen der ele- 
mentaren Natur diese Anlage erst erhalten , wenn ihnen 

ine solche Be 
II 
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geliehen hat. Noch in der niedern Tbierwelt entbehren 
für uns alte Laute, die nicht, wie bei den Wirbeltbieren, 
von eigentlichen (durch einen Kehlkopf mit seinen Hülfs- 
apparaten gebildeten] Stimmen ausgeben, einer solchen 
Bedeutung und Meinung. Selbst bei den wilden oder 
robern Saugelhieren und Vögeln ist das Grunzen und 
Knurren, das Brummen und Brüllen, das Schnauben und 
Heulen, das Zwitschern und Schnattern, das Kollern und 
Balten, das Kraben und Gackern eine stumpfe, so aus- 
drucksarme wie hasslicbc Sprache : eine Katzenmusik der 
Inbegriff aller misstonenden Abscheulichkeit. Bei den voll- 
kommneren, den Menschen näheren VierfUsslern dagegen 
findet sich eine reich angelegt« Tonleiter von höchst be- 
zeichnenden Empfindungslaulen, die nicht allein den Ge- 
schöpfen ihrer Gattung, die auch andern Tbieren verständ- 
lich sind; und wenn schon bei den robern Thieren die 
Sprache ihrer lebhaftem gegensätzlichen Erregungen 
feindlicher Wuth oder freundlicher Zutbunli.'bkeit für alle 
ähnlich gearteten Wesen «laich erkennbar ist, so sind bei 
Hunden und Affen die feinsten Spielarten der Empfindung. 
Freude und Unmutb, Drohung und Bitte, Schmeichelei und 
Zorn, Scherz und Bosheit, Muth und Furcht, Uebermutb 
und Prahlerei in den Lauten wie in den begleitenden mi- 
mischen Bewegungen von einer nicht missverstehbaren, 
in sich natürlichen Wahrheit des Ausdrucks. Bei den 
Singvögeln tritt zu dieser Wahrheit aucL die Schönheit des 
Ausdrucks hinzu. Zeugt bei allen Vögeln ihre hohe Tem- 
peratur, die ausdauernde Kraft ihres Flugs und die Voll- 
kommenheit ihrer Albmungsorgane, bei vielen der sebarf 
entwickelte Gesichts- und Gehörsinn und die mit der Be- 
gabung der edelsten Saugetbiere wetteifernde Intelligenz 
von einem erhöhten Lebensprocess, einem leichtern woh- 
ligen Dasein, so steigert sich dies noch bei den Singvögeln 
in der BlUtbe ihrer Jabresexistenz zu einem Lustgefühl 
hochzeitlicher Stimmung, dessen Ausdruck iu dem an- 
mutbreichen Gesang ihrer klangvollen Kehlen weit Uber 
die Sprache der rohen Bedürfnisse und Begebrungen der 
übrigen Thierwell hinaufreicht. Wenn zwar dies Wonne- 
gefühl, gleich der Lust aller andern Tbiere, nur in sinn- 
lichem Behagen wurzelt , der Gesang , der ihm Ausdruck 
giebt, hat doch keinen andern sinnlichen Zweck weiter; 
und er deutet durch die blosse Starke seiner Empfindungs- 
kraft eine Art Kunst-Trieb an. in einem andern wört- 
lichem Sinn, als in dem wir das Wort auf den Instiocl der 
Tbiere anzuwenden pflegen. Nirgends war daher der 
Menscb unmittelbarer als hier auf seinen eigenen Kunst- 
trieb, eines der schönsten Vorrechte seiner Geistesbildung, 
hingewiesen. In den Naturtönen des Vogelgesangs war 
für die ersten Menseben, in denen sich eine erste deut- 
liche Empfindung losrang, das ganz fertige Vorbild zu 
eigenen Tonkünsten gelegen, Und kein pragmatistiseber 
Satz geschichtlicher Vermuthung wird gerechtfertigter sein, 
als der bei Lucrez schon ausgesprochene dass die Nach- 
ahmung der Vogelstimme die erste und älteste Kunst- 
ubung des Menschen war: der nur einfach zu versuchen 
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halte, wie weil er mit seinen Kehlmitteln, in dem Zungen- 

matischen Künsten dieser Nalursanger, die (anders als die 
Säugelhiere) ihre Stimmen in einem , nur ihnen eigenen, 
untern Kehlkopf bilden. Unerreichbar in der Beweglich- 
keit des Stimmorgans, war im Uebrigen der Gesang dieser 
Lehrmeister leicht zu überbieten. Melodiearm, unrhytb- 
misch und harmonielos beruht er ganz auf einem ange- 
bornen, einfOrmigeu und bis auf wenige Modulationen un- 
wandelbaren, der Vervollkommnung unfähigen Inslincl. 
Man bat neuerdings, nach dem Vorgang des allen Kircher, 
die Melodien der Vogelarten von den zwei Tönen des Ku- 
kuks an bis zu den buntesten Intervallen der künstlich- 
sten Sänger genauer bestimmt und hat ihren Umfang nur 
auf wenige, aber in sich sehr abgestufte Töne beschrankt 
gefunden. Ihre Fähigkeit, gegliederte Melodien einzuler- 
nen, reicht nur bis zu gewissen enge gezogenen Grenzen. 
Eine seltsame Fügung ist es gewesen , dass der Well die 
kunstreichsten der Singvogel erst zur Zeit der kunst- 
reichem Ausbildung der menschlichen Musik, erst seit der 
Entdeckung von Amerika bekannt geworden sind, wo man 
eine ganze Naluracademie von Vogelküustlern aufgefunden 
hat. Dort baben deutsche Beisende in Brasilien einen 
Schulmeister gebort, der regelmassig und fehlerlos die 
Tonleiter von h bis o singt; dort kennen die Andenbewoh- 
ner in dem Cilgero und der ihm stets gesellten , seinen 
Gesang begleitenden Calandaria ein Paar Dueltisten; dort 
singt die » vierbundertzüngiget Spottdrossel in Mexico im 
Gefolge ihrer eigenen Melodie die Tonweisen vieler an- 
derer Vogel in zierlichen Verschönerungen nach, mit aus- 
gebreiteten Flügeln in den seltsamsten Bewegungen, wie 
im eitlen Wohlgefallen an sich selber, sich wiegend und 
wendend, steigend und sinkend mit dem Beben und Fallen 
der Töne, der virtuoseste aller dieser Virtuosen. Tech- 
nisch verslanden hatte übrigens dieser reichere Vogel- 
gesang der neuen, hat der einfachere Vogelgesang der 
alten Welt dem Menschen nur ausserliche ferne Anstösse 
zu einer ausbildsamen Tonkunst geben können, sinnig 
verstanden war dagegen in dem einfachsten schon ein 
Abgrund zu nachsinnender Vertiefung gelegen. Sinnig 
verstanden haben Nachtigall und Lerche allein, wie leben- 
dige Urbilder der zwei gegensätzlichsten Gemülbsstiin— 
mungen. in ihrem Gesang , die eine wie aufgelöst in ihren 
nächtlichen Trauertönen, die andere wie emporgerissen 
von ihren hellen jubelnden Morgengrüssen , den beiden 
Grundformen alles Empfindungswesens , der Fröhlichkeit 
ündderSchwermuth, einen Naturausdruck gegeben, dessen 
Zauber viele menschliche Kunst überragt. Sie waren von 
Gott bestellte Sangmeisler, wie Luther die Nachtigall 
nannte, für die ersten menschlichen Sanger: und die 
grbsslen Tonmeister zur Zeit der höchsten Kunstvollen- 
duna haben sieb im Wetteifer mit ihren Modulationen ge- 
fallen. 

(Ursache der Annäherung des menschlichen 
und thieriseben Wesens im Bereich der Em- 
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pfinduDgen.) Bs wird unserer Untei 
ten kommen, wenn wir im Vorübergehen 
um machen , wo der eigentliche Grund gelegen ist der 
auffallenden Annäherung des thierischen und mensch- 
lichen Wasens in der Berührung des menschlichen und 
tbierischen Gesangs. Es konnte den Schein haben, als läge 
in dieser Einen Besiehung der geflügelten Luflbewohner 
su dem vernunftbegabten Menschen ein Sprung vor in den 
gen der Natur; aber es ist nur ein Schein. Die 
ist in dem Zustand der Selbslempfindung in 



sten Hübe, wo sie dem Menschen natürlicherweise am 
nächsten rückt. Ihr ganses Treiben fliesst aus dem Triebe 
der Ernährung und Erhaltung. Derauf zielen alle die wun- 
derbar- zweckmässigen instinctiven Verrichtungen der 
Thiere ab, die Wirkungen eines unbewussten Seelen- 
lebens, die eine schwer bestimmbare Milte zwischen phy- 
siologischem Mechanismus und psychischer Willkür hal- 
ten, die nicht Handlungen sind , sondern in der Organi- 
sation bedingte und durch sie benöthigte, daher der 
Gattung gleichma'ssig gemeinsame Bewegungen, 
sie dann doch wieder in veränderten Verhältnissen 
zweckmässig verändert und angepasst und so , wie neue 
Kenntnisse aus neuen Erfahrungen , der Gattung vererbt 
werden. Trotz diesen verstsndSbnlichen Fähigkeiten der 
Thiere aber erzeugt die stets wiederkehrende Erregung 
des Bedürfnisses bei ihnen auch nicht Eine Bewegung nur 
eines fortschreitenden Triebes, weder eine Steigerung 
des Bedürfnisses, noch eine zunehmende Sorgfit Itigk eil in 
Befriedigung. Der höchste Punkt des thierischen 
ist vielmehr nach gestilltem Bedürfniss, wenn die 
der entbehrenden , die Widerstrebungen der 
bedrohten Existenz zur Bube gebracht sind, die Empfin- 
dung dieses Wohlseins, das Lustgefühl des behaglichen 
Augenblicks. Die Thiere haben schwerlich ein Bewusst- 
seiti ihrer Existenz, wohl aber ein Gefühl derselben. Viel- 
fach mit den schärfsten Sinnen begabt, sind sie notwen- 
dig durch alles , was ihr Dasein anspricht und was ihm 
widerspricht, durch Schädliches und Zuträgliches, aufs 
angenehme und unangenehme Em- 



schärfste erregt, für angenehme und unangenehme hm- 
pBndungen äusserst empfanglich ; einsichts- und willen- 
los wie sie sind, werden sie von diesen sinnlichen Ein- 
drücken, den Gefühlen der Lust und Unlust, ganz aus- 



gefüllt und von ihnen allein beherrscht; ihr Seelenleben 
ist in dieser Sphäre völlig beschlossen. Ihr Bewusstsein 
Ober ihre liebsten, den Naturtrieb am höchsten befrie- 
digenden Thätigkeiten äussert sich nur in diesen Empfin- 
dungen : der jauchzende Jagdhund , das stolzirende Boss, 
wenn sie mit frischen Kräften zu Jagd und Bitt geführt 
werden , geben nur in ihnen ihren seelischen Antheil an 
Werk kund und enden , wenn mit der Kraft auch 



der Quell ihrer Lust erschöpft ist, in der Unlust der Er- 
müdung. In der Lust an gewohnten Bedürfnissen und 
deren Stillung, an gewöhnten Verrichtungen und deren 



tillung, an gewöhnten Verrichtungen 
begleitenden Polgen, und in der Unlust an dem Gegen- 
theile, wurzeln auch alle die feinern und feinsten Gefühle 
der Thiere, ihre Liebe und ihr Hass, Stolz und Demutb, 
Neid und Eifersucht, Dankbarkeit und Unzufriedenheit, 
Schmeichelei und Groll, ihr Mitgefühl für Leidende, selbst 
die Spuren von Verlegenheit. Scham, Beue und Gewissen, 
die sie verrathen können. Es ist aber das Vorrecht nur 
der vollkommensten Thiere, diese feinern Empfindungen 
zu besitzen und vollends ihnen einen warmem Ausdruck 
zu geben. Bei ihnen aber sind dann die Laute und Ge- 
berden, in denen sie ihre SeelenzusUnde bezeichnen, im- 





it : ihre Aeusserungen eines allgemeinen Wohl- 
gefühls, ihre Töne der Lockung, der Warnung, der Trauer, 
des Zorns , der Spielfreude , der Liebeslust sind nie un- 
angemessen, nie widersprechend, daher auch nie) miss- 
deutbar. Auch nicht für den Menschen missdeutbar. 
Denn Mensch und Thier verstehen sich in ihren Empfin- 
dungslauten : selbst für wilde Thiere haben die Drob- 
tOne des Menseben eine einsebreckende , und seine 
SchroeichelUSne oft eine wie bezaubernde Kraft. Das Em- 
pfindungsleben ist bei Mensch und Thier seiner Art nach 
gleich, nur nach Umfang und Innerlichkeit, nach Klarheit 
und Bewusstsein verschieden. Von den drei Haupt- 
funetionen des Lebens, von welchen die Ernährung Men- 
schen, Thicren und Pflanzen gemeinsam, der Pflanze aber 
ausschliesslich zukommt, nannte Aristoteles die Empfin- 
dnng diejenige, die das Thier vor der Pflanze voraus und 
mit dem Menschen gemein hat, dessen alleiniges Vorrecht 
dann das Denken ist. In dieser einfachen Anschauung lie- 
gen die Erklarungsgründe, warum sich der Mensch in dem 
Bereich der Empfindung auf eine Strecke so nahe mit dem 
Thier berührt, und warum er sich so bald auf so viel wei- 
tere Strecken von ihm entfernt. Das Reich der Empfin- 
dung, für das Thier eine Mark, dio seine innern Vermö- 
gen eingrenzt, ist für den Menschen nnr eine Uebcrgangs- 
grenze. 

Die übonnftasigen Sexten- Accordo. 

Siedle von WUkelm 1 

Betrachtet i 
Familie L 

füguogen hinsichtlich ihrer Beziehungen zu einander, so fallen 
die übermässigen Sexten - Accorde auf. Bs sind interessante 
Gestalten ; anziehend, gleichviel ob man sie als Praktiker ver- 
wendet oder als Theoretiker ihre systematisch e Stellung und 
wissenschaftliche Begründung zu erforschen hat. Während die 
Brüder und Schwestern sich in den Schooss der Staram-Accorde 
zurückfuhren lassen, stehen diese Sezten-Accorde vereinzelt, 
scheinbar ohne allen organischen Zusammenhang mit den übri- 
gen anerkannten Terzenbaulcn da und haben von jeher den 
Bemühungen der Theoretiker gespottet; ja, 
Unerhörte, 

Hinweis auf sUUgefundene Umbildungen beantwortet wer- 
den musslen. Hier war der strengste Bibelgllubfge plötzlich 
ein Anhänger der verrufenen Transformatiouslehrc. Nun, der- 
gleichen am v iri manchmal den Musikgelehrten ! Um nicht in die 
Scylla der »allenrten Accorde« zu gerathen , verfielen sie der 
Cbarybdis , allwo die wogende Brandung die neue Lehre von 
der aallmXligen Entwicklung« beweisend verkündet. Ich niusa 
mich diesen » Darwinianern wider Willen« in einigen Punkten 
gegenüberstellen ; mein Bemühen gebt nlmlich dahin, die i 
massigen Sexten-Accorde auf alterirte ! 
zuführen. 

Wenn wir einem Lateiner vorreden wollten : 
her von planus, es ist blos a in « v erwandell 
so würde der Mann bell auflachen und dann belehrend 
ken, dass plenut von einem ungebräuchlichen oder seltenen 
Vernum pleo abstamme und — Alles wäre in Ordnung. Schade, 
das» in der Musik kein Forum , keine zwingende Autorität 
exlstirt, wo man in streitigen Fallen vorsprechen könnte. Hier 
weiss Jeder die Wahrheit ganz allein und so viel er weiss, 
so viel ist überhaupt nur wahr ! Man streitet heftig und lange, 
und schliesslich beharren die Kampfer bei ihrer Meinung. Das 
Lächerliche fällt im Bereich der musikalischen Theorie gar 
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so auf alt anderwSrts, und wenn der Herr Professor Mgt : 
des [ h entspringt aas h d f, erst« Umkehrung d f k, der Baas 
tritt eine halbe Stufe abwärts, Punktum! so lacht kei- 
ner der Scholaren, sondern das Weisheilskorn fallt auf willigen 
Boden und keimt und grünt und trlgl hundertfältige Frucht, 
d. b. es pflanzt sich durch Unterweisung fort von einer Schfl- 
ler-Oeneration zur andern. Weil die alterirten Accorde seilen 

allen be- 




in den Werken irgend eines Angebetelen 
wurden sie ausgemerzt aus der »guten Praxis«, 
ans den Lehrbüchern, 




werden! 

Ich werde meinen Gegenstand von zwei Seilen beleuchten : 
von der praktischen und von der theoretischen. 

Wie viele übermassige Sexten- Accorde giebt es eigent- 
lich? »Einen, zwei, drei, vier — «, so lehrten bisher Menschen 
und Bücher, je nachdem ; ic h meine, man darf ihrer noch mehr 
annehmen. Das gemeinsame Kennzeichen aller ist die über- 
mässige Sexte, die Verschiedenheiten werden bedingt durch 
die ausfüllenden Intervalle : Terz , Quarte , Terz und Quarte, 

ad Quarte u. s. w. Wir erhallen 




Dsmit sind aber die Möglichkeiten natürlich noch lange nicht 
erschöpft; es liegt dies aber auch nicht in meiner Aufgabe! 
Die Theorie hat sieb bisher mit dem übermässigen Sexten- 
Accord (I), dem übermässigen Terz-Quart- Sexten- Accord (t) 
und dem übermässigen Quint-Sexlen-Accord (3) begnügt, viel- 
weil die Praxis für diese drei einen geroeinsamen Ge- 
halte: nämlich (im vorliegenden Kall) die Fort- 
sei es nun direct, wie bei I und J, 
i Z wisc hen-Harroonien, wie bei 3, um 



(mit Recht!) niehl zurückschreckten, die aber — 
len Anschauungen zu Liebe — möglichst umgangen wurden. 
So ein Verbot, eiifmal erlassen, ist gar schwer auszurotten, 
denn wir haben keine Legislatur, die antiquirla Gesetze auf- 
hebt, wie es im politischen Leben so oft geschieht, wir haben 
eigentlich kein anderes Oberhaupt in dieser Beziehung als die 
Gewohnheit, es tagen jahraus, jahrein genau so viele Kam- 
mern als musikalische Köpfe vorhanden sind , und riei Köpfe, 
viel Sinn' ! sagt treffend daa Sprichwort. — 



i in unsera Schulen gelehrt. Was ausserhalb der For- 
mel liegt, das — mag ruhig liegen bleiben, wer wird nacb 
Allem sehen und fragen T Bs giebt ja sonst des Lernens und 
Sludirens kein Ende ! Unsere Zeit fordert gebieterisch, dass es 
anders werde ; gar Vieles steht draussen ausserhalb der grauen 
Hingmauern, heftig Einlass begehrend. Wie lange können sich 
die Belagerten noch halten? Oeffnen wir die Thore, sei es auch 
nur um den Preis eines freien, ehrlichen Abzugs, wenn wir es 
nicht vorxieben, mit neuen Waffen für die neuen Ideen der 

i! 



man zu erforschen suchen, wie es entstand ; an der Hand 
der Entwicklungsgeschichte gelangen wir überall sieber zur 
Wahrheit, und darum will ich zunächst die Frage erörtern : 
wie kamen die übermassigen Sexlen-Acqprde in unsere Musik? 
Wer bracht« sie? Wann tauchten sie suf? Weder Namen 
noch Jahreszahlen finden sich in den Werken unserer Histo- 
riker verzeichnet, wie man auch blättern mag, and daher bleibt 
nichts Anderes übrig, als die Hinterlassenschaft der Praktiker 
zu durchstöbern. Im Voraus sei bemerkt: das Resultat ialmebr 
negativer Art. wir dürfen vorläufig nichts Anderes behaupten, 
als: im 41. Jahrhunderl vermied man die übermassigen Sex- 
ten-Accorde, und zwar sehr sorgfältig , wie folgende lielspieie 
dartbun dürften : 

4. Ciulio Caccmi, UM. — 
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t. Mooleverde . 1607. 
Harmonische Nuancirun| 



>: .Ed. 



1 



rv — i-sQ-w 


1 kl h_H 


toi 


t. Bontempi , 


# — | 

4 SSI. 

., J . I 







4. Job. Kuhnnu, 4 740 
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Noch heute begegnet man wohl solchen Ausflüchten , obgleich 
wir ans längst an das scharfe Gewürz der übermässigen Sex- 
ten gewöhnt haben, so sehr, dass unser • natürliches Gefühl < 
(wie man zu sagen pflegt!) oft gebieterisch diese Zusammen- 
klänge fordert , und die Reflexion dem Componisten erst eine 
»besondere Idee« imputiren muss , um die Ausnahme zu ver- 
stehen oder zu goutiren. Msn sehe z. B. 
Wagner s Lobengrin : 
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keil der deuUcbea Theoretiker erregt haben. Brossard sagt 
1706 in i einem Lexikon : die übermässige Sexte ial eine Disso- 
nant, deren man sich niemals in der Melodie and sehr seilen 
In der Harmonie bedienen soll; aber bereits 1718 fuhrt Hä- 
nichen die drei noch heute überwiegend gebrloehlicheo über- 
mässigen Sexten-Accur Je auf, jeder einzelne Ist ihm freilich 
eine — FaUa, wovon später wieder die Rede »ein coli. 

sich die Obennissige Sexte eint Nur Ver- 
ieh. freilich solche, 
>: di 

Kireheo-Schlaaa, dessen erste Anlange in die 
Zeil der Faux-bourdom, also bis in's 13. Jahrhundert zurück- 
reieben . würe nicht der dominirende Septimen-Accord gekom- 
men , so würde er noch heute üblich sein. Zur Erläuterung 
citire ich hier eine Stelle aus Joseph Riepel's Tooordnüng (1784), 
es heisst dort : » Halb-Cadem, Kircben-Cadenz genannt , weil 
man sich ihrer ausser der Kirche 
ist folgendes Beispiel 




j j j j . j 



r ? 



I 



Wie man sieht, vertritt hier die erste Cmkebrung des vermin- 
derten Drei IIa ii rs die Stelle unseres modernen Haup l- Septimen- 
Accord* , *j im Vergleich zu seinem mächtigen, blendenden 
Nachfolger Ist dieser Accord allerdings mal* u 

ist — trotz 

ds — für manches Capitel unserer Harmonie- 
lehre von nachhaltigem EinfJuss gewesen. Wie gelangte nun 
gerade diese Scblussformel zur Würde einer Cadenx ? Sehr 
einfach: man wlblte sie unter mehrern Möglichkeiten und 
conservirte sie, wie man es mit so vielen Dingen gemacht hat. 
Die Fawx-tourdon* , beiläufig gesagt, unsere frühesten Accord- 
verbindungen (Accord im modernen Sinn genommen 1) , aus 
einem mehr oder weniger planlosen Herumirreu in Sexten- 
Accorden bestehend , fanden durch diese (späterej Kircben- 
Cadenz den relativ befriedigendsten Abscbluss , wie ein hüb- 

i. Nürnberg 

t 643 beweist: 




Jahrhunderte hindurch begnügte man sich' damit, und so sehr 
der Mensch auch die Veränderung liebt — man kann ohne 
Weiteres behaupten , das* der Trieb nach Abwechslung die 
erste Veranlassung zu vielen Neuerungen, Verbesserungen, 
Umwllzungen gbwesen ist — , Niemand wagte hier die umge- 
gen; ich glaube, dass ein Zufall, ein Ver- 
des Schreibers , ein Versingen des Ausführenden , ein 
Spielers uns zu den übermässigen Sexlcn- 
hat. Aehnlichos und Gleiches ist mehr als 
einmal geschehen, viel öfter als wir annehmen. Warum nennen 
wir Deutschen z. B. die 7. Slnfe der C-Scala (die zweite in 
der ursprünglichen Reihenfolge) A, da sie doch b heissen müsste? 
Bs ist ein einfacher — Lesefehler; das b - qvadratum (jj), 
Gegensatz zum b-rotvndum ß*), wurde durch die Abschreiber 



Sonst und Jetzt werden hier gar oft verwechselt. Der DUel- 
i sagt »ich danke ni tr d da zu !• und flugs verwandelt sich 
der mittelalterliche Fremdling in einen nahestehenden , lieben Be- 
kannten. Auch «hoher binaufe begegnet man denselben Anschauungen ; 
was wissen di« meisten unserer lehrenden Herren von jenem ver- 



deutschen A, literer Form, ähnlich (fj), und — 
wer will heute den Fehler corrlgirenV) 

So schmuggelte sich auch der übermässige Sexlen-Accord 
ein. Seine Herleilung* - Möglichkeiten sind in 
Ordnung folgende : 

4. I. t. *. ». 




Die Beispiele (-3 zeigen die Vorbereitung an durch vermin- 
derten, Moll- und Durdreiklang ; die beiden letzten deuten an, 
wie endlich auf dem präparirteo Boden der freie , kaum durch 
Einheit der TonaliiSt vermittelte Eintritt — den heul« wohl 
Niemand mehr beanstandet, möglich war. 

Es giebl — vorzugsweise unter den Theoretikern — Leute, 
denen jede Neuerung verbasst ist , zu allen Zeiten bat 
darüber Klage geführt, und daher erscheint es natürlich, 



Kirche. Noch im Jahr 1817 glaubte G. Weber eine Unze 
gegen diesen weit verbreiteten Vorwurf einlegen zu müssen, 
er sagt : »Wehe der Würde des Kirchenstils, wenn der Unter- 
schied desselben von andern Stilen ein nur technischer und in 
technischen Verboten dieses oder jenes Kunstmaterials zu suchen 
ist.« Bs wäre unsinnig, von einem Maler zu verlangen, er solle 
in einem Altarbild das Roth vermeiden, oder in der Zusammen- 
stellung der Linien gewisse Winkel scheuen 1 In der Musik 
von solchen Absurditäten ! Der übermässige Sex- 



recht erhalten , 
lebrer um sich 
staubige Atmo 
lange Zeit der 
hauptet: adie ü 
Was konnte 
fangen? Unter 
widerlegt iwsr 
sprach: 



Strafgesetzbuchs wurde I 
er gilt in den Kreisen , welche alternde Too- 
zu ziehen wissen, noch heute. Solch eine schul- 
sphäre umspannt eine eigene Welt! Marpurg, 
Oberpriester im Kunstlempel , hatte einst be- 
bermässige Sexte kann nicht gebunden werden!« 

mit einer so nichtsnutzigen Dissonanz an- 
den Sclavinnen was sollte die Freie? G. Weber 
in sehr einfacher Welse den 




Aber wir wissen js , wie es zu gehen pflegt : die alten Bonzen 
behalten überall Recht, die neuen Propheten sind stets — Irr- 
lehrer '. 

Doch kehren wir zurück zur Praxia, die Theoretiker kom- 
men erst in zweiler Linie. Die Componisten halten also — 
durch Zufall, Irrthum oder was es sonst gewesen sein mag — 
den übermässigen Sexten- Accord allrollig gewonnen. Was 
machten sie non damit? Die Kirchen-Cadenx alterirte er sehr, 
seine leidenschaftliche Spannung passle nicht in die i 
len, crystallisirtan Tongcfüge, wo Alles gar fein 
gehen musste, wo jede Clausel ihre Facon, jede ; 
streng abgesteckten Ambitus balle , wo eine ganze Reibe von 
Intervallen als FaUae, malae speeiei, lniervalla (stu moät) frro- 
kihüi vel tvitanda ge brandmarkt war ; der übermässige Sexteo- 
Accord musste nothwendig — und zwar zu seinem Heil — der 




• Man konnte twar annehmen , das« der Name A rar daa «V 
qvadratum ganz einfach aus der Reihenfolge des Alphabet* gewählt 
worden sei, denn 4 halte dia nächsten Ansprüche auf die Benennung 
eines achten Tons . doch hat die obig« Annahme jedenfalls viel rar 
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sehen Fragezeichen und i*t es — kleine Schwankungen abge- 
rechnet — bis auf den beatigen Tag geblieben. 

Die Oper, der wir eigentlich Allee »erdanken, was unsere 
Musik auszeichnet, bedurfte für das dramatische Coloril helle, 
lebhafte, selb* grelle Farben, die Grau- In Grau- Malerei der 
Mutiea saneta reichte nicht aus. Man griff zo den schärfsten 
Dissonanzen , man suchte die herbsten Zusammenklinge her- 
vor, wenn es galt, eine beabsichtigte Wirkung tu erzielen.*) 

Nicht blos als Fragezeichen diente der übermässige Sexten- 
Accord, auch als Ansrufungszeichea finden wir ihn, wenn auch 
seilen ! Unvorbereitet tritt er in diesem Fall ein , grell wie ein 
Blitz aufleuchtend, so z. B. in Mozart's Terzelt: Mi lagnero 




Ob - de - IC 




Fä- 



Wie aus all 

modulatorischen, auf Enharmonik 
higkeiten dieser Accorde nicht , erst die 
und die grössern Bedürfnisse eioer spätern Zeit führten zu 
einem' weitem Ausbau, und gar Vieles ist der Speculation Zu- 



Recensionen. 



eine 



(Scbluss.) 

8) C. Reinlhaler, Op. «7. Sechs 

Bariton- oder Altstimme. 

Maier. 2 Hefte •> 22% und 20 Ngr. 
3) Fr. v. Holstein, Op. 20. Sechs Lieder. Leipzig und 

Winterthar, J. Rieter-Biedermann. (25 Ngr.) 
Die Reinthalerschen Lieder lassen keinen Zweifel dar- 



an sein Werk 

fangenheil jenes Iiiern Aulors entfernt ist. Ebenso deutlich ist, 
dass er durch einfachere Mittel zu wirken sucht und nicht mit 
denen ooncorriren will , die das Absonderliche für das wahr- 
haft Künstlerische halten. Es wird aber an ihm doch klar, dass 
mit so vortrefflichen Absichten doch noch wenig gewonnen ist. 
Der moderne Künstler muss über jene altmodisch« Unbefangen- 
heit hinauskommen, er muss sie verlieren, nur aber, um sie in 
reinerer und freierer Weise, gehoben durch jene kritische Bil- 
dung, wieder zu gewinnen. Man darf die letztere mit ihrer 
Selbsibeschrtnkung und mit ihren Bedenken sieb nicht im 



in heil enn Glanz strahlen. 
Dies kann man von den Reinthaler'schen Liedern nicht 
sagen, sie haben eine etwas gedrückle Haltung und fast nir- 
gends fortreissenden Schwung. Zorn grossen Tbeil mag dies 
eine Folge des Zwangs sein, den sieh der Componist durch die 
Wahl der Stimmlage auferlegt hal. Seine CantHenen verharren 
vorwiegend in der Oclave von c zu c, zum grossen Tbeil sogar 
in der untern Hälfte derselben , und erheben sich nur hin uud 
wieder, meist wie zufällig und durchaus nicht immer auf den 
Höbepunkten der Bnlwicklung, in 
Wir 



*| Den hierauf folgenden Abschnitt, welcher die geschichtliche 
Entwicklung und den alliuällgen Gebrauch des Ubermassigen Sexten - 
Accords In vielen Notenbeispielen aas Werken vom XVI bis XIX. 
Jahrhundert darstellt, müssen wir einem Specialwerk Uber diesen 
Gegenstand überlassen. I). Red. 



eine Baritonstimme vorschweben konnte, glauben aber ebenso- 
wenig daran, dass Altstimmen ihre Mittel hier mit Vorlhell ent- 
wickeln könnten. Bs Ist klar, dass in solchen Schranken der 
Monotonie schwer zu entgehen ist. 

Bs wird dagegen MannigfalÜgkeit d'irch wechselnde For- 
men erstrebt. Wir finden in Nr. i durchweg arioses Recilativ 

massigen Ton verharrt, in dem Richard Wagner wohlmeinende 

Nebenpersonen singen lässl. In Nr. 5 (dem Goelhe'schen ! >lm 
Felde schleich' ich still nnd wild •) wechseln contrapunktische 
Formen und Figurationen mit modern gebrochenen Accorden in 
weiten Lagen, in Nr. 6 zeigen sieh unter stürmischen Triolen- 
figuren weit ausschreitende Bässe. Dazwischen wird in Nr. S, 
3, 4 ein mehr volkstümlicher Ton angeschlagen , der durch 
feinere Durcharbeitung der Begleitung mannigfach nfiancirt 
wird. Alle diese Mittel kommen indeaa zu keiner rechten Wir- 
kung, weil sie nicht einer frei und stolz einherschreitenden 
Gesang 
tiren , 
scheinen. 

Wenn Reinlhaler z. B. In Nr. 5 den Goethe'scben Jäger 
über verzweifelt grollenden Bässen seinen Unmutb in höchst 
gedrückter Weise aussingen und selbst durch das Bild der Ge- 
liebten sehr wenig in seiner schiechten Laune beirrt werden 
lässl, so bat er damit den richtigen Ton des Gedichts schwer- 
lich getroffen. Bs muss doch ein ächtcr Jäger »ein, der In sei- 
ner Jägersprache sagt : 

Dad ach, mein schneit verrauschend Bild 
Stellt sieb's dir nicht i 
De* Menschen, der die Welt < 
Voll Unmuth und Verdrus». 
Schon diese Wendung giebt dem Ganzen etwas Genrehaftes, 
das gar nicht einen ganz morosen Ton duldet, das freilich fast 
Versuchs, einen musikalischen Ausdruck dafür zu finden, 

Stelle i 
zerstört den 
schenspiel und 

den Menseben, der die Welt < 
trachtung folgen. 

Hier und an andern Stellen zeigt sich denn auch, dass die 
kritische Durchbildung des Componisten doch noch starke 
Lücken hal. Er übersieht, dass in dem stürmischen Lied Nr. 6 
die musikalischen und poetischen Cäsuren in keiner Weise zu- 
sammenfallen and dass er durch missliche Wiederholungen 
einzelner Textphrasen dem Hörer 
hin geschraubten Text i 
der Text in solcher Zerstückelung der vorauseilenden Musik 
gewissermaassen nachhinkt. Jeder Verständige wird zageben, 
dass Textwiederholungen der Musik ganz unerlässlich sind : der 
moderne Geschmack verlangt nur, dass sie die Pointen des 
Gedichts wie der Composilion in höheres Liebt stelleo, and 
duldet nicht, dass sie jenes beliebig zerpflücken. In Nr. 4 ver- 
sucht der Componist Unmögliches. Das Arndt'ache Lied — 
Frühling im Aller — lässl einen Greis im Prfibling der Nator 
und frischer Jagend gegenüber neu aufleben und dabei weh- 
roüthig heiter auf die Vergangenheil und den nahen Tod hin- 
wirken. Wenn Reinlhaler über einer spielenden Begleitung 
beginnt : 





Sin - gen die Vog - lein Im gr» - n « n w,ld — 
so hätte er sieb nicht darüber täuschen sollen, dass von sol- 
chem kindlichen , an die Schulbänke erinnernden Ausgangs- 
punkte in dem kurzen Verlauf eines Lieds nicht in überzeugen- 
der Weise bis zu dei 
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gelangen ist. Eine hübsche Wendung nach Es-dur in der Mitte 
de« Lied«, ebenso ziemlich ausgeführte Zwischen- und Nach- 
spiele in etwas coquetten Figuren haben mit jenem Anfang, der 
in Wahrheit Alles verdirbt, gar nichts gemein. 

Eine ähnliche Unsicherheit und Ungleichheit zeigt sich mit- 
unter in der musikalischen Factor; die modernen Formen sind 
dem Componislen nicht so gelaufig, dass sie ihm überall zu 
dienen vermöchten. Er stellt gelegentlich allmodische Figura- 
lionen mitten zwischen moderne Manieren. 

Mit den letztern ist Fr. v. Holstein 



viel 

naher als Reinthaler. Sein Ciavierselz ist voller und durchsich- 
tiger, ganz für die neuere Spielweise berechnet, die unsern 
Allvorderen, die bei Reinthaler sich noch zurechtfinden könn- 
ten , ziemlich räthselhaft erscheinen würde. Es bandelt (Ich 
dabei um nur angedeutete Orgelpunkte, halb versteckte Miüel- 
stimmen , um Effecte, die nur ein reichlicher Pedalgebrauch 
ermöglicht: die Vergleichung ergiebt, dass damit doch ein ganz 
anderes Coloril gewonnen wird, als mit jeder andern Schreib- 
weise. Von Uebertreibungcn halt sich Herr *. Holstein frei : er 



Zweifel. 

Ist er bestrebt, seinen Melodien 
Bau, klaren und bestimmtet) Verlauf zu geben, and scheut des- 
halb nicht, hin und wieder Anklinge an schon Bekanntes, mehr 
oder weniger gebrauchte Wendungen einflieasen zu lassen. Wir 
rühmen dies als Vorzug. Nichts Thörichteres in unserer jetzigen 
Situation, als in jeder Note, in jeder Einzelnheit originell sein 
zu wollen. Eine so alte und mächtige Cultur, wie die unserige, 
■ Anstrengungen: es ist vermessen, ihr gegenüber 
nie sein tu wollen Diese Bezeichnung hat 




Es ist 

als 

da zu Tage fördern. 

Die Gedichte des Hefts gehören meist der rbetortsirenden 
Lyrik Rückert's und Lingg's an, die nicht bestimmte Situationen 
oder eigenartige Individualitäten malt, sondern allgemeinere 
Stimmungen in lebhaften und beredten Worten schildert. Der 
Componist wählt demgemäss breite , übersichtlich gegliederte 
Formen , in denen die Lieder einen sichern Verlauf nehmen : 
die Begleitung beschrankt sich in der Regel darauf, dem Ge- 
sang die harmonische Grundlage in der nölhigen Fülle und 
reichen claviermässigen Formen zu unterbreiten und in melo- 
dischen Motiven nicht ernsthaft mit ihm zu wetteifern, sondern 
in ansprechender Weise Ihn zu umspielen. Der bekannte Text 
von Lingg »Wenn Btwas leise In dir spricht« wird, seiner zu- 
rückhaltenden und doch bewegten .Art gemäss, mehr in poly- 
phoner Weise behandelt. Der Componist findet hierbei einige 
recht glückliche und charakteristische Wendungen. Ein Ge- 
dicht von M. Hertz, Waldfraulein, ist nur eine dürftige Remi- 
niscenz an Eicbendorff. Die Heldin erscheint nur von Weitem 
mit wehendem Schleier, den sie schliesslich — es ist inzwi- 
schen auf dem Strom eine fröhliche Gesellschaft vorübergefah- 
ren — über das bleiche Angesicht zieht. Für diese blasse Ro- 



flnden — den Componislen hat sie auf einige 
einige recht harte Wendungen geführt. 

Im Ganzen ist zu sagen , dass sich Intentionen und Mittel 
in erfreulicher Weise entsprechen, dass die Declamation durch- 
weg natürlich , die Melodien frisch , lliessend und sangbar 
sind. Die in lebhafter Bewegung gehaltenen Lieder machen 
klar, dass dem Componislen auch die breiten Ausdrucksformen 
des Theaters geläufig sind: der Gesangseffect kann dadurch 
Die Lieder sind so bei 



lang als Salonlieder bester Art zu bezeichnen, weil sie gerade 
auf ihr Ziel losgehen und auch auf weitere Kreise sofort woht- 
Ihuende Wirkung üben werden. 

Nicht In vollem Maass befriedigen sie nach einer Seite hin, 
die wir oben noch nicht berührt haben, die aber doch eine 
wesentliche ist. iener geistige Gehalt, nach dem wir zu fragen 
gewohnt sind , ist wesentlich persönlichen Ursprungs : wir 
suchen daher im Kunstwerk den Künstler Wenn wir »och, 
wie eben hervorgehoben, von der Originalität der äussern Ma- 
erwarten wir doch, dass sich eine 
Individualität im Kunstwerk manifeslire, dass 
sich deren inneres Leben darin fühlbar mache. Wir ver- 
langen von dem Künstler die ganze Bildung seiner Zeit, zugleich 
aber so viel Eigenart, daas sie sich neben jener überall als 
lebenskräftiges Element geltend macht. Man will doch auch 
ein Ankämpfen gegen die übermächtige Cultur der Zeit durch- 
fühlen, man will eine dadurch gehobene und gereinigte, aber 
nicht davon überwältigte Persönlichkeit Im Künstler kennen 
lernen. Dies ist der letzte und höchste Anspruch, der erhoben 
werden muss, über den sich die grosse Masse der Prodncenten 
lern sie nicht me-kl , dass auch für sie 




Herr v. Holstein zeigt sich als eine i 
regte, maassvolle Persönlichkeit , die es nicht drangt , höchst 
Persönliches auf den Markt der Oeffentlicbkeil zu bringen. Von 
unscriu Standpunkt aus müssten wir wünschen , dass er hier- 
mit weniger zurückhaltend wlre. 

Wir wünschen nicht, das* die Autoren, an deren Werken 
wir die Schwierigkeiten und Bedenklichkellen der gegenwar- 
tigen Situation anschaulich zu machen gesucht haben, darunter 
in unbilliger Weise leiden möchten. Blosses Mittelgut taugt zu 
Zweck nicht. Wir wiederholen, dass viel Taleot, viel 
Streben und viel Bildung in jenen Werken zu Tage 
Des Erfreulichen und Interessanten ist i 
dass wir wohl mit der Aufforderung i 
möge diese Erscheinungen nicht 
zu erfreuen und zu lernen suchen. 



karte >irbrlrhtea. 

Musikzettungeo bringen Uber die Berliner Hofoper so 
de Berichte in Betreff von Einstudiruog ganz 
neuer Opern (4), dass wir vor der Hand , mit den Berliner Verhält- 
nissen besser vertraut, nur ungläubig den Kupf schütteln können Ja, 
wenn das Prtncip der Berliner Hofbuhne darin bestände, das Institut 
rar ein der Kunst und den lebendeo Künstlern geweihtes zu betrach- 
ten, dann wurden wir mit Freuden den Bericht Ober vier neue Opern 
lesen; seitdem dieHofbuboe aber ihre Hauplaostrengungen nur dar- 
auf richtet, recht iM Geld zusammenzuschlagen, und wenig darnach 
zu fragen scheint, was sagt die Kunst ' so sehen wir gleichgültig dem 
hastigen Treiben zu. Was ist au» dem einstmals gefeierten Institut 
geworden? ein Götzentempel für die darstellenden Personen. Dal 
Puhl cum achtel nicht mehr darauf was gesungen wird, sondern 
wer da singt. Die Nachrichten stimmen schlecht mit der neulich 
veröffentlichten Bekanntmachung des Hrn. v. Hülsen überein, wel- 
cher die hoben Forderongan der ausländischen Verleger zurückwies 
und »eine Geldkrtfte lieber einheimischen Kunstwerken zuwenden 
wollte Wa» lesen wir aber jetzt für Namen: Thomas (Paris), 
G ounod (Paris), noch einmal Thotna» und dann Hopffer, ein 
Berliner, welcher als Letzter auch zuletzt oder gar nicht daran kom- 
men wird, und wenn wirklich das Wunder geschehen sollte, so wer- 
den für ihn die schwächsten Kräfte des Opernpersonals ausgesucht, 
wahrend die auswärtigen musikalischen Schandlhaten iGounod; mit 
den besten sangern besetzt werden , and so wird die deutsche Oper 
das Schicksal ihrer Vorgänger theilen und io ewiges Vergessen sinken. 
Ich will den Geblienen keine Lorbeeren streuen, doch waren sie Im- 
mer noch besser und zeigten mehr redliches Streiten als die Schau- 
opern eines Gounod und Thomas. Das königliche Opernhaus führt 
fünf Opern auf , gebiete! Uber die f 
bat drei f 
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Dicht ihre erste Aufgsbe »ein. alle Jahre wenigstens drei bis vier neue 
deutsche Opern einzustudirea, OiU alle zwei Jahr« nur eioef Wir 
können den jungen Compooisten nur reiben, ihre Opern nie tum 
ersten Debüt der konlgl. Buhne anzubieten, denn sie können (est 
versichert »ein, daes bei den jeUigen Verhältnissen keine ihrer Opern 
gefallen wird, und ist die Oper hier durchgefallen, so bleiben ihnen 
dir P n n iiinal Buhnen erst recht versohln*«en. DerSchluss, welchen 
die Proviniiallbeeter-Directoren sieben . ist sebr richtig: Berlin ist 



tonangebend, was hier nicht gefallt, kann am kleinem Ort erat recht 
MHM * e u^wit*nur d« M ^S U tAriTbMbl'! Vso^mt^dle 



Die Zeitungen theilen aas Paria mit, dass man daaelbat eine 
Oper von Gluck ■ L'orbrt enckamU* [Der Zsuberbaum. aufgefunden 
hat. welche nur ein einiigesmal bei der Vermahlungsfeier des Dsuphin 
10 Versailles gegeben worden wir und nun am deutschen Theater in 
Prag sur Auffuhrung vorbereitet wird. Wer Uber dte Oper, deren 
Entstehung und deren Partitor einiges Nähere berichten kann, wird 
hofl.rhst ersucht, der Redaction dieser Blatter die Notizen zur Ver- 
öffentlichung zu übersenden. 

Der •üsneKTfl., «Joe in Pa ri s erscheinende musikalische Zei- 
tung, bringt einen sieb durch mehrere Nummern liebenden Artikel 
Uber die Geschichte des Notendrucks, mit besonderer Berücksich- 
tigung Frankreichs, ans der Feder J. B Wekerllo's. Sobald der 
i ist, werden wir naher auf 
• im Auszug mitte 



Das Liaderfest in Oldenburg ist in 
sich gegangen. Die Weser-Zeitung weiss des I 



Mirg ist in 
Die Weser-Zeitung weiss des 
MI Sanger der norddeutschen Liedertafeln waren vereinigt 
und rührten ausser bekannten Werken den •Siegesgesang der Grie- 
chen bei Salamis* von Gernsheim, -Kein schon rer Tod« von 
Reintbaler — beide mit Orchester — und «Neuer Frühling« für 
Soli and Chor » Capelle von Dietrich auf. 




Nacht . 

mit dem Redacteur dieser Blatter sollen die Artikel nicht i 
bisher mit Chlffern gezeichnet werden, modern den vollen Na 
des Verfassers tragen. Nor auf besonder» Wnneoh soll der 
wenn es vom Redacteur Übernommen wird , anonym bleiben. — 
H. Prof. K. st. in Gtftiayen. Dankend erhalten. Der Artikel über 
Goudimel's Psalmen mu»s sber einige Aenderuogen erfahren. Bitte 
um Nachricht, ob Sie mir dieselben 0 berf essen. - H. H in D. Da Sie 
einen aasAlbrlteben Aufsets über Mendelssohn » Paulus soeben im 
Druck erscheinen lassen, so ist ein Abdruck desselben in unserer Zei- 
tung wohl Überflüssig, doch wollen wir gern bei Uebersendung der 
Brocbure eine Besprechung darüber veröffentlichen. In Betreff der 
Uebersendung von Original - Artikeln nehme leh jeden Aufsatz an, 
Standpunkt der i 



ANZEIGER 



[<•*] Verla« von Breitkopf tt Hirtel in Leiptig. 
Durch alle Buch- und Musikhamtlungeu xu beziehen. 

Berttlimte Opern 



Wohlfelle OeUt. Aasgab« a. Roth i 
Beethoven, L. », Fidelio. Preis 2 Tblr. 
Bellini, V M Romeo und Julie. Pr. 2 Thlr. 10 Ngr. 
Meyerbeer, G.. Die Hugenotten. 2 Bande. 5 Tblr. 
Der Prophet. Preis 4 Thlr. 

C. M. v. Weber's Planolorte-Werke. 

Reue cor 



Op. It. Momsnto capr.eeloso 

Op. 11. Grinde Polons.se . 

Op. 14. Ente grosse Sonst« 

Op. tt. Zweite grosse Soaate 

Op. 4«, Dritte grosse Sonata 

Op. «1. Rondo brillant. Es dur 



. * Ngr. 
. »Ngr. 
. tt Ngr. 
. 1« Ngr. 
. Ii Ngr. 
• Ngr. 



Op. 15. Aufforderung zum Tanz 9 Ngr. 

Op. 7» Vieris grosse Sonata tt Ngr. 

F. Chopins Manoforte-Werke. 

Kaue (kuv- Ausgabe, roth csrtonairt. 

Walzer. Preis « Thlr. I Notturnos. Preis I Tblr. «0 Ngr. 

Polonaisen. Preis t Thlr tt Ngr. | Mazurkas. Preis i Thlr it N gr. 

[«»»! Verlag von 

J. Rleter-Bledermaiin in Leipzig und Winlertbur 

Scholz, Beruh., o P . 15. 

Iphigema auf Tauris für grosses 0 
OrcbestersUmmen compl. I Thlr. 

Op. 2t. Im Freien. ConeertstUck in Form «iner 

Ouvertüre für Orthester. Partitur i Tblr. Orchesterstimm 
in Abschrift zu 



'S 

f , Tblr. 



(•*»] Soeben erschien in meinem Verlage . 

Winzer-Chor 

für 

Männerstimmen 

•tu es <l«.<z- unvollendeten Oper 

von 

Felix Mendelssoiin-Bartiioldy. 

Op. 98. Nr. 3. 

Partitur 25 Ngr. Ciavier- Auszug 25 Ngr. Orches Ver- 
stimmen 12«/. Ngr. Choralimtnen .. I'/. Ngr. 
Leipzig, August 1868. 

4. 



I"*] Verlag von 

J. Mieter- Biedermann in Leipzig und Wioterthur. 

SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Lingg 



für 



und OroaWtattei* 

componirt von 

Friedr. Gernsheim. 

Op. 10. 

Partitur « Thlr 15 N« r . 

Clavier-Aiuzug und Chorstimmen . t - 11 - 

. . » - - 1| - 
sied von mir in Abschrift ju beziehen. 



Verlsg von J. Rieter-Biedermann in Leipzig und Winterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel in Leipjig. 
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Leipzig, 19. August 1868. Nr. 34 . 

lnh.lt: Dt« iltea katholischen und protetUnUtchen Pulmeo-GeMoge. — Die ubennasiiiea Seiten- Accorde (FortMlxanf 
(Lehrhafte Schriften: — Feuilleton Kurie Nachrichten — Anzeiger 



III. Jahrgang. 



und pro 



V«»ita»f«tl 

Oa unier den Musikern wie {Laien viel irnhumliche 
\nsichten Uber die allen Psalmengesange, respective deren 

esse, alles das, was wir bis jetat aber ihre Entstehung, 
Weilerverbreitung und mehrstimmigen Bearbeitungen 

au veröffentlichen. Die einzige Arbeit, welche mir darüber 
bekannt ist, befindet sich in Carl von Winterfeld'a 
Kirchengesang (Bd. 1 S.x28 ff.) ; der An- 
kommt jedoch xu keinem sichern Resultat , da ihm 
da* Material nicht genagend vorlag. Eine andere Arbeit 
vonJeremiedePours (Divtne mäodie du tarnet ptatmitt) 
kenne ich nicht, dagegen brachten die Signale für die mu- 
sikalische Welt im Jiihr (866 (Nr. 34} eine geschichtliche 
Darstellung der verschiedenen Textbearbeitungen des ro- 
formirten niederländischen Psalter, Souter genannt, an 
dessen Ende ein Aussprach aus Hagemann's Kerkgezang 
der Protestanten in Nederland angefahrt wird, welcher 
dabin lautet: »Von den 4 34 Melodien sind zehn, die wirk- 
lich schon, Oiessend und leicht zu singen sind , von wei- 
teren vierzig wollen wir nichts sagen, wahrend die übrige, 
noch reichliche Doppelzabi roh, hart, unsanft, schwer 
so singen und in Folge dessen unangenehm an- 
zuhören ist; ja, dieselben machen unwillkürlich den 
Eindruck, als ob man eine Masse Noten durcheinander 
geschüttelt und dann über das Nolensyslcm geworfen habe, 
es dem Zufall überlassend, wohin sie fallen. Oder auf das 
Gelindeste beurlbeill, muss man annehmen, dass bei 
Cebertragung derMelodien derConfuz firtnut 
übersehen und mit einer andern Stimme ver- 
wechselt worden sei.«") Leider hat weder der Vcr- 
er des Werks über den niederländischen 



•| Der V, 

neuen Tierstimmisteri Bearbeitung < 
mel. eine bel.ebl*e M.rame .!• Melodie 



Goudi- 



gesang, noch der Herr Referent, welcher sich mit O. V. 
zeichnet, die zehn wirklich schonen Melodien naher be- 
zeichnet. Bei näherer Vertrautheit mit den Melodien und 
deren geschichtlicher Entalehung muss man das obige Ur- 
lheil völlig verdammen und es nur der ganzlichen Un- 
kenntnis* mit der Sache und Unvertraulheit mit den allen 



Dies als Vorwort und zugleich als Nachricht, wie man 
bisher über die reformirten Psalmengesange in den ge- 



Ich begiu 
Melodieo. 

Der katbo.».»c »..«. «». r«,™»,« , 
jeder einem der acht Kirchentöne entspricht, und den To- 
rtut peregrinut oder ftiai mix tut. Die Melodien be- 



die bei weitem grossere Anzahl der Silben unterzubringen, 
•in oder der andere Ton so oft wiederholt werden, bis der 
Schluss eintreten kann. Jeder Paalmenton hat drei, bis 
fünf verschiedene Schlüsse oder wie die Vorschrift sagt, 
Ausgange, mit denen bei den verschiedenen Festlichkei- 
ten, oder auch nach Belieb -n , gewechselt werden kann. 
Damit sich das protestantische Deutschland ein Bild von 
einem katholischen Paalmenton machen kann, gebe ich 
als Beispiel den « . Psalmenton »pro fetta Duptico et l 
duplico* : *] 
(F-Schloseel.) 



l >- ■ " 1 ' ' I g 



\\ 



Die römisch-katholische Kirche schreibt die meisten ihrer 
Gesänge Gregor dem Grossen (540 — 604) zu, so auch 
diese Psalmentönc ; für den Musikgelehrten ist das eine 
Tradition ohne jeglichen Werth, da ihm bis jetzt der Nach- 
weis dazu fehlt. Nur das eine wissen wir genau, dass 
diese Gesänge schon in den frühesten mehrstimmigen 
Kuuslleislungen als Cantus firmus benutzt worden sind, 
bis in das IX. und X. 



in Fr. 



Lehre vo 
In S. S. f« ff 

M 



Digitized by Google 



266 



Nr. 34 



zurückreichen, so 



die Melodien ein hohes Alter 



Nebeu den erwähnten Psalmcnlönen besitzt aber die 
katholische Kirche noch ein den protestantischen Psalmcn- 
bUchern ähnliches Melodienbuch. Caspar l'lenberg, 
ein Protestant, welcher 4 572 zur katholischen Kirche Uber- 
trat und 1582 Pastor und Canonicus tu Kaiserwerd, spa- 
ter Doctor der heiligen Schrift iu Cölo war, gab 4 582 eine 
Parapbrasiruog der Psalmen David's nebst eigenen dazu 
componirten Melodien heraus. Der Titel lautet : 

Die Psalmen Davids in alleriey Teutsche gesang- 
reiinen bracht Durch Caspar. Vtenbergium etc. Cttln 
4 582 Gerw. Calenivm vnd die Erben Joh. Quentels, 
kl. 8. 23 u. 668 



Eine andere Auflage erschien ebendaselbst durch Arnold 
Quentel gedruckt, vennehrt mit »andern newlicb beyge- 
fUgten Lobgesengeo des Alten vod Newcn Testaments 
(730 Seilen) [Bibliothek su Wernigerode]. Eine dritte 
Auflage , durch Johann Kreps gedruckt, erschien in Coln 
1630 und bat XII und 675 Seilen (Bibliothek des Herrn 
Prof. Fr». Coinmer in Berlin ]. 

Es ist sehr interessant su hören, wie der frühere Pro- 
testant sehr richtig die HUlfsmillel der protestantischen 
Kirche erkannt halte, wodurch das Volk sur neuen Kirche 
herangezogen und herangebildet wurde. Er sagt in der 
Vorrede unter anderm (Ausgabe von 4603):*) »Es ist 
kundig auss den Kirchen historien vnd heiligen Vattern, 
das vor alters die Kotier vnter andern mittein, damit sie 
ihr werck vnd irrlbumben fortgesetzt, auch ailerley von 
selbst gemachte Geistliche Lieder vnd Lobsenge 



sich gehalten, oder sunst zu ihren Rotten gezogen haben .... 
Und sind dieselhigen Gesänge in gemeiner Landspracb 
vnter feinen lieblichen Melodeyen dergestalt lugericht ge- 
wesen, dass sie nienner in Zechen bey dem Wein, auch 
bey ihrer arbeil, vnd die Weiber am rocken haben singen 
können.... Hab derwegen die Psalmen Dauids furgenoin- 
men, vnd dieselben nach ihren rechten wahren verstand, 
so viel mir Hern nachzuforschen möglich gewesen, in ailer- 
ley Teutsche Reimen bracht, bab auff ein jedes genus 
Carminus oder art reimen besondere Melodeyen zugerich- 
tet vnd verordnet. Darunter auch etliche , fast die besten 
vnd lieblichste Melodeyen auss dem Marotischen oder 
Caluinischen Psalter gebraucht worden. Im massen 
vor alters der H. Ephraim in des obgedachleo Ketzers 
Harmonii Liebliche Melodeyen behalten, vnd andern, rei- 
nen Caiboliscben Text vnter denselben den Calholischen 
in Syria zu singen verordnel.e 

Die Psalmen müssen mit grossem Beifall aufgenommen 
worden sein, denn nicht nur die uns bekannten drei Auf- 
lagen binnen 48 Jahren sprechen dafür, sondern die be- 
deutenderen Musiker damaliger Zeit berirerten sieb, die 
Melodien in mehrstimmiger Bearbeitung su veröffentlichen. 



•) Die AiiM-b« vod u; 
• Ich alehl io dar ilind , 



Die früheste mir bekannte 
sechs Jahre spater unter dem Titel : »Teulache I 
Geistliche Psalmen mit dreyen stimmen, welche nit allein 
lieblich zu singen, sondern auch auff aller band an Instru- 
menten iu gebrauchen. Durch OrlandusdeLassuselc. 
vnd seinen Sohn Rudolph um newlich compooin vnd in 
Track verfertiget. München 4588, Adam Berg, in 4. 50 
Psalmen, je 25 vonOriandus und Rudolphus.') [Bibliothek 
München. In moderner Partitur herausgegeben von Frz. 
Coinmer, Musica sacra Tom. X in Fol. Berlin bei Traut- 
wein.j Ein Jahr darauf gab Cunrad Hagius alle 450 
Melodien in vierstimmiger Bearbeitung »für die gemeine 
Jugend« 4589 in Folio heraus, und 4606 erschienen die- 
selben in zweiter Auflage in Ursel (Mainz; , ebenfalls in 
Folio. (Die kgl. Bibliothek tu Berlin besitzt meines Wissens 
eine der Ausgaben., FortMixuag folgt. 



Sin» Studie von Wilhflm Tappen. 
Fortsetzung • 

So lange da» Terzen-Princip als einheitlicher Gesichtspunkt 
noch nicht allgemeinere Geltung in 
halle, so lange die Classificirung der 
liehe» Spiel war; — es gab Accord -Gruppen , In 
übermässige Secunde das Regiment rührte, andern musste die 
übermässige Quarte als Centrum dienen elc. — so lange also 
das Zurürklellen aller Combinationen auf Stamm- Accorde 
nicht versucht und gefordert wurde, lag die Frage nach der 
Stellung der übermässigen Sexten- Accorde den Theoretikern 
weniger nah als heule. 

Heinieben zählt , wie schon oben angedeutet worden ist, 
die drei gebräuchlichsten übermässigen Sriim-Acrorde bereits 
4 1t 8 aut ; er rechnet sie zu den »notabelsten Sitzen der FW- 
jorum«, ") und zwar gehören sie bei ihm in die erste der vier 
Classen »nicht-natürlicher» Arrorc 
Beispiele füge ich hier bei : 




♦ 



Genauer geht der helläugige und scharfsinnige Sorge 1146 — 
wenigstens in dem einen Fall — auf die Suche ein. Er con- 
slruirt aus *T*ia$ manca und kleiner S. pi me« h <l\\ f und m) 
einen Seplimen-Arrord und sag! : »Dieser Salz ial der wahre 
Ursprung der heul zu Tage sehr gehraurhlrn Searto tuper/lma, 
oder grossesten Sesle mit Terz und Quarte.« 



•) Die Melodie Högl im Trnoe. 
•I 



jede 



i Inieivall.d. i. jeden 



Zweiklang I I t ..«h la 
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Damit stimmt uberein waa Marpurg 4156 über denselben Ac- 
COrd auf gut Deutsch iu sagen weiss : »aus dem harten vermin- 
dert«!) Dreiklang mit Septime entsteht durch die zweite Umkeh- 
rung ein Accord, der insgemein der Accord der über- 
mässigen Sexte genannt wird.« Wie unklar es in dem 
i ktarporg's stellenweise aussah , beweist der Umstand, 




Diese 



de die Seile 
Sexten- Accord. • 
spatem Theoretiker, und 
meisten Lehrbüchern 

Rlepel ( 1 7 57 J kennt nur t w e i übermässige Sexten- Accorde ; 
der dritte ist ihm nichts weiter als eine Variante des ersten, 




»Diese Varia t ion der Ter s lautet bisweilen nicht übel U Von 
den beiden Auserwahlten heisst es »in den chromatischen 
Accorden 



Accorde L und *) ; die 
folgendes Beispiel erläutert 





Die erste Form (Lage) bezeichnet Riepel aU gut, die zweite 
gebt an, die dritte ist fast gar nichts wert Ii! 

Für die dramatische Verwendung der übermässigen Sexlen- 
Accorde in früherer Zeit mag eine gelegentliche Bemerkung 
Riepei's als Fingerzeig dienen : »Ich habe unlängst« — so be- 
richtet er — »sogar eine Opern-Arie gehört mit Tempo prestis- 
«'»»,•) wo durch diesen Accord die Worte grausamer Ver- 
rither trefflich wohl ausgedrückt waren.« 'Vgl. das Nozart- 
sebe CrudeUl) 

Marpurg, der seine Ansichten oftmals alljährlich wechselte, 
wie man ein Gewand an- und ablegt, Lisst 1755 den über- 
mässigen Quint-Sexten- Accord aus dem alterirt - vermirlerten 
Septimen-Accorde entstehen, 1760 jedoch au« einem eigenen, 
»phantastischen Septimen-Accorde.« 

I7SS. 17«» 




Vogler sucht die Heimath des übermässigen Terz-Quart-Sexlen- 
Aooords ebendaselbst, wo sie Sorge gefunden : Türk scbllesst 
sich 1791 diesen Vorgängern an, bemerkt aber, dass Andere 
auch anders über die Sache denken und im kleinen Septi- 
men-Accorde(nach heutiger Bezeichnung, z. B. A d f m) den 
' erblicken : 



gyt '■J»..jt~F 1 U 



erscheint ihm die Herleitung des übermäßigen Quint- 
us dam »phantastischen« 



tii 



hervorgehoben, weil manche Theoretiker 
am dürfe die ehret 
»brauchen. 



nicht als die einzig denkbare, denn er fragt: 
auch vom kleinen Moll-Seplimen-AccordT« 



Ks liegt in diesem entweder — oder ein grosser Fortschritt : 
die modulalorisebe Bedeutung der übermassigen Sexten-Accorde 
konnte nur durch diese Zweifelfragen gefunden und erkannt 



G. Weber (1817) 
massigen Sexten-Accorde, als dem bessern, die i 
wähnt er nur beiläufig. Alle drei haben ihre 
Quelle in dem »weichen Septimen-Accorde« <h d f o), 
Terz 

♦ ♦ 




Dehn führt 1640 jeden einzelnen der drei 
Sexten-Accorde sammt Quelle und Mündung auf: 




Auffällig erschien mir die gänzlich unbegründete Behauptung : 
•im vierstimmigen Sau ist der übermässige Sexten-Accord (I) 
nicht anzubringen , weil kein* seiner Intervall« i 
Fortschreitung hat.« Ich vermuthe hier einen 
oder sonstigen Irrthum, denn der gelehrte Verfasser musste 
ja wissen, dass die alle Kirchen - Cadenz , die Mutter des un- 
rechtmässig zu ewiger Dreistimniigkeit verurtheilten Accords, 
auch vierstimmig gebraucht wurde und die ZuUssigkeil 

Terz sich auf den wilden Sprossling vererbt hatte : 

Alter KJrcheo-Schluss modern and unanfechtbar : 



W 7 ^ 



f t 



! 




Früul. Pauline Ohswaldl, Mitglied der Academie zu Paris, 
deren curioses Buch seiner Ze:t von den V'IU-rn des Conserva- 
toriums heftig empfohlen und darauf hin sogar in einzelnen 
Lehr- Anstalten eingeführt wurde, item zwei Auflagen (1) er- 
lebte, giebl zur Anfertigung eines übermässigen Sexten-Accords 
folgende« überaus heilere Recept ! »Vom Dominant-Accord wird 
1} der Grundton weggelassen , i) die Quinte des Accords um 
einen halben Ton erniedrigt und aus dem Discanl in den Bass 
gelegt, 3) dafür die Septime des Accords im Discant verdop- 
pelt, die beider Auflösung statt in^i.Terz in die Quinte geht 

Grundion auf.« 

Scherz muss sein ! Kr würzt die ernste Arbeit, darum will 
ich auch noch aus dem v-.n«rn< den winzigen Sinn heraus- 
holen. Das kochbueb-artige R*npe findet seine Erledigung in 
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Am leichtesten bat sich Marx die Sache gemacht. Er ver- 
wirft 1858 die Benennung »übermässige Sexten-Accorde« ganz 
und gar und schlechtweg. Fragen wir einmal nach dem Warum? 
und gestalten wir uns einige BinwSnde. 

4) .Weil mir 
eines Dreiklangs »ersieht. t 
als Argument nichts wertb ; Ist h du f I 
seit langer Zeit beisst er der doppell-verminderte. 

1) »In dn-h klingt das des fremd, nicht das * !• Bine ebenso 
■ahne als voreilige Behauptung, die man leicht 
könnte, wenn si 




Was klingt in dem dritten Accord^fremd, des oder AT 

9) »Der Name paast nicht, wenn man des über A setzt!» 
Sehr versündig ! In diesem Falle nennen aber andere Leute den 
Zusammenklang niemals einen übermässigen Sexten-Accord. 

Bedürfte es noch eines Beweises, dass Marx gar oft sehr leicht- 
fertig und unwissenschaftlich , weil hauptsächlich selbstgefällig 
aber Musik schrieb (schier 30 Jahre lang!), das Gutachten über 
die übermässigen Sexlen-Accorde würde ihn vollständig liefern, 
so ausreichend, dass Nichts zu wünschen übrig bliebe. 

Bichler nimmt in seinem Lehrbuch der Harmonie (6. Auf). 
1866) für den einfachen übermässigen Sexten - Accord einen 
doppellen Stammbaum sn : einmal ist er die erste Umkehrung 
des doppell-vermlndrrten Dreiklangs , ausserdem »die zweite 
Umkehruug des durch erhöhte Terz allerirten Septim« 
der zweiten Stufe in Moll ohne Grandton,« d. h. 




i! (Vgl. Webers 
f.) Für den übermassigen Terz-Quarl-Sexten-Accord fin- 
det Blchter den Urahn in dem allerirten Septimen -Acrorde 
h du f a, also in demselben Accorde, der, wenn man ihn ge- 
hörig umkehrt und seines Grundtons beraubt, auch den über- 
mässigen Sexten- A ecord giebt. 

Nicht weniger uo.MSndlich verfährt Geyer in 
postliouslehre, Ban.l I S. «56 ff. Das Entstehen der 
Sexten-Accorde aus dei 
Haitpiseptiroen-Arcorde enispiirbt im 
i den frühern Anschauungen ; dann heisst es aber weiter: 
»Als Fünfk laiigff) nimmt er (der überm» s*i|«e Sexleo-Arcord) 
endlich tu, die ur»prüi>glirhe None de» lioniiui 
der auf und opfert dafür g, den Grundtou, « 



t er da, der 

e Qun.l- 
t>cxteh-Ai.cor>l : 



Die sogenannte Mozart sehe Atiflftsnng (direcl) ist trotz der 
Quinten, und eben deswegen abweii hend von den 
liewnhnheils-Lehreu, angebracht, bot h wenigstens eine 
ression ! 

Dieselbe Cnmpositionslrhre fte*tatlpt auch dem übermässigen 
Qnait-Sexle»i-Arcnrd, z. B. fh dii, ein PlSinrhen, wenn auch 
nur ea patianl, ,„..1 das ist gut, denn wer kennt ihn, obwohl 

l als »eine Verr. andient 



verwendet diesen Accord in dem siebzehnten seiner 
r, aber wem fällt 's just ein I 





Recensionen. 



J. C. Lobe, Lehrbuch der musikalischen Compositioo. 
IV. und lelxlerBand. Leipzig, Breilkopf und Härtel. 
,868. 8. 

E. K. Lobe's Compositionslehre , deren erste drei Tbeile 
1850 — 60 erschienen, mag einem Theil unserer Leser sus dem 
Gedächtniss gekommen sein, sowohl wegen anderer Arbeilen, 
die dasselbe Gebiet mit verschiedenem Glück behandelten, als 
wegen der stürmischen Zeilbewegungen, die das Kunst- und 
Staatsleben gemeinsam anrührten. Erinnern wir uns kürzlich 
den die Musiklehre seil Goltfr. Weber (Ver- 
Theorie der Tonsetzkunsl. Msinz IBU 

an die philosophischen Systeme dieses halben Jahrhunderts 
auch unsere Wissenschaft aus dem nackten selbstgerechten 
Rationalismus zu genesen Trieb fühlte, indem sie durch auf- 
richtige historische Kritik zur Möglichkeit neuer Systeme eich 
mühsam btndurchwand. Wcber's Theorie zeigt den Höhepunkt 
des allen Rationalismus, der, obwohl durch Wissenschaft und 
Kirche schon damals erschüttert, sich in andern Gebieten noch 
eine Weile beharrlich durchsetzte, weil die geistigen Fortschritte 
sebichtenweise | 

Enden. Weber wollte von 
neuen, Indem er die prlnciplose Empirie als i 
rühmte (Weber f, 17, 18, 119, 115), die herkömmlichen Be- 
griffe von Consonanz, Generalbass u. s. w. auslöschte, denn »In 
unserer Lehre wird von dem Unterschied der Consonanz und 
Dissonanz kein Gebrauch gemacht werden, da wir ohne sie 
eben so gut .... wo nicht besser .... lernen können, was 
wir mit jedem Accord .... anzufangen haben (I, 199 bis 
101) .« Bs ist hiernach reine Empirie, 

Accorde heissen . . . »unsere Aufgabe ist 



quenz unserer Regeln begünstigt« .... können doch aus den 
verschiedenen Combinationrn nach mathematischer Berechnung 
aus sieben Grundharmonien (es sind unbesehen» und unbe- 
wiesen die sieben Kirnberger'scben !) 50i0 — 6888 gedenk bare 
Harmoniefolgen hervorgehen (I, 119. II, 89)! — Der Unter- 
schied von Dur und Moll wird nur genannt, 
vom Ciavier abgelesen (I, II, 113, 113). 
Grund des Systems, welches der 
II» 




Brfolg ein unerklärtes Wunder, 
einerseits die Zeilslrömung ihm günstig gewesen , andererseits 
bessere Stücke im Buch vorkämen, die mehr positiven Inhalt 
hallen als jene verwegenen Griffe eines uiigesebulten Denkers. 
Zu diesen bessern rechnen wir die Versuche , den Begriff der 
Tonart deutlicher zu deßniren (I, IM), allgemeine Grundsätze 
der Modulation aufzustellen (II, 140 — 160), und die psycho- 
logisrhe Wirkung der Ton-Bmpfängniss, das geheime Inner- 
in Anspruch zu nehmen (II. I, 13, 35, 103). 



Digitized by Google 



Nr. 34. 



269 




So ist, wm mit künstlerischer SubjecUvilltt 
Weber allerdings erbelll und gefordert, auch in dm 
nicht 

.lo 

tigsteo Fortschritt auf Webers Bahn machte A B. Marx ver- 
möge seiner besten Schrift, der Compositionslehre (Leipzig 
1 S51 ), indem er die Melodie in den Mittelpunkt der Lehre 
stellte; ein lusseriieh blendendes logisches Gerippe nebst phi- 
losophischem Anklang aus der romantisch absoluten Schul- 
sprache , erwarb ihm sowohl eifrige Anhänger als erbitterte 
Gegner; oralere aller Freuden voll Ober die gerühmte neue 
, des Macbenkönnens, und 
Kräfte nach Willki 
an oer vvanrueu una scnonnen Oer 




Machenkönnen um jeden Preis — wobei der natürliche 
Grund der Kunsllehre fast verächtlich bei Seite geschoben ward, 
um den minder begabten Kunst-Künstlern einige Existenz in 
der Zukunft zu sichern. — Bescheidener und demüthiger an 
der Mutler Natur haftend erwiesen sich wlhrend der Marx'- 
schen Blülhezeit wenige Lehrer, s. B. Kü hm Siedl (f 1858), 
B. Widmann, Kocher. Gründlichere Heilung verirrler 
r) Theorien ward im Stillei 

zur historischen Kunde, 
geistvolle Sonderling S. Dehn voran ging, H. Bellermann 
nachfolgte , um der Gegenwart xu nützen durch die Wieder- 
belebung des unvergänglich fruchtbaren Brbea der Viter , und 
zwar mit wohlerwogener Rücksicht auf die Stellung der Lehre 
fwisehen All und Neu, indem er den Reaetioo-Fürehlenden 
die tröstliche Versicherung giebt (Contrapankt S. X) : »Keines- 
wegs soll unsere Musik jene slte Gestalt wieder erhalten : wir 
vpn ihr annehmen, was wir durch Studium der heu- 
nicht erlangen können ■ Was neben diesen Hai.pl- 

eriseber Tendenz, nahm nur indirecl Theil an dem Gei- 
kampf, mehr geschoben als schiebend, mehr gemacht als 
machend. Wenige haben sich wie See hier eine freie Höhe 
oder stilles Thal ausgesucht , um einfach nährende Kost der 
Lehre tu geben , unbewussl am historisch positiven Grund 
haftend, scheinbar in eigenwilliger Sonderung, desto mehr im 
Stillen wirkend und fruchtend. 

Wem von diesen allen gehört Lobe an? Es würde schwer 
einen bestimmten wissenschaftlichen Standpunkt 
hat er. was vielen weisen Meistern fehlt, 
hrsamkeit eines reinen Praklikers, des 
vom Fach, der erlebt hat und leben liest, eines »chlen 
s, der sieb nicht scheut, in den Bann der hochmüthi- 
faMen, indem er Kunde giebt vom richtigen 
Handwerk der Gegenwart. Achte man doch diese Gabe nicht 
gering, itie heuer seilen geworden , weil sie dem Einen nicht 
vornehm genug dünkt, dem Andern nur zu leicht Atdass gieht 
cor Trivialität. Lobe theorelisirt und srhematisirt wenig, indem 
er Offenherzig gesteht, das«, ds aus mancherlei Methoden schon 
Metbode ziemlich gleichgültig se. (I Yor- 
S. XII) ; freilich hat er auch Methodisches und fliesM-t.de 
aber er sieht kein Evangelium Saarin, 
durch tchulgerechle logische Gerippe — mehr die Rerensrnten 
zu blenden, sls den Srhülero zu helfen. Die meisten seiner 
Lehren sind blosse Thesen, gegebene Salze au* empirischer 
Beobachtung und üblichem Kunstgt-braurh, und jenes zwitter- 
hafte Wanken und Schweben und polemische Rechtfertigen, 
was seil Wrber's System die meisten Spülern befangt , ist ihm 
glücklich fern geblieben. Binxelne Lehrsätze, die sich fSlscb- 
i Ansehen erworben, z. B. die Srbneider'sche 



liehen Sitz auf der Terz der 



«. B. (A) e t gi» (I, 46) 



wider ist — , laufen zwischendurch ohne Störung des Ganzen ; 
andere dagegen, Lobe eigentümliche, sind wohl zu beachten, 
x. B. die wichtige Thesis von dem Wiederholungsprin- 
eip (I, 189, S51), welches Lobe zuerst in die Lehre einge- 
führt hat (1 850J . Dieses beruht auf dem Fundament aller tönen- 
den Kunst , dem Rhythmus, und ist zum grossen Schaden 
der Theorie von den Frühern entweder ganz ausser Acht ge- 
lassen, oder mit kühlen Worten nebenbei erwähnt, als leidige 
Notb, die man eben ertragen müsse. Dass R. Wagner diese 
Grundkraft fast vergessen, mindestens nicht In ihrer Würde 




Nun wollen wir Lobe's heitern Leichtsinn keineswegs überall 
in Schutz nehmen, wenn wir dennoch sein Lehrbuch als wohl- 
ihSliges Gegengewicht wider Öde Spekulation und liederliche 
Leichtfertigkeit gut beissen. Eine kurze Uebersicht der frühem 
drei Theile wird uns überzeugen , welche Vorzüge und Mängel 
das Werk in sich tragt und was etwa nach gemeindeutscher 
Logik der Schlusslheil halte enthalten müssen. 

Der erste Thoil verspricht, auf 400 Seilen von den 




leisten vennessen. Ungern i 
die vollständige Harmonielehre nebst Gene- 
ralbass ; *) statt dessen sind trotz alles fröhlichen und berech- 
tigten Abwurfs veralteter Theoreme nun doch die unvernünf- 
tigen Accordtabelten, die niemand nützen und der Kunst- 
lehre gar schädlich sind, ganz nach Wrber's verkehrter 
Abstracllon wiederum aufgewickelt. Bin anderer Mangel ist, 
dass die Begleitung gegebener Melodien, welche Marx in 
die Lehre eingeführt hat, bei Lobe fehlt — vielleicht, weil es 
dem Raschmachen und Frühschaffen (I S.V) zuwider ist? — 
Im fiebrigen enll 

Kost i vorzüglich gehingen sind die Capitel von < 
Erfindung ( I, SSO elc. ) und dl« 
Quartette. Der moderne Stoff wiegt 
des Werks zu erwarten war. 

Den z weit en Tue.l , von der Instrumentation, finden wir 
reich an guter Lehre, dazu neben dem Entlehnten manchen 
selbständigen Fortachritt über Marx und Beriioz hinaus. — Der 
drille Theil verheilst (S. VI) den ersten Verwirh einer Re- 
form der Fugenlehre. Stall der weitläufigen Lehre von dttx 
und com«» begnügt aicb Lobe m.t dem leichter 
dell und Sequenz« 
leichlerung geboten, die | 
niebt aufgeschlossen wird. Zugeben kann 
Handwerk der Gegenwart jene Methode willkommen ist, und 
dass die Tendenz, welche Lobe vertritt, solch« Abwendung 
vom Alterthum einiget maatsen entschuldigt ; dennoch erblicken 
wir in der langen l'ebuug der Mier ein Zeugn»« des Werths 
jener Iiiern Kategorien, wie denn auch Dehn, Man, Richter 
u A. sie uichl verschnitlteti und fruchtbar handhaben ; Lobe's 
Aeusseruug über diese Frage (III, 4«;) U4 hierbei wohl zu be- 
achten. 

Forlachrill zu erwarten, so wire der Gang I Elemente, II Künst- 
lerische Technik. III. C)klieclte Kunstwerke, der richtige ge- 
wesen. Dem letzten rechnet man all«* Oehersrhreltende 
zu, d. h. was über den einfachen Kunslkrwper , x. B. des 
Liedes, Tanzes, Marsches — nach neun er Anficht auch der 
Sonale und Symphonie hinan« geht, denn auch letztere beide 
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zu den einfachen, sofern sie aus sich selbst, aus dam 
irer Honst .Hein M versteh«! sind - wlb- 
rend alles Dramatische und Tendenziös* , alle weltlichen and 
geistlichen GruppengesUtten nicht allein ans Einer Kunst 
begreiflich, sondern so Mitwirkung aossermosikalischer Ten- 
denzen gebunden sind. Man könnte daher die überschreiten- 
den Kunstwerke auch concret-ideale nennen , wenn der Aus- 
druck nicht missdeulig wäre : also bleibe es bei den »(cykliscb) 
überschreitenden«. 

Bier ist nun Lobe in weiser SelbstbeschränkuDg bei dem 
modernsten der Cyklus- Werke, der Oper, stehen geblieben, 
des Oratoriums u. s. w. sich enthaltend, nicht als wlre es 




«I, eine 

Oratorien- Verfertlgungs- Theorie für ein ästhetisches Undiog zu 
erklaren — so lange bis ein begabter Mann der Zukunft einem 
s« 1 sehr zukünftigen Bedürfniss gerecht würde. Sollte aber 
nicht die Oper in gleichem mystischen Helldunkel stehen, so- 
bald man ihr Wesen scbulmässig darstellen will» — Sehen wir 
also Lobe's Opern-Lehre darauf an , was er will and was er 
»stet hat. 

Der Eingang, um philosophisches Beiwerk scheinbar un be- 
im« rt, ergeht sich in Maximen, die, aus ästhetischen und 



leichtfasslich und annehmbar, daher auch 
Künstler willkommen sein mögen insofern, als sie wirkliche 
Reminisoenzen aus dem praktischen Künsllerleben enthalten. 
Wie überhaupt Reminiscenz , Recapitulation , Genuas der An- 
empfindung den Grundton dieses Buchs ausmachen, so ist 
auch die Wirkung nicht tiefgehend , aber allenfalls zum Ein- 
üben der Praxis geeignet, wie denn des Verfassers eignes 
Wort bezeugt S. 1 8 : das Buch sei ein Führer nicht für geniale 

nisten . die ihre 




— mit noch unausgebildeten dramatisch 
musikalischen Kräften — antreten wollen.« — Nun wir meinen, 
solche blöde Jungen konnten immer was Besseres thun , als 
gefährliche Bahnen auf bescheidenem »sicheren Pfad« ein- 
schlagen .... Mail Monsieur. il faut vivre . . . Mais monsieur 
jt n'en voü pas la niettritt ... Ist der Junge nJiinger« nennen's 
die Herren von der Intelligenz! ein Genie wie Offen bach — 
der ebenda (S. I 8) als Meisler des Erfolgs gerühmt wird . . . 
nun, er kann Carriero machen gleichwie andere 
Söhne. Ist er aber ein Genie wie Mozart, so wird e 



zur Sonne linden ohne Opernlehrbuch und andere Recepte der 
uulehrbaren Kunst. Die übrigen Ingenien, so zwischen dem 
schwarzen und weissen Pol in der Milte balancircu, mögen zu- 
sehen wo sie bleiben. — Dass übrigens Mozart bald anfangs 
(S. 1, als unerreichtes Muster hingestellt wird, ist wohl vielen 
aufrichtigen Künstlern ganz genehm, aber nicht allen, da 
eben heute die alten Kragen nach Schönheit und Charakter, 
und Idee , Geist und Natur aufs Neue die Gcmülher 
Wir stimmen jedoch Goethe, Jahn und Lobe voll- 
bei in der Anerkennung von Mozart s drama- 
tischer Kunst, die von Andern selten erreicht, nie über- 
troffeti ist. — Was aber ist das Dramatische* Jedermann weiss, 
dass das eigentliche und vollkommene Drama nirgend möglich ist 
als in der Wortdichtung, well sie allein Willensaufgaben, 
mit Bewusslseln durchgekämpft vermöge des logisch- 
erfüllenden Worts , darstellen kann : alle übrigen Künste ver- 
mögen das nicht, sondern geben nur dramatoidische — dem 
Drama ähnliche — Tbalbilder , wie die Malerei durch Grup- 
penhandlungen, die ein Vor und Nach , ein Substantielles und 



und Leidenschaft vom Grund zum 
— während beide das volle Bewusstsein der 
Willensthal nicht darstellen können. Demnach ist das volle 

senongeachlet aber mag eine gute Oper wohl i 
wenigstens ein Traumbild des Dramatischen vor die Seele füh- 
ren, während umgekehrt ein guter Operntext ohne Musik gar 
ungesalzen zu klingen pflegt, daher die tonlose Tönung, 
welche Lobe (S. 17, zum Probirstein der guten Oper vor- 
schlägt, schwerlich ihren Zweck erreichen wird. 

Nicht übel sind nun die Betrachtungen über gute Opero- 
lexte, welche in den zwei ersten Capileln aus guten Meistern 
abgenommen siod 
Missbrauch der aide««, 
Stein und Bein schwören, mit Goethe s Worten geisseil (S. • »>: 
sehr beklageoswertb aber, dass auf das Gefallen des Publi- 
cum«, die Illusion, den Erfolg, ja die elende Bravour und Vir- 
tuosen-Eitelkeit ein solches Gewicht gelegt wird, als wäre das 
ein Ziel der Lehre. Wenn hierbei sogar Franz Lorenz' 
neu entdeckter Wiener Kircbenslil gelobt wird 'S. 36) : so 
haben wir weiter nichts zu sagen als : Wehe uns, wehe der 
Kirche, weun solche Grundsätze wie die Lorenzischen gültig 





z. B. S.S9 über Seb. 
Bach's Recltstive u. a. , als wenn die logische und musika- 
lische Rede einander je vollkommen decken könnten oder soll- 
ten!*) Einzelne Bemerkungen jedoch sind auch hier tröstend 
und zeugeu von guter Erfahrung. 

Die folgenden Capitei ergehen sich nun in gemüthlicher 
Empirie über die Tbeile der Oper Retitativ, Arie, Scene, En- 
semble, Chor, Ouvertüre, vorzüglich an Mozartischen Mustern 
praktische Exegese i 



laritäl in nicht zwingender Folge mehr an einzelne Glieder des 
Vorigen angeflochten. Weil eine principielle Rangordnung nicht 
beabsichtigt ist, so fahren wir fort Bemerkens wcrtlu-s im Ein- 
zelnen auszuheben. — Antike Stoffe im Ganzen verwer- 
fen, mögen wir der Gartenlaube (siebe Lobe S. I 6 hüigehen 
lassen i eine Kunsttheorie sollte hier wenigstens bescheidener 
urt heilen, nachdem Idomeneo wieder belebt und in seiner 
Würde anerkannt ist. Freilich — «Wer Glück machen will, 

nicht etwa, wie Mozart und Beethoven, ihn schaffen und lenken ! 
— Wiederholungen, Refrains u. s. w. müssten doch 
oach Lobe's eigenen Anschauungen, die im ersten Tbcil so 
überzeugend auseinander gesetzt sind . etwas höber geachtet 
werden als hier IV, 89, 148 geschieht — and sollten es um 
so mehr, da der neudeutsche Verstandesfanatismus eben diese 
so linkisch bekämpft. — Den Triller nicht heroischi 
[tli] scheint wunderlich Tür den, der Händel'* 
Charakteristik kennt. Bbenfa 
spondlrende 'd. h. nicht zw 



•; Dieser prosaische Grundsatz, den auch die neudeutscheu / u 
kuuMer ähnlich ihren Mustern, den Opitziscbeo. Schlesien! und 
Halliscbeo Pietisten ! — mit hoher Stimme betonen , widerlegt sich 
selbst, schon in der reinen Wort rede, wo keineswegs immer das 
logisch bedeutendste Wort den stärksten und höchsten Too hat. in- 
dem auch hier eine Modulation zwischen Klangton und CetsUcceat 
slatlBndet, z. B. «Ood er sprach gehe hin und sage ihm , ich komme 
morgen* — hier kann je nach der Empfindung d«s Redenden der 
erste, zweite oder dritte Satz mehr berauslreb>o Dass es so ist, be- 
zeugen am besten die Schwerhörigen , welche in der Ferne stehend 
oft Formwörter oder Nebensätze lauter hören als Hauptsätze, — uod 
das auch bei den bestgeschulten Rednern . die dem Scbarfhongen 
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— Sehr gut ist 
die Coexisteot 
j, *><>■«• welche Hegel unverständig eifert 
(Aeath. 3, 131), m ihr musikalisches Recht eingesetzt (S. J9S. 
vergi. 167). — Der Irelllichen Instrumentation Mozarts 
wird wiederholt die Bhre gegeben, die ihr gebührt US, 339 
o. f. w.) : über seine M elodieblldung ist eine interessante 
Beobachtung des Verfassers S. 314 wohl tu beherzigen — 
Vorzüglich gelungen ist die Exegese des Idomeneo-Chors 
(344 — 370), wo »ach die eigentlich musikalischen Potenzen 
gründlicher als bisher erwogen werden, nämlich das besondere 





in ■ 

, den Italienern 

ist, mit wenigen Ausnahmen Im Don Juan. — Uebngens wür- 
den Wir doch nicht Ober die »zu ofle Wiederkehr« derselben 
Worte Corriamo fugi/iamo (380) aus Verslandesrücksirhleu, 
die niemand an das Tonwerk stellt ausser den schlesiscben 
und pieliütisclien Aeslbelikern, solche Klage erheben, weil auch 
diese Wiederholungen auf rhythmischen Principien beruhen, 
und nicht allein mit dem Maas* der platten Wahrscheinlichkeit 

S. 144 das Richtige . dass künstlerische und bürgerliche Zeit 
nicht einerlei Ist, und die Rathbausuhr auf die dramatische Kunst 
keinen EinQuss äussern darf. — Etwaa eingSngliclier, aber dem 
Reichthum der Sache lange nicht genügend , aind die spätem 
rhythmischen Ausführungen beim Zauberflölenfinale (S. 410); 
auch über Kürze und Länge der Tonsalze wlren bei der 
wiederholten Erwähnung derselben interessante rhythmische 
Grund salze aufzufinden: das« aber ihretwillen das unsterblich 
i Priesterduett missachtet wird (417), hat uns recht 
Und so noch manches Andere — z. B. die An- 

das Programmatistische (443) und Andere«, was uns nicht 
gefallt, mfigen Andere sich selbst zurechl legen : dennoch wer- 
den sie überall einen erfahrenen musikalischen Menschen 
gewahr werden u. a. in dem Schema oder Versuch einer Wal- 
lenstein-Ouvertüre (444 — 441), ganz besonders darin, dass er 
der krankhaften Brfindungswulb gegenüber das Populäre 
ernstlirh In Schulz nimmt und die alberne Furcht vor trivialen 
oder schon dagewesenen Schiusaformeln nach Gebühr geisselt 
(4*9, 470etc). — Neue Pormen sind*s nicht, die den Fort- 
geniale Meister haben in 
gesagt (vgl. 4*5 II.). Recht 
denken, fühlen, lernen und ehrlich sein, rügen wir hinzu, sind 
nach»! dem eingebornen Genius dasjenige , was dem Künstler 
nolb Ihut — nach Goelhe's Wort: «Handwerk and Wahrheits- 
liebe!« — dann braucht er nicht eben «sich über die Methode 
klar zu werden«, die etwa Mozart u. A. beim Arbeiten gebraucht 
haben («gl. 71. 316). 

Wenn wir nun I »offen, Lobe's Verdienste und MSngel nicbt 
ganz unrichtig zu beurtheilen, so dürfen wir nicht unterlassen, 
die Koihlerbare Aelmlichkeit mit A. B. Mari zu notiren, das* 
auch Lobe s spatere Werke 

oftgeriihmlen geradlinigen Fortaehrilt 




il — Lobe's 

Jahr I84S i«l in gutem Andenken, andere kleinere Schriften 
sind nicht ohne Emfluss geblieben , weil aie überall die Gabe 
der Darstellung, wenn auch zuweilen mit allzu geselliger Leich- 
tigkeit, doch gefällig und belehrend handhaben Hiergegen 
steht der Mzle Theil der Componitions- Lehre an Inhalt und 
Form erheblich tiefer als der erste. Damit ni.-g auch der Ka- 
techismus der Musik, der gedruckt In 
10. Auflage erlebt bat, sein Urlheil in gut und 




kaum zu sagen. 
Unze geben — die den 
— rrnnreuf cum caelerif . 



Feuilleton. 



Ami August fand ia Halle die i 
der Singacedemie unter Leituag des Herrn S. Bagge, der mit 
diesem Concerl seinen Abschied nahm, und unter Mitwirkung der 
Frao Amalie Joachim, statt. Das Programm enthielt : Ky>t au« 
der grosseo Messe von Beethoven, drei Satte sus der 0 rr bester - 
Suite in D von S. Bach; Jobllale von Handel, CaatsU für All sola 
von Msrcello, gesuogeo von Frau Joachim, A dar -Symphonie (ia 
Partitur und summen uogedruckl und zum ersten Mal) von Mozart. 
Das Handel '»che Jubilate {der ISO. Psalm) werde in Besrbeituog von 
R. Franz gegeben, worauf wir noch zurückkommen ; zur Mozart' - 
scben Symphonie hstte die Directioa der Wieoer •Gesellschaft der 
Musikfreunde« Partitur uad Stimmen tu leiben die Freundlichkeit 
gehabt. Bin besonder« daakeaewertber Schmuck des Coocertt war 
die Belheiliguog der Frau Joachim , welche in Halle vordem noch 
oicht gesungen halle ; namentlich wirkten die Solopartien im Jubi- 
late Duell and Terzett) dureb das entschiedene Eingreifen einer so 



Dr Otto Lindner in I 
Jsbr der Mitwelt in seinen I 
plötzlich durch den Tod entnasen wurde, bsl ein musikgescbicht- 
liches Werk hinterlassen «Da» LtedcoroposlUon des XVIII. Jahrhun- 
derts«. Die Willwe beabsichtigt das Werk herauszugeben, docb er- 
fordert es bedeutende Geldmittel wegen der vielen Mua.kbeilagen. 
sie weodet sich deshalb ia einer Subscriplion so die Freunde ihres 
Mannes, in der Hoffnung, dass dieselben durch Zeichnung von Bzem- 
plareo den Druck ermöglichen werden. 

Die Mosikteitungea »Ceade muttcaU freies« and «L'art sssuaeol« 
(letztere Paris IS*S Nr. II S. tat) bringen aua der Fader Kdmood 
Vaader Straelen die interessante blographiache Nolit nebst Be- 
weisen, dass Haberl Waelrsal oder Walraal nicht in Ant- 
werpen geboren Ist, «I« man bisher annahm, sondern nach authen- 
tischen Nachrichu :i in Toogarleo, im alten Herzog th um Brabant, 
Herr Leon de Burbare, der verdiente Musik-Historiker, bat ia 
den allen Einschnitt- Registern der Universität zu Löwen folgenden 
Passus gefunden «Hubertus Fs Johannis Walraal de Ton- 
ger lo«. Das Register gehört in das Jahr Uta. 
die Bezeichnung AT, »eiche sich hinter seine 
seiner Motetten vom Jahr IU7 befindet, ds Tongerlou auf lateinisch 
Alnslicum (Alanen Tangror am) oder Ataalicaaeie beitst. 
Wselrsnt befand sich »och IS1I auf der Universität tu Löwen, 
ging dann nach Italien uad kehrte um isst in sein Vaterland zu- 
rück, er lie»a »ich in Antwerpen nieiler und emcbiele am 1558 in 
Gemeinschaft mit Jean Lael eine Nolendruckerei. Hiernach ial 
dar Artikel ia P. J. Fetts' JiSirspeil «jiueeraetw (T. VIU. 4M* S. M«) 



Faiaat aas! 

»sucht uet uro folgende Benchtigang 

Erklärung. Herr Friedr ( ob S--b I in München (Verfasser dar 

grossen Gesangsschule für Drnlacblaod) erzählt in seiner BmcbUre 
•die Auffindung der Foix auxf* der Sopraaslimmea (München ISgS, 

H. i. .ii , a. die Rereosion in Nr. M dieser Zeilachrlfl S. »17— IM), 

dass auf »eine Einladung dirGesaogskundlgen zu einer Besprechung 
in München sich von eu»warls nur Herr Director Fsissl sus 
Stuttgart eingefunden habe. Diese Angabe 
Wahrheit Auf eine bnerlicb« Annage 
Herr Dr. Faisal, dssa weder ei.ooeh die 

aer Leitung «lebeailen Coasrrvaloriams in .Stuttgart sich ia der I 
sehen der Aalfurderung Fnl.e zu leistra, worauf Herr Schmitt in 
einem i weilen Brief eine biiefliche Belheiliguog an der Beralliung 
wünschte, auf welche Hr. Faiset ebensowenig einging. Hr. Dr Faisst 
hat München seit t Jahren nicht gesehen und Herrn Schwill aoeh 
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ANZEIGER. 



"'" Neue Musikalien 

aus dem Verlag voo 

Breitkopf und Hirtel in Leipiig. 

** •»» 

Back, Jon. 8eb M Claviervrerke, mit Fingersatz und Vor- 
tragssetcben »um Gebrauch im Comervslorium der Musik 
io LeipiiR versehen von Carl Reinecke. Vierter Seen" 
Der miavierttbunga zweiter Theil. 
Nr. 4. Italienisches Coocert — 41 

- i. Die ParUla oder franzosische Ouvertüre . . . — 4* 

- ». Vier Duett« — 4* 

- *. Arie mit 10 Veränderungen IGoldberg sehe Va- 
I • • 



i, E., 3 Impromptus für das Piaooforte. Op. 1 . — Iii 
n, J. A., Quando co 



> corpus, für eine Solostimme, 
Chor und Orchester. Partitur mit beigefügtem CJs Her- 
auszöge. Op. 10 

Rr Inerte, Carl, König Manfred. Oper in fünf Acleo, 
Text von Frledr. »ober. Op. 91. Cl.vierauszug. 
Daraus eimeln 

Nr. S. ReciUliv und Arie. (Sopran) - 47g 

Hinweg nun ihr. 
Manfrtdl da >a\ icA Wfwr 

- 7, Lied mit Chor. (Tenor) 

Weckt amfäie Luit, die icAia/imd hegt 

- 4 4. Dueltioo. (Sopran, Tenor; 

Mein Galle, mein Thtnrer 

- 47. Lied. iTenor) 

Wo. umUt da >« der Lxutmacht. 

- 10. RecitelW und Terzett. iSopran , 

Bariton) 

Hinweg, 
Lautt altem 

- tt. Arie. (Tenor) . 

0 Siegttruf 

- It. Romanze. (Mezzosopran) 

- »4 

Manfred, mein Gerne AI. 
Ju, et lenkt ehr Hoffnung Strahl. 
Searlarti, Domrnlro. Bonalan f. Clavier. Nr. 50. Dmoll 
7f Ngr. Nr. 54. Bdur S Ngr. Nr. 51. Bdur 74} Ngr. 
Nr. Sl Fdnr 5 Ngr. Nr 54. Pdur 5 N|jr. Nr. SS. Fmoll 
7* Ngr. Nr. S«. Bdur 7t Ngr. Nr. 57. Gmoll 5 Ngr. 
Nr. 58. Odor 7i Ngr. Nr. S». Odur 5 Ngr. Nr. 60. Hmoll 



— 15 



- ■>! 

- 40 

- 7* 

— 40 



7t 




aux belle« 

n- Laudier für das Pfte. zu I Hdn. Op. «7-9 
■ Walser, für des Pianoforte tu 1 Hdn Op. 91 — 9 

Letzt« Walser für das Pianolorte iu 1 Hdn. Op. 417 — 4t 

Grand Rondo für das Pisnoforle iu 4 Hdn. Op. 407 — 45 

Grand Duo für das Pianoforle zu 4 Hdn. Op. 440 . . 4 45 

Lieder und Oeaänge. Neuerevidirle/ 

Band. 10 Lieder von Goethe. Autgat 

Stimme. ,* ketk carteatJrt 4 — 

Faufter Band. Sohwanenseaang. Vierzehn Gesänge 

Einzel-Auszabe. Nr. 4 05—14« k 1 4 — *♦ Ngr. 
Weber, C. M. »., Polacoa brillante. Edur for das Plaoo- 

forte zu zwei Huden. Op. 71 — 9 

Wahl fahrt, H. , Kinder- Clavternchule oder musika- 
lische* ABC- und Lesebuch fUr jnnge Pianofortespteier 

.... 4 — 



|4M| Verlag von 

J. Rleter-Biedermana io Leipiig und Wintertbur. 

Passacaelia 
sajeazBZfZf Mir« SSI sf zaaasa 

fü r Ciavier oder Orgel 



Georg Muffat. 

Pr. 20 Ngr. 



«•»] 



Uieter-Biederi 

In tiaipzdg; und ' 



Dettinger 

TE DEU 




(8. F. HUdel. 



Uebereinstimmend mit der Ausgabe der 



Preis netto 18 Ngr. 



«40] Verlag von Hr. ilk„ P r * Härtel in Leipiig. 
Darch alle Buch- und Muslkbandluegeo. zu beziehen. 

F. Schuberts Pianoforte-Werke, 

Nene oorrecte Ausgabe. 



Op 

Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op. 
Op 
Op. 
Op. 
Op, 
Op 
Op. 
Op 
Op. 
Op 

Op. 

n P 

Op. 

Op. 

op 

Op. 
Op. 

£ p 

Op 
Op. 
Op. 
Op. 
Op 

r£ 

Op. 
Op. 



t. 

IS 

«I. 
II. 

41. 

4». 

5*. 

Sl. 

07. 

77. 

70. 

90 

«4. 

94 

410 

4 9« 

40 

17. 
10. 
15. 
40. 
51. 
5t. 
55. 
• 4. 
•I. 
66 
75. 
II 

84. 
»4. 
«01 
4 07 
414 
440 



I. ZweihAndig. 

Walzer; i. uod I Heft 



u EcossaJsen. i . Heft 9 Ngr. 1 Heft 6 Ngr 
und Ecossaisen I Ngr 




Ente 

Galopp' und Ecossaiien 
Valses zenllmentalM 
Zweite greise Sonate 
Hommage am bellet VlennofMl 

Valses nobles 

Phantast« 

Impromptus .... 4. 
Grltzer Walzer . . 
Moment musicals . . . 

Dritte grosse Sonata . . . 

Vierte grosse ! 



4 Heft» Ngr 1. Heft 



1 Heft 



II. 

Variationen Uber ein 
Grandes marches herelattes . . 

Erste grosse Sonate 

Variation! (Theene original) .... 
3 Marches heroiqees. 4. uod 1. Heft 

Bivtrtlttseieal a la hoagroiae .... 
Gr. March, lunebre d'Alexaftdre I. 
3 Polonaise«, 4 . und I. Heft . . 
Divertissement en forme d'une marebe 
Marchs heroique an SSCrt de Nicolas I. ... 

Variatioal sur des tht-mos de Marte de Herold. 

4. Heft 48 Ngr 1. Heft 

Heft t ■ 
Heft 1. 



4 Thlr 



« Ngr. 
»4 Ngr. 

•r„ 

I Ngr 

14 Ngr. 

6 Ngr. 

6 Ngr. 
»4 Ngr. 

» Ngr. 

0 Ngr. 
«4 Ngr. 

« Ngr. 

9 N*r. 
41 Ngr. 
41 Ngr. 
4SNgr. 

45 Ngr. 
45 Ngr. 
«I Ngr. 
14 Ngr. 
45 Ngr 
»5 Ngr 
07 Ngr. 

9 Ngr. 
41 Ngr. 
•5 Ngr. 
• 5 Ngr. 

• Ngr. 

»1 Ngr. 
9 Ngr. 
4 8 Ngr 
il Ngr 
i s Ngr. 
48 Ngr 
45 Ngr. 



tob Breitkopf und Härtel in Leipzig. 
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Die 
Recentioneo 

richten). — 



(Fortsetzung). — l)«e ubermü.sigcn Seiten- Accorde (5cbluie). — 
— Bericht ;l>or Nioderl»nd,*che Verein lur Beförderung der Tonkunst i. — Feuilleton (Kurie Nech- 



Die alten katholischen und protestantischen 



Ton Robert Eitatr. 
(Fortsetzung.) 

Andere katholische Psalmeobücher mil neuen Melo- 
dien sind mir nicht bekannt. Eine weil reichere Li- 
teratur besitzt die protestantische Kirche. Die Vorrede 
Ulenberg's giebt das beredteste Zeugniss der in dieser 
Hinsicht thüligcn Reformatoren. Die ersten Psalmen- 
bearbeitungen von ClemensMarotin Paris und W i 1 1 e m 
van Zu y len van Nywell, Herr vanBerg-Ambachl 
in Antwerpen, welche um 1510 erschienen, sind jedoch 
noch nicht streng tu den reformirten Psalmenbearbeitungen 
zu rechnen. Als Clemens Marol das erste Buch seiner 
Psalmen herausgab, stand er an dem streng katholischen 
franzosischen Hof noch in hohem Ansehen,") erst nach der 
Zeit spürte man reformalorische Gelüste in denselben, 
und die Verehrung verwandelte sich in Hass , so dass er 
nach Genf geben musste. Dort gab er im Verein mit 
de Bete 45(3 zum erstenmal alle 150 Psalmen 
Melodien heraus, und ist die Spaltung wohl erst 
zwischen die Jahre (510 bis 4513 zu setzen; trotzdem 
kann man die Clemens Marol'scbe und die Willem 
van Zuylen 'sehe als protestantische Psalmenbearbei- 
betrachlen. Die letztere erschien 1540 unter fol- 
Titcl : 

Souler Liedekens Ghemaecl ler eeren Gods, op alle 
die Psalmen van Dauid : tot stichtinghe . ende een 
gheestelycke vermakinghe van allen Christen men- 
i. fhan 



mlwerpen 4 540 Symon Cock in kl. 8. 

Sie enthalt 450 Psalmen mit Melodien und einige Lieder 
als Anhang. Dieser Anhang wechselt bei den verschie- 
denen Ausgaben, welche merkwürdiger Weise alle das 
gleiche Jahr und den 12. Juni tragen. (Die kooigl. Bibl. in 
Berlin besitzt vier verschiedene Exemplare.) 

Man bat bisher den Bearbeiter derselben, Willem 
van Zuylen van Nywelt, nur traditionell als den Ver- 

•) Wiolerfald giebt am oben citirten Ort 
darüber. 
III 



fasser genannt; das eine Exemplar der kgl. Bibliothek zu 
Berlin trügt aber von einer gleichzeitigen Hand auf dem 
Vorblatl folgende Notiz : a Diese Souler Liedekens sind 
vergadert und susammengeslell durch Willem van Zuylen 
van Nywell, Herr van Berg-Ambacht.« Ich glaub«, dass 
dies jeden Zweifel bebt. Die Melodien sind welllichen 
Liedern entnommen, und damit man jedes Zweifels dar- 
über enthoben ist, sind die ursprünglichen Texlanfänge 
darüber geschrieben. So geht z. B. der 31. Psalm nach 
der Weise : »Een liet eeri>aer, van die liefsle wil ick be- 
ghinnem ; der 52. Psalm nach der Weise : »Ick beb een 
wyf gbelrout, God weel oft mi berouU. Auch .fremde Lie- 
der sind benutzt worden, der Psalm 403 gehl nach der 
Weise : aLanguier luv faulte. 

Es giebt immer noch Zweifler, welche nicht begreifen 
können, wie man auf eine weltliche Melodie ein geist- 
liches Lied singen konnte, und halten es für eine Enthei- 
ligung der Kirche, eine solche Behauptung auszusprechen. 
Der Irrthum beruht aber nur darin, dass sie so sehr wenig 
mit der allen Musik bekannt sind , und unsere jetzigen 
weltlichen Lieder, mil ihren heitern, leichten Melodien, 
den allen Liedern gegenüber stellen; dies ist aber eine 
ganz falsche Annahme. Bis zum Anfaug des Will. Jahr- 
hunderts unterscheidet sich die weltliche Musik von der 
geistlichen nur durch den Text. Man nehme z. B. das Lied 
von Jacob Regnart von 4580 aus seinen aoewe kurtz- 
weilige Teutsche Lieder mit 5 Stimmen« »Ein kurtzer Mann 
hiess Henseleiot, welches wir uns etwa in der August 
SchBfer'schen Manier componirt denken würden, Jacob 
Regnart dagegen bleibt so ernst und würdig, als wenn er 
einen Kirchengesang schriebe. C. F. Becker giebt in sei- 
ner Hausmusik einige Tanze aus dem XYI. Jahrbunderl, 
sie schreiteu so ernst und würdig daher, dass man ihnen 
getrost einen kirchlichen Charakter beilegen kann. Carl 
von Winterfeld zieht im 4 . Band seines evangelischen 
Kircbengesanges (S. 239) eine grosse Anzahl Beispiele 
herbei, um die Entstehung der Marot'schen Psalmen- 
Melodien nachzuweisen; hätten ihm die niederländischen 
Psalmenbücher von 4540 vorgelegen, so halle er 
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weit schlagenderen Beweis fUr seine Behauptung xur 
Hand gehabt . dass nämlich die Melodien welllichen Ur- 
sprungs sind. 

Merkwürdig ist es Übrigens, dass Jacob Clemens 

und 1557 su drei Stimmen bearbeitet herausgab. Man 
hielt Clemens bisher für einen strenggläubigen Katholiken. 
Ich kann es mir nur dadurch erklaren, dass die Spaltungen 
in der Kirche zu der Zeil noch nicht den Umfang erreicht 
hatten, dass man sie selbst bis auf die Gesänge ausdehnte. 
Die Bearbeitungen erschienen in vier Huchem und geboren 
einer grossem Sammlung an, von denen sie das 4 , 5., 6. 
und 7. Buch bilden. Sie tragen, mit Veränderung der jedes- 
maligen Bacher- und Psalmenzahl, den Titel : 

»Het Vierde rousyck boexken mit dry Parlhien, waerinne 
begrepen syn die ierste XLI Psalmen von David, ge- 
componeeri by Jacobus Clemens non Papa, den Tenor 
altyl houdende die voise van gemeyne bekende liede- 
kens seer luslich od singen ter eeren Gods. Tant- 
werpen by Tielmann Susato. 4556.« Das 5. Buch 
enthüll 43 Psalmen, das sechste 40 und das siebente, 
welches 1 557 erschien, 29 Psalmen. Die drei über- 
schüssigen Nummern kommen auf den oben erwähn- 
ten Anhang.*) (Ein Exemplar besitst diekgl. Bibliothek 
su Berlin. Professor Frans Commer hat sie alle in den 
XI. Band seiner Collect» operum muticorum Balavo- 
rum, Berlin bei Trautwein, aufgenommen.) 
Die Marot'scbe Bearbeitung, an welcher wie gesagt sich 
auch Theodor de Bete in Genf betheiligle, erschien 
suersl 4 543 daselbst. Ich kenne erst eine Ausgabe von 
4568 und 4567, doch tragen sie beide die Vorrede von 
4543, so dass man annehmen kann, dass daa gante Buch 
nur ein Abdruck der frühem Ausgabe ist. Der Titel der 
Ausgabe von 4562 lautet: » Lei Pseavmes mit en rtme 
frjncoite, Par Clement Marot , et Theodor de Bete. A Lim 
4562 par Jan de Tournet povr Antome Vtncenlt, in kl. 8. 
Die Vorrede ist geieichnet »De Geneue, ce 10. de Juni 
1543. 7Wor de Bete. (Königliche Bibliothek xu Ber- 
lin.) Di« andere erwähnte Ausgabe tragt einen ahn- 
lichen Titel : Let CL Pseavmes de David , Mit en rime 
Prancoite, par Clement Marot, et Theodore de fiese. Auec 
La prote en marge etc. par M. Auguttm Mariorat. Paris 4567 
par Pierre Haultm. in kl. 8. (Bibl. Berlin.) Die Vorrede 
ist geieichnet wie das Vorhergehende. Beide Bücher sind 

ten von Cl. Goudimel benutxten und denen, welche jetsl 
noch in den Niederlanden und in Frankreich gesungen 
werden. Ueber ihre Entstehung wissen wir nichts, als 
dass man mulbmaasst, dass sie bekannten weltlichen Me- 
lodien entlehnt sind. *") Bete sagt am Ende der Vorrede 
tu seinen Psalmen (1543): Was die Tonweisen betrifft, so 
bat es das Beste geschienen, sie so tu bebandeln, wie ge- 
achehenist, damit sie dem Gegenstand Nachdruck ver- 
I Majestät, und geeignet sind, selbst in der Kirche 

Neun Psalmen sind 



•) N.oo 
dam Druck «r 



W lnt «rfeld a. a. 0. 



gesungen tu werden. Der Sinn dieser Worte lasst sich, 
nur so deuten, dass er die im Volksmund lebenden Melo- 
dien benulst hat, und sie vielleicht nur so weit veränderte, 
oder von einem Musiker verändern liess, dass sie völlig 
würdig waren in der Kirche gesungen tu werden. Wie 
sehr die Melodien aber dem Bedürfniss des Volks ent- 
sprachen, geht daraus hervor, dass die ersten nieder- 
landischen Melodien vernachlässigt und die Marotscheo 
dafür eingeführt wurden, denn schon 4557 gab Peter 
Dalben seine Bearbeitung der Psalmen mit den franzo- 
sischen Melodien heraus. Der Titel lautet : De Psalmen 
Davids. Wt den Fransoyscben Dichte iu Nederlantschen 
ouvergbeset, Door Pelrum Datbenum etc. Van nieus ouer- 
gbesien ende gecorrigeert. Tot Bowaen 4557 by Abel 
Clemence, in kl. 8. (Bibl. Berlin.) Eine frühere Ausgabe 
ist mir nicht bekannt,") doch genügen die vorliegenden 
Ausgaben vollkommen, um dadurch xu beweisen, dass 
nicht Claudin Goudimel die Melodien erfunden, son- 
dern nur die schon vorhandenen Melodien mehrstimmig 
bearbeitet bat, dass also von einem spatem Entlehnen der 
Melodien aus den Goudimel'scben vierstimmigen Ge- 
sangen gar keine Bede sein kann und noch weniger da- 
von, dass man sich der bequemern Slimmenlage halber 
eine andere als die melodieführende herausgesuebt habe. 
Goudimel gab seine 450 Psalmen im Jahr 4565 tu Genf, 
bei den Erben Francois Jaqui heraus,**) also 8 Jahre spa- 
ter als die oben erwähnten Dalben'schen und i3 Jahre 
spater als die Marol'schen von 4562, ungerechnet die 
ersten mir unbekannten Ausgaben. Leider war es mir 
noch nicht möglich , die in München liegenden vierstim- 
migen Bearbeitungen von Loys Bourgeois (Pteaumet 
cinquante de David etc. d 4 partits. Lyon 4 547) tu prüfen. 
Sollten dieselben mit den'Marot'schen Melodien Uberein- 
stimmen, so würden sie noch einen Beweis mehr gegen 
die Annahme sein, dass Goudimel die Melodien erfunden 
habe. "**) Ich tnuss hier auch noch einmal der Ulenberg'- 
schen Vorrede gedenken , welche ganx besonders sagt, 
dass er (Ulenberg) Much etliche, fast die besten und lieb- 
lichsten Melodeyen auss dem Marotischen oder Calvini- 
seben Psalter« genommen habe. Herr Felis sagt in setner 
Biographie umverteile, bei dem Artikel Guillaume 
Franc (Bd. III) T dass Franc 1545 xu Strasburg 50 Psalmen 
mit Melodien herausgegeben haben soll, und diese Melo- 
dien jene sein sollen, welche Bourgeois, Goudimel 
und Claude Lejeune bearbeitet haben. Da die Psalmen 



•J Die Vorrede ist gezaichnal : Tot Franckenthal den t^. Martij 
ISB7. Entweder ist die eine oder die andere Jahreszahl ein Druck- 
fehler. Dt es iber noch ein« Ausgab« von t J«7 mit < 
lern Titel giebl , welch« auch onlar der V» 
tragt, so mochte ich die Jahreszahl <SI7 I 

••) Der Titel lautet : Ut Pttavmet mit en 
Clement Marot ei Theodor« de Ben». Mit en mvhqve qvalrt partin par 
Claude Goudimel i. I. Par Ktt Amtier» dt FrancoU Jaqui < it^. iD 
kl. S. 450 Psalmen und I Gesänge (Bibl. Berlin ; Bibl. des Gross- 
herzogs von steck lenburg-Sch wert«. ) 

■•*! Herr Julius Meier, kgl. Bibliothekar in München, bat viel- 
leicht di« Gute ewe klein* Notiz darüber in diesen Blattern zu var- 
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des G. Franc sich bisher noch nirgends wieder aufge- 
funden haben, so oiuss die Frage immer noch so weit als 
eine offene betrachtet werden, als mau noch nicht weiss, 
in welchem Buch die framösischen Melodien zuerst auf- 
treten. (Schlots folgt.) 

Die übermässigen Sexten- Accor de. 

Eint Studie von Wilhelm Tappen. 

(Schlau.) 

Oeberblicken wir die Lehrsätze der Theoretiker, die Ver- 
suche, den übermässigen Sexten - Accorden ihre Stellung im 
Ton-Systeme anzuweisen, so imponirt uns vielleicht die Man- 
nigfaltigkeit, schmerllich vermissen wir aber die Ein- 
heit, und ich muss auch hier den alterirten Accorden nach- 
drücklich da* Wort reden, wie ich es bereits anderweitig 
gelhan, *) weil ihre Annahme allein uns die Möglichkeit bietet, 
die übermassigen Sexten- Accorde »ämmllich auf eine leichte 
und natürliche Art mit Stamm-Accorden in organische Verbin- 
dung zu bringen. Folgende übersichtliche 
— wie ich 



4. 




^r^ 



b. Umkehrungen. (UebermSssige Sex teo- Accorde.) elc, 




m 



Wie steht es nun mit der Behandlung dieser Accorde , In- 
sofern sie dissonirende sind T Die stricte Forderung einer jedes- 
maligen Vorbereitung bat man Im Laufe der Zeit überhaupt 
fallen lassen , es handelt sich nur noch um die Lösung , sei es 
eine Auflösung, sei es eine modulatorische Wei- 
terführung, wozu die Möglichkeiten der enharmonischen 
(der übermassige Quini-Sexten-Accord klingt in 
gleicbscbwebenden Temperatur genau wie der Haupt- 




Quart-Sexlen- und Terz-Qua 
findet schnelle Erledigung : 

Doch schon beim Quint-Sexlen-Accorde geratben wir rettungs- 
los den Quintenjigern in's Garn , obwohl das ganze Quinten- 
Verbot in diesem und fast In jedem andern Falle ein völlig über- 
flüssiges ist, nämlich überall da, 




Accord direct aufgelöst und also — Quinten gemacht ; er hat 
das s o o f t gelban, dass man von »Mozarl'schen Quinten« reden 
darf. Bin Beispiel bot bekanntlich onserm Marx Gelegenheit, 
einen der mit Recht berühmten**) Ritte in's romantische Land 
zn machen, wo Alles sehr schön blau aussieht. Wir lesen 
wirklich : »Mozart bat den sanft versebwebenden, verklärenden 



') W.Tappert: Musikalische Studien . Berlin, J. Gutteolag, * l«8 
8. «49— m. 

•*) Ich erinnere beiläufig an die famose Interpretation der Beet- 
hoven sehen Abschieds -Sonate (Op. S<) and an die Auslegung des 
Allegrelto s im Bmoll-QuarteU. 



Klang dieser Quintenioige tief empfunden, als er damals selbst 
der zärtliche Bräutigam seiner Constanze in Belmonte's Arie bei 
dem Liebesrufe: Constanze! sie zum Gesänge erweckte!« Die 
Mozart-Quinten finden sich zweimal in der citirten Oper, zu- 
erst in der Einleitung zu der Arie Nr. 1 0 1 »Traurigkeil ward mir 
zum Loose!« und dann in dem Quartett Nr. 1 6 bei den Worten 
Belmonte's: »un /Sero dolor« amaro«. Wo steht der Ausruf : Con- 
stanze? Wo stecken die geheimen Beziehungen zwischen Quinl- 
Sexten-Accord nebet Auflösung und Mozarts Brautstand* Wollte 
me Tonmeierei (im I 
ich nur an eio 
zwischen dem bittern Schmerze {dolore amaro) und 
dem übermassigen Quint- Sexten -Accorde denken. Die Auf- 
lösung unterliegt rein technischen Gesetzen und hat gewiss 
keinerlei ästhetische Pointen. Dieselben Quinten erscheinen 
auch im zweiten Finale des Don Juan. »Seid Beide ihr besessen?« 
fragt der vielliebende Spanier, und vielleicht sollen hier diese 
verpönten Fortschreitungen das •Verteufelte« , wie es im Ur- 
texte heissi, ausdrücken. Schade , dass Marx sich nicht auch 
darüber ausgelassen hat ! Weitere Beispiele wolle man nach- 
lesen in dem Llede von Mozart: .Dans un boü loUlatrt « bei 
den Worten: »ü me 61«« au coevr — «, und im Andante der 
D dur-Symphonie (ohne Menuett] . 

Um den gefürchteten Quinten zu entrinnen , hsl man fol- 




». am häufigsten 




tfPP 



Ab) die Theorie der sorglosen Jugend die Gefsbr der direc- 
ten Auflösung gezeigt and die Wege zur Rettung angedeutet 
hatte, glaubte sie gewiss für ewige Zeiten genug gelhan zu 
haben, denn was konnte noch sein? Müssige Frage! In Gou- 
nod's Paust (Einleitung) findet sich eine Accordverknüpfung, 
die des ganze Gehäuse aus den Fugen bringt: 



e 1 - 




♦ 



Was nun? Diese Lösung wäre vor hundert Jahren ein arges 
■sMMMsM gewesen, und der Rothstift der Herren Prsceptores 
würde vernichtend darüber hergefallen sein, beute ist das an- 
ders, wir finden dergleichen nicht blos frappant, sondern so- 
gar — hübsch. Dank Dir, Rameau! denn ihm gebührt das 
Verdienst, diese und msnrhe ahnliche Fortschreitung ermög- 
licht zu haben. Der gelehrte Franzose gedenkt einer Cadence 
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ich 



Cadtoz 

i 



Cadence id- 
lerrocnpue 



Deber diese Cadenz, Halb-Cadenx und irreguläre Ca 
d em geoanni, findet man in Koch's Lexikon (4 801) eine 
uninteressante Bemerkung : 




•Die Quinle, die eigentliche Dissonanz (weil 
nend uraprüngUche Septime ! ) bleibt liegen und man ÜUst die 
Sexte steigen; dieses Vorfahren wird das Zurückprellen 
genannt, weil die Sexte, nachdem sie mit der Quinte zusam- 
mengeflossen , und dadurch eine Dissonanz hervorgebracht 
worden ist, wieder surückweichen muss.« Aus dieser 
Rameau'schen Cadenct inlerrompue haben sich durch Ueber- 
Iragung des plagalischen Bas: 
lungen entwickelt : 




Der Schritt 

er hat unserer Harmonik zu 
Wendungei. verbolfen. Die letzte 
der möglichen Consequenzcn Beisp. 10) wird unsern Theore- 
tikern, namentlich solchen, denen musikalisches Quellen- 
Studium grundsitzlich zuwider ist — es soll derartige Kauze 
geben: — ein wenig grausig vorkommen. Ehe diese Herren nun 
über mich herfallen und im Schatten irgend eines Feuilleton- 
Striche» mir mit gezückter Feder mordlich zu Leibe gehen, 
muss ich sie einladen zu einer kleinen Wanderung in jene ent- 
legene Zeit, wo der Heupt-Septimen-Accord und seine Umkeh- 
rungen nur als Versuche, Neuerangen, Extravaganzen vorkom- 
men, ich meine die ersten 50 Jahre in der Geschichte der 
Oper, etwa von Monte verde bis Bontempi. Der Secunden- 
Accord, ein wilder Schossling der mächtig treibenden Praxis, 
der beute gebändigt und lammfromm seine vorgezeichnete 
Bahn wandelt, findet sieb in den Werken jener interessanten 
und so überaus folgenschweren Epoche in nachstehenden Pas- 



•j Die Gerechtigkeit fordert, 
i G. Weber 4814 




4. Mo nie verde, t ••?. 



I. Kreseobeldi. !«!7. 




sehr häufig ! 



oft! 



S. Boatempi, 46(1. 



t. Bootempi, 1(81. 




Von diesen sechs verschiedenen Fortschreilungen (1 und 6 
sind identisch] lüsst man noch heute Nr. I und 4 passlren, 
Nr. 6 wurde perborrescirl , Nr. 1 sanetionirt, Nr. 3 und 7 
sind — antiquirt. Am frühesten verschwand von den letzten 
beiden die erstere, sie fristete ihre gezahlten Tage nur im alten, 
trocken-dürren Recitativ , wo sie als Schlussformel sich lange 
behauptet hal. Noch heute begegnen wir in den Werken der 
»Nachahmer« diesem sprichwörtlich gewordenen »Schramm! 
Schramm:. Die Possen-Componisten haben sich seiner zu ko- 
mLschen Zwecken bemächtigt. Sic tratuit gloria! Scbon bei 
Monteverde (1607) lasst sich diese Stereotype im Keime nach- 
weisen : 




KU 



Die Hauptsache war der Bassschritt von der Quinle zur Ko- 
nica, ein Nachklang des alten Acctntut gravis , also des in 
Musik gesetzte:) Punktum ! Wie hätten unsere Vorfahren an- 
ders einen vollkommenen, gerechten Abschluss erzielen sollen* 
Bei Handel und Seb. Bach ist diese Wendung bekanntlich nichts 
weniger als selten, sie findet sich noch bei Cimarosa 1793, 
ausdrücklieb um den grossen Scarlalti zu copiren , also bereits 
in parodistischer Absicht. Heulzulage wird nur 1 
welcher den Allen abgeguckt bat , wie man 
räuspert u. s. w., davon Gebrauch i 




erinnert er an den Austausch dissonirender Intervalle, z. B. 
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einer Verwechslung der consonirenden Intervalle eine« Auf- 




Noch U9I verteidigte Türk 
catacbrestische oder elliptische 
schichtige Abtheilung schon 
alle unsere modulirenden Auflösungen gehören hinein. 

Obwohl nun diese Behandlungs weise desSecunden-Accordes 
keineswegs kakopbortisch klingt , auch theoretisch begründet 
ist und, was doch sonst stets mächtig in die Wagscbaale fällt, 
bei den anerkannten Meistern *) des vorigen Jahrhunderts sich 
so ist sie doch verschwunden , es war ihr nicht ver- 
at, die Schwelle des gegenwartigen zu überschreiten. Erst 
hat man sie wieder versucht. Ob es ihr 
wird, sich zu halient 

Wer nicht ganz und gar befangen ist in überkommenen 
Vorstellungen, der wird mir zugeben , da»s all' diese verges- 
senen Auflösungen nicht willkürliche Erzeugnisse sind, sondern 
berechtigte Erscheinungen , bedingt durch Vorangegangenes. 
Ihnen und vielen andern stand nur der dogmatische Satz hin- 
dernd im Wege : »ein bestimmter Ton ist jederzeit in jedem 
dissonirenden Accorde die alleinige Dissonanz, ein Glaubens- 
artikel, der uns arg geschädigt bat. Die Neuzeil predigt Besseres, 
und die Frage: wer ist der Uebcllhäter, wenn ich z. B. die 
Tönef— * mit einander erkliogen lasse, kann nicht um eine 
>! So verhalt es sich mit allen an- 




Sexten - Accorde lassen mancherlei Auflösungen zu, 
selbst — und eigentlich erst recht — wenn man sie von a He- 
rl rton Slamm-Accorden ableitet. Die armen • Allerirten » lei- 
den hauptsächlich unter dem Mangel einer dritten , vierten, 
fünften Tonleiter, die wir dringend bedürfen ; sie sind nir- 
gends leitereigen, das ist Alles, was man ihnen nach- 
sagen kann. Ist es ihre Schuld? So wie der verminderte Sep- 
timen -Accord ursprünglich nur ein chromatisch- veränderter 
Haupt -Septimen -Accord war — die weichliche Bassführung 
iuerlicb) die trugschlüssige Auflösung der Do- 
i — , so wie der 

erSnderung d< 

i jetzt Niemand mehr an der Selbständigkeit dieser Zusam- 
menfügungen zweifelt, so werden auch die »Allerirtem mit der 
Zeil zu ihrem Rechte gelangen. Dm für Das, was schliesslich 
zu sagen bleibt, das Verständnis* anzubahnen , tnussle ich an 
die Schicksale dieser Bekannten und Anerkannten erinnern ; 
auch sie machten ihre ersten Schritte in's Tonleben an der 
Hand irgend eines Stamm- Accord es , bis sie aus der Abhängig- 
keil zur Bigenartigkeit sich entwickelten. 

Betrachten wir einmal den übermässigen Sexten-Accprd 
fa du. Seine Heimath ist der doppell -verminderte Dreiklang 
du fa. Iu meinen .Studien wies ich nach , 
tere nicht notwendigerweise von du fit 
brauche : 



•1 Beaedetto Msrcello. Seb Bacb ( D moll - Toccata 1 1 
Handel (Jotua Nr. »( , Messias Nr. 47). H a y d n (C oioll - Sy in- 
Nr. S, Finale). Mozart (Esdur-Symphooie). 




Im 

und von 

Sexlen-Accord nach E-dur drängt. Nun findet sich aber dieser 
verminderte Drelkiang in E-dur und E-moll auf der 7. Stufe, 
in Cis-moll auf der J. Stufe, und der übermässige Scxten- 
Accord muss — es liegt in der Familie — sich zwanglos in 

















H 








0 



Unter Nr. I erscheint der alterirle Dreiklang in Beziehung zum 
Moll-Dreiklange und erheischt oder gestaltet eine andere Be- 
handlung. Ufa ist leilereigen in C, B, F. d, a. Erhöhe ich d 
in dit, so verzichte Ich auf eine Jirecte Hinüberführung nach 
B- und P-dur und raube mir zugleich die Möglichkeit , D-moll 
zu gewinnen, es bleibt nur C-dur und A-moll übrig : 

Noch ist der dritte und letzte Fall zu erledigen : der dop- 
peltverminderte Dreiklang erborgt sein Lebenslicht vom Dur- 
Dreiklange d fit a. Dieser Dur -Accord gehört folgenden Ton- 
arten an: D, A, G, g, fit. Nachdem d in du verwandelt, be- 
halten wir nur noch eine 
nach A-dur: 

, I oder : 



Ein kleines Resume wird nun zeigen, 
Sexlen-Accord 
•zu fragen« : 



der übermässige 
ist. als 




Die Einfachheit des Verfahrens überhebt mich 
einzelnen der übermässigen Sexlen-Accorde 
sländlicbkeit zu bebandeln. 

Die aus der Enbarmonik erwachsenden 



Mühe, jeden 




den Theoretikern wie 
empfehlen ! 



•;> Die modulirenden Losungen sind hiermit noch lauge 
erschöpft, wie viel des lief " 
wickelt : Fluchtig mm bier 

i Sext-Accord« in 




Diese v 
sind« 
F W 



V 



. T 

I 

In die verminderte Ouinle 
ideulung ei 
: (17»« 



Digitized by Google 



278 



Nr. 35. 



Recensionen. 

(Rob. Bitner.) 

Bei der Cebernahme der Redaction wurde Ich unter an- 
derem von einem kleinen Berge Musikalien beehrt, die lieh mir 
als rückständige Recensions- Exemplare vorstellten. Trotz de« 
wahrhaft massenhaften Andranges , denn die Kleinen wie die 
Grossen wollten gar kein Ende nehmen, fühlt« ich, als Hehler 
Bücherfreund, ein gewisses Wohlbehagen in den Erzeugnissen 
der neuesten Literatur sozusagen zu wühlen. Ich kann es nicht 
fassen , und halte es für die grösste Blasirthelt , wenn ein Re- 
Kritiker über die Nasse der Produc- 
gewissen 



Seele in 

jüngeren Krüften mit Rath und Liebenswürdigkeit helfen und 
sie aufmuntern, and deu Meistern der Gegenwart mit einer ver- 
sündigen Kritik und mit anständigem Lobe rar Seit« stehen 
soll. Der bekannte Berliner Kritiker Ernst Kossack, einer der 
geistreichsten und interessantesten Musik-Krlliker, war in die- 
ser Hinsicht sehr anliebenswürdig. Wie oft habe ich gewünscht, 
dass sich die concerlgebenden Künstler nur einmal vereinen 
mochten, um ihn nur eine Woche mit ihren Einladungen tu 
b, dass er die Künstler zar Füllung 
»in« empfehlende Feder 

ProducUon jammert , der hat eben nie in ein Geschichtsbuch 
hineingesehen. Die Productionen des XVI. Jahrhunderts müssen 
ganz enorm gewesen sein, die Madrigalen- and Csnzonetten-, 
die Motetten- und Messen-Werke, welche nicht In einer Num- 
mer erschienen, sondern gleich in Binden von 5, tO, 30, ja 
bis über 100 Nummern, wollen bei manchem Componisten gar 
kein Ende nehmen , denn immer wieder wird ein neues Werk 
aus Schutt und Staub hervorgezogen. Steigen wir noch weiter 
hinauf, so erzählt uns die Geschichte von der Alexandrinischen 
Bibliothek, dass sie 700, 000 Bande stark gewesen ist (47 v. Chr. 

sich bis jetzt noch keine europaische 
kann, obgleich sie sich aus slmmllichen 
der Well zusammensetzen, wahrend jene gross- 
i Bücbersammlang der PtolemSer sieb nur aas Griechen- 
land und Rom her rekrutiren konnte. 

Ich weiss sehr wohl, dass die Aufgabe, die leb mir hier 
stelle, jedem Werke, jedem Componisten gerecht zu werden, 
fast eine anmögliche ist ; denn nichts Ist schwerer, als sieb in 
die Individualität eines Anderen so zu verliefen, dass man sein 
eigenes Ich fast vergisst. Aach Ist die Masse des vc 




Art nur mit ein 



Werken, wekhe in 
sind, 



Ilseella »ea. 

Franz Wüllner, 18 Variationen für das Pianoforte über 
ein Thema von Seb. Bach. Op. 13. Mains, Schölls Söhne. 
J7 Sgr. 15 Seiten. Achtzehn Variationen über ein Thema von 
16 Takten, von denen noch vier auf die Wiederholung der 
ist viel gewagt, auch der viermalige 
je vier Takten bietet dem Bearbeiter grosse 
Schwierigkeiten, doch Herr Wüllner beweist sich als tüchtiger 
Musiker und als begabter Künstler, welchem alle Mittel de« Ver- 
slandes und der Erfindung zu Gebot« sieben. Mit richtigem 
Gefühle umgehl er abwechselnd die viermaligen Schlüssele 
und weiss die interessante viermalige Modulation des Themas 
sehr geschickt zu verwerthen. Der Conlrapunkl des Compo- 
nisten isi in den vierstimmig gehaltenen Variationer 

I« Fuge (Nr. 18) an 




[S, 1 4, wieder 
Künstler zeigt. 



stehen [Schumannisch), so halten sie sich doch fern von ! 
brechenden Künsteleien, and jeder Ciavierspieler kann sich 
schon beim ersten Durchspielen ganz dem geistigen Genüsse 
hingeben. 

Bin anderes Variationenheft bietet wenig Erfreuliches dar : 
weder Erfindung noch gediegene Kenntnisse, weder Studium 
noch Selbsterkenniniss leuchtet dsrsus hervor. Eine grosse, 
übergrosse Aozahl von Componisten der Jetztzeit lassen sich 
hier mit einem Zuge eharaklerisiren. In solchen Werken i 
gelt sich der wohlgefällige Zeilcomponist ab. welcher in's I 
bineinschreibt, welcher nicht sieht, was um ihn vorgebi. wel- 
cher jede Stunde, wo er nicht schreibt, glaubt, dass die Welt 
um ein Meisterwerk armer geworden ist, welcher die Meister 
der Gegenwart grundsätzlich verachtet, da sie beim Publicum 
Anerkennung finden, auf die er vergeblich wartet, welcher sich 
nie in ein solches modernes Meisterwerk vertieft, sondern nur 
die herab würdigendslen Ausdrücke im Munde führt. Der Kompo- 
nist der vorliegenden Variationen, Herr Fr. Niest, scheint 
noch ein junger Mann zu sein und steht wohl noch nicht ganz 
auf dem obigen Standpunkte musikalischer Verknöcberung, 
deshalb sollen unsere Worte doppell warm an ihn gerichtet 
s«in. — Die einsige Hülfe bleibt : dss Studium der Allen, der Ge- 
schieht«, der Biographie, tägliche Uebung im strengsten Kon- 
trapunkt, gewissenhafte Prüfung der eigenen Leistungen , nie 
etwas veröffentlichen , bis es nicht Jahre lang gelegen bat. 
Unter einer solchen strengen Zucht erhalt die Selbsterkenniniss 
bald die Oberband, und man kann sich bald ganz allein sagen, 
ob man zum Componisten, zum Theoretiker, zum Lehrer oder 
zum Virtuosen geboren ist. Der Titel des Heftes heissl : 

Variationen über ein Originallbema für das Pianoforte 
von Fr. Niest. Op. »0. Leipzig, Breitkopf und 
tONgr. II 
Schon das 

den, sechsmal kehrt dieselbe abwärts gehende Figur wieder, 
und da der unverhSItnissmassig lange zweite Tbeil {4 gegen 1 t) 
auch noch wiederholt wird, so tritt sie zehnmal auf. das macht 
in acht Variationen achtzigmal. und da die letzte Variation (S. 10) 
thalaf chlich nichts weiter enthüll als dies Motiv , einmal oben 
einmal unlen, in der langweiligsten conlrapunktisch sein sollen- 
den Form, so mosste der Componist, bei nur einiger Selbst- 
erkenniniss, das Thema als völlig unbrauchbar «rkennen. 
Ferner, das Thema steht in G-molI, der *. Takt schliesst in 
G-moll, der 4. Takt ebenso und bildet zugleich den Abschluss 
des ersten Theiles. Der zweite Theil beginnt In B-dor, geht 
im 3. Takt nach G-rooll zurück, schliesst im 4. Tskl mit G-moll, 
geht im 6. Takt nach der Dominant« {?!) , im 8. Takt noch 
einmal nach der Dominante und wiederholt vom 9. bis II. Takt 
den ersten Theil. Gerade so grausam ist die vierstimmige 
Stimmführung; abgesehen von den gemeinen Oclaven vom 7. 
bis 8. Takle, so hört und siebt man doch überall, dass es dem 
Verfasser glnzlich an ernsten Studien und on der daraus ent- 
springenden Selbsterkenniniss mangelt. Die Variationen 
lasse ich jetzt der i 



Berichte. 

Oer Niederländische Verein zur Beförderung 4er 
Tonkunst 

hielt am II. Juni seine II. Generalversammlung. Aus den Verhand- 
lungen heben wir als besonders interessant hervor , dass der Vor- 
stand ermächtigt ward«, mit der Gesellschaft zar Beförderung der 
' ndang zu treten . um anzuregen zur Einsendung 
i für ein transporls bles Gebäude, das zur 
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Abheilung von Musikfesten. Ausstellungen und sonstigen tablreichen 
Versammlungen bestimmt sein soll und etwa 1001 Personen tu (*>*cn 
vermag. Eine Commlssion von Bauverstaadigen und TonkUnaUern 
•oll die eingehend eo Entwürfe prüfen, kommt dieser originelle und 
gewiss teltgemlsse Plan aur Aufführung, so erhalt man damit einen 
wandernden Kuneltempel für ein ganze* Laad, der besonder* klei- 
neren Orten tu gote kommen wurde, und die umnähenden Gesang- 
vereine wurden dann vollständig den alten Israeliten gleichen, da 
sie wie diese nicht nur ihre Bundeslade (an Partituren und Stimmen] , 
sondern auch ihren Tempel mit sich sieben. Es fehlte nur noch, 
das« auch hier, wie unter dem alten Volke Gottes, die verschiedenen 
Stamme oder Provinzen ihre durch eine geoau vorgeschriebene Ord- 
nung bestimmten Theile desselben von einem Ort tum andern tragen 
mussten ; von dieser Last wird aber hoffentlich die Eisenbahn un- 
sere summverwandten und in gleichem Streben uns so eng verbun- 
denen holländischen Sangesbruder befreien. Wir wünschen dem 
Plane In allem Ernste die baldigste und bestmöglichste Ausfuhrung. 

Auf die ausgeschriebene Preisfrage dea Vereint: Ein alpha- 
betisch-biographisches Verteichniaa der Tonkunsller und Schrift- 
steller Uber Tonkunst, welche bis tum Anfang des (8. Jahrhunderts 
In dem nordlichen Theile der Niederlande (dem jetzigen Königreiche 
Holland.! geboren sind oder gelebt haben etc.. ist nur eine Einsendung 
erfolgt, und hat der Verfasser derselben. Herr Robert Eitner In 
Berlin, eine Prämie von 100 Gulden erhallen. — Als eine neue Preis- 
frage ist jeltt ausgeschrieb« 



»Eine Monographie Uber den Niederländischen Organisten und 
Gründer der deutschen Orgelscbule, J. P Swelinck (geboren In 
Deventer 1 54 0 mit beigefugter Sammlung seiner im Druck oder 
als Manuscnpl vorhandenen Composilioneo. Prämie (Im Verhalt- 
niss tum Quellenstudium und Beilage von CompoailionenJ von 
«OD bis ISO Gulden.« 
Die Antworten aind bis tum 10. Sept. I»«» |deutl.ch geschrie- 
ben, und die deutschen mit lateinischen Lettern tu senden an 
Dr. J. P. Heije In Amsterdam Gar tu viele Antworten hierauf dürf- 
ten bis dahin nicht einlaufen, denn der Gegenaland Ist twar inter- 
essant, aber nicht sehr dankbar. Weil Swelinck aber, wie kein an- 
derer, die enge Verbindung twischen der niederländischen und der 
deutschen |oder genauer gesagt, twischen der nord niederländischen 
und der norddeutschen) Tonkunst repraseoltrl, ist eine Darstellung 
seines Lebens und Wirkens doppell wünschenswert. Meister Jan 
Peter, wie seine Landsleute ihn nannten , war hochberuhmt und 
ausserordentlich beliebt. Kur Hamburg bildete er eine Reibe der 
tüchtigsten Organisten, so das* man ihn nur den Hamburgischen 
Organistenmacher hiess. Er war Schüler Zarlioo's und hatte einen 
wahrhaft bildenden Blnfluss auf »eine Zöglinge, sie nahmen nicht 
nur seine neue Pingerführung , sondern auch seine Sitten und Ge- 
berden an, die nach Maltheaon's Bericht «überaus angenehm und 
ehrbar, waren, hielten beim Spiel don Leib wie er -ohne sonder- 
liebe Bewegung, wodurch ein so leichtes und tlerliches Ansehen er- 
tielt wurde, als ob das schwere Orgelspielen gar keine Arbeit wäre. 
Seine Schüler widmeten ihm eine unbegrentte Verehrung, nebst 
seiner grossen Kunst, soviel sie dsvonerfasat hatten, trugen sie auch 
sein gern «lies Bildntss mit nach Hause und gaben ihm den besten 
Plan In ihrer besten Kammer. Das Alles Ist ungemein Interessant 
und bedeutsam, 
nicht sehr dankbar , 
dende Thatigkeit des Mannes, 
Zeitgenossen beric h le l , nicht aber eigentlich klar tur Anschauung 
gebracht werden kann. Wollte indess Jemand Uber steh nehmen, 
auch auf die Thatigkeit und die Composiliooen seiner Schüler, na- 
mentlich der Hamburger, naher eintugeben, so würden sieb gewiss 
sichere geschichtliche Thatsecben ergeben. Eine solche Arbeil ist 
weitechicblig, aber höchst verdienstlich , sie musste so angelegt wer- 
den, dass sie mit Recht den Titel fuhren konnte: Jobann Peter 
Swelinck und seine Orgelschule. 

Fr. Chrysander. 



baslen nemraer. i»»s mie» i»i ungemein 

nur wie gesagt, für eine ausführliche Darstellung 
;'bar, well der wichtigste Tbell davon, die sehulbil- 
it des Mannes, nur nach durfligen Mitteilungen der 



Feuilleton. 
Eine Jar arienten. 

Wir können unseren Leaern die Nachriehl mitlbeilen, dass end- 
lich nach vielen Mühen der Plan, eine Gesellschaft für Musik- 
forschung in s Leben tu rufen, seiner Verwirklichung entgegen 
geht. Bs haben sich tum Bebufe dessen eine Amahl musikalischer 
Schriftsteller , darunter die ersten NotabllkUteo, Mualkfreunde, die 
grOssten Antiquar- und Musik-Handlungen Deutschlands vereinigt, 
In Gemeinschaft ein Monatsbert heraustugeben , welches eich gant 
allein den Quellenforschungen der alten und neueren Musik widmen 
mit ihrer Anmeldung noch rückständig 
1t 



Buch- und Antiquar-Handlung von A. Ashar dt Comp. Unter den 
Linden Nr. III tu senden. Ebenso sind alle diejenigen, welche etwa 
bei der persönlichen Aufforderung Obergangen sein sollten oder sich 
für das Unternehmen intereasiren, ohne gerade sich ausübend dabei 
tu beteiligen, freundlichst eingeladen sich demselben amuschliessen. 
Der Jahresbeitrag betragt t Thlr. und schltesst tugleich das Abonne- 
fur das Monatsheft ein. In der oben genannten Buchbandlun 



und* der 



Oldenburg. Die leiste Concertsslson brachte In acht 
certen 4) An Symphonien: Beethoven (C-moll, B-dur, D-dur) , 
Motart (Bs-durf , Hsydn (D-dur) ; Mendelssohn (A-dur) , Schumann 
{B-dur] ; Heinecke (A-dur) ; Schölt (P-doII) . Schubert (Allegro und 
Andante einer unvollendeten Symphonie), t) An Ouvertüren Beet- 
hoven | Namensfeier , I. «sonore Nr. I, Egmoot, Fideiio) , Weber 
(Euryanlbe und Prectosa) ; Gade (Hamlet) ; Cherubini fao.sk* , 
Schumann (Zur Braut von Messina, Manfred); Mendels 
den); Spohr(Je*sooda), Hilter (Concert-OuverlUre in A-dur] ; Wa 
I Meistersinger, Tannhtuser). Ii Ad Suiten: O. Grimm .für Streich- 
orchesterj , Bach (in D-dur). »i Andere Orchesterwerke Mendels- 
sohn (Notturno uod Scherto aus •Sommernachtslraum«] , Schubert 
(Entre-Act aus .Rosamunde«) , Gluck iFurienlam und Reigen seliger 
Geister), Wagner (Chor, Eiotug der Gaste In die Wartburg). S) so lo- 
sachen : Beelhoven (Concert für Violine, vorgetragen von 
aus Bremen) ; Romberg (Concert für Cello, vorgetragen 
aus Oldenburg) , Motart (Arie aus «Cost tan lulle. , vorgetragen von 
Frl. Helmsen); Meyerbeer (Schlummerarie, vorgetr. von Frl. Helmsen 
aus Weimar); Beethoven (Arle aus Fidelio) ; C. Reinecke (Cavatine 
aus der Oper .Manfred.] ; Handel (Arieita aus dem Oratorium .Su- 
sanns., vorgetr. von Frl. Emilie Wagner aus Carlsruhe] . Mendelssohn 
(Piano-Concert inG-moll, . Cbopin (Notturno In Bs-dur, Polonaise in 
Es-dur, vorgetragen von Frl. von der Hoya); Lindpaiotner (Concert- 



bauseo und Pritsche von hier, J. Boll (Andante uod Capriccio); 
Spobr Siebentes Violtnconceri, vorgetragen von J. Boll) ; Schumann 
(Pianoforteconcert), Brehms (Variationen und Fuge über ein Thema 
von Kindel fttr Ptanoforle, vorgetragen von Brehms; . — lo den Quar- 
te •t-ureen der Gebrüder Engel, der Herren Eberl und Schmidt, 
woran Dietrich als Pianist sich betheiligte, kamen tur Ausführung 
Werke von Beethoven (t), Schumann »), Mendelssohn [I], Motart 
(I), Haydn (I). Brehms (4), Cberublnl (1), Schölt (I). — Der Si ng- 

Trauerode 



verein brachte 
von 




Auer-Muller'- 



Die sechslo Ton k u n all er vera a m m I u ng des allge- 
>en Musik Vereins hat vom <». bis lt. Juli in 



meinen deutsch« 

Alten bürg stattgefunden und hat an grosseren Werken von Ihren 
Parteigenossen «Das Liebesmahl der Apostel, von Rieh. Wagner, 
das .Requiem, und die 'Sinfonie fanlatltqu*' von Hector Hei Inn. 
die Msnnerchor - Gantete »An die Künstler, und den 41. Psalm von 
Frant Listt, nebst vielen anderen alten und neuen Werken tur 
Aufführung gebracht. Bs ist wirklich tu bedauern, dass dieser Verein 
mit seinen abgezeichneten Kräften und seinen verdienstlichen 
Tendenzen so ganz in Parleiwuhlerei aufgegangen oder überhaupt 
von den Grundern desselben nur in diesem Sinne in's Leben gerufen 
worden ist. Einem ernst strebenden Künstler kann diese dort herr- 
schend j maasslose Arrogant nimmermehr behagen, und wenn er 
tich wirklich über Alles hinwegsetzen kann und nur den Zweck im 
Auge hat: die neuen Werke kennen zu lernen, die jungen mlbne- 
Hchuttelnden Eleven verderben ihm Jeglichen geistigen Genuas. Wir 
haben keineswegs den früheren vorsätzlichen IIa»» und die Verach- 
tung gegen die Partei von der vorgtuglgen Redaction ererbt, sondern 
halten gleich der neudeutschen Schule Rieh Wsgner für den bedeu- 
tendsten Compontslen der Jatztteil, nur im Msassbalteu der künst- 
lerischen Würdigung seiner Werke unterscheiden wir uns von ihnen. 
Das übermässig etaltlrte Lob der sogenannten Parteigenossen und 
die sehr oft darunter versleckte Spekulation , das ist, was uns von 
den Kunstgenossen trennt und jede Annäherung verhindert. 

Das sechste »Mittolrheinische Musikfest, soll am IS. und den 
folgenden Tagen des September d. J. in Darmaladt abgehalten 
werden. Von grossem Werken, welche daselbst aufgeführt werden 
sollen, nennt msn Handel s Samson, Beethoven s Adur-Sym- 
pbonie und Fragmente aus Mangold 's Frllhjof. 

Herr Capellmeisler Ferdinand Hiller In Coln ist von der 
philosophischen FaculUt der Universität tu Bonn tum Doctor honoru 
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ANZEIGER. 



["<] Verla); von Breitkopf A Hirtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und Musikhandlungen tu beliehen. 

Vorzügliche Liedersammlungen 



I. Quartformat, elegant gebunden, mit Goldpressung. 

Mendelssohn Bartholdy, F., Lieder und Gesänge 

mit Begleitung den Pianoforte {45 Lieder. Ursprung!, in S Heften 
Op. tt, 54. 47, 57, 71, 54, «5. 9»|. Frei» 5 Thlr. 



Dieselben für eine tiefere Stimme. Pr. 5 Thlr. 
Schumann, Robert, Lieder- Album für die Jugend. 

Mit Titelblatt vi.iil. Richter. Preis 5 Thlr. 

Liederkreis. 100 vorzugliche Lieder und Gesänge 

berühmter Componisten für eine Stimme mit Begleitung des 
Pianoforte Preis 5 Thlr. 

II. Octavformat, roih cartonoirt. 

Mendelssohn Bartholdy, F., Lieder und Gesänge 

für eine Sin»rslimme mit Begleitung des Pianoforte. Nene Aus- 
gabe, s. Preis 5 Tblr. 

Schubert, Franz, Lieder und Gesänge für t Sing- 
stimme mit Begleitung des Ptaooforle. 
I. Bund. Dntüurig Lieder von Goethe, i Tblr. 
II. Band. Die schöne Müllerin. 1* Nur 

III. Band. Dio Wintorreise. 45 Nsr. 

IV. Band. Dreien!« Lieder verach. Dichter. « Tblr. <0 Ngr. 

Schubert, Franz, Lieder und Gesänge für i Sing- 

stimme mit Begleitung des Pianoforte. Aasgiae flr eine liefere 
Stiaune. 

I. Band. Drelaalg Lieder von Qoelbe. < Tblr. 

AMSTERDAM: F. J. R00THAAN 



Hmram 



Es ist 
danl 
der 
mac 



begeisterte bichlung eine 
auf welche wir jeden Verehrer 



D\ J. P. HEIJE, 
»LANDS WORSTEL 

(finedwaUnds kämpf und Erlösung.} 

■ BEBTHOYEN'H Ruinen von Athen. — 

/I M (netto). St.mmtn fi.it. 



Jedenfalls passt sich die flieiseod und wohlklingend, 
warm und lebendig geschriebene Dichtung vortrefflich 
der BEETHOVKN'ichen Uusik an. Mochten die deut- 
schen Conoert-Instilute recht bald mit ibr einen Versuch 
"■eben. lAUgtm Muttk-Ztü ) 



[441] 



Laim« : Fa. HOFMEISTER. 



m 
j. 



Verlag von 

in Leipzig und 



Acht Albumblätter 



EMIL KRAUSE. 

Op. <6. 



Prela IS Ngr. 



[<44] Demnächst erscheint in meinem Verlage: 

Ein deutsches Requiem 

nach Worten der heiligen Schrift 
fttr 

Soli, Chor und Orchester 

(Orgel ad libitum) 
componirt von 

JIMJMIS BRJJHK8. 

Op. 45. 



Partitur. Clavier-Auszug. Orchea 
Chorstimmen. Orgelatimme. Ciavier -Aua*u{ 

Leipiig, 20. August 1868. 

Ja Weter-Biedermaniu 

[<4S] Verlag von F. E. C. Lcuckart in Breslau 
Soebea erschienen i 

Grosses Quartett in D-moll 



Franz Schubert 



für Pianoforte iu vier Händen bearbeitet von 

C Hflb8cbu\aaau 

Preis nur 17, Tblr. 
Dieses berühmteste unter den Scbubert'scben Quartetten bat 
durch zahllose Aufführungen, besonders seitens der Gebrüder 
Müller und des Florentiner Quartelt-Vereins einen Grad 
der Popularität erreicht, wie kaum ein andere« derartiges Werk. Das 
Erscheinen einer treuen vierbandigen Bearbeitung, welche, ohne er- 
hebliche Schwierigkeiten tu bieten, die Reproductioa des I 
Werkes am Ciavier ermöglicht, wird daher in 
Kreisen willkommen sein. 

Gleichseitig erschienen und seien hiermit ebenfalls sng 
liehst empfohlen : 

Franz Schubert , Op. 29. Quartett in A-moll für Piano- 
forte in vier Hunden bearbeitet von C BUbtchmam. Preis t Thlr. 
Franz Schubert, Allegro und Andante aus der unvoll- 
endetenSymphoniein H-nioll für Pisa«' 
bearbeitet von C. IMichmann. 

Nr. 4. Allegro moderato. Preis <S Sgr. 
Nr. I Andante con molo. Preis <l f Sgr. 



|U<J Aechte römische Violinsaiten 

empfiehlt C. F. Leede in Leipzig. 

1,471 Die Miisikalieiihaiidluiig von 

Robert Deltas in Leipzig 

eeter.ttra.ae Nr. 14 

empfiehlt sieb iur Besorgung von Musikalien elr. 
billigsten ~ 



Verlag von J. Rieter- 



Hsrlel in Leipzig. 
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Verantwortlicher 1 l dacteur : Arrey von Dommer. 



Leipzig, 2. September 1868. 



lnh.lt: 



Nr. 3(>. 



III. Jahrgang. 



katholischen und 
Psalmen • Gesänge. 

Von Robert Eitner. 
Schlau.) 

DiePsalmenbearbeituogen von Philipp van Marnix, 
Ambrosius Lohwasser, der böhmischen Brüder- 
gemeinden, ferner von Willem van Haecht, Martin 
Opilx (Danlxigk 1637, Bibliothek Wernigerode), Salo- 
moo van Til und andere sind alle mit den Marot'schen 
Melodien versehen. *) Von mehrstimmigen Bearbeitungen 
sind mir ausser den genannten noch folgende bekannt: 

1) A ndreas Spelhe : Psalmorum Daviduetc. 4 vocum. 
Apud t'etrum Martchallum Btbliopolam Heidelberg. 1596 in 
42. (Bibliothek Wernigerode und Bibliothek Breslau]. Die 
Melodien liegen ebenso wie bei Goudimel, meist im Tenor, 
nur einigemal in der Oberstimme. "*) Dieselbe vierstim- 
mige Bearbeitung habe ich in dem böhmischen Psalte- 
rium, 4618 in Folio, welches ich in Nr. 31 dieser Zeit- 
schrift beschrieben habe, gefunden. 

3) Samuel Mareschall: Der ganx Psalter des kgl. 
Profeien Davids etc. aufs neu mit 4 Stimmen tugerichtet, 
also dass das Choral allgemein im Diskant, dergleichen 
vormalen im Truck nie aussgegangen. Basel 1606, Ludwig 
König. (Bibliothek Breslau.) 

Man sollte doch meinen , wenn Melodien eine solche 
tbatsür bliche Anerkennung gefunden haben wie die soge- 
nannten franxösischen (Marot'schen), welche fast Uber 
ganx Europa als KirchengesSnge sich verbreiteten und 
noch heuligen Tags gesungen werden, so müssen sie ganx 
vortrefflich sein und nicht nur ihren Zweck erfüllen, son- 
dern demselben gnnx innig angepassl sein. Und iu der 
Thal, ich mag in den Psalmen Müttern wo ich will, keinen 



•) Die italienischen , polni 
Ich noch nicht vergleichen kti 
>•) Eine ««mim Ang.be, bei welchen PMlraeo die Melodien in 
il>er»timme liegen, hat v. Winterfeld im evangelischen Klrchen- 
I. 13« verxeicbnel. 

) Wahrend de* Drucket bab« ich die beiden Psalmenbucher 
den Gondimel'tchen vergleichen tonnen und nu» nachträglich 
i, daas die beiden obigen Werke nicht« änderet tind tlt ein 
; der Cou lunel »eben vierstimmigen PMlmen. 
III. 



einxigen finde ich , den ich als geradem unsangbar be- 
xeichnen konnte. Dereine wird dem, der andere jenem 
mehr xusagen, doch glaube ich nicht, dass irgend Jemand 
bei gensusrer Kenntnis« derselben das anfangs angeführte 
Unheil tbeilen wird. 

Ausser diesen franxösischen Melodien besitxl auch die 
deutsche protestantische Eircbe ihre eigenen Psalmeo- 
melodien , welche aber nie eine so stereotype Aufnahme 
gefunden haben wie die franxösischen. Die iu Deutschland 
am meisten verbreiteten Psalmen-Melodien scheinen die- 
jenigen gewesen su sein, welche sich in dem »Enchiridion 
geistlicher gesenge vnd Psalmen« (Vorrede von Luther) und 
in den Slrasburger Gesang- und PsalmenbUcher befinden, 
denn sie allein habe ich auch in anderen Gesangbüchern 
wieder gefunden, wahrend mir andere Melodien, x. B. die 
in Job. Keuchenlhal's Kirchengesangen von 4573, — 
in Johann Laulerbacb's » Cilhara Chrutiana Psalmo- 
diarun, ncrarum, (Lipaiae 4585. 8. Bibliothek Wernige- 
rode; — in A mbrosius Metxger's »Der Psalter David« 
(Nürnberg 1630. 8. Bibliothek Wernigerode) — sonst 
nirgends wieder vorgekommen sind. Von dem Lulher'scben 
Enchiridion kenne ich die Ausgabe von 4534, gedruckt tu 
Erfurt durch Matlbes Mater, in kl 8 (Bibliothek des Pre- 
diger Knaake in Potsdam) . Sie hat aber nur sieben Psal- 
menmelodien aufgenommen, welche jedoch mit den Stras- 
burger Psalmenmelodien, kleine Aenderungen abgerechnet, 
genau übereinstimmen. Die ersten Ausgaben des Slras- 
burger Psalmen- und geistlichen Lieder-Buches habe ich 
nicht gesehen (Wackemagel verxeicbnel Ausgaben von 
1533 ab), ich kenne erst die schöne Ausgabe von 1569 
(Bibliothek Berlin), 1576 (Bibliothek Wernigerode) und 
eine vielleicht noch frühere Ausgabe ohne Jabresiahl 
(Bibliothek Wernigerode). Durch den Vergleich dieser 
drei Ausgaben mit einander l»sst sich der xiemlich sichere 
Schluss xiehen, dass die Melodien in allen Ausgaben 
übereinstimmet) werden — so weit sie sich überhaupt 
gegeneinander vergleichen lassen, denn jede Ausgabe 
weicht in ihrer Anordnung von der 
ab, nicht nur das: 
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fehlen, auch die Melodien sind hier beigegeben, dort nicht. 
So habe ich i. B. für den i..6 .— 9.PsaJm noch keine Me- 
lodie gefunden, wahrend der 4 . Psalm in allen drei Aus- 
gaben seine Melodie hat, der 2. Psalm nur in der Ausgabe 
von 1576, der 3. befindet sich wieder in allen drei Aus- 
gaben u. s. w. Dieselben Melodien habe ich bis jetzt in 
folgenden Gesangbüchern gefunden : 

Kirchen GesSng, Aus dem Wittenhergischen etc. 

Franckfurt a/M. 4569, Jo. Wolff. gr. Fol.*) 
Von Folio 450 beginnen die Psalmen, nur wenige sind ohne 
Melodie, manche haben sogar zwei: eine neue und die 
Strasburger. 

Cantica saara, partim ex tacris literis desvmta etc. edita 
ab Francisco Elero Ulysseo. Hamburg 4588, 
Jac. Wolff, in 8.*; 
Die Psalmen befinden sich erst im neu paginirten Anhang 
I — LXXXVII) und sind ohne Ordnung aufgenommen; die 
Melodien sind sehr sparlieh , doch stimmen sie — kleine 
Aenderungen abgerechnet — genau mit den Strasburgern 
Oberein. Melodien haben z. B. der 433. Psalm, der 54., 
21., 4 03. etc. 

New Catechismus GesangbQchlein etc. durch Da- 
viden) Wolderum. Hamburg 4598, Theodosius 
Wolderus, in 8. ") 
Hierin befinden sich nur fünf Psalmen mit Melodien, von 
denen der erst« eine mir unbekannte und darauf die Stras- 
burger-Melodie des ersten Psalm tragt. Von mehrstim- 
migen Bearbeitungen der Strasburger Melodien kenne ich 
zwei: 

Begenspurgischer Kirchen Contrapunct etc. Mit 5 
Stimmen gesetzt durch Andrea m Baselium. Bc- 
genspurg 4599, Barth. Grif, in kl. 8. *) 
Die Melodien liegen im Cantus : nur 54 Psalmen sind be- 
arbeitet und zwar in bunter Beihe, der 4 2. Psalm beginnt, 
dann folgt der 4 4., 46., 67., 23., 427. etc. 

Geistliche Psalmen, Hymni vnd andere Kirchengesang, 
Von weiland Herrn Erasmo Widmanno, Cantore 
vnd Organisten, Auff die gemeine Melodeven mit vier 
Stimmen simplicito gesetzt, auffs new vermehrt durch 
S e b. S t (1 x i u m , Cantor zu Boteuburg auff der Tau- 
ber, ßotenburg 4639, Jac. Mollyn, in 42.") 
Die Melodien (Seite 260—385! liegen hier ebenfalls in der 
Oberstimme, und ist eine ahnliche Auswahl der Psalmen 
getroffen wie bei Baselius. Die Bearbeitungen sind nicht 
allein von den beiden auf dem Titel genannten Heraus- 
gebern, sondern auch von Ba 1 1 hasar Mu sculus , Job. 
Leo Hassler, Joh. Jeppius, Jac. Gallus oder 
Händl und Melchior Vul pius. 

Ich habe diese geringen und noch ganz im Anfang be- 
griffenen Untersuchungen Uber die verschiedenen Psalmen- 
Melodien jetzt schon der Oeffentlichkeit Ubergeben, um 
nicht nur das Interesse für diesen Zweig der Musiklitera- 
tur zu erwecken und manches Vorurtheil von vornherein 
wegzuräumen, sondern auch in der Hoffnung, dass sich mir 



*) Bibliothek Wernigerode 
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dadurch die Quellen leichter eröffnen werden. Denn es 
genügt nicht ein und das andere Buch in die Hand zu be- 
kommen, sondern man muss einige der wichtigsten im- 
merwährend zum .Vergleich vor sich haben. 

Unsere Jetztzeit ist gegen früher nur deshalb mit so 
raschem Schritt vorwärts gegangen , weil »ich das Princip 
— die Theilung der Arbeit — in allen Fächern des prak- 
tischen und geistigen Lebens immer mehr Bahn gebrochen 
bat. Mit Dank werde ich jede Nachricht und jeden Artikel 
benutzen oder in diesen Blattern aufnehmen, welcher neue 
Untersuchungen Uber den Gegenstand bringt. Zur gegen- 
seitigen Hülfe theile ich noch von jeder der vier bespro- 
chenen Psalmen-Melodien den ersten Psalmen mit, da ich 
bei meinen Untersuchungen gefunden habe, dass die erste 
Melodie stets maassgebend für die folgendeu ist. 

Caspar Ulenberg's Melodien Ausgabe von 4603), 
katholisch. 



Pin Im I. Beatus vir. 
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Souter- 
Psalm t. Bcatu 
t«r toolen. 


Liedekens, Anlwerp. 1.' 
i vir. Na de wlse ■ Het was eec 


»40. 

denken dat fzhimc 
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Die Marot'schen oder französischen Melodien. 
Psalm I. 
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(Auf die Bichtigkeit der Pausen ist bei allen Drucken sehr 
wenig geachtet, bald stehen halbe, bald ganze Pausen, oft 
fehlen sie ganz.) 



Slrasburger Gesangbuch 4569, s. a. , 4576. (In 
Kleinigkeiten stimmen sie niihl Uberein, was aber nur 
Druckfehler sein können.) 
Psalm I. 
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die Wiedergabe der Becco- Recitative in 
Mozart's italienischen Opern. 

(Dr. B. linglei . 

Es ist als ei» wesentlicher Fortschritt anzuerkennen, das« 
jetzt die Ueberzeugung fast überall durchgedrungen ist , man 
dürfe diese Recitative uicht durch das blo» gesprochene 
Wort 



auch für einige andere der hierher ^blenden Opern haben 
wenigsten!» eittzelne Bübnen die Recitative wieder aufgenom- 
men. *) Gleichwohl kann 'die Freude über den Fortschritt noch 
nicht recht aufkommen ; sie gilt eigentlich nur dem Siege eine« 
Principe, wird aber sofort gedämpft durch die Beobachtung, 
die Ausführung hinter dem guten Willen zurückgeblic- 
isl. In der Thal kann ein empfindliches Ohr von der bis- 
Ausführung der Recitative nicht befriedigt werden, 
verletzt fühlen, selbst da. 
wo Sänger, Dirigent und Orchester ganz gewandt sind und sich 
gegenseitig schnell verstehen. 

Die Schuld liegt theils in den Verdeutschungen der 
Recltativlexte, theils in der Beiziehung des Or- 
chesters. 

Man hatte sich früher mit der Besorgnis» getragen, deutsche 
Singer könnten überhaupt ein im Cooversationslon gehaltenes 
Recitativ nicht singen. Dieses Vorurtheil wird durch die Erfah- 
rung überall, wo man es mit gebildeten Sängern zu thun 
bat. widerlegt, indem solche Sänger Recitativ stellen , denen 

Text unterliegt, leicht und glatt 
aderer Stellen 
was freilich nie ge- 
lingen kann. Wenn man irgendwo spürt, es sei mit dem reci- 
lativiscben Vortrage uicht in Ordnung, so klage man nicht so- 
gleich über die SHnger, sondern man prüfe zuerst den Text 
näher! In der Regel wird sich dann zeigen, dass der Ue her- 
setze r dem Sänger Ueclamationsfehler vorgeschrieben hat, 
über welche dieser beim besten Willen nicht hinwegkommt. 
Sind Verstösse gegen eine richtige Declamation schon imTerupo- 
Gesange störend genug , so werden sie völlig unerträglich im 
parlanten Recilativ-Gesange. der ja nichts Anderes ist als ebeu 

; auf bestimmten Tönen, deren Wechsel 
Tiefe dem Spiele der beim gewöhnlichen Spre- 
chen wahrnehmbaren unbestimmten Töne nahe kommt. Dieses 
Tonspiel im Sprechen erfolgt zwar bei der italienischen Zunge 
in grosseren Schwingungen als bei der deutschen , weshalb 
dort der Recitativgesang sich dem Klange des blos gesprochenen 
Satzes mehr annähert als hier ; altein der Unterschied ist nicht 
so beträchtlich, dass ein auf italienische Worte gesetztes Reci- 
tativ mit unterlegten deutschen Worteu unnatürlich lauten 

Den Worte dem Tonfall des Re- 
ihe« Anpassen ist freilich 
Iii liegt schon darin, dass 
Sprache anders conslruirt als die deutsche, 
welche gar häufig den Satz mit dein Vcrbum, namentlich 
dem llülfsvcrbum, schliesst, also gerade mit einem Worte, dem 
selten der Accent zufallt, während der italienische Salz meist 
das Schlusswort betont. Will der Ceberselzcr diese Schwierig- 
keit dadurch umgehen, dass er in seinem deutschen Satze zu 
Inversionen oder sonst gekünstelten Structuren greift, so führt 
er fast eben so schlimm, als wenn er ein tonloses Schlußwort 




Es versteht sich, dass zunächst nur deutsche Bohnen mit 
deutschen Sängern gemeint sind. Wo man die Opern italienisch gab, 
i die Recitative nie i ' 



gebraucht, denn der Text eines Secco-Recilati«s soll durchaus 
ungesucht und ungezwungen fliessen. Andere Schwierigkeiten 
bereiten vielsilbige Wörter, besonders zusammengesetzte Sub- 
stanliva, welche im Gesänge überhaupt schwer unterzubringen 
sind, im Recitative beinahe gar nicht. Aber wenn auch diese 
nächstliegenden Hindernisse glücklich umschifft sind, bleiben 
noch genug grössere und kleinere Klippen zurück, welche sich 



ein von Natur feinhöriges Ohr zur Seite steht. Die 
zum Don Juan , w elche vou Berlin aus an die 
sehen Bühnen gelangt sind , lassen sich an vielen Stellen so, 
wie sie geschrieben sind, gar nicht singen,*} und auch im 
Uebrigen sind der völlig befriedigenden Stellen nur sehr wenige. 

Sehr bedauerlich ist , dass bei der Wiedereinführung der 
Recitative Orchesterbegleitung zugefügt wurde. Diese ist 
zwar immer noch besser als das selten rein klingende Accom- 
pagnement durch Violoncellaccorde mit Conlrabass, bleibt aber 
doch ein grosser Uebelsland. Bin für blosse Clavierbeglei- 



schwerfällig und verliert nothwendig den leichten Fluss, der 
es charaktcrisiren soll. Von den Capelldirigenlen sind mir schon 
die wunderlichsten Gründe gegen die Wiedereinführung des 
Claviers in das Theaterorchester angeführt worden: unser Pu- 
blicum erlrage das nicht mehr ; die alten Componisten würden 
selber das Orchester benutzt haben , wenn ihnen so gelehrige 
Musiker wie die heutigen zu Gebole gestanden hätten ; auch 
sei Im Orchester gar kein Raum (! t als ob nicht die neben dem 
Mozart'schen Orchester heutzutage verwendeten 

, die Harfe etc. viel mehr Raum in 
aU das bescheidene Ciavier!), 
hätte nur dann einen Sinn, wenn i 
es sei schwierig, dem Ciavier eine passende Stelle zu geben, 
von welcher aus der Pianist den Sänger sehen und von ihm 
gesehen werden kann, so dass die vermittelnde Mitwirkung des 
Capellmeislers entbehrlich wäre. Allein auch dafür gäbe es 
praktischen Rath. Das Beste wäre freilich , wenn unter dem 
Dirigirpult ein kleines, etwa 3 — 3% Oclaven umfassendes Cia- 
vier angebracht wäre , so dass der Dirigent selbst die Beglei- 
tung der Recitative übernehmen könnte. In der Thal sind solche 
kleine Claviere an den Directionssitzcn mehrerer deutschen 

aber nicht gebraucht. **) 



•! Z. B. 



dpi i.^.tJ i *\>-im 



Oder 



Nein, ich dnn-ke ; mehr sag* ich nicht ein Wort 



-M • 0- 




OfAV oh - ne Zo-gcrn, sonst wirst du'» be - reu - en ! 



er- wart' ich die wei-lern Be-fch-lc von Ih-nen. 



Oder 




Au» Mit -leid zeip/ ich 



Gc - gen - lie-be; 



Im 



-ren' ich mei-ne Herzens- gU - te. 
mir bekannten Fallen haben allerdings diese Claviere 



spat 
**j In zw« 

ziemlich schwscbeo Ton. Will man stärkeren Ton (der Übrigens zu 
Recitativbegleitung gar niobt nothig), so wissen unsere heutigen Cla- 
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Nr. 36. 



D«r Widerwille gegen da» Ciavier wird sieb wobt in den 
meisten Füllen auf die Besorgnis» zurückführen lassen, alt- 
modisch zu erscheinen. Ein Capelldirertor aber, welcher 
wahre Achtung vor einem Mozart'schen Werke bat, sollte solche 
Besorgnis» nicht aufkommen lassen, vielmehr dem urteils- 
fähigen Tb eile des Publicum« vertrauen und sich um urlhells- 
loses Gerede nicht kümmern. Auf den m u s i k a I Ii c b e n Werth 
könnte nur ein Pedant besonderes Gewicht 
die dramatische Bedeulu 
und dazu ist vor Allem 
dass man ihnen den steifen Mantel der Orchesterbegleltuog ab- 
nimmt. Die altere Musik kennt blos das ÄeciiaAco iteco (das 
Clavier-RecitatiT, in welchem die Handlung sich entwickelt und 
forfpinnl) und das Recitativo aecompagnato oder Ree. cot ttro- 
I [das vom Orchester — oft mit Einscbluss der Blas-Instru- 
iite — begleitete Recitativ , in welchem die Handlung bei 
swegten, leidenschaftlichen Momenten Halt macht ; daher 
andere Bezeichnung •Seena«) . Das« 
Secco-Recitaliv durch Beigabe von Streich- 




en Oper zeigen. Hier spielt das Orchester die Hauptrolle ; es 
klagt, stürmt, jubelt selbständig , und die Worte des Sangers 
dienen eigentlich nur zur Erläuterung der InstrutneuUlsprache. 
Die Alten halten zu viel Hespert vor ihrem Orchester, als dass 
sie dasselbe dam hatten missbrauchen können, wlbrend einer 
längeren, behaglichen oder heiteren Conversation von Zeit zu 
Zeit einen kurzen Accord einzuwerfen. In Wahrheit nehmen 
sieb diese immer wiederkehrenden kurzen Orchesterschlage 
sehr langweilig aus ; und mögen sie auch noch so präcis fallen, 



höriges Relief, eine Art Wichtigkeit und Würde, die ihm gar 
nicht zukommen soU. Noch weit mehr tritt dieses Wichtigthun 
hervor, wenn man das Monotone der kurzen Schlage dadurch 
vermeiden will, dass man häufig gehaltene Accorde verwen- 
det, wie es bei der Instrumenlirung der schon erwähnten Ber- 
liner Recitative geschah. Muss einmal inslrumentirt sein , so 
wird man freilich zuweilen den Accord liegen lassen ; die* darf 
aber nur an besonders eindringlichen Stellen geschehen ; an 
gleichgültigen Stellen wirkt der ruhende Accord wie eine Pelz- 
Bin Manu vou Geschmack , derii die Instrumenlirung 

ist , wird den rieb- 



i sich kaum enthalten können, 
hie und da eine bescheidene loslrumenutngur einiuflechten, 
damit doch einige dem Orchester adäquate Färbung in das 
Ganze komme. Eine solche Behandlung mag noch das kleinere 
Uebel sein; indes» entfernt sie sich vom Secco- Recitative 
nur um so mehr. 

Mag man für die Beibehaltung der Orchesterbegleilung noch 
so viel Gründe aufstellen, den eigentlichen wesentlichsten Nach- 
kann Niemand In Abrede stellen, und dies ist der Effect, 
in dem Wechsel zwischen Secco-RecilaUv und «beglei- 

elne alte Oper 

mit einer Meyerbeer'schen oder gar einer Wagner'schen unter 
einen Hut bringen 1 Wenn in diesen (nach dem Princip der 
Pariser grossen Oper) das Orchester unausgesetzt thätig bleibt, 
so kann man doch wahrlich daraus nicht den sonderbaren 
Schluss ziehen, die Geigen dürften auch bei einer Mozart'schen 
Oper niemals schweigen ! Für die ältere italienische Oper galt 
die Abwechslung zwischen wirklichem , vollem Gesänge mit 
Orchester und recitalivischcm , nur vom Claviere begleiteten 
Halbgeeange als Grundsatz. Man würde zu Mozart'a Zeit das 
p Streich-Instrumente unausstehlich ge- 



tetent ReeiUtlve ablösen zu lassen ; es war die Wirkung des 
Contrastes, da nicht nur an Stelle desCIavicres das Orchester 
einfiel, sondern auch der Sänger seinen Vortrag völlig zu In- 
dern hatte, indem er statt eines leicht hingeworfenen Parlando 
jetzt pathetischen Vollgesang ergriff. Man betrachte z. B. im 
Don Juan die Stelle , wo nach dem Zweikampfe Anna mit Ce- 
ti vir, zurückkehrt, und nach dem kurzen Secco - Recitative der 
Redesatz Anna's unvollendet bleibt (>/n qiutto /oco ...«). weil 

nTiTf Miriri -'. - ^iir*— mm fii iin — '" 

erblickt; oder die andere Stelle vor Anna's Fdur-Arie (..Von 
midin), wo Oclavto's noch im Secco- Recitativ gesprochenes 
Wort »crudeit!* die Braut schmerzlich trifft und den unvermit- 
telten Eintritt des »begleiteten« Recilativs (mit einem Dissonanz- 
Accord beginnend) veranlasst ; oder in Coti fan ruft* den Ueber- 
gang vom ilee. secco zum Ree. areomp. vor Dorabella's Esdur- 
Arie Smome implaeabili*) , ferner nach dem Sextett, und (ganz 
besonders) vor Gugheliuo's Arie »Donue mie« ; oder im Idomeneo 
in der Scene vor dem Quartett, wo zuletzt die Begleitung des 

sen und ähnlichen Beispielen gehl der vom TonseUer beab- 
sichtigte Effert verloren, wenn schon vor dem wirklieben Einsatz 
des Orchesters dem Recitative die Geigenklänge aufgedrungen 
worden sind. 

Verwandt mit den angeführten Beispielen sind manche jener 
Pille, wo der Schluss eines Secco-Recitatives übergreift in ein 
Gesangstück anderer Art. Zwei Beispiele aus dem Don Juan 
mögen verdeutlichen was hier gemeint ist. In Leporello's erster 
Arie [•Madamituf) soll der Contrabass erst im zweiten Takte 
einsetzen ; die zu Anfange des ersten Taktes im Basse stehende 
Note (ß) geht lediglieh das Cla vier an. 
Note (und dem zugehörigen Accorde) d 
Recitative* scbliesst.*) Wird das Recitativ vom Orchester 
begleitet, so vernimmt man hier ungehörigerweise ein ß des 
Basses, während aus dem Orchester nur da» höhere d der 
Violen gebort werden soll. Das zweite Beispiel liefert das 
Quartett. Aus der Zeit, in welcher Don Juan mit gespro- 
chenem Dialoge gegeben wurde, erinnert man sich, dass vor 
dem ersten Einsatz der SingMimme ein vereinsamtes R der 
Bässe ertönte. Dieser ohne allen Accord 
ton steht freilich in der Partitur, bat aber nie ins 



des Clavier-Accordes das vo 
Recitativ, mochte jedoch früher, da das Recitativ nicht gesungen 
wurde, allerdings der Sängerin zur Orientirung dienen Es ist 
fein gedacht, wie nach dem zornigen Ausrufe: 'Ah , Ii ritrovo 
oneor, perfido moifro ?« und nach den letzten (ohne Zweifel 
starken Accordschlägen des Claviers Elvira, in veränderter 
Haltung sich an Anna wendend, ganz frei einsetzt und ihr •Aon« 
einen halben Takt lang aushllt, ehe das > r , Ii -Orchester [piano, 
in kurzen markirenden Noten) sich ihr anschlieest. •*) 



jenes feinen Zuges eine Plattheit geschaffen; das 
zweimalige Anschlagen des B dur-Accordes durch die Streich- 
Instrumente nimmt sich aus wie eine stockende Unbeholfenheil. 

Sehr bezeichnend ist es, dass Mozart in seinen instru- 
menlirteri Recilaliven nicht überall die Begleitung dem Or- 



•| Sollte Jemand daran zweifeln können obwohl die 
Slruclur de» Satzes auf ein troitirende» Nach k om m en de» I 
augenscheinlich hinweist!, so liegt der Beweis dafür • 
zarl in »einem Manutcripl das p erst an i 
schrieb. In der gedruckten Partitur ist dieses p i 
an den ersten Takt vorgeschoben i 

••) Auch hier ist in der gedruckten Partitur das p im Bau falsch 
gestellt; im Manuscript sieht es am zweiten Takt, eben weil erst 
mit diesem die f 
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blo* das Ciavier n 

im Don Juan Tor Anna's 
»B3rhc.-Arif (aOr *oi«) enlhlll (zwischen dem ersten Mlegro- 
Abschnitt und der Anäante-Slette) ein« Sirecke von acht Tak- 
ten, tu welcher nur das Ciavier die Accorde giebl. *) Eine 
ähnliche Strecke von zehn Takten Ondet »ich bei Coti (an tutte 
in dem grossen Instrumeotirten Recilative nach dem Sextelt. 
Dieser Wechsel, mit welchem Mozart nor dem Vorgänge der 
Stieren Ilaliener folgt, beweist, wie grossen Werth die Compo- 
nicten auf bestimmte SchatUrung, sof Verschiedenheit der 

Charakter der Becilativstellen 



fange (1—3 Takte) und mitten im Zuge des Recilativg vorkom- 
men, das Ciavier also stets in Bereitschaft sein mosste, so Hesse 
•ich hieraus auf eine Mitwirkung des Claviers auch tu den i n - 
strumentirten Stellen schliessen , wenn dieselbe nicht schon 
aus der Thalsache bekannt wäre, dass ja an und mit dem Cla- 
viere dirigirt wurde.**) Diese Mitwirkung Ist zuweilen eine ganz 
wesentliche ergänzende. Ein Beispiel wird genügen. In dem 
aus Co*, fan rotte citirten Recilative folgen auf die er- 
■ Strecke elf von all« 

13. Takle kommt (s 
las ./Ted./ <n*tro< 




*) Da in den Berliner ReciUtivea nicht für diese Stelle gesorgt 
ist , scbelol der Bearbeiter die betreffenden Bassnoleo der Partitur 
auf die Sireichbasse ««deutet au babeo , welche demnach 5* Takte 
laug den Ton JU austuballaa hallen, obn« dssa ein AccorJ dazu an- 
geschlagen wUrde. Das mttaite sauber lauten ' L'< 
Bichl das einzige Beispiel eines solchen MlasversUi 
Zeitungsberichte und Privatbriefe als verlassig gellen dürfen, hatte 
man in einer nordostdeulschen Proviniialhauplatadt, welche vor 
etwa zwei Jahren den Ooa Juan zum erstenmal mit den Secco-Recl- 
lativen zu boren bekam, damals diese Recilative gerade ao bestellen 
lassen wie die Andeutungen la den Partituren geschrieben werden, 
alao mit stets liegen b!ei bendea . noch dazu den Slreich- 
basaen überantworteten Basttonen ohne jeglichen Accord. Es klingt 
fast unglaublich. Indeas konnten die von verschiedenen Selten laut 
denen Stossseufzer Uber das unaufhörliche Summen und 



geworde 
Brumme 



nmelo des einsiedlerischen Basses doch kaum aus der Luft ge- 
griffen sein.) 

**) Moxart, der in den Secco - Recitaliven die Bezifferung des 
Basses gewohnlich weglasst, wenn nicht gerade complicirtere Ac- 
corde gemeint sind, bat Im Don Juan einmal Ziffern In einer l n s t r u- 
mentirten RecUalivstelle beigeichrieben , nämlich In dem oben 
oitirteu Recilative, S Takle nach dem Biotritt des AodamU (dort, wo 
nach dem Es moll-Accord die enbarmooische Verwechslung erfolgt ) . 
Da die Streich-Instrumente hier den ausgvhaltenen Accord vollstän- 
dig geben, su kann die Bezifferung (welche In der gedruckten Parti- 
tur fehlt) nur insofern Bedeutung haben , als die Basslime zugleich 
die C I a v i e r stimme vorstellte , also hatte das Clsvier den betreffen- 
den Accord neben den Streich - Instrumenten mit anzugeben. — 
Wurden auch am Schlüsse dieses Recitativs die Accord schlage des 
Orchesters xom Clavlere mitgemacht, ao fallt ein weitere* Licht auf 
die den Anfang der Arie (.Or <o>; bildende zweifelhafte Manuscript- 
stelle, welche ich im Jahrgange I85S dieser Blatter (Nr. 8, S. 61 be- 
sprochen habe. In den Kopf der ersten Bassnole \ D ist nämlich von 
Mozart eine Pause eingeschrieben, so dass es unentschieden schei- 
nen konnte, ob Note oder Pause gellen soll. Nach meiner dort be- 
gründeten) lleberzeoxung nasal für die Streichbasse einzig die 
e.und dafür spricht such, dass das p am Basse im Manuskripte 
■ später >n der Tilule, nicht wie im Druck, am ersten Viertel; 
Schrieb Moxart (wie es den Anschein bat die Note xuerst 
I nur für den Pianisten, so war« die nachlraslicb beigefügte Pause 
! Warnung vor dem Mlssverattndnisse. die Note 



Viertel 




d. b. dl 

Ferrando'a und d 

Guglielmo's. Ob dieser Bass von den 
sei oder (wie leb glaube] nur vom ('.laxiere, mag dahingestellt 
bleiben ; in beiden Fitten aber Ist zweifellos, dass du Ciavier 
die Ausfüllung der Harmonie zu übernehmen habe. 

In entscheidenden Kreisen herrscht (wie schon angedeutet) 
die ängstlichste Scheu, gegen das »moderne Bewusalscin« zu 
Verstössen. a.VuMastam retrortvm .'« heisst die Losung, und ihr 
zulieb bleibt das Ciavier aus dem Orchester verbannt. Nur ist 
leider nicht jede Neuerung ein Fortschritt ; und wer die 



(und noch 

Zurückgreifen auf die »chte Form 
Verwerfung Moset'scher und anderer 
rückenhafte Alterthümelei erklären. 



I 



enanonen. 



) 

R. EilMr. Wenden wir uns auf einige Augenblicke von der 
Gegenwart zur Vergangeubeil und betrachten die schöne Par- 
titur- Ausgabe von 

der Oper Idomeneo von W. A. Mosart 
(Leipzig bei Breilkopf und Härtel in hochfoUo, 10 Tblr. XHI 
und 361 Seiten), auf welche, nebenbei bemerkt. In kurzi 
die anderen lieben Opern in gleicher Ausstattung folgen i 
Neben der Schönheit der Ausstattung kann die Ausgabe zu- 
gleich eine Originalausgabe genannt werden, denn nicht nur, 
dass sie genau mit dem Aulograph, welches sich im Besitz von 
Herrn Job. Andre befindet, verglichen worden ist, sondern am 
Ende der Partilur sind (S. 334 — 361) als Anbang die ver- 
schiedenen Lesarten, Correcluren, durchstrichenen Stellen und 
eine Arie beigegeben. Herr Capell meisler Julius Rietz In 
Arbeit mit grosser Liebe und I 
ist in jeder 

Cor- 
te er- 

wihnt deren seibat einige und dem Studirenden wird die Auf- 
suchung derselben das beste Studium gewahren. Es sei nur 
noch erwähnt, dass die deutsche Uebersetzung der Seccoreci- 
lative von Herrn Advocal Carl Niese in Dresden herrührt 
bei dem Uebrigen wurde die alte Schachtner'sche Ceber- 
setzuog benutzt) und bei Berücksichtigung der Schwierigkei- 
len, welche die Musik der Uebersetzung entgegen bringt , als 
recht geschickt bezeichnet werden kann. Das Einzige, was uns 
unangenehm berührt bat , betrifft die Vorrede. M 




es nicht sein Feld ist I 
dem Taktstock ab mit der Feder i 
hier eine ganz besondere unglückliche Disposition 
haben, dass manche Sätze sich so schwerfällig fortbewegen. 
Wir hoffen bei den folgenden Opern zwar denselben Geist, 
doch in einem gefällig 



Digitized by Google 



Nr. 36. 



Ein anderes classisctte* Werk fesselt untere Autmerksam- 
keil in anderer Weite. Herr Dr. J. P. Heije in Amsterdam, 
der bekannte holländische Schriftsteller und Secretär des Ver- 
eins zur Beförderung der Tonkunst daselbst, hat sich die Auf- 
gabe gestellt, den von KoUebiM'scken Test xu den Rainen von 
Athen, von Beethoven 18« I zur Eröffnung des Pesther Theaters 

auch der Musik anpassenderes Gedicht tu verwandeln. Es ist 
ss Herr Roberl Heller im Jahre »859 ein ver- 
i Gedieht zu der Musik Beethoven'» schrieb, jedoch 
mit Beibehaltung der von Beethoven componirten Worte.*] Der 
Unterschied der beiden neuen Bearbeitungen (Heller und Heije) 
beruht in Kürze darin : der Erstere nimmt das Wiederaufleben 
der Kunst in Griechenland zum Vorwurf, wahrend der Andere 
die Befreiung des griechischen Volkes von der türkischen Herr- 
schaft wählt (4 SS I ) . Leider hat sich das moderne griechische 
Volk In keiner Weise einer poetischen Würdigung wertb ge- 
zeigt, und der eine wie der andere Vorwurf zwingt uns nur 




sich jedoch auf den Heije'scben idealistischen Standpunkt stel- 
len kann, der wird sich vollkommen von der Dichtung befrie- 
digt fühlen und in Begeisterung mit ihm rufen können: 

Ein't Blumen, o Mädchen ! ein't Blumen zu Kränzen, 
Mit Schwertern und Lanzen ihr Knaben herbeil 

Lebt euch in kühnen Wuffentanzen, 

Jauchset und singet : Athene ward frei I **) 

für sich ist das Gedicht schwangvoll, schliesst sich der 
und bietet 

Pro- 

Der Verleger Tb. J. Roothaan 
Co. in Amsterdam hat das Werk nur in einem Clavier-Aus- 
zuge von H. A. Viotta bearbeitet herausgegeben, welcher 
recht gut arrangirt ist. Er verlangt zwar einen tüchtigen Cla- 
vterspieler, doch kann man in unserer Zeit schon höhere An- 
sprüche an eine Dilettanten-Technik machen. Sehr gut, wenn 
sich die Stümper ihre Finger daran verbrennen ; — das bringt 
unsere Kunst eben so herunter , dass die 
cum ihre Kunst zu mundrecht machen. 

Das Wort Selbstverlag hat in unserer Zeit 




ich die Ansicht nicht (heilen. Bs liegt 
ein gewisser Heroismus, eine grosse Begeisterung für seine 
Kunst darin, wenn der Künstler seine sauer erworbenen Er- 
sparnisse dazu verwendet, Keine Geisteskinder anständig ge- 
kleidet in die Welt zu schicken, um Erfahrungen zu sammeln. 
Ein solches Werk liegt mir vor io 

Friedrich von Scbiller's Lied von der Glocke, 
in Musik gesetzt für Soli, Cbor und Orchester von W. F. 
G. Nicolai. Ciavierauszug, in 4. 101 Seiten. 
Auf der Rückseite des Titels steht zur 
»binnen den tijd van Ii dagen. op sie« 
by de Moxiekale Correspondenüe , Prinsengracht Nr. i09 te's 
Hage. Ich sagte — zur Warnung — nämlich für thatendür- 
stige junge Componisten , denn so etwas Miserabeles von No- 
tendruck ist mir noch nicht vorgekommen. Herr Nicolai' hat 
weder ein anstandiges Kleid für sein Werk gewählt, noch der 
Correctur die allernolhdürftlgste Aufmerksamkeit geschenkt. 
I>er Kern Ist jedoch besser als die Schale ; wenn ihm auch 
das ursprünglich Geniale und die Einheit des Stiles fehlt , ao 
ist doch die melodische Erfindung , die meist richtige Decla- 



*) Das Gedicht und Beethoven s Musik erschienen im Qavier- 
zuge bei Job. Aug. Böhme in Mamburg. 
•*; Die deutsche Übersetzung ist von Henriette Heinze- 
Berg. 



mation, interessante harmonische Weudungen und eine oft recht 
schöne Stimmenführuug anzuerkennen. Man kommt bei dem 
Werke als Beurtüeiler in die merkwürdige Lage , das Lob , das 
man dem Componisten auf der einen Seile spendet, auf der 
folgenden Seile wieder zurücknehmen zu müssen, und so wird 
Composilion hindurch mit seinem Orth. 



dass man dem Componisten nie ganz böse werden 
bei so Vielen, scheint es auch hier an gründlichen Studien zu 
fehlen, welche allein vor dem Dilettantismus bewahren. 

Sechs schwedische Volksmelodien bearbeitet mil*) 
Pianofort«, Violine and Violoncello von Emil Krause, Op. 11. 
Berlin, Schlesinger (Rob. Lienau; I Thlr. Warum der Name 
Volksmelodien ? Er wird stets falsch verstanden ; warum nicht 
einfach den Namen der schwedischen Componisten nennen 
and sie als schwedische Lieder bezeichnen. Nr. 3 ist s. B. das 
bekannte Lied «Bin ich im Wald« von Lindblad. Warum 
Componisle 



Volkslieder tragen T 

Die sechs Lieder sind mit Geschmack ausgesucht, hübsch 
bearbeitet und dabei einfach und würdig gehalten. Die Mischung 
der drei Instrumeule mit der menschlichen Stimme gewährt 
stets einen eigenen Reiz — schon der Seltenheit halber — und 
wir können die Bearbeitungen dem singenden Publicum recht 
warm empfehlen. 

Drei Frühlingslieder für dreistimmigen weiblichen 
Chor mit Pianorortebegleltung coroponirt von Wold. Bargiel. 
Op. 38. Leipzig und Winlerthur bei J. Rieter -I 
Fol. Partitur 35 Seiten, 1 Thlr. tONgr.; 
* 7 Vi Ngr. Herr Bargiel bat sich durch seine bisher veröffent- 
lichten Composilionen einen so bedeutenden Ruf erworben, 
dass man ein neues Werk von ihm stets mit gespannler Erwar- 
tung in die Hand nimmt. Wenn auch der Meister noch geboren 
werden soll, der immer Neues und Herrliches schafft, so oiuss 
man doch stets den gebildeten Musiker erkennen. Die drei 
Prüblingslieder sind aber eine Couceaslon an das singende 
weibliche Publicum, zu der sich kein Componisl herablassen 
sollte, am wenigsten einer, welcher gezeigt hat, was er leisten 
weiblicher Cbor ohne Contraponkt 
od süsslichen Tongekllngele ber- 
Das ist, wie man zu sagen pflegt, Capellmelster- 
musik. Dem Publicum werden die Sachen leider sehr gat 
gefallen und Herr Bargiel wird in der Gunst desselben ausser- 
ordentlich steigen , ob ihm aber der abgenutzte und befleckte 
Lorbeerkranz des grossen Haufens sehr behagen wird, glauben 
wir bezweifeln zu können. Seit Rob. Schümann'! Tode scheint 
die Verwendung einer richtig angewandten Contrapunktik völlig 
vergessen worden zu sein. Man bekommt jetzt selten 
Anderes zu sehen als gedankenarme Piecen , gesalzen und 



ohne Kraft und Saft. Beelhoven und 
Schumann, unsere bedeutendsten Musiker der Neuzeit, verfüg- 
ten Beide nur über ein bescheidenes Maass melodischer Erfin- 
dungskraft, und doch haben aie das höchste Ziel erreicht, und 
dies nur allein durch das kleine Wörtchen »Contraptmkl«. Das 
schlagendste Beispiel , was sich aus vier Nolen machen lässl, 
liefert immer noch der erste Satz der fünften und neunten Sym- 
phonie voo Beethoven. Schuberl und Mendelssohn stehen die- 
sen beiden Heroen gegenüber wie ein reicher Mann einem 
Gelehrten. Beide erreichten ihre Erfolge und erreichen sie noch 
heutigen Tages lediglich durch ihre Melodien ; reissl I 
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der melodische F»den , »o wird nun in traurige Oasen 
versetzt. Sie kannten Beide da« helfende PrteervsjlivmlHel und 
suchten es wohl auch anzuwenden . nämlich die Contrapunk- 
lik, doch es versagte ihnen meistens den Dienst. Die Cnge- 
wobnheit, mit den Mitteln haushälterisch umzugehen, konnte sie 
in jedem Augenblicke zum Bettler machen. — Mendelssohn 
traf dieses Schicksal Öfter ab Schubert, nicht nur weil dem 
der Born fast unversiegbar floss, sondern auch weil 

wie sein Nacb- 



Jery und Bütely, Operette in einem Acte von Heinr. 
Stiehl. Ciavierauszug mit Text. Leipzig. Breilkopf u. Harte). 
Fol. 7 Seiten. 3 Thaler. Man weiss anfangs gar nicht was 
man aus der Composilion machen soll. Auf eine ernst gehal- 
tene langsame Einleitung in D-moll folgt ein Allegro aus der- 
selben Tonart und kurz darauf ein Allegro graiioto in D-dur 
(9 Seiten lang;. Niehl mehr als mit Them.it.is freien uns ent- 
gegen. Seile 6 werden wir durch einen kleinen Kukuk über- 
rascht, der sich natürlich durch seine Visitenkarte anmeldet, 
sonst würde man schwerlich darauf kommen. Dieses bunte 
Gemisch von Melodien nennt sich Ouvertüre und entpuppt sich 
bei weiterer Durchsicht der Operette als ein eigenhändig ange- 
fertigtes Potpourri über Melodien aus den einzelnen Nummern 
der Operette. — Andere Componisten überlassen dies ge- 
wöhnlich den Garlenconeerldirigenten. — Hierauf folgt ein 
Lied, ein Duett, ein Duell, ein Lied, eine Arie, ein Lied etc. 
Man sucht vergeblich nach einem inneren Zusammenhange des 
Textes, nach einem handelnden Sujet, man glaubt eine Samm- 
lung Lieder und Duetten vor sich zu haben ; erst gegen die 
Mitte der Operette dämmerte in mir der Gedanke auf, dass 
wobl Goethes Singspiel JeryundBgtelyzu Grunde liegen 
s ; ich schlage den Goethe nach und linde , was ich suchte, 
wchämt, Herr Stiehl, wagten Sie nicht den Namen 
Goethe 's neben den Ihrigen zu setzen? Uebrtgens würde der 
Titel der Operette wobl richtiger lauten : Lieder und Gesinge 
zu dem Singspiele Jery und BSiely von Goethe etc. Was nun 
die Musik selbst betrifft, so schliesst sie sieb an die Zeil, in 
welcher Goethe das Singspiel schrieb, treffend an, man kann 
getrost das Jahr 1780 darunter schreiben und wird sich nur 
bei einigen modernen Modulationen, welche recht hart kl<ngen 
und unverhofft eintreten, verwundert an das Jahr «868 erin- 
nern. Herr Stiehl verfügt über eine leicht bewegliche Erfin- 
i; er giebl eine grosse Anzahl rocht aomulhlger kleiner 
>ch so leicht sie ihm kommen , so schnell werden 
Papiere anvertraut und ohne Wahl, ohne Prüfung den 
vorliegenden Worten aufgedrungen. So singt z. B. Bii- 
tely zu den Worten »Mir springt im Schmerze der Wuth mein 
Herze, fühle mich ach so rasend im Grimme« {S. 35} eine Me- 
lodie, welche nicht im geringsten die leidenschaftliche Auf- 
regung der BHtely verrüth ; die Nr. 8 und 9 beginnen fast mit 
ein und demselben Thema, deren Worte ganz verschiedene 
Gemiithsbewegungen ausdrücken, das eine Mal »Neue Hoff- 
neues Leben«, das andere Mal • Nicht so eilig , liebes 
I «. Ich kann diese 




verwerthet. Ich brauche 
der Grund dieser OberflSch- 
cb genug darüber aus- 
fForttettung folgt. ) 



hier nicht zu 
llchkert Hegt, ich 
gesprochen. 



kirn >»( hrirhien. 

Der Berliner Tonkunstler- Verein bat an den Reichstag de» Nord- 



kaliscben Werken gemacht •] Die Herren haben dabei gänzlich 
uberseben, dasa die preußische Gesetzgebung das geistige Etgen- 
tbum völlig schützt Jeder Compouisl kann dem Concertgeber Mine 
Coraposilionen verweigern oder eine Tantieme verlangen. Wo aber 
kein Kläger, da ist auch kein Richter. Der Verein verlangt noch eine 
polizeiliche Bewachung wie in Frankreich und .schmeichelt sich, 
dasa binnen Jabr und Tag die Polizeidiener die Tantieme den gluck - 
i m i Haus I 



»eine» Verlage» geschüttt, doch wenn er nicht eelbsl den Nacbdrucker 
ausfindig macht und ihn gerichtlich belangt, so schützt ihn das Ge- 
setz so wenig wie den Componisten. Wir lind so gern mit dem 
Worte Freiheit bei der Hand, nnd doch »ind die meisten Meoschen 
so grosse Liebhaber der Bevormundung, wenn es nlmlich ihren 
Geldbeutel und ihre Bequemlichkeit betrifft. Stelle sieb jeder Mu- 
siker mit dem Verleger auf den gesetzlichen Standpunkt , wie es be- 
reit» bei den Opern geschiebt, und dann fahnde Verleger und künttler 
auf die gesetzwidrig aufgerührten Composilionen und verlange ge- 
richtlich die gesetzliche Tantieme i3«/oJ , so erreichen wir ohne Be- 
vormundung ganz denselben Zweck. 

Im Hart hat sieb im Laufe dieses Jahres ein Verein ftir Ge- 
schichtsforschung gebildet. Durch dieThatigkeft des Hrn. Dr. Jacobs, 
Bibliothekar tu Wernigerode, ist es ermöglicht worden schon jetzt 
das erste Heft für die Geschichte des Harzes herauszugeben. Ein wie 
ergiebiges Feld der Harz der Geschichtsforschung bietet, erkennt man 
erst, wenn man SUdte wie Halberstadt, Quedlinburg. Gos- 
lar nennen hört. Goslar wurde schon 91» gegründet. Auch für die 
Musikgeschichte wird sich bei den Forschungen mancher Fund er- 
geben, da besonders Herr Dr. Jacobs, bei meinem letzten Besuch von 
mir angeregt , der Musikgeschichte ein warme» Interesse entgegen 
bringt. Die nächste Aufmerksamkeit wird auf die Musiker Werck- 
niets ler und Baryphon gerichtet sein, welche durch ihre theore- 
tischen Werke bekannt sind und an der Neugestaltung der modernen 
Musik ihren grossen Aotheii haben. Ihr brieflicher Verkehr mit allen 

z.B. mit Samuel Scheidt, 



nimmt der Redacteur 



Am I., 4. und S, Aug. fanden in München die Prurungsconcerta 
der Schüler und Schülerinnen der kgl. Musikschule unter Mitwir- 
kung eines Tbeiles der kgl. Orcbcslercapelle statt. Daa sehr reich- 
haltige und ganz vortrefflich zusammengestellte Programm, welches 
sich über die alte und neue Musik-Literatur ausbreitet , findet man 
in Nr. II der »Tonhalle. S- Iis abgedruckt. 

In Saltburg sollen tur Schlussfeier des Schuljahrs die sehr 
selten gewordenen Horaiiachen Oden von Paul Hofhaimer für 
vier -Summen componirl (ISIV herausgegeben) von dem dortigen Ge- 
sanglehrer Herrn Innocenz Achleitner — wobl zum ersten Male 
in unserer Zeil — tur Aufführung gebracht worden sein. Das einzige 
bekannte Fiemptar besä»? bisher das brituh JaVieaim in Loodon. Es 
wäre sehr inleresaanl etwas Nähere» darüber tu erfahren, denn das 
Werk von Hofhaimer enthalt II Gesänge, davon sind 19 über Horazi- 
sebe Oden und die anderen Uber Oden von Virgil, Martial, Catull 
und Anderen. Auch befinden sieb noch elf Gesinge von Lud w. S*n- 
fel darin. Die obige Nolit. aus der .Tonhalle, i 



C. F. Pohl, 
Wien, hat eine Biographie Joseph Heyda'! 
demnächst In Berlin erscheinen wird. 

Unser Slnger-Culms Übersteigt jetzt wirklich jede Grenze. In 
B r e s 1 1 u wollte man Frau D u m o n l aus Coln als Coloralu rsangertn 
haben. Mit den brillanten Anerbietungen nicht zufrieden , benutzte 
sie auch gleich die Gelegenheit, ihrem Gemahl eine einträgliche Stelle 
tu verschaffen, indem sie das Engagrment nur annehmen wollte, 

würde. Trottdcm der jetzige Capcllmeisl«, Herr Dr Dam rosch , 
ein sehr luchtiger Musiker und ausgezeichneter Dirigent, sich der 
allgemeinsten Hochachtung erfreut, muss er der Prima-Donna wel- 
chen und Herrn Dumont Platz inachen. Wir fragen, wo soll das hin- 
aus, wenn dieses Beispiel Nachahmung findet? Wenn anerkannte 
Leistungen vor Herabsetzungen gegen eine Sängerin nicht mehr 
schützen, wer wird sieb dann noch hergeben einen Poeten zu be- 
kleiden, welcher jeder Herabwürdigung ausgesetzt ist? 

*) Siehe dss «Berliner Echo. Nr. st in der Beilage des Berliner 

S. IM. 
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ANZEIGER 



144,1 Chorlieder für gemischte Stimmen. 

Im Verlage von P. E. C. Leuckart in Breslau er- 
und sind durch jede Musikalien- oder Bucbbend- 



Adolph, Op, 28. Vier Lieder (Abendlied: Frtlh- 
liogsued; Buodeslked ; V«ntU* ! venJtatum vanilas) furtSoprsoe, 
AU, Tenor nnd Bast. Partitur uod Stimmen 4 '/« Thlr. Stim- 
men apart M Sgr. 
Reichel, Adolph, Op. 23. Fünf Lieder [Frühlingsglaubc; 
Sommernacht ; Der Tod, das tat di« kohle Nacht ; Wandrers Neeht- 
jran, All, Tenor und Bass. Partitur 



17. 



Med ^Tlsekhed) fllr S o^p r a n , Alt ,^Te nn r 



Früher erschienen : 



bleu Chor. Mit deulacher 
i Jtaapl Matar. In I Heften. 
Erstes Heft. Parti tor nnd Stimmen 1 '/, Thlr. 
Zweites Heft. Partitur und Stimmen i 1 , 1 » Thlr. 
Drittes Heft. PartUw und Stimmen i*/, Thlr. 
Herme*, Eduard, Du einsame Röslein im Thal, für ge- 
mischten Chor. Partitur und Slimmsn 7</t Sgr. 
Saat, Wilhelm, Op. 6. Sechs Gesänge für Sopran, All, 
Tenor and Baaa. In 1 Heften. 

BrttesHeft. Partitur nnd Stimmen 4 Thlr. 
Zweites Heft. Partitur und Stimmen f 7'/, Sgr. 

Georg, Op. 26. Vier Quartetie für gemischte 

["•) Demnach- 1 erscheint in meinem Verlage ! 

Ein deutsches Requiem 



Soli, Chor und Orchester 

fOrgel ad libitum) 
componirt von 

JOHANNIS BRAHM8. 

Op. 45. 

Partitur. Cla vier- Auszug. Orchester stimmen. 
Chor stimmen. Orgelstimme. C lavier - Auszug 
sn 4 Händen vom Componisten. 

Leipsig, 20. August 1868. 

J. Rlcter-Bledermaan. 

[<»•! Verla«: von 

J. Rieter- Biedermann in Leipsig und Wintcrthur. 

GEORG VIERUNG. 

Op. I». Zwei Klrcheaatflcka a cepella mit willkürlicher Begleitung 



Nr. 4 lyrt» tUuon für vierstimmigen I 

Partitur uod Stimmen I« Ngr. 

Stimmen einieln h i 1 Ngr. 
Nr. t. Kyrie n>uon. CÄritte eltuo» für vierstimmigen 
Solostimmen. 

Partitor und stimmen t Thlr. IS Ngr. 

SUmmen einzeln a !•/, Ngr. 



[411] 



in me 



Winzer -Chor 

far 

Männerstimmen 

mader nnvollendeten Oper 



Felix Mendelssohu-Barlholdy. 

Op. 98. Nr. 3. 

Partitur 25 Ngr. Ciavier- Auszug 25 Ngr. Orchesler- 
stimnten 12% Ngr. Cborslimmen k |«/ 4 Ngr. 



Leipsig, August <868. 



J. 



[4SI] 
J. 



Verlag von 



Louis Köhler. 



Op. ts in Amoll. Op. 41 in G. 



Drei Seaatlnea für 

Op. II in G I io Ngr. 
Op. SS. Drei Rondtaas für Piaooforte. <o Ngr. 
Op. 6«. Immerwährende Etadtn In Doppel; 

Clavierunlerricht als technische Grundlage 4 J 
Op. es Clavler-Etedea für C 
gleicher lobung beider I 
Heft I. I« Ngr. 
- a 4 Thlr. S Ngr. 
Op. S4. Salon-Walaer für Pianoforte ohne Octat 

angehende Spieler tun) Vortpieldebul. 4 t» Ngr. 
Op. 74 Drei Taas-Rondlaaa. Leichte instractive Cla vierstucke 
ohne Octavcaspeanaag. (Walser, Maturka, Polka.) 47» ü 

Sopran und Pianoforte. (Frl. Auguste Geislhardt, kgl. 
scher HofopernsSngertn gewidmet.) 1t Ngr. 
Op. 71. Tier d malen , Gedicht von Job. Nep. Vogl. Concertlied 
für Baas oder Conlraalt uod Pianoforte. (Herrn Carl Forme« ge- 
widmet.) ts Ngr. 

Op. 7t. Durch dea Wald, Gedieht von R. Reioick. Concertlied 
fttr Tenor uod Pianoforte. (Herrn Carl Wild freundschaftlichst ge- 
widmet.) 4 st Ngr. 

Op. 75 Nachte aas Meere, Gedicht von H. Heine. Concertlied für 
Bariton oder tiefen Tenor und Pianoforte. (Hrn. Paul Josef Häuser, 
Grosaherxogl. Badischem HofopernsSnger freundliche! gewidmet.) 
41» Ngr. 

Op. 8t. Ldndllcbe Bilder. Vier Charakterstücke fttr Pianoforte. 

(Unter der Linde. Unter der Veranda. Spiel und de 

Bauernmarsch sum festlichen Aufiutc I IJ Ngr. 
Op. t«. - 

v. 

Eingeführt Im Sterne schen Conscrvatoriom sn Berlin, i Hefte 
k «t Ngr. 

Op. tlt. Beliebte Volkswelsea In Arabesken für Pianoforte. 
Nr. 4. So viel Stern' am Himmel stehen. 4 7» Ngr. 

- 1. Handwerktburschen Wanderlied. 41» Ngr. 

- S. Abachiedalicd. 4t» Ngr. 
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rkungen über die 



) 

B uc ba Id (8.0 — 930) bedient sieb in seinen verschie— 
Uber Musik (Gerbert I. S. (03— 289) dreier 
Notationsarten, über die ich gani in der 
Kurie berichten werde, weniger, um seine Lebren hier 
vollständig auseinander tu seUeo, als aus dem Grande, 
weil sich in den sonst sehr vortrefflichen Geschichtswer- 
ken Forkel's, Ambros' u. A. mannigfaltige Fehler finden, 
die einer Berichtiguug bedürfen. — Die drei Hucbald'- 
schen Notationen sind I) eine Buchstaben-Notation, 
2) die sogenannte Dasian-Notation und 3) eine Li- 
nien-Notation, in welcher die Text -Silben auf die 
Zwischenräume Ubereinanderstebender paralleler Linien 
geschrieben werden 1 elzlere Notation ist hinlänglich durch 
Forkel, Kiesewetter, Amhros u. s. w. bekannt; ich kann 
sie Obergehen. Meine Bemerkungen beziehen sieb auf die 
beiden ersten. 

4) Die Buchslaben-Notation ist bei genauerer 



der lydiseben Transposilionsscale, deren Zeichen aber in 
einer eigentümlich confusen Weise durcheinander gewor- 
fen sind. Ehe ich auf dieselbe naber eingehe, will ich nur 
bemerken, dass sowohl Forkel, als auch nach ihm Am- 
bros, dies glnzlich Übersehen haben. Forkel sagt 
nämlich (II. S. 303), Hncbald habe sich der Notation des 
Boi'thius bedient, welche aus (lateinischen) Buchstaben 
bestanden habe. Dies ist in jeder Beziehung falsch. Aller- 
dings bezeichnet Boftbius seine Scalen bisweilen mit 
Buchstaben, aber nur in der Weise, wie man mathema- 
tische Figuren mit Buchslaben zu bezeichnen pflegt. Wenn 
er eine aus vierzehn Stufen bestehende Leiter von der 
vnärr, vnäxwv bis zur »ttij irttqßokaiwv hat, so nennt er 
sie, um nicht die langen griechischen Namen zu gebrau- 
chen, ABCDEFGH IKLMNO [t. B. in der Glarean'- 
seben Ausgabe S. U64, Friedlein's Ausgabe S. 341). — 

Seine eigentliche Notenschrift ist aber stets die alt- 
III. 



griechische. Nach Forkel soll Uucbald nun folgende latei- 
nische Buchstaben gebraucht haben : I M P C F. 1 be- 
zeichnet die u*<u r für welche Forkel merkwürdigerweise 
den Ton f setzt ; Jf die kzarüs fUatt» (bei Forkel e), P die 
io('t iöii ftiaw (d) , C die vnänj füaw* (c) und F die 
lixaroe vnthun [b oder h). — Und die von Hucbald no- 
tirte Melodie eines Kircbengesangrs übersetzt hiernach 
Forkel so: 

I M I M PM I PC F 

e - runt pn - ml no - via - »i - ml. 



Dies ist schon aus dem Grunde falsch , weil der Ton f in 
der untransponirten Scale niemals die fUmj sein kann; 
diese muss u sein , als mittelster Ton der zwei Octaven 
langen Mulltonleiter (oder des iftetäßolov oi'on uu . Die 
Hucbald'schen Noten haben hiernach diese Bedeutung : 

I M P C F 

a g f e d 
und die Ueberiragung obiger Melodie ist i 



e - null pri - ml oo - vis - st - mi. 
Dies hat Ambros auch erkannt und giebt die richtige Ueber- 
tragnug; dennoch ball er aber die fünf Zeichen (wie For- 
kel) für lateinische Buchstaben. Er sagt hierüber 
(Gesch. d.M. II. S. 1 29) : «Hucbald tritt gegen die Neumeo- 
schrift scharf polemisirend auf: sie leitet, sagt er, nur auf 
unsicherem Pfade. Es kommt darauf an für die ToohObe 
ein sicher andeutendes Zeichen zu finden. Die Stelle des 
ßoiHhius, wo von den an die Stelle der langen Tonbenen- 
nungen abkürzend zu setzenden Buchstabenzeichen die 
Bede ist, regle Hucbald zu einem ahnlichen Versuche an, 
und zwar mit Anwendung der lateinischen Buchstaben 
I {fUatj), M {Xt%arhe fiiaw) , P {naqvnärrr) ittauv), C 
(iWnj fiiout) und F kjon-oc imärwr) . « — Die Sache 
verhall sich jedoch so : Dem Hucbald genügte die Neumen- 
schrift nicht, desshalb sah er sieb nach einer anderen 
Toi, schnft um und griff nach den alten grie- 
Da nun bekanntlich die Noten 

17 
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der lydischen Transposiliunsscale die gebräuchlichsten 
waren (Alypius fangt seine Tabellen mit denselben an, die 
Nolenbcispiele im Anonymus und die Hymnen des Diony- 
sius and Mesomedes sind hierin notirt, auch Boethius 
bringt sie suerst S. 144 I u. s. w.), so benutzte Hucbald 
die Noten dieser Leiter, die er in allen allen ihm zugang- 
lichen Musikschriflstellern fand. Es haben aber bekannt- 
lich die Griechen für jeden Ton zwei Zeichen gebraucht, 
das eine für die Instrumente, das andere für den Gesang. 
Die in Rede stehende lydische Scale hatte folgende Zeichen : 





D 


E 


F 


G 


A 


B 


c 


d 




f 


9 


a 


b | c 


d 




7 




B 




C 


P 


M 
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Z 
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e» 


A* 


V 




\- 
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L 


F 
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ü 


n 


< 


c 


U 


z 






< 



Diese Zeichen der D - 
auf die A-Molltonleiter 

\a\h\c\d\e\f\g 



Hucbald 



h\c\d 



,_j zu seiner Zeit die gebrauchlichste war. Do er 
für jeden Ton nur e i n Zeichen nölhig halte, so wählte er 
(wie es scheint, ganz nach Willkür) eins v«vn beiden aus, 
und so sehen wir hei ihm folgend» Notation entstehen : 

A HCDEFGah cd« f g a 
t-' r* B F'CPMI C* E U H* T V V 

Die durch * bezeichneten Zeichen sind Instrumentalnoten, 
die anderen Vocalnoten. Das letzte Zeichen ist offenbar 
nur eine Zusammenstellung des I' in V. Die fttnf einge- 
klammerten sind die von Forkel und Ambros fttr latei- 
nische Buchstaben gehaltenen Noten. — Hucbald hat seinen 
Scalen aber auch noch in alter Weise dos Tetrachord 
ovrtjUfiivajv eingefügt , in welchem er nur dem Ton 6 ein 
besonderes Zeichen © giebt. Dies ist die Vocalnote, welche 
in der lydischen Transpositionsscale den Ton es bedeutet. 
Bei der Wahl der Noten scheint es, als habe Hucbald das 
vermeiden wollen, worauf die Allen einen so grossen Werth 
legten, dass nämlich der Is^uia - Schrill (oder der diato- 
nische Ualbton) durch dasselbe Zeichen, nur in veränder- 
ter Lage, ausgedrückt wird, so : e — /"«TL, o — 6=CO , 
h— c-«K* u. s. w. — Aus diesen Andeutungen ist zu 
sehen, dass auch zum Verständnisse der mittelalterlichen 
Musiker die Kenntniss der griechischen Musiktheorien von 
grosser Wichligkeil ist, und dass gewiss manches Dunkel 
bereits verschwunden wäre, wenn dies von allen musi- 
kalischen Geschichtscbreibern anerkannt worden wäre. 
Deun, mögen die allen Theorien, die Zeichen und die ganze 
Terminologie im Mittelalter noch so verdreht und corrum- 
pirt worden sein, so ist doch allein durch die Vergleichung 
mit dem Allerthum das Richtige zu finden und namentlich 



Wie übrigens Forkel und Ambros in dieser Notation latei- 
nische Buchslaben finden konnten, ist mir durchaus rSlh- 
selhart, da Hucbald wiederholt die ganze Tonleiter dureb- 
notirt hat, z.B. S.H5, II 8. Und auch die Zeichen S. 4 20 
und 4SI lassen deutlich die griechischen Musiknolen er- 
i, wenn auch einzelne (theils durch des 



gebers, des Fürstabt Gerberls Schuld, andere . 
bald selbst) entstellt und verludert sind. Ai 
stammelten Beta (P) ist ein vollständiges B geworden 
u. dgl. m. Die Zeichen, wie sie uns Gerbert bringt, sind 



H fBFCPMIOEll CEO'NTIV. 



Das durch * bezeichnete runde 0 (für die na^mrjt^ du- 
f«i yitintn hetsst in der danebenstehenden Erklärung 
ausdrücklich <■» quadratum, stimmt also mit dem Zeichen 
der »Vi; avrrjfifjeytü* überein; das letzte Zeichen wird ein 
jota extensum genannt. Wir sehen also, dass derGerbert'- 
sche Abdruck nicht ganz suveriSssig ist. Das erste Zeichen 
der Tonleiter r- (für den tifoelaußar6titvoc, nennt Huc- 
bald ein dasian rectum. Dies ist eine Verunstaltung des 
Wortes Saatla (seil, rtpocojdm . welches soviel wie Spiri- 
tus asper bedeutet. Die beiden Spiritus sind bekanntlich 
aus diesem Zeichen H hervorgegangen : die linke Hälfte 
bezeichnete das Spiritus asper H, die rechte den Sp. lernt 
-4. In der griechischen Instrunientalnolalion [der ältesten 
und besseren Tonschrift der Griechen) wurde das ganze 
Zeichen H für den tiefsten Ton (den^c^^aroiwocjdes 
unlransponirtcn tiittor «httium gebraucht. Ob dies nur 
zufällig ist. oder in irgend einem Zusammenhange mit den 
Sptrina-Zeichen steht , lasse ich dahin gestellt. Alypius 
nennt dies Zeichen I- ein täv nlayto* und dies H ein soT 
nkayiov antOTQafiuivot 

Die zweite Touschrift, welche uns Hucbald in seiner 
muzica enchiriadis beschreibt , ist von ganz anderer Be- 
schaffenheit, doch hat auch diese eine gewisse Verwandt- 
schaft mit der allen griechischen. Schoo das der ganzen 
Schrift zu Grunde liegende Zeichen ist der griechischen 
Inslrumenlalnolalion entnommen: es ist nämlich das eben 
besprochene dasian (oder besser die daatux; H, welches 
in Verbindung mit anderen Zeichen in verschiedenen 
Lagen zur Notirung einer aus achtzehn Stufen bestehen- 
den Leiter vom tiefen G (Gamma) bis zum zweigestrichenen 
c benutzt wird. Forkel und Ambros sehen Beide in 
dem Datum ein grosses lateinisches F, dem es allerdings, 
wenn jene anderen Zeichen hinzutreten, ähnlich siebt. 
Doch ist dies ein Irrthum , denn Hucbald redet hier aus- 
drücklich von einem dasto» undslellt zunächst die Schluss- 
(oder finales) der Kirchentöne folgendermaasse 



gen * am oberen Ende, so ; p 

E erhall als secundus finalis ein dasian mit abwart« 
gekehrtem c am oberen Ende, so : F 

Perhalt als terthts fmalis ein schragslebendes i, so : I 

c am oberen Ende, so : f 

Diese Zeichen wiederholen sich nun zunächst viermal 
in verschiedener Stellung. Die mittelalterliche Einteilung 
der Tonleiter, wie sie selbst noch in 
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pendien des 1 6. Jahrhunderts vorkommt, iu je vier graves, 
finales, svperiorts und eaxellentes, ist bekanntlich folgende ; 
r.4bC DEPO a I c d e f g aa') 



mcmmm 



Die zunächst für die finales erfundenen Zeichen wurden 

Gruppen Obertragen. Die vier Graves erhielten die Zeichen 

nach links gewendet : t, *\ ^. Die vier Superiorts 
erhielten ebenfalls die nach links gewendeten Zeichen, 



«J 3 H 4- t'nd schliesslich die 
die Zeichen der 



Von den vier in |dieser Notation angewandten Zeichen 
ist nur das dritte I (das / smpUx et incUnum) keiner 



N-H, I=F, U-c, 

X. =* p- — Für die noch Ober den exceUtntes liegenden 
Stufen, von denen tu Uucbald's Zeilen noch AA und cc ge- 
braucht wurden, wandle er noch eine fünfte, eine liegende 
Stellung an : hh = *Xf und cc = *n. 

Dies ist eine kurze Beschreibung der Boston N ot ■ 
tion; dieselbe ist im Grunde aber nicht viel werth, weil 
die vier zusammengehörigen, gleichsam eine Gruppe bil- 
denden Zeichen viermal (oder, wenn man will, dreimal) 
andere Verhallnisse angeben. Die vier grat et bilden näm- 
lich eine Quarte dritter Gattung, die vier finales und die 
vier superiores eine erster und schliesslich die vier excel- 
lenles eine zweiter Gattung. — Hierdurch ist die Notation 
unttbersichtlich und die Gruppirung zu je vier und vier 
Noten zwecklos und nur verwirrend, weil man un- 
willkürlich bei denselben Zeichen auch dieselben Ver- 
baltnisse zu linden hofft. Man tbul daher nicht wohl daran, 
die Hucbald'schen Quarten mit den Telrachorden der 
Griechen zu .vergleichen, welche ihre Tonleitern sleis aus 
dorischen Quarten (Quarten der zweiten Gattung) zusam- 
. In diesen fand consequenterweise beim lüuua- 
> Wiederholung desselben Zeichens in 
Lage stall : 



A c — fi — e f — g — a A c — d — e 
hx r- TL F C < C etc. 

Iber hat das Umlegen desselben Zeichens einen liefen mu- 
sikalischen Sinn, wie Überhaupt die Instrumentalnotation 
der alten Griechen ein Meisterwerk genannt werden kann. 
Bei Hucbald aber, der offenbar die Anwendung der Zeichen 
u, verschiedenen Lagen aus dem Griechischen entnommen 
hat, erscheint die ganze Sache wie eine willkürliche Spic- 
legl er aber auf diese ßajian - Notation 



*) Schoo zu Guido» Zeiten Baden wir dt« System bis 
erweitert. Die Einlbeilung in Unarten war dann : 



einen besonderen Werth und benutzt sie am heutigsten, und 
gewöhnlich in Verbindung mit jener dritten (oben er- 
wähnten} Liniennotalion , indem er die Dasian - Noten als 
Schlüssel auf die Zwischenräume schreibt. 

Zum Schluss will ich noch bemerken, dass die Dasian- 
Notalion niemals eine grossere praktische Bedeutung ge- 
wonnen hat; den Nachfolgern Hucbald's konnten ihre 
Mangel nicht verborgen bleiben. Ambros sagt swar (Ge- 
schichte II. S. H3), derma n n u s Conlractus habe sich 
ihrer bedient. Dies ist jedoch nicht richtig. Wenn wir die 
Schriften Hermanns flüchtig durchblättern, finden wir 
allerdings in ihnen die Hucbald'schen Zeichen. Hermann 
führt sie aber nicht an, um sie zur Nolirung von Gesangen 
zu gebrauchen, sondern im Gegenlbeil, um sie einer schar- 
fen und gründlichen Kritik zu unterwerfen. Sein Urlbeil 
ist dem Sinne nach folgendes : »Wenn man mit diesen aus 
vudiien uesicnenuen /.eicneo lonienern niKici, so ent- 
steht der sehr verwirrende Uehelsland , dass man nicht 
mit der Octave [oder dem achten Zeichen) ein dem ersten 
eichen wieder bokommt, 
neunten : 



d e f g ah c d e 
• • 

dass also, mit andern Worten, die gleichen Zeichen immer 

eine Quinte auseinander stehen, und (da zwei Quinten 

nicht eine Octave, sondern eine None ausmachen) sich 

dann die gleichen Zeichen immer erst nach einer None 

wiederholen. Hierdurch wird das ganze System verwirrt 

und zerrissen.« 



Uebor Volkslieder. 

(Bob. Eitaer.) 



erfunden habe, hat durch das neueste Werk Wilhelm Tap- 
pert's »Musikalische Studien« (Berlin «868, Gutlentag, in 8) 
einen argen Sloss erlitten. So sehr auch das Buch Herrn Tap- 
pert's «on Seilen Her Kritik angegriffen worden ist, »o hat es 
doch keiner der Herren ernstlich versucht, die Thesen in wis- 
senschaftlicher Weise zu bekXmpfen und das Für und Wider 
näher zu erörtern. Borr Tappert halle bei seiner lebhaften und 
pikanten Darstellangswets« gewiss ein willigeres Publicum ge- 
»rschungen mit Interesse und U eber- 
er nicht so kurzweg den Stab über eine 
Ansicht brach. D*s Publicum hat ftinft 
gar zarte Constitution, und will man ihm alle Rechte nehmen, 
so kann es ganz gewallig wild werden. Es machte fast einen 
komischen Eindruck, wie MStnner, welche sich sonst um musi- 
kalische Wissenschaft nicht im geringsten bekümmern und nicht 
die entfernteste Ahnung von irgend einer musikgeschichllichen 
Tbalsacbc haben, ausser sich geriethen , wenn irgend ein Dn- 
bedacblsamer das Tappe rt'&che Buch und seine darin auf- 
gestellte Behauptung erwähnte, dass nämlich die Volksmelo- 
dien nicht vom Volk erfunden, sondern wie jedes andere |~ 



vielen Fallen 
und böswillige Kritiken 



IT 
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geberdete sieb du Publicum als 
«in verbrief Ii- Recbt entrissen werden sollte. 

Betrachten wir den streitigen Punkt etwas näher and ver- 
suchen wir uns vor Allem klar zu machen, was sieb das Pu- 
blicum ohngeflbr für Vorstellungen darüber macht, wie ein 
sogenanntes Volkslied vom Volke componirt werden kann.*} 
Angenommen also, eine fröhliche Gesellschan sitzt beisammen, 
ob aus dem gebildeten oder dem Arbeiterstande, soll vor der 
Hand -unberücksichtigt bleiben, da dies nichts tur Sache tbut, 
denn der Begriff Volk ist ein grosses am den verschiedenartig- 
uammengesetzlea Ganze. Es wird wohl Nie- 



Gesellschaft in Gemeinschaft ein Lied und die Melodie dazu 
anfertigen wird , sondern wir können nur annehmen , dass ein 
begabter Kopf aus der Gesellschaft ein improvisirte* oder schon 
vorher angefertigtes Gedicht zum Besten giebt. Gefallt das Ge- 
dicht, so wird eine passende Melodie dazu gesucht und gemeln- 
schafUich gesungeo, nur im ailerseltenslen Falle wird ein Di- 
lettant wagen eine neue Melodie dazu zu erfinden, und dann 
muss es eben schon ein reich begabter Mensch sein, wie sie 

Gedicht wie 




Ist aber das Volk selbst der Verfasser 
Einzelner bat es erdacht. Es käme also nun darauf an festzu- 
stellen, ob es eine solche Kleinigkeit ist ein Lied zu erfinden, 
welches die ganze Well entzückt, so entzückt, dass es behal- 
ten und nachgesungen wird, sowohl von den niederen als 
höheren Ständen. — Dens dadurch zeichnet sich eben so ein 
kleines Kunstwerk aas, dass es von Jedermann verstanden 
Herzen spricht. — ist es also möglich, 
Vorkenntnisse ein Lied 




Bs giebt genug Dilettanten, welche ein leidliches Gedicht 
machen können, doch ist es ganz falsch, dies Können auch 
auf die Musik anzuwenden. Der Dichter erwirbt sich seine 
Kenntnisse auf Schule und Universität, die Wissenschaften des 
Musikers dagegen sieben mit den Schulwissenschaften In gar 
keiner Verbindung, so dass er erst nach Vollendung der letz- 
teren sich dem Studium der Musik hingeben kann. Die Musik 
bedarf also einer ganz epeciellen einseitigen Ausbildung and 
daher kommt es, dass Dilettanten selbst bei den besten musi- 



die Mitlei an die Hand giebt sich formell richtig, 
d treffend musikalisch auszudrücken , wie es das 
einfache Lied so sebr bedarf. Es ist daher völlig aus der Luft 
gegriffen, einen in der Kunst vagabondirenden Dilettanten zum 
Autor irgend eine« sogenannten Volksliedes zu machen. Ueber- 
haupl wird dem Worte Volkslied ein ganz anderer Sinn un- 
tergelegt, als es je bedeuten sollte, es sind nicht Lieder, welche 
vom Volke componirt, sondern Lieder, welche für das Volk 

•; Die Literaturgeschichte spricht sieb ohngeflhr so darüber 
ans: Volkspoesie beieicbnet im Gegenteils zur Kunstpoesie die Ge- 
aammtbet! derjenigen dichterischen Erzeugnisse einer Nation, welche 
ohne beabsichtigt« Kunstwirkung und ästhetische Reden,, 
den , für das ganze Volk der poetische Aasdruck seines 
seiner Geschichte und seiner Gefühlsweise, der Spiegel »eines i 
ren und inneren L eben» sind. Gleichwohl ist die Vorstellung, dass 
die Erzeugnisse der Volkspoesie ihren Ursprang nicht dem poetischen 
Vermögen einieloer Individuen, sondern dem des ganzen Volkes 
verdanken, ebenso unklar als unhaltbar; kein einzelnes dichle- 



d.e in 



sein, 



zwar nicht direct , sondern kraft 
Inhaltes, von demselben unwillkürlich adoptirt worden sind 
und sich von Generation zu Generation vererbt haben. Das 
Wort »Volkslied« kam erst in Aufnahme, als herumreisende 
Kunstliebhaber die Lieder, welcbe sie hier und dort vom Volke 
singen hörten, sammelten und in Ermangelung der Ueber- 
sebrift, tles dichleriscben und musikalischen Autors, sie kurz- 
weg, ohne Untersuchung Volkslieder nannten. Die kritische 
Einsicht mancher Sammler war dabei so schwach, dass sie ein 

|, in zwei v e r- 




Die Lieder haben meistens gar kein so hohes Alter, wie 
man oft geneigt ist anzunehmen — weun nämlich der Samm- 
ler, der Wahrheit seines Titels gemäss, sie nur aus dem Munde 
des Volkes entnommen hat und nicht aus alten Liederbüchern. 
Durch die Untersuchungen des Herrn Tappert ist der Compo- 
nist oft schuu nach einem Zurückgehen von einem Jahrhundert 
nachweisbar. Leider ist man früher im Aufbewahren der Druck- 
werke so nachlässig gewesen und hat der älteren Literatur so 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt, dass Vieles gänzlich ver- 
lo 



Von wirklich i 

XIV. bis XVI. Jahrhundert sind uns nur die wenigen aufbe- 
wahrt worden . welche von den alten Tonsetzern als r antiu 
firmut zu ihren geistlichen Gesingen (Messen. Motetten) be- 
nutzt worden sind; ob die Melodien, die ein Kink, Hollan- 
der, Forster, Stolzer u. A. in ihren mehrstimmigen Lie- 
dern bearbeitet haben, von ihnen erfunden oder aus anderen 
Liedersammlungen entlehnt waren, bedarf noch der gründ- 
lichsten Quellenforschungen. Herr Tspperl macht die 
auf dU 

Zeit 




hatten deshalb weil besser gelhan, einen Mann wie Hrn. Tappert 
in seinen anstrengenden Studien und Forschungen zu unter- 
stützen und durch Anerkennung anzufeuern, als durch hämische 
und geradezu unverständige Kritiken, wie sie fast alle Blätter 
füllten, zu belastigen und das Publicum abzuschrecken. Wenn 
auch das eigene BewussUeir und die Anerkennung einiger We- 
nigen diese Zeitungsschreier übertönt, so lebt doch der Schrift- 
steller vom Buchhändler und der Buchhändler vom Publicum. 
Dies sollten die Herren Kritiker mehr bedenken, wenn sie eia 




Ich muss hierbei noch eines Abschnittes des Tapperl'schen 
Buches gedenken, welcher dem Publicum gegenüber einiger 
näheren Erläuterungen bedarf. Was singt jetzt das Volk für 
Lieder? Der Berliner Strassenjunge singt und pfeift die Batti- 
Polka, die Hauptmelodie der grossen Tenor- Arie aus Verdis 
Troubadour, das Gregy-Lied, die Couplets von Cooradi, welche 
in Wallners Theater entstehen, Gumbert s »0 bitt' euch liebe 
Vöselein. u. a. m. Sind das Volkslieder T Ja, ii 




Strassenjunge was er singt? Nein, er hat die Melodie so und 
so oft gehört, bis er sie naebpfeifen oder singen konnte. Vor 
einigen zwanzig Jahren hörte man andere Lieder, ich entsinne 
mich auf die Lieder: SebUihr drei Rosse vor dem Wagen; Sie 
sollen ihn nicht haben den freien deutschen Rhein und andere. 
Solche Lieblingslieder lösen einander oft mit grosser Schnel- 
ligkeit ab, einige Jahre genügen , um einem anderen Platz zu 
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herrlichen Weisen, das sind unsere Volkslieder, dem 
jetzigen Volke fehlt der feine Sinn für das Schöne, je trivialer 
eine Melodie ist, desto eher adoplirl sie das jetzige Volk. Leider 
sehr wahr; doch wer trügt die Schuld, dass der Sinn für das 
Schöne beim Volke so wenig ausgebildet Ist? 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die musikalischen Zu- 
stünde jetziger und früherer Zeiten. Was erhält der grosse 
Haufen jetzt für eine musikalische Erziehung? In den prole- 
Kirchen hört er nur Choräle absingen, und die 
in katholische« Ländern Ist so herabgesunken, 
»inen bildenden Btufluss auf das Volk aus- 
übet) kann. Auf den Strassen wird sein musikalischer Bildungs- 
gang nur durch Leierkasten und Militairmusik befördert ; die 
Concertsüle, die Salons bleiben ihm verschlossen, welche die 
gute Musik pflegen, selbst die Opern-Preise geben über seinen 
Geldbeutel. Das Singen in den Schulen sieht auf einem so nie- 
deren Standpunkte, dass e* uicht fördernd einwirken kann. 
Wober soll daher das arme Publicum einen besseren Ge- 
schmack erhallen? Es steht auf demselben Standpunkte wie 
die Musik, die es hört. Vergleichen wir damit, was dem Volke 
im MiUeUller bis zum XVII Jahrhundert (inclusive) geboten 
wurde, so sog es seine ganze musikalische Bildung aus der 
Kirche. Die Kirche war der Sammelort aller Künste ; unent- 
geltlich wurde dem gemeinen Mann das Beste geboten, was die 
Musik damals leistete. Die Ausübung der weltlichen Musik 
schloss sich innig an die geistliche an ; der weltliche und geist- 
lich« Stil war daher so wenig von einander unterschieden, dass 
man ohne irgend welchen Anstoss zu nehmen, weltliche Me- 
lodien auf geistliche Texte sang , wie es die Refonnationssell 
zeigt. — Suche daher ein Jeder 
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Ferdinand Sieb er, 60 Vocalisen für vorgerücktere 
GesangscbUler zur höheren Ausbildung der Technik 
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und zwei Terzette mit Clavierbegleitung. Op. 65. 
Derselbe Verlag. 

W. Taubert s Liederbuch für Kinder. Op. 170. Neu- 
Buppin. Biemschncider. 35 S. in 4. I Thlr. 

Oscar Guttmann, Gymnastik der Stimme. II. Aufl. 
Leipzig, Weber 4868. Oetav. 

(Ed. Kroger.) 

Die Sieber" 



und Liebhaber. Der Stil dieser Gesänge 
ist modern italienisch, die Uebung geht mehr in's Brillante, 
Glückmachende, Applaussuchende — als in die Tiefe der schönen 
Kunst. Indem wir sie so ihrer Stellung nach cbarakterisiren, 
dam't jeder wisse was er in ihnen zu erwarten habe, dabei je- 
doch das melodische Compositionstalenl nach Gebühr aner- 

«nde Art von 



*) leb mache hierbei auf einen sehr 
fnr-s Leben. 
In Nr 



fiten Aufsatz von 
die .Nene 



Schulübung nicht abllugnen. wollen wir keineswegs verschwei- 
gen , dass sie uns in innerster Seele zuwider sind , weil sie 
nicht dem Ziele der wahren Kunst nachringen , sondern die 
eitle Scbeinkunst des sinnlichen Wohlgefallens grossziehen bei 
deueu, die in Ihnen verweilen, darin »höhere Bildung« 
suchend. 

Bs ist klarer Rossinismus und Donizetlismus , was diese 
koketten nur auf Gewandtheit hinzielenden Bonbon- Melodien 
zuwege bringen ; was dsvon uns Deutschen allenfalls anzu- 
hat Hauser In i 

in 

Quinkeliren 

zur Uebung dargebracht. — Ueber pädagogische Grundsätze 
wird so viel hin und her geredel ; wer aber dem deutseben 
Volke wohlthun will , der sollte doch die Wahrheit und Ein- 
falt n>e vergessen — schon aus Eigennutz ! weil wir uns beim 
Nachäffen welscher Koketterie allzeit linkisch ausnehmen, 
während sie jenen minder warmblütigen Herzen unterweilen 
recht niedlich zu Gesichle steht. Und eben darum sollten die 
deutschen Gesangschulen Chor- und Volksgesang üben — *in 
erster Linie« wie es 
heisst —nicht aber 




und Pestalozzi zeigen , was 
deutsche Erziebungsmaxlmen sind: jener will seinen Bmil, 
den Idealmenseben In $pt, so erziehen, dass er sieb vor der 
Gemeinheit suszeichne , überall premirr prix sei , in Buropa 
prittig* erwerbe : während der deutsche Thor dem Evangelium 
gemäss allen Zöglingen das wahre Gute gleichmässig zu Theil 
werden lüssl ; dort wiegt der Virtuos, hier der Chor Über — 
wo haben die Fraozoseu je verbreiteten Volksgesang gehabt 
wie die 



• mag das Weitere in d. Bl. 1867 
S. 100. 

Das Album vocale desselben Autors, wahrscheinlich 
such für die Jugend bestimmt, ist besseren Inhalts; nicht allein 
die mehr charakteristischen Melodien, sondern die durchgängig 
gute Mehrstimmigkell thut wohl. Denn wenn auch hier wie- 
derum Italienische Süssllchkeit und Weinerlichkeit vorwallet, 
so sind es doch persönliche Tonbilder; die (meist verlieb- 
ten) Leute sagen doch etwas — obwohl wir freilich wünsch- 
ten, sie sagten mehr. Das beste, weil durchgesrbeitetste, ist 
wohl da» Terzett am Schlüsse, welches den Abschied des Krie- 
gers von Weib und Kind darstellt. - Die italienischen Texte, 
theilwets von Metastasio, sind sinnlich klangvoll, musikalisch 
brauchbar ohne lieferen Gehalt. Sind überhaupt solche Schul- 
drillereien tiefgefühltes Bedürfniss? Haben wir nicht gute Com- 
posilionen reichlich genug, daran die Jugend üben — und er- 
starken kann? und mit solchen die Schulzeit füllen ist nicht 
Entweihung, wie die Abcrweisen fürgeben. Die alle) 
len lernten an der Thora lesen, ohne Kinderbücher. 

W. Tauber fs Liederbuch für Kinder, Ist ein 
Geburtstagsgeschenk 




haben müssen und mit allerlei Spielzeug endlich nicht wissen 
wohin. Da aber solche arme Prinzlein doch auch Menschen 
sind so zu sagen, so würden wir auch sie, wie Jean Paul's 
Prinzenerzieher , lieber mit gesunder Hausmannskost versor- 
gen und den sonst glücklich begabten, melodiösen Tonsetzer 
bitten, den Kindern nichts Apparliges zuzurichten. Schnmann's 
Kinderstücke sind ein warnendes Beispiel I wie tief sieben sie 
unter dem Besseren, was Schumann geleistet, wie lief 
ähnlichem Spielwerke von Mozart und Haydn — wir 
Erfahrene aufs Gewissen: I) ob i 
spielen. J; ob i 
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gekommen sind.») — Die Taubcrt'schen Kinder- 
lieder sind nicht schlecht, nicht ganz bildlos — aber die Texte 
meist süsses gemachtes Zeug von Dichtern, die die Einfalt ver- 
loren ; die Cla vierbegleitung darin wenigstens nicht kindlich, 
das* sie meist abrupt in der Hill« beginnen — denn von den 
1 9 Liedern beginnt das RHorneU nur 5 m • I frisch von der Le- 
ber mit tonischem Dreiklan k , dagegen 4 4 m a 1 mit Septimen 
und deren Dmkehrungen (1, |, einmal sogar mit einer Minder- 
seplime), ferner mit der Sexte zwei, mit der Quarlsexte eins. 
Jenes in der Mitte anfangen ist weder kindlich noch 

haupt nöthig, ist's heilsam, den Kindern was Sonderliches 
zurichtt>u für Lehre and Spiel T tüchtige Pädagogen von 
Parteien haben theils das Uebermaest verworfen, tbeils gerade- 
wegs alle Kinderlileratur verboten , weil Müller und Lehrer 
Versland genug haben sollen, das Allzuscbwierige abzuwehren, 
einfach Volkstümliches aber frühzeitig und reichlich geben, 
auch wenn ein biseben Schweres darin vorkommt ; denn nicht 
in der Spielschule lernt das Kind fortschreiten , wie man «och 
Steigen nicht aur plattem Boden lernt, sondern am Berge. 
Berteis Liederlexikon ist IroU mancher Mingel im 




gute. Niemand ist verpflichtet, alle 
findet sein Stück darin, das ihm Heb ist; dazu sind die Harmo- 
nien einfach und leicht ohne trivial ru sein , so in Text, Ton 
und Handlichkeit brauchbar, wie es berühmtere Leute, z. B. 
Brie, nicht immer erschwingen. 

Die technischen Stimm-Cebungen haben letzthin nach der 
guten Seile hin Fortschritte gemacht, Indem das Physio- 
logische und Grammalische sorgfältiger als bisher be- 
handelt ist Das Büchlein von Oscar Guttmann »Gymnastik 




vriksIteeVr-SamlHg. 

Ausländische Volkslieder für Sopran, Alt, i 

Bass bearbeitet und mit deutscher Uebersetzung 
versehen von E. Hille und H. fce sin er. 3 Hefte 
waliscbe, 3 irische, 3 schottische (in jedem Hefl 
6 Lieder, zus. 54] . Preis: Partitur 7 Tblr. 28 Ngr. 
Stimmen 3 Tblr. 9 Ngr. (jedes auch einzeln zu 
haben). Hannover 1867, Nagel. 

UM. Krüger.) 

Das Vorliegende ist eine handlich zugerichtete Auswahl aus 
HP reichen Volksliederschatze , den H. Kestner in Hannover 
geren Jahren angesammelt hat, woraus auch M. Bruch's 
schottische Lieder (Breslau 1 864. Sieht d. Bl. «864 
S. 548) Ibeilwels entlehnt sind. Drei Vorreden geben Rechen- 
schaft über Quellen und Text, woraus wir Folgendes heraus- 
heben. Die wilschen sind entlehnt aus Parry Selection of 
wtlsh melodie* etc. 4 819. 3 Bde. Fol. Parry selbst versichert 

*! Hieruber Hesse sieb jedenfalls streiten. Die Schnmaonachen 
Kinderslücke als Oebnngsetucko für K Inder zu Hallen, ist gewiss 
gegen die Intentionen des Componisten , nnr in Betreff Ihrer Aalage 
und musikalischen Ausdruckweise verdienen sie — mit Recht — 
den Namen Kinderstucke. Schumann war ein relchbeschonkler Fa- 
milienvater, und die kleinen Kunstwerke hat er gewiss wahrend der 
Unterhaltung und zur tiilerhaltun? seiner Kleinen componirt. Wer 
kann In die WerksUtle eines Künstlers schauen. Die MendeUsoho'- 



schen Kinderstucke (Op. 7«) verdienen weit weniger ihren Namen, 
da sie weder Kinder spielen nach goutiren können. Obgleich mir in 
meiner Praiis der Kall vorgekommen ist, dass ein Madeben von 
S Jahren die Schumann'scheo Stocke mit Lust und Leichtigkeit ge- 
spielt bat, so ist dies doch nur eine sehr seltene Ausnahme. 

D. Redact. 



den Melodien nichts von 
nommen zu haben, womit über das Alter derselben zwar kein« 
Sicherheit gegeben, vielmehr nur das ISnger Erhaltene und 
heut noch Gesungen« bezeichnet wird, daher der Ton oder 
Stil sich allerdings verschiedenartig anliest, jedenfalls aber trotz 
der noch bewahrten Abgeschiedenheit des wüschen Stammes 
auch moderne Einflüsse verrltb, wenn auch nicht in dem Maassa 
wie die früher durch denselben Seissigen Sammler H. Kestner 
aus eigener Anschauung des Volkslebens dargebrachten i 
sehen und portugisischen Lieder. — Die irische " 
beruht auf Bunting'a 4799 begonnenen, dann durch Th. 
Moore und Stevenson In's Grosse ausi 
lodU* 4 807—1834, die In 4 0 Polioheften 
Aach hier sind in den Melodien, fast so sehr wie in Moore'» 
Texten . Spuren späterer Zeiten reichlich verstreut, und die 
verkürzte Ausgab«: Th. M. truA mld. (1851 in Einem Bande) 
giebt auch Zeugnis» davon. Di« schottischen Lieder, haupt- 
sächlich fussend auf F. Graham's Songi of Scotland [Edinb. 
1860). werden den deutseben Sangesbrüdern wohl am i 
aumuthen. gewiss mehr als die Mehrzahl , 



regung der Liebhaber, ihr Drlbeil neben 
Vorzüglich schön erseheinen uns die wl Ii sehen Melodien: 
Heft 9, 1. 4. — 3, 3 | die irischen: Heft I, 9. 3. — 9, I. 
9. 4. 5. — 3, 4. 9 | dio schottischen: Heft 4, 9. 3. — 
9, 4.3.6. — 3, 3. 4. 8. 6 — also 3 wlliscbe gegen 8 irische, 
9 schottische. Mag sein, dass unserem Drlbeile volkstümliche 
Gelüste unterliegen , was der Gebildete nennt nationale Sym- 
pathien — welchen terminus wir neben vielen anderen gern in'« 
Meer würfen, seitdem die naUonalliberale Phrasi 
slisch wie immer, zur Confusion der Worte. 
Vaterländisch und Einfilti K ihr geringes ScberfU 
bat. — Unsererseits würde Im erwünschten Falle einer Fort- 
setzung H. Kestner noch um weitere Gaben aus seiner Schatz- 
kammer zu bitten sein, die — unangesehen ihres antiquarischen 
oder logisch poetischen Werth es — vornehmlich das Volksthüm- 
lich-Einflllige, welches fast immer zugleich das Schönste ist, 
in's Auge fassen, insbesondere biten wir um englische , böh- 
mische, russische — nur nicht ungarische 1 well diese, selbst 
wenn wir ganz 
Deutschthum wülhen, i 

kraft arm, desto patziger in i/vw«i»uuu«u awn—i. 
bol/igcn Syncopen, Pferdefüssen und Säbelgerassel — mehr j 
Bangemacben derer, die es angeht, als zu melodischer Tonfreude- 
Wegen der vierstimmigen Composition , in der E. Hille 
durchgängig moderne Factur und bequeme Stimmführung, über- 
haupt das Brauchbar- Handliche wurful. vorwalten lässl, haben 
wir einige Betrachtungen auf dem Herzen, die den späteren 
Heften etwa zu Gute kommen möchten. Zuerst die logische 
Rücksicht auf die Texte. Wir meinen nicht, dass jedes Ich und 
Du aus dem Chorgesange zu bannen wäre — wie u. a. der kühne 
Nie. Marsellifraeion« della musiea modtn 



poli 4 859) alle geistlichen Fugen nur deshalb baset, 
Menschen zusammen nicht Eines denken können t *) — wir er- 
bauen uns nach wie vor an den beiKgen Chören Ego (um (tot 
campi — ad te tevavi — de profundit clamavi ad 1$ — und 
vielen schönen Waldliedern gleicher Anrede : aber es ist doch 
zu unterscheiden zwischen dem Öffentlichen Ich und der ge- 
heimen Herzenskammer. Wir ertragen es nicht, Mignon's Sehn- 
suchtlied oder Grelchen am Spinnrade von zahlreichen lustigen 

s's Löwen — 



es widert uns an, von i 



*) — — und dennoch, wenn so ein — • Volksredner« — ela< 
•Idee« gebiert und illustrlrt — steht das ganz« Volk hinter Iben? 
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Buscu niüclil ich rühm u. s. w. Von dieser schlimmsten Art 
findet »■> !■ in den vorliegenden Tonsillen nichts ; auffallend 
sind jedoch einige, wie; Schottisch I, S; Irisch <, 3 — 
I, I - 8.3 unter denen namentlich dss Innig warme Co «>hrr t 
gtory n nilt Ihre [truh 1 , 3} sich fremdartig ausnimmt mit dem 
bol/igen Bleigewicht am Fusse der goldenen Melodie. Wir li.b- 
lich, wenn dieses liebreiche Lebewohl etwa zweistimmig (mit 
linder Aendcrung des Textee T], höchstens mit ein paar Harfen- 
Grundtönen erschiene ! — So sind noch mehrere der sonst 
schonen Lieder durch harmonische Syllablrung belastet, diu in 
der Urgeslall als Soli gedacht sind. — Mehrmals wäre auch 
willkommen, deu Chor unisono zu beginnen , was bei vielen 
auch unserer deutschen Lieder, z. B. »Alles schweiget — die 
Wirkung der später eintretenden Harmonie erhöhen würde; 
von den Kestner scheu wünschten wir ein Gleiches bei WilUch 
I, t und », 1. — Ueberhaapt würden manche harmonische 
Zulbaten durch Einfachheit nur gewinnen; kunstreich durch- 
flochleue Achtel zu den Vierteln (wie I , t) sind mit Vorsicht 
zu verwenden, damit der Volkston nicht Schaden nehme: die 
alte Kunst Forst er 's und Isaac's, über ein einfaches Lied 
einen reichen Contrapunkt zu setzen, lernen wir so leicht nicht 
wieder. Einzelne Versuche volltönender Harmouie, sogar dop- 
pelchörigc, sind dessenungeachtet wohl gelungen , z. B. Wa- 
lisch f , i und i, 4. letzteres recht feierlich mit fast Haudel- 
scher Klangfülle [wo uns freilich S. 7. I zum oberen Chor der 
Bas« B c c d riehliger schiene als H c g b . - - Iu allen Stücken 
die gelungensten , wo Melodie und Harmonie einander wech- 
selsweis ausdeuten und erhöhen, scheinen uns Irisch I, 1, 
Schottisch i, 3 und 3, 3. — Merkwürdig ist in den schotti- 
schen, bei sonst nahe germanischem Anklänge, der weile Ton- 
umfang einzelner Melodien (dergleichen auch bei II. Carey 
stattfindet, siehe Chrysander Jahrb. I.J : so hier S. I, t Ambi- 
fu» tredttimae b—g' im Sopran! 

Würde die Sammlung fortgesetzt, dann würde ein alpha- 
betisches Register der Liederanfiinge — nicht der Ueber- 
schriften' — ein Beisatz der Originaltexte, eine Angabe der 
Original- Tonarten die Nützlichkeit erhöhen Der Werth des 
Mlhtr Gegebenen wird sich am besten bewahren im leben- 
digen geselligen Vortrage von nicht zu grossen Chören. 



Berichte. 

Dannstadl, p Nach längerer Unterbrechung kann ich Ihnen 
heute zwei mcht uninteressante Nachrichten »enden die eine be- 
trifft ein unlangil hier ge«ehenes. Concert , das einzige , welches in 
unserer Saison morit Lrw ahnun^ verdient, und die andere enthalt die 
erste s>chere Kunde von einem neuen mittelrheinischen Mnsikfcslr. 

DerColner Ma nn« riiesa ng- V erem war es wieder, wel- 
cher am «1 Juni c. cm »owobl von unserem Hofe, wie von einen 
äusserst zahlreichen l'uhhcuin besuchtes Omcert im erossherzoa.- 
li< ben Oian?.-riehsukc gab. Her Ertrag war zum Beulen «ine« Abt- 
\ •. 1 1 e r - M n n u m c n t * l-csliniml und soll ein »ehr reichlicher ge- 
wesen sein Schon im vorij- n Jahre «nur Oer genannte Verein, unter 
des kvl. Musikdii et lors unil IhimuruunisU'n K. Weber Leitung, 
i«ach Darmstadt >:>-kvniirieii, um ttir den ^ciiarintnii Zweck *u nni- 
i.erliren. I>as Progrsmni bestand aus vnrMdnvdeuen M.itnirrchonii. 
»um Theil mit llorniiuurlclt - Ikj.-Iciluii» , ausserdem wurden drei 
I h<dk) dos Mummel'MiJieM SepleUl son Milghcd.t n der Darmstadler 
Holi.apelle und der uiossh. ii'vl" In n llofpianislin Wilholnitnc 
Uorian vhulenn Vun trau* l.iszlj «inui-lra^en. Uai UnSSTSri Und 
I2»ii< msseroidentli« b«'ii llril.ll, In-iuiders P'lieh'ii > im ..■ V ..|k »In i 
Der Ven-in «ahlle 7« »Hl Mimiersiimmcii unil bewahrte in der I bal 
eine niOit gt-rmye \Ji-is|rrsehari m seiften lein liuaiicirtcn Vortragen 

tu «lein lautenden J.ilirr ^'.11 also rtidlich wieder ilie Reibe iler 
m i t te 1 1 bei M i sehe ii Mai s i k fe sli- , wi-lche ini liriiial- beirils 
durch .Ii- l.ll'.'ulist >ler Verhalll>l»si., nan.i lillu h illllrll uiiuImt>U.'IK- 

Ik l.e lUaal' iins>e, .tu» I..m ul lirlreBeuil, unlriheoHirii werde» »»- 

len, SOfgt-ii'iiimeii werden li.iiiiisla.il « ird <km I unlieb heim« he 
I irsl am 17. und '»i s,.,,|,.,„| rf . t veranstalten, iwbilein ri« diesem 

X wenks vom d.n, i.i..-, i,. ./•. • >,i dei Mwiiirhel I.- rin wfcr gr- 

■ vm-tej. Lncal ilas l.i m ■■> /eii-li.ius . l«-uilHg| wurden. I». »>.•!!«• 
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bietet eisen Raum für 4S00 Mitwirkeode uod 4OS0 Zuhörer und Ist 
akustisch sehr guntlig gebaut, wie das erste mitlelrheiniscbe Moslk- 
fasl [185«] und eine grosse musikalisch« Festfeier bei Inauguration 

Programm des « matelrheintsehen Musikfesles ist bereits von 
helegirteu der vier verbündetes SUdte. Dsrmsladl, Mainz, 
Mannhelm und Wiesbaden fest bestimmt und lastet: Erster 
Tsg: Sa mson , Oratorium von Handel. Zweiter Tag, erste Ab- 
tbeilung : Symphonie A-dur von Beethoven , Gesaogsoli , Motette 
von Bach : »Lob, Ehr' und Dank« a capella oder mit SUeicborchesler- 
Begleiluog) , zweite Ablbeilung: Frithjof, dramatisches Gedicht 
für Soll, gemischten Chor und Orchester von C. A. Mangold, 
Ouvertüre und dritter Thell. Der letztgenannte Componlst wird die 
musikalische Leitung des Festes übernehmen. Man hofft eine Be- 
tbeiligung von ca. 7—8»« sangern und Sangerinnen nebst einem Or- 
chester von entsprechender Starke nt» — 15« lottrumentalrsten) er- 
reichen zu können. Sobald ich Näheres, namentlich Uber die Besetzung 
der Solostimmen etc. erfahre, werde ich nicht vergessen es Ihnen 
mitzulheilen. 



Feuilleton. 
Karze Nachrichten 

Wer eisen Begriff von franzosischer Blsiirtbett erhallen will, 
der lese den Brief In den »Signalen» Nr. 17 on Wilhelm v. Lenz, 
dem einstigen Biographen Beethoven'«. So weit kann es ein gescheu- 
ter Mann briogen, wenn er sich nur in russischer uod französischer 
sogenannter hoher Gesellschaft bewegt Das nennt man in solchen 
vornehmen Kreisen wahrscheinlich »pendelnden Humor. Für uns sind 
das nur blasirte Ausfatleeinei Courmands, welcher nicht mehr ordent- 
lich verdauen kann uod aus Verzweiflung sieh verzweifelt darüber 
lustig machen mochte, dass die in Deutschland noch einen gesunden 
Appetit haben — geistig und physisch. Der russische Herr Staatsrat!) 
bekommt in Deutschland Langeweile und mochte sich gern auf un- 
sere kosten amusiren. 0 bo ' Herr Staetsralh, damit fallen Sie gründ- 
lich durch, so dumm ist der Deutsche nicht mehr. — Wahrend der 
Zeil, dass Sie in Russlsnd waren uod sich dort Ihren Geschmack 
verdorben haben, sind wir Deutschen gewalllg aufgewacht Wlr 
wissen jetzt unter Anderem, dass wir die erste .Nation der Welt sind 
und dass die Anderen bei uns stels betteln und borgen müssen So 
borgen sie sich z. B. die Musikwerke, die Musiker uod die Sänger, 
und was Sie, Herr Staatsrat!) , von Petersburg, London und Paris 
SBgen, kommt uns recht lacherlich vor. 

In der Petenkirche zu Görlitz fand am 15. Augnst ein Orgel- 
und Vocal-Concert von Herrn Musikdirector Kllngenber« veran- 
staltet statt, welches von Seb. Bacb die Fdur- und Dmoll-Toccsts, 
den vierstimmigen Choral •Befiehl du deine Wege, und das Präludium 
und die Fuge in G. neb»l dem vierstimmigen Satz »Ehre sei dir 
Chnsle« von Hei nr ich Sch ulz und die Vlotelte nach Worten des 
18 Psalms vomCnncerlgeberzu Gebor brachte. 

Am 4. August wurde zur Stjabncen Jubelfeier des Lehrer-Semi- 
nars zu Elsenacb in der Hauptkirche daselbst von Herrn Her- 
mann Thureau ein Concert veranstaltet , In welchem die Ouver- 
türe über »Ein' feste Burg, von Nicolai, Adagio für Violine und 
Orgel von Spohr, drei Motetten für Chor von drei Lehrern des 
dortigen Seminars, den Herren Ku h ms ted t, M Ulier- H a r tun g 
uod H T b ii r e a u compooirt . und der Lobgesa og von Mendels- 
sohn zur Aufführung gelangten. 

Herr Oberstaatsanwalt Aug. Wilhelm Ambros in Prag, der 
bekannte Musikgcsrhiclitsforscber. schreibt eine ezechisebe Oper für 
die Präger Buhne. Die Czeches wollen jetzt durchaus nur Czechiscbes 
huren und sehen, und da ihnen das erst seit sehr kurzer Zeit einge- 
fallen ist, so werden alle Hebel in Bewegung gesetzt, sich eine Lite- 
ratur zu verschaffen, an die sie bisher so wenig gedacht haben. 

Die Zwickauer Bibliothek besitzt in der musikalischen 
Ahtheilunft ein altes geschriebenes Heft einer Basssllmme |die an- 
deren Stimmen scheinen verlorengegangen zu sein), auf welchem sich 
folgender ergötzliche Vers befindet 

•Mein Name der beissl gar recht der Bass, 
Meine Gurgel ich stets mu»a haben nass: 
Der Nacht ich sitz und boffcl aueb, 
Dass mir der Hals wird wacker rauh.. 



Briefkasten der Redaction. 

Herr Ii. / Mn tMtÜrüdttm. Das Pfälzische Muilkfesl Ist be- 
reil.« in Nr is erwähnt 
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ANZEIGER. 



UM] 



ßr gemischte 



Werke von Jon. Beb. Bach 



Im Verlage von F. E. C- l>uckart it. Breslau er- 
schienen und sind durch jede Musikalien- oder Buchhand- 
lung tu belieben : 

Reichst, Adolph, Op. it. Vier Lieder (Aheodlied: Frflb- 
llogtlied . Bundeslied . Vsailas! venitalum vanilss) NrSSopraoe, 
AH, Tenor and Bass. Partitur and Stimmen (i/e Thlr. Stim- 
man apart IS Sgr. 

Reichet, Adolph, Op. 83. Fünf Lieder (Frühlingsglaube ; 
Sommernacht; Der Tod, das ist die kohle Nacht ; Wandrers Necht- 
Ued ; Tiachlied) für Sopran, Alt, Teaor and Baas. Partner 



Früher erschienen : 
Auswahl englischer Madrigal« aus i 

für gemischten Chor. Mit deutscher 
von Jean» Jeaeak lalar. In I Herten. 

Ernte« Heft Partitur und Stimmen 0/ t Tblr. 

Zweites Heft. Partitur und Stimmen t* , Thlr. 

Dritte» Heft. Partitur um) SUmmrn i',, Thlr 

Eduard, Du einsam« Röslein im Thal, für ge- 
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arbeitet von Ftrd David i Thlr. S Ngr. 
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t Tblr. 7f Ngr. Nr. «. Oder I7| Ngr. 

b. Fir Pianoforte. 
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Einzeln . 
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- I. Sarabande In H moll. Menuett. «. S. Boarree In Ha 

Presto. SS Ngr. 

- 4. Präludium and Page in C. IS Ngr. 

c. Per Orgel. 

Die Kunst der Fug«. Für die Orgel Übertragen und tu Sil 

«wecken mit genauer Bezeichnung du Vortrags, »owie derManoal- 

and Pedal-Applicatur verseheo von G. M. Tkcmuu. Heft «. I Tblr. 
Heft s-s h tat Ngr- 

-w-v - Q ■ •• • . Ul*Kke»«D Bai » . ■ , « »Iba L. i - — 

voe « Scktab Nr. «. Arie und Chor 41) Nr- Nr. t. Chor 17 f Ngr. 
Nr. I. Schiassebor 41, Ngr. 
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45 Ngr 
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Johannes Brahms. 

Op. 44. Heft 1. 2. 

Partitur und Stimmen h l| Tblr. Summen einsela S i Nr- 
Heft L 

Nr. i. Minnelini .Der Holdseligen aunder Wank, von 1 H Vom. 
Nr. 1. Der Bräutigam »Von allen Bergen nieder* von J v. Eichen- 
dorff Nr. I. Barcarole- «0 Flacher auf den Hülben, Fidelis«, Ita- 
lienisch. Nr. (, Fräsen . Wotu ist mein langes Haar mir dann«, 
Slaviach. Nr. S. Die Müllerin »Die Mahle, die dreht ihre Flügel, 
von A. v. Che ml tso. Nr. *. Die Nonne »Im stillen Kloster garten« 
von L. Unland. 



Vier Lieder aas dem Jungbrunnen Nr. I. •Nun stehe die Rosen in 
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- Da. Volkslied in dar 



Einleitung zu einem holländischen Tonkunstler • 



verfiwut tob Rob. Eitmer. 

Der Venia zur Beförderung der Tonkunst In Amsterdam stellte 
lehre IM« die Pre.aaufgabe ein« blogr.phi.ch-blbliogr.phi- 



- bihl.oitr.phi- 
»r Ober Mu„k, 

welche bis zum Anfange de« XVIII. Jahrhunderts in dem nördlichen 
Theile der Niederlande (dem jetzigen Königreiche Holland) geboren 
■lad oder daselbst gelebt haben. Wie schon milgetbeill , erhielt die 
hierauf eingesandte Arbeit des obengenannten Herrn den Preis, und 
wir tbetleo aus dam Manuskript die Einleitung mit, weiche vielleicht 
ein allgemetnea Interesse hat, da Uber den Gegen.t 
I wenig bekannt ist. 



Dt« hoben . 

um das erste Aufblähen der Tonkunst erworben haben, 
sind so oft und so vortrefflich beschrieben worden, und 
sind dokumenlirt durch so viel musikalische Denkmale der 
Vergangenbeil, dass ich bei dieser nur kurz gefassten ge- 
schichtlichen Uebersichl dieselben als bereits bekannt 
abergeben kann. Da es meine Aufgabe erbeischt, die 
nördlichen von den südlichen Niederlanden, 
also kurx gesagt, Holland von Belgien tu trennen, was 
bei allen mir vorangegangenen Arbeiten nicht geschehen 
ist, ja sogar die Hollander gegen die Belgier sehr ver- 
nachlässigt worden sind, und man von dem nördlichen 
Theile fast gewohnt war nichts Ausserordentliches in der 
Tonkunst zu erwarten, so wird es meine specielle Auf- 
gabe sein, diese Ansichten auf ibr richtiges Naass zurück 
zu fuhren. 

Es iBsst sich nicht leugnen, dass die Zahl der bel- 
gischen bedeutenderen Musiker die der holländischen 
bei weitem UberlrilTt, doch ist es bei der Vertbeilung der 
berühmten Miinner der Tonkunst in der Geschichlsehrci- 
bung nicht ganz unparteiisch zugegangen, jedem Kompo- 
nisten, welchen man so zu sagen nicht unterzubringen 
wusste, wurde Belgien als Geburtsland angewiesen. 
Hennegau und Flandern wurden reichlich mit alten be- 
rühmten Komponisten ausgestaltet: Denn woher sollten 
diese bedeutenden Talente anders kommen? Der rauhe 
Norden konnte sie doch nicht erzeugen, der lieferte seit 
jeher nur Mathematiker und Acrzle. Ich i 



nach den südlichen Niederlanden verlegten 
nur Jacob Clemens non Papa. Sein Ge- 
bart stand ist ganz unbekannt, und Flandern ist nur eine 
beliebige Annahme; Jacob de Wert (Wae«) ist ebenso 
unbekannt, doch soll er ein berühmter Belgier sein, und 
wahrscheinlich stammt er aus der Stadt Weerdt am Bree 
in der Limburgischeo Provinz.. Aach Simon van der 
Eycken, Queren genannt, wird aus Brüssel gebürtig 
bezeichnet, ohne dass man etwas Genaueres darüber 
weiss; er selbst nennt sich .ein Brabanler«. Herr F. 
J. Felis glaubt irgendwo gelesen zu haben, dass er aus 



lung beruhen, denn Forkel sagt in seiner Literatur, dass 
sich ein Exemplar seines Werkes auf der Sliftsbibliolbek 
zu Herzogenbuscb befindet, und dies mag Hrn. Felis vor- 
geschwebt haben, als er in seiner Biagr. umverteile (2. Auf- 
lage. T. VII S. 151) schrieb: »Je croit avotr lu quelque 
pari que rar tute dml tl t'agü etatt de Bott-le-Duc; matt ce 
touventr est vague.* leb habe ihn auf diese schwankenden 
Nachrichten bin nicht aufnehmen können, besonders da 
alle anderen van der Eycken aus Belgien stammen. 

Um nicht in den umgekehrten Fehler zu fallen , näm- 
lich jeden, der so zu sagen beimathlos ist, zum Hollander 
zu machen, habe ich diese bekannten und berühmten 
Männer ausser de Wert weglassen müssen, und bedauere 
nur, dass von den Holländern selbst bisher so wenig zur 
Erforschung der Biographie ihrer Kunstheroen geschehen 
ist Jedes Land, jede Stadl forschl jetzt in den Archiven 
der Kirchen, in den Bibliotheken, in den Chroniken nach 
ihren Tonmeistern. In Deutschland , Frankreich, Belgien 
herrscht ein reges Leben, und jeder Monat bringt fast eine 
Novität über Specialforschungen in der Musikgeschichte. 
Ich erinnere hier nur an die deutschen Städte: Dresden, 
Berlin, Leipzig, München, Regensburg, Cassel, ferner an 
die französischen: Strassburji, Cauibray , Dijon , Aude- 
nanle, Evreui. Wer forscht in Holland danach? An wen 
ich mich auch dort wandle, entweder erhielt ich p.ir keine 
Antwort oder die wenig tröstliche: Hier giebt es nichts, 
hier beschäftigt sich kein Mensch mil Musikgeschichte. Ich 
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bat um Auszüge aus den Kirchenregistern, um ober ein- 
zelne Musiker näheren Aufschluss xu erhalten, ich (ragte, 
ob im Haag unter den Burgundern eine herzogliche Ka- 
pelle bestanden habe; leider erhielt ich nichts , stets war 
ich auf deutsche oder franzosische Werke angewiesen. 

Bei meinen Forschungen bin ich zu der Ueberzeugung 
gelangt, dass Holland eine grosse Anzahl musikalischer 
Talente erzeugt hat, doch nur von zwei bedeutenden Mu- 
sikern weiss man, dass sie die meiste Zeit ihres Lebens 
daselbst gelebt haben, alle Anderen suchten in Italien, in 
Frankreich und anderen Landern ihren Unterhalt. Holland 
selbst thal zu wenig für seine Kunstler , und daher kam 
es, dass es nie der Sammelplatz von Kunstlern geworden 
ist. Diese beiden Musiker sind Jacob Ob recht aus 
Utrecht und Jan Pieter Swelinck aus Deventer. 

Jacob Obrechl, welcher so zu sagen den Reigen 
unserer bedeutenden Musiker eröffnete, lebte in einer Zeit, 
wo die Musik noch in der Wiege lag, und es eines genialen 
Kopfes bedurfte, um dieselbe io den Rang der ebenbür- 
tigen Schweslerkunst, der Poesie, zu erheben. Er war am 
Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts geboren und ver- 
lebte wahrscheinlich den grössten Theil seines Lebens in 
Utrecht, wo er für die Entwicklung der TonkuBsl wirkte. 

Jan Pieter Swelinck, nachdem er sich im Aus- 
lande ausgebildet hatte , kehrte io sein Vaterland zurück 
und Hess sich in Amsterdam nieder. Von da aus verbrei- 
tete sich sein Ruhm Ober die ganze civilisirte Welt , und 

Leitung ihre Studien zu vollenden. Es tnuss am Ende des 

XVI. und xu Anfang des XVH. Jahrhunderts ein reges 

selbst mnss eine bezaubernde Persönlichkeit besessen 
haben, denn nicht nur, dass seine Schaler ihn wie ihren 
Vater verehrten, sogar das Aeussere ihres Meisters ahm- 
ten sie nach. Auch der sonst so sparsame Kaufmanns- 
stand fühlte sieb bewogen , ihrem Meisler Peter, wie 
er kurzweg genannt wurde , eine anstandige Pension zu 
zahlen, ein Fall, der vielleicht einzig in der Geschichte 
dasteht. 

Unter den Musikern, welche im Auslande gelebt und 
dort einen hohen Rang unter den KOnstlern eingenom- 
men haben, nenne ich nur Gerard Avidius, Jacob 
de Rrouck, Jan le Cocq, Gbiselin Danckerts, 
Christian Holländer, Jossen Junckers und Ja- 
cob de Wert; sie lebten alle im XVI. Jahrhundert. Im 

XVII. Jahrhundert islnurnoch Carl Hacquart zu nennen, 
welcher sich in seinem Valerlande durch seine Kom- 
positionen einen allgemein geachteten Namen erwor- 
ben hat. 

Soviel tüchtige Komponisten sich auch an diese Männer 
bis hinauf in das XVIII. Jahrhundert anreihen, soviel sie 
juch geschrieben und in der Stadt, wo sie lebten, in hohci 
Achtung gestanden haben, keiner erreichte rr.ehr die hohe 
Bedeutung, welche die ganze Well mit Bewunderung er- 
füllen konnte. Die künstlerische Produktivität hatte ihren 
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Kulminationspunkt erreicht. Dafür wurde die Nation durch 
eine spekulative Verstandesschärfe entschädigt, wie sie 
kaum noch ein anderes Land in solcher Anzahl von gelehr- 
ten Köpfen zu gleicher Zeit hervorgebracht hat. Mau 
schlage das JOcher'sche Gelehrten-Lexikon auf, und man 
wird sieber fast auf jeder Seite ein bis zwei holländische 
Gelehrte antreffen. Eine grosse Anzahl derselben, nebst 
tüchtig gebildeten Musikern, machte es sich zur Aufgabe, 
die theoretische Seite der Musik auszubilden, und schuf 
dadurch die Grundlage xur weiteren Entwickelung der 
Musik. Als die Bedeutendsten nenne ich Johann Alberl 
Bannus, Quirinus van Blankenburg, Cornelia 
de Brockt and, J. P. A. Fischer, A. Her man Goga- 
vin, Hendrik van der Putten, SalomouvauTil, 
Isaak Vossius, Jacob Vredemao, Conrad Zum- 
bag de Koesfelt. 

Als berühmte Virtuosen hat Hollaud xwei Musiker auf- 
zuzahlen, welche als Orgelspieler einen Weltruhm genos- 
sen haben, und zwar sind dies der schon genannte Jan 
Peter Swelinck und Jan Adam Reinke aus Deven- 
ter. Eine merkwürdige Erscheinung ist es, und das Tem- 
perament der Hollander eigentlich charakterisireod , daas 
sich kein holländischer Musiker, so weil sich meine For- 
schungen bisher erstrecken, auf irgend einem anderen, 
leichter beweglichen Instrumente als die Orgel, ausgezeich- 
net bat. Alle Violin- Virtuosen z. B. sind Auslander, und 
manche derselbe n , wie Pietro Locatelli, Hessen sich 
in Holland ganz nieder und forderten durch ihre genialen 
Leistungen den Kunstsinn des Publikums. 

Die Hollander werden so oft als gleicbgOltig gegen die 
Künste geschildert, und doch beweist so Vieles, dass sie 
keiner anderen Nation nachstehen. Zum Beweise meiner 
Behauptung führe ich die massenhafte Produktion der No- 
tendruckereien in Amsterdam an. Roger, Wilvogel, 
Le Cene, Olofson, aus dem Ende des XVn. und zu 
Anfang des XVIH. Jahrhunderts, müssen ungeheure Massen 

dischen Komponisten ihnen nicht genug lieferten, so leg- 
ten sich die Verleger auf den Nachdruck von Kompositionen 
aus anderen Landern. So Hess sich s. B. Wilvogel durch 
Kaufleule Kompositionen bis aus Italien mitbringen. Auch 
C. Fr. Hurlebuscb klagt in der Vorrede zu seinen be- 
kannten Compot itiom muticali, dass er dieselben 
nur deshalb noch einmal habe drucken lassen, weil sie 
Wilvogel in Amsterdam ohne sein Wissen heraufgegeben 
habe, und dabei auf so unverantwortliche Weise mit sei- 
nem Eigenlhum verfahren sei. dass er, um seine Ehre zu 
retten, dieselben hier in ihrer wahren Gestalt dem Publi- 
kum Übergebe. 

Diese grosse Produktion der Verlagshandlungen llsst 
auf eine grosse Konsumtion von Seilen des Publikums 
schliessen; denn das Erstere ohne das Letztere wäre wi- 
dersinnig. Auch die im Anhange verzeichneten Lieder- 
bücher, besonders geistlichen Inhaltes, von denen manche 
in kurzer Zeit vier bis sechs Auflagen erlebt haben, geben 
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ein beredtes Zeugnis«, dass die Nation ein reges Interesse 
für die Tonkunst empfunden bat. 

Ich muss hier noch erwähnen, dass ich einige Kompo- 
nisten mit aufgenommen habe, von denen man nicht die 
geringsten Nachrichten Uber ihren Lebenslauf besitzt, 
welche so xu sagen heimathlos in der Musik -Biographie 
umherirren, deren Werke aber von holländischen Ver- 
legern gedruckt und nur dadurch aliein der Nachwelt er- 
halten worden sind. Obgleich ihre Namen oft ganz spe- 
eißach deutsch, italienisch oder englisch klingen, so glaubte 
ich sie doch hier verzeichnen zu müssen, da, wenn auch 
nicht ihr Korper, doch ihre Geistesprodukte in Holland 
einheimisch waren. Hierher geboren i. B. die Namen: 
Giacomo Facco, Fede, Oevering de Popma, 
A. Schultsen, Topham und Andere. 

Ich abergebe hiermit meine Forschungen der Oeffent- 
lichkeit, mir wohl bewusst, das« sie erst einen Anfang 
bilden, doch hoffe ich mit diesem Anfange das Interesse 
fOr die holländische Musikgeschichte in Holland selbst zu 
wecken, so dass sich sowohl andere Kräfte derselben 
widmen, als sich mir bei meinen ferneren Forschungen 
die Quellen leichter eroffnen werden. 



Daa Volkslied in der Volkochule. 

|(& Hille.) 

Die Wichtigkeit der Musik, speciell des Gesänge«, als BU- 
dungsmitlel für die Jugend ist längst anerkannt , und man gebt 
mehr als früher darauf aus , ihr auch in der Volksschule einen 
berechtigten Platz neben den anderen Lebrgegensländen anzu- 
weisen. Erfreulich ist dab("i die Wahrnehmung, dass, was we- 
nigstens unsere Provinz (die Provinz Hannover) betrifft, die 
Lehrer auf eigene Hand die Sache zu fördern suchen, während 
ihr von Seilen der Behörden bisher wenig Aufmerksamkeit ge- 
schenkt wurde. Von dem Eifer und guten Willen der Volks- 
scbullehrer unserer Provinz geben die von ihnen edirten Lie- 
derbücher für die Schule Zeugnlss. So gab 1865 der Vorstand 
der Lehrer -Witwen- und Waisenkasse Tür die Provinz Lüne- 
borg einen »Liederschatz für Sc hu len • heraus (Harburg, 
K. Daukwerts); ihm folgte 1866 der hannoversche Lehrer- 
Verein mit seiner •Liederheimalh« (Hannover, Gustav 
Olhmer) , und 1868 erschienen • Aus ge w ab I le Lieder«, 
von den Volksschullehrcru Güttingens zusammengestellt (GÖt- 
tingen , neuerlich). Desgleichen gaben der oslfrlesische 
Lehrer - Verein , einige Lehrer in Celle, die Einbecker 
Lehrer Liederbücher heraus, und ihrem Beispiele werden noch 
folgen die Hildesheimer Volksschullehrer. 

Das sich mehr und mehr wiederholende Zusammenwirken 
der Lehrer auf diesem Felde ist jedenfalls eine Erscheinung, 
die unsere besondere Aufmerksamkeit herausfordert. Wir wer- 
den vor allen Dingen veranlasst zu fragen , ob durch dasselbe 
besonders Gutes, Praktisches zu Tage gefördert wird, und ob 
im Vergleiche zu den bereits vorhandenen zahlreichen Lieder- 
büchern die in Rede atebenden sich durch Aufstellung anderer 
dem Zwecke mehr entsprechender Gesichtspunkte auszeichnen 
oder Vorzüge und Vortheile anderer Art bieten, durch welche 
die innere Notwendigkeit ihrer Existenz genügend dargetban 
wir näher untersuchen , wird es nöthig sein , die 

dieser Art berzu- 



denn wohl der zweckmässigste, beste für die Volksschule sei. 
Wir antworten unbedingt: Das Volkslied in Wort und 
Weise. In ihm spricht sieb daa Denken und Fühlen einer Ge- 
sammtbeit am treueslen und wahrsten aus, nicht Sellen wahr- 
haft ergreifend und rührend. Mag die Liebe, die Natur, das 
VaierUnd, ein Handwerk , eine Hrldenthat oder sonst Anderes 
besungen werden, immer bietet da* ächte Volkslied eine Quelle 
reinsten Genusses und wahrer Poesie. Daher der Reiz, den es 
ausübt und der ihm besonders von Herder's und Goelhe's 
Zelt an bis in die Gegenwart daa Interesse nicht blos unserer 
»dem Aller zugewandt bat, weiche auf wlrk- 
. Wie treu bat man seil jener Zeit geforscht, 
rfolgreicb gesammelt, um dem Volke aeine 
Schätze vor Augen zu führen und zu erhalten I Man staunt 
über den ausserordentlichen Relcblhum an Volkaliedcm, den 
wir besitzen. Kein anderes Volk kann sich darin mit uns messen. 
Die vom Volke selbst gewählte und sich angeeignete Literatur 
ist stets einfach, klar und verständlich In ihrer textlichen wie 
musikalischen Form und in letzterer stets melodisch eindring- 
lich; sie eignet sich also ihrer Natur nach recht eigentlich dazu, 
die Grundlage (in ihrem musikalischen Tbeile) für allen 
Gesangunterricht nicht nur in der Volksschule, 
sondern auch in allen anderen Schulen zu bilden. 
Was von einer Gesammlheit und vom Herzen kaut , sollte es 
nicht wieder für die Gesammlheit sein und zu Herzen gehen T 
Gewiss. Das Volkslied ist insofern auch der dankbarste 
Stoff, als sich aus ihm für das ganze spätere Leben der schönste 
und dauerndste Gewinn ziehen lässt. Das sollte die Schule 
stets beherzigen. Seit Jahren ist beredt und eingehend für das 
Volkslied und seine Pflege in dar Schule plaidirt worden , und 
die guten Früchte sind nicht auageblieben. In neuester Zeit 
in maassgebenden Kreisen (und das sind 
, da die 
i) an. d 

derner Lieder mehr oder weniger zu vernachlässigen, und 
deshalb dürfte es nölhig erscheinen, wiederholt auf dasselbe 

hinzuweisen. 

Die Auswahl der Volkslieder für die Schule ist 
selbstverständlich mit der grösalen Vor- und Umsiebt vorzu- 
nehmen und alles irgendwie Anstössige, jede Zweideutigkeit, 
und habe sie nur den Schein einer solchen, zu vermeiden. Im 
Uebrigen stellen wir als leitenden Grundsatz auf: Lieder zu 
wählen, welche auch für das ganze spätere Leben 
vorzuhalten geeignet sind. Die Schule hat auch auf 
diesem Felde für das Leben vorzubereiten und es ist dies eine 
vor allen anziehende Aufgabe. Was in seiner Totalität nicht 
nachhaltig zu wirken oder nur das Kind als solches zu inter- 
essiren vermag, das halten wir deshalb nicht für schlecht, aber 
weniger passend für unseren Zweck. Aus diesem Grunde 
möchten wir das Kleinkinderlied aus solchem Buche aus- 
geschlossen wissen. Daa erwachsene Kind fasst gar zu leicht 
Vorurlbeile gegen ein Buch, das es als kleines Kind benutzt, 
und wirft es nach der Schulzeit gern bei Seite. 



sem Genre besitzen wir gleichfalls eine Menge de 
Volkslieder und in wie liebenswürdiger Weise hat sich 
Zeit nicht Hoffmann von Fallersleben der Kleinen an- 
genommen, wie manches allerliebste Liedchen von ihm ist nicht 
In das kleine Volk gedrungen ! — Von Bänkelsänger- und 
Leierkastenliedern, sollten sie auch nicht das geringste An- 
stössige enthalten, reden wir nicht; sie können höchstens cul- 
Werth für uns haben. Die Zahl der wirklich 
ist so gross, dt 

>8« 
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in Gefahr geralben kann, seine Zuflucht zu einem Liede jener 
Gattung zu nehmen. 

Gegen die in neuerer Zeit fast zur Manie gewordene will- 
kürliche Zerreißung von Text und Melodie und die 
Substituirung unbedeutender moderner, nebenbei 
gesagt, häufig geistlicher oder in'a Geistliche hineinschillern- 
der Tex le erklaren wir uns aufs Entschiedenste. Zu Gunsten 
schöner Weisen mit überhaupt nicht Terwerthbaren Texten 
mag man Ausnahmen gestalten, vorausgesetzt, dass gute volks- 
mlssige und dem inneren Wesen der Melodie völlig entspre- 
chende Texte vorbanden sind und untergelegt werden ; nur 
soll man kein eigentliches Geschäft aus jener Zerreissung 
machen. Was sieb mehr für die reifere Jugend eignet, das 
Uberlasse man ihr auch mit seiner Weise ; man hebe die Ein- 
heit zwischen Text und Melodie nicht in oft geradezu bar- 
barischer Weise auf und schmälere oder vernichte dadurch 
nicht das Interesse der reiferen Jugend an dem Liede. Will 
man durchaus geistliche Volkslieder haben, nun, es fehlt 

sten Kirchenliedern. Gegen die Umschreibung eines einzelnen 
unzulässigen Wortes, ja sogar gegen die Weglassung einer gan- 
zen der Schule nicht füglich zu bietenden Strophe ist weniger 
einzuwenden , wenn das Verständnis* , der Sinn und die Ein- 
heit des Ganzen nicht darunter leiden. Doch mag man auch 
hierin sich auf das geringste Maass beschränken. Ganz zu ver- 
werfen sind aber die vollständigen Umarbeitungen der Texte, 
rect. Verballhornungen, wio wir sie neuerdings häufig antreffen. 
Mit einem Wort: wir wollen, dass Wort und Weise 
des Volksliedes in ihrer Reinheit und Einheit er- 
halten bleiben, womit nicht gesagt sein soll, dass auf be- 
rechtigte Varianten überhaupt keine Rücksicht zu nehmen sei. 
Nicht selten erhalten Volkslieder im Laufe der Zeit eine mehr 
oder minder veränderte Gestalt ; ändert nachweislich das Volk 
und macht dieses sich Lieder mundgerecht, so ist Notiz davon 
zu nehmen , nicht aber jede beliebige Variante , die man bie 
oder da einmal auf der Gasse hört, auch sofort als berechtigt 
aufzutischen. Um hier das Richtige zu treffen , bedarf es der 
sorgsamsten Prüfung, Vergleichung , des feinsten poetisch- 

sen des Volksliedes überhaupt. So kann z. B. oft ein einziger 
Ton der Melodie einen anderen Charakter verleiben, ja sie 
selbst in den Bänkelsängerton herabziehen. Auch in dieser 
Beziehung sind neuerdings viele Herausgeber von Volksschul- 
liederbüchern allzu sorglos verfahren. Sie tragen einen grossen 
Theil der Schuld an der immer mehr um sich greifenden Ver- 
flachung und Korruption. 

Das neuere Volkslied ist nicht weniger der 
werth als das ältere ; nur ist die Ausbeule hier bei 




in neuerer Zeit den Volkston am glücklichsten getroffen haben, 
nennen wir C. M. v. Weber, Sllcher und auch Melb- 
fessel. Mancb schönes Lied von ihnen ist in das Volk ge- 
drungen . Was letzleres sich bis in die Gegenwart hinein ausser- 
dem angeeignet, dürfte zu zählen sein und sich bei näherer 
Betrachtung auch nicht immer stichhaltig erweisen , weil es zu 
viel speciBsche Gelegcnheils-Poesie und -Musik enthält. Was 
davon lebensfähig ist, wird sich erhalten und verbreiten, und 
Spätere werden es gewissenhaft verzeichnen. Halten aber wir, 
die wir in der Gegenwart leben, nicht voreilig jedes Lied, das 
in der Liedertafel gern gesungen oder auf der Gasse gepfiffen 
oder von der Drehorgel bearbeitet wird, für ein wirkliches 
Volkslied , oder mindestens für ein Lied , das man der Schul- 
jugend nicht vorenthalten dürfe ; halten wir auch nicht jede 
beliebige Opernweise, die nachgestimmt wird, für das geeig- 



nicht eitel unsere eigenen Erzeugnisse oder die guter 
Freunde in die Schul-Liederbücher ein. In all diesen Punk- 
ten sind unzählige Missgrifle begangen. — Das heutige 
Kunstlied, das durchkomponirte Lied, eignet sich seinem 
Wesen nach nicht zur Verwertbung .3r die Volksschule , es ist 
zu breit in der Form und findet häufig in der Begleitung i 



in den 1 

in nur miltelmässiger Qualität vertreten — Was die Gegen- 
wart an wirklichen Volksliedern geliefert hat, ist, wie schon 
angedeutet, an den Fingern herzuzählen. Die materiellen Inter- 
essen mögen zeitweise prävaliren ; seine Poesie verliert das 
Volk trotzdem nicht, mag sie einstweilen auch in den Hinter- 
grund gedrängt werde... Kommen wir ihm aber nach Kräften 
zu Hülfe, führen wir ihm immer und immer wieder und 
mehr von seinen altbewährten Schätzen vor und 
dass es vor falschen Wegen bewahrt 



sich dies recht zu Gemüthe fuhren. 
In Beireff eines anderen Punktes müsseu wir uns entschie- 
den gegen die darin bisher bewiesene Engherzigkeit und In- 
toleranz erklären. Bs betrifft das die ernste, keusche, 
wir möchten sagen, ideale Liebe zum Gegenstande 
habende Volkslied, welches man grundsätzlich aus- 
schliessl. Mit Unrecht jedoch. Wir fordern nicht 
Bevorzugung dieser Gattung (das die 
feiernde Lied und das beschreibet 
selbstver»tändlicb gänzlich aus) ; 

z. B. Simon Dach s so reines »Aenncben von Tharau« und an- 
ib verwandte Lieder ausschliesst, ist uns ein Rälhsei. 
i, dass die Schuljugend Gift aus ihnen saugen, dass 
sie dadurch verderbt werden könntet Hört nur, was für Lieder 
sie hinter eurem Rücken singt ! Aas ihnen saugt sie Gift . und 
sie könnt ihr am besten verdrängen und die verderblichen 
Wirkungen derselben beseitigen oder doch abschwächen durch 
Lieder der vorbezeiebueten Art. Bekanntlich 
bei der reiferen Jugend unlautere Lieder gar 
Wenn man ihr nun jene reinen Lieder gänzlich 
daneben so weit gehl. Ausdrücke wie Lieb, Liebeben, 
Schatz, ja sogar Braut und andere der Art auch aus allen 
nicht zur Kategorie des Liebesliedes gehörigen Liedern unerbitt- 
lich zu verbannen und, beiläufig gesagt, oft sehr unpassend zu 
umschreiben, so muss im Kinde wohl der Verdacht rege werden, 
als stecke Verfängliches hinler solchen Liedern und Ausdrücken, 
welche letzlere es übrigens längst kennt. Es wird um so 
gieriger werden, zu erhaschen suchen, was ihm »c 
wird und — jenen unseligen Liedern verfallen. Wir 
dieses Verfahren seitens des Lehrers für einen pädagogischen 

pi)egt. Den Einwand, 
_ in einer gemischten Schule 
leicht zu Witzeleien und unziemlichen Spässen von Seiten der 
Kinder Anlass geben könne , halten wir für nichtig ganz and 
gar, und können von dem Geschicke desjenigen Lehrers , der 
dergleichen vorkommenden Falls nicht sofort im Keime zu er- 
sticken und für alle Folgezeil zu verhindern weiss , keine hohe 
Meinung haben. Die Praxis hat diesen Einwand auch 
widerlegt. Das betreffende vor allen unerschöpfliche 
gerade die schönsten, duftigsten Blüthen getrieben , 
sich Alt und Jung, Gross und Klein wahrhaft erfreuen können. 
Und wie viel des Lehrreichen enthält nichts. B. das episehe 
Lied dieser GaUung! Diese schmucklosen, ergreifenden Er- 
zählungen müssen auf da» reine Gemüth des Kindes den wohl- 
thätigsien and nachhalligsten Bindruelt ausüben. Wir erinnern 
beispielsweise an das Lied: »Es »Und eine Linde im liefen 
Thal«. Dass in diesem Genre mit ganz besonderer Vorsicht 
auszuwählen ist, " 
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Was den mehrstimmigen Sati der Weisen betrifft, 
so reicht der zweistimmige vollkommen für die Volksschule 
aus. Er entspricht der Natur der Volksweise auch am meisten. 
Ihu sollte man stets mit besonderer Sorgfall pflegen. Wo aber 
auch er nur sehr mangelhaft sollte ausgeführt werden können, 
da lasse man lieber einstimmig singen. So verdirbt man we- 



i nichts. Bringt ausnahmsweise der Lehrer seine Schule 
so weit, dass der dreistimmige SaU versucht werden kann, so 
findet er leicht Mittel und Wege und Material , um ihn ausfüh- 
ren xu können. Sonst dient der in einem Volksschul- Lieder- 
buch e v orkommeude drei- oder gar vierstimmige Satz eigent- 
lich nur zur Verteuerung des Buches. — Das Hauplerforder- 
niss für den zweistimmigen Satz ist , dass die zweite Stimme 

snschliesse und die Har- 
Für das weniger ent- 
wickelte Gehör und Gefühl des Kindes giebt die Melodie die 
Harmonie nicht immer klar genug an ; hier muss die zweite 
Stimme ergänien und bestimmen. Lausche man der Volksweise 
nur recht liebevoll ihre Higenltiiimlichkeit und Harmonie ab, 
Hann wird sich ihr entsprechend auch die zweite Stimme bald 
Anden. Sonst kann sie vielleicht musikalisch ganz korrekt, aber 
dennoch nicht recht gesetzt sein. Hier ist jeder Ton, jeder In- 
lervallenschrilt von Wichtigkeit. Die Grundsätze, nach welchen 
im Einzelnen zu verfahren, lassen sich am besten an Beispielen 
erläutern, auf die wir hier verzichten müssen. Ein nur einiger- 
maassen musikalisch empfängliches Kind wird nach einiger 
Uebung im Singen gut gesetzter zweiler Stimmen bald die 
zweite Stimme selbst finden. Dass das Kind diese ihm für's 
ganze Leben nützende Routine erlange, darauf ist vorzugsweise 
mit hinzuwirken. Mit dem mühsamen Einüben koraplicirler 
zweiter Stimmen wird mehr geschadet als genützt. Von der 
grossen Wichtigkeit des zweistimmigen Satzes scheinen so 
manche Herausgeber von Liederbüchern nichts weniger als 
überzeugt zu sein, sonst träfe man nicht so viel Ungeschicktes, 
Falsches und Schülerhaftes in ihren Büchern an. 

Da die Volksweise sich nalurgemäss fast immer 
in der mittleren Stimmlage halt, so ist sie auch in 
dieser zu noliren. Man sollte grundsätzlich nie über das 
hohe g hinausgehen und selbst diesen Ton nicht allzu häufig 
gebraueben. In einzelnen Fällen, besonders da, wo die Melo- 
die den Umfang einer Decime überschreitet, mag die hohe Lage 
durch die Zweistimmigkeit bedingt und entschuldigt werden. 
Sollte man einwenden, dass es ja jedem Lehrer freistehe in 
beliebig Uefer Lage singen zu lassen, so ist zu entgegnen, dass 
man sieb zunlcbst an die Natur der Volksweise za haben bat, 
und dass die Zweislimmigkeit dem Versetzen in liefere Lagen 
hinderlich ist. Stehen dem Lehrer der hohen Stimmen 
ibmsweise eine höhere Ton- 
lage versuchen. Das ist denn doch ein viel natürlicherer Weg. 
Glaube man ja nicht, dass auf die Wahl der Stimmlage nichts 
ankommt. Es wird auch hierin gar zu häufig gefehlt. 

Hiermit nun glauben wir in Kürze die Hauplgesichtspunkte 
angegeben zu haben, welche bei Herstellung und Beurtbeilung 
von Liederbüchern für die Volksschule maassgebend sein dürf- 
ten. Man wird uns zugestehen, dass sie nicht willkürlich auf- 
gestellt , sondern aus dem Wesen der Sache hergeleitet sind, 
und deshalb glauben wir auch der Zustimmung Aller uns ver- 
sichert halten zu dürfen, welche dieser für Hoch und Niedrig, 
Alt und Jung gleich wichtigen Angelegenheil ein mehr als ober- 
flächliches Interesse widmen. Mit gewissenhafter Berücksich- 
tigung derselben wird, wir sind davon fest überzeugt, den ein- 
gerissenen Missbrauchen am besten begegnet und der über- 
handnehmenden Verflachung der sicherste Damm entgegengesetzt 
werden können. 

Legen wir nun den so gewonnenen Maassstab an die an- 
Wir 



die drei zuerst genannten, nämlich das Lüneburger, das 
Hannover Im und das Göllinger Liederbuch in den 
Kreis allgemeiner Besprechung zu ziehen, und lassen die an- 
deren, weil den obigen in den wesentlichsten Punkten gleich, 
bei Seite. Diese Liederbücher bringen nun allerdings zum 
grösslen Theil Volkslieder, aber keineswegs immer in mög- 
lichster Reinheit ; wir bekommen mit Ausnahmen auch fast im- 
mer ein und dieselbeu Lieder, nur in anderer Mischung. Der 
wirkliche Volkstext Ist nicht gebührend berücksichtigt, sondern 
häufig durch untergelegte neuere Texte der vorerwähnten Art 
verdringl. Das moderne Lied ist stärker vertreten als wün- 
schenswert gewesen wäre ; wir begegnen Licdertafelliedern, 
guten-Freundes-Liedern, Opernweiseu, Liedern, welche hart 
an die Grenze des Gassenhauers streifen, mindestens trivial 
zu nennen sind, Liedern endlich, welche tbeiU in Wort, theils 
in Weise, Iheils in beiden zusammen so unbedeutend sind, 
data nicht einzusehen ist, wie die Sänger sollten Gewinn aus 
ihnen ziehen können. In letzterem Punkte zeichnet sich be- 
sonders das Göttinger Liederbuch unvorteilhaft aus. Auf Lie- 
der, welche zugleich für's ganze spätere Leben sind, ist zi 
wenig Rücksicht genommen; eine nicht unerhebliche Anzah 
der erlernten Lieder wird das Kind nach Beendigung der Schul- 
zeil sofort vergessen oder ignoriren, und wir bedauern nicht, 
wenn das geschieht, denken dabei aber nicht an das Klein- 
kinderhed, das in den Büchern, im I 
am spär 

früher angeführten Gründen würden wir es für | 
halten haben, dasselbe in einem besonderen Heftchen zu | 
Nach Liedern, welche die unschuldige, reine und keusche Liebe 
besängen oder von ihr erzählten, sucht man vergebens. Damit 
hängt die peinliche Unduldsamkell zusammen, welche die Aus- 
drücke wie Liebchen, Schatz etc. etc. verbannt und Lieder 
verschmäht, in denen sie, wenn auch in noch so unschuldiger 
Welse, vorkoumen. Höchstens zwei- oder dreimal findet man 
den Ausdruck »Lieb« (Liebchen) . Im Interesse der Sache und 
der Jugend wünschen wir dringend, dass die Lehrer in 
Beziehung sich auf einen vorurteilsfreier 
möchten. — In dem Lüneborger und GölUager Liederbuche 
sind auch drei-, im ersleren sogar vierstimmige Sätze gebracht, 
das Hannoversche giebt löblicher Weise nur ein- und zwei- 
stimmige Welsen. Wir beklagen femer die in den Büchern so 
vielfach vorkommenden anberechtigten Varianten und Töne in 
den Weisen, beklagen so manche unmolivirle und unpassende 
Textumschreibung, die oft zu hohe Notation der Weisen , die 
im Göttinger Liederbache vorkommende Verstümmelung von 
Melodien, sowie endlich den mangelhaften zweistimmigen Satz 
einer nicht geringen Anzahl von Weisen in 
Im Lüneburgischen und Hannoverschen Buche wira in 
Beziehung nicht nur der musikalische Anstand gewahrt , son- 
dern wir begegnen hier einer Gewissenhaftigkeit, die wir um 
so lieber anerkennen, als uns sonst zum Lobe wenig Gelegen- 
heit gegeben wird. Gleichwohl möchten wir nicht jeden Takt, 
jeden Ton vertreten. Von Ernst für die Sache zeugt auch die 
dem Hannoverschen Buche beigegebene »Anleitung nach Noten 
zu singen«, die wir aber aus praktischen Gründen lieber für 
sich abgedruckt gesehen hätten. Schlimm aber steht es mit dem 
Göttinger Liederbucbe in puncto des zweistimmigen Satzes, 
denn hier treffet) wir die gröbsten grammatikalischen Fehler 
an ; von einem, wenn auch nur oberflächlichen Eingehen auf 
die Sache ist keine Spur zu entdecken. Ueberhaupl Ist das 
Buch in seinem musikalischen Theil e mit einem Ungeschick 
hergestellt, das seines Gleichen sucht. Uns wenigstens Ist Der- 
artiges noch nicht vorgekommen. Die vorhandenen guten Sätze 
sind entlehnt. Man kann hier mit vollem Rechte sagen, dass 
das Gute nicht neu und das Nene nicht gut sei. Der Prälen- 
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urtheiler wird Druck und Papier de« Buchet , sowie die eine 
oder andere praktische Süssere Einrichtung an ihm loben kön- 
nen, im Uebrigen sich aber gänzlich ablehnend zu ihm ver- 
halten müssen. Wollten wir tu jedem Tadel ausführlich die 
Beweise liefern, so würden Bogen gefüllt werden. Im Allge- 
meinen cttiren wir nur die Nummern des Buches , weiche in 
oder anderen Weise besonders harten Tadel ver- 
Bssind. Nr. 4, 7, 8, 16, 17 in der ersten, Nr. II, 
19. 36, 40 in der zweiten und Nr. 6, 10, St, 17, 38, 39, 
40, 41, 43, 49 In der dritten Abiheilung. Die 



zudenken und Belehrung zu suchen. Den Herausgebern de« 
Hannoverschen Liederbuches dürften u. A. besonders folgende 
Nummern ihre« Buches zu denken geben: Nr. 3, il, i7, 11, 
16, 18, 30, 34, 36, 41, 49, 65, 56, 58 Im ersten und Nr. 10, 
19, 10, 11, 34, 38, 39, 53, 58, 60, 70 im zweiten Heft; 
denen des Lüneburger Buche« Nr. 9, 4 3, 19, 15, 17, 34, 38, 
61, 66, 67, 71, 77, 78, 83 desselben. Es wäre unbillig, von 
den Volksscbullehrern verlangen zu wollen, dass sie in all die- 

l ist u. A. auch der In den Se- 
l viel tu 



porarbeiten sollten, ist wohl kaum anzunehmen. Erwarten aber 
dürfen wir von ihnen, dass sie dies erkennen, ihre Kräfte nicht 
überschätzen und die Sache nicht gar zu leicht nehmen. Sollte 
entschuldigend gesagt werden, dass man mit der Herausgabe 
solcher Bücher zugleich gute Nebenzwecke fön lern wolle, so 
ist mit Fug und Recht zu erwidern, dass auch diese durch gute 
Bücher doch wobl am besten gefördert werden. Verwerflich 
aber würde es sein, unter diesem Deckmantel unreife Produkte 
in die Well zu sender 



•ich hergegeben haben, oder da.« ein gut Thell 
Eitelkeil mit im Spiele gewesen sei , welch Letzteres dennoch 
der Fall sein dürfte. Im Uebrigen wollen wir gern glauben, 
dass die Herausgeber nur das Interesse der Schule haben för- 
dern wollen, nicht aber glauben wir auch, das« dies in geeig- 
neter Weise geschehen sei. Den guten Willen erkennen wir 
gern an, aber mit Ihm allein ist's nicht gethan. 

Unsere Aufgabe würdig zu lösen, dazu bedarf es mehr als 

An- 




Von den 

wir, das« er Urteilskraft, gebildeten 
I Erfahrung besitze, dass er die Quellen, die : 
lungen, überhaupt die hierher gehörige Literatur genau kenne, 
dass er gründliche musikalische Kenntnisse und Fertigkeiten 
•ich angeeignet habe, mit einem Wort, dass er seinen Stoff in 
jeder Beziehung beherrsche und nach einem bestimmt vorge- 
zeichneten Plane und mit Liebe seine Aufgabe erfasse und ge- 
wissenhaft zu lösen suche. Denn wie viel giebt es dabei nicht 
selbst zu forschen, zu sichten und sondern, zu vergleichen, re- 
vidiren u. dergl. ! Es beisst hier auch die Ehre der Kunst zu 
Oder glaubt man etwa, dass man bezüglich der Volks- 
nlcbt so gewissenhaft zu sein brauche? Mit solchen An- 
schauungen würde man weder sich selbst, noch die Kunst, 
noch die Schule ehren. Nur die wahre Kunst kann erziehen 
und erfreuen, kann anregend und nachhaltig wirken, mag man 
•n eine Dorf- oder eine Gelehrlenschule denken. 

Dass vorliegende Bücher sich durch besondere Billigkeit 
vor anderen ihrer Art auszeichneten, könnten wir ebenfalls 
nicht sagen. In Bezug praktischer I 

•es man bei 




Aber neu 

einander sowie ihren übrigen Geistesverwandten wie ein Ei 
dem anderen. Man kopirte sieb gegenseitig mit allen Fehlern 
und Unsitten, ohne auf die besseren Vorgänger irgend welche 
Rücksicht zu nehmen. So muss denn wobl die Oberflächlich- 
keit zu dominiren anfangen. Möchte man einen Weg verlassen, 
auf dem man nicht nur keinen Schritt vorwärts, sondern immer 
mehr zurückkommt ! Das sehr Bedenkliche bei der Sache ist 
eben, das« ganze Verbinde von Lehrern solche Wege ein- 
schlagen . und dieser Umstand war es hauptsächlich , der uns 
veranlasste, die Angelegenheit, weiche ja von allgemeinster 
Bedeutung ist und jeden Vmer, jede Mutter interessiren muss, 
zu besprechen. Wir halten die Wahrbeil zu hoch und die Sache 
für zu wichtig, als das« wir nicht vor dem Befreien tbeils direkt 
falscher, theils zu keinem erkennbaren Ziele führender Wege 
warnen und uns bemühen sollten, Schaden von der Sache und 
den sie betreffenden Personen abzuwenden und auf richtigere 



Rocensionen. 



(Fortsetzung.! 

Jt. Eitner. Nach so vielem Millelmässigen ist man gern ge- 
neigt einem Werke , welches ein ernstes Streben bekundet, 
anerkennend gegenüber zu treten. Dies betrifft eine 

Sonate für das Pianoforte koroponirt von Albrecht 
Brede, Op. <0. Cassel bei 1. J. Scbeel, II Seilen, 17% Sgr. 
Sie srhliesst sich der allgemein herkömmlichen, von Beethoven 
in vier Sitzen »n: AUegn (B-dur). 




der I 

Ausdrucksweise sind klar und bestimmt in sich ab 
Der Komponist sagt nicht zu viel und nicht zu wenig ; er weiss 
seine Motive gut zu verwerthen und hat in Beethoven ganz 
vortreffliche Studien gemacht, ohne in den Fehler direcler 
Nachahmung zu gerathen. Die Sonate liefert den besten Be- 
weis, dass es wohl möglich ist auch in den alten Formen ein 
neues lebensfrisches Bild hinzustellen. Gehen wir zu Einzel- 
heilen über, so fallt hin und wieder eine gewisse Flüchtigkeit 
und Eile in der Arbeit auf; der Komponist llsst sich nicht Zeit 




auszuwerfen. So befindet sich z. B. Seite 3 eine 
weilige Stelle, die nichts sagt und ohne UmsUnde 
konnte, ebenso ist da« Scherzo nicht werth in die 
zu stehen ; auch die chromatische Begleitung zum zweiten 
Thema des letzten Satzes (S. 1 8 und 1 1 ) passt sehr schlecht 
nicht nur zu dem ernsten getragenen Thema , sondern über- 
haupt in eine Sonate ; solche regenwurroartige Krümmungen 
erwartet man nur in »Fantaisles und Transcription»«. Ein Zei- 
der Flüchtigkeit sind auch die vielen Druckfehler r Wer 
10 Druckseiten über 10 Fehler stehen lassen kann, der 
es mit den bei jeder Kunst unumgänglich notwendigen 
praktischen Arbeiten — ich möchte sagen mit der handwerks- 
mäßigen Ausarbeitung — «ehr ungenau ; und doch ist sie von 
so grosser Wichtigkeit, dass ohne die strenge Beobachtung 
dieses Nebensächlichen ein Kunstwerk nie eine annähernde 
Vollendung erreichen kann. Die jungen Komponisten finden 
auch in dieser Hinsicht an Beethoven das beste Vorbild, und 
es sind ihnen angelegentlichst »eine Skizzenbücher, von Nolle- 
bohm herausgegeben, und die Biographien von Wegeier und 
Ries, Schindler, Lenz, Nohl, Möhlbrecht, Thayer l 
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von Albr. Brede »Duett für 
Tenor über den Psalm 100 Vers t mit Begleitung 
und Violoncello«, bei demselben Verleger (Op. 5), 
lässt den Komponisten der Sonate gar nicbt wiedererkennen. 
Es ist eine ganz flüchtig geschriebene Komposition, welche alle 
Schwachen reprlisenlirl : schwache Erfindung, schlechte Aus- 
führung , schülerhafter Kontrapunkt ( S. 1 Zeile 1 etc. ) . — 
Mochte Herr Brede diese wohlgemeinten Einwürfe in Erwägung 
und sein ganz bedeutendes Talent durch fleissiges Slo- 
m and Selbstkritik der Kunst zum Wohle weiter aasbilden. 
Von allen bisher besprochenen neuen Werken verdient das 




Suite. rr..uu,„™, 

Courante für du Pianofort« komponirt vonFriedrichGerns- 
heim. Op. 8. Mainz bei Schott s Söhnen. 11 S., < Thlr. 18 Sgr. 

Leider kenne ich von dem Komponisten nur dies eine Werk, 
so dass Ich mir weder ein Bild von seiuem geistigen Ent- 
wicklungsgänge machen , noch beurtbeilen kann , ob seine 
musikalische Erfindungsgabe sich stets in gleicher Fülle wie 
hier bewahrt. *] Doch das Eine kann ich mit Gewissheit dar- 
legen , dass Herr Gernsheim nicht ein Anfänger, wie man 
aus der Opuszahl 8 schliessen könnte . sondern ein zu berr- 



kalische» 



durchgebildete 



i Werke 

eine Ursprünglichkeit, Natürlichkeil . sowohl in Form als 
Inhalt, eine Vollendung des Stiles, wie man es nur bei unseren 
Meislern ersten Ranges wiederfindet. — Die Saite, eine Form 
des achtzehnten Jahrhunderts , wird seit kurier Zeit von den 
Komponisten der Neuzeit mit einer gewissen Vorliebe beban- 
delt und hat theil weise die Sonatenform verdrängt. Die Ursache 
dieser Vernachlässigung der letzteren liegt sehr nahe. Beel- 
hoven hat der Sonatenform eine solche Ausdehnung gegeben 
und so Vollendetes darin geschaffen, dass ein Zurückgehen auf 
1 einfachere Form »ich 




- t, oder auch nur so zu benutzen , wie 
terlassen hat, scheint jedem jungen Künstler — und mit Recht — 
ein Ding der Unmöglichkeil. Die Suitenform hat viel Aehn- 
Ucbkeil mit der Sonate, letztere hat sich sogar aus erslerer 
entwickelt, bietet aber den Vortheil grosserer Abwechslung 
und — was von grosser Wichtigkeit ist — erlaubt eine kurze 
dr eil heilige Form in ihren einzelnen Sätzen. Wer je eine So- 
nate geschrieben hat, kennt den Stein des Anstosses : die soge- 
nannte Durchführung des 



kunstgeübter Hand bewältigen. Die Salle kennt diesen Prüf- 
stein nicht, sie giebt zwar im letzten Tbeile eine andere Nuss 
zu knacken — die Fuge, doch die wird von den Kompo- 
nisten der Neuzeit als nicht mehr zeitgemäss gewöhnlich ver- 
worfen und dafür irgend ein schneller Salz gewlhlt. **) Auch 
Gernsheim umgeht diesen Punkt moderner Schwäche. Seine 
Saite bat überhaupt mit der alt hergebrachten Form nicht die 
sil mehr, sie ist anter seiner Hand etwas 
Wir sagen das nicht als Vorwurf, 



*} Sein für Msnnerchor und Orchester 
der Griechen bei Saltnrn, Op. 10 (Verlag von J. Hieker-Btedermann; 
wurde letzthin auf dem Liederfest in Oldenburg mit glänzendem Iii - 

'- aufgeführt. 

**) Ich kenne nur eine Suite der Neuzeil, welche zum Schlüte 
e Fuge meiilerhart durchfuhrt, natürlich im Sinne der modernen 
tcbauungtweise. und das ist Jose b i m Raff s Saite in E-moll 
71. 



hat auch mit der alten Form nur i 
und die allgemeine Anordnung der Sülze gemein. 

Von einer Analysirung der Suite von Gernsheim siebe ich 
ab, da Worte ein musikalisches Kunstwerk nie so deollich dem 
Lesenden vergegenwärtigen können wie die eigene Anschauung 
und die reproducirende Aasübung. Ein Meister wie Gernsheim 
braucht keine belehrende Kritik , er beweist durch sein Werk, 
dass er selbst die strengste Kritik an sieb übt. Dem Publikum 
aber legen wir die Suite warm an's Herz, und in der Bibliothek 
eine* Musikers darf sie nicht rehlen. Es ist seit Schumann das 
erste Werk, das mich nicht nur vollständig befriedigt, sondern 



Zum Schluss dieser Ahlbeilung, die ich i 
zeichnet habe, muss ich der Vollständigkeit halber oder viel- 
mehr deshalb, damit die betreffenden Autoren nicht etwa glau- 
ben sie sind vergessen worden, drei Werke erwähnen, welche 
aber wegen zu grosser Schwäche eine Besprechung niefit ver- 
trage« könnten und von denen nur in Kürze die Titel genannt 
werden sollen : 

August Todt, Zwei Prliladien und Fugen für die Orgel, 
Op. 31. 

H. Krüger, 



Ullo Kornmüller, Der katholische Kirchenchor oder die 
vorzüglichsten Pflichten der Chorregeniaa , Organisten etc. 
(Landsbai 1868). 

Letzteres Büchlein von 1 16 Seiten in kl. 8. mag für Dorf- 
Cantoren recht belehrend sein , wir können ihm keinen Ge- 
schmack abgewinnen. In der breitspurigsten Weise dreht es 
sich um ganz gewöhnliche Dinge und Hast dabei einen eitlen 
unduldsamen Katbollken durchblicken, welcher eben nur noch 
in Niederbayern (Kloster Metten) vorkommen kann. 

(Fortsetzung folgt ) 



Feuilleton. 
Karze Usckrirstea. 



Der Oratorien- Verein zu Esslingen gab am 11. August eiu 
CoDcert in der Stadtkirch«, In welchem Chöre von M. Preetorlus, 
Rieb. Parraot, Job. Mich. Baoh, Mendelssohn, Rud. 
Ahle, Fr. Reiehsrdt nad Hludel tur Aufführung gelangten, 
ausserdem spielte Harr Prof. C h . Fmk seine zweit« Orgelsonate In 
Es-dur, welcher in der 



In der Ausgabe der Hlndelge tallscbafl wird < 
eine sehr interessant« Publikation erscheinen : Handels Oper A leine, 
die er ms für die grossen Sänger Siguora Strai« and den berühm- 
ten Careslino schrieb — ganz erstaunlich reich an den herrlichsten 
Gesamten, von denen aber ausser •FersV pruih jetzt kein einziger be- 
kannt Ist, Sobald das Werk ausgegeben ist, was . ^»iejarir ^ ,ü ™ 0 ' 

erstatten. 

Im Verlage van L. Hei mann in Berlin erschien soeben eine 
Biographie Meyerheer'a von Hermann Mendel. Das Berliner 
»Echo, bat schon seit dam 11. Juli (Nr. »« — **J Auszüge aus dem 
Werke mitgelheilt, welche die Jugendzeit bis zum Jahre ttll 

schildern. 

Herr Henry F. Cborley bat seine TbsUgkeit eis musika- 
lischer Referent an < 
Wirksamkeit von 14 Jahren. Vo 
1 Bande «Erinnerungen«, 
aber doch immerhin erheblich | 
gehender zu beleuchten. 

Leipzig. Herr Dr. Rob. Papperilz ist zum 

Nikolaikirche 




Digitized by Google 



304 



Nr. 38. 



ANZEIGER 




K. Musikschule in München. 

Dm Schuljahr i»6l/tt beginnt am 4. October mit den persön- 
liche« Anmeldungen. Diejenigen, welche an der k. Musikschule ihre 
Studien xu beginnen oder fortzusetzen wünschen , haben t(ch bei 
Vermeidung der Zurflck Weisung an diesem und dem darauffolgenden 
Tage twiKban » und II Uhr Vormittags »der I und < Uhr Nach- 
mittags aaf dem Secretariate (( 

and die zur Aufnahme oötblgeo Zeugnis«« in Vorlage xu 

An den oben bezeichneten Tagen findet Bach die 
Hospitanten for dl« Caore;eaaags<»ebnle tuu 

Das Lehrpersonal besteht wie hisber an*: dem artistischen Dl- 
rector Herrn Hof-Capellmristcr Dr. Hana r. Bulow höhere» Cla- 
vierspiel), Hofcapellmeister Wallner ( Chorgesang ) , Hofgänger 
Dr. llnrr (Inger und Julia» Hey Sologesang , Pctrr Co melius 
(Harmonie und Rhetorik!, Professor Rheinberger (Orgel und 
Contrapunkt , Karl Barrmann : höheres Clavterspiel), Coocert- 
meister Abel und Hofmoslker Bruckner (Violine). Hofmusiker 
Werner (Violoncelli und den ausserdem nothtgeo Hilfslehrern für 
die Blasinstrumente. 

Proepecto Ober die Organisation der Anstalt , Honorarbealim- 
mungen etc. sind durch die hiesigen Musikalienhandlungen (Falter 



Manchen, den I. September ISSS. 

Die Königliche Hof-Musik-Intendanz. 

t«»t] Verlag von Breitkopf k HÄrt«l in Leiprig. 

A. B. Marz, 

Musikalische Kompositionslehre. 

^ Preis « Thlr is s ^' benle Aaf] ' u(0 - 

[«•») Verlag von 

J. Rieter-Blederniann in Leipzig und Winlerlhur 

J. P. Gotthard. 

)p. 39. Ava Maria ftlr" Tenor Solo und Mdnnerchor mit Be- 

Sleituh(g der Orgel. (Seinem Freunde Johanne» Rrahms 
i Verehrung zugeeignet.; 
Partitur und Stimmen 45 N'gr. 
SUmmen einzeln a Ii Ngr. 

jp. 43. Zehn Schwedische Volkslieder der VorzeK für ge- 
Chor gesetzt. (Julius Grosser gewidmet .; 
t. Sven Svanehvlt «Sven Svanehvtt zog den Weg ent- 
lang.. 

1. Herr Helmer .Herr Helmer, er reitet im Rosengruod.. 
S. Die Jungfrau im blauen Walde 

zum Tanze fein. 
.. Herr Magnus und die Meerfey 
Sonntag früh. 

5. Jung II iller streun »Du steig' nun zu lloas gar Vi» . 

6. Hillehrand : »Hillehrend diente am Konigshof klar.. 

7. Stolz Hills: «Klein Hille, sie sitzt im Kämmerlein.. 

8. Klein Christel s Hochzeit und Bestattung .Waffen- 
bruder sprach zum Waffenbruder sein«. 

I, Der kleine Bootsmann «Jungfrau sass im Hoch- 



- I» 

Partitur und Summen l Thlr. 1» Ngr. 
Summen einzeln a 7* Ngr. 
Op- 47. Zwei Gesänge von Carl Burkenbuhl für eine Sing- 
»ümtne mit Clavierbegleilung. 15 Ngr. 

Nr. t. Bedenken: .Ich will es Ihr nicht ssgen.. 

- t. An ein Kind : «Ein Roslein pflegt- ich.. 
Op : «8. Zwei Gesänge von Dr. Fritz v. Hausegger für eine 

15 Ngr. 

Nr. t. Mondnacht: «Leise Klange, süsse Lieder.. 
1. Aus dem Lieder-Cj.las «Im i 
n Hin 



w Nova -Sendung Nr. 5. 

Im Verlage des Unterzeichnete 
thum&recht : ■ 

U* La C»JC»de des 



- Iii 

- 7» 

- II 

- II 

- S 



I IS 



Brhr. Franc . Op 

de Salon pour Piano 

Op. I >• U Tristeste. Moroeau 

Op. in. Lei inoirtttet. Valte 

Op. II* Deix ■elodiet. Demie 

blanche, pour Piano 

Op. II*. Elegie pour Piano 

Beaekiralt), Guillaume, Op. I. Concerto pour le Violoo 
avec Accompagnement d Orcheslre ou de Piano. A»ee 
Orchestre S 

Op. I. Li atme avec Piano 

— Op. I. PlllUiie de Coicert pour le Violon avec Accom- 
pasnemenl d Orchestre ou de Piano AvecOrcb. . . . I II 

Op. t. LSDMooeavec P,«n. j _ 

fimosUj Ptlks pour Piano , 

Imprompti pour le Piano 

Brambach, V Js>«., Op I*. jUcestlg" oach J. G. v. Her- 
ders «Admelus' Hau» für Mannerchor, .Soli und Orchester. 
Partitur S — 

Op. It. Orcheale rs Ii m men I II 

ttrabrn- Holtmann . Op. SO. Dis Stadium des fietalget 
nach seinen musikalischen Elementen. 
Tbeil l Heftl. I Thlr s Ngr -Singsllrame . . . - M| 

- L - t. 1 - S - — SlngsUmme ... — II 

- II. S - II - —Singstimme ... — IS 

- III. I - II - —Singstimme ... — I7| 
llller, Ferdinand, Op ISS. Dwi Phantasietttelu. (I. Am 



N 
H 



in. 



Ansraat op! II. FratilinfrsUVd : 
»p. ls „Unke hinab, ambrosische 



Für 
. I • 
. — IS 

. — II 

— IS 

• - T t 



. — II 



Meeresstrande. II. 
Planoforte. Complet 

Nr. I . . 
- II . . 
III 

. . .. l op Ii. rrahlingsUed für tat Pi 

Op 

eine Slngslii 
Pianoforte 

Jadaaaohn, 8., Op IS Sechs Lieder für zwei 

men (Canons; mit Begleitung des Pianoforte — IS 

i.aTr., Op. IT, „Rem Dutte". Nr. i «Schoner 
Nr. I. «Im Mai.. Nr. I .Es fuhr ein Fischer.. - 

00 Julius Sturm, für Singstlmroen, 
(Sopran oder Tenor und AU; 

1 Sopran oder Tenor und Bas«) 

mit Begleitung des Pianoforte . I — 

Rosti, Waller vom, Op. «s. Ivel Lieder: i. Ich trag' 
eine Liebe im Herzen. 1. Stille Liebe, für Sopran oder 

Tenor mit Begleitung des Pianoforte — 15 

Leipzig im September 1868. Fr. Kistner. 

Den respect. Componisten, Virtuosen, musika- 
tischen Schriftstellern etc. 

zur Nachricht, dass ich mich abermals in der angenehmen Lage be- 
finde, eine neue, die N. Auflage meines mualkaliarhen lland- 
Converaaliona- Lexikon« In Angriff zu nehmen, weshalb leb 
freundlichst um Einsendung von biographischen Skizzen oder Be- 
richtigungen der bereits aufgenommenen ersuche Meine Absicht ist, 
möglichst Vollständiges und Correetcs zu liefern, und in diesem 
Sinne bitte ich mein (',e, U ch aufzunehmen und mir Beilrage, per 
Adresse J.Schuberth A Cl ,enlv 
Gelegenheit zugehen zu I 



Lei puti. f .-ln~ir . — Nr 1 

! ^J3ie Mus&aüenliaiidluiig von 

^eitz in Leipzig; 

Petersstrasse Nr. 14 

sich zur Besorgung von Musikalien etc. unter den 



Verla? J- 



von Breilkopf und H irtel in Leipzig. 
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Die Instrumentalbegleitung. 

Von G.G. G*rvinlls.•) 

(Bindung und Mischung der musikalisch en 
Elemente.) Die Tonkunst gelangte in der Oper und 
dem oratorischen Drama zu grosseren Kunstgebilden, in 
welchen sich an dem Verlaufe einer dargestellten Hand- 
lung aller musikalischen Formen und Gattungen, nicht 
allein die mit der Oper neu entstandenen, sondern auch, 
wenn es sich so fügte, das Lied, der Choral, der geistliche 
Gesang im alten Stile, die instrumentale Symphonie u. f. 
zusaromengruppiren Hessen für die geistigen 'Entwürfe 
der Tondichtung war darin das Höchste gelegen was zu 
erreichen stand. Aber auch in Bezug auf die technischen 
Aufgaben vollzog sich in eben diesen Kunstgebilden, 
schritlballend mit ihren poetischen Fortschritten, der voll- 
endete Ausbau des Palastes der Musik, in und an wel- 
chem dann nur noch neue Einrichtungen und Umbauten, 
nicht neue architektonische Ideen und Schöpfungen von 
eigenständigem Werthe ausführbar waren. Wir wollen nur 
von dem Gesichtspunkte au« , der uns durch unsere ge- 
schichtlichen Betrachtungen gegeben ist , auf Einer» fein- 
sten Punkt hindeuten, in den uns die Gipfelspitze dessen, 
was in dieser Beziehung erreichbar war und erreicht wor- 
den ist, auszulaufen scheint. 

Wir haben in den Gruppen geschichtlicher Evolutionen, 

•! Eine weitere Mittheilung aus »einein Werke »Handel und 
Shakespeare. Zur Aeatheük der Tonkunst«, welches jetzt im Drucke 
beendet ist und, wie wir boren, demnächst in den Handel kommen 
wird. Obiges Kapitel wählen wir noch au* einem besonderen Grunde 
zur vorläufigen Einführung in da* genannte wichtige Werk. Wie un- 
teren Lesern wohl bekannt ist, macht der Verfasser ziemlich kurzen 
Process mit der reinen Instrumentalmusik, und weil er hiermit 
der Zellneigung, die eben der Instrumentalmusik vorzugsweise hold 
ist, sieb geradenwegs entgegen stemmt, bat man diesen Gegner ein- 
fach zu beseitigen gesucht, indem man ihm allen Sinn für die Instru- 
mentalmusik und in weiterer Folge unbedenklich auch für aiJe Musik 
an lieh ohne weiteres absprach. Wir legen deshalb gerade jenen 
Abschnitt vor, der e* Jedem handgreiflich machen wird, wie tief 
tiervmu* die geistige Seile auch der Instrumentalmusik erfat*t bat. 
Wie lief er in die Musik überhaupt eingedrungen ist, davon ist da* 
ganze Werk ein *o beredter Zeuge, dass man es weder wird ignori- 
ren noch widerlegen können, wie sehr man sich auch von verschie- 
denen Seiten anstrengen mag solche« zu bewerkstelligen. 
III- 



die wir verfolgten, gefunden, dass die drei Grundelemente 
der Musik in jeweilig vereinzelter und getrennter Pflege 
ausgebildet worden, das Rhythmische im Alterthume, das 
Harmonische im mittelalterlichen Kircbengesange , das 
Melodische im Volksliede. Die Alten, sahen wir, waren 
theoretisch auf dem Wege, diese Grundstoffe in genauerer 
Analyse als einen einzigen darzustellen: in der praktischen 
Kunst würde dieser wissenschaftlichen Einsicht die innerste 
Durchdringung und Verschmelzung der drei Bestandteile 
entsprochen haben, von welchen doch das Harmonische 
den Griechen so gut wie unbekannt war. Bei der Er- 
neuerung der allen Kunst in Italien schwebte den Floren- 
tinern ein Gedanke dieser Arl offenbar vor; in den An- 
fängen der Oper aber war jedes einzelne jener Elemente 
auf ein allzugrosses Uebermaass der Einfachheit zurück- 
geführt: und sobald die Arie das Hauptziel der Opern- 
komponisten ward, erhielt wieder Ein einzelnes, das me- 
lodische Princip, ein unbilliges Vorzugsrecht. Bei den 
Diskanlisten und Mensuralistcn ballen wir verschiedene 
Melodien in gegensätzlichen Rhythmen zu harmonischen 
Zwecken in den missglücktesten Wirrungen unversöhnlich 
neben einander gelegt gefunden; die kontrapunktisebe 
Kunst war in steigenden Erfolgen bemüht gewesen, diese 
Abstossungen in Anziehungen zu verwandeln; besonders 
aber schien zuletzt in dem Madrigale und anderen klei- 
neren Gattungen, die vor und bei und nach der Erfindung 
der Oper versucht wurden, der unbewusste Drang ge- 
waltet zu haben, eine Ausgleichung, eine Fusion jener 
Grundstoffe zu bewirken, die noch oft genug zu einer Kon- 
fusion geworden war. Wo Melodie und Harmonie zuerst 
am flüssigsten zusammenschmolzen, im mehrstimmigen 
Choral, trat wieder das rhythmische Element vollständig 
in den Hinlergrund. Auf dem sicheren Wege zu dem (im- 
merhin mehr geahnten als gesuchten) Ziele schien man 
langsam in Kantate und Oper von dem monodischen Prin- 
cipe auszugeben ; doch wäre das Ziel auf allen den bis- 
herigen Wegen des blinden Suchens und Versuchens in 
Kunstforrnen und Mitteln wer weiss wie spat erst gefun- 
den worden, wenn nicht der physikalischen Wissenschaft 
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gelungen wlre, die uufeblbaren Scheide- und Bindemittel 
tu entdecken, die in dem schwierigsten und lelstgefun- 
denen der musikalischen Elemente die Sprödigkeil und 
Harte Uberwanden und eine wahrhafte Verschmelzung 
aller drei erst möglich machten. Es war ein glücklichstes 
Zusammentreffen, dass dies eben in der Zeil der jugend- 
lichsten Frische der neuen Kunstbestrebungen geschah. 

Schon im Alterthume haue man bei dem Anschlagen 
einer Saite das Uitenittern einer anderen gleichgestimm- 
ten Saite beobachtet. Auch dass ein jeder Ton xugleich 
seine Oktave in sich enthalte, war tu Aristoteles' Zeiten 
schon bekannt. Im Anfange des 4 7. Jahrb. bemerkte nun 
der Pater Mersenne (f 4648), dass auch andere Saiten als 
die gleichgestimmten, nur minder stark , mitklangen und 
dass der angeschlagene tönende Körper, Saite oder Glocke 
oder Trompete, in sich selbst dem schärferen Ohre min- 
destens fünf Töne sugleich angebe. Sobald nur diese 
Wahrnehmung gesichert war, dass man in keinem musi- 
kalischen Tone einen einfachen Ton, sondern einen Verein 
von Tönen, ein Mitklingen von begleitenden Obertönen 
hörte, die mit dem Grundtone in harmonischen Verbalt- 
nissen stehen, so gab dies gleich bei dem Entdecker dem 
Glauben an die Unfehlbarkeit der griechischen Harmonie- 
lehre den leisten Stoss. Und nachdem Jos. Saumar (f 4 7 4 6) 

gaan man auf diese neuen Erfahrungen, durch welche der 
Grund aller Harmonie im den Naturgesetzen d«r Schwio- 



dem gleichgearteten Apparate des menschlichen Gehör- 
organs empfangen und gleich empfunden werden, ein 
neues System aufzubauen, in welchem die froheren bar- 
monistischen Regeln durch festere und bestimmte Prin- 
eipien ersetzt wurden : eine gaoz neue musikalische Tech- 
nik war damit begründet, die auf der unerschütterlichen 
Basis eines ganz neuen Zweiges exakter physikalischer 
Wissenschaft ruhte. Noch waren langebin die Ermitte- 
lungen dieser Untersuchung : welche Töne man eigentlich 
mit dem Grundklange zugleich vernehme, nicht genau; 
die Zeiten summiren sich auch da zu zwei Jahrhunderten, 
bis man in ganzer Sicherheit feststellte, welches eigent- 
lich die genauen Ursachen der Konsonanzen und Disso- 
nanzen seien, der ältesten Objekte der musikwissenschaft- 
lichen Forschung, und was die Gradunterschiede der einen 
und der andern eigentlich bestimme. In Einem fOr die 
Praxis entscheidenden Punkte aber halten die Zwistigen 
selbst sich doch bald zusammengefunden : dass sich ihnen 
der Dreiklang als die im Tone selbst gegebene Grundlage 
aller Harmonie, die Ter« als das Verh»ltniss ergab, wel- 
ches das harmonische System delerminire. Hit dieser Er- 
kenntnis haue man ein streng einheitliches Princip für 
die Theorie der harmonischen Wissenschaft und die Praxis 
der harmonischen Kunst zugleich gewonnen. Die kontra- 
Weise, die Harmonie in dem Zusammenhange 




welche die alteren 



wussl geübt ballen, den harmonischen Gang eines Ton- 
slUcks über dessen tiefste Stimme zu ziehen; die Praxis 
dieser neuen Setzart Uberwand die Hartnackigkeil der 
Anbanger am Allen, die den wahren Meister fortwahrend 

mittel eines tuebtigen Tonsalz su liefern verstand. Mit den 
naturwüchsigen Harmonien der neuen freieren Schreib- 
weise ergab sich von selbst der Fortschritt aus jener ein- 
seitigen Chromalik der letzten Kontrapunkiis len su einer 
natürlicheren, durch die Verwandtschaft der Tonarten be- 
stimmten Modulation, in der mau stufenweise in steigen- 
der Leichtigkeit lernte, die Hörer durch geschickte Vor- 
bereitung bald in den sartesten UebergBngen durch die 
verwickeltsten Scblingwege der abgelegensten Tonarten 
bindurchsuschmeicheln , bald in den jaheslen Ucber- 
sprongen Uber die schroffsten Klippen hinUbersuschrecken. 
Bald gelangte man in der flüssiger gewordenen Kunst auch 
in vielstimmigen Sauen su einer höheren Redekunst, als 
sie den Kontrapunktislen eigen war; man lernte sich 
grösseren periodischen Gliedern in dem Gefühl- und Ge- 
dankengange der Textstacke io freier Biegsamkeit und 
Ebenmassigkeit ansufUgen. Und so vollsog sich denn auch 
jetzt bei den grosseren Meistern wie von selbst jene Bin- 
dung der musikalischen Elemente, in der uns der stillste 



Ueber das Verhaltniss swar von Melodie and Harmonie 
blieb Kritik und Theorie durch fast drei Jahrhunderte in 



BlUtheseit der Kontrapunktik waten Melodie, Harmonie 
und Rhythmus so ganz getrennte Dinge, dass man die 
Kunst der Rhythmik den Poeten zuschob und dass die 
Kunst des iPhonaskus und des Symphondesi selten in 
Einer Person vereinigt war. Man stritt schon damals wer 
den Vorrang hatte , und die Meinung ging gegen den Pho- 
naskus, da man auf die Melodieerfindung, die Kunst der 
Volksmusik, als auf etwas Naturalistisches herabsah. Die 
Florentiner Philhellenen dagegen verachteten die Werke 
der Sympbonden, die all ihre Lust an die Ausfüllung statt 
an die Erschaffung von Melodien Selsten, sie argwöhnten 
wohl gar die ganxe Polyphonie nur erfunden, um die Un- 
fähigkeiten zu verdecken eine Molopöie su machen. Im 
47. Jahrh. zur Zeil Mersenne's und Doot's nicht anders als 
im achtzehnten zur Zeil Rousseau's und Diderot's dauerte 
diese grosse Spaltung der Polyodisleu and Monodislen, der 



und der •gelernten« Musik fort und fort. Die Eineni welche 
den Ton ohne innere Bedeutung fOr sich, nur fOr das Ohr 
existirend ansahen uud alle Fortschritte der Tonkunst nur 
in der Erweiterung ihrer technischen Mittel und Formen 
erkannten, nannten die Harmonie den Grund aller Musik 
und erklärten die Melodie für um so verdienstvoller, je 
mehr sie von der Harmonie abhangig sei : weil die Natur 
die Folge der einzelnen Töne (d. h. die Melodie, die ihnen 
die einfache Harmonie hiess) aus der 
nicht aber diese aus 
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Die Gegner, die in dem Tone schon vor aller Musik eine 
skaliscbe Bedeutung gelegen wusslen, ereiferten sich Ober 
diese blinde Freudo an den Vollklangen der Akkorde, die 
gam auf dem Grunde der sinnlichen, nicht der ästhetischen 
Schönbeil ruhend rein physische Ursachen rein sinnlicher 
Wirkungen seien ; sie blickten geringschätzig auf die viel- 
stimmigen Meisterstücke der Schaler herab, die das Ohr 
bewegen mussten, weil sie das Hers bewegen nicht könn- 
ten; sie fürchteten , da die Feinbildung des Gehöres für 
eine verwickelte Technik, die durch die harmonische Kunst 
allerdings bewirkt wird, erkauft sei durch den Verlust 
des Sinnes und Unheils für die psychische Kraft der 
Musik , weil sie das Gemüth der Laien ablenke von den 
natürlichen Antrieben , welchen es in den Anfingen der 
Tonkunst unwillkürlich gefolgt war. Es war in vielen Be- 
stellungen ein eitler Wortslreit. Die ihn nicht gerade auf 
die Spitze trieben, mussten doch auf der Seile der Har- 
monisten zugeben, »dass die Fugen, Kanonen und Kontra- 
punkte nicht das letzte Ziel der Musik, sondern nur die 
Mechanik der SeUkunst betreffen,« dass die Akkorde nur 
das Material der Musik seien, ihr geistiges Princip aber 
die Melodie; so wie wieder auf der Seite der Melodislen 
selbst Rousseau einräumte, dass die Harmonie zu dem 
Ausdrucke des melodischen Gesanges ein Wesentliches 
beitrage, indem sie dem Obre die sichere Bürgschaft der 
Richtigkeit und Genauigkeit der Intonationen, und dadurch 
eine Verstärkung des Ausdruckes gewahre. Unter den 
Streitern, die sich am stärksten auf einen der Gegensätze 
erpichten, findet sich gelegentlich Einer (Nichelmann), der 
sie unwillkürlich geradezu ausgleicht, wenn er die Me- 
lodie in der Harmonie und diese in jener implicile enthal- 
ten, die Melodie gleichwohl den wirksamsten Agenten in 
der Tonkunst nannte. Diese Auffassung wird heule von 
jedem Einsichtigen gelheilt , wo man gewohnt ward , die 
Harmonie als das in der Natur gegebene Körperliche, die 
Melodie aber als das Freie, als die gestaltende Seele in 
der Musik, beide in den steten Wechselwirkungen von 
Natur und Geist zu denken ; ja wo die gewiegtesten Denker 
sogar zu jener Ansicht der Allen zurückkehren, nach der 
selbst das rhythmische Princip einheitlich in den beiden 
anderen aufgeben soll : das Krüger schon in der Hebung 
und Senkung gelegen sieht, die in dem Grunde des har- 
monischen Princips, in dem Nachklange der Obertöne, mit 
zu Tage kommt. Die Trennung der Mclodisten und Har- 
monisten wäre beule eine undenkbare Sache, wo man ja 
reibst, nach Weise der Alten, Poeten und Melopoden wie- 
der tu verschmelzen versuchte ; dies hiesse in Caccini's 
ganz antikem Sinne die Sprache selbst als ein inhärentes 
Element der Musik ansehen und in dem vollendeten Ton- 
künsiler auch dieses mit allen anderen noihwendig ver- 
bunden erachten. 

Zu den angeführten Anschauungen von der Fusion der 
musikalischen Elemente hatte die Theorie nicht vor der 
Ausbildung der neuen Musikweise in den letzten und ersten 
Hälften des 17. und 18. Jahrhunderts gelangen können: 
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sie konnte nicht auf besserem und kürzerem Wege dasu 
gelangen, als Uber dem Studium der Werke der deutschen 
Meister jener Zeiten, die in ihrer Praxis den noch lange 
fortdauernden Streit der Theorislen überholt und die in- 
nigste Verschmelzung jener Grundelemenle, den einträch- 
tigen Gang von Harmonie und Melodie, den harmonischen 
Fortschritt in melodischer Weise, die melodische Entfal- 
tung in harmonischer Gesetzlichkeit , die organische Ver- 
wachsung des Rhythmischen mit den beiden anderen Be- 
standteilen thalsacblich vollzogen hatten. Bei Händel war 
diese Vermahlung der getrennten Kunstelemente ein völlig 
bewusstes Princip seines sielen Strebens und Ehrgeizes, 
der den Italienern durch seine Verbindung von harmo- 
nischer Fülle mit melodischem Reiz?, von Schönheit und 
Tiefe , von Gesetzlichem und Freiem , von Geistigem und 
Technischem schon in seiner frühesten Jugend imponirt 
hatte. Wenn die zierlichen italienischen Arien jener Zeit 
von bezaubernder Formglatte den Statuen der spateren 
griechischen Epoche zu vergleichen «ind, die von der 
Kunstgewandtbeil der alteren Schulen Vortbeil zog, um 
mit liebenswürdiger Oberflächlichkeit zu wirken, so sucht 
man unwillkürlich nach einem Vollendeleren in beiden 
Künsten der Musik wie der Skulptur. Wie man hier als 
das Höchste achten würde eine ideal entworfene Gestalt 
wie den Apoll von Belvedere, die aber in der exaktesten 
Muskulatur nach der Weise der Phidiasschule ausgeführt 
wäre, to ahnlich in der Musik. Die Muskulatur ist wie die 
Harmonie der Töne eine halb offen , halb verborgen lie- 
gende Wesenheit der Natur : man kann ihre offene Seite, 
die Form des Lebens, vernacniassigen, und man wird in 
der Skulptur Skelettwerke haben, die den todten melodie- 
losen Kunststücken der Kontrapunktik völlig entsprechen; 
man kaoo die verborgene Seite vernachlässigen, und man 
wird flache Formen haben, die den italienischen Melodie- 
bildungen analog ohne ein festes Gerüste sind , das ihnen 
Hall und Widerlage giebl. Die vereinte Trefflichkeit, die 
wir suchen, liegt in wenig anlikeu Skuipturrester; in der 
Weise gebunden vor, wie in den Handel'schen Tonwer- 
ken; deren technischer Bau nach diesen höchsten Forde- 
rungen, ohne irgend ein vorschlagendes Uebergewicbt 
irgend eines der verschmolzenen Elemente, vollendet ist, 
wahrend zugleich die bestimmende Kraft des geistigen 
Entwurfs in ihrer ganzen Anlage so kenntlich in die Augen 
fallt, wie nur in den edelsten Bildwerken der Alten. 

(ScblOM folgt.) 




Ein Portrait von 
Leois EhUrt. 



Es ist nur ein Versuch, der hier gewagt werden »oll. das 
geistige Bild eines noch lebenden Künstlers zu zeichnen. Der 
Verfasser ist sich der vielen Bedenken , die dagegen erhoben 
werden können, wohl bewusst. Er weiss sehr wohl, dass der 
Tod nicht nur iusserlicb ein Lebensbild abschließt , sondern 
ihm auch eine ungemein perspektivische Kraft verleibt. Er 

zu» 
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weiss ferner , dass die Schilderang eines noch nicht zum Ab- 
schluß gelangten Kanstlebens statt der scharfen Konturen des 
Gewissen oft genug die Hypothese setzen muss. Der Mit— 
lebende wird für die mangelnde Sicherheit de» retrospektiven 
Blickes, die der Nachlebende vor ihm voraus bat, durch den 
innigeren Rapport entschädigt , in welchem er zu den Künst- 
en seiner eignen Zeit steht , und dieses unmittelbarere 
I für dieselbe wird ihn befähigen. 



ob und wie- 
viel Werth das Crtheil eines Zeitgenossen an sich habe, die 
ganze Summe der Produktion eines oft genannten und unseres 
Erschien» nicht genug gekannten Künstlers einmal kritisch zu 
überschauen, uns über den Umfang und die Bedeutung seiner 
bisherigen Leistungen zu orientlren , kann wohl einigen An- 
spruch auf Theilnahme erbeben. Die Kompositionen Volkmann's 
sollen zu diesem Zwecke erst nach Kategorien besprochen und 
am Schlüsse der Versuch gemacht werden, das Soll und Haben 
des Komponisien und seine kunstgeschicbtlicbe Stellung zu 



I. Streichquartette. 

ist vielleicht unter allei 
diejenige, an welcher sich das speeifische Gewicht der 
kaiischen Phantasie am genauesten messen lüsst. Wie hoch 
man Beethoven, den vielseitigsten unter allen Tonkünstlern, 
auch auf jedem anderen Gebiete, wie hoch man Mozart in sei- 
nen Opern und Haydn in seineu Oratorien stellen möge , im 
Quarteil haben sie alle Drei die ganze Summe ihrer Erfindungs- 
kraft zum Ausdrucke gebracht, ja es ist nicht zu viel behauptet, 
wenn man sagt: bitten wir nur die Quartetie dieser Männer, 
wiren Ihre anderen Werke sammtlich verloren gegangen , so 
würden wir immerhin im Stande sein, uns aus ihnen allein ein 
vollkommen treues und fast vollständiges Bild ihrer geistigen 
Eigenthümlichkeil zu entwerfen. Es giebt Quarteltsälze von 
t, in denen der halbe Figaro und Don Juan stecken, Quar- 
« von Haydn, welche uns in die Stimmung der «Schöpfung« 
und »Jahreszeiten« versetzen, und aus den drei russischen 
Quartelten Beethoven'« tritt uns der ganze Mann entgegen, 
der gante übermächtige Mensch, dem es gegeben war, in die 
engen Grenzen von vier Instrumenten den grenzenlosen Um- 
fang seines Genies zu bannen. — Anders verhall es sich mit 
den Bpigonen dieses Dreigestirns, Schuberl, Schumann und 
man etwa zwei Quartette des Enteren 



sich nicht im Quartett am 

at, dass ihre Kraft sich viel eigeutbümlicher auf an- 
deren Gebieten gestaltete, und dass wir nur ein höchst unvoll- 
ständiges, theilweise sogar falsches Bild von ihnen besässen. 
wenn wir ihre Bedeutung nicht zugleich aus ihren anderen 
Arbeiten erkennen wollten. Weder der Sommeruachtstraum 
noch die Walpurgisnacht, weder das »Siebe, wir preisen selig« 
des Paulus, noch die Hebriden -Ouvertüre lassen sich aus den 
Mendelssohn'schen Quartetten herauskons\ruircn. Anklänge 
zum Sommemachtstraum finden sich wohl in seinen Scherzi, 
aber auch nur Anklänge. Schubert's höchste Kraft liegt im 

Quartetts 8 til im höchsten Sinne jener dref Meister ' hat" er 
i wie grossartig in der Erfindung auch 
D moll-Quartelt ist, die Auuensllze und das Scherzo sind 
symphonisch , und das Andante ein Lied (Tod und Mädchen) 
mit Variationen. Es wird endlich wohl keinen gründlichen 
Kenner Schümann'» geben, der die Macht seines romantischen 
Genies nicht anderswo hin legte , als gerade in seine Streich- 
quartetts. So wundervoll dieselben Im Einzelnen sind, rein 
sie nicht, und kein Forscher, »ach 



der geübteste nicht, wird aus ihnen den Schöpfer der Kreis- 
leriana, der symphonischen Etüden, des Carnevals, des Msn- 
fred, der Dichterliebe und des Liederkreises demonstriren 
können. Das Quartett liegt nicht in der Richtung unserer Zeit, 
welche lieber mit Orchester- und Chormassen musicirt , den 
Dichter zur Hülfe ruft, auf die Bühne steigt und mit grossen 
Mitteln grosse Leidenschaften und Stimmungen zu illustriren 
sucht. Auf das Quartett, diese klassische Urform der reinen 
greift sie nur noch aus Pietät oder traditioneller Ge- 
lrück. Es ist im 
dass Schumann es bei drei < 

unter den vielen und mannigfachen Werken seiner 
Muse keit, einziges mehr vorfindet, und dassGade, i 
wohl fühlte, wohin ihn das eigenste Wesen seiner Natur trieb, 
niemals eins veröffentlicht hat. Man könnte hingegen nun Er- 
scheinungen wie Spohr und Onslow anführen , auch dass sich 
unter den jüngeren Tonkünstlern so Manche auf diesem Ge- 
biete getummelt haben. Die Spobr'schen und Onslow'scben Ar- 
beiten haben aber doch nur einem gewissen Kreise von Musikern, 
und diesen selbst nur innerhalb einer gewissen Zeit Rechnung 




mit der Kunst meinen, so manche finden , welche mit beson- 
derem Eifer Quartette schreiben, ist bei der Vorliebe des deut- 
schen Publikums für diese Kunstgattung, und bei der Aner- 
kennung, die gerade jeder Erfolg auf diesem Gebiete findet, 
sehr erklärlich. Volkmann hat sechs Quartelle veröffentlicht, 
von denen keins in Partitur, zwei jedoch im vierhändigen Kla- 
vierauszuge erschienen sind. Es ist Aussiebt vorhanden , dass 
die Partituren wenigstens einiger derselben demnächst nach- 
werden. Ist nun schon nach allem Vorausgesagten mit 



Vorliebe angebauten Kunstweise zu erwarten, so kann > 
eben so wenig geleugnet werden , dass sich unter den Volk- 
raann'schen Arbeiten viel Gelungenes, ja einzelnes hoch Vor- 
treffliche befindet. Namentlich ist mit geringen Ausnahmen ein 
in das Wesen dieser abstrakten Musik sich geschickt findender 
Stil zu loben, der niemals oder doch nur selten die Grenzen 
des Quarteltmlssigen überschreitet. Hin und wieder zeigen 
sich Sätze von grosser Spannkraft und Originalität, namentlich 
überall da, wo das nationale Element zum Durchbruch kommt. 
Die Haupuchwäche liegt in den langsamen Sä 
im sirengsteu Beethovea'schen Sinne kann Vo 
schreiben. Aber wer kann es nach Beelhoven, ausser etwa 
Schumann* Und ist selbst Schumann dem gewachsen, was un- 
ser Herz durch die unerhörten Erschütterungen, in die es Beet- 
hoven zu versetzen verstanden, einmal gewöhnt geworden* 
Beethoven hat einen guten Theil unseres Herzens entdeckt, in 
dem Sinne entdeckt, als wir durch das ungeheure Leben, da.« 
er allein in demselben zu erwecken vermocht , uns einer ge- 
wissen Kraft des Empfindens in Tönen durch ihn erst klar ge- 
worden sind. Das »Adagio« also, das, was wir seit Beethoven 
hat für uns so lange zu existiren aufgehört, bis es 



bcn. Auch Mendelssohn hat 
Adagio geschrieben, sondern nur Andantes. So sonderbar es 
klingt, es liegt ein wesentlicher Unterschied zwischen beiden. 
Je langsamer ein Thema vorgetragen wird , je wuchtiger . je 
kerniger und geschlossener, je unangreifbarer und positiver 
muss es sein. Die nacübeelhoven sehen Themen hallen eine so 
nahe Betrachtung nicht aus. Sie zerfallen zu einzelnen Par- 
zellen, offenbaren Lücken der Erfindung, und behaupten sich 

Duft, wie wir ihn auf f 



Digitized by Google 



Nr. 

Gebirgen haften sehen, der »ich immer mehr verliert, je näher 
wir ihm rücken Ebenso wie wir von der Tragödie andere 
Maasse, andere Bewegungen und einen anderen Horixoni ver- 
langen wie von der Komödie, ebenso verlangen wir vom Adagio 
grössere Verliefung, grössere VerhSItnisse und grösseren L'ra- 
blick als von dem Andante, dem wir es gern gestalten, iiass es 
keine Konflikte heraufbeschwort und schlichtet, sondern nur 
ein »Lied«, ein instrumentaler Gesang sei. Die meisten Motive 
aus solchen Andante», welche unser höchstes Wohlgefallen er- 
regen, wenn sie in geziemender Bewegung vorgetragen wer- 
den, Wörden uns den Eindruck von durchbrochener Arbeit 
machen, wenn wir sie im Adagiotempo borten. 

Das erste der Volkmann'schen Quartette (Op. 9) in A-moll 
beginnt mit einer für unser heutiges Empfinden fast' gar zu 
einfachen Einleitung [Largo * 4 , an welche sich ein unbe- 
fangen heiteres Allegro non troppo % scbliesst, von den rein- 
sten Formen und ansprechenden Gedanken , deren Reiz we- 
niger In Ihrer Tiefe , ais in ihrer glücklichen Vertheilung und 
Abrnndung liegt. Das Adagio (F-dur */ 4 ) versucht tiefere Saiten 
anzuschlagen und sich im Beeihoven'tchen Empfindungskreise 
zu bewegen. In der Mitte löst sich der Dreiviertel- in einen 
Neunachtellakt auf. Die erste Geige flgurirt in starken Affekten 

regung durch eine fast zu übertriebene Vermischung der ver- 
schiedenartigsten Notenwertbe aus. Der */t-Takt verkürzt sich 
zum Vs-Takt, bricht leidenschaftlich jSh ab, um einer zweiten 
Enklave Platz zu machen, welche im Charakter des Recitativs 
gehalten ist und rhapsodisch auf das erste Thema zurückführt, 
mit welchem, etwas weiter susgesponnen, das Stück scbliesst. 
Der Sau hat manch' vereinzelt Gutes, will sich aber zu keinem 
rechten Ganzen fügen. Das Sehtrzo [Presto A-moll), wel- 
ches hierauf folgt, hat jene reizende Einfachheit und Schlicht- 
heil der musikalischen Erfindung , durch welche Volkmann, da 
sie eüi hervorstechender Zug seines Naturells ist, vielleicht be- 
werten, wenn er sich nicht mitunter durch gelegentliche Esprit- 
macherei und ein forcirtes Wesen untreu würde. Wie krank- 
haft aufgebauscht erscheint nicht zwischen diesem dritten und 
ersten Satz das Adagio ! Das Finale , rasch und tarantellartig, 
hat viel Temperament, aber keinen sonderlichen Geist, wodurch 
diese verbrauchte Beweglichkeit doch allein noch geniess- 
bar wird. 

Zweites Quartett (Op. 1 1] G-moll. Der erste Satz ist ein 
recht lehrreiches Beispiel dafür, wie ein glücklicher Griff, ein 
einziger glücklicher Gedanke das Schicksal eines Musikstücks 
bestimmen kann. Nur wenig Hörer wird es geben, die diesem 
ersten Salze nicht einen stark männlichen Charakter und ein 
ganz wunderbar ausgeprägte* G-moll zuerkennen werden. Den 
wesentlichsten Antheil daran hat das — man kann es nicht an- 
ders bezeichnen — zweite erste Thema. Ein Motiv, so granit- 
hart und straff, mit den dazu erklingenden Synkopen , welche 
seinem heroischen Charakter noch besonderes Relief geben und 
so glücklich verwendet, dass es sich wie eine Steinader, über- 
all sichtbar und doch nicht zudringlich, durch das Ganze zieht, 
wird überall Eindruck machen. Ein zweiter Satz wird sich 
nach solchem ersten immer schwer behaupten, er w ird es um 
so mehr, als er die sterbliche Seite dieses Autors ist. Und in 
der Thal, es ist eins der »(erblichsten, schwächsten Stücke, die 
er geschrieben, dieses Andante in Es-dur, welches seine welt- 
müde Sentimentalität nicht einmal durch geistreiche Appretur 
zu verbergen weiss. Ganz vortrefflich in seiner sprudelnden 
Lebhaftigkeit wäre wieder das Scherzo [G-moll %), wenn ihm 
nicht,- was Volkmann äusserst selten passirt, der geistvolle und 
neckische Mund Felix Mendelssohn'« dabei die Stichwörter ge- 
geben hätte. Der Eintritt des zweiten Themas auf dem ein- 
schneidenden A des Cellos, der fugirte Mittelsatz, die elfenhaflc 
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Hast der Stimmen, die spukhafte Wiederkehr des Unisono- 
motivs in der Mitte, dies schöne Gleichgewicht zwischen Ruhe 
und Bewegung, Stakkatoläufen und gebundener Kantilene, das 
Alles gehört unverkennbar dem Schöpfer der Sommernachis- 
traummusik. Fragen wir uns aber selbst, ob es nicht dem 
Selbständigsten Künstler unbewusst geschehen kann . dass der 
Schatten eines grossen Zeitgenossen vorübergehend auf sein 
Papier fällt ! Im Finale kehrt Volkmann w ieder bei sich selbst 
ein. Die etwas matte Einleitung ist keiner glücklichen Stunde 
Kind, obwohl die Notwendigkeit einer ruhigen Vennittelung 
zwischen zwei so lebhaften Sätzen sehr richtig empfunden ist. 
In Mitten des frank und frei hineilenden Finale». Andel sich eine 
Enklave in H-dur von dreltaktlgem Rhythmus, welche zwar 
wohlklingend, aber nicht ganz im Quartettstil gehalten ist. Der 
Einfall gehört zu jenen , über die sich nichts Absolute« sagen 
llsst. Es ist lediglich Geschmackssache, ob man dergleichen 
mag oder nicht. Trotz aller Ausstellungen verdient das G moll- 
Quartett Volkmann's, schon wegen seines vortrefflichen ersten 
Salzes häufiger gespielt zu werden. Den Dilettanten empfiehlt 
es sich zugleich durch einen sehr guten vierhändigen Klavier- 

Uebcr das dritte Quartelt in G-dur (Op. 34) ginge man am 
besten mit Stillschweigen hin. Es macht den Eindruck, als 
hätte es den übrigen nur als Löschblatt gedient, und ist durch- 
weg efne der unerfreulichsten Gaben des Autors. Der langsame 
Satz missbraucht geradezu das Vorrecht der Adagios, langwei- 
lig zu sein. Dabei ist die ganze Arbeit nicht frei von Anklängen 
zu sprechen (so beginnt sie beispielsweise Note für Note wie 
ein bekanntes deutsches Volkslied , was in diesem Falle die 
Situation für den Komponisten günstiger gestaltet , weil ein 
Theil seiner Schuld dadurch auf fremde Schultern gewälzt wird. 
Der letzte Satz, welcher verhältnissmässig noch der beste ist. 
kommt über eine gewisse Kleinigkeitskrämerei auch nicht 
hinaus, und so bleibt uns nichts als der Eindruck einer rück- 
sichtslosen Oede und Unfruchtbarkeit. 

Unendlich höher steht das vierte Quartelt in E-inoll Op. 35). 
Es Isl gesunde , harmlose Musik , die nach dem starken Ge- 
würze, womit viele der jetzt lebenden Tonkünsller ihre Werke 
zu versehen lieben, einen fast ländlich sittlichen Eindruck 
macht. Wenn geschickte Köche einen angehenden Hautgout 
durch allerlei Reizmittel geschickt zu verdecken wissen, so hat 
eine durchschnittlich so gesunde, für unseren heutigen Ge- 
schmack oft zu gesunde und einfache Konzepiion, wie die un- 
seres Autors, solche tropische Beize nicht nölhig. Man wird 
im Gegcnlheile oft Gelegenheil finden , ein über das Populäre 
hinausstreifendes Element von fast südlicher Unbefangenheil 
zu bewundern, und wie z. B. im Trio des Scherzo, einen Mulh 
der Einfachheil schätzen lernen, der in unserer reservirteu, 
von Rctardationen und Anticipationen strotzenden Zeit doppell 
hoch zu veranschlagen ist. Kompticirter zu werden, als wir es 
sind, das wird kein Mensch von irgend gesundem Kunstv er- 
stände noch für rrspriesstich halten, denn wir stehen auf eini- 
gen Gebieten unserer Kunst bereits hart am Mikroskopischen. 
Wir müssen zurück zum Einfachen, und darin liegt mit Volk- 
mann 's Bedeutung, dass er zu dem Mutbe dieser Bewegung 
auch ein nicht unerhebliches Vermögen gesellt und uns an 
manchem seiner Werke mit dem Instinkte des Genius bewiesen 
hat, dass sich selbst für unsere überreizten Nerven und un- 
seren überbildelen Geschmack die Vereinfachung einer Kunst- 
weise recht gut ohne Einbusse am Schonheitsgenus.se mit sehr 
erheblichem Vortheile für ihre Verstündlichkeil jnd Klarheit 
vereinten lässl. 

Noch werthvoller und bedeutsamer als das G moll-Quartett 
ist das fünfte in F-moll 'Op. 17), Es besteht aus nur drei 
Sätzen. Der erste w;ire wohl unter allen, die Volkmann für 
Saiteninstrumente geschrieben hat, durch seine tropisch leiden- 
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er ganz frei zu 



Beethoven » De süsse, welche auch in dem aufgeregtesten Stücke 
immer an der rechten stelle für die rechte Ruhe zu sargen 
«reis«. Man erinnere «ich der berühmten Sonate in F-moll, 
darch «eiche er dieser Tonart eine nicht mehr auszulöschende 
Signatur eingeprägt hat. Ist es möglich leidenschaftlicher zu 
schreiben T Cnd fehlt es trotzdem an Ruhepunkten , wo wü* 
wieder Albern schöpfen könnten I Ehe die Dämonen des lau- 
ten Satzes losgelassen werden , durch welches Elysiutn führt 
er uns vorher, damit wir neue Krllfte sammein! Bin Genie 
i Selbstkonlrole ist immer nur ein halbes, das wohl meleor- 




gleicbt der 

die Weisheit des Haushaltens fehlt , werden auch die frucht- 
barsten Naturanlagen nur einen problematischen Ertrag; lie- 
fern. — Ein gesangvolles Adagio von schwer zu bezeichnen- 
dem , etwas neutralen Werth e führt zu einem vortrefflichen 
Finale im Dreivierteltakt mit stark ausgesprochenem trotzigen 
Charakter. Sehr schnell und feurig vorgetragen muss es eine 
unwiderstehlich« Wirkung ausüben. 

Das sechst- und leUte Quartett in Ba-dur {Op. 43) endlich 
iit denen in B und A-moll , was 



ist ganz reizend erfunden , und der schwierige , fremde Takt 
von solcher Natürlichkeil, dass es vergeblich wäre, ihm in der 
rechten Hand das Bürgerrecht abzusprechen. Das Uebermaass 
von einem Viertel in jedem Takte, gegen weiches sich im All- 
gemeinen die menschliche Natur sträubt, wirkt hier so neckisch 
und originell, so komisch, atbemlos und bastig, dass das Stück 
ohne dasselbe gar nicht zu denken wir«. Und das ist ja eben 
das einzige Kriterium , ob der Versuch einer uns nicht gelJo- 
figen, gemischten Taktweise berechtigt oder nicht sei. Mathe- 
nd Taktes 



mus das erste Mal befremdet. Erinnern wir uns nnr des i 
Eindrucks, den die rhythmischen Verschicbungen im Seheno 
der neunten Symphonie auf uns gemacht haben. Wenn sich 
etwas gegen den Fünfvierteltakt anführen lässl, so ist es, dass 
Beethoven ihn nicht geschrieben, der in Allem , und nament- 
lich auch im Rhythmischen, der grösste Revolutionär und Ent- 
deck er war. Daneben steht die wunderbare Thalsache, dass 
die Finnen in ihren Volksliedern sich dieser Taktart mit Vor- 
liebe bedienen , worüber C. F. Weitzraann seiner Zeit inter- 
in der »N. Zeilschr. f. Musik« gebracht 

i geläufig 

zu sein , und es ist anzunehmen , dass Volkmann aus diesem 
nationalen Elemente die ersten Anregtingen zu seinen Fünf- 
vierteltaktcn und zu den mannigfachen originellen Rhythmen 
geschöpft hat, denen manche seiner Kompositionen den besten 

LI 




Ä. EUntr. Unsere Zeit zeichnet sich durch eine ganz enorme 
Produktivität in Liedern und Salonpiecen aus. Mir liegt nur ein 
ganz kleiner Bruchlbeil der im letzten halben Jahre erschienenen 
Lieder vor, und doch table ich 1 10 Lieder von SO Komponisten. 



Art 



sungen nicht aus dem Auge I 
zen Apparat des vorhandenen Kunstmaterials , die 
goügt sich mit den eil 
ich Kunstlieder, di 
lieh sagt, Volkslieder, nennen. Dass die lettlere ein gleiches 
Anrecht auf das Wort Kunstwerk beanspruchen kann, ja es oft 
in weil höherem Maasse verdient, versiebt sich wobl von selbst, 
denn nicht die angewandten Kunstmittel machen ein Werk zum 
Kunstwerk, sondern ganz allein die einheitliche und schöne 
Darstellung in Form und Ausdruck. Von den 1 1 0 Liedern kann 
ich nur einem einzigen Liede das Prädikat eines Volksliedes 
beilegen, alle anderen erreichen trotz der Einfachheit der Mit- 
tel nicht ihren Zweck oder gehören unter die Gattung Kunst- 
lieder. Dies Lied gehört in eine Sammlung von : 

Lieder und Gesinge etc. von Julius Lammers, 
Op. 19 (Bremen bei Praeger A Meier) und ist betitelt «Hofer's 
Todt*J, gedichtet von J. Mosen. Du Lied schlagt mehr den 
Bauadenion an und schreitet in ernsten marschartigen Rhyth- 
men fort. Ohne auf grosse melodische Erfindung Anspruch zu 
machen, liegt doch ein Etwas darin , was den Nagel auf den 
Kopf trifft und was nur ein begabter und richtig gebildeter 
Komponist hervorzubringen im Stande ist. Text und Melodie 
sind wie aus einem Gusse , die Periodisirung und Modulation 
ist natürlich, die Begleitung einfach und scbliessl sich i 




lodiseber, tragen doch nicht den Stempel 
sieb, wie das obige. Nr. S * Am Strom « würde noch am ehe- 
sten Anspruch auf Berücksichtigung machen können, wenn die 
Begleitung besser gewühlt und einbeiüicber wäre. 

Mich beschlich eine gewisse Webmuth, als ich unter den 
über hundert Liedern nach einem Meisterliede suchte, überall 
trat mir entweder ein vergebliches Ringen oder gedankenloses 
Dahinleben entgegen. Das kleine unscheinbare Lied verlangt 
ganzen Mann i es Ml die Quintessenz alles Denkens und 
erbieten, ohne dass man ihm die Arbeil i 
klar, prägnant 




welches drei solcher Perlen enthält, ist von 

A. Deprosse, Sieben Lieder etc. Op. 16 (Leipzig bei 
Breitkopf 4 Hirtel, 10 Sgr.). Ich heb' die Nacht getrlu- 
met; — Leise zieht durch mein Gemfilh; — und — 
Du bist wie eine Blume sind ganz meisterhafte Lieder und 
entsprechen in jeder Hinsicht allen oben aufgestellten Ansprü- 
chen. Die folgenden vier Lieder in demselben Hefte erreichen 
Dicht annähernd die drei i 



aie uni den Rücken 
nichts Gutes nachsagen. Unter diese Kategorie gehören sowohl 
sehr viel Menseben, als auch die meisten der mir vorliegenden 
Lieder ; es genügt daher vollkommen, die Namen der Kompo- 
nisten zu nennen, vielleicht gebt der Eine oder der Andere in 
sich und beginnt ein andere« Leben : 

Alfred Blume, Wanderers Nacfatlied, Op. 1. 

J. P. Gotthard, Zwei Gesänge, Op. 17. 

G. A. Heinz«, Verlangen, Op. 45. 

3«org Henschel, Drei Lieder, Op. I. 

August Henschel, Drei Lieder, Op. 13. 

J. Muck, Sechs Liebeslieder, Op. I«. 

Ernst Frledr. Richter, Vier Lieder, Op. IS- Nr. I 
und 1 »Scheiden« und • Liebesandachl« treten einigermaassen 
aus der Alltäglichkeit hervor ; ihre melodische'Eriindung fesselt 
wenigstens so weil , dass man ihnen bis ans Bnde gern folgt, 



•) Das Lied ist als Nr. t 



Prsis 5 I 
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H M. Scblellerer, Acht kleine Lieder, Op. 16. 

, Op. 17. Zehn Lieder, Op. t*. 
Theodor Twietmeyer, Acbl Lieder, Op. 7. 
August Vogel, Beim web, Op. 3. Ein BankeUSugerlied, 
unler welches mau nur zu schreiben braucht : gedruckt in die- 
sem Jahre. Man staunt, wie eine Akademische Buchhandlung 

den kann. 

Es sei hierbei noch vier anderer Hefte gedacht, welche 

doch ihrem ln- 
ond iwar 




Komert-Arie für eis 
Orchesters (im Klavieraaszuge 
G. A. Heinze, Op. 44; 

Morgengessngfür eine Altstimme und Frauenchor mit 
Piaooforte von Richard Hol, Op. 43. Die achtzehn Takte 
Einleitung verdienten eine bessere Portsetzung. Man sieht, 
dass der Komponist etwas Besseres bieten konnte, wenn er 
mehr wählte und nicht das erste Beste hinschreiben wollte, 
was ihm gerade aus der Feder lauft ; und 

Sechs Duette für Sopran and AU c 
von demselben Komponisten, Op. 40 and 4«. Nur Op. 40 
Nr. 1 »Es fiel ein Reif« verdient erwähnt tu werden, da so- 
wohl die Erfindung, als besonders die Stimmung recht gut ge- 
troffen ist. Es gehört eine grosse Dreistigkeit dazu, einen Test 
zu wählen , welcher bereits meisterhaft komponirt worden ist 
und von aller Welt gesungen wird. Gewöhnlich steckt dahinter 
ein grosser Hochmulh und eine noch grossere Selbsttäuschung 
der eigeoeo Kraft. (Fortsetzung folgt.) 



Bertis). Die norddeutsche General-Stadt liegt scheinbar noch 
in tiefer Ruhe, doch wie vor dem Ausbruche eines gcfurchletcn Vul- 
kans schon wochenlang ein unterirdisch«« Grollen zu boren ist, oder 
ein geknechtete* Volk seine Ketten abwerfen will und sich vorher 
der heuchlerischsten Ruhe bcfleisaigl , sie aber doch selbst durch 
kopfezosammenslecken und Zusammenrottungen stört, — so Berlin. 
Die Zeitungen schweigen noch darüber, doch desto Massiger kolpur- 
Urt es Einer dem Anderen, und die Stossseufzer mancher Haus- 
bewohner sind das sicherste Zeichen , dass die Saison mit reichem 
Schritte sich uns nähert und ganz enorme Anstrengungen machen 
wird. Wir boren allein von drei verschiedenen Cykten Orchester- 

!»ta"!n^etogen und *w iU° noch uherd lei Koozerle^bne I ■ jSt und' liier 
geben und zwar in Verbindung mit seinem Gesangvereine. Herrn 
B. Scholz scheint die alte Liebich sehe Kapelle nicht mehr zu Gebole 
gestellt zu werden, denn er muss noLens toten«, um nicht ausser Cours 
tu kommen, zur oeu gebildeten Liebich'schen greifen , Herrn Scholl 
haben wir schon letzten Winter als einen gewiegten Kapellmeister 
kennen gelernt, wenn er diese Probe beliebt , dann ist er das tum 
piau ultra unter den Kapelldirigenlen. Schon der vergangen« Winter 
brachte gegen ST Streich - Qusrtelle *) tu Gehör, der diesjährige 
scheint noch fruchtbarer tu werden, denn es rüstet sich schon wie- 
der ein neuer Quartett-Bund , das junge vierbUtterige Kleeblatt thul 
so gaheimnissvolt, dass wir nicht wagen ihre Namen dem Druck der 
Presse auszusetzen — besser ist es auch sieb erst den Lorbeerkranz 
zu erringen und dann von sich reden lassen. — Die kooigliclie Oper 
wsndelt in dieser thalenscbwangeren Zeit ihren Weg ruhig weiter 
mt einer Ruhe und Gleichgültigkeit die her- 



aus, dass jedem konzer- 
Künstler Angst und Bange werden muss, wenn er die leeren 
Sllze sieht, denen diese Kunslschulte und Kunslleistungen 
t werden. Fidelio, Freischütz, Wasserträger, das Nachl- 
von Granada (Kreutzer, und andere jüngere Werke gingen in 



■) Wir empfehlen unseres Lesern den sehr interessanten Auf- 
salz von OscsrBicbberg «Statistische Betrachtungen, in der Bei- 

>(«SSS Nr.tt— Metc.j, 




besserer und schwächerer Besetzung Uber die Buhne. Man fragt, wo 
ist der Glanz, dl« Zugkraft, das Rennen und Jagen nach Bidets, wo 
sind die Fradrichsdore für einen Platz geblieben T Das Raths«! ist 
leicht gelost, nicht die Kunstschatze vermögen das grosse Publikum 
in seine ihnen geweihten Haileo zu ziehen, sondern nur «Hein die 
Künste muhenden, und da die Koryphäen derselben ihre Glieder und 
Kehlköpfen«! noch in Luft und Badern marken, so sind auch die 

l 



Rob Eltoer. 



Feuilleton. 



Das Musik - oder Klavierbucb der Konigin Elisabeth 
von England befindet sieh in dem von Lord Fittwilltam gestifteten 
Kunstmuseum zu Cambridge, und Jemand schreibt nach Durchsicht 
desselben im Grillt^utn t Maguzmr »Der Kontgin wird nachgesagt. 
Sie sei in der Musik sehr geschickt gewesen. Einige Blatter jenes 
Buches sind augenscheinlich oft umgewandt, andere aber selten be- 
sten Stück« sieben die übrigen enthalten Variationen und schwie- 
rigere Passagen. Obgleich Ihr« Majestät im Rufe slaod eine perfekte 
Spielerin auf dem Virginal (dem damaligen Klavier) tu sein, teigt 
diese« Buch doch , dtss sie die eigentlichen Kunstsatze überhüpfte 
und sich der weniger mühevollen Erholung ergab, nur die Melodien 
zu spielen. Bs Ist eio leichter Wag den Ruf eines Pianisten zu er- 
langen, wenn man ein gut Thail der schwierigsten Stuck« von Thal- 
berg. Liszt u. A. sich ssmmeit und blos die Melodien spielt . welche 
sie arrangireo, aber alle brillanten und schwierigen Passagen über- 
gebt. Ich gerathe auf den Gedanken, Konigin Elisabeth macht« es so 
mit der Musik der Liszte und Thalberge jener Zelt, ihrem Musikbuche 
nach zu urlheilen.« Sehr wahrscheinlich , und der Einsender hatte 
dies noch bekräftigen können durch das Beispiel der Nachfolgerin 
auf dem Throne der Elisabeth, der regierenden Konigin, die aus ganz 
ähnlichen Gründen auch lieber die Dudelmelodie von Bob goe$ tt 
Witul (Hans geht zu Greteo) spielt, eis die Meistersatze moderner 
oder klassischer Klavierkomponistco. Diejenigen gekrönten Häupter, 
welche es zu einer wirklich soliden Fertigkeit auf dem Klaviere oder 
einem andern Instrumente brachten, sind gewiss viel seltener als 
man glaubt. 



Den Ho II ädern muss mah zugestehen , dass sie viel Sinn rar 
Gemeinsamkeit beben und sich gegenseitig zum Besten einer ge- 
meinsamen Sache unterzuordnen wissen. Dass sich unter der Ge- 
meinsamkeit di« Charaktere verwischen , Ist die Schattenseite des- 
selben, und man darf den Deutschen gar keinen Vorwurf machen, 
dass sich ihre harten Kopfe so schwer unter einen Hut bringen lassen. 
— Mir liegt ein kleines holländisches Liederbeft in t. vor, weiches 
vom Vereine zur Beförderung der Tonkunst herausgegeben worden 
ist (Nederlandscbe L lederen. Woorden van J. P. Heije. s Hage. Ge- 
dehnten t«) . welches Ii ganz stlertiebsie Schullieder von 
hollandlichen Musikern komponirt enthalt , zugleich ist 
der fünf Hefte eine kurze theoretische Abhandlung beigegeben, 
welche ebenfalls von den besten Musikern verfasst sind. Die 
dien sind dem Fassungsvermögen der Kinder ganz vortrefflich i 
passt, und man kann die Sammlang ohne l'ebertreibung eine Master- 
sammlung nennen. Dass die Holländer an der deutschen Musik ge- 
lernt haben, werden wir ihnen schwerlich «ls Vorwurf 
wir I 
sie sich i 

Unterzeichneter nebtet an alle Herren Bibliothekare and Freunde 
der Hymnologie die Bitte, ihn io Kenntnis« selten zu wollen , wo die 
Ausgehe der ■ Lei Pnaumei mu tn nme franfdit , Par Cl. ifarot, et 
Tk. da Bei*, von «Sit liegt. Die Ausgabe von 4541 kenne ich , doch 
tragen alle spateren Ausgaben von i.1«t. «J«J, I5ST elc. eine Vor- 
rede, welche mit dem Dalum Geneve <• . 
gezeichnet Ist. Die i 
rol's und keine Melouicu, , 




Rob. Eitner. Berlin. 



Briefkasten der Redaktion 

Der mir unbekannte geehrte Herr Mitarbeiter , 
früheren Redaktion den dritten 
mng erhalten 
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AN ZEIG ER. 
Konservatorium für Musik in Stuttgart 



Mit dem Anfang des WintBreemeetere , den 4». Oktober d. J., können in diese unter dem Protektorat« Seiner Majeellt daa 
Koaifa von Württemberg liebend« und ana Staatsmitteln sabvealionirte Anatall . welcl.e für vollständige Ausbildung sowohl von 
n, ala aueb inabeaoDdcre von Lehrern und Lehrerinnen bestimmt ist. neue Schüler uod Schülerinnen eintreten. 
Der Unterricht erstreckt »ich auf Blementar-, Chor- und Sologesang. Klavier-, Orgel-. Violin- und Violonccllspiel, TonaaUlehre 
•lehre, Kontrapunkt, Formenlehre, Vokal- und lnstrumentalkomposiUoo, nebst Partlturspiel; , Geschichte der Musik, Methodik dea 
und Klavierunterricht», Orgelkunde, Deklamation und italienische Sprache, und wird ertbeUt von den Herren Professor Stark, liam- 
' und Opernregi»«rur Schütky, Professor Labart, Hofpianist Professor Pruckner, Professor Bp«ldel, Hofmusiker Levi, Professor 
t, llofmusiker DebuysAre, Hofmusiker Kaller, Konzertmeister und Kammervirtuos Singer, Hofmusiker Boch, KootertnieUtrr 
Kammervirtuos Goltermann, sowie von den Herren AJwens, Tod, Linder, Attlnger, Haaser, Beron, Fink, Hofschauspieler 
" : and Sekretär Banaler. 

Für das Ensemblespiet sind regelmässige Lektionen eingerichtet. Zur lebung im Öffentlichen Vortrag und im Orchesterspiel ist den 



für die gewöhnliche Zahl von Li 
Itt Frca.), für Schüler 411 fl. (7S% Thlr., MI I res.). 

Anmeldungen wollen spätestens am Tage ver der den 14. 
Sekretariat des Konservatoriums gerichtet werden, von 



betragt für 



4 4 t. Gulden rhein. («4 Thlr . 



, Nachmittag* t Ihr, stattfindenden Aufnahmeprüfung ao das 
das ausführlichere Programm der Analalt unentgeltlich i 



Stuttgart, im September »»«8. 



Die Direktion des Konservatoriums für Musik 

Professor Dr. Faisst 



k. Musikschule in München. 

Das Schuljahr 1868 , 6« beginnt am i. Octnber mit den perton- 

in beginnen oder fortzusetzen wünschen, haben «ich bei 
Vermeidung der Zurückweisung an diesem und dem darauffolgenden 
Tage zwischen V und tt t'br Vormittage oder I und • Uhr Nech- 
miltaca auf dem Secretariate Odeonsgebaade II Stock | einzufinden 
uod die tur Aufnahme nolbigen Zeugnisse in Vorlace xu bringen. 

An den oben bezeichneten Tagen findet auch die Anmeldung der 
Hospitanten für die < borge«sna>ichule statt. 

Das Lehrpersonal bestallt wie bisher sus : dem srütUecben Di- 
rector Herrn Hof-Cepellroeiiter Dr. Hans v. Ralow höhere» Cls- 
vlerspiel), Hofcspellmeister W (iiiner | Chorgesang ) , HofsSngcr 
Dr. Ilsrrllnger und Julias Hey (Sologesang), Peter Cornelia» 
(Hsrmonie und Rhetorik), Professor Rheinberger ;Orgel and 
Cootrapunkli, Karl Baermann [höheres Clavierapiel], Coocert- 
meisler Abel und Hofmosiker Bruckner (Violine), Hofmosiker 
Warner Violoncelli und den ausserdem nöthigeo Hilfslehrern für 



(«••] 



der An 

i etc. sind durch die hiesigen i 
.ulm, Alhl, Werner und Sehmld) zu I 
München, den 4. September 4668. 



(4M) 
J. 



Verlag von 

in Leipzig und Winlerthor. 



Franz Schubert 
Grosse Messe (in Es) 



für Chor und Orchester 



.. ( "in vier- Auszug 5 Thlr , Orcbe 
Cborslimmeo I Thlr. 



i.JTblr., 



[107] 
J. 



Verlag von 
in Leipzig 



Sonate 

für 

Pianoforte und Violoncell oder Violine 



Pr. «Thlr. 4 5Ngr. 
- t - 45 - 



[««] 
J. 



Verlag von 

in Leipzig und Winterthur. 



Heinr. von Herzogenberg. 

Op. 4. Sache Lieder für eine Singetimm« mit Begleilang i 
Plsnoforte. (Der Bsronkn Elisa Ransonnet gewidmet. | 10 Ngr. 
Nr. 4. Die Wasserrose «Die stille Was 
blauen See«, von Em. Geibel. 

- I. Der^ewwetfeUe I Liebhaber i «Studtren will 

gen.. von J. v. Eicbandorff. 
• ». Stumm« Liebe: • Lieste doch ein bold Geschick«, von 
V Lenao. 

- J. Die blaoen Augen »Mit deinen blauen Augen siebst du 

mich lieblieh so«, von H. Heine. 

- e. Im Grünen; »Im Wsld Im bellen Sonnenschein«, von 

Em. Geibel. 

Op. ». Der verirrt« Jäger: «Ich bab' geaeb'n ein Htrschlein 
von J. v. Elcbeodorff für ein« tiefe Stimm« mit 



An die geehrten Abonnenten. 



Mit dieser Nummer schliesst das dritte Quartal der Allgemeinen Musika- 
lischen Zeitung. Ich ersuche die geehrten Abonnenten , die nicht schon auf den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. j. Rieter-Biedermann. 



Verla« von J. K et er- Biedermann In Leipzig und Winlertbur. - Druck von Breilkopf und Härtel in Leipzig. 
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Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Arrey von Dommer. 



Leipzig, 30. September 1868. 



Nr. 40. 



III. Jahrgang. 



Inh.lt: Die 



iSchluM). - Rob. Volkm.no. Bio Portrait |i 



von W. 



Die Instrumentalbegleitung. 

To. 0. G. Gerriniu. 
(Schlaft.) 

(Tech nii che Wichtigkeit der I nslrumental- 
begleitung.) Die Verschmelzung der musikalischen Ele- 
mente war von nichts mehr gefordert und stellt sieb in 
nichts so voll und durchgeführt dar, als in der Verbindung 
von Spiel und Sang, die nun als ein neuer und als ein 
machtigster Faktor sur Vollendung der Tonkunst eintrat 
in die Instrumentalbegleitung , die zuerst in den neuen 



, zu grosserer Vollkommenheit vor Allem im Ora- 
ausgebildel ward. Diese freiere Uabung und fei- 



der genaueren harmonischen Grundgesetze nicht füglich 
eintreten können : ohne sie würden alle Versuche zu irgend 
weil greifenden Wagnissen mit den Instrumenten nur zu 
einer Vermehrung jener Verwirrung geführt haben, mit 
der die kontrapunktisebe Polyphonie schon allzu überfüllt 
war. Bis zu dem Momente der Auffindung der übertone 
war daher von Urzeiten her die Sangbegleilung durch 
mechanische Tonwerkzeuge im aussersten einfach gewe- 
den Alten war diese. Einfachheit, wie die des 
i selbst, eine grundsätzliche : es galt Tür ange- 
r, einen Gesang zu Eiuer Flöte oder Kithara als zu 
mehreren singen zu boren, damit er nicht verdunkoll oder 
gar erstickt werde ; denn lieber noch als wortlosen, oder 
•ach nur ausdruckslosen Gesang zu vernehmen, wollte 
man reines Instrumenlenspiel hören, da man es des mensch- 
lichen Wesens nicht würdig fand, blosse nichtsbedeulende 
TOne so singen , blosses Instrument zu sein. Die hiera- 
tische Lyrik ward anfangs nur von der maassvollen, ruhig 
ernsten, , mit dem Plektron gespielten Kilhara, die den 
Griechen wie uns die Orgel einen beilig feierlichen Klang 
hatte, antipbonisch begleitet; so blieb auch der begleitete 
Gesang der Jamben und Satiren stets Kilharodie , und 
lange behielt bei den Hellenen des guten alten Schlages 

bewegten Flöte, 



die von der Pallas verworfen Vard , weil sie das gleich- 
seitige Spielen und Singen Eines und desselben Musiciren- 
den au.s.schlo.v% : man rielh sie den BOolern zu Uberlassen 
(den Landsleuleu des Kleouas, der sie zuerst eingeführt), 
als die tum Sprechen und Singen zu einfältig seien. Schon 
die Elegien aber wurden aulodiscb vorgetragen ; so auch 
alle Trauergesange, denen die Phorminx nicht hold war; 
die ausgebildete Kunst der Dithy rambiker seit Lasos wandle 
die Flöten schon in reichem Maasse an; und spater zog 
man sie immer mehr vor, weil sie der menschlichen Stimme 
naher waren und sie leichter ersetzten. Wie in diesen 
alten Zeilen, so lag auch im Mittelalter das Gesangspiel 
ausser allem Vergleiche von dem, was wir instrumentale 
Begleitung nennen. Selbst die Orgel, als sie in die Kirche 
drang, diente anfangs, plump und unbehulflich wie sie 
war, nur die Sangtöne anzugeben, zu halten und zu kraf- 
tigen, wie bei weltlichen Gelegenheiten die Chöre durch 



wurden. In der kirchlichen Polyphoni« war alle Instru- 
mentalbegleitung ausgeschlossen; innerhalb der kontra- 
punktiseben Kunst kam sie nur in den Madrigalen als 
Stimmenersatz auf, in der Weise, dass die Stimmen mit 
Ausnahme von Einer oder zwei gesungenen von Instru- 
menten gespielt oder Ein ganz gesungener Chor von einem 
oder zwei gespielten Chören begleitet wurde. Bei dem 
Volksgesange der Nordländer war die Begleitung der Har- 
fen und anderer Instrumente allüblich gewesen ; in den 
SchweixerklOstern Beichenau und St. Gallen balle das 
Spiel schon im 9. und 40. Jahrh. schulmassige Pflege ge- 
funden; seil der ritterlichen Lyrik war in höheren und 
niederen Kreisen vielerlei Inslrumenlenwesen in Brauch 
gekommen, das Lauleospiel besonders war in einem ste- 
tigen Fortschritt begriffen; aber das Alles blieb in den 
Händen verachteter Slrasaenmusikanien oder war auf sehr 
vereinzelte Kreise beschrankt: unter jenen Florentiner 
Akademikern mussle die Kunst des Einzelgesanges mit 
Begleitung eines einzelnen Spielzeuges von Galilei neu 
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gearbeitete Begleitung, die nicht mehr blos eine mecha- 
nische Unterslüisung , sondern eine selbständige Forde- 
rung des Gesanges betweckte. Noch dann musste sich die 
instrumentale Kunst in der Bussersten Bescheidenheit er- 
halten, so lange nicht die Tonwerkieuge nach Umfang 
und Bau, und in der Leichtigkeit ihrer Handhabung eine 
bedeutende Vervollkommnung erhielten. Daiu aber war 
unmittelbar mit der Entdeckung der harmonischen Be- 
gleittone der Moment gekommen; die Entdeoknng selbst 
i su können, balle Mersenne die besten Instru- 

nölhig gehabt. Die 



Verbesserung der Instrumente wirkte dann wieder auf die 
Ausbeutung der neuen Entdeckung, auf die Ausbildung 



wie sie dafür unerlSsslich war ; sowie einst selbst für die 
allererste Begründung der musikalischen Wissenschaft der 

die Vorbedingung gewesen war. Wenn die PythagorBer 
die Sage von der Erfindung des Monochords ausdachten, 



dem Gesänge der Menschenslimme, sondern von Orpheus' 
Leier erzahlten, so war dies die mythische Verherrlichung 
des ersten Augenblickes, wo die schwer fassbare musi- 
kalische Kunst den festen Boden eines technischen Unter- 
fand : konnte doch nicht einmal eine gerade Ton- 
Instrumente gebildet werden, deren mecha- 
nische Tone allein die HUlfsmittel boten zur Ordnung und 
Festsetzung der Intervalle. Mit den Fortschritten der Mu- 
sikwissenschaft waren daher schon bei den Allen die 
Fortschritte der Instrumente und ihres Spiels fortwahrend 
Hand in Hand gegangen: die Noteabezeicbnung , unent- 
fur ein von Seng und Dichtung abgelöstes Spiel, 
' erst mit diesen entstanden und Tonarten und Skslen 
waren mit den gesteigerten Kunstmilteln der Organik erst 
ausgebildet worden. Von einer noch greiflieberen Wich- 
tigkeit und Notwendigkeit war die weitere Vervollkomm- 
nung siies Instrumenlenwerkes für die neuere hermonische 
Wissenschaft und Musiklehre. Zu Ende des U. Jahrh. 
machte man den Uebergang von dem 30saitigen Psalter, 
der die vielseitigen Instrumente der Alten abschloss, tu 
den zusammengesetzteren Sailen- und Rohrinstruroenten, 
ior Verbesserung der Orgel, sur Erfindung des Clavichords, 
die sur Zerlegung und Zergliederung verwickelter harmo- 
nischer Sülie eben so willkommene als unentbehrliche 
HUlfsmittel wurden. So arbeitete in einer steten Wech- 
selwirkung von Empfangen und Zurückgeben die Reifung 
der technischen Wissenschaft auf die Verfeinerung der ln- 
e, und diese auf jene hinüber und herüber, und 

dung des in gleichem Fortgänge veredelten Spieles. Die 
Ausbildung der Instrumentalbegleitung war die nächste 
grosse Frucht dieser Fortschritte. In dem Zusammenwir- 
ken von Spiel und Gesang, in dem sich der natürliche, 
der von Shakespeare nothwendig genannte Bund zwischen 



Theiie als in der Uebereinstimmung von Gesang und Wort 
vollsog, entfaltete sich die Tonkunst zu ihrer reichsten 
BlQthe und reinsten Gestalt. 

(Geistiger Werth der Instrumentalbeglei- 
tung.) leih technisch sagesebea war die Ausbildung des 
Begleitspiales ein erstaunlich forderndes Mittel durch die 
blosse Unterstützung des Gesanges. Msn konnte nun im 
Cborgesange zu weit grosseren Wagnissen gesicherter 
vorschreHen, such ohne sich auf gelehrte Sanger zurück- 
z uschranken, durch die blosse Erleichterung der Ihtons.- 
iioi, , es war den grossen Tonsetzern jetzt um vieles be- 
quemer gemacht, die Stimmen der verwickeltslen Poly- 
pbonie noch sangbarer au fuhren, als «übst sin Palaetrina 



strumentale Unterlage, und dadurch den Cborgesang tu 
seiner vollsten Entwicklung zu treiben. Der Bemängelung 
des Cborgesanges [da cappella), die von den antikisirenden 
Gegnern der Polypbonie und Harmonie ausging: dass in 
ihm wegen der Verbindung der kontrastirenden Hoch- 



Freudigkeil oder ihres Gegensatzes unausdrtlckbar sei, 
konnte durch die Instrumenlslbegleituog vollkommen be- 



ausreichend, jene Gegensätze vollaus zu charakterisiren 
und was ihnen widerstritt zu paralysiren : daher denn jelst 
auch, aber auch erst jetzt jene individualisirten Chore 
des oratorischen Dramas möglich wurden, die eine thal- 
sachliche Widerlegung jener Tsrtini'scben Ausstellung 
sind. Und wenn irgend wo, so darf sich die instrumentale 
Kunst hier ihrer Starke berühmen , wo selbst ihre noch 
rein sinnliche Macht die grOssle ästhetische Bedeutung 
erhllt. Denn durchweg ist das Geleite des Gesanges 
ein wohl ausgestattetes Gefolge von 
an sich eine ausserordentliche 
sinnliche Steigerung der Wirkung und Folge der blossen 
Ueberbietung der menschlichen Stimme, deren Vermögen 
id Umfang, an Gewalt und Feinheit durch die 
Tonwerkzeuge eines mannigfaltigsten Baues 
t weit überschritten wird. Und dieser 
Zuwachs an wirkungsvollen Reizmitteln muss dem Ge- 
sänge um so mehr su gut kommen, je mehr das Spiel die 
wirklich nur geleitet ohoe sie zu verslecken, sie 
zu verdecken, sie ergänzt ohne sie su uber- 
tauben, und je richtiger die Instrumente für die Natur des 
jeweiligen Gesanges gewählt sind. Dafür hauen die Alten 



wieder ihre ahnliche Begabung mit einer ausgesuchten 
Sinnlichkeit, als sie zur Grundlage des Orchesters die 

drucksvolle Biegsamkeit dem menschlichen Organe am 
meisten annähern und zugleich tu jeder Vereinigung mit 
anderen Instrumenten, wie mit sich untereinander, so vor- 
trefflich geeignet sind. Die richtige Wahl der begleitenden 
Instrumente ist ein Punkt, der noch auf der Uebergaogs- 
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Begleitspieles liegt. Im Grossen gesehen ist die Instru- 
mentalbegleitung in dieser Besiehung, in erster Linie, wie 
ein geistvoll erfundener, mit sinnreichen Arabesken ver- 
sierter Bahnten, der sinnig bestimmt ist tu einer Berei- 
tung auf den Inhalt des Bildes, den er einfasst. Der In- 
troitus eines feierlichen Orgelspiels vor dem Kirchengesange 
stimmt uns durch die Kraflfülle seines Tonumfanges muhe- 
los tu einer Vertiefung oder Erbebung der Gefühle, wie 
sie der Ort verlangt, xu einer Verbannung der Gedanken- 
serslreuung, die tu der Gelegenheit nicht passt. Eine ge- 
schickt angelegte Ouvertüre, die einem grossen Tonganzen 
vorgebaut sein soll wie der Portikus einem Gebäude, wird 
unsere Empflndbarkeit überhaupt beleben und zugleich 
in einer ganz bestimmten Richtung erregen durch Ver- 
Wege in den vor uns errichteten Bau bioeingeleitet. Die 
Instrumentalbegleitung ist in zweiter Linie weit mehr als 
Babmen: ein wesentlicher Theil des Bildes; sie ist sehr 
oft im fast wortlichen Sinne die Landschaft zu einem histo- 
rischen Gemälde, die sie in Kraft ihres mannigfaltigen 
Klanggewebes in weit saftigeren glänzenderen Farben als 
die Menschenstimme auszumalen, und uns dadurch in eine 
Scenerie zu versetzen vermag, die den inneren Vorgangen 
der gesungenen und dargestellten Scene zur bebenden 
Folie dient. Der Vater der Instrumentalbegleitung, Monte- 
verde, hatte sie gleich im Beginnen auf dies« ihre Kraft 
angesehen und sie zuerst, zur Ueberraschung seiner Hörer, 
in solchen schildernden Zwecken verwandt. In solcher 
Verwendung stellt sie sich gewöhnlich neben den Sang 
des Sangers in einem ganz selbständigen Tonbilde, das 
doch der einheitlichen Wirkung keinerlei Eintrag tbut, die 
es vielmehr in einem geistigen Sinne durch neue Mittel 
der Darstellung erweitert und verstärkt. Die Instrumen- 
talbegleitung ist in dritter Linie weit mehr als Scenerie, 
wenn sie in duftigeren Umrissen, als der plastischere Ge- 
sang zu zeichnen vermag, den in dem Wortbildt erklarten 
Empfindungsgehalt noch verklärt, den geistigen Gehalt des 
Sanghildes noch vergeistigt. Wenn in Vorspiel, Zwischen- 
satz und Nachspiel eines Gesanges gemeinhin nur die 
Sangmelodie selber vorklingt, mitklingt . nach- und ver- 
klingt, so kann die Begleitung auch innerhalb der Arie nur 
die Eine gerade Linie des Gesanges ihre ganz eigenen 
mannigfachen Windungen weben , die ein weit bunteres 
Sprachbild zeichnen, als die singende Sti mme. Die blosse 
Unbestimmtheit der Spielsprache kann vortrefflich dazu 
verwandt werden, in einem günstigen Momente das Wallen 
und Wogen einer noch nicht gefestigten Empfindung weit 
sprechender auszudrücken als es ein Wortgesang vermag. 
Bei allen grossen und tiefen Gemüthserregungen ferner 
schwingen den Hauptafiekten andere Nebengefüble zur 
Seite, oder zittern im dunkleren Hintergründe zartere Re- 
gungeu in unendlich bewegender Kraft nach, wie wenn in 
dem Nalurtone der Empfindung selber feinere BegleillOne 
ebenso wie in den gesungenen und gespielten Tonen zu 
vernehmen seien. Es ist das Meisterstück des Ton- 



40 315 

kunstlers, wenn er dies der Natur abzulauschen und in 
seiner Sangbcgleitung nachzuahmen versiebt: Dies heiaat 
in deren weitem Umfange des Spieles den Ausdruck Oes 
menschlichen Gefühles über die dem menschlichen Or- 
gane gesteckten Grenzen hinausheben ; es heisst dies dem 
Einen Ausdruck im Gesänge in ergänzenden Motiven neue 
verschönerte, vertiefte Ausdrucksweise gesellen; es heisst 
dies die Fülle von Zügen, die sich in Einer starken Em- 
pfindung vereinigen, in einer neuen Beichbaltigkeit ent- 
falten; es heisst dies , in die tiefsten, die gefahrlichsten 
Tiefen der Empfindungswelt hioabsteigen , aber auch das 
feinste Gold herauf fordern, weuo richtig gegraben wurde. 
Auf diesem Wege liegt die Fähigkeit der konzertirenden 
Musik, die gemischtesten, in sich gegensätzlichsten Em- 
pfindungen deutlicher als es der blosse Gesang vermochte 
zu entwickeln; auf diesem Wege liegt die einsige Weise, 
wie Musik im Ausdrucke von Empfindungen, deren köst- 
lichstes Vorrecht ist nicht lügen zu können, doch Täu- 
schungen ausdrücken kann.: wenn mit den Akzenten der 
Empfindung, die in Wort und Gesang sich ausspricht, ein 

zum Verrather des trügenden Wortes wird. Am einfach- 
sten und klarsten tritt das selbständig und doch engst 
bündnerisebe Verhaltniss der Begleitung tu dorn Gesänge 
indem obligaten Becitative zu Tage, wenn es jene Mo- 
mente einer verwickelten, krampfig erregten oder dunkel 

Gemüthslage darzustellen bat. Dort kann eine Kette nicht 
von rauschenden Orcbestorsatzcn, sondern von über- 

ausserordentlichsteu Verdeutlichung der gesungenen Worte 
sein , wenn sfo von dem geistigen Liebte derselben ganz 
erhellt sind, um wieder die vollen Strahlen ihrer, durch 
alle Kräfte der Harmonie unterstützten Macht darauf zu- 
rückzuwerfen ; oder es kann sich, wenn der Affekt so stark 
ist, dass er die zitternde Stimme bricht und stocken macht 
und im Schweigen wie im Beden spricht, die Begleitung 
in diese Lücken und Pausen des Gesanges eindringen mit 
einer erstaunlichen Beredtsamkeit. Der dramatische Text 
kann in dieser Gesanggatlung unternehmen , Erwägungen 
des denkenden Geistes einzuführen: wenn nur die An- 
klänge entsprechender Gemülhsbewegungen gegeben sind, 
so können solche Bedestücke den grossartigsten musika- 
lischen Charakter, den sie ihrem Inhalte nach in si :h selbst 
kaum besitzen, durch die Begleitung erhalten. In allen 
entgegengesetzten Fallen, wo einfache, klare, barmooisch 
in sich verlaufende Gemülhsbewegungen zu schildern sind, 
denen Sang und Wort allein vollkommen gewachsen sind, 
da zieht sich bei den grossten Meistern das Begleitspiel in 
die grössle Bescheidenheit zurück, dessen selbständigere 
Bewegung wesentlich nur dort am Orte ist, wo ein Zu- 
sammenklang verschiedenartiger Gefühle zu seinem Aus- 
drucke gleichsam mehrere Sprachen verlangt. Dort leistet 
die Instrumentalbegleitung in dem Einzeigesange im ge- 
ringsten Falle, was in dem mehrstimmigen jene feinste 

4»» 



Digitized by Google 



346 



Nr. 40. 



■ Verschiedenheit und -Gleichheit leistet , die in 
anderen Tonlagen und Verbindungen mehrseitig du Gleiche 
ausdruckt; sie kann aber in dieser Bexiehung um so 
Grosseres und Mehrere« leisten als die Menschenstimme, 
je weiter sie den Umfang derselben uberragt, je mehr sie 
fähig ist, auch abliegende»« Begleitempfindungen zur viel- 
seitigeren Erhellung und Verfeinerung und Verherrlichung 
des Gesanges anzugeben. In dieser durchaus idealisiren- 
den Tbatigkeit liegt der Kern der geistigen Bedeutung der 
Instrumentalbegleitung ; die feinsten Gründe liegen hier 
tngleich verborgen, warum sie xu»nsl in der dramatischen 
Musik sich die breitere Bahn gerade in dieser geistigen 
BichtuDg brach. Als sich das gesungene Wort, an sich 
selber plastischer als der gespielte Ton, an dargestellte 
Handlungen geknöpft auf die Buhne begab und hier durch 
das Mienen- uuri Geberdespiel des Schauspielers, des 
agirenden Saugers, eine neue, eine sprechendste plastische 
Versinnlichung erhielt, so war dies wesentlich eine Ver- 
stärkung von gans realistischem Charakter. Und es war 
ein tiefergreifender Feinsinn der musikalischen Dramatiker, 
ab sie sich nun auch für das rein musikalische Kunstmit- 
tel, den Ton, den unplastischen Theil in Wort und Ge- 
sang, nach einer ahnlichen verstärkenden Rüstung , nach 
einem idealistischen Gegengewichte umsahen und dies in 
dem Begleitspiele fanden. Aus dieser reinsten ursprüng- 
lichen Aufgabe der Instrumentalbegleitung ist es von 
selbst klar, warum die kostbarsten (in der allgemeinen 
Meinung swar vielleicht nicht die geschütztesten) Früchte 
dieser neuen Kunst in den vollsten Garben von jenen Mei- 
stern geerntet wurden, die sieh der komischen Oper ent- 
hielten, in welcher das Begleitspiel jene idealistische Be- 
sümmung aufgab gegen das platte Gegentheil , indem sie 
in einer prosaischen Vulgarisirung in einer plump reali- 
stischen Ueberschatiung gerade des plump naturalistischen 
Geberdenspieles entartete, in welcher freilich alle ihre 
komische Kraft gelegen war. Noch war dann die Ernte 
um vieles edler bei jenen Tonkunstlern, die der Zeit nach 
vor der Herrschaft der reinen Instrumentalmusik lagen, 
von deren einseitiger Bevorzugung gleich anfangs die be- 



prophezeihlen ; der auch unfehlbar eintreten musste, als 
man, den Inslrumenlisten zu gefallen, die nun eine gleiche 
Tyrannei wie zuvor die Sanger über die Tonsetzer auszu- 
üben begannen , an jeder Stelle jedes Sangwerkes allen 
und jeden Instrumenten zu thun gab und so mit der Häu- 
fung der Effekte das Obr der Hörer betäubte und den 
Sinn des Gehörten zerstörte , des grossen Gesetzes ver- 
das dem schonen Bunde von Spiel und Gesang zu 



die Wahl der Mittel 
entscheiden habe. 



zu 



Bio Portrait von 
Leais Ellert. 
| F i rt i m i .a, | 

U. Kompositionen für Piano solo urd mit Be- 
gleitung. 

Die Solokomposiliooen für Klavier umfassen, nach der 
Opuszahl geordnet: Sechs Phantasiebilder (Op. 4), 
Dithyrambe and Tokkata (Op. 4). Souvenir de Ma- 
ro!* (Op.«), Notturno (Op. 8) , Musikalisches Bil- 
derbuch, sechs Stücke a 4 mains (Op. H). Sonate in 
C-moll (Op. 1»), Buch der Lieder, 3 Hefte (Op. 17), 
Tanzweisen (Op- 18), Cavatine und Barcarole 
(Op. It), Ungarische Lieder (Op.'lO), Vietgrid, 
zwölf musikalische Dichtungen (Op. il), Vier Marsche 
(Op. tl), Wanderskiszen (Op.13), Ungarische Skiz- 
zen, sieben Stückes i ms. (Op. Ii), Intermezzo und 
Phantasie (Op. SS) , Variationen über ein Handel '- 
schaa Tbema (Op. 16) , Lieder der Grossmatter, 
Kinderatücke , s Hefte (Op. 17), Improvisationen am 
Klavier (Op.36), Die Tageszeiten, zwölf Stücke k 4ms. 
(Op. 3>), Drei Marsche ä 4 ms. (Op. 40), Au lombeau 
du eomte Steckenyi, Phantasie (Op. 41), Ballade und 
Scherzetto (Op. Sl), Rondino und Marschesprice a 
4 ms. (Op. SO), Capriccletto (ohne Opuszahl). 

Im Erscheinen begriffen: Sonatine a 4 ms. (Op. 57). 
Wenn ein Künstler sich in nalargemasser Weise ent- 
wickelt, so brauchen wir für seine Bildungsgeschichle gar 
nicht die chronologische Reibe seiner Werke. Tragt diese letz- 
tere, wie es sein soll, deo Charakter einer aufsteigenden Skala, 
so können wir mit voller Bestimmtheit alles Unreife an den An- 
Votlendete an das Bnde steilen. Wer würde, 
Beispiel herauszugreifen, die Reihenfolge der 
i , als wir sie I 
vor die i 

(Op. 48), wer das Cismoll-QuarteU vor die russischen setzen? 
Rationelle Bildungsgänge solcher Art sind aber viel sellener als 
man glaubt. Das Talent in unseren Tagen bat oft nur etwas 
von einem Apercu: die logisch und gesund sich entwickelnden 
Organismen werden selteoer und immer seltener. An die Stelle 
des ruhig stetigen Fortschritts tritt ein anspringendes, launisches 
Produktionsverfahren , hastige Blitze sollen für Licht , Fieber 
für Warme, Ueberstürzung für schöne Bewegung. 



Art für I 

der Zeit zu reden. Wir sind die Zeit, wir allein machen 
die Zeit. Der achte Kunstwille ist es allein, der den Künst- 
ler glückselig oder unselig macht, und der hat mit keiner Zeil 
etwas zu schaffen. Der achte Kunstwille ist es allein, welcher 
die innere Vorsehung eines Kunstlebens ist. Wem dieser 
fehlt, wer ohne diese göuliebe Besinnung in's Geleg hinein 
arbeitet, der wird, und bitte er alle Begabung der Welt, doch 
immer nur die Rolle eines fahrenden Schülers spielen. Wer 

i! Welch ein unruhiges, ge- 




schafft, immer unzufrieden mit eich und i 
nach dem Höchsten ringend und immer daran vorbeistreifend! 

Auch Volk mann können wir von manchen dieser Vorwürfe 
nicht freisprechen, auch die Chronologie seiner Werke lSsst 
keinen eigentlich organischeu Entwickelungsgang erkennen. 
Ueberall eine ersichtlich ideale Haltung , ein reiches , inniges 
Gemülhsleben, grösstenlbeils unverkennbares Talent, und da- 
bei wieder ein Sicbgehenlassen , eine lobekümmerlheil , 
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Unter den oben bezeituneten Werken nehmen einige vier- 
b lindige Kompositionen und da« mit dem skurrilen Namen Vite- 
gräd bezeichnete Heft den ersteil Rang ein. Namentlich sind 
die 7 ungarischen Skizzen (Op. 14) von ganz hervor- 
stechender Bedeutung. Wer es weiss, wie schwer es ist gross 
im Einfachen zu sein, wird diesen Stücken seine Bewunde- 
rung nicht versagen ; sie allein verdienten Volk mann's Namen 
jedem Klavierspieler lieb und werth zu machen. Bs ist viel 
nationales Element in dieser Musik ; wo es aber so vergeistigt, 
mit so edlem Reiz umkleidet auftritt, wirkt es wunderbar er- 
frischend. Welche Fülle geistreicher und dabei doch natür- 
licher Harmonien ist an diese anspruchslosen Stücke ver- 
schwendet (so z. B. das G Im Baas im »junget) Blut«, das lie- 
gende «* am Schlüsse des ersten Stücks) ! Der Klaviersatz ist 
von bezaubernder Wirkung. Vortrefflich namentlich im 3. and 
4. Heft sind auch die Tageszeiten (Op. 39). •Abendlauten« 
und .Im Mondschein, sind Stücke von einer Poesie , wie sie 




komisch sein 

schwerlich zwei Musiker geben, die beim Spielen dieses Stücks 
nicht in die unbändigste Heiterkeit ausbrächen. Das Rondino 
(Op. 55) beginnt mit einem höchst graziösen Motive, lebt 
VolkmannUch in seiner anspruchslosen Schönheit. Leider ver- 
bittert eine etwas an Trivialität streifende Stelle in der Mitte den 
v orten Genuas. Die Marscbcaprice , welche hierauf folgt, ist 
eine rhythmische Escroquerie, die man als Schelmerei gelten 
lassen soll Als Vorbild waren 7laktlge Rhythmen, auf welche 
»- und Staktige folgen, gefährlich, weil sich bei derartigen ka- 
leidoskopischen Taktverschiebtingen zuletzt jedes Gefühl rhyth- 
mischer Symmetrie verflüchtigt. Von den vierhlndigen Sachen 
sind das musikalische Bilderbuch (Op. 1 1) und die drei 
Märsche (Op. 40), namentlich der erste noch sehr zu em- 
pfehlen. 

Das sogenannt« Vi$«grdd ist ein ganz originelles Werk. 
Fast keines der darin enthaltenen Stücke ist bedeutungslos, ein- 
zelne wie »Waffctitanzr, «Brautlied«, «Pastorale«, «Page«, »Wahr- 
sagerin, ausserordentlich schön. Gleich werthvoll sind die Va- 
riationen über ein Häodelaches Thema (Op. X) 
Du Thema ist der bekannte karmoniout btaciumük. In der 
Form haben aie viel Aehnlicbkeil mit der Weise Schumann s 
und Brehms'. Die Variation im */a-Takt wäre des grosslen 
Genies würdig. Es Hesse sich, anknüpfend an dieses Werk, 
Manches über den visionären Ton der Beetboven'scben Va- 
riationen Op. 1 1 1 und ihre Epigonen sagen , wozu hier der 
Raum fehlt. Die ", -Variation schlügt auch jenen wunderbar 
überirdischen Ton an, in welchem das Thema sich dermaassen 



sind die Improvisationen (Op. 36), ein hier 
9. Die erste ist 
in der zweiten erinnert das HaopUhema le 
Phantasie von Schubert, auch fällt der Mlttelaatz in Ges-dur 
etwas aus dem Rahmen. Pikant, wenn auch schrullenhaft, ist 
das letzle Stück mit dem Orgelpunkte /U in der Mitte. Ballade 
und Scherzelto (Op. 51) sind sehr dankbare feine Klavier- 
stücke, denen es nur etwas an Substanz und Ausführlichkeit 
fehlt, um den angenehmsten Eindruck zu hinterlassen. Am 
elegantesten im Klaviersatze sind Cavatineund Barcarole 
(Op. 19) gehalten, wenn dafür auch der Inhalt etwas kürg- 
licher ausgefallen ist. Im Buch der Lieder 'Op. 17) ist das 
erste Heft vortrelTltrh , obwohl sich auch die beiden anderen 
auf der Höhe Volkmann'scber Liebenswürdigkeit halten und 
Einzelnes, wie Nr. 1 im drilten Heft, recht charakteristisch ist. 

Wie grenzenlos ungleich unser Autor schreibt, kann man 
am besten an der Sonate (Op. tz) ermessen. Wenn man im 
ersten Salze gegen das Ende den Trugschluss auf />* ausnimmt, 



so macht er den unbehaglichen Eindruck einer Konservato- 
riumsarbeit. Im Scherzo '/• Ve wird viel rhythmisch experi- 
meittirt, es ist Geist dann, aber kein schöner. Für den Musiker 
ist */■ ■+• Ys nicht = % , wie für den Mathematiker , weil die 
verschobenen CSsuren und Akzente sich gegen solche Kopu- 
lation empören. Tritt nun gar wie hier noch ein I 
der %-Takl dazwischen, so glaubt man in i 
ToUhause zu sein. Volkmann hat aur diesem Gebiete so viel 
glückliche Griffe gethan, dass mau ihm einen Fehlgriff zu gut 
halten kann. Das Finale der Sonate bat viel Leben und Phy- 
siognomie und ist in jeder Beziehung der reinste Gegensatz 
zum Einleilungsstücke. 

Der Rest der Klaviermusik ist nicht erheblich. Die Lieder 
der Grossmutter (Op. 17) stehen in keiner Beziehung auf 
der Höhe dieser von' Schumann geschaffenen Kunstgattung, 
und sind selbst in einem so würdigen Munde kaum ertraglich. 

Die Kammermusik umfasat folgende Werke: Trio für 
Piano, Cello und Geige (Op. 3), Trio (Op. 5), Romanze für 
Cello und Piano (Op. 7), Ckant du troubadour für Geige 
oder Cello mit Piano (Op. 10), AUtgrttto capricciosb für 
Geige und Piano (Op. 15), Rhapsodie 
(Op. 31). 

Im Erscheinen begriffen : Sonatine 
(Op. 60). 

Geber das erste Trio (Op. 3) müssen wir ans des Unheils 
enthalten. Bs ist nicht in Partitur gedruckt, und wir hatten zu- 
fällig keine Gelegenheit es zu hören. Soviel lasst «ich indessen 
schon aus dem Klavierpart herauslesen, dass es dem zweiten 
in B-moll keineswegs ebenbürtig ist. Dieses zweite Trio in 
B-moll (Op. 6) ist bekanntlich dasjenige Werk, welches die 
Aufmerksamkeit zuerst auf Volkmann lenkte, und an das sich 
die gespanntesten Erwartungen für die Zukunft des Kompo- 
nisten knüpften. In der Thal, nach einem solchen Löwenwurf 
war es dem Publikum nicht zu verargen, wenn es über die 
vielen zahmen Hauslbiere, die darauf folgten , dnigermaassen 
betroffen war. Cm das fatale, nicht zu umgehende Wort gleich 
auszusprechen : so hoch wir Volkmann auch in vielen seiner 
späteren Kompositionen schilzen , wie viel vortreffliche und 
originelle Werke wir 
Trio ist er niema 
aeine Kräfte höber g 
diese Höbe erreicht. Und eben deshalb heben wir auch das 
Recht, ihm eiue eigentliche organische Entwicklung abzuspre- 
chen. Das B moN-Trio ist ganz aus einem Guss, von den mäch- 
tigsten Dimensionen und ohne jeden Sprung. Man bat durch- 
aus die Empfindung , dass nicht ein blosses Talent . sondern 
eine geniale Hand dasselbe geformt. Keine Nachäfferei, keine 
Unsicherheit, kein Bxperimenliren verderben irgendwo den 
Eindruck der spontansten Unmittelbarkeil. Die 




Anfang, bald anmu 

Finale. Dabei ist über das Ganze ein Wohlklang i 
eine schöne Sicherheil des Kolorits , dass man jenen supple- 
mentären Empfindungen, die uns beim Anhören so vieler mo- 
derner Kompositionen zu fortwährendem Retouchiren nöthigen, 
ganz überhoben ist. Betrachtet man nach diesem Opus die 
übrige Kammermusik unseres Autors, so ist einem zu Mulbe, 
als hätte man in die Sonne gesehen : überall tanzen die violet- 
ten und grünen Reflexe des herrlichen Balls, und Alles er- 




muss auch einigermaassen gegen kanonische Vergewaltigung 

gewappnet sein (3. und 4. Takt hei dem kanonischen Wieder- 
eintritt des Themas ff\. Geistreiche Stimmführung und ein ge- 
wisser abenteuerlicher Zauber der ganzen mit« en icent machen 
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das Stück 



Art jedoch 



III. Konierie. 
Et sind deren zwei vorhanden, ein« für Cello, das andere 
für Klavier, neide mit Orchester. Das Cellokonxert (Op. 33) 
ist bei der Arnrath dieses Zweiges unserer Literatur eine sehr 
dankenswerthe Bereicherung. Das gante Konzert bildet eigent- 
lich nur einen sehr ausgedehnten ersten Satz . Trotz des sehr 
hübschen zweiten Themas wSre eine ausgebildetere Kantilene 
In der Mille erwünscht gewesen, obgleich die reizend erfun- 
dene Kadenz vor der Reprise de« Haupltbemas diesem Uebel- 
sucbl. Das Werk beginnt ohne allen Bin- 




isl der Verfasser. Der Virtuosität des Spielers wird mit dem 
feinen Sinne der Mendelssobn'schen Konzerte nur so weit 
Rechnung getragen , als es unbeschadet der klassischen Form 
des Ganzen zutluig ist; die Instrumentalion ist diskret und 
schicklich. Das Werk bat bereits verdiente Verbreitung gefun- 
den, was man von dem Konzertstück fürKlavIer (Op. 41) 
leider, nicht sagen kann , obgleich es künstlerisch wohl noch 
höher zu stellen ist. Es ist dreisatiig ohne Abschlüsse. Das 

i. C-moll %, in 




ruhigen Passagen einbricht. An diese Art »ou 
sich ein Ändanli mit Variationen C-dur %, du Motiv nicht ge- 
rade prägnant, aber sehr durchsichtig und duftig komponirt. 
Das feurig«, pupullre Finale, dessen Tbema aus dem ersten 
in C-moll hergeleitet, giebl der ganzen Anlage einen sebr glück- 
lieben Abschluu. Die reliefartige Plastik des Beethoven'schen 
Passagenwerks, seine sonderbare Oekonomle der Notenwerthe, 
dieses scheinbare Durcheinander von Triolen , Quinlolen und 
Septolen , welche« seiner Art ein Tbema zu umspielen eine so 
bantastik verleibt ist 
glücklieb kopirt. Kopirt? Ja 



Kunst sich zu eigen 




Pran* Xaver Schnydcr von Wi 

Von W. OppeL 

Am 17. August schied ein Tonkünstler aus diesem Leben, 
dessen Name wobl in den letzten Jahren wenig mehr genannt 
worden, der nie etwa« •Epochemachendes« gelban, und dessen 
Wirken in dem ihm angewiesenen Kreise gleichwohl ein so 
chballige« gewesen, dass Jeder, der dies Wir- 



Schnyder von Wartensee ist am 11. April 1716 in 
geboren. Seine Erziehung war sorgfältig, da sein Vater 
den höheren Ständen angehörte ; derselbe war zu der Zeit, als 
Xaver geboren wurde, Offizier. Die politlschei! Umgestaltungen, 
welche sein Vaterland bald darauf erlitt, sowie mannigfache 
Familienverhältnisse änderten jedoch spaterbin die gunstige 
Stellung de« jungen Mannes, so dass es ihm 

», «eine grossen musikalischen Kenntnisse zu • 

(anfangs Violoncellospiel, 
Kotnposil.on) in Zürich und 
lieh in Wien gesammelt, wo er noch persönlichen Umgang mit 
Beethoven halte. Im Jahre UM hatte er sich in der Schweiz 
verheiralhel und dann eine Stelle am Pestalozzi'schen Institute 
in Tverdun angenommen, wo er den gesammten musikalischen 
Unterricht leitete. Die Sehnsucht nach grösserem Musikireiben, 
nach den Aufführungin grosser Gesangs- und Orcb esterwerke 



trieb ihn jedoch von dort hinweg, und so kam er 1817 
Frankfurt «. M . du ihm eine zweite Heinutb wurde. Hier 
faltete sich denn auch seine Hauptlhliigkeit. Er gab 
Klavier-, 




Zeil fast kein Musiker in I 

hin al« tüchtig gebildet galt, 
Unterricht bei Schoyder v. W«rten«ee genossen hatte. Ebenso 
enlatand kein grösseres musikalisches Unternehmen , bei wel- 
chem er nicht entweder an der Spitze stand oder sich als eif- 
riger Th eil nehmer und Beförderer daran betbeillgte. Das grosse 
Sanger fest im Jahre 1839, die daraus hervorgegangene Mozart- 
stiftung , der philharmonische Verein , der neu sieb bildende 
Rühl'sche Guangverein sind allu Unternehmungen, an welche 
sieb sein Name cn 

land nie aus dem Auge. Kein schweizerisches Musikrest, ke 




GaUin verloren. Er gab sich der I 
Unterrichte um so ernster bin und sah sich , bei den 
geringen Ansprüchen, die er an du materielle Leben machte, 
bald in gänzlich sorgenfreier Lage, sö dau er sich im Jahre 
iHi am Luzerner See eine kleine Beailzung kaufte und «ich 
bald darauf zum zweiten Male vermählte. Im Jahre Iii! zog 
er wieder in «eine «weile Heimalh am Main, begleitet von Der- 




ist. Seil 1849 bat « 
«en. Obgleich er seit dieser Zeit nur noch Wenigen regel- 
mässigen Unterricht ertbeilte, so konnten doch Viele, welche 
mit ihm verkehrten», sich seine Schüler nennen , da sein Um- 
gang stets belehrend war. — Scbnyder v. Wartensee ist eigent- 
lich nie krank gewesen, doch fühlte er sich in den letzten Jah- 
ren — in welchen auch der sonst ziemlich lebhafte Verkehr 
de« Schreibers dieser Zeilen mit Scbnyder v. Wirleusee durch 
häusliche und Berufs-Verhallnisse aufgehört halte — durch das 



bis in 

schlummern. Das Grab 
Menge, und Schuyder"» We 
Rednern in ergreifenden Worten geschildert. Gehen wir etwas 
olher derauf ein. Vor Allem war Scbnyder Theoretiker. Die 
schwierigsten Aufgaben des Kontrapunkts löste er mit Leicblig' 
keil, ja mit Vorliebe ; kein älteres theoretisches Werk war 10m 
unbekannt, kein neueres lieu er ungelegen. Für jeden theore- 
tischen Ausspruch halte er sogleich ein Beispiel zur Rand, wo- 
bei ihn eine sehr reichhaltige Bibliothek und ein staunens- 





und seine vielen eigenthümlicben . 
schauungen nicht in einem Lehrboche veröffentlicht hat ; 
hat Einer seiner besten Schüler, Herr B. Wldmsnn, Scbny- 
der's Formenlehre und einen Theil der Rhythmik herausgegeben. 
Im Unterrichte war Scbnyder unübertrefflich; die Sprache 
stand ihm so zu Gebote , dass er dem Schwachen auf drei-, 
vierfach verschiedene Weise den Gegenstand klar machen 
die eigentlichen Lehrsatze wurden jedoeb mit der 
Kürze und Prücision gegeben. — In seinen rahl- 



sind, findet man überall eine interessante Arbeil. 
Viele kleinere Kompositionen, namentlich die trefflichen Lieder 
des Novalis, Goethe's aUeber allen Gipfeln ist Ruh'«, kleinere 
Nummern aus seiner Oper »Fortunat« u. s. w. beweisen , dau 
ihm in glücklichen Stunden auch innige Melodien zu Gebote 
standen ; nur flou der Quell der Erfindung ihm nicht so reich, 
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dass er auch b«i größeren Werken, wie Symphonien, Kanta- 
ten u. dgl., über ein hinreichendes Material verfügen konnte, 
welches den Werken eine längere Dauer gesichert halle . — In 
seinen jüngeren Jahren galt Schnyder für einen bedeutenden 
Klavierspieler, in seinen alten Tagen dagegen überliess er dies 

würdig zur Seile stand. Unberechenbar gross war der Ein- 
flnss, welchen er suf junge Künstler auaübte, die sich ihm 
vertrauensvoll nahten ; er konnte Stunden lang im heitersten 
Tone plaudern , und wenn man ihn verlies« , hatte man eine 
Fülle neuer Gedanken und Stoff zum Nachdenken auf lange Zeit 
in sieb aufgenommen. Seine scharfe Beobachtung Hess ihn 
icn glücklichen Fund Ihun. Jahre lang war Haydn's 
i Bdur-Symphonie aufgeführt, arrangirt und sogar in Par- 

siehe da, bei näherer Nachforschung fand sich — ich glaube 
in Berlin — eine obligate Violonceüosllmme, von deren Eltslenz 
xuvor Niemand etwas gewusst halte und welche nunmehr alle 
Lücken ausfüllte. Aehuliches fiesse sich noch genug anführen. 
Dass er auch sonst im Oeffentlichen wirkte , ist bekannt. Er 
war ein Ihätiges Ausschuss -Mitglied der Bach- und Händel- 
Gesellscbaft. Den von F. W. Kühl gegründeten Oratorien- 
gesangverein zu Frankfurt unterstützte er mit Rath und That ; 
Rivale, der allbcrühmte Cäcilienverein ward dadurch 



aufgerüttelt. Ks muss der Wahrheit zu Ehren gesagt 
sn, das« Schnyder in den darob entstandenen Streitigkei- 
ten keineswegs ohne Parteilichkeil verfahren ist, ohne Zweifel 
war er persönlich gereizt worden, allein das Resultat war darum 
nicht minder erfreulich : beide Vereine, jetzt fragst im Frieden 
lebend, rivalisiren nur in der Trefflichkeit der Aufführungen, 
und was man in jener Zelt für unmöglich gehalten : sechs Ora- 
torienkonzerte alljährlich mit grossem Orchester, — die hohe 
Messe von Beethoven und die von Bach auf dem Repertoire — 
das ist heule miiglicb, und Schnyder's Verdienst darum ist kein 
geringes. — Zur Vervollständigung des Bildes sei noch gesagt, 
dass auch die allgemeine Bildung des Msnnes sehr weit- und 
tiefgehend war ; namentlich waren Sprachforschungen und 
Naturwissenschaft Fächer, in weichet! er sehr zu Hause war. 

Die Frankfurter »Didaskalia> enthält von Dr. H. Weismann 
einen grosseren , wahr und warm gehaltenen Aufsatz über 
Schnyder v. Wartensee, dem ich mit besonderer Befriedigung 
die Notiz entnehme, dass Schnyder einen grossen Theil seiner 
Lebensgeschiente der treuen Genossin seiner alten Tage In die 
Feder diklirt, einen anderen ibr ausführlich erzählt hat, wel- 
cher dran von ihr gleichfalls zu Papier gebracht worden ist. 
Bs liegt hierin das zuverlässigste Material für einen künftigen 
Biographen. Hoffen wir, dass sich bald ein solcher finde; erst 
wenn Scbnyder's Leben und Wirken in ausführlicher, geord- 
neter Zusammenstellung uns vorliegt , wird es allgemein aner- 
kannt werden, dass er, wie ich am Eingange dieser Skizze an- 
gedeutet, auch ohne irgend eine gewaltige Thal 
deutenden Männern seiner Zeit zuzuzählen ist. 



Üie Musikzeilungen brachten im Monat August eine gescbicht- 
e Notiz über das Alterder Musik fe sie, welche tor den nicht 
gsnz Sattelfesten das verführerische Aussehen einer wirklich ge- 
xhichtltchen Thatsache trug Wir haben noch genug zu Ihun , um 
unter den allen Irrthömern und Anekdoten aufzuräumen — die 
Sengerscbule des Papstes Sylvester schwebt immer noch als musi- 
kalische Knie am geschichtlichen Horizonte — und vor unseren Augen 

n, welches nur durch irgend 
Geschichlswerk sanctionlrt zu werden 




schuldigerweise mit Anlas» gegeben habe, ewig hungrigen Neuig- 
ketlskrimero In die Hand zu arbeiten, so will ich durch folgende 
Aufklärung dieser nichtsnutzigen Zeitungsente öffentlich den Kragen 



to den zwanziger Jahren gab Cbrsl. Wmllog bei Arnold in 
Dresden seine PbantasieslUcke und Historien heraus, in deren erstem 
Bande sich der humoristische Aufsalz : »Der wü Iben de Holofernes. 
Bericht des Hof-Canloris Hilarius Grandioses, anno Domiai <•<■. 
An's Licht gesiedet von mir und gedruckt in diesem Jahr« befand. 
Ks ist möglich, dass sich Weisflog eine Hoffesthchkeit irgend eines 
k lerne« Hofes zur Zielscheibe seiner humoristischen Darstellung 
einer musikalischen Geburtstagsfeier gewählt hat, doch laset sich 
Genaueres aus der Erzählung selbst nicht ersehen . da weder eine 
Stadl noch der Kurfürst geoanol ist, und die Nsnx 
ummtlich ßngirt sind. Diese Erzählung nahm E. Ortlepp in 
musikalische Anthologie (Stallgart l»4l) auf und daraus druckte sie 
auf meine Veranlassung Herr Schlesinger im Jahre ISSt Nr. 41 und 
49 in seiner musikalischen Zeitschrift »Echo* ab. Im Jahre ISSg faod 
sich eis massiger Kopf, diese Erzählung mit genaueren Daten zu ver- 
sehen, er verlegte das »MonstrekonzerU nach Dresden unter den Kur- 
fürsten Georg von Sachsen, setzte das Datum ; 4 1. Juni hinzu, machte 
aus Orundmaus Grundmauer, aus Rumpier Runder und erklärte es 
rar dss älteste Musikfest . so wanderte dieses neu ausgestaltete Mu- 
sikfesl von Wien aus Wiener Fremden-Blatl] als geschichtliche No- 
tiz durch eile Bliller Europas. Das Komische bei der Sache ist aber 
die nachträgliche eigene Erklärung des Erfinders dieser Anekdote. 
Ein Mitarbeiter des »Echo« fühlt sich schwer gekrankt, dass alle 
seine dort ruitgelheilten Neuigkeiten augenblicklich vom »Wiener 
Fremdco-BlalU aufgefischt werden und erst von dort aus in die Welt 
Belangen, und da von demselben nie die Quelle «dss Berliner Echo» 
angesehen wird, so lallt aller Ruhm dem W. Fr -Bl. zu, Unter den 
dort angerührten Entlehnungen |Nr. 17 des Kchoi befindet sich such 
die Ente Uber das Alter der Musik feste, welche dar Verfasser jetzt 
selbst für eine Anekdote erklärt. Wir hatten uns mit dieser Erklä- 
rung begnügen können, doch wir hegten einige Zweifel, .ob dss W. 
Fr -Bl. auch diese nschtraglicbe Erklärung bringen und sie somit 
zur Kenntniss der Herren Redakteure der Musikzeilungen gelangen 

Roh. Eilner. 



Karte >» rh rirhlea , 

Die •Signale« bringen in Nr. 40 einen sehr lesenswerthen Artikel 
Opernpolitik, in der Form wie Rob. Schumann einst- 
mals seine musikalischen Haus- und Lebensregclo abgehest hat. Die 
kurzen, gut gewählten Regeln können jedem jungen Opernkompo- 
oistee sehr sns Herz gelegt werden, nur frappirt die Schlosswendung 
des Artikels etnigermsasaeo, da man nicht im geringsten darauf ge- 
fasst ist, dass es auf eine Anpreisung des 4. Bandes der Lobe sehen 
Kompositionslehre abgesehen ist. Doch auch ohne diese praktische 
Wendung kenn der Artikel bei Beherzigung der einzelnen Aussprüche 
seine segensreichen Fruchte tragen. 

Die antiquarische Buchhandlung von Kirchboff Ar Wigand 
in Leipzig veröffentlicht soeben einen sehr interessanten und reich- 
haltigen Katalog (Nr. 14») musikalischer Werke. Der Inhalt zerfallt 
in vier Abteilungen 4) 

Werke . z; AeHere^prakltscbe Mustk^. 4) Neuere pi 

annehmbaren Preisen angesetzt. 

Am 15. Sepl gab der Pianist und Komponist Herr Hermann 
Nsegeli in Ztirich ein Konzert, in welchem er in beiden obenge- 
nannten Eigenschaften auftrat Das Konzert war in zwei Akte (?) 
eingetheill und enthielt nicht mehr als IS Nummern bunt ausge- 
wählter Musikpiecen 

Verzeichnisi jungst verstorbener Musiker; 
WilhelmCISplus, bekannt als Lehrer, Uebersetzer italienii 

Opernteile und Musikdirektor der früheren könissUdtischen p 

in Berlin, starb am I. Sepl. in seiner Geburtsstadt Kolben. 
Carlo Conti, Professor am Konservatorium zu Neapel und als 

Opernkomponist bekannt, starb vor Kurzem in Neapel. 
Louis Fraocols Dauprat, berühmter Hornist und Komponist 

für das Instrument, starb vor Kurzem in Paris im Alter von 

• 7 Jahren. 
Stephen de laMadelaine, 

starb am 1. September 

Verfasser mehrerer theoretischer und praktischer 



, geboren t«. August Ott zu Dijon, 
Paris, bekannt als Geaanglehter und 
iiseber und praktischer Werke Uber 



Ren« Favarger, Pianist und 
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ANZEIGER. 



[4tt] Unier der Adresse : „ Musik -KommiBaion der Zürche- 
rischen Sohulsynode" — Depo» bei Buchbinder Schwan, 
Münstcrbauser Zürich — sind die nachstehenden Volksgesang- 
bücher, redigirt von J. Irls», zu beziehen: 

1. gtulni tm Talk age singen für den Maaoorcbor. US Chor« 

in Partitur. Neunzehnte Stereotyp-Auflage. 
t. Her-— '--ff Ten Yolktgesfcag-ea filr den gemischten Chor. ISi 

Chore Tllr Sopran , AH, Tenor und Bast in Psrtilur. Achte 

Stereotyp-Auflage. 
I. Htnmknr TO* drei- nnd »ler-stlmmlgen Volk*g««lngeB für 

Kotben, lUdchen und Frauen. Liederbuch für Schule, Haut und 

Verein. Mt Chöre für Sopran und Alt in Partitur, stereotyp- 

Ausgebe. 

«. Hm« Yolksgruaage für Mlnnercbor. Ii» Chöre in Psrtilur. 
Erstes und sweilei Blndcben. Dritte Slereolyp-Aosgsbe. 
P reise nein Dspot Ii Zlrich : 

Brotehirt « Fr. — Halbleinwand 4 Fr. II CU. 
Eiegsnler Leinweadbaod 4 Fr. 7« CU. 

[47t] Verlag von 

WUtota ffiaimga.rtii.Br. 



Ober ein Tyroler 
sr gewidmet] . 



Volklied für 
47j Ngr. 



IPreu 



(Frl. AUne i 




Op. 7 

AnDa von Mo 
Op. • 

mel|. <7t Ngr. 
Op. 44. Salon-Walter und Galopp 
Minna Kesselring gewidmet) 
Nr. 4. Vt 

- I. 

Op. I«. Bahn Lieder 
' (Herrn Dr. Frans 

Heft I. Mi Ngr. 
Nr. 4. Abendlied | » Abend 
von Fallersleben. 

- t. »Nacht liegt suf den fremden Wegen«, von H. 

- |. .Warme verschwieg ne Nacht '. von Frsm Kugler. 

- «. Mondnacht .Leber dl« begltozteo GipM., 
v. Eichendorff. 

Heft 11. ist Ngr. 
Nr. 5. »Weh«, Luflche 
0. F. Daumer. 
«Ich bin tuf ihren Wegen«, ntcb Hafts von G. F. Daumer. 
.Wenn du lächelst , wenn du blickst«, nach Hafls von 
G. F. Daumer. 
Linderet als ein RuhepfuhU, nach Hans von G. F. Daamer. 
•leb fable deinen Odem«, von Mirza Scbaffy. 
•Seh' ich deine zarten Fusechen an., von Mirsa Rcbsffy. 
. Friedlicher Abend senkt sich auf's Gefilde. , von N. 
au, für gemischten Chor iPrau Riggenbach Slchlin gewidmet) . t. 
Partitur und Stimmen 4« Ngr. 
Stimmen einzeln S tj Ngr. 
Jfachtlted von Goethe, für gemischten Chor (Harra Musikdirektor 



J. 



«. 

7. 

». 
t. 
4 t. 



I Stimmen 4« Ngr. 
Stimmen einzeln a 4| Ngr. 
Op. IS. Ana dam Sohenkenbuche von Em. Geibel. Drei Lieder 
ntr «in« tiefe Stimme mit Begleitung des Pianoforle (Seinen Freun- 
den Gustav Ritter und Conrad Halter gewidmet). 4S Ngr 
Nr. 4. »Bringet Kerzen, Wein und Sailen«. 

- |, »Setzt mir, soll Ich beiler schlurfen« 

- I. Der Schenk spricht . «Frolittan'Antlauach bin und wieder«. 
Op. It. BtUle Lieder für eineSiogaiimme mit Begleitung des Pleoo- 

forte (Elisen ge.idmel|. I7| Ntu- 

Nr. 4. Mein Lied «Mein Lied auf Rosenlippen leben sollst du., 
von Holtmann v. Fallersleben. 

- I. .sei du mein lieblich Schweigen«, von E. GtCbeL ^ 

v. Fallersleben. 

- t. »Liebessehnsucbt kommt so traut«, von J... B... 
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Et ist diese poetisch begeisterte Dichtung eine höchst 
dankenswert!»« Gabe , auf welche wir jeden Verehrer 
der BEETHOVEN sehen Mate dringend »ufroerkiam 
machen S udä— ud u Mutik-UU-) 

d\ j. p. heije, 

GRIEKENLANDS WORSTELSTRIJD 

(bitcLttlnd. IiMftf n. arlouag.) 

— BEETHOVEN'S Bulnen von Äthan. — 

Ctawatrwtszasva f 4. St n-im summt* f 4. »t. 

Jeden fall» paut sich die fliessend und wohlklingend, 
warm und lebendig geschriebene Dichtung vortrefllich 
der BEETHOVEN'scheo Musik so. Möcbtea die deul- 
BCheoCoocert-lotlitule recht bald mit ihr einen Versuch 
mseheo. [AUgtm Mutik-I*tt.) 
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i ,7 *J Werke von 

MCTOR BERLIOZ 

J. 



im Verlage von 

in Leipzig und Winterthur. 



Die Sommernächte. 

(Le* Kults d'ete.) 

Sechs Gesänge 

von 7Y Goaaner In't Deutsche Obertragen von P. CormiHa 
Ihr 

eine Singstimme mit Begleitung von kleinen Orchetter oder 
Piuoforte. 
•e.7. 

H Thlr. Clavier-Auszog 4} 1 



Romeo et Juliette. 

Sinfonie dramatique 



ltäa^ale 4h iiaaS 
Op, 17 

Preis Parlition de Piano par TA. Hitttr W Thlr. netto. 



du 



Op. II. 

Arrangement pour Piano 

par 

EL Q. de Bülow. 

k I ms. Preis lt Ngr. — | | mt. Preis 4 Thlr. 
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Inhalt: Gr*chichle der mu.ikalitcbeo Notenschrift. — Rob. Volkmaon. Eio Portr.il ( ForUettimg) . — Recea.ionon (II. Lieder für eine 
Stog»üuirne mit Begleitim« de» Pi»nofort*. III. ViertUodige Ongio.l-Kompoiitionen und Arrangement» fur^M.ooforbe. IV. Arr.nge- 



Rot. 

Das wenige Interesse, welches das Publikum bisher 
der Musikgeschichte entgegen gebracht hat, beruht meist 
darin, dass die Musikgescbichtachreibung erst seit den 
Forschungen eines Forkel, Gebert und Gerber, also 
seil etwa 80 Jahren, tum Gegenstände der Beachtung 
der gelehrten Welt erhoben worden ist, und troli der 
wahrhaft bewuoderungswertben Fortschritte , welche sie 
in der kunten Zeit gemacht hat, kaum dahin gelangt ist, 
jedes einselne Feld ein Spectalwerk tu besiUen, 
Jweniger ihre Aufmerksamkeit auf populär gescbrie- 
i Werke lenken konnte. Wie sehr uns z. B. noch ein 
TonkUnstler- Lexikon deutscher Komponisten fehlt, em- 
pfindet nur der, welcher sich dem Studium der Musik- 
geschichte gans widmet. Hoffentlich wird die Gesellschaft 
für Musikforschung, ") welche im Januar nächsten Jahres 
durch Herausgabe ihrer Monatshefte ins Leben tritt , dem 
noch Fehlenden kräftig Abhülfe leisten und auch dem Pu- 
blikum eine Gelegenheit bieten, sein Interesse dafür durch 
eine allgemeine Betheiligung und thaUächlicbc Unter- 
stützung iu bezeugen. Die musikalische Notenschrift, eine 
der vollkommensten Erfindungen des menschlichen Geiste«, 
können wir mit Ausnahme weniger Perioden in allen ihren 
verschiedenen Phasen genau verfolgen, und sie bietet uns 
reichlich Gelegenheil dem menschlichen nie ruhenden 
Erfindungsgeiste unsere ganze Bewunderung zu zollen. 
Man fragt sich oft, warum bat die Musik eine so lange Ent- 
wickelungszeit bedurft, ehe sie sich den anderen Künsten 
ebenbürtig anscbliessen durfte I Die Antwort liegt sehr 
nahe : Der Bildhauer fand den Stein und das Vorbild seiner 
Nacbahmungskunsl vor, ebenso in letzterer Hinsicht der 
des Dichters Handwerkszeug ist noch einfacher 
i. nur der Musiker musste Alles aus sich selbst 
t : selbst das Eine, was ihm zum Vorbilde gegeben 
war, seine Stimme, war ihm ein Bathsel, und es bedurfte 

d.u Nachricht üi Nr. 15 



tausende von Jahren, ehe er den Mechanismus derselben 
völlig ergründet hat. 

Die älteste uns bekannte europlische Notenschrift ist 
die grieeUsche. Sie ist so einfach , dass es nur weniger 



Worte bedarf, um ein verständliches Bild von ihr zu 



werfen. Die Griechen notirten ihre Gesänge mit den Buch- 
staben ihres grossen Alphabetes und zwar begannen sie, 
gegen unseren Gebrauch, vom höchsten Tone ihres Ton- 
apparates und schritten enharmonisch herunter, so dass 
sie vom eingestrichenen fit beginnend (die höheren Töne, 
welche ein jüngeres Datum bekunden, wurden durch 
Wiederholung spaterer Zeichen ergänzt) auf dem kleinen 
/"bereits mit ihrem Alphabet« zu Ende waren und es bei 
der Fortsetzung der Töne nach unten von neuem , jedoch 
in umgekehrter Gestalt begannen. Die ersten 24 Zeichen 
haben sich in ihrer Gestalt bis auf die spateste Zeil un- 
verändert erhallen, wogegen die verkehrten Buchstaben 
mannigfache Veränderungen erlitten, so dass man ihre 
L'rgestalt oft gar nicht wieder zu erkennen vermag. Noch 
muss ich bemerken , dass die Griechen mit dieser eben 
beschriebenen Notirung nur ihre Gesangsnoten schrieben, 
für die Instrumentalnole dagegen gebrauchten sie andere 
Zeichen, welche zwar auch aus ihrem Alphabete entlehnt, 
doch noch willkürlicher verändert waren. Wer nähere 
Beiehrung über die griechische Notirung sucht , dem em- 
pfehle ich das sehr 'klar und versUndUch geschriebene 
Werk von Dr. Friedr. Bellermann. Die Tonleitern 
and Musiknoten der Griechen (Berlin 4847, A. Foerster 
in 4.} und das von Dr. C. Fortlege: Das musikalische 
System der Griechen (Leipzig 4847, Breitkopf und Härtel 
in 4.). Als nähere Erläuterung des oben Gesagten theile 
ich die Notirung der ersten 24 Töne mit, und zwar giebl 
die obere Buchstabenreihe die Gesangs- und die untere 
die Instrumental-Notation an : 




A 
\ 



B 
I 



r j 

H 3 



E z h e 1 
u c > v < 



Ä A M N B 

A < n )• * 
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OnPSTYOXVQ 

Ueber das Alter dieser Notation lasst sieb bis jelil nicht 
das Geringsie feststellen, nur so viel wissen wir, dass 
dieselbe noch einige Jahrhunderte in der christlichen Zeit- 
rechnung im Gebrauch gewesen sein muss, da alle Schrif- 
ten, welche wir aus dieser Zeil besitzen, sich nur mit 
der griechischen Notation beschäftigen. (Obgleich streng 
genommen dieselben noch keine Gewahrleistung bieten 
können, da sie «ich eben nur mit griechischer Musik be- 
schäftigen und von der damals gegenwartigen kein Wort- 



■) 

Die ersten acht Jahrhunderte christlicher Zsitrecb- 
sind uns im Allgemeinen in musikalischer Hinsicht 
sehr wenig bekannt, in Betreff ihrer Notation aber befin- 
den wir uns in ganzlicher Unkenntniss. Nur so viel wissen 
wir, dass man die griechischen Tonbezeiehnungen fallen 
Hess und dafür die lateinischen ersten sieben Buchstaben 
tur Benennung der Tone einführte, ob man aber auch da- 
mit nolirt hat oder gleich eine Zeichenschrift einführte, ist 



Notenschrift aufweisen , sind aus dem neunten Jahrhun- 
dert — das Antiphonar von St. Gallen ist fälschlich mit 

em elften oder iwölf- 



Neumen 

und bestanden in Punkten, Strichen und besonderen 
Zeichen, welche über den Text geschrieben wurden. 
Ihre höhere oder tiefere Stellung sollte das Herauf- 
oder Heruntergehen der Melodie andeuten, und ihre 
Lange und Kürze den jedesmaligen Werth der Note. Die 

' die ganze 

et Solicut, 
s p C f 

Ctimaau, Torculus i Ancus, Strvphtnu, Gnomo, Porrectus, 

l, Vtryula, CefaUcxu, C/rnw k Quilixmn , Pndatus, 

cP r, 9 /l 

t, Tramea, Cemr, Pnulam- 

Trigonfon), TetrocliriisfTetradiusJ, Ygon u.a.m. 
Fast jedes Kloster, jeder Tonmeister setzte neue Zeichen 
hinzu und erklarte theilweis die allen auf andere Weise. 

ten Gesang in unsere Notenschrift Übersetzen können, so 
sind wir doch stets ein gut Theil auf das eigene Gutdünken 
oder wird sie in Kleinigkeit 
Guido von Arezzo (im XI. 

den) sagt: 



Solis litteris notare oplimum probavimut. 
Causa vero breviandi Xeumae SoLent fieri, 
Quae si curiote fiant habentur pro litter ts. 
In freier Ueberselzong heissl dies : Die Noten durch Buch- 
staben zu bezeichnen halten wir für das Beste. Solllea 
aber fUr die Buchstaben die kürzere Art der Neunten ge- 
wählt werden, so müssen sie sehr sorgfaltig {curiose} ge- 
macht sein. 

Bereits im zehnten Jahrhundert begann 
slens eine Linie zu ziehen, um den 
gewissen Anhalte- und Ausgangspunkt zu geben; bald 
darauf fügte man noch eine zweite Linie hinzu ; die obere 
war gewöhnlich gelb und reprasenlirte den Tod c und die 
untere Linie roth, den Ton f darstellend. Guido von Arezzo 
fügte diesen beiden Linien noch zwei schwarze hinzu, und 
da von da ab am Anfange der Linien die Angaben der 
Schlüssel / und c immer gebräuchlicher wurden, so ver- 
loren die beiden farbigen Linien ihre Bedeutung und sie 
wurden alle viere mit schwarzer Tinte gezogen. A. W. Am- 
bro! giebt in dem zweiten Theile seiner Geschichte der 
Musik (Breslau 1 86i, LeockartJ Seile 69 ff. eine sehr klare 
und kurze mit Beispielen versebene Abhandlung der Neu- 
inenschrift; von grosseren Werken dartlber nenne ich 
L. Lambil lote : Anttphonatre de St. Grtgoirt. Factimile 
du manuscript de St.-Gaü. [Bruxelle* 4867) und E. 
de Coussemaker: Bittoire de t Harmonie au moyen äge 
(Paris 4858, Didron, Seile 4 49 ff.). 

•) 



Louis BhlerL 



IV Kompositionen fOr Gesang. 

«. Kirchenmusik: Brate Messe für Männerstimmen 
(Op. 18), Zweite Messe desgl. (Op. «9) , Drei geist- 
liche Gesänge für gemischten Chor mit Piano (Op. 39), 
Offertorium für Sopransolo, Chor und Orchester (Op. 47), 
Weihnachtslied aus dem XU. Jahrhundert, Motette 
für gemischten Chor (Op. 59). 

». ProfaneMusik: FünfLieder für eine Stimme mit 
Piano (Op. 1), Drei Lieder desgl. (Op. 43), Drei Lieder 
desgl. (Op. 46), Sechs Lieder für Mannerstimmen (Op.30), 
Drei Lieder für Tenor (Op. 31), An die Nacht, Phantasie- 
stück für Altsolo und Orchester (Op. 45), Liederkreis für 
All und Piano (Op. 46), Drei Lieder für Mannerchor (Op. 48), 
Sappho, dramatische Scene für Sopransolo mit Orchester 
(Op. 49), Drei Lieder für eine Stimme (Op. 51). Die Be- 
kehrte, Lied für eine Stimme (Op. 84). 

Im Erscheinen begriffen : Zwei Lieder für Mezzosopran 
mit Piano <ind Cello (Op. 56;, Zwei Lieder für Mannerchor 
(Op. 58). 

Die erste Messe für Männerstimmen ( D-dor i a capella 
mit Solostimmen, ist wohlklingend, aber etwas weltlich melo- 
disch und mit zu geringer Betonung der verschiedenen Test- 
gruppen geschrieben. Mehr kirchlichen Stil verrsth die zweite 
(As-dur ohne Soli, . Kyrie, Crucifixm , et t»7* 
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Dei sind fünfstimmig, das Uebnge vierstimmig behandelt. Dm 
Credo ist bis zum ineamattu, vermuthlich am ihm einen ab- 
sichtlichen Charakter von Herbigkeit zu geben, nur zweistim- 
mig koroponirt. Es liegt an der engen Räumlichkeit eines 



können bei der Sprödigkeil de* Material*, bei der Arrouth an 
Klangfarben, der keine instrumentale Figuration iu Bulle kommt, 
den allgemeinen Eindruck von Monotonie nicht dauernd be- 
kämpfen. Es ist eine Kompositionsgatlung, bei der man an da* 
verunglückte Experiment von Braams denken mox, für ein 
Orchester ohne Gelgen zu schreiben. Die Kunst auf der G-Saite 
zu komponiren bestraft sich selbst. — Die drei geist- 
lichen Lieder für gemischten Chor mit Klavierbegleitung 




— Das Weibuachtslied aus d em XII. Jahrhundert, 
eine Motette für gemischten Chor, besteht aus vier Nummern. 
Das erste Stück, ein Fugato F-dur %, zu den Worten: »Er ist 
gewaltig und ist stark , der zu Weihnacht geboren ward , das 
Ist der beil'ge "Christ. Ihn preiset, was auf Erden ist, ausser 
dem Teufel alleine In seinem grossen Uebermuth , dafür die 
HÖH' ihm ward zu Theile«, macht keinen irgend hervor- 
l, wohl aber einen sehr gebildeten Bindruck. Die 




»Ein hohes Haus im Himmel steht, 
zu dem ein Weg von Golde geht ; von Marmor ist es ausge- 
führt, von Gott dem Herren ausgeziert mit edelem Gesteine«. 
Frauencbor und Tenor« gesellen sich dazu (Des'/J. Es folgt ein 
'/(Takt Des zu den Worten: 'Doch Niemand wird da wohnen 
je, der nicht von allen Sünden reine« , vom ganzen Chore ge- 
sungen. Das dritte Stück eröffnet mit einem Basssolo: »Ich 
habe leider lange gedienel jenem Manne, der in der Hölle Herr- 
schaft hat ; der wäget meine Misselbai, sein Lohn der ist gar 
Der Halbchor singt dieselben Worte 
in ähnlicher Weise 
der holt das Motiv des Bassisten. Endlich bei den Worten : »Hilf 
mir, o beiliger Geist, das* ich au* seiner Haft mich löse« schlägt 
der ganze Chor fort« ein. Dazwischen erklingt das »hilf mir« 
vereinzelter Stimmen. Die letzte Nummer ist nur eine Wieder- 
holung der ersten , aber reicher ausgeführt und im doppelt 
fugirten Stile schliessend. Die Komposition ist nicht ohne Phy- 
siognomie. Zwar leiden die Aussensätze an einer gewissen 
FrugaliUl der Erfindung, die MittelsStze jedoch bringen die 
Gegensätze des mittelalterlichen Kircbentexte* recht 
um Ausdruck. - Das Offerlorlum (Op. 47) ist ein 
i Cbor , Sopransolo und kleines Orchester höchst 
dankbar geschriebenes, leicht ausführbare« Kirchrnslück, wel- 
ches recht eigentlich für den Gottesdienst berechnet zu sein 
scheint. Für unseren Geschmack ist es etwas gar zu haus- 
backen harmonisch , und von Volkmann'schem Geiste darin 
nichts ersichtlich. Wenn ein Tonkünstler sich heutzutage ge- 
drungen fühlt, geistliche Musik zu schreiben, so ist sn und für 
sich dagegen nicht* zu sagen. Man darf aber wohl unterschei- 
i ein Künstler für sich, zur Befriedigung 
und dem , was er für Andere 
Unser Verhältnis* zu den Dingen ausser uns unterliegt 
ewigen Wechsel, unser Verhältnis* zu Gott dagegen ist 
wenigstens in seinem letzten Grund» ausserordentlich stabil. 
Eine Bach'sche Kantate wird daher , wie weit wir im theolo- 
gischen Sinne auch ihrer Zeit entrückt sind , diesem ergründe 
unseres religiösen Empfindens immer viel naher stehen als alle 
moderne Kirchenmusik , während in der profanen Musik ein 
Talent selbst nach Beethoven. Schubert und 



mithin in unserem künstlerischen Leben ein schöner Schritt 
vorwirts, wenn unsere kunstgeschicbüich« Bildung etr\ für 
allemal »on der Kultur eines Gebietes Abstand nähme, für wel- 
ches nur in den ailerseltensten Fallen und nur bei < 
für ganz besonders begabten T* 
handen Ist. 

Unter der profanen Vokalmusik Volkmann's nimmt das 
Phanlasiestück »An die Nachl«, für eine Altstimme and 
Orchester geschrieben, den ersten Rang ein. Wir können uns 
nicht versagen , die herrlichen Worte der Ode (nach Shelley) 
hierher zu setzen : 

Göttin der Nachl, schweb' Uber die Kluth 

Cnd die westliche Well' ! 

Ab* de* Ostens Hohle, wo du geruht. 

So lang aas geleuchtet das Tageslicht hell. 

wo du r 



Wick le In graue Schleier dich ein, 
Slernenvertchont* ! 

Verhüll mit den Locken des t ags Bellen Schein 
Cnd kuss ihn, bis mttd' er an s Herz sich dir 
Dann schweb' Uber Lander und 
Berühre sie all' mit dem 
Komm, lang Ersehnte I 



Als ich am frühen Morgen i 
Seufzt' ich nach dirt 
Als den Thau getrocknet der Sonne Pracht, 
Und die Glulh lag druckend auf Baumen und mir 

Zogwnd glefch^La» unT»ben Casl""* 1, 
Seufzt' ich nach dir ! 

All' der phantastische Zauber, der in diesen Versen steckt, das) 
»Furchtbare und Holde zugleich« in der Stimmung ist wunder- 
bar getroffen. Namentlich der sehnsüchtig aufsteigende Gang 
der Cellis und die halblichlartige Färbung der Einleitung sind 
merkwürdig erfunden. Du letzte »Seufzt' ich nach dir« mit 
seiner befremdenden Rückkehr in die Tonart (D-molI) — eine 
Ob die 



mungen von einer gewissen Seltsamkeit des Beize* erhöht die 
Flüchtigkeit und da* Gefühl des Unnahbaren nur ihre Spann- 
kraft. 

Fast ebenbürtig dieser Ode ist die Sappho, eine drama- 
tische Scene für Sopran und Orchester. Das Stück beginnt mit 
einem einschneidenden Vorhalt der Geigen auf fu zum G molt- 
Dreiklang. Sappho klagt leidenschaftlich über Verratb so ihrer 
Liebe. Reizend im Colorit ist das daran sich schliessende An- 
dantino E-dur V» »Der ( 




baft und dramatisch behandelt. Sappho ergreift als letzten 
Trost die Leier. Eine Kanlilene mit Harfe, Pizzicato« und 
feinen Blasinstrumenten drückt die Versenkung in vergangenes 
Liebesglück aus. Von hier bis zum Schlüsse steigert sich die 
Verzweiflung Sappho's immer mehr. Sie wirft ihre Leier in'* 
Meer: »Und du geliebtes Saitenspiel, Vertraute meiner Leiden, 
zerschelle wie dies arme Herz«. Hier hat sich Volkmann einen 
sehr komischen Missgriff zu l 
wir* doch 



so lange bitte erklingen lassen, bis sie 
sen zerschellt. Statt dessen schweigt die Leier (Harfe) nach 
dem Schlüsse der Kanlilene, und selbst wo Sappho Abschied 
nehmend zu ihr spricht, ehe sie sie in den Abgrund schleudert, 
ja beim Zerschellen selbst giebt sie keinen Laut mehr von sich. 
Das verstösst doch zu sehr gegen den common sente, und be- 
raubt sich ohne allen Grund eines vollkommen berechtigten 

Ii« ganze St< 
tt • 
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Sappho die Leier fori wirft, die schwächste in der Partitur. 
Ganz vortrefflich und stimmungsvoll ist wieder der Schluss. 
Zu den Tremolo» der Sailen zitternd abrupte Bässe , dazu in 



Geber die Liederkompositionen Vo 
kurz fassen, üp. t gebort zu jener Gattung von Jugend« erken, 
die nur für den Autor ein historische* Interesse babeo können. 
In Op. 13 fängt das erste Lied Am Quell von Blumen um- 
duftet) recht gut an , im Verlaufe treten aber gewaltsame und 
unsangliche Stelleo auf. Poetisch In der Hallung sind Nr. t (Ich 
will dir s nimmer sagen) und Nr. 3 (Mein Nschlgebel) , obgleich 
es schwer zu begreifen ist, wie man ein so plattes Gedicht 
komponiren kann. Recht gut siod die Lieder Op. 16. Nament- 
lich kann das »Am See« neben den besten Liedern von Schu- 
mann und Franz bestehen. Der Liederkreis Op. 46 ist recht 
schwach. Nur im ersten Liede sagt uns die Stelle »leise rau- 
schend stand die Flur* ganz zu. Das erste Lied aus Op. 3t 
(Ruhe in der Geliebten) ist sehr schön, stammt aber unver- 
kennbar aus • Frauenliebe und Leben« her. In Op. St ist der 
Ton de« ersten Liedes (Mir träumte von einem Königskind 
recht gut getroffen. Nr. t (Aus dem Himmel droben) ist sehr 
gewagt, aber nicht ohne poetische Intention. Nr. 3 Das macht, 
es hat die Nachtigall) steht weitaus nicht auf der Höhe des 
Stormscben Gedichtes. Op. 5* gehört jener 



bekämpfen, nicht bereichern sollte. Das ist 
die Sache der Herren Ardiii und Genossen, nicht edler Künstler. 

Deber den Werth der MannergesangchÖre erlaubt sich der 
Verfasser dieses kein Urtheil. Ihm macht dieses Genre von 
Musik mit geringen Ausnahmen immer den Eindruck von vier- 
stimmigem Gelage, und da er ohne alles Verständnis* für Lie- 
dertafelfreuden ist, lassl er diesen Theil der Volkmann'scben 
Arbeiten seinerseits lieber unbesprochen. Der Vollständigkeit 
wegen will er hier nur noch anführen , dass ausser den oben 

i Werken noch drei MInnercbOre 
7 ah l in dem deutseben Liederbuche , herausgegeben von Tau- 
Prag 1865 

(Schluss folgt.) 




■h lesielt.Bg des I 

(Fortsetzung.) 

i sich an Frz. Schubei . 
i des Wortes, ist 
Die Mühle von Gustav Wulff (Leipzig, Breitkopf und 
Hirtel, tt'/t Ngr.). Man könnte das Lied dreist für ein Schu- 
bert'sches ausgeben, so treo lebnl sich der Komponist an sein 
Ideal an. Einem jungen Komponisten kann dies nur zum Lobe 
gereichen, einem alteren dagegen zum Tadel. Unsere Meister 
sind wobl zum Studium da , aber nicht zum 
toll an ihnen lernen, aber sie nicht parodireo. 

Noch liegen mir zwei Hefte vor, weiche ich 
' IllsgserzeugnisM rechnen kann. Obgleich ihnen der Olymp 
len kann, so befindet sich doch viel 
i, und liegt ein so ernstes Streben zu Grunde, 
dass sie wohl einer grosseren Aufmerksamkeit werth sind. Das 
eine sind 

Drei Lieder etc. von Rudolph Blbl, Op. 16. Wien 

bei F. Wessely, t3 Sgr. Das andere 
Drei Gedichte etc. von Oskar Bolck, Op. 7. Leipzig 

bei Breitkopf und Härtel, 10 Ngr. 



Bei den erstgenannten ist es besonders das erste Lied »Der 
Abschied < von Heine, welches eine nicht gewöhnliche Begabang 
verrsth, bei den letzteren ist es das zweite Lisd »Wie kommt 
•s nur» von Reiniek, welches sie 
fühlende musikalische Darstellungsgabi 



erscheint und verschwindet , ist die Beobachtung doch erfreu- 
lich, dass der F.influss Rob. Schumann's immer mehr an Um- 
fang gewinnt. Ueberall dort, wo derselbe zu bemerken ist, 
entweder in nachgeahmter Stimmung oder reproducirten har- 
monischen und melodischen Wendungen, erhalt das Lied etwas 
Vornehmes und einen gewlbiteren Anstrich. Leider kosten 
aber manche Komponisten überall herum , und so finden sich 
stich gjeich nebenbei Arditi'sche Bonbons. — Wie gehl das 
zu, dass manche Intervalle einen so infai 




eine Quart, eine Quint 
ehrbare Gesicht machen müssten. Warum klingt uns bei 
folgenden Beispiele die Quint so unausstehlich gemein? 
«Maxe, Op. «S. 



Ouarl l 
Arm, La Stella. 



I Terz: 
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llaoptseptimeoakkord auf K. A~dur- Akkord. 
Oer grosse Nonenakkord und der Terzdecimenakkord können 
unmöglich Schuld daran haben, es kann nur in der geheimen 
Verbindung unseres Gedächtnisses mit früher gehörten musi- 
kalischen Ausschuss-Erzeugnissen beruhen , welche uns uo 
wu&st durch solche melodische Wendungen lebhaft zurück 
rufen werden und dadurch das ästhetische Gefühl unangenehm 

<fie Ursache 

Ist, 

lebhaftesten er 

Es liegen . 
einige Sorgen verursacht, nicht etwa weil ich ihren Gehalt 
nicht erfassen könnte , sondern weil sie ein ernstes Streben 
und Ringen nach dem höchsten, edelsten Ausdruck an den 
Tag legen, alle Kunstmitlei — Reflexion, Harmonie, Deklama- 
tion — in Bewegung setzen und doch kraftlos zurücksinken. 
Das einfache Lied stellt ihrem Genius Aufgaben, welche sie 
nicht erreichen können , da ihnen das Haupterf ordern iss : die 

fehlt. Sie 



dort zu konz.*ntriren. 
Dem einen der Komponisten, Herrn Franz Wüllner, 
sind wir schon in der vorigen Abtheilung begegnet (siehe Nr. 361, 
dort konnten wir ihm mit Recht das höchste Lob zollen, das ist 
sein Feld, auf welchem er sich mit Erfolg bewegt, seine «Sechs 
Lieder, Op. !i«(Mainz bei B. Scholl's Söhnen) dagegen muthen 
uns so gar nicht an. Wir erkennen überall den gebildeten and 
doch ebenso das vergebliche Streben 




i und fünf oder sechs jj 
doch als Praktiker wissen wir, dass ein Sanger odei 
Sängerin das Buch vor Schrecken fallen lUsst, wenn ihm — 
respektive ihr — die sieben Warnungstafeln entgegen starren. 
Was hat der Komponist für einen Gewinn, wenn er das Publi- 
kum schon durch Aeusserlichkeiten ahstössl, die Kunst seihst 
gewinnt doch dabei nichts, denn der alte Zopf der Charakte- 
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dem empfehle ich Wilh. Tap- 



d«r Tonarten« in der musikalischen 
Nr. «—♦0, 4868) 



etwa nicht loswerden 
pert's »Die 
Zeitschrift • Echo • 
Studium. 

Die anderen beiden Komponisten sind 

Conslantio Bürgel, 6 Gesang« etc. Op. 9. Leipzig, 
id Hirtel. ISNgr. 



Ed. A. Tod, Drei Lieder etc. Op. 9. Stuttgart, 
J0 Sgr. 

Das« Erslerer ein durchgebildeter Musiker ist . bat er in 
Klaviersonate bewiesen, dass es ihm aber an melodischer Er- 
findung fehlt, beweist er in dem Hefte Lieder. Die stärkste 
Dosis giebl aber Herr Tod ; so etwas von musikalischer Re- 
flexionspresse übersteigt noch Franz Liszt's Lieder , die man 
fast zur Warnung hinstellen kann, wie man ein Lied nicht auf- 
fassen und komponiren soll. Herr Tod bat z. B. als Nr. 3 
einfache und lebensfrohe Frühlingslied »Nun 
I Wald, von G. Scherer 
1 ist, so verzwickt ist die 
Soweit kann das einseitige Streben, Interessant und neu 
wollen, seinen Einfluss auf einen von Natur vortrefflich 
ausgestalteten Komponisten ausüben, dass es seine ästhetischen 
Begriffe völlig In Unordnung bringt und ungeniessbare 
Machwerke für Kunstwerke hüll. 

III. 

VlerUuriige »riz,i*a]-JUaB«aiÜ«a(>« and imageaeat* Ar 



Verwunderung, dass in ut 
I Zeit die vierhändigen Original - Kompositionen nicht 
mehr gepflegt werden, besonders da uns die Heroen der Musik 
in dieser Hinsicht so sehr wenig hinterlassen haben. Wie gross 
das Bedürfnis* des Publikums darnach ist, beweisen die immer- 
während erscheinenden neuen Auflagen und neuen Arrangements 
von Kammer-, Orchester- und Opern-Musik, ja sogar der zweihän- 
dig geschriebenen Werke ; ebenso der starke Umsatz der wenigen 
original vierbändigen Werke von Schubert und Schumann. — 
Ich kann mir diese Erscheinung in keiner Welse durch irgend 

erklären. — Die 




anderntbeils geradezu schlecht, so 
dass ein weiteres Eingehen auf dieselben kaum der Mühe ver- 
lohnt. Es giebl gewisse Kompositionen , iu denen man Alles 
vertreten findet — nur keinen Funken von Genialität , denen 
man keinen bestimmten Vorwurf machen kann , als den , dass 
sie überhaupt geschrieben worden sind. Das Gemeine findet 
sein Publikum, das Geniale gewöhnlich erst in zukünftiger Zeit, 
i das sogenannte Mittelgut irrt hoffnungslos und herrenlos 
Den bei Seite gestossen und unbeachtet. Solche 
Welt weit mehr nützen , wenn 
sie das Komponiren Hessen und die Musik in anderer Weise 
betrieben : entweder als, Lehrer, Theoretiker oder Virtuose, wie 
ich schon in Nr. 36 auseinandergesetzt habe. Der Titel des 
einen lautet : 

Zwei Polonaisen etc. von Gustav Hasse, Op. 3. 
Leipzig, Breitkopf und Härtel. S Hefte a 17% Ngr. 
Sollen wir einer den Vorzug geben, so ist es die zweite , und 
zwar wegen ihres MittelsaUe* in Ges-dur, welcher sieb durch 

andere Werk isTbäSt" »»^hntX. 
Troit Grandel Marchei etc. par Bernhard Wolff, 
Op. 13. Berlin che* Simrock, Magazin dt 
I Thlr. M Sgr. 

So ein biseben französisch ist doch gar zu schön. Bei dem 
Anblicke des Inneren sträuben sich uns die Haare. Wie kann 



ein deutscher Komponist so schofel Gemeines schreiben, drucken 
lassen und einer Redrktion zur Beurtheilung übersenden. Wie 
schwach muss es mit einer solchen Urtheilskrafl bestellt sein! 

Gehen wir zu den Arrangements über, hier bewährt 
sich deutscher Fleiss und deutsche Gewissenhaftigkeit. Das 
Erste was uns in die Hand fällt ist die in Nr. 3 t unserer Zelt- 
schrift (S. 154) erwähnte Symphonie von Joseph Haydn, 



1786 trägt, also in die 

fällt, — fünf Jahre vor der 
Reise. Der Titel des Arrangement» lautet: 
Symphonien von Joseph Haydn. Für Planoforte zu 
vier Händen von Franz Wüllner. Nr. 5. Es-dur. 
Leipzig und Winterthur, J. Rieter- Biedermann. Preis 
I % Thlr. 

lieber du Unternehmen selbst ist seiner Zelt so vielfach geschrie- 
ben worden und dasselbe hat bei Musikern und Dilettanten so 
Anerkennung gefunden, dass irh es ab völlig bekannt 
Die Symphonie selbst trägt den lebensfrischen, 
Symphonien Havdn's überall 
rharakterisirt und welcher ihnen ihre Lebensfähigkeit auf noch 
lange Zeit sichert , s» lange nämlich , als es überhaupt noch 
Menschen geben wird, welche sich an einer heiteren, frischen 
Musik erbauen können. Haydn macht sich die Arbeit nicht 
sauer, von Reflexion und Kontrapunkt ist nichts oder nur 
schwache Ansätze zu merken, er schreibt frisch von der Leber 
weg, und seine ganz vortrefflich angelegte Natur hilft ihm über 
jede Klippe hinweg, über welche bedeutendere 
oft gestolpert sind. In Betreff des Arrangement 

I, es ist 
klingt voll und fliessei 
Uebelstand hätten wir gewünscht vermieden zu «eben: die 
alten Komponisten Hessen sehr oft die Viola mit dem Basse 
gehen, welches bei der Fülle des Orchesters dem Basse eine 
grössere Schärfe giebt — ungefähr wie bei der Orgel ein 
♦-Fuss dem Pedale — auf dem Pianoforle aber, wenn man 
dies nachahmt, unangenehme Oktavenfolgen durchbören lässt, 
welche bei der gleicbmässigen Stärke des Klaviertones durch 
nichts gedeckt werden. Besonders trifft dies mein Ohr em- 
pfindlich, wenn der Bass sehr hoch liegt 
neben den Mittelstimroen auch den Bass in der I 
mitspielt, wie z. B. bei der vorliegenden Symphonie auf S. 1 1, 
Zeile 4, letzter Takt oder S. 16, 16 und 98. Ich will damit 
nur meine individuelle Ansicht aassprechen , möglich , dass es 
Andere nicht stört ; doch lassen sich solche Oktaven sehr gut 
durch eine Mittelstimme ersetzen , welche dem Akkorde sogar 
noch grössere Fülle giebt. Man soll doch den Orchestersatz 
nicht nachmalen, sondern der Technik und Klangfarbe des 
Pianofortes anpassen. — Ausser der eben besprochenen Syro- 
Nr. t inC-moll undNr. 6ln A-dur«) 
te Cyklas , 
Symphonie ist jedenfalls die in ( 
(Nr. 4) und zwar lediglich ihres ersten Salzes wegen, welcher 
sich sowohl durch seine prägnanten Themalas, als durch eine 
meisterhaft durchgeführte Kontrapunktik auszeichnet. Selbst 
die Durchführung des zweiten Theiles. mit der es sonst Haydn 
so leicht nimmt, ist hier mit grossem Fleisse ausgearbeitet. 
Der letzten Symphonie in A-dur dagegen wünschen wir ein 
sanftes Ende ; es werden sich wenig Liebhaber für diese kind- 
liche Musik finden. Warum immer und immer die schwachen 

werden, ist nicht gut 

■) Nr. t erschien zum ersten Male in Wien in den Jahren 178t 
bis 17S4 (nach deo alten Breilkopf sehen thematischen Verzeich- 
nissen). Unter den drei iu einem Bande erschienenen Symphonien 
bildete sie die dritte. Nr. < kann ich nicht nachweisen , sie nuas 
entweder nach 17S* komponirt oder eine ganz fr Ohe Jugendarbeit sein. 
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einzusehen. Etwas Andere« ist es, wenn eine Gesammlausgabe 
veranstaltet wird , dann bat jedes Werk seine Berechtigung, 
doch bei der Herausgabe einer Auswahl, wenn es auch die 
bicher fast unbekannten betrifft, sollte doch atu* den Werth der 
Komposition mehr Rücksicht genommen werden. 

Ausgewählte Arien und Kantaten von W. A. Mo- 
zart. Für Pianoforte cu vier Händen bearbeitet von Ctrl 
Gelssler. Leipzig und Winlertbur, i. ~ 
t und 1 I 15 Ngr. Wir halten das 




Kompositionen von Mozart äusserst wenig bekannt sind, manche 
derselben in ihrer Originalgestalt einen grossen Ausführungs- 
apparat bedürfen und, wenn sie mit Sorgfalt ausgewählt wer- 
den, ganz herrliche Schlitze in sich bergen. Die vorliegenden 
zwei Hefte sollen vorlaufig bis auf viere vermehrt werden, und 
wenn in der Auswahl so fortgefahren wird , wie die ersten 
zwei Hefte dokumentären . so wird das Publikum den Herrn 

— mehr verlangen. Die 

ist eine Kantale .Die 
' ehrt*. Die Herren 
literer Werkesind nicht genugsam darauf aufmerksam 
dieselben nie ohne einige geschichtliche Bemerkungen . wie das 
Werk im Original geschrieben, wann es komponirt ist und woher 
sie es entlehnt haben, in die Weit zu schicken. Wie interessant 
und belehrend wäre es und würde das Interesse des Publikums 
für die Musikgeschichte ganz bedeutend erwecken, wenn solche 
geschichtliche Notizen, auch noch so kurz gefasst, dem Werke 
vorgedruckt oder auch nur als Anmerkung auf der ersten 
Seite angebracht waren. Die vorliegende Kanute ist z. B. im 
Juli 1791 in Wien von Mozart für eine Stimme mit Klavier- 
begleitung komponirt und erschien zuerst in Hamburg 179t. 
Das zweite Heft enthält eine Arie in Es— dor , sie wurde am 
23. Min 1787 zo Wien von Mozart für eine Bassstimme mit 
kleinem Orchester über die Worte sjfaitre Ii toset o, o figltat 
aus Paesiello's Oper • La düfatta di Dario » komponirt. Im vor- 
liegenden Arrangement ist der Test deutsch übersetzt und 
loben» werth er weise (wie auch bei der ersten Nummer) der 
Primo-Slimme beigegeben. Das Arrangement des Hrn. Geissler 
ist geschickt, klaviermassig und der Mozart'schen Einfachheit 

i mir die in den WÜU- 
Oktaven des 




kann ich durchaus nicht für schon und noch weniger für einen 
guten Klaviersatz halten. Sie sind so leicht zu vermeiden, dass 
Ich wirklieb glauben muss, die Herren hören das Hassliche die- 
ser Verdoppelungen nicht. 

IV. 



Moment musicales povr Piano fw Fr, Schubert, Op. 9 1 . 
Arrang. p. Piano et Yiolon par Hob. Sehaab. Cah. L 
II. ä 15 Ngr. (Partitur und Violinstimme.) Leipzig, Bob. 

Bali«, 

Römern muticulet (was würde wohl 
I) eignen sich ganz vortrefflich Tür 
Klavier , ich rechne darunter besonders Heft I, 
3 in P-moll, Heft II, Nr. I in Cis-moll und Nr. 3 iu As- 
Diese drei sind Herrn Scbaab auch recht gelangen , be- 



Schaab hätte sich nicht gar so streng an das zweihändige Ori- 
ginal gebunden und wie bei dem eben genannten sich auch bei 
den übrigen etwas freier bewegt. Gerade so wie man bei dem 
Arrangiren eines Orchestersalzes für vier oder zwei Hände 
das Original in seiner harmonischen und konlrapunktischen 
Arbeit beschranken muss, gerade so muss man bei der Ueber- 
tragung eines Klaviersalzes für 



Klavier hat Herr 
getroffen, 

und wenn die begleitenden Stellen im Klavtersatze sich etwas 
freier bewegten und nicht den Schobert'schen Salz Note für 
Note wiedergäben, könnten wir die Bearbeitung als sehr ge- 
lungen bezeichnen. Für Violinspieler wird das Arrangement 
eine sehr willkommene Gabe sein , besonders da die Violin- 
stimme alle Schwierigkeiten vermeidet, praktisch behandelt Ist 
und den Seht Schubert'schen Melodienreichlbum in seiner gan- 
zen Fülle darbietet. 

Bei der folgenden Bearbeitung beBuden wir uns gerade in 
umgekehrtem Falle. 

Ludwig van Beethoven's Violin-Quartette für Pisno- 
forte zu zwei HSnden Ubertragen von Jul. Scharrer. 
Breslau, F. E. C. Leuckarl. Nr. 5. Quartett in C-moll, 
Op. 18 Nr. «. I Thlr. 
So vortrefflich das Arrangement ist , so brillant es klingt, 
wenn es ein Virtuose vorträgt, so müssen wir ihm doch den 
Vorwurf machen , dass es zu viel Füllstimmen bringt , welche 
das Spielen sehr erschweren. Ohne der Klangwirkung nur 
irgendwie Abbrach zu thun, können wir 
um der leichteren Spielbarkeit halber, 
streichen. Ich bin fest überzeugt, d 
rangement überall so spielt wie es geschrieben ist ; 
eine gute musikalische Bildung, so wird er das abermalige 
Arrangiren des Arrangements mit Geschick vornehmen, wie es 
aber die Andern verhallhornisiren , können wir täglich an 
schwierigen original zweihindigen Piecen genugsam hören. 
Nach meiner Ansicht sind alle Arrangements nur für Dilettan- 
ten geschrieben und müssen eine gewisse Rücksicht auf be- 
queme Ausführung nehmen. Keineswegs soll die Rücksiebt so 
weit geben, dass das Kunstwerk dadurch entstein wird, doch 
•ich jede Passage, jede Akkordfolge bei einigem Nach— 

klaviermassig wird. 
Die Bearbeitung des Herrn Schäffer ist so meisterhaft, dass wir 
kaum wagen ihm einen Vorwarf zu machen, — wie fein ist 
z. B. die Beglciluogsügur des Trios im dritten Satze erfunden, 
so etwas kann nur ein Scbter Künstler, — doch möchten wir 
uns erlauben ihn auf die Folgen eines zu schweren Arrange- 
macben. 

(Fortsetzung folgt.) 




Berichte. 

Wien, s. Sept. In den jungst vergangenen sechs Wochen war 
es eigentlich nur der Wiener »Ua n nergesa ng verei , der in 
musikalischer Beziehung von sich reden machte. Das Schulten- und 



Zuhörern iu 

zu dem Glänze der in hohem Grade gelungenen beiden Feste in I 
vorragender Weise beizutragen. Das Monslre-Konrert, welches der 
Mannergesangverein im Vereine mit noch Ii Genossenschiilen am 
If. Juli Abends in der Scbützen-Feslballe veranstaltete, war von 
glänzendem Erfolge begleitet. Die Wirkung des Gesammtchores war 
eine mächtige, ein grosser Theil des Programms tn Oiste auf stür- 
misches Verlangen wiederholt werden, und der Dirigent, Hofkapell- 
meister Herbeck , wurde oftmals durch Hervorruf und allgemeinen 
Beifall ausgMvichnel. Der Wirkung nach weniger gelungen war das 
nur von dem Msnnergesangvereine am S. August in der Pesthalle 
gegebene Konzert, woran zum Theil der im Verhältnisse zu der 
zu ausgedehnte Saalraum , zum Theil die Unruhe des in 
in die Festhalle elo 
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Publikum* die Schuld trugen. Mit den Chorea wechselte das Straust - 
reiches aber gleichfalls de» grünen Räume« nicht 
i konnte, wahrend die MillUrbande. dir »n allen übrigen 
est«« in der Halle apiett«. sich vorlrefTllch bewahrte und 
ernslcn und fröhlichen Weisen derselben immer mit lautem Jubel 
begruast wurden. 

Zur Feter der Schlusisleinlegung des Künstler hau- 
aes trug ein Tbeil des Mannergesangvereins in dem Reprssenlalions- 
saale desselben Mendelssohn* Feslgesang »An di« Künstler« unter 
Weinwurm's Leitung vor und verlieb damit der etwas prosaisch 
sich abwickelnden Ceremonie eine schone künstlerische Weihe. Den 
Glanzpunkt dea FealM aber bildete, soweit es die musikalische Ver- 
herrlichung desselben anbelangt, die am s. September Nachmittags 
Ton den Künstlern unter Begleitung des Maanerge«aogvereins in dem 
Prater unternommene dreistündige Promenade, wobei an zwei schat- 
tigen lauschigen Plätzchen gesungen wurde, und das Hornquartett 
des Uofoperolhealers seine Melodien durch den Wald ertönen Haas. 
Den Schluss des von dem schönsten Wetter begünstigten Ausflugs 
bildete in dem festlich erleuchteten iweilen Prater- Kaffeehau>e ein 
von den Sangern programmmassig abgehaltene» Konzert , dessen 
einzelne Nummero sich des lebhaftesten Beifalls seitens der durch 
Nalnr und Kunst in hohem Grade angeregten Künstler- Gaste er- 
freuten, die denn auch ihren Gefühlen in begeisterten Begrüssunzs- 
reden Ausdruck verlieben. — Dem Mannergesangvereine war auch 
die Mitwirkung bei der, anlaaslich der VollendungderThUrme 
der V o t i v k I rch e veranstalteten kirchlichen Feier xugedacht ge- 
wesen; das Comil« desselben lehnte aber aua nicht eben plausiblen 
Granden diese Bbre mit der Majorität emer Stimme ab, und «o 
sangen an dessen Stelle ein Chorverein und der »Lehre r-smigerbund. 

Dem eben vorübergezogenen rauschenden Feste folgt in den 
Tagen des It., II, und Ig. Oktober die tSjlbrigr Feier des Be- 
standes des Wiener M«n nrrge sang vere i ne» , und werden 
bereits alle Anstalten getroffen, am diesen, bei der gamen Wiener 
Bevölkerung populären Gedenktag durch eine Stiftungamr»*e , ein 
Kontert im grossen Redoutensaale. eine Liedertafel mi Sophienbad- 
saale, vielleicht auch durch die Grundsteinlegung des Schübe rt- 
monumenles auf würdige und glanzende Weise zu feiern. Der Verein 
zahlt nur noch wenige Mitglieder, die im Jahre lad aus anschein- 
baren Anfangen den Grund zu dem rasch emporgcblubten Gesang- 
vereine gelegt haben, und Einer derselben, der eigentliche Grander. 
Dr. August Schmidt, wird die bezugliche Denkschrift verfassen. 
Einladungen zu dem-Brscheinen durch Deputationen bei der Jubi- 
läumsfeier sind an alle bedeutenderen deutschen Gesangvereine, an 
Chorroeisler und Komponisten ergangen, und was letzlere anbelangt, 
die Tondichter : Heinrich Kseer, Franz Lachner, Free* Lisxi, Gada, 



wünschten Chöre sind bereits eingelangt und werden sofort elnstu- 
dirt. Dertett noch unbekannte Mannerchore von Franz Schubert und 
Mendelssohn werden ebenfalls auf dem durchweg aus neuen und be- 
deutenden Nummern bestehenden Konzerlprogramme bgurirea. 
Ebrendlplome sind mehreren geistig verdienten MSnaern, unter die- 
sen namentlich auch den Dichtern r ranz Grillparzer and Anastasius 
Grün zugedacht. Nach der Art und Weise zu artheilan, wie die Vor- 

~ i wardan, durfte dieselbe einen 
e Stadt 



Wien in diesem Jahre so reichlich, wie noch nie zuvor gesegnet war. 

Der Bau dea neuen Mnaikverelntgeblades nächst dem 
Küosllerbause hat bereits das zweite Stockwerk erreicht und soll 
dasselbe die* Jahr noch unter Dach kommen, im Spätherbst 48«» 
aber die Konzerte darin abgehallen werden. — • Die Eröffnung des 
neuen Opernhauses ist für den April 486« in Aussicht gestellt. 

In den Räumen desaltan Opernhauses bat sich in letzterer 
Zell nichts Bemerkenawertbes ereignet , süsser etwa dem Auatritte 
des Frl. C on q u i als erste Tänzerin aus dem Verbände des Theaters 
und deren Ersatz durch Frl. Salvioni, einer hübschen, schwarz- 
äugigen, leldeoschsftlichen Lombardin , die einst dem Publikum in 
Mailand sehr gefallen hst, and das hiesige gleich bei dem ersten Auf- 
treten im Sturme eroberte. — Das Gastspiel der Sängerin Frl. Anna 
Reist vom grossh. sachsischen Hoftheater ging ohne Erfolg vor- 
— Von Novitäten werden einige für die nächste Saison vorbe- 
och laset sich hierüber nicht« Bestimmte» sagen 
Die Kontertsalton durfte sich wieder sehr lebhaft gestal- 
ten, namentlich auf dem Gebiete der Kammermusik. H «II in es - 
bergrr scheint sein in Auflösung begriffene« Quartett durch die 
Herren Popper und Grün vervollständigen ru wollen; das Flo- 
re ntinorQuarlcll kehrt ohne Zweifel dahin wieder , wo es ihm 
so gut ergangen ist ; auch La ab weilt derzeit in Wien. Frau Schu- 
mann und Brahma werden ebenfalls zu längerem Besuche er- 
wartet. Dr. Heinrich v. Kr«issle 



Feuilleton. 

Handel und Offen Wach 




Dan 

L 

•Ihre 
Prinz 

von Heesen waren gegenwartig 
wehrend des zweiten Theirs der 
Aaffubrung von Israel In 
Aegypten. Es ist tu bedanern, 
dass, mit dieser Ausnahme, daa 
Handelte*! Im KrysU»P«l*st nicht 
mit der Gegenwart 
Mitgliedes ' 

beehrt wurde , Morgentettung.) 



Oper U 



Die erste Aufführung von La 
Grand« Dmck*t$*44 6*rol- 
sitin wurde beehrt mit der Ge- 
genwart Ihrer kvtaigi. Hebelten 
de« Printen und der Prtateesin 
von Wales, Ihrer kon. Hoheiten 
des Printen und der Prinzessin 



8. k. H. des Beezogs von Gam- 
bridge, S. k. H. de« Printen von 
Teck etc., etc., «I«. Daa Kaust 
strahlte von der Gegenwart des 
l Hofe« und dea Mets (ator 
| teilung i 
lAurtm d >-» ffotW, «A M Offtnbach | « 



Harze SararirJiW. 

Der allgemeine deatach« Musikverein hat tn diese ru 

Jahr« seinen ersten Almanacb bei C. F. Kahnt in I 

litt kl. I. IX und tu \ 

ttbar dl« literarische Leistungsfähigkeit des Verein« «In 
machen. Ein historischer Kslender, von A. W. GotfacRälg 
eröffnet den Reigen, das Meiste ist aua C. f. Becker » »DM Tonkunst- 
ler des XIX. Jahrhunderls. (Leipzig l »**} abgeschrieben und da» 
L'ebrige ohne Plan bunt durch einander geschüttelt. Hierauf folgt 
eine Novelle von A. Stern i l.iebesgescbichte), dann sieben versebw- 
dene Aufsatze, welche specielles Interesse für die Mit 
V« 



auch noch eiiatiren. Hieran schlieaaen sich : eine Lobrade auf 
Ludwig Schnorr von Carolsfeld , eine biegrapkie Mortis Haupt- 
mann'« (daa Verseichniea seiner Werbe ut ungenügend, weilen«» 
knapp abgefaasi i»t,' , die Kronungsmeaee voa Franz Lasat und ein 



Vertrtchntts der Literatur der nendeutschen Schule 
In welchem wunderbarer Weise ein Autor fehlt, welches: ein 
Verfechter der neodeulscbea Richtung, tat ; freilich kaute. 



5 




Die 
den Vogel 

SM i res. und der goldenen Medaille für ein« dreistimmige M«wm für 
Minnerchor mit Begleitung der |Orgel erhielt Herr Hoforganlat Ed- 
mund Kretacbmer in Dresden. Dar zweite Preis fiel auf Herrn 
Kantor Löbmann in Ostritt bei Zittau. — Auch Amsterdam hat 
doppelten, dreifachen Tribut den denlacheo Künstlern gezahlt, Dia 
Liedertafel .Euterpe. daselbst hat fttr einen heiteren Mannerobor dem 
Herrn Musikdirektor Eugen Drob lach in Mieden 41» Gulden nebst 
dar goldenen Medaille eingehändigt , und für die Koiatmsiiion des 
Geibel'scheo Gedichtes .Volker*« Nachtgeeang. Herrn L. Stark ka 



Stuttgart die goldene Medaille ertheilt. Daas der Preis des nieder- 
ländischen Vereins zur Beförderung der Tonkunst für ein hollin- 
disches Tonküusller-LezJkon nach Berlin Bei, ial bereits mitgelbeilt 
worden, doch auch Pari« bat einem Deutschen die Prämie erlbei- 
len müssen : Franz Ries au« Berlin hat in den diesjährigen Prü- 
fungen de« Pariaer Konservatoriums im Violinspicl den ersten Preis 
erhalten. Gut. dass d«s Ausland für Auszeichnungen der Musiker 
sorgt. Deutschland selbst tbut doch nicht«. Die wenigeb Unter- 
stützungen, welche von der Meyerbeer-Sliftung und dem Mozarteum 
ausgeben, betreffen nur Schüler und siod so 
Betreffenden einen Meyerbeer'schen Veter hsben mfl 
in Ruhe die Unterstützung gemessen wollen. 

Das Konservatorium tn Neapel ist durch Schenkung in den 
Besitz einer kostbaren Portraltsammlung von berühmten Musikern 
gelsngt, welche früher dem Archivar von Flortmo, dem Freunde 
Bellini's gehört haben. I nter den Oelbildern befinden sich die Por- 
trait« von Scarlatti, Handel, Pergnleae, Gluck, 
Sacchini, Cimarosa, Mozart, Bellini u. a. m. 
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Nr. 41. 



[««] 



Neue Mi 



AN ZEIG ER. 

dien 



im] 



aus dem Verlag von 

Breitkopf und Hirtel in Leipiig. 



Beethoven , L. V. , Ausgewählte Lieder mit Besaitung 

de* Pianoforte. See* rerMrlr Aasgaet. t. Halt ort 
— Dieselben für eine tiefere Btimme eingerichtet. 8 

R.l k r l M. 

Chopin, r.,^B*n«yden, Berceuee, Bejraaxolle «r du 



• enthaltend J Uli 
für Pianoforte und 



New tn^akf 

lUlkrart. . 



i — 



4 4« 



I 4S 



7* 

4» 
10 



-_J.L., _ 

Zweiter Band (Nr. 11 bit II 
4äöt«, IL Drei laichte 

(Brate Lage) Op. t I 

Heller, Stephen, Feuillee volantos poor Piano. Op. IM 4 
Ueybloas, Alex.W.A.,Polka-l(a«urk»p. Piano. Op. 1t — 

OeJop pour Piano. Op. 4 1 

Vaiae brillante pour Piano. Op. 4 4 . — 

Joeephsori, J. A., Drei Duette für Sopran und Bast mit 

Begleitung de« Pianoforte. Op. I« . . . . • . _ 
Kahn, F., Di» Koni«« in Israel. Oratorium fürSolostim- 
men, Chor and Orchester. Vollständiger Klavierauezug 

vom Compooisten I 

Deasalbe, Olwiliiiiiin .......... t 

Beubke, Ott«, Polonaise Air das Piaaolort« Op. 4 
Richter, Fräst Frledr., Zwei Oediohte für Kraueostim- 
men, SoU und Chor, mit Begleitung de. Pianoforte. Op. •• 4 
Schubert, Frau, Lieder und Mp «,„. revlairte 
Angabe. Zweiter Band, Die sc bOae M u I lari o. Ein 
Cyklus von Liedern von W Müller. AasgaW flr dar oe- 
ffrr SHaiaie. 8. Beta cart, .... 
— Rondo, Op. 411 für das Pianoforte zu vier Händen . — 41 
Taube rt, W , Dar Sturm von Bhakapearo. Op. 414. 
Klavierauszug vom Componisten. Daraus einzeln : 

Sohlummerlied Nrtu. i für das Pfte. allein. ,— 7| 
,"!.' *■ > Conoertntüek für das Pianoforta tu 
«*ei Binden. Op. 71 _ it 

Holt Plecee pour le Piano a 4 mains. Op «0 Heft I 

4» Ngr Heft I. 45 Ngr. V 

Verlag von 

in Leipzig und 

Friese. 



— 10 



n 




. 4. 

I. 
1 



- I. 



Heftl. 41 Ngr. 
Am Strand des Doon : »I 

hang», von R. Borns. 
AfU» Wasser «Zieh 1 (eis, holdes Bachlein», von Fi Bums. 
John Anderson .John Anderson , mein Herz., nsch R. 
Burns, deutsch von G. Pertz. 

Nanole ist fort: »Nun bullt sich der Lenz in sein 



Schottischen »un A. 

Corrodi. 

- •. Die Blumen des Waldes .Ich sah wie das Glücke im 

Lirhein barg Tücke., _ 
von Floddenfleld, von k 
Heft II. 4S Ngr. 
Nr. 7. .Hein Herz ist Im Hochland., von R. 

- ». Hocbleods Marie. »Ihr L'fer, Berg' und Strom' ring« um 

Monlgomery's Thurm und Wille», von R. Rurns. 

- 9 Logan s Höh n »Wie hluliend, Logen, war dein Rand. 

von R. Horns. 

- 4t. Todesgesang: .Du grünende Erde, ihr Himmel, lebt wohl. 

von R. Borns. 

-44. Pibroch von Doouil Dhu .Donuil Dhu's Kriegsgessog!. 
Kricgsiiesang der «■•cblander von W. Scott. 

- 4t. Flora Macdonald's Klage um den Prinzen Charlie Stuart 

•lern über den Hinteln im 

flrthrHIicbaa 



■n HiiKeki im grünenden Kraut», aus dem 



Soeben sind erschienen i 

Franz Schubert's CLavier- Trios und CLavi er- 



Nr. 4 

Nr. t 
Nr. I 




Tri* Im B für Pianoforte, 
li/tTblr. 

Trio In Ea für Pianoforte, Violine und Violoncello 
4»/ 4 Tblr. 

Quintett (Forellen -Quintelt) in A für Pianoforte, 
Viola, Violoncello und Bsss. Op. 4 44 (Erste 
Ausgabe.) t Tbtr. 

Verlag von f. JB. C. Lenckartin Breslau. 



Op. IM. 



[47«) 



Nene Musikalien 

im Verlage von 

Robert £»eitz in Leipzig-, 



Dearer, E.. Op. 4. Trio pour Pisno, Violon et 
Hertz, Michael, Op. 4. Drei Lieder für eine ; 
mit Bereitung des Pianoforte 



Op. 4 Ii. Zwei kleine Duette für eine 

i- und eine All- oder Mezzo 



- 4» 




■ , *u - Sopran 

Stimme mit Ptanofortebecleilung 
Hlnrirh», F., Op. «. Zwölf »wi 
gleilung des Pianoforte. Heft I 
Kohler. Louis, Op. 447. Technische 

für das Pianoforte. Hellt,! 

(Eingeführt im .Coaservatoriom der Musik, und in 
•Neuen Aksdemie der Musik, zu Berlin etc.) 

^d^FJZ-JSxsrrr? * 4 MIBDer 

Op. tt. Drei Lieder für eine Singstimme mit 

tung des Pisnoforte. Nr. I. FVühJtogallebe 5 
Nr. I. Aveliatan 7| Ngr. Nr. I. Rh einreise 7 T Ngr 

Rudorf, Ernst, Op. 4t. Ouvertüre zu »Otto der Schutz, 
für Orchester^ Partitur 4 Tblr. t» Ngr. Orchesterstim- 



— 4« 



4» 



1*77) Unter der Adresse : ..Mimik Kommiaeion der Zürche- 
rlaohon Bohulaynode" — Depot bei Boenbinder Schwarz, 
Münslerhäuser Zürich — sind die nachstehenden Volksgesanit- 
bäcber, redigirt von I. Irlss, zu beziehen : 

IM unöre 



Chor, ist 



4. Sammlung von . 

in Partitur. Neunzehnte i 
t. Samminns; VOB VoltsgTsinsT.'n für den ., 

Chore für Sopran, Alt, Tenor und Bsss in 
Stercotyp-Auflage. 
I. SsuBsslang tob drei- und rlr rsUmmlgen Volksgeslnren für 

Knaben, Mädchen und Frauen. Liederbuch für Schule, Haus und 
Verein, tlt Chore für Sopran und Alt in Partitur. Stereolyp- 
Ausgabe. 

4. Neae Velksgeslnge für Minitercbor. 14« Chore in 
Erstes und Zweites Blndcheo. Dritte Stereot yp- Ausgab« 
PreiM bei* Depot I* Zürich : 

Broschirt I Fr. — Hslblelnwand t Fr. 4« Cts. 
Eleganter Leinwsndbsnd t Fr. 75 Cts. 



""Die MusikaUenhandlung von 

Robert &eitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

empfiehlt sich zur Besorgung von Musikalien etc. 



Verleg von J. 



in Leipzig und 



— Druck von Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 
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III. Jahrgang. 




musikalischen 

kurz und popattr dargestellt 
Rob. Bita«r. 

Wahrend dieser Zeit [im X. und XI. Jahrhundert) wur- 
den von verschiedenen MAnnern mannigfache Versuche 
gemacht, der Notenschrift eine grossere Deutlichkeil und 
Bestimmtheit iu geben ; unter diesen zeichnet sich beson- 
ders Hucbald (X. Jahrb.) aus, welcher ein ganz beson- 
deres Augenmerk darauf gerichtet zu haben scheint, denn 
es sind uns von ihm mehrere verschiedene Notationsweisen 
aufbewahrt worden : die eine vermehrt die Linien bis auf 
acht, ja bis auf secbszebn und setzt die Silben des Textes 
auf den jedesmaligen Platz der Note , welche erklingen 
soll ; die andere Art besteht in den bekannten verschie- 
denen Stellungen des Zeichens , welches wie ein F aus- 
sieht (siehe den Artikel von Prof. Beinr. Bellermann in 
Nr. 37 dieser Zeilschrift) ; eine andere Notation besteht 
aus Punkten oder schrägen Strichen mit der Angabe des 
r; auch die ftlnfsehn ersten Buch- 
rendet er ein ander Mal an (siehe 
Forkel's Geschichte der Musik, Th. II, S. 303 ff.}. Keine 
der Notationen scheint aber bei den Zeilgenossen Eingang 
gefunden tu haben, und man bebarrte lieber bei der ein- 
mal eingeführten Neumenschrifl. Erst dem XII. Jahrhun- 
dert war es vorbehalten eine Noteuschrifl zu erfinden, 
suche durch ihre Vollkommenheit 
dies war 
die lenraralnote. 

heftig ist gestritten worden, welchem Jahr- 
hunderte die Ehre der Erfindung der Mensuralnolen ge- 
bührt, die Einen bestanden, mit Herrn F. J. Felis an der 
Spitze, auf dem XI. Jahrbunderl, die Anderen, mit Kiese- 
welter, auf dem XUI. Jahrhundert. So lange es sieh nur 
um den einen Autor Franco von Köln handeile, wel- 
cher sie zuerst erklärte und in ihrer Gestalt mittbeilte, 
und dessen Lebenszeit sieb trotz aller Nachforschungen 

noch immer nicht feststellen lässt, so war es schwierig 
Iii. 



das Richtige tu wählen; seit wir aber noch viele andere 



suralnote notirt sind und deren Alter wir genau 
men können, ist ihre Entstehung mit Gewissheit iu 
zwölfte Jahrhundert zu setzen. Schon die N< 
deu, wie gesagt, im elften Jahrhundert auf Linien gesetzt, 
und bei den verschiedenen Versuchen, die Neumenzeichen 
zu vereinfachen, mag man immer mehr darauf | 
sein, den schon gebrauchlichen Punkten dun 
schiedene Form und Grosse den Vorzug zu geben, bis ein 
kluger Kopf, der uns bis jelxl noch unbekannt ist, darauf 
kam, den Zeichen folgende Gestalt zu geben : 

Duplex longa auch Maxima genannt , M Longa, 

■ Brecis. ♦ Semibrevis. 
Unler der ersten Note denke man sieb nach unseren Be- 
griffen den Werth von acht ganten Noten, und bei den 
folgenden stets die Hälfte der vorhergebenden, so dass die 
Semibrevü gleich unserer ganzen Note ist ; will man sich 
aber das Zeitmaass der obigen Noten vergegenwärtigen, 
so vergleiche man die Semibrtvis mit einer massig lang- 
samen Viertelnote und reducire den Werth der anderen 
Noten ebenfalls um das Vierfache. Vielleicht zu gleicher 
Zeit, oder noch etwas früher, bildete sich aus den Neunten 
noch eine andere sehr wunderliche Notenschrift, die Am- 
bros in seiner Musikgeschichte (Tbl. II, S. 169) Fliegen- 
fusse, Nagel- und Huf eisenschrift nennt und welche 
gegen die Mensuralnote sehr plump und ungeschickt aus- 
sieht. Auch sie wurde auf Linien notirt und bat folgende 
Gestalten : 

Dieso beiden Arten haben sich in katholischen Anlipbo- 
narien, Missalen elc. noch Ml heuligen Tages erhalten, 
die erstere ist in den römischen Büchern , die letzlere in 
den Kölnischen und Tricm-ben Büchern gebräuchlich; sie 
heissen jetzt kurzweg die Komische und Kölnische Noten- 
schrift. Ausserden verzeichneten einfachen Noten- Zeichen 

»» 
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gebrauchte tu in aber noch die sogenannte Ligatur, das 
aiod mehrere in eine Form zusammengelogene Noten, 

Gestalt haben 



(Bei der Kölnischen- Note sind es die oben 
ten Zeichen.) Ihre Wertheintheilung war in den ersten Jahr- 
hunderten ihres Bestehens sehr koroplicin, und es erfor- 
dert fOr uns ein gant besonderes Studium in Verbindung 
der vorgeschriebenen Takt— oder vielmehr Temposeiebea 
jeder Note ihr richtiges Maass lusutheilen. Unsere jetzige 
Taktbezeichnung C <fc i fr ^ r noch O © ♦ etc.) diente 
froher lediglich sur Beseicbnung des Tempos, d. h. diese 
Zeichen gaben die Schnelligkeit einer Semtkrevu an, wo- 
nach sich die anderen Noten einzurichten hatten. Eine 
Tentpobeseichnung in unserem Sinne, mit Andante, Äl- 
leqro etc., kannte man nicht. Wer darüber Belehrung 
sucht, dem empfehle ich Heinrich Bellermano's 
Ifensuralnoten und TakUeicben dea XV. und XVI. Jahr- 
hunderts (Berlin 4858, G. Reimer. 4. 404 S.). 

Mit dieser Notenschrift nolirte man volle dreihundert 
Jahre, ohne nur eine Veränderung daran vorzunehmen, bis 
sich bei der Weiterentwicklung der Kunst auch hier seit- 
gemlsse Veränderungen einstellten. Der Hauplbeweg- 
grund mag wohl der gewesen sein, dass man bis dahin 
allgemein an der Dreitheiligkeit jeder Note festgehalten 
hatte und das ttedurfhiss nach einer grosseren Beweglich- 
keit empfand, weshalb mau, um die alten schwarzen No- 
ten nicht zu verandern, ihnen weisse Noten enlgegeu 
seine, weiche die Zweitbeiligkeit — wie unsere jetzigen 
Noten — reprasentirten. *) Die ersten vereinzelten Ver- 
suche finden wir bei dem Niederlander Wilhelm Dufay, 
welcher am Ende des XIV. Jahrhunderts gelebt bat. An- 
fang des XV. Jahrhunderts aber tritt die weisse Note ganz 
allgemein auf und nur noct eisige Wenige halten eine 
Zeit lang an den schwarzen fest. Derselbe Beweggrund 

rung der geringeren Werthnoten vornahm und nach der 
Minima spater eine Se*isAintma 



t 



SCMI/UIO) 



1 



die 



suralnoten folgendes Aussehen hatte : 



t=sj Manama, = Longa, ^ Brevu, * Semibrevü, 
❖ Minima, ,J Semimmima, <£j Pusa und ♦ Semi/wa. 



•) Die^Dreilheiligkeit wurd« dabei nicht «Uv B , 



Hiernach änderten sich auch die Ligaturen Ich fuge hier 
eine Tabelle der gebräuchlichsten Ligaturen im tempiu Im- 
perfektum bei und deute den Werth durch Zahlen an, 
welche sich stets auf unsere halben Noten beziehen; z.B. 
8 es 8 halben Noten u. s. f. 




Noch muss ich bemerken , dass man aber auch die ge- 
schwärzte Brevu i 



um den dritten oder vierten Theil ihres Werthes verkur- 
zen (je nachdem man sich im tempus perfectum oder »m- 
perfectum befand], so wurde die Note geschwant, und 
diese geschwärzte Note nannte man eine Hemiole. Sehr 
wunderlich sieht es aus, wenn die Maxima oder eine Liga- 
tur halb weiss und halb schwarz ist ; dann wurde eben 
nur die Hälfte der Note verkürzt. Das fünfzehnte Jahr- 
hundert zeichnet sich in seinen musikalischen Kunst- 
leistungen durch ganz absonderlich ausserlicbe Spitzfindig- 
keit aus : nicht in der Grosse des musikalischen Gedankens 
suchten die damaligen Meister ihre Kunst zu zeigen, son- 
dern in der Art der Nolirung ihrer Gedanken. Es bedarf 
oft des grttssten Nachdenkens, manchmal sogar eines rein 
zufalligen Pindens der Losung des Raib.se ls, ehe man aus 

wahre Gestalt herstellen kann. Von der Mitte des sechs- 
xehnten Jahrhunderts an wird die Notirung schon ein- 

desto muheloser wird die Uebertragung in unsere Noten- 
schrift. Das XVII. Jahrhundert selbst nolirte fast schon 



mer sellener, dafür traten die kleineren Notengattungen 
an ihre Stelle ; von den Taktvorseichoungen , welch« im 
XV. und Anfang des XVI. Jahrhunderts eine so grosse 
Rolle spielten, blieb nur noch g und Obrig. Der ein- 
sige Unterschied zwischen unseren Noten und denen des 

Form und darin, dass man hintereinanderfolgende Acbtel- 
und Secbszehntelnoten nicht wie jetzt mit ihren Fahnchen 
verband und zu einem dicken Striche vereinigt«, sondern 
jede Note für sich strich. Die Abrundung der eckigen 
Form fallt in den Anfang des XVIII. Jahrhunderts, und die 
Noten erhielten dadurch völlig ihre jeuige Gestalt. Was 
nach der Zeit noch geschehen ist, betrifft nur eine grossere 
Zierlichkeit der Note, welche erst durch die Vervoll- 
kommnung des Zinnsliches und durch den von Gottlob 
Immanuel Breitkopf in Leipzig 
typendruck ermöglicht worden ist. 

Um nicht den geschichtliche 
Mensuralnote — des Stammvaters unserer Notenschrift — 
zu unterbrechen, habe ich mir vorbehalten Ober eioige 
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Notationen, welche neben der Mensuralnotc leit- 
weis« im Gebrauche waren und entweder durch die prak- 
tische Ausübung eines Instrumentes bedingt wurden, wie 
bei der Laute, oder wirklich durch ihre Uebersichllichkeii 
einen Anspruch auf Gleichberechtigung erheben konnten, 
nachtraglich su berichten. Unter den leUleren ist es gans 
Jers die 



Orgel-Tabulator oder deutsche Tabulator, 

welche eine grosse Verbreitung gefunden und sich noch 
bis in die Mitte des XVIII. Jahrhunderts erhallen bat. Die 
Namen der Noten wurden durch ABCDEFGabcdefg 
ab cd etc. ausgedruckt und ihr Werth durch die Zeichen 



I h 



Ml 



ben geschrieben wurden. Auf diese Weise setzte man die 
Stimmen partiturweise untereinander, und bei einiger 
Uebung gewahrt das Lesen derselben gar keine Schwie- 
rigkeit. In der Milte des XVI. Jahrhunderts finden wir 
diese Notation bereits vollständig ausgebildet und noch 
Sab. Bach (XVIII. Jshrh.) hat sich ihrer mehrfach bedient. 
Sie wurde Orgeitabulatur genannt, weil man sich ihrer 
fast immer bei den Musikstücken , welche fUr die Orgel 
geschrieben waren, bediente. Ob sie eine deutsche Er- 
findung war und sie deshalb auch deutsche Tabulalur ge- 
nannt wurde, weiss ich nicht. Bei den anderen Tabula- 
toren, deren es sehr viele giebt und noch heutigen Tages 
von einzelnen ewig verbessernden Käuzen neue erfunden 
werden, dreht es sich meistens um zwei Arten: 

1) ein fünf- oder sechsliniges Notensystem, auf wel- 
chem die Tone durch 
werden, und der Werth 
darüber gesetzt wird ; 

2) eine Linie , darunter Töne bedeutende Zahlen und 
Zeichen für den Werth. 

Man siebt, dass es sich bei all den verschiedenen Ta- 



welche nicht Jedermann kennt, Zeichen (Buchstaben oder 
Zahlen) zu wählen, welche das Notenlernen ersparen 
sollen, oder auch darum, die einen grosseren Baum ein- 
nehmenden Noten durch kleinere Zeichen zu ersetzen, 
welche sozusagen Baum und Zeit ersparen. Nichtsdesto- 
weniger ist eine Tabulalur nach der anderen spurlos ver- 
schwunden, und wir kennen sie meistens nur noch aus 
Geschichtswerken. Das einzigo Instrument, welches um 
seiner leichteren Spielbarkeit halber eine Zeichen-Tabu- 
lalur erforderte, war die Laute. Man bediente sich mei- 
stens der Zahlen -Tabulalur auf fünf Linien und deutele 
durch dieselben zugleich den Griff auf den Saiten an , so 
dass die Spielbarkeit derselben dadurch wesentlich er- 
leichtert wurde; doch auch hier blieb man nicht bei einer 

Tabulalur auf fünf Linien an. Die Laute ist ein sehr alles 
Instrument, schon das XV. Jahrhundert quälte sich mit 



ihrer schwierigen Stimmung, so dass das 
einer Laute fast zum Sprichwort wurde. 

Ich kann mich Ober diesen Abschnitt der Tabulaluren 
um so kttrser fassen, da Herr Wilh. Tapperl eine aus- 
führliche Arbeil nebst Beispielen in Vorbereitung hat, 
welche noch im Laufe dieses Jahres in den Beilagen zum 
Berliner »Echot erscheinen wird, worauf ich hiermit gleich- 
zeitig aufmerksam mache. Die einzige Arbeit, welche wir 
bisher darober besitzen, ist von Kiesewetter und be- 
findet sieb im 33. Bande der Allgemeinen musikalischen 
Zeitung. Die Musikgeschichte von Forkel bringt darüber 
sehr wenig (Bd. II, S. 730 ff.), die von Ambros bis jetzt 
noch gar nichts. 

Ueberblicken wir zum Schluss noch einmal den fort- 
schreitenden Gang der nach und nach gebrauchlichen No- 
tationen, so sehen wir , dass sie sich in drei grosse Ab- 
theilungen scheiden : 

4 ) die Notation mit Buchstaben in der Beihenfolge des 
ganzen Alphabetes — die griechische ; 

8) die Notation mit besonderen Zeichen : Punkten, 
Strichen, Hakeben, Neuinen genannt. Vielleicht aus 
der Verhallhornisirung der griechischen Notation ent- 



3) die Notation mit besonders dazu erfundenen Zei- 
chen, die Mensuralnote, spater in ihrer abgerundeten 
Gestalt die italienische Note genannt, welche wieder 
fast nachweislich aus den Punkten der Neumepschrift 
entstanden ist. 

Jahrlauseode hat der Erfindungsgeist der Menschen 
nach dem besten llulfsmillul gesucht, seine musikalischen 
Gedanken durch Aufzeichnung allgemein verständlich su 
machen, bis er endlich nach einem langen Wsge die Ge- 
nugtuung hatte, eine Schrift zu finden, welche von jedem 
civilisirten Volke ohne Dolmetscher verslanden und selbst 



Robert Volkmann. 

Ein Portrait 



Lonli Bhlert 

((ScblOM.) 

V. Kompositionen für Orchester. 
Erste Symphonie D-moU (Op. 44) , Fettouvertüre 
für grosses Orchester (Op. 50), Zweite Symphonie B-dur 

(Op. 53).*) 

Es giebt Kunstformen, deren Haupt ein Heiligenschein um- 
schwebt. Die Tragödie, die Symphonie sind solche Formen. 
An der Wiege der letzteren lächelte einst die Grazie , und die 
Engel Gottes hüteten ihren Kindheitsschlummer. Wie aber das 
Leben der Menschheit erst mit der Schuld , mit der Vertrei- 
bung aus dem Paradiese beginnt, so muss auch jede sehte 
Frucht 



sein will, 



4t • 
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I und BrlÖsung der Sym 

pbonie in ein« und dieselbe Hin 
Ihr Messias werden. Deber die 
wölbt sieb noch der Himmel de« allen 
ehern Haydn und Mozart gewandelt. In der zweiten. tritt die 
Versuchung an ihn heran. Schon im ersten Salze zischelt ver- 
nehmlich die Schlange, und im letzten schlügt der Cherub mit 
flammendem Schwerte die Thore Edens hinter ihm zu. Die 
neunte Symphonie ist die Passionsmusik Beethovens, das Lied 
an die Freude die Erlösungshymn«. 

Wie man diese Gedanken auch fassen mag, in diesem oder 
i Bilde, in dem einen — und darauf kommt es hier we- 
lle: Beethoven halder 
Symphonie den prophetischen Ausdruck seines balbgöttllcben 
Wesens als ewiges Erblbeil hinterlassen, und es bedarf in un- 
serem Gemülhe immer erst eines Reduktionsgeschäftes, wenn 
wir nach ibm eine Musik hören sollen, welche den Namen einer 
Symphonie trügt. In der Gattung selbst liegt ja nicht die Un- 
möglichkeit eines anderen Inhaltes , begrenzlerer Formen, 
kleinerer Behandlung. Das Schwierige liegt für uns nur darin, 
dass wir bei einer modernen Symphonie die Entsagung haben 
uns mit dem rein Individuellen, Privaten ab- 
wahrend bei ihm Alles kosmische 



sikcbaraklere bei ihm sogleich typisch werden, bleiben sie 
bei den Anderen singulär. Es gehört eine ganz ausserordent- 
liche Kraft dazu, eine Gestalt so zu zeichnen, dass sie der 
Ausdruck einer Gattung wird, nnd eben weil wir sie nicht 
haben, gelingt es uns auch nicht eine allgemeine Wirkung her- 
vorzubringen. So viel Künstler heutzutage, so viel Streitfragen. 
So viel Köpfe, die 
so viel Meinungen. 

Die beiden Volkmann'scben Symphonien gehören zu den 

Wenn 




jeküviamus besitzen , so wird man ihnen doch eine Fülle von 
Reizen nicht absprechen können. Die D moll- Symphonie 
eröffnet mit einem sehr pathetischen Salze, fast von der Stil- 
kraft Cherabini's. Während das erste Motiv etwas Isolirtes und 
Kaltes bat, ist das zweite mit seinem imitatorischen Geflechte 
von einer leichten Wirme angestrahlt. Der ganze Satz halt sich 
in einer gewissen Höhe über den üblichen symphonischen Wol- 
I macht dadurch einen vorwiegend geklärten, be- 




i sein. — Das hierauf folgende Antonie, B-dur 
*/ t . hat einen Händedruck Gade's mit auf den Weg genommen. 
Holzblaser führen den Gesang obligat ein ; Sailen nnd Höroer 
treten alternireod hinzu, und ohne einen eigentlichen Mitielsalz 
zu bilden, spinnt sich das Stück kantilenenartig zu Ende. In 
der Milte des Salzes gerät h die Empfindung einmal in ein me- 
Stocken. F-Hörner auf C, am welche die Saiten 
genen Akkorden schweben, halten die lieblichste 
eine kurze Zeit auf. Bs ist eine koloristische Wir- 
i Art, bei der man sn eine laue Sommer- 
ben leicht bewegten Bergsee, auf demiim 
kleinen Boote der Dichter und sein Glück sich schaukeln. Die 
Instrumentation des ganzen Satzes ist von der keuschesten 
Prunklosigkeil. — Niehl ohne rhythmischen Reiz ist das 
Sckerao, D-moll %. Leider fehlt es dem ersten Thema an 
kontrapunktischer Geschmeidigkeit, weshalb die Durchführung 
etwas donslig und spröde bleibt Das boldselige Trio zieht aus 
dieser Nachbarschaft Gewinn. In der Kunst muss man nicht 
nur, wie die rranzosen sagen, »avoir Its (fualilei de SM dt fault*, 

Fehler in Vortheile 



Leuchtkraft eines Lichtes ums Zehnfache erhöhen. — Das 
FinaU, D-dur */ t , geräth etwas Schwerin Fluss, die doktrinäre 
Klippe, sn der man das Stuck im Geiste schon stranden siebt, 
wird jedoch durch die geistvolle Behandlung des Autors glück- 
lich umschifft. Eine fatalistische Disposition war es, erstes und 
zweites Thema in halben Noten zu beginnen. In einem Sym- 
phoniesatze müssen wie in einer glücklichen Ehe die beiden 
Themen möglichst entfernt, am liebsten gar nicht mit einander 
verwandt sein; sind sie sich zu ähnlich, so entstehen Ge- 
schmackskollisionen uud Gefühlsüberspannungen, die der 
normalen Regelung des Verkehrs nur Gefahr bringen können. 
— Der Blutumlauf im Volkmann'schen Stücke leidet oft genug 
an solchen lähmenden Stockungen, und man hat das Gefühl 

wie bei d« 




Platz greift. Würde das Zuviel gleicher, schwerer Noten nicht 
so sehr den Salt belasten, so würde msn über den Mangel an 
Originalität leichter hinwegkommen. 

Ueber die B dur-Sy mphonie können wir im Wesent- 
lichen nur wiederholen , was wir schon an einem anderen 
Orte*) über sie gesagt haben. Der erste Satz, AUtgro vivoct 
*/«, ist ein auffallend gesundes , organisches Orchesterstück, 



leise in die Partitur flicht. Man hat die Empfi 
irUichen, halb schelmischen Weise, gegen die sich die 
straffen Elemente des in jugendlicher Kraft hinbrausenden 
AllegroM fast ablehnend verhalten. Höchst snmulhig ist seine 
Wiederkehr im zweiten Theile, wo es aus dem Gedränge der 
übrigen Stimmen mit märchenhafter Heimlichkeit berausschlüpft, 
als traue es seinem eigenen Dasein kaum. Der zweite Satz, 
AUegretto Bs-dur */t . 'St eines jener stimmungsvollen , heiler 
bewegten Stöcke, deren Vorbild Beethoven in der achten Sym- 
phonie und im russischen Fdur-Quartett geschaffen hat. Mao 

Und : Blumen nnd Schmetterlinge, leis rauschende Wipfel und 
Vogcllaut, Alles bewegt in süssem Wechsel das Herz. Di« 
16 Takte vor dem poco rittnvto sind ein artiger, wenn schon 
gewagter Binfall , vor dem orthodoxe Harrooniker ihr Haupt 
schütteln werden. Dergleichen Bizarrerien finden sich ja häutig 
bei Volkmann; sie sind jedoch nicht das Produkt äffe kurier Be- 
rechnung, sondern entspringen einer grüblerischen Seite des 
Komponisten , welcher wie mancher geistvolle Mensch 
Versenken in das eigene Gemülh ganz zu 




mag unu 
wenigstens nicht. 

Du dritte Stück , An dann no % G-motl , ist eigentlich nur 
eine breit aasgesponnene Introduktion zum Finale, aber weder 
als solche, noch für sich betrachtet, sonderlich ergiebig. Der 
kanonische Anlauf im Beginn mag gelten, auch das Thema 
in seiner naturwüchsigen und naiven Einfalt interessiren ; 
aber bleibt das konlrspunktische Leben, 
Aufschwang zu verheissen scheint, aas, an 
stall dessen acht Takte vor dem tempo primo eine 
von der man wünschen möchte, ihr anderswo, etwa im Odeo- 
walde, in keinem Palle in einer symphonischen Partitur zu be- 
gegnen. Von hier an giebt sich ein immer gewaltsamer wer- 
dendes heftiges Drängen kund , welches vier Töne der Skala 
beständig im Unisono rezitirt, Die Eile hat etwas gesebäfts- 
rnSssig Unbehagliches, denn nicht Alles, wss sich beschleunigt 
bewegt , ist eine Slretta , and eine Weise , weiche wie diese 
Auftreten mit einer gewissen Würde bekleidet war, 
sie sich 

ms Nr. 1. 
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junges Mädchen dl« Kleider schürzt und Hals über Kopf den 
Berg beninler läuft. Slretla wie Kantilene haben durchaus 
etwas Opernhafte«, und keine Vermischung ist verdriesslicher 
und unerträglicher als die des theatralischen und sympho- 
nischen Stils. — Ueber den Werth des Finale» wird unter Mu- 
sikern gestritten. Der Satz ist zu dünn und kleinlich instru- 
menta. Statt massig und mit dicken Farben behandelt zu sein, 
zeigt das Orchester fortwährend nüchterne , isolirle Gruppen. 

it breitem Pinsel aufgetragen 
es Dreitaklrhylhmus zur Gel- 
tung kommen sollte. Man höre das Stück von zwei guten Kla- 
vierspielern , welche ihr Instrument orchestral zu behandeln 
wissen, und man wird erstaunt sein, welche Leidenschaft, 
welcher Cebermulh und welche Lustigkeit in diesem Finale 
stecken. Liegt in dem Motive aus drei halben Noten nicht etwas 
von der unbehülflichen Sprache eines Riesen? Kann man etwas 
Humoristischeres hören, als wenn kurz vor dem pnl 
den tölpelhaften drei Halben die Bässe mit diabolisch 
das erste Thema kontrapunktiren ? Auf dem Gebiete des mu- 
sikalischen Humors giebt es nur wenig Seitenstücke zu diesem 
grundkomlschen Einfalle, der dreihalbigen Gravitlfl jener Ton- 
stelzen das spasshafte Gebrumm der Kontrabässe gegenüber zu 
setzen. Wer Angesichts dieser Stelle noch behauptet, der H u- 
m o r hätte mit der reinen Instrumentalmusik nichts zu schaffen, 
der versteht weder diese noch jenen recht. Nicht nur der Hu- 
mor, sondern sogar das Komische kann durch sie ausge- 
drückt werden. 

Die Festouverlüre (Op. 50] , womit wir das Referat 



schwungvolles, in den Gedanken aber etwas hageres Gelegen- 
heitsstück, welches zum Jubiläum des Peslher Konservatoriums 
geschrieben ist. Man kann das Jubiläum einer Kunstschule 
zwar auch, wie hier geschehen, mit sechs Hörnern, Posaunen, 
Oükleide , vier Pauken , grosser Trommel und Becken feiern, 
wir unsererseits würden es jedoch vorziehen uns in diesem 
Falle mit einem Aufwände von Mitteln zu begnügen, wie ibn 
etwa die Partitur zur »Weihe des Hauses« treibt. Mit Oßkleide 
und Becken feiert man besser das Jubiläum eines Regimentes. 
Der Leser, welcher uns bis hleher gefolgt ist, wird uns 

lers sind dw Künstler selber**Sic sind, was die Natur von An- 
lagen in ihn gelegt, und was er Gutes oder Schlimmes aus 
ihnen gebildet hat. Haben wir die Werke Volkmann'a zu be- 
schreiben versucht, und war unsere Beurtheilung derselben 
nur halb so richtig als sie unparteiisch war, traf sie, wie w'ir 
glauben, im Wesentlichen wenigstens, den Kern der Sache, 
so wird es nicht schwer sein, die zerstreuten Strahlen zu einem 
Bilde zu sammeln. Zunächst muss hier vorangestellt werden, 
dass Volkmann ein wirkliches Musikernaturel ist. Er ist nicht 
wie so viele Andere ein zufälliger Musiker, er ist es, weil 
er nichts Anderes sein 
gehört nicht zu jenen , 
Irrwegen hütete, welche eine höhere Macht mit all' dem Rüst- 
zeuge versah, womit sie Ihre Propheten wappnet. Sie ist die 
Geschichte jener zahllosen Masse von Kunstexistenzen, die 
sich, unsicheren Weges oft, dunkel auf ihr Ziel bin bewegen, 
der Ideale voll , rechtlich, stark, aber in der Wandernolh auch 
einmal ein Obdach suchend , über dem keine Sterne leuchten. 
Ein fremdes Land voll heisser, stechender Elemente nimmt ihn 
früh in seinen Schooss aul. In ihm entwickelt sich seine eigenl- 
ultur, fremde Sitte, 
In der 

und magyarischen Wesens 
früh wirft er ein glänzendes Werk in die Well, aber wider- 
spruchsvoll, unruhig, verzagt in der Leidenschaft, leidenschaft- 
lich im Verzagen bricht er aus der ruhmvoll eingeschlagenen 



Bahn in neue Fährten über, tummelt sich in allen Sätteln, auf 
allen Wegen, erhebt sich im Mannesalter zu einigen gesunden, 
tüchtigen Leistungen, ohne dem ersten genialen Wurfe einen 
ebenbürtigen zweiten an die Seite stellen zu können. Ein un- 
begreiflicher, oft unheimlicher Mangel an Klarheit über sich 
selbst und die Natur seines Talentes treibt ihn von i 



bilde gross, will er, dessen ganze Natur für das Vokale nicht 
prädestlnlrt war, durchaus im Liede Lorbeeren pflücken. 
Heft auf Heft erscheint. Keine Ahnung kommt ihm davon, dass 
wo er (mit geringen Ausnahmen) im Liede nicht unbedeutend 
ist, er unselbständig schreibt. Auch das religiöse Gefühl ist 
seiner Musik nur dürftig eingeboren , es erhebt sich nirgends 
zu individueller Kraft. Man hat ihn den «ungarischen Gade« 
genannt, ein Wort, das seine Wahrheit birgt. Beido sind sie 
Kolorlsten, aber Volkmann hat mehr Zeichnung als Gade, die- 
ser mehr Farbenreiz als jener. Wo die Natur 
wollte, das bat sie ihm 




seine Ohren verschlossen dem gequälten Nachklange einer un- 
wiederbringlich verlorenen Zeit, hätte er sie verschlossen all' 
den unreinen Akkorden, welche aus der Sehnsucht nach einer 
überspannten Stimmung unsere Harfen verunglimpft haben, 
wahrlich seine Stelle am Himmel der Kunst stünde höher als 
die mancher Anderen, die jetzt auf ihn herabzusehen sich für 
berechtigt halten. Der Kammerton einer Zeit lässl sich nicht 
willkürlich herauf oder herunter schrauben : es gilt, sich dem 
Gegebenen zu bequemen und sich in dem 
der Kunst an dasjenige Pult zu stellen . an das 
Natur gewiesen ward. Wer zum Flölenspielen berufen ist, 
muss nicht Pauke schlagen wollen. Yolkmann's ganz eigent- 
liche, unverkennbare Domäne ist das lyrische Instrumentale. 
Auf diesem Gebiete hat er tinvergänglich Schönes geschaffen. In 
seinen kleinen Miniaturbildcm, den ungarischen Skizzen n. a., 
in den AUegrettot des Bmoll- Trios und der zweiten Symphonie, 
in den Variationen des Klavierkonzerts, In der Ode an die Nacht, 
in einzelnen Theileo seiner Streichquartette, im Vitegr&d, den 
und im Buche der Lieder hat er gezeigt, dass 
, wirklicher Dichter ist. Auch das Feurige und 
Kühne, ja selbst der Humor in seiner tiefsten Bedeutung ge- 
lingt ihm oft, wie im ersten und letzten Satze des Fmoll-, im 
Sekerto des Es dur-QuartetU, Im Finale der zweiten Symphonie 
und anderwärts ersichtlich. Wo er irrt, Ist es der Irrthum eines 
edlen Mannes, dem jede gemeine Spekulation fremd ist. Und 
mit dem Hinblicke auf so viel Vortreffliches und Bedeutendes 
scheiden wir von ihm , hoffend , dass seiner Muse beschieden 
sein möge, noch manches ächte Dichterwort zu uns zu sprechen. 




deutliche lull. 

(Ed. Kra«er.) 

C. J. Riggenbach und Rud. Löw, 
Psalmen in grossentheils neuer 
den TonsUtzen Claude Goudimel'a. 
Felix Schneider. XX. 96 S. OkUv. 

Bekanntlich erschienen die I 50 französischen Psalmlieder 
von Marot und de Beze zw 
dien versehen im Jabre 1561, 
1 565 vierstimmig bearbeitet herausgegeben hat.*) DieDeutsch- 

*) Alle früheren Ausgäbet) enthalten aie alle tsa Psalmen, auch 
die Melodien wechseln in den verschiedenen Aasgaben ; erst als 
Goudimel sich aas allen vorangegangenen Psalmen - Aasgaben die 
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Ambrosia« Lobwasser's 4557 zu- 
r, der di« französischen io gleichem 

Ve 

Der Baseler Theologe Riggenbach hat 
Psalmlieder, theilweise nach Opitz und Slapfer (1637. 1776), 
verbessert, grosseren Tbeils aber in selbständig neuer Arbeit, 
vorerst mehr versuchsweise, nicht zum Gemeindegesange, son- 
dern su hlnslicber Erbauung hergerichtet (S. VIII. IX) und 
giebl in seinem Vorworte über das Verfahren sowohl bei der 
Herstellung als beim Gebrauche belehrende Auskunft. Ausser 
hymnologischen Einleitung giebl ein zweites Vor- 
Organisten Low Nachricht Ober Guudimel 

daokenswertb, 
Ton- 



leres betrifft ausser den auch sonst schon üblichen 
Positionen vornehmlich die Umlegungen der Melodie aus dem 
Tenor in die höchste (Soprsn) Stimme , worüber insbesondere 
S. XI, XU, XV, XVII Rechenschaft geben. Zur Vergleicbung 
der Melodien und Tonsitze werden diejenigen Leser , die das 
ganze Gebiet überschauen möchten, in Winter fei d's Evan- 
gelischem Kirchen gesange I, 69, vgl. 148 — 156, und desselben 
•Zur Geschichte heiliger Tonkunst. (Leipzig 4 850) I. 38 ziem- 



C lerne ns nooPipi, den niederländisch« 
= Pttauiicr . Psalmlieder) mit seinen «640 zu Antwerpen er- 
schienenen Melodien, von weltlichen Liedarn entlehnt, in drei- 
stimmiger Bearbeitung 4 556 bei TUman Susato herausgegeben, 
welche in Fr. Commer's Colltctio mut. balavorum neu wieder 
abgedruckt ist. Clemens ist als der vorzüglichste Tonsetzer dieses 
Gebietes anzusehen, wahrend Goudimel aeine Hauplsllrke im 
Lehrhaften hat, daher seine Tonsalze mehr regelrecht sls 
schwungvoll anmuthen . Ihrer Natur und Gründung gemäss haben 




i verändert, in den 
heute wahrnehmbar ; und wie bei Reformirten überhaupt weniger 
liturgische Handlung stattfindet, so tritt auch die musikalische 
Gabe weder im öffentlichen Kirchengebrauche , Gesänge und 
Orgelspiele, noch in kirchlichen Tonsetzern in solchem Maasse 
hervor wie bei Lutheranern und Katholiken. Von Clemens 
non Papa ist es höchst wahrscheinlich, des* er, der geborene 
d Kaiser Carl s Hofkapellmeister , Katholik war, wie 
i jene treffliche Sammlung 



noch neu Im Schwange waren, noch nicht römischer SeiU ver- 
boten , vielmehr 4 Sit auf Befehl des Papstes gedruckt, und 
sogar t 564 zum zweiten Male mit Privilegien geschützt. Erst 
nach Schluss des Tridentinums 4 564 wurden sie aus dem 
öffentlichen Gebrauche entfernt , weil der Gemeindegesang, 
wie Rom wohl einsah , der ketzerischen Gemeinde Vorschub 
leistet«. 

Die Auswahl der vorliegenden 40 Tonsalze nun. welche 
ausser den 36 Psalmen von Goudimel den II, Psalm in der 
vierstimmigen Bearbeitung von Andreas Raselius aus sei- 



tusgahe n 
id des Vc 



Melodien erschien 1541 ohne Angabe des Druckortes and des Ver- 
legers (Bibliothek zu Stuttgart). S»e enthalt Psalmen mit Melo- 
dien, Die zweite mir bekannte erschien i 555 »de ITmprimerie de 
Jean Gerard. (Stadlbibliothek zu Frankfurt a. M.) , ebertfalls nur 
15 Melodien enthaltend, doch betreifen sie meistens sndere Psalmen. 
Eine dritte von «55» »par Jean Bonnefoy», ohne Angabe des Druck- 

t mit Sl Melodie 

Die 



nem »Regensburgischen Kirchen-Contrapuncl« von 1599 Nr. 4, 
und »Aus tiefer Noth schrei ich zu dir« von Ery Ihr ae us 
«608 vierstimmig gesetzt enthält, können wir nur lobenswerth 
linden; auch die Transposilionen in andere Tonarten, so wie 
die Umstellung der Hauptmelodie aus dem Tenor in den Sopran 
(bei Goudimel) ist meist gut gelungen, und wir müssen geste- 
hen , dass die Goudimel'schen Tonsatze durch die Umlegung 
der Melodie und trotz des sehr gewagten Verfahrens die an- 
deren Stimmen unverletzt zu lassen, nur mit Veränderung Ihrer 
Stimmlage, — so wird s. B. beim 4 . Psalm die Goudimel'scbe 
Oberstimme Altstimme , die AlUtimzne Tenor, beim 3. Psalm 
ist die Oberstimme Tenor geworden und die anderen sind in 
ihrer Lage geblieben — i 




wie S. XII lehrt, unerllaslich , sondern vielmehr gegen die 
Absicht des Tonsetzers und des guten Verständnisses, und des- 
halb sogar Ursache geworden ist, dass einige gelehrte Thebaner 
unserer erleuchteten Zeil sich ernstlich einbilden, die Alten 
halten so verrückte Deklarostion lieb gehabt wie Nr. 1 4 P». 4t 




wahrend Goudimel 
weis schrieb 



wirklich gesungen und von 
Meistern damals wie jetzt hochgeschätzt sind — nur darum 
verdammen hören , dass sie so widerharig akzentuirlen ! Und 
ein anderer Gelehrter aus Kleinparis wollte gsr aus den zu vielen 
Im Anfange jener Lieder stehenden Pausen -jl — g — Ii etc. 
deduziren : diese Pausen seien offenbar T 
strumente, ohne die der - 
seilt wovon gerade das Gegenthell 
alten Partituren, i. B. von Raselius und Hassler, erhellt. — 
Jene Zeilenscbrift, die in anderer Weise einmal Tb. UhHg 
in dem Vortrage der grossen Instrumental -K andienen 'ange- 
deutet wünschte — würde vieles scheinbar Wunderliche der alten 
Synkopen vollkommen deutlich machen und den wahren Wohl- 
klang der herrlichen Lieder manchem Zweifler vors Gemüth 
führen. — Unter den Beigaben sind zwei Tonsalze des Her- 
susgebers L ö w : der erste nach der Weise Patige tingua an- 
fangs wohllautend, in den drei letzten Zeilen stockend: die 
wird in katholischen ! 




entschuldigt sein. — Zwingli's Lied am Schlüsse 
Löw recht schön und volksthümlich harmonisirt. 



IV. 



für 



) 

R.Eitner, Ricor&art und Agnui Dtt aus W. A. Mo- 
zart's Requiem für Orgel bearbeitet von Rob. Schaab. Leip- 
zig, Hob. Settz. Nr. 4. 40 Ngr Nr. t. 46 Ngr. Das Useor- 
darr ist bekanntlich vollständig von Mozart komponirt und von 
Süssmsyer nur fertig instrumentirt (Autograph k. k. Hofbibl. 
In Wien), vom Agnus Dti dagegen fehlen uns jegliche An- 
Mozart - 
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Wiederholung de« Äyrie tleyson Ut und von Moz»rt völlig 
Es zeugt immer voo bedeutendem Talente, 

Ganzen Anpassendes schaffen konnte. Was die 
Bearbeitung für Orgel betrifft, so wird sie allen Orgelspielern 
eine willkommene Gabe sein, denn sie ist, bis auf Einzelnes, 
gut orgelmassig geschrieben und gewährt einen annähernden 
Totaleindruck des Originalwerkes, was man ja eben durch eis 
Arrangement erreichen will und was hier durch die Wahl der 
Orgel noch ganz besonders begünstigt wird. Was die Aus- 
stellung gegen Einzelnes betrifft, so finde ich an und für sich 
Triller auf der Orgel 



ist; noch unpassender kommt er mir aber Im Pedale vor, denn 
dort wird man stets gerade den entgegengesetzten Eindruck 
an , den man durch den Triller erreichen will — 
Verzierung wird eine Verzerrung — ; doch ganz 
abgesehen von der vielleicht ganz subjecliven Ansicht verwen- 
det Herr Scbaab auch den Triller im Manuale mehrfach auf 
eine Weise , dass er schon, auf dem Klaviere Schwierigkeiten 
macht, wie viel weniger auf 
z. B. Nr. I. 8. 3, Zeile 4: 




Diese Stelle kommt viermal vor. Ferner können wir nicht recht 
begreifen, wie ein Orgelspieler in der Zeit von einer Viertel- 
note (Andante) ohne abzusetzen sich aus einem schwachen 
Pedaltooe einen starken schaffen kann (siehe Nr. I, S. 8 Zeile 3 
und 4). Auch im Agnu» Dei wechseln die Vortragszeicheo mit 
einer Schnelligkeit ab und sind dabei so gena 
(erste, mf., f., f., f.), als wenn die Orgel fähig wäre in 
■er Hinsicht mit einem Orchester zu wetteifern, 
rauss ein tüchtiger Orgelspieler sein , dass er im AUegro der 
Puge die Secbssehntel mit den Füssen spielen will. Wird die 
Fuge gut gespielt, und ist das Pedalspiel überhaupt ausführbar, 
so muss sie eine grossartige Wirkung hervorbringen. 

Arien. Chöre und Choräle aus J. S. Bach'a Kirchen- 
kanlaten für Orgel bearbeitet von Hob. Scbaab. Leipzig, 
Rob. Seitz. 4 Hefte a t o Ngr. Nr. 1 . »Nun lob' mein Seel' den 
Herrn« (Choral aus der Kanute Nr. 19). Ein figurirter Choral 
zu 4 bis 5 Summen, von denen die Oberstimme die Choral- 
melodie übernimmt. Nr. 1. «Bleib bei uns, denn es will Abend 
werden« (Chor aus der Kanute Nr. 6) . Blne ganz herrliche 
Komposition, welche sich zur Debertragung auf die Orgel 
ganz vortrefflich eignet. Nr. 3. »Erfüllet ihr himmlischen, göll- 
lichen Klammen« (Arie ans der KanUU Nr. I ) . Bs thut mir leid 
die Bearbeitung als gänzlich verfehlt bezeichnen zu müssen. 
Bach bat die Arie freilich nur für drei kontrapunklisch geführte 

dass die harmo- 




Nun bat aber Herr Scbaab weiter nichts 
konlrapunktischen Stimmen wiedergegeben, 
stimme (Sopran), die Oboe di caccia und den 
so dass das Vorspiel, die Zwischenspiele etc., bei denen die 
Singslimmc chweigl, in einsamer Zweistimmigkeit einherslol- 
ziren. Ferner, wie kommt Herr Schaab darauf, über das Sing- 
stimmen-Syslem »Cantus ftrmus • zu schreiben? Cantut firmut 
ist steU eine gegebene Melodie und nie eine vom Komponisten 
ke besonders erfundene. Ein Choral , eine 
kann ein Canmi firmw, genannt werden, aber 
nie der frei erfundene Gesang einer Arle. Nr. 4. »Ach Göll 
vom Himmel sieb darein« (Chor aus der Kantate Nr. I). Hier 



Strophen des Chorals die Motive selbst, 
bewundernswürdige 



verschlungen sind. Das Verdienst des Herrn Scbaab besteht 
lediglich darin, die OrgeUiteratar durch eine geschickte Aus- 
wahl um einige Meisterwerke vermehrt zu haben, und 
dienen deshalb die volle Beachtung aller Organisten und I 



(Fe 



folgt.) 




Feuilleton. 



beweisen bei Mitteilungen voo 
oft einen grossen Grad voo Un- 
wissenheit. Vor einigen Jahren UucbU der Vorschlag auf Guido 
von Arezzo ein Denkmal zu salzen, warum, das wuetU man wohl 
selbst eigentlich nicht recht , bis mit einem Maie voo allen Musik- 
zeiluugen ausposaunt wurde: weil er die Noten erfunden 
habe. Jem taucht die Denkmal-Idee voo neuem auf, man kann so- 
gar in Parts bei Herrn CoaU, rut Oer 41, darauf subscrlbiren, 



iv — oben an »ollen Louis Napoleon and Victor Emanuel 
es wahr ist) , und diesmal ist Guido nicht der Erfinder 
i der Erfinder der diatoolsoheoTooleiterlt 
Ich mochte wohl wissen, aus welchen Geschieht« werken die Herren 
ihre Weisheit schöpfen. Die Griechen betten bereits eine diato- 
nische, chromatische und enbarmontsche Tooleiter, daher noch beu- 
tigen Tages die griechischen Wörter zur Bezeichnung 
Guido von Arezzo hat mehrere theoretisch-musikalisch 
lungen geschrieben und bal sich bemüht, sowohl der 
Notenschrift , den Neunien , durch HiozufUguog zweier Linien eine 
groiaere Verstandlichkeil zu geben, als beim Gesaogunterrichl eine 
bessere und leichtere Methode die Noten zu treffen anzuwenden. 
Eine wirkliche , bahnbrechende Neuerung ist Guido (welcher nicht 
•vor mehr sIs 800 Jahren gelebt bau, sondern im elften Jahrhunderte 
lehte nicht «umschreiben. Herr Cotta in Paris wBrde sich ein weit 
grosseres Verdienet erwerben, den Herren So beert beuten für 
Subscripllonsprels i 
den, eis solche In 
mochten »ich erst wieder 

»le an das Denkmalerselaen denken. 

Die •Gartenlaube« bringt in Nr. II 8. tot einen sehr inieressaa- 
teo Artikel aas der Feder Rad. Bange's Kidelio, nach persön- 
lichen Mittbeilungen des Herrn Prof. Joseph Roeckel. Roeckel sang 
bekanntlich den FloresUn nach der Umarbeitung der Oper. Trotz 
des bellelrisUscben Tones, welchen die Gartenlaube einmal nicht 
entbehren kann, tragt der Artikel doch deutlich die Spuren des eigen 
Erlebten. 

Die Zeitungen sprechen voo Autograpben Mosart's, Beet- 
hoven' s und Sc hu bert' s, welche sich im Nachlasse des kürz- 
lich in Graz gestorbenen Anselm iluttenbreoner befinden »ollen. Wir 
wollen erst gewissere Nachrlohten 
über die neuen Ausgrabungen freue 

Hei Fr. Hofmeister in Leipzig ist soeben der erste Thell des 





dritten Ergänzungsbandes der Handbücher der musikalischen Lite- 
ratur erschienen. Er umfasst die in den Jahren «»«• bis Ende 18«7 

i Landern erschienenen Werke 

A. Brockheus in Leipzig zeigt 



in Deutschland und den ani 
für InstrumeoUlmusik. 

Die Verltgshsndlung von F 
musikalisch 




Bei Simrock 
M.<*oSol«m»<i für Solo, Chor 
in 

Orchesterstiromeo 

Herr de Swert aus Weimar bat am i. 
als Konzertmeister (Violoncellist; in der kg) 



i Berlin an- 
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ANZEIGER. 



1*19} Neuer Verlag von Breitkopf & Hirtel in Li 

ALTE MEISTEE 

wertbroUer KLtvicntQck« des 17. 
hunderte herausgegeben von 
E. Pauer . 

No. 1 ■ I— Mb >• P*-> Gm* uite und Variationen . . . 
2. Kimbaraer , Jen. PW1.» Dreistimmige V uge ... 
S. Zweistimmige Fuge 

4. aUrparg. Fried, «film., Capriccio. Op l 

5. Mehul, Etitmmt Henri, Sonate Op. I, No. 3 . . 

6. Back, Jehaan Christiaa. Sonate. Cmoll .... 

7. Bach, Pt). Emanu.l, Allegro 

S. Bach, W. Frledemann, Face 

9. Kahaaa, lekaaa, Sonate No. 1 

10. aUrilai, Padre BaMUta, Pretudium, Fuge u. 

AliWTTO - K DO oll 

11. Krebs, Jekaaa Ludwig, Partita No. 2 

IS. Partita No. 6 

13. atattbeeea, Jahamm, Vier Giguen 

14. Ceuperi«, Francol», La Bandolinr I*» Agrement 

II. Paradies, P. Domenice, Sonate No. 10 

18. Zlpoll, Domenice, Prrludio, Corrente, Sarabanda 

und Gin 

IT. Caaraatat, Laif!, Sonate No. 3 

18. HI nl er, leb. Wik., Sonate. Amoll 

19. wacenieil. Christa«*, Sonate. Op. 4 . . . 
20 Bend». Georg, l^rgo und Preato 



u.!8.Jahr- 



Pr. 10 Ngr. 



I 



1 

10 

I 

10 

«t 

10 
15 
16 
10 
10 



[IM] 

J . Ri t tt r ■ 



Verlag von 

in Leipzig and Winterthur. 



Trauermarsch 



Felix Mendelssohn-Bartholdy. 

Op. 4 03. 

IVr.3Öder nachgelaHHenen Werke 



Für Harmoniemusik. 

Partitur 45 Ngr. Orcbeslerslimmen I Tblr. 
Für grosses Orchester. 

Partitur 15 Ngr. Orchesterstimmen I Tblr. 

Für Pianoforte. 

Zu twei Hunden 15 Ngr. Zu vier Münden 22% Ngr. 

[<«] Verlag von Herrmann Wessel in Rostock. 

Nachgelassene Lieder und GesUngc 'ein- und mehrstimmig) 

von Gustav Eggen. 

Btft 1. 4 Craetage für eine Stimme. 4?t s«r. (I. Leber Nacht von 
Paul Heya*. I. Ftadel-Lied von Tb. Storni t. Madchen- 
lied von Em. Gelbel. *. Morgen) von Th. Storm. 

Bt(t II. S Lieder von Robert Reinick für eine Stimme, IS Sgr. 

(I. Dort anlen hinler den Wald«.' 1 Durch den Wald. 
I. Klan«. 4. Standcheo. S. Nachlgeaang. 6. Juchhe II 

Htftlll 8 Lieder au» der «Kinder* HU and »Kindheit, von II off mann 
v. Fallersleben. « Tblr. 

BtfllV. Ii nett : Da bitt wie eine »tille Stemennechl von Fr. Kaglar. 
41g Sgr 



[***! Unter der Adresse : „Musik-Kommission der Zürche- 
rischen Schulsynode" — Depot bei Buchbinder Schwärs, 
Münsterhmuser Zörich — sind die nächst« 
bücher, redlglrt von J. 

4. 




TM drei- mnd *lerstlauiigrn VoLksgealage* für 

htadehen und Frauen. Dederbacb für Schule, Haas und 
Verein, ttt Chöre für Sopran aad AH ia Parti Uir. Stereotyp- 
A umgäbe. 

4. Heue Taltageslage (Br MSnoercbor. ilo Chöie in Partitur. 
Entern und i weile» BSndehei». Dritte Stereolyp-Aoagab«. 
Preis» beim Depot la Zürich : 

Brosen! rl I Fr. — Halbteinwaod t Fr. I» Cla. 
Eleganter Le.nwandb.nd i Fr. 78 Cts. 

! ,gl l Verlag von 

«T. Bieter-Biedermann 

in Leipzig und Winterthur. 

ALBERT DIETRICH. 



Op. 4 4. Her hm Lieder von Michael Bernays für eine 



(Frl. Clara Sohn gewidmet. t7f Ngr 



t 

Frühling : »Es blähen aus dem Schoos» der Erden«. 

Ab die Nacht ! »Beginn deine) beil'ge Feier». 

Das Mädchen spricht : »Mit reger WeUe »pricht 

Windhauch«. 
Sommer : »Was soll nun all' dss Trauern?« 
Zauberbann : «Ich hab' tu lang in's Auge dir ; 



Nr. 4. 

- t. 

- I. 

- 4. 

- S. 
«. 

Op. <i. Fünf Lieder von Goethe für« 
tung des Pi.noforte. (Herrn Oberbürgermeister Kau 
zugeeignet.) 17t Ngr. 

Nr. 4. MSrt: Ut ein Schnee gefallen«. 
• t. Frühling Uber'» Jahr : »Das Beet schon lockert »ich » 
in die Hob .. 

- I. »Wsri 

- 4. 

- S. 




, als der »chonste Ts«, 
senkte sichson oben.. 
.Wie Feld und Au' so 



ler für eine Singstimme mit Degh 
kg! Hoheit der Frau Grossbenogin 
.) 4 Tblr. 
dein Ange ist., 



Dein Auge : «Ein 



, D.I.« 



Op. 4S 



- t. Ja oder Nein: «Ach ao 

Georg Uasekiel. 

- S. Meine Unde i «Im Garten unter der Linde« 

- 4. Frühlings- Abend : »Lais, wie Himmelssegen , rauscht 

dar milde Regen«. 

- S. Um Mitlernacht «Um Mitternacht hab ich gewachU, 

von Fr. Rtlckert. 

- S. .Wenn ich ihn nur habe., von J. 
0p. 47. Sechs Lieder von Jul. v. 

mit Begleitung des Pisnoforte. 4 Tblr. 
Nr. 4. Soweit! 



Blühendes Thal : «Wo ich zum i 
Fnlhlingssonae «Kruhlingss< 
den Wolken*. 

Scheiden : .Wenn man die Hand zum Abschied giebt». 
Muntrer Bach -. »Muntrer Bach was rauschst du so f. 
•Nun ruht und schlummert Alles«. 
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III. Jahrgang. 



I b h a 1 1 0» eilfle k-pitel der Ar« cantus monsurabilis de* Franco voa 
sonanzen und Dissonanzen. — Mu»ikalische Ornamentik. — 
» Instrument. _ 




Das eilfte Kapitel der Art cantus mensurabilia 
des Franco von Köln, namentlich in 
die Eintheilung der Intervalle in 



(Von H. BellennaJiB.) 
Die Ars cantu* menturabilis des Franco von Köln zer- 
fBUt ihrem Inhalt« nach in zwei Theilr. Der erste Theil 
bandelt vom Zeitmaasse {de mentura}, d. i. von den rbyth- 
Verhdllnisaeo, und von der Art und Weise, wie 
in der Tonscbrifl (in der Mensuralnotation) zur 
Darstellung kommen. Der «weite (leider sehr kompendios 
gehaltene) Tbeil bandelt dagegen von den harmonischen 
(oder besser, den symphonischen) Verhältnissen eines 
mehrstimmigen Gesanges. In diesem leliteren Theile ist 
besonders das II. Kapitel, De discmtu, von Wichtigkeil, 
weil ei uns mit der Eintheilung der diatonischen Inter- 
valle in Konsonanzen und Dissonanten bekannt macht, und 
wir müssen hervorheben — in der ganien musikalischen 
Literatur zum ersten Haie — in Bezug auf eine wirklich 
mehrstimmig gedachte Musik. Denn mögen wir schon bei 
den Alten in der xqovois bin und wieder eine Abweichung 
der Instrumentalbegleitung vom Gesänge und somit die 
symphonische Anwendung einzelner Intervalle anneh- 
men, — mögen wir ferner die Quinten- und Quarten- 
parallelen in dem Organum Hucbald's und Guido's für die 
ersten Versuche eines mehrstimmigen Gesanges hallen, so 
ist doch in jenen erwähnten frtlberen Zeilen nirgends von 
einer irgendwie selbständigen Führung der Stimmen die 
Rede. *) Wohl tritt uns eine solche aber bereits bei Franco 



*! Ich kenne «ehr wohl die neueste Ansicht Oscar Paul a, wo- 
i er unter Organum eine {man konnte last sagen, fugcaiassige, 
Beantwortung einer Melodie je nach der Tonart auf Quinte und 
Quarte versteht. Die Sache hat viel für «ich und ist einer gründ- 
lichen Untersuchung werth , zu welcher ich bi> jetzt bei so vielen 
anderen Arbeiten leider noch nicht gekommen bin. Unzweifelhaft 
bat Oscar Paul Recht, das« Comrtnjiu soviel wie Harmonie im alten 
Sinne bedeuten kann — sehr gewagt scheint indessen die leksor- 
selzang den tut ctUritaU diapente et äiaUuorvm, wo er ctltritai dem 
Sinne nach mit Intervall übersetzt, indem er sagt ctUritat** Schoel- 

n.is. Dtealte- 



und seinen Zeitgenossen entgegen, welcbe nicht allein in 
unserem Sinne mehrstimmige Musik komponirten , indem 
sie einen zwei-, drei- oder viersümmigen SaU über ein 
und demselben Gesangstexle verfertigten, sondern in- 
dem sie sogar schon in ästhetisch nicht zu rechtfertigen- 
der Weise den Versuch machten , verschiedene Texte mil 
ibren verschiedenen (vielleicht allgemein bekannten) Me- 
lodien unter dem Mantel der Harmonie zu einem schein- 
baren Ganzen zu vereinigen. In der Franconiscben Zeit 
sehen wir also in der That das Streben nach einer wirk- 
lich mehrstimmigen Musik mit selbständiger Stimmfüh- 
rung — wie weit indess die ersten Versuche in dieser 
Kompositionsart von ihrem Ziele entfernt blieben, wieweit 
sie auf der anderen Seite in geschmackloser Weise Ober 



Unterschied iwische n der 



slen Menturalialeo, deren Urtheil wir immerhin beachten müssen, 
hielten da» Organum für einen zweistimmigen Gesang, franco'» Be- 
merkungen Kap XIII sind freilich unklar , dagegen Mg' Joannes 
de Muri* Sptmium mustca* VII, Ij ausdrücklich, dass es in den trü- 
beren Zeiten ein zweistimmiger Gesang gewesen sei. Ducantut igtlur, 
cum magit proprie dum cantut reepicaat quam plurti, antuj uiftu dt or- 
trat orjanua«, v*t dtaplonitan , etwa diupAoiMO iueantut erat Der 
Name Diecanlus wurde daher, da er sich eigentlicher auf zwei als 
auf mehrere Stimmen bezieht, in trüberen Zeiten vom doppelten Or- 
ganum gebraucht. Deshalb war Diacanlisiren Organisiren oder 
Diaphonisirea, weil Diaphonie Discantus ist.) Den vermeintlichen 
Entdeckungen Oscar Paul s kann man überhaupt nicht so unbedingt 
Glauben schenken, ich erinnere aar an seine «absolute Harmonik 
der Griechen«, wo er in glnziicher Unkenntnis« der griechischen 
Notation behauptet, die bypodortsene Skala entspräche un 
A-moll , dass man )elzl dieselbe nach Kriedr. Bellermann » T< 



d. Gr.) mit F-nioll übertrage, habe gar keinen Grund. Und 
zwei Reihen vorher heisst es, die vorzüglichsten Analysen über die 
griechische Notation habe Friedr. Bellermaon gemacht. Was sind 
das für Widersprüche?! Das grosse Verdienst Friedr. Bellermann's 
besteht eben darin, dass er die Notenschrift richtig verslanden 
bat und aus derselben für immer nachgewiesen hat , dsss die bypo- 
lydiscbe Tonart die ursprügliche, unserem A-moll zu vergleichende 
Tonart ist, und folglich die bypodorisebe (was die Nolelton anbe- 
trifft, die absolute Toohuhe kommt hierbei vorläufig nicht in Be- 
tracht) unserem F-tnoll entspricht. Glaubt Herr Oscar Paul etwa, 
er habe die wahre Notation in einem dem II. Jahrhundert snge- 
r r» Manuskript des lloelhius zu Köln entdeckt? Für die Nolen- 
•chrift ist Alyplns dis üicnettle und vollständigste Quelle, weil 
durch ihn nicht allein die Zeichen selbst, sondern zugleich eine ge- 
ll 
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Klange bei den Allen 
und den frühesten Mittelalterlichen ist ein durchaus in die 
Augen springender, und mit Recht datiren wir daher von 
Fraooo (oder seiner Zeil) den Anfang der mehrstimmigen 

Hiernach nimmt Franco von Köln als der älteste Schrift- 
steller, welcher über mehrstimmige Musik geschrieben 

ein, und seine Ansicht von den konsonirenden und disso- 
nirenden Eigenschaften der Intervalle (durch welche ja 
eine jede mehrstimmige Musik geregelt wird) durfte da- 
her für die Geschichte der Kunst von besonderer Bedeu- 
tung sein. Dennoch ist dieser Gegenstand niemals einer 
grandlicheren Untersuchung gewürdigt worden, und vor 
allen Dingen ist immer unberücksichtigt geblieben , dass 
die uns Überlieferten Handschriften der Ars cantus mensu- 
rabilii gerade im II. Kapitel stark korrumpirt sind und 
sehr von einander abweichen. Auf diesen Punkt aufmerk- 
sam su machen, mögen die folgenden Zeilen dienen. 

Ich theile deshalb hier den Text (tunachrt den Anfang 
des II. Kapitels) in deutscher L'eberseUung nach drei 
Handschriften mit, 1) nach der in der Art, - 
xu Mailand befindlichen, welche Gerberl su sei- 
SS. Ul benutst hat: dies war die bisher 
Ausgabe ; 8) nach der des Hieronymus 
de Moravia ru Paris, welche sieb bei Coussemaker SS. I 
(Paris 4864) abgedruckt findet, und 3) endlich nach einer 
Bandschrift der Bodleüschen Bibliothek tu Oxford.*) 

4) Franco, Kapitel H nach der Ambrosiana. 
•Nachdem wir Ober die Noten und Pausen gesprochen 



zu machen ist und von den Arten desselben. Weil aber 
jeder Discaniut durch die Konsonanten geregelt wird , so 



wenn sie tu gleicher Zeh von verschiedenen Stimmen 
hervorgebracht werden. Konsonant nennt man, 



für das GebOr tusammenstimmen. Dissonant nennt man 
im Gegenlheile, wenn twei Stimmen so verbunden w « r - 

etse, quando duae nocet vel plurts in uno tempore prolatae 
te compaU possunt secundum audüum. Ditcordantta vero e 
contrario didtur, tcüicet quando duae vocet sie conjunguntur, 
quod dueordant secundum audüum.) 

Es giebt drei Arien von Konsonanten, nilmlich voll- 
kommene, unvollkommene und mittlere. Vollkommen 
heisst die Konsonant, wenn mehrere Stimmen so verbun- 
die eine von der anderen ihrer Ueberein- 

Sol- 



•) Ich habe bereits vor mehreren Jahren geosue Kollationen 
der drei genannten Handschriften bebufl einer neuen kritisch«» Aua- 
gab« der Art ctmhu mtnrurabüu »ornebmen lassen , bei den vielen 
Schwierigkeit«« und Kosten aber, »eiche der Druck einer solchen 
verursachen wurde, tat es mir bis jetzt noch nicht gelungen, dieselbe 



giebl es twei , nämlich den Einklang {unuonui} und 
Oktave {diapasm). 



Unvollkommen heisst sie, wenn twei Stimmen »1» sehr 

verscineuen >oin ueuurr trruoiiimen werueu , uocu &u . 

dass sie nicht Qbelklingen, es. sind twei, nämlich die 
grosse Ten (düonus) und die kleine Ten 



Mittlere Konsonanten nennt man aber , wenn twei Stim- 
men verbunden werden , welche grossere Uebereinstim- 
mung als die vorhergehenden die unvollkommenen; haben, 
jedoch nicht eine so grosse wie die vollk 
sind twei, nämlich die Quinte [diapente) 
(diatessaron) : 



Woran es aber liegt, dass eine Konsonant mehr uberein- 



dberlassen. 

Ton den Dissonanzen giebt es twei Arten, die voll- 
ste, wenn twei Stimmen so verbanden sind, dass sie sieb 
dem Gehöre nach gar nicht vertragen. Es sind vier, näm- 
lich der halbe Ton (semümus), die abermassige Quarte 
(trüonui) , die grosse Septime [ditonus cum 
die kleine Septime (semidütmut cum dtapente) ! 



r~ a 



Unvollkommen heissen die Dissonanzen, wenn twei Stim- 
men gewissermaassen sich vertragen können , aber den- 
noch dissoniren , es sind twei , nämlich die grosse Sexta 
(tonui cum diapente) und di 



0- 

Das Notenbeispiel passt nicht zum Texte, da es neben der 
grossen Seite auch die kleine «nlhill. Hier ist , wi« sich i 
zeigen wird, der Text, ntebt das Noten beispiei. korrumpirt 




«. gr. S. gr. «. kl. *. 



Da im Vorhergehenden Text und Notenbeispieie nicht 
abereinstimmen, da ferner in der Aufsahlung der Inter- 
valle der gante Ton und die kleine Sexte abergangen, da- 
gegen die kleine Septime tweimal genannt ist, so ist es 
klar, dass wir eine durch die Abschreiber bereits kor- 
rumpirte Handschrift vor uns haben. Wir 
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Gegenstand berichten. In Betug auf die Konsonanten 
stimmen alle drei Oberein, sie geben jedoch in der Ein- 
teilung und Aufzahlung der Dissonanten bedeutend 
auseinander: ich gebe daher nur den Bericht Ober die 



f) Nach der Handschrift des Hierom ums de Moravia 
ist die Eintheilung der Dissonanten wie folgt: »Von den 

kommene, .... die vollkommenen Dissonanten sind vier, 
nämlich der halbe Tod {tenutonnim} , der triltmut, die 
Septime (oVlonu* cum diapente) und die kleine Sexte 




i: v ' -p _ - 



sind dagegen 

drei, nämlich der gante Ton tonus), die grosse Sexte 
diapente) und die kleine Septime (temiditonus 

u 



i bringt 

sie tum Texte passende Notenbeispiele, dennoch ist sie 
■ korruropirt, denu die Eintheilung der Intervalle, wo- 
iie kleine Sexte eine vollkommene Dissonant, da- 
die kleine Septime eine unvollkommene (konsoni- 
rendere) Dissonant sein soll, erscheint durchaus sinnlos 

3) Die Oxforder Handschrift endlich tbeilt die Disso- 
nanten folgendermaßen ein: »Vollkommene Dissonanten 
sind vier, nämlich der halbe Ton Isemttontum), der irito- 
nus, die grosse Septime [dxtonus cum diapmte) und die 



Hier stimmen dia Pariser und die Otforder Handschrift uber- 
■■ii), es enthalt sber die O&forder ein cimlich korrumptrtes mit 
dem Text« ia keinem Zusammenhange itebeodea Noteobeispiel, 
wetbalb et Überflüssig ist, detMibe hierher ta 



lieh die grosse Sexte [tonus 
Sexte [semitonus cum diapente) .« 

Das gänzlich korrumplrte XotenbeUoiel enthalt .Sekunden, 



Vergleichen wir die drei allerdings sehr von einander 
abweichenden Handschriften mit einander, so müssen wir 
dennoch aus ihnen herauslesen, dass Franco's Lehre von 
den Intervallen konsequent und einfach ist und keine an- 
dere sein kann, als wie folgt : 

Franco spricht natürlich nur von den diatonischer 
Intervallen, und diese zerfallen bei ihm zunächst in zwei 
grosse Klassen, Konsonanten und Dissonanten , von denen 
jede wieder ihre Unterabteilungen hat. Die Reihenfolge 



der Intervalle von der vollkommensten Konsonant bis su 



1 j 1— leiste», diese haben drei Unterabteilungen : 
o. vollkommene Konsonanten: Einklang und Oktave, 

b. mittlere: Quinte und Quarte, 

c. unvollkommene: grosse Tert und kleine ' 
i KaMsaatea/twei Unterabteilungen : 



kleine Sexte, 
6. vollkommene: der halbe Ton, der gante Ton,*) 



oder verminderte Quinte bintufOgen), 
Septime und die grosse Septime, 
wir gesehen haben, stimmt twar die 
der Konsonanten in allen Handschriften mit 
Gegebenen ttberein, nicht jedoch die der Dissonanten, und 
es sind, wie ich glaube, die stattfindenden Abweichungen 
aus twei geringfügigen, gewiss schon sehr früh einge- 
schlichenen Schreibfehlern entstanden. Der erste dieser 
Fehler ist der, dass entweder Franco selbst [oder einer 
der ersten Abschreiber des Traktales) bei der Auftaklung 
der Intervalle den ganten Ton ((onus) vergessen hat, denu 
weder in der Mailandischen noch in der Oxfordiscben 
Handschrift wird seiner gedacht. Der Schreiber der Pa- 
riser Handschrift hat jedoch den Fehler bemerkt, hat aber 
das vergessene Intervall an einer unrichtigen Stelle näm- 
lich bei den unvollkommenen Dissooanten) eingescho- 
ben, wosu er in so fern berechtigt war, als durch einen 
anderen , möglicherweise eben so früh entstandenen 

SobrClbfc t» I ( r tili kloiQO ScpllOlC ^JC^tt \fi\tQT\\tS Cti/W tilQJHT\t£ \ 

stau der kleinen Sexte {tcmihmxu cum diapente} tur un- 
vollkommenen Dissonant geworden war. (Hier beruht also 
der Fehler allein darauf, dass der Abschreiber statt i 
tont» «emuLtonus* geschrieben hat.] Durch • 
Fehler ist nun sowohl in der Mailandisoben als auch in der 
Pariser Handschrift die kleine Sexte übergangen worden, 
wogegen wir die kleine Septime doppell aufgezahlt finden. 
Der Schreiber der Pariser Handschrift hat seine Nolenbei- 
esem so korrumpirten Texte konform gemacht, 
der der Mailandischen keine Notit davon nimmt 
und daher als Notenbeispiel tu den unvollkommenen 
Dissonanten richtig die grosse und kleine Sexte bringt. 
Die Oxforder Handschrift hat den tweiten Schreibfehler 
nicht, sondern zühlt als unvollkommene Dissonanten rich- 
tig tont« cum diapente und semitonut cum diapente auf, und 
es ist nur tu bedauern , dass wir hier ein gantlich kor- 
rumpirtes Notenbeispiel hatten. Vorstehende Auseinander- 
setzung wird hoffentlich keinen Zweifel aufkommen lassen, 
dass die Franconische Eintheilung der Intervalle keine an- 
dere sein kann, als ich sie oben au 



*) Forkel folgt in «einem Berichte Gesch. d. U. II, *' s streng 
dem Oerbertacbeo Abdrucke. Ambro» ändert dagegen II, Hl] 
mit Recht und tahll^die Sexleo zu den unvollkommeneo^und^die 
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Aas dieser Vergleichung der Handschriften gehl übri- 
gens noch hervor, dsas die Pariser und Mailänder Hand- 
schrift eine (wenn auch weil abliegende , doch) gemein- 
same Quelle haben müssen , dass dagegen die Oxforder 
Handschrift, obgleich ich sie für die jüngste and in vieler 
Beziehung, namentlich was die Notenbeispiele anbetrifft, 
für die schlechteste von den drei Handschriften halte. 



Stellung des Textes in einxelnen sweifelhaften Punkten 
nicht ohue Bedeutung ist. Von den beiden anderen Hand- 
schriften dürfte trotz ihrer mannigfachen Fehler der Mai- 
laodiscben der Vorxug xu geben sein ; wir haben hier die 
Abschrift eines vielleicht der Musik Unkundigen vor uns, 
der nicht im Stande war, beim Schreiben selbst Kritik xu 
üben, wie es der Pariser Schreiber, indes« ohne Ver- 
stand, gelhan hat. Denn der Letalere korrigirt , wie wir 
gesehen babeu, einzelne Kleinigkeiten, um -die Notenbei- 
spiele mit dem Texte übereinstimmend xu machen, 
jedoch auf die Lehren Francops selbst irgendwie 



Vokal- uod Instrumental-Musik gründlich erläutert von Ernst 
David Wagner (kgl. Musikdirektor zu Berlin). Berlin «869. 
Schlesinger (Rob. Lienau) in 8. VUI und irj S., mit zahlrei- 
chen in den Text gedruckten Beispielen. 

Das Werk giebt ein beredtes Zeugniss deutschen Fleisses 
und deutscher Gründlichkeit , es will uns fast scheinen , als 
wenn das Letztere manchmal b-s zur Umständlichkeit ausartete. 
Der Verfasser hat schon vor ungefähr 10 Jahren 



Arbeit zu thun 

wohl Anspruch auf Beachtung und Anerkennung erheben kann. 
Ea liegt nicht in unserer Absiebt alle einzelnen musikalischen 
Verzierungen, welche der Herr Verfasser erläutert und mit Bei- 
spielen belegt bat, kritisch zu beleuchten, wir wollen nur an- 
geben, was der Leaer im Buche findet und was dem Werke 
fehlt. Herr Wagner , ein Verehrer der Musik des XVIII. Jahr- 
hunderts, stellt sich auch vollkommen auf den Standpunkt der 

Alle von ihm angezogenen Werke, 




immer mehr 
Zeit entlehnen, geboren 
III, Philipp Emanuel Bach, Leopold Mo- 
zart, Türk und Marpurg sind die Lehrmeister, welche uns 
auf jeder Seite begegnen. Doch auch sie streiten unter ein- 
ander und widersprechen sich : der Eine will die Verzierung 
stark betont, der andere leicht gespielt haben. Also gab schon 
damals, gerade so wie beule, die individuelle Geschmacks- 
richtung den Ausschlag über die Ausführung der Verzierungen. 
Die Künste sind ja frei, und die freieste ist die Musik. Uns 



die Formen vorschreiben. Unsere Regeln 
is den Meisterwerken, und die Physik, 
welche ein klein wenig mitspricht, ist noch so weit im Felde, 
dass es noch lange dauern kann , ehe sie den Komponisten 
vorschreiben wird, was sie für Zusammenklinge nicht gebrau- 
chen dürfen und wie sie am besten instnimenliren müssen. So 
lange Herr Wagner di 



sik anwendet , können und müssen wir den Erklärungen bei- 
pflichten, wenn sich auch manchmal unser modern gebildeter 
Geschmsck dsgegen sträubt, doch das VerbsMtniaa wird ein 
anderes, wenn der Verfasser dieselben auch auf die heutige 
Mnaik anpasst, und hier müssen wir ihm mit einem 
ganz entschiedenen Felo.' entgegentreten. 

Ich spreche hier nicht von meiner persönlichen J 
sondern erlaube mir im Vereine mit allen mir I 
über befragten Musikern Verwahrung dagegen einzulegen. Die 
Verschiedenheil in der Ausführung der Verzierungen der Jetzt- 
zeit und jener des vorigen Jahrhunderts beruht in Kürze darin : 
Die Neuzeit maebl die Vorschlage (natürlich sind nur kurze 
gemeint, lange schreiben wir nicht mehr), Pralltriller, Schlei- 
fer und manche Doppelschlage vor der Hauplnote, man 
nimmt also die Zeitdauer der Verzierung, und wenn sie auch 
noch so gering ist, immer von der vorhergehenden Note, wüh- 
, nach den Erklärungen ihrer Lehrbücher 




der Hauplnote abzogen und die 1 
verkürzten , sondern auch die Betonung die Verzierung treffen 
musste. Dies Letztere bildete schon damals den Punkl, worüber 
die Meinungen auseinander gingen. 

Ich gebe zur näheren Erklärung einige Beispiele : 

AlteZeit, Neuzeit. 

-4- 




Nur wenn das Tempo so schnell ist, dass wir. ohne der Deut- 
lichkeil Abbruch zu thun, die Verzierung nichl vor der Haupl- 
noie machen können , so erlauben wir uns andere Spielarten, 
werden dann aber alets die Verzierung uml die Hauplnote so 
verschmelze», dass , 
Verzierung klingt , z. B. 
SaU : 



und nicht wie Hr. Wagner * 




sich auch bei schnellen Doppel- 
i, bei denen wir die Hauplnote in die 
mit aufnehmen, z. B. 




Das Cbopin'sche Impromptu in As habe ich auf zwei verschie- 



oder . 




Dem Triller widmet Herr Wagner I 00 Seilen (es geht nichts 
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Art«u und die verschiedensten Lehrbücher (bis zum Jahre t 830, 
Seite 183) herangezogen und mit Notenbeiapielen erklärt hat, 
so gelangt der Herr Verfasser Seit« 133 schliesslich tu fol- 
gendem Resultate: die ersten zwei Noten werden noch einmal 



Ende als W, 



Punkt bei aicb, »o 
t. B 



Cmotl- 





Das ist doch etwas zu arg , und der Herr Ve 
dadurch ein äusserst geringes musikalisch ästhetisches Gefühl. 
Et ist recht schon die Allen durch und durch zu kennen, doch 
wer eben nicht weiter gekommen ist als bis zum Kriegsrath 
Harpurg , der lasse seine Finger hübsch um Beethoven und 
spiele Kirnbergcr'sche Minuctlen , aber nicht die Sympho- 
nien und das Es dur - Konzert von Beethoven (siebe dieselbe 
Seile, Buchstabe o) . Wir Modernen beginnen den Triller Immer 

längeren Triller in etwas 



i zur nächsten Werthnote den Nachschlag in gleicher 
Geschwindigkeit des Trillers rund an dieselbe heranziehen. Die 
Hauptaufgabe eines guten Trillers besteht darin , jede rhyth- 
mische Elntheilung möglichst zu vermeiden, weil derselbe da- 
durch leicht eckig wird. 

Ich habe mich schon oft gefragt, warum sich die beiden in 
Berlin befindlichen Akademien der Tonkunst, von Herrn Pro- 
fessor Kullack und Slem geleitet, so leicht (ich will nicht sagen 
»su hergeben, ihre Anstalten auf dem Titel man- 
Werke verzeichnen zu lasten: als dort eingeführte Lehr- 



recht schwache Leistungen repräsentiren , vermehren sich so 
bedenklich, das* das Renommee der beiden Konservatorien 
wahrhaftig dadurch nicht gewinnen kann. Ich zweifle sehr, 
dass Herr Prof. Kullack seine Schüler den Triller, Vorschlag etc. 
so machen lässt , wie dieselben in dem Wagner'srhen Werke 
vorgeschrieben sind, noch mehr zweifele ich aber, dass eine 
Stimmführung, wie sie in einem anderen dort eingeführten 
als Musterbeispiel aufgeste» ist , den 



Musterbeispiel 




Verdienst des Hrn. Wag- 




Verzierungsmanieren ist 
und dass es diesen Zweck in ganz anerkennenswerter Weise 
erfüllt. Wollte man bisher ein alles Stück in seiner wirklichen 
Gestalt reproducirend wiedergeben , so musste mau sich die 
Nachrichten über die alten Verzierungsiuanieren erst müh- 
sam zusammensuchen und fand schliesslich doch nicht da«, 
was man suchte; diesem Uebel hat Herr Wagner durch 
sein Werk in jeder Weise abgeholfen, und jeder Verehrer der 



alten Musik wird dem Verfasser des Boches seinen ungelheü- 

Rob. Eitner. 



• Frau«; ois - Esprit Äuber 

feiert «m 39. Januar 1869 setzten NT. Geburtstag, und immer 
noch fliesst ihm der musikalische Quell mit einer Leichtigkeit 
und Frische, welche lebhaft an den Altvater Haydn erinnern. 
Die erste Oper Auber's *Lt tejour miliiaire» ging am 87. Febr. 
4 813 über die Bühne, und am IS. Febr. 1868 gelaugte i 
Ii. Oper *L» Prtmur jour de bonheur* zur Aufführung, 
die Theater Deutschlands lassen es sich sehr angelegen s 
das neue fraozosujcbe Werk so bald wie möglich In ihr I 
toire aufzunehmen. Prag und München sind 
Leipzig und andere Städte werden bald nachfolgen. 

Wenn wir Deutschen doch endlich einmal zu der Einsicht 
gelangen wollten, dass die ausländischen Kunst- und Industrie- 
Erzeugnisse nicht immer das Beste sind : bis jetzt herrscht aber 
leider noch das uns aus dem achtzehnten Jahrhundert über- 
kommene Vururthui . was aus Frankreich kommt, muss etwaa 
ganz Besonderes sein. Das Verdienst wird Frankreich Niemand 
schmalem wollen, welches es sich im achtzehnten Jahrhftnderl 
Gebieten um die Entwickclung des geistigen Lebens 
i vom niedrigsten Thun und 
Treiben der Menschen bis hinauf in die höchsten Interessen der 
Kunst und Wissenschaft; doch ebenso wird Niemand in Ab- 
rede stellen können, dass dieser Impuls langst von anderen 
Völkern aufgenommen und weiter ausgebildet, Frankreich da- 
gegen schon seit Jahrzehnten in die zweite, dritte Linie zurück- 
gedrängt worden ist. Wir wollen und dürfen uns hier nur auf 
das eine Feld der Oper beschranken. Frankreich gebührt die 
Ehre, die Oper aus ihrem Zwitterzuslande zwischen Drama und 
Konzerlmusik erlöst und sie zu dem herangebildet zu haben, 
was sie sein soll: ein Drama in Tönen, 
Aktion de« wirklichen Lebens. Die Oper eine 
Italiener und in der von ihnen gegebenen Form von allen Völ- 
kern in fast knechtischer Nachbildung nachgeahmt , erhielt in 
Jean Baptist deLully (1633 In Florenz geboren und in 
Frankreich erzogen) einen Reformator , durch welchen die 
Oper, freilich erst nach langen Umwegen und grossen Ver- 
zögerungen, endlich auf ihren wahren berichtigten Standpunkt 
erhoben wurde. Seit LuUy's Zeit bildete sieb in Frankreich, 
«tzl zur italienischen , die französische Oper aus, 
erst als komische Oper hervortrat und sich später zur 
»rschwang. Der Unterscb d 
len Oper besieht lediglich dann, 
■f den Text, auf die musikalische Deklamation und 
auf ein rasches lebendiges Fortschreiten der Handlung einen 
grosseren Werth legt«, kurz dem dramatischen Element« mehr 
Rechnung trug. Wie die französische grosse Oper sich nach 
und nach heranbildete wie selbst Italiener (Rossini'* Teil) und 
Deutsche i Meyerheer mit beitrugen, sie zu dem zu erheben, 
was sie in ihrer Glanzperiode geleistet hat , ist Allen hinrei- 
chend bekannt. Doch wie eine Meereswelle desto tiefer herab- 
sinkt, je höher sie sich erhoben hat, 
französische grosse Oper seit dem Zeilpunkte, in 
ihr italienische und deutsche Elemente beigemischt und sie 
auf ihre höchste Stufe erhoben haben, von ihrer Hohe zu einer 
Nichtigkeit herabsinken, welche uns einen sichern Fingerzeig 
giebt , das.« ihre Lebenskraft erschöpft ist. Ualevy war der 
erste Rückschrittsmann, Gounod hascht schon ängstlich nach 
deutschen Elementen und ist als Franzose kaum noch erkenn- 
bar, und was uns Ambroise Thomas bringen wird müssen wir 
die Ungeduld isl nicht 
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An- und Abschwellen jeder 

Zweifel mehr in ui 
Oper noch je wieder , 
zu der vergangenen Höbe 



Auber selbst, der grosse französische Opernkomponist, 
bietet des schlagendste Beispiel mit seiner neuen Oper, wie 
sieb Frankreich seil seinen Maurer und Schlosser und der 
Stummen von Portici geändert bat. Wer etwa den Einwurf 
machen sollte : Aober sei ein alter Mann und könne Tür die Lei- 
stangsAhlgkeit der Franzosen nicht mehr als Haasastab dienen, 
i Klavier-Auszug, von Bote and Bock in Berlin 
rar Hand und spiele den ersten Akt oder irgend 
aus dar Oper, und dam 




sieber ungläubig den Kopf schütteln. Das ist 
tische, noch italienische, noch deutsche Muaik, das ist 
wettsmosik, wie 1 sie auf allen Tanzböden Europa» abgespielt 
wird. Wo ist da der feine Franzose zu erkennen ' Die Oper 
ist auf eine Weise bingeechlaodert , wie etwa Couplets-Musik 
fabrizlrt wird : Melodie I Melodie 1 je AdeJar je besser. An der 
ganzen Oper bewundere ich nur die Jugendfrische Auber's. 
133 grosse Oklavseiten im Klavier- Auszüge nur mit Melodien 




wie diese zu setzen und immer etwas Neues zu bringen , nie 
langweilig zu werden, so weit man sich überhaupt von einer 
Tanunelodie angeregt fühlen kann, and dabei 86 Jahre zu zäh- 
len, da* sind mir Ralheel, und ich stehe keinen Augenblick an 
i Bewunderung und Verwunderung entgegen 



Die 



Ich moss sie tue 
Jugend frische and Tanxlast Auber's zu 

Die Oper zerfallt in Ouvertüre und I» 
Ouvertüre selbst ist ein Konglomerat von sechs verschiedenen 
Hummern dar Oper, welche ganz lose aneinandergereiht sind 
und das fabrikmassige Arbeiten des Komponisten so recht cha- 
rakterisiren. In den hierauf folgenden 19 Nummern zahle ich 
38 völlig ausgebildete Melodien mit Vorder- und Nacbsstz; 

38 Melodien verdienen nur zwei das Prtdlkat an- 
Nr. 9 und der Chor Nr. I5>, alle 



i Langweiligkeit 
scheint in einer Hinsiebt den modernen Bestrebungen 
nung getragen zu haben , indem er das schablonenhafte Ein- 
führen der Arien, wo man so zu ssgen daa Räuspern vor dem 
Beginne derselben zu hören glaubt, zu umgehen gesucht und 
jede Scene als ein zusammenhangendes Musikstück behandelt 
bat; da aber der Oper das dramatische Element fast ganzlich 
fehlt, so erscheint doch jede Scene wie ein aus bunten Lappen 
znsammengeftickter Rock. Es kommt mir vor, als wenn Auber 
eine Oper mit tunei 

um der Welt zu 



Die 

ganz entzückt broco , bravitnmo dazu rufen , denn um solche 
Musik zu verstehen braucht man keiner Sammlung, keiner Auf- 
merksamkeit, selbst das Tezlbuih ist Nebensache, die 5 Silber- 
groschen kann man sieb , ohne seinem Genüsse Abbruch zu 
tbun, ersparen, doch die Kunst selbst kann von so einem 
Werke nur Notiz nehmen, weil es von einem einst« 



hohe Aller des Komponisten ein Phänomen in der 



fir asekrere 

Ä. Eimer. Zu unserer Freude begegnen 
Herrn Friedrieh Gernsheim, 
S.303 



wir hier wieder 
io Nr. 38 





Meisler ersten Range* zu Ibnn 
Bestätigung. Du Werk ist betitelt: 
Sonate für Piaaoforte und Violoncello (reapective für 
Violine übertragen), komponirt von Fr. Gernsheim. 
Op. I». Mainz bei B. Schott s Söhnen. 19 und 7 Selten. 
3 Thlr. 

Der Herr Verleger erwirbt sich unseren ganz besonderen Dank, 
das* er zwei grössere Werke , von denen er sich nach lang- 
jähriger Erfahrung wenig Absatz versprechen kann, In so I 
zer Zeil durch den Druck veröffentlicht , 

der Kompositionen dazu bewogen gefühlt bat. 

Die Sonate besteht aus drei Salzen, einem AndanU eon i 
(D-moll) — in der zweimal zweiteiligen Form — , einem 
Allegrttto (F-dur) — an Stelle eines Menuetts mit seinem Trio 
in der von Beethoven erweiterten Gestalt — und einem Allegro 
eon brio (D-dur) in der Form eine* ersten Sonatensatzes. Da* 
erste Thema trügt einen düsteren klagenden Charakter, doeb 
schon nach 38 Takten bricht da* zweite Thema in 1 

kurzen Rhythmen herein und vordringt die Klage, 
och bei der Wiederkehr 
Takte gegönnt sind ; erst gegen 
baltenen Satzes versinkt e* in die erst angedeutet* I 
erhebt sieb aber gleich wieder , doch besänftigt und versöhnt 
und schliesat in D-dur. Der zweite Satz schwingt sich schon 
in seinen ersten Takten zu einer gehobenen Stimmung empor, 
das düstere Grübeln and Grollen ist abgeschüttelt und freudig, 
sich der eigenen Kraft bewusst, dringt er zum Liebte empor, 
und daa Vtoo t giocoso (an Stelle de* Trios) schwelgt in hei- 
lerer seliger Lust. Der dritte Sali greift ernst In die Arbeit hin- 
ein. Ein kräftiges, lebendiges Fugenlhema eröffnet ihn und 

i)ti)ij *T*hi_ il bo Arbeit i 

Homophonie gegen die vorhergehende 
Kontrapunktik sehr wohltbltig, bis bald darauf daa Hauptthema 
als Schlussgedanke zum ersten Theile benutzt wird. Die Durch- 
führung im zweiten Theiie nimmt die beiden ersten konlra- 
punktischen Themata» wieder auf und entwickelt ein leben- 
diges, interessantes Bild. Sehr geschickt wird der Anfang dea 
Salzes bei der Wiederholung eingeleitet und mit einem Achtel- 
basse begleitet, welcher dem 
keit giebt. Daa Hauplthema und der I 
daas wir sie beide in Noten 

AUtaro etm brio. 
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Werfeo wir auf du Werk als Ganze« noch einen Blick, so fin- 
den wir Alle« darin enthalten, waa ein Werk tum Meisterwerke 
emporhebt: Eine reich«, hinretsseode Erfindung, Formen- 
Vollendung, Natürlichkeit im Ausdrucke und die lebte wohl- 
abgewogene künsUeriacbe Verwertbung des geistigen Materials. 
Alles waa leb in dem früheren Artikel über den Komponisten 
gesagt habe, kann ich hier In 



Die mir weiter In diesem Felde vorliegenden Werke haben 
gegen diese Arbeil einen schweren Stand, und es bedarf mei- 
ner ganzen Resignation , um ihnen gerecht zu werden , denn 
es wäre ein unbilliges Verlangen, dass die Genies wie das Gras 
wachsen sollen ; wir bedürfen auch der Künstler, welche das 
vorhandene Material nach allen Seiten bin ausbreiten und das 
Publikum für meisterhafte Leistungen vorbereiten. Welches 
en Weges hat es bedurft, ehe das Publikum so weit ner- 
iwar, das* es einen Beethoven verstehen lernte. Wir 

an , welche 
, auf der Mitte 

Wen« ; ichen Menseben 

Trio pour Piano fort«, Violon et Violoneell« eompoü 
par C. Barnekow. Op. t . Copenhague ckes C. C. Lose. 
Psrtilur und Stimmen 3*/ t Thlr. 
Dem Komponisten, welcher hier mit seinem ersten Werlte vor 
die Öffentlichkeit tritt, ist ein gewandter, formell richtiger Stil 
nicht abzusprechen, es klingt AUes recht glatt und messend, 

angliche Erfindungskraft ; 





dem al 

Irapunktik, nicht 
es den Zuhörer kalt, weil keine 
Alltäglichkeit herausversetzen können. 

Andante reiigioto für Horn (in F) und Orgel (Pedal- 
barmonium) oder Klavier komponirt von Ed. A. Tod. 
Op. 10. Stuttgart, Ebner. Partitur nnd Stimmen 10 Sgr. 
t ist well ansprechender als die Lieder des Kom- 
in Nr. 41 besprochen haben; die reli- 




i das vielleicht 

für fromme Seelen ein Grund mehr sein, sich in das Gebet 
noch inniger za vertiefen und die Klinge des Andantts für ein 
imitirtes ewiges Alleloja-Singen zu hallen. 

Die noch vorliegenden Melodien für Violine mit Klavier- 
begleitung und Violoncello mit Klavierbegleitung von Joseph 
Huber würden wir nicht erst erwähnen , weil der Komponist 
auf dem besten Wege ist Tanzbodenmusik zu schreiben , Be~ 
Nr. i der Melodien für Violoncello, Seile f : 

# •f v ■f*'V 




wenn wir nicht hierbei Gelegenheit nehmen könnten , einem 
lange verhaltenen Slossseufzer endlich Luft zu machen, 
zwar betrifft er die wahrhaft babylonische Spracbverwlr- 
unserer Komponisten. Auf dem kleineu Raum von oft nur 
bis sechs Seiten werden wir in vier verschiedenen Spra- 
herurogetummelt, dsss es ordentlich eine Freude ist, die 



, noch wie vor Alters, als 1 



Sprach- 



Opus (?) 



karte auf: 

Oeuvres de Piano par GottUeb (?) lf. N. 
Leipzig (?) cke» S. N. Prix 4 0 Ngr. (?) 
Schlagen wir das Bach auf, so geht die Verwirrung weiter : 
Allegretto gratioto, p, starker werden, f, Ped., Verschiebung, 
m. g. fmain gaitekej, a tempo etc. 

Wir Musiker sind so glücklich eine Sprache zu reden und 
zu schreiben, welche von der ganzen Well verstanden wird, 
wo überhaupt europäische Kultur hingelangt ist j die Zeitmaas- 

sind in ibrer 




so prägnant in der i 
wenn es möglich wäre, würden sie immer nur von denen ver- 
standen, welche derselben vollkommen mächtig sind, während 
die italienischen Bezeichnungen so gut am Kap der guten Hoff- 
nung wie in Archangel verslanden werden. Noch komischer 
ist es aber, Wörter wie piano, stärker werden und forte hinter- 
einander zu gebrauchen. — Was soll wohl ein Auslander zu 
so einem Kauderwelsch sagen? — Wir schlagen daher 
Ernstes vor, und ersuchen besonders 

diesem Dnfuge recht bald ein Ende 

Di« Titel druckt ein jedes Volk In seiner Sprache. 
Wer hat schon ein französisches, italienisches odsr englisches 
Notenbuch mit einem deutseben Titel gesehen? Die Ausdrücke 
Sonate , Symphonie , Qusrtelt etc. sind doch gewiss überall 
verständlich, und die Bezeichnung des Instrumentes wohl auch. 
Ferner, alle Vortragszeichen, Zeltmaassangaben u. a. m. werden 
nach herkömmlichem Gebrauch« italienisch geschrieben , weil 
sie in dieser Ausdrucksweis« der Amerikaner wie der Europäer 
versieh! . Und hiermit sei such der Deulschlhümler Herr Huber 

den Scbluss nach und nach beschleunigen, piano, 
nach starker werden, ff, I*», « Saite etc. 



Krlangrn. In hiesiger Stadl besteht seit längerer Zeit unter 
der Leitung des Prof Herzog ein akademischer Gesang- and Mu- 
sik verein sar Pflege klaisischer Musik, welcher wahrend jeden Se- 
mesters ein paar öffentliche Produktionen zum Bestell giebl Auch 
in dem lelztvergsngenen Sommerseroester kamen durch den regen 
Eiler der Mitglieder wieder einige solcher Produktionen zu Stande. 
In der Aula wurden die Chore nebst Arien und Recitatlveo aus Or- 
pheus von Gluck, Chore und Motetten von Bach, Handel, Hsydn, 
Mendelssohn etc. gesungen. Auch die Werke alterer Meister, sowie 
daa altere Volkslied fanden genügende Vertretung. Ein mit dem 
Vereine tn Verbindung stehendes Streichquartett, aus Stndirenden 
bestehend, brachte einige Quartette von Haydo, Mozart und Beet- 
hoven zu Gshör. Bs versteht sich von selbst, dsss jung« Leute, 
welche die Musik nur nebenbei zu ihrer Erholung und Erfrischung 
treiben, nicht immer Vollkommenes zu leisten im Stande sind, sber 
es liegt in der ursprünglichen Empfind ungswetse, in dem muntern 
frischen Wesen und in der Liebe zur Sache, die ganz von den ausser - 



liehen , mitunter widerwärtigen Dingen 
thums absieht, so viel Anziehendes , dass jeder vernunftig L'rlhei- 
leode gewisa immer seine Freude sn solchen Produktionen haben 
wird. — la einem Kirchenkonzert , das den Schluas der Uebungen 
bildete, wurden Chorale von S. Bach , Motetten von M. Bach, Vitto- 
ria, Gallus, Arien und geistliche Lieder von Hsndel , Frank etc. ge- 
sungen. Zorn Eingang und Schluss spielte Prof. Herzog einige grossere 
Fugen und Choralvorspiele von 8. Bach auf der «ehr wirkungsvollen 
Orgel' sus der ' ~ 
wlgsburg. 
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[46t] B«i Wilhelm Knaelmann ,n Lelpti« M 

und in allen Buchhandlungen tu haben . 

Händel und Shakespeare. 

Zur Aeslhelik der Tonkunst, 
von 

G. 6. Gervinus. 

gr. 8. <»4S. brosch. Preis «Thlr. II Ngr. 



Nr. 43. 



ANZEIGER. 



Iritis i 

I. Zar Aeitketik der Tenkumst. An* der Oeaehlohte. 

Einleitung. Die Ursprünge de« Gesänge». Die Tookunat der 
Griechen. Der polyphone Gesang de» Mittelalter». De» Volks- 
lied. Die dramatischen Musiki 
beglellung. Die reioe lo»trumeol 



Ruckblick hui die musikalische Aestbetik früherer Zeiten, 
und Male- . Die Tonkunst die Sprache der Gefühle. 




[«•II Im Verlage »oo Julius Haimauer in _ 
»oebeo mit Euieolbumerecht nlr alle Lander und itt 
• und Musikalienhandlungen iu belieben 



onie in 1> dur 
E. LASSEN. 



Partitur 



6 Thlr. 

7 Thlr. 

I Thlr. t» Sgr. 



■SU) 



3 Klavierstücke 



(Scherzo, Romanze, Alla Zingara) 

komponirt von 

FRIEDBICH HIfiAR. 

Op. 1. Komptot Preis: 4 Thlr. S Ngr. 

Nr . < _ - t7 T - 
-»--<•- 
- I - - Itt - 



Zürich, Oktober 1868. 



brndf r lag» 



Ii 



für 2 



Hll«r, ttriiwu*, Op. 135. 

forte. Pr. 1 Thlr. 46 Ngr. 

Rriieeae, Carl, Op. (00. Zehn Gesinge rar 3 weibliche 

Stimmen mit Bogleitung des Piano (orte. In canoniacber Weise 
compoolrt. [Die Gesinge können aowohl von Solostimmen wie 
auch vom Chor ausgeführt werden.; 1 Hefte. Partitur u. Stimmen 
k i Thlr. 10 Ngr. Stimmen einieln » t Ngr 



[*»») Verlag von 

J. Bieter- Bledernuuiii in Leipiig und Winterthur. 

Franz Schubert 
Grosse Messe (in Es) 

für -Chor und Orchester. 

tTh™ 



[«■>] Neuer Verlag von Breitkopf A Hirtel in l.cipiig. 

Die hohe Schule des Violinspiels. 



17. 



18. 



1 Thlr. 5 Ngr. 
I » t i 
- . IS 
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Ferdinand 

I. Biber, 8onate. CmoU 

2 Coralll, Foliei d'Eepagne. DmoU 

3. Porpora. Sonate. Gdur 

4. Vlvsldi, Sonate. Adur. 
5 Leelalr, Sonate. (Le ' 

6. Sonate. Odur. . . . 

7. Martini, 8onaU. 1.» dur 
6. Varsciai, Sonate Knn.ll. . 
9. J- S. Bach, Sonate. Emoll . 

10. Sonate. CmoU . . . 

11. Hindfl. Sonate. Adur. . 
IS. TarHal, Sonate Ddur. . . 

13. Vitali, Ciacojina. OmoU. . 

14. Loealslli, Sonate. CmoU . 

15. Geminisni, Sonate CmoU . 

16. Sonate. AmoU j 

17. Sonate. Kadur ohne Autornamcn. 
16. Sonate CmoU J 

Itl Fr. Bends, NssMn«, Staeirti, Lacalel 

pricen. B dur, C dur. CmoJI.C dur, Ddur. I 
». W.A. UfA, Andante, Menurttu Rondo. 1 
F.inf Sammlung von hohem Werth* , welche nicht genug em- 
. erden kann. Kein Geiger von Belang, oder der ea werden 
will , wird auf das Studium dieaer Werke verzichten wollen oder 
können, und der Wichtigkeit für da» Studium «teilt ihr Werth für 
öffentlichen und Salon-\ ortra£ gleich, wofür »ie durch den aaer- 
kennterten MeisteT in < 



10 

H 
10 



Ca- 



- . J7 4 



. 1? 



I«»«; Verlag von F. E. C. JjeucUuri in Breslau. 

Franz Schubert's Werke für Kammermusik 

fit r PiMofarte i 
Serie I. Violin-Quartette, 

Bisher erschienen . 

Quartett In Amoll Op. t» « 

urosaea Qnartrtt In D-moll. Op. posth. 
Groaaes Quintett In C-dur. Op. «61 . 
(Demnächst erscheinen 6r*SS«s Qu artet* In lidur. Op. 464 
!■ F-4«r. Op. 466.) 



Allegro und Andante aus der unvollendeten 
Symphonio in H-moll von Frau Schibert, 

las: 

Nr. 4. Altogro moderato. 4S Sgr Nr. 1. Altogro con rooto 4tt Sgr. 

[IH] Verlag von 

J. Bieter -Biedermann in Leipiig 

Drei Stücke 

der MattHäu» - 

von 

loh. Seh. Baefcu 

Für die Orgel Ubertragen 



Nr 4 . Arie und Chor 

- 1. Choral . . . 

- I. 



Iii Ngr. 
41* - 



Verlag von J. 1 



I in Leipsig i 
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Der Herausgeber an die Leser und 
Mitarbeiter 

Ober 

die Aeiderug der Re daktio n dkser Zeitug. 

Die Uebernahroe der Redaktion meinerseits ist lediglich 
eine Folge anvorbergescbeiier und unglücklicher Zufalle. 
Seit es gewiss war, dass die Leitung dieses Blattes auf 
Herrn von Dorumer übergehen würde, glaubte ich mich 
von einer derartigen Tbatigkeit, die sich mir tu verschie- 
denen Malen theils lockend, theils drohend genaht hatte, 
für immer befreit. Lockend trat die Aufforderung dazu 
an mich heran vor etwa sehn Jahren in dem ehrenvollen 
Antrage der Herren Breitkopf und Härtel, diese selbe 
Zeitung als Publikation ihres Hauses su redigiren, und ich 
mnss es noch jelst beklagen , dasa meine Umstände mir 
damals nicht gestalteten, darauf einzugeben. Drohend 
aber erschien mir die Nötbigung datu, als vor nunmehr 
einem Jahre Hamburger Freunde des Herrn von Dommer 
bestrebt waren , die mit so grossem Erfolge an dortigen 
Zustanden geübte musikalische Kritik desselben für wei- 
tere Kreise nutzbar zu machen und zu dem Zwecke eine 
neue musikalische Zeitung in's Leben zu rufen : denn ich 
fürchtet« mich vor der Last, und noch mehr vor der Ver- 
antwortlichkeit, die mir daraus erwachsen mochte. Beides 
soll man nicht scheuen, wenn es nöthig ist. Aber war 
dies hier der Fall? Ich habe im Ganzen eine vorteilhafte 
Meinung von den Hamburger musikalischen Zustanden; 
aber man tritt ihnen nicht zu nahe, wenn man sie für un- 
zulänglich erklärt, einer Musikzeitung hinreichenden Stoff 
zu bieten. Was wäre nun die Folge der neuen Zeitung 
gewesen? sie hatte sich mit ihrer Leipziger Kollegin, 
dieser Allgemeinen Musikalischen Zeitung, so nahe be- 
rührt, dass unter beiden eine Fehde ausgebrochen wäre 
um das Territorium, um Leser und Mitarbeiter, eine Fehde 

künstlich versteckt (wie es zu geschehen pflegt) unter 
III. 



hervorgesuchten Differenzen, verschiedenen Ansichten, 
Neigungen und Richtungen, die einzuleiten von dieser 
Zeitung schon ein recht erbaulieber Anfang gemacht 
war — und Reider Schwächung , vielleicht Reider Unter- 
gang wäre das Ende davon gewesen. In ruhiger Erwä- 
gung dieser Verhältnisse kam eine Ausgleichung zu Stande, 
und wenn ich recht unterrichtet bin, so gewannen alle 
Betheiligten dabei die Ueberzeugung , nur durch Ver- 
hütung der Spaltung für das gemeinsame Beste sorgen su 
können. Unser Freund Herr von Dommer rüstete sich nun 
zum Abschiede , um in seinen neuen Wirkungskreis ein- 
zutreten: als plötzlich ein altes rheumatisches Uebel mit 
erneuerter Heftigkeit hervorbrach und alles wieder in 
Frage stellte. An die Uebernahme einer mehr als nomi- 
nellen Redaktion von seiner Seite war daher nicht zu 
denken, auch dann nicht, als die Nöthigung dazu unab- 
weislich geworden war; es galt also, den Ausnahme- 
zustand aufboren zu lassen und um jeden Preis tu einem 
Defioilivum zu gelangen, da auch eine in bester Absiebt 
geführte Vertretung (wie es hier der Fall war) eine wirk- 
liebe geordnete Redaktion nie tu ersetzen vermag. Hier 
aber fand sich niemand, der in die Lücke eintreten mochte : 
und dies war der Augenblick , wo ich mich tu erinnern 
halle, dass zum Theil durch die von mir geltend gemach- 
ten Gründe das erwähnte Abkommen getroffen war, und 
ich glaubte mich daher verpflichtet, die unvorhergesehenen 
Folgen eines nicht ohne mein Zulhun herbeigeführten Zu- 
stande« nun auch su meinem Theile tragen zu müssen. 
So erbot ich mich die Zeitung zu übernehmen , und auf 
diese Weise ist sie in meine Hand gekommen, unerwartet, 
ungesucht, fast unüberlegt. Möge es gut gehen! Ich lege 
die Hand an den Pflug, damit die Arbeit im Zuge bleibt 
und die Rosse nicht auslecken. 



Adresse für Beitrage und Mltlheilungen : Bergedorf bei Ha Bi- 
burg. Für Reccnsioosexemptare Hob Seitt, Leipzig. 
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Das oilfte Kapitel der Ars cantus mensurabilia 
des Franco von Köln, namentlich in Bezug auf 
die Eintheilung der Intervalle in 
und 

tiUn H. 

SchJUM.J 

Betrachlcnjwirjdie Franconische Intervallenlehre und 
vergleichen sietmit der des Alterthumi, so können wir 
den entschiedenen Fortschritt nicht verkennen , obgleich 
wir sagen müssen, Franco befindet sich auf einem Ueber- 
gang8sladium, was sieb besonders dadurch kennzeichnet, 
dass er es nicht wagt, seine Eintheilung theoretisch und 
akustisch tu begründen, sondern dass er allein nach dem 
Gehöre (secundum auditum ) verfahrt. Und dies ist ganz 
erklärlich: denn einer jeden theoretischen Feststellung 
muss eine Praxis voraufgegangen sein : so hallen die Alten 
langst die diatonische Tonleiter in Gebrauch, ehe sie 
Pylhagoras durch die Verhaltnisse der Quarte (3 : 4) und 
der Quinte (2 : 3) su berechnen versuchte. Ebenso sehen 
wir, dass man im fünfzehnten und sechszehnten Jahrhun- 
dert die Wirkung der harten und weichen Dreiklangs- 
barmonien kannte und dieselben schon lange in durch- 
aus korrekter Weise in der mehrstimmigen Komposition 
anwandte , ehe durch Zarlin's Aufstellung des sogenann- 
ten reinen diatonischen Systems (an Stelle des alten pylba- 
goriseben) die wahren ZableoverhSItnisse ihrer Tone be- 
kannt wurden. Franco bildet hier also den L'ebergang : er 
nimmt die Terzen , obgleich sie sich nach der allen zu 
seiner Zeit allgemein anerkannten Berechnung der Inter- 
valle wie 6i : 81 und wie 27 : 32 verhalten, schon als 



ibeilend, — dagegen stellt er die Umkebrung dieser In- 
tervalle, die Sexten, noeb zu den Dissonanzen, allerdings 



nahe verwandt ist, zu den unvollkommenen Dissonanzen. 
In diesem Unterschiede aber, den er zwischen Terzen und 
Sexten macht, zeigt sich noch das Unklare und Unkonse- 
quente seiner Lehre. Denn die Grenze zwischen den Kon- 
sonanzen und Dissonanzen ist weder in der alten noch in 
der modernen Musik jemals willkürlich verschiebbar ge- 
wesen, sondern sie steht durchaus fest, und ist darauf 
begründet, welche von deu Intervallen man als die von 
der Natur gleichsam selbst gegebeneu, ursprünglichen, 
ansieht, durch deren Kombination dann erst die ganze 
Tonleiter (die zusammenhangende Reihenfolge der Töne) 
entstanden ist. Hier gehen eben die Ansichten der Allen 
und der Modernen auseinander. Die Alten ballen nur ein- 
-timmige Musik, sie kennen noch nicht das Bedürfnis» 
nach einer durch die Dreiklangsbarmonie begründeten 
symphonischen Behandlung ihrer Melodien. Daher kon- 
struirlen sie ihre Tonleiter allein durch Oktave, Quinte 
und Quarte , indem sie durch diese Intervalle von h nach 
«, nach a, nach d. nach g, nach c und schliesslich nach f 
gingen; sie 




c — d — < — f — g — a — h — e 

Iii 411 : 4S6 : Sil . $7« : «41 : 7M : 7«l. 

Alle in dieser Tonleiter vorkommenden Ii 
ihnen somit (natürlich mit Ausnahme der l 
Quarten und Quinten) erst mittelbar 
valle und folglich Dissonanzen. — Ganz in derselben Weise 
verfahren wir in der modernen Musik, nur mit dem Unter- 
schiede, dass wir nicht durch Abmessen von Quinten und 
Quarten die diatonische Leiter finden, sondern durch eine 
Kombination von harten Dreiklangen (4:5:6), welche 
wir auf einem {als Grundton aufzustellenden) Tone, seiner 
Oberquinte und seiner Unterquinte errichten : F — a — 
C—e — G — h — d. Wir erhalten hierdurch folgende 



■ c. 

41. 



c — d — t — f — g — a — h - 

Ii IT : II II II H : 45 

Für uns Moderne sind daher alle ia 
tenen Intervalle mit ihren Umkehrungen Konsonanzen, 
nämlich folgende : Quinte , Quarte , grosse Terz , kleiue 
Ten, grosse Sexte, kleine Sexte, 
die übrigen, diese sind die grosse und die kleine 
künde, die grosse und die kleine Septime, der 
und die Umkebrung des leUlern, die falsche Quinte. 
Dass in der modernen (im 4*., 45. und 46. Jahrhundert 
herausgebt Ideten) Praxis die Quarte eine eigenthüm- 
licbe, häufig den Dissonanzen ahnliche, Behandlung ver- 
langt, kann hier nicht in Betracht kommen.*) Hier- 
durch wird sie nimmermehr zu einer wirklichen Disso- 
nanz, denn in allen Zusammenklingen , wo sie zwischen 
zwei Mittel- oder Oberstimmen erseheint, verschmelzen 
ihre beiden Töne so ineinander, da«s sie auf unser Ohr 
stets den Eindruck einer vollkommenen Konsonanz macht 
(a), und nur wenn sie zum Basstone auftritt, verlangt das 
Ohr eine* in die Terz (resp. Quinte) (6) gebende Auflösung 



a) 



ii 



*~ " 4 I 4 I 

Ebensowenig kann man das entschiedene Dissoniren der 
falschen Quinte und des tritonus leugnen , obgleich hier 
das Umgekehrte stattfindet, und ihnen die Praxis schon 
im 45. und 4 6. Jahrbundert eine freiere Behandlung als 
Dissonanzen zugewiesen hat : 



Hier gehen eben Praxis und theoretische Eintheilung aus- 
einander, und die Grunde für dergleichen Ausnahmen und 
Abweichungen sind Uberaus schwierig festzustellen. D»as 
die mittelalterlichen Musiker aber auch hierin nichts Will- 



•) Der Ente . weicher auf die eigenlhumlicbe den Dissona 
«bnlicbc Wirkung der Quarte aufmerksam macht, tat Joanne» de Muri* 
iipeculum mutifM VII, 6; Vtietur , quoi ÜaUuanm tub dtapenie 



quam dtattttarm, ticui proportio 
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kurliches, sondern ein in der Natur der Tone sicher tief 
begründetes Gesetz (wenn auch nur instinktiv) aufgestellt 
haben, wird Jeder, der gesunde Obren hat, anerkennen. 
Diese Andeutungen mögen mr Beurtbeilung der Franco- 
niscben Intervallen-Lehre genügen. Wir wollen nun wei- 
ter geben und sehen , wie Franco von Köln seine zwei- 
und mehrstimmigen Satze gestaltete. Zu diesem Zwecke 
theile ich jetxt den Text des 14. Kapitels weiter mit, in- 
des* nur nach der MailBndiscben Handschrift, da die Ab- 
weichungen in den anderen unwesentlich sind. Zunächst 
macht Franco noch folgenden Zusatz iu seiner Intervallen- 



tUnd man merke sieb , dass die Dissonanzen wie die 
Konsonanzen (durch HinzufUgung der Oktave) ins Unend- 
liche genommen werden können, wie die Quinte mit der 
Oktave, die Quarte mit der Oktave u. s. w. (Foigt «ia Noteo- 
beUpid.) und so in der doppelten und dreifachen Oktave, 
wenn es für die Stimmen ausfahrbar wäre. Ferner ist 
noch tu wissen, dass jede unvollkommene Dissonanz un- 
mittelbar vor einer Konsonanz sehr wohl klingt.» — hier- 
mit endet der erste Theil des 41. Kapitels und Franco 
kommt nun in dem folgenden auf die mehrstimmige Kom- 
position (den Discantus = Kontrapunkt) selbst zu sprechen. 
Schon die letzte Bemerkung, dass eine unvollkommene 
Dissonanz unmittelbar vor einer Konsonanz schon klingt, 
gehört eigentlich in diesen zweiten Theil. 

Beim Discantus fasst Franco nun zunächst den Text 
ins Auge, indem er sagt, dass die verschiedenen Stimmen 
einer mehrstimmigen Komposition entweder denselben 
oder verschiedene Texte, ja , einzelne Stimmen bisweilen 
auch ohne Text, singen konnten. Die folgende Stelle hat 



dass Gerbert in seiner Ausgabe bekanntlicb statt liUera 
tlyra* geschrieben bat, weil er die in der Mailandiscben 
Handschrift stehende Abbreviatur ftttt falsch gelesen hat. 
Nachdem aber jetzt E. de Coussemaker in seiner l'art 
ac XII' et XIII' südes (Paris 4865) zahlreiche 
aus der Franconischen Zeit {auch einige von 
Franco selbst) veröffentlicht hat, in welchen die Stimmen 
sogar meistens verschiedene Texte singen, einzelne auch 
ohne Text (oder in unsinniger Weise ein einzelnes Wort 
unzählige Male wiederholend) erscheinen, und da ferner 
die Oxforder und Pariser Handschrift das deutlich ausge- 
schriebene Wort »liitera- ;ftH'o bringen, so sind die Zwei- 
fel gehoben, und wir haben es hier in der Tbat zum Theil 
mit Komposilions-Arten zu tbun , in welchen gleichzeitig 
verschiedene Texte auftreten. Dies zum Verstandnisse der 
folgenden Stelle. 

«Der Discantus wird entweder mit oder ohne Text ge- 
macht. Wenn mit Text, so kann dies auf doppelte Weise 
geschehen, nämlich mit demselben oder mit verschie- 
denen Texten. Mit demselben Texte wird der Diskant in 
den Kantilenen , Rondellen und im Kirchengesange ge- 
macht. Mit verschiedenen Texten wird der Diskant wie 
in den Motetten gemacht, welche dreistimmig sind oder 



einen Tenor haben, welcher Tenor einem gewissen Texte 
gleichkommt. Mit und ohne Text wird der Diakant in den 
Kondukten und demjenigen Kirchengesange gemacht, wel- 
chen man eigentlich Organum nennt. Und man merke sieb, 
dass in allen diesen auf dieselbe Art zu verfahren ist, aus- 
genommen in den Kondukten, weil in allen anderen zu- 
erst irgend ein schon früher verfertigter Gesang genom- 
men wird, welcher Tenor beisst, und zwar deshalb, weil 
er den Discantus halt und aus sich selbst seinen Ursprung 
bat. In den Kondukten aber ist es nicht so , sondern hier 
werden Cantus und Discantus von demselben [Kompo- 
nisten] verfertigt. Daher wird der Discantus zweifach be- 



.], , 

genommen ist.t Der letzte Satz ist nicht recht klar, wes- 
halb ich den lateinischen Text hersetze : »Unat discantus 

quiadiversoru» 

, secundo discantus dtextur , quia de catUu sumtus.* 
Auf die verschiedenen hier namentlich aufgezahlten 
Kompositions-Arten, Kantilenen, Rondellen u. a. w. kann 
ich nicht naber eingeben. Wichtig ist es jedoch darauf 
aufmerksam zu machen, dass aus der obigen Stelle un- 
zweifelhaft hervorgeht, dass die ältesten Mensuralisten in 
ihren Kompositionen kontrapunktisch verfahren sind, d. h. 
dass sie einer bereits vorhandenen Melodie (einem Tenor = 
Cantus firmus] eine Gegenmelodie (l 
punetus) gegenüber stellten , und dies auch in den 
dukten, nur dass man hier nicht eine bereits 
Melodie nahm, sondern dass es hier die Aufgabe des I 
ponisten war, selbst seinen Tenor zu erfinden. 

»Die Art aber, aolcbe Diskante zu verfertigen, ist fol- 

[mit dem Tenor] im 
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mit der Oktave, wie hier 

Dm Notenbeiapiel M aus der 
Mailänder ist korrampirl. 




}o - an - ne, 
oder mit der Quinte, wie hier : 
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3 



0 Ma - n - a ma - ter De - L 

-js-- 



-er— —e> 



Flo» 



II 



US 



Digitized by Google 



348 



Nr. 44. 




Ten, wie hier : 




etc.J ffl 

oder ( mit der^kleinenjTerxJwieJhier :] 




Und nun muss man mit Konsonanien fortfahren, xuweilen 
aber auch an passenden (?) Stellen Dissonanten bei- 
mischen, so dsss, wenn der Tenor steigt, der Diskant ab- 
wärts geht und umgekehrt. Und man muss wissen, dass 
der Schönheit des Gesanges wegen der Tenor und der 
auch bisweilen tugleich auf- un 
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Ebenso muss man wissen, dass man stels xu Anfang der 
ferfeetio [ d. b. auf die gute Taktxeit ] eine Konsonanz setsen 
muss, sei sie lang, kon oder halbkun ;d. h. in Bw« auf die 
drei Noteogaltunaea longa, brtvu und Mmibrtvit). Ferner ist XU 
wissen, dass man bei den Kondukten anders verfahren 
muss, weil der, welcher einen Kobduktus komponiren 
will, xuerst einen Gesang erfinden muss, noch schöner als 
er es kann {qvia, qui vult facere cmductum, primo cantum 
nwenre debet pulckrwrem, quam polest} und hierauf muss 
er denselben so benutzen, als wenn er Ober einen Tenor 
eineu Ducantus macht, wie oben gesagt ist. 

Wer aber einen dreistimmigen SaU ausarbeiten will, 
muss auf den Tenor und auf den Diskant Rücksicht neh- 
men, so dass , wenn er mit dem Tenor dissonirt , er mit 
dem Diskant nicht dissonirt und umgekehrt, und dass er 
in Konsonnnzen fortschreitet bald aufsteigend mit dem 
Tenor, bald absteigend mit dem Diskant, so dass er nicht 



immer nur mit einer der 
wie das Beispiel leigl : 

Du NoMnbeisplel ist der Pariser Handschrift 
das der Mailänder unvollitandig tat. | 
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Dieses dreistimmige Salxcben bat bereits Coussemaker 
in seiner kittoire de rharmtmie au moyen age in moderne 
Notation übertragen milgetheilt. Er fallt dort die durch 
NB. bezeichnete Lücke der Mittelstimme dadurch aus, 
dass er Takt 5 und 6 den Ton e aushallen lässt. Hierüber, 
wie über den von Coussemaker abweichenden Schluss de« 
Satxcbens werde ich in meiner hoffentlich in nächster Zeil 
erscheinenden Ausgabe des Franco ausführlicher sprechen. 



will, der muss die früher gemachten Gesänge (d. h. die 
zuerst gesetzten Stimmen) berücksichtigen, so dass er, 
wenn er mit der einen Stimme dfssonirt, mit der an- 
deren consonirt. Auch muss er nicht immer mit einer von 
ihnen auf- oder abwartssleigen , sondere bald mit dem 
Tenor, bald mil dem Diskant u. s. w. Und es ist xu mer- 
ken, dass sowohl in der zweiten als in der dritten Stimme 
u. s. w. Rücksicht zu nehmen ist auf den gleichen Werth 
der langen, kurzen und halbkurzen Noten in den Takten, 
so duss ebensoviel gute Takitheile im Tenor, wie in der 
zweiten und drilleu Stimme u. s. w. sind, oder umge- 
kehrt ebensoviel Pausen als Noten, bis zur letzten Note 
hin, wo dann eine solche Messung nicht mehr angewendet 
wird, sondern dort ist vielmehr ein Orgelpunkl. Und dies 
mag für jetzt Uber den Diskant genügen .« — Das Letzte isl 
so xu verstehen, dass die Stimme, welche xuerst ihren 
Schlusslon erreicht hat, so lange denselben aushalt, bis 
sich auch die anderen zur Ruhe begeben haben; hierdurch 
schliessen dann alle Stimmen gleichxeitig ab und es findet 
xum Schlüsse die grOssle Fülle von I 
Gesetz gilt bekanntlich noch in den 
sechsxebnlen Jahrbunderls. 
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Reoenaionen. 

Felix Mendelssohn-Barth l i\ Reformations- 
Symphonie, No. 5. Op. 407. No. 36 der nachgelas- 
senen Werke , neue Folge. Bonn, Simrock. Partitur 
1 8 Fr. Orcheslerstimmen 20 Fr. Piano tu 2 Händen 
6 Fr. Piano tu 4 Händen 4 4 Fr. 50 Cent. 

H. D. Länger als billig haben wir mit der Besprechung 
dieses'Werkcs gezögert, welches unter den in neuer Folge 
erscheinenden Nachlasswerken Mendelssohns sicherlich 
das bedeutendste ist und jedenfalls unter dem , was man 
aus dem bezeichneten Nachlasse noch hoffen durfte, die 
Erwartung am meisten rege machen durfte. Unser Bericht 
Uber das Werk wird aber doch noch nicht su spät kom- 
men, da unseres Wissens dasselbe seit seinem Erscheinen 
noch verhältnissmässig wenig Öffentlich tu Gebor gebracht 
worden ist. 

Das in der gegenwärtigen Ausgabe unter dem Titel : 
»Beformations-Sympbonie. publicirte Werk ist von Men- 
delssohn selbst, wie das Verzeichniss von J. Rietz am 
Scbluss der Briefe lehrt (denn dieses giebt doch wohl die 
originale Bezeichnung^, nur als «Symphonie zur Feier des 
Reformationsfestes' bezeichnet worden, und wir dürfen 
wohl die Ansicht aussprechen, dass es besser gewesen 
sein möchte, diesen Titel beizubehalten. Denn die beiden 
Namen sagen doch nicht ganz dasselbe : der entere deutet 
einen viel innigeren Bezug des Tonwerkes auf die Refor- 
mation gleichsam als Darstellungsobjekt an und fordert 
dadurch zu allerhand Grübeleien Uber Motive und Zusam- 
menbang der Sätze heraus, in welchen die geistige Bedeu- 
tung jenes wellgeschichtlichen Ereignisses sich tonbildlich 
wiederspiegele ; während der letztere vorzugsweise die 
Bedeutung der musikalischen Verherrlichung eines wenn 
auch fUr die Theilnehmer zunächst geistig bedeutsamen 
Festes bezeichnet : dabei wird natürlich nicht ausgeschlos- 
sen sein, dass der Komponist auch aus der Bedeutung 
dieses Festes seine Impulse schöpft. Wer diese Unterschei- 
dung als bedeutungslos oder gar pedantisch bezeichnen 
wollte, wurde bei näherer Kenntnissnahme sein Unrecht 
einsehen, und zugeben mUssen, dass allerdings der Name 
Reformations-Symphonie in dem Leser Erwartungen er- 
regt, die der Hörer nicht völlig befriedigt findet, während 
die Forderung einer frohen und glänzenden Festmosik, die 
natürlich nicht unterlassen konnte zu dem Gegenstande 
des Festes sich in Beziehung zu setzen , sich als durchaus 
erfüllt erweist. 

Die Symphonie ist, wie das erwähnte Verzeichniss sagt, 
im Jahre 4 830 zur Feier des Reformationsfestes komponirt 
und in London und Berlin aufgeführt worden. Sie gehört 
also in des Meisters Jugendzeit , eine Zeit freilich , welche 
bei ihm den Standpunkt völliger künstlerischer Beife be- 
zeichnet und die ersten Versuche ungeregelter Erfindung 
und unausgebildeter Kraft längst hinter sich hatte. Werke 
wie die Hebriden-OuvertUre, die A dur-Symphonie und 
die um mehrere Jahre frühere Ouvertüre zum Sommer- 
nachtstraum lassen Mendelssohns individuelle Künstler- 
Persönlichkeit damals schon in ihrer ganzen Eigentüm- 
lichkeit ausgebildet erscheinen. Fragen wir, wie sich 
unsere Symphonie zu jenen im Ganzen gleichzeitigen 
Arbeiten verhält, so dürfen wir gestehen, dass die 
Sicherheit und Leichtigkeit der Erfindung und Gestal- 
tung, der unaufhaltsame, durch unerwartete Gegen- 
sätze immerfort belebte Fluss der Gedanken, der feine 
Takt in Oer Handhabung der technischen, namentlich in- 
strumentalen Mittel, Vorzüge, die mit dem Namen Mendels- 
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sohns aufs engste verknüpft sind, auch dieses Werk allent- 
halben auszeichnen ; dass aber jene Überraschende Eigen- 
tümlichkeit , die gerade die vorher genannten Werke der 
früheren Zeit so merkbar vor allen Arbeiten gleichzeitiger 
Komponisten auszeichnete, daneben die feine und zierliche 
Detailarbeit, welche in Harmonie und Instrumentation so 
zauberische und bis dahin onbekannle Wirkungen zu er- 
zielen wusste, in unserer Symphonie sich nicht in gleicher 
Weise 6ndet. Jenen Werken gegenüber erscheint sie bei 
weitem einfacher und mehr in grossen Zügen entworfen, 
und bietet auch darin jedenfalls einen erfreulieben Beweis 
der Leichtigkeit, mit welcher Mendelssohn einer gegebenen 
Aufgabe seine Kunst dienstbar zu machen wusste , und 
von der Sicherheit und Freude des Schaffens , welche ihn 
beseelte , wenn wir sie auch den ersten und am meisten 
charakteristischen Kompositionen Mendelssohns jener Zeit 
nicht eigentlich anreihen werden. Wenn wir non auch der 
in letzter Zeit ziemlich ausgedehnten Publikation nachgelas- 
sener Mendelssohnscber Werke, theilweise seiner frühe- 
sten Zeit angehörig , nicht ohne eine gewisse BedenkJich- 
keit zugesehen haben , so findet das auf die hier zu be- 
sprechende Symphonie keine Anwendung; mag sie auch 
der Meisler vielleicht mit Absicht zurückgelegt haben, wir 
mUssen der Verlagsbandlung unseren Dank sagen , dass 
sie ein für seine volle Kraft zeugendes, formell abgerun- 
detes und fertiges und dabei stimmungsvolles und in sei- 
ner Weise eigentümliches Werk uns endlich durch den 
Druck zugänglich gemacht hat. 

Der erste Sau der Symphonie beginnt mit einem An- 
dante (D-dur Vi) . in welchem zarte und gebundene Motive 
aus der Tiefe emporsteigen, durch Imitation derselben die 
Klangfülle allmählich wächst und der Ausdruck sich stei- 
gert; ihnen antwortet zweimal eine kurze Periode in den 
Blasinstrumenten , welche trotz des noch langsamen Tem- 
pos schon ganz den Ton einer in ihrem Ernste doch frohen 
Feierlichkeit ankündigt. In die Anhange dieser Motive, 
welche in noch verschleierter Klangfarbe (es spielen nur 
tiefere Saiteninstrumente, keine Violinen) einen Ausdruck 
von Verlangen und Hoffnung zeigen , mischt sich eine im 
unisono auftretende, feste und gleichsam kräftig redende, 
etwas Kommendes vorausverkündende Figur der Blas- 
instrumente, welche an alte Choralweise erinnert : 

Dieselbe wächst in schnellem Zuge und gestallet sich in 
ihrem Fortgang zu einer sehr entschiedenen , einem feier- 
lichen Anrufe gleichenden Figur: 

nach welcher endlich der ganze Chor der Streichinstru- 
mente leise einfällt, sich in langsamer Bewegung erhebt, 
und beim zweiten male auf der Domjnanle eine lange Fer- 
mate au shält. Daran schliesst sich dann der eigentliche 
Hauptsatz, Allearo con fuoco Vi D-moll, in welchem «US 
der rufenden Figur der Einleitung das Haupllhenia sich 
bildet 
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Der doppelle Charakter einer angestrengten Kraft und un- 
befriedigter L'nruhe. der in dem Thema liegt, bestimmt 
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man bildliche Aus- 
laismhdei 

des Kämpfen* und Ringens bezeichnet werden 
grosse Kräfte sind es , die sich hier ruhelos bemühen , 
weilen ermattet hinsinken, zuweilen einen Strahl von 
Hoffnung erfassen und wieder su h&chster unruhiger Lei- 
denschaft sich steigern. Dem ersten Thema , welches in 
mächtigen Akkordfolgen des gansen Orchesters einber- 
schreitet, folgt punklirte Bewegung der Streichinstrumente, 
mit dazwischen eintretenden Akkorden der Blasinstru- 
mente, und dann wieder in aller Kraft einherscbreitende 
Schritte aller Instrumente, auf die ein kurz sich 
gender Abschluss folgt. Aus diesem erb 
aufsteigende Achtelbewegung unisono im 
zu welcher in den Blasinstrumenten das Anfangsmoliv er- 
klingt; es wird allmählich nach A-moll modulin und nach- 
dem in dieser Tonart zuerst in aller Heftigkeil eingesetzt 
worden ist, erklingt ein zweites Thema, in A-moll be- 
ginnend und in A-dur schliessend , wie wenn es eine aus 
dem Dunkel sich erhebende Hoffnung ausdrücken sollte; 
uns scheint eine derartige, unverkennbare Absicht ein 
wenig zu deutlich ausgedrückt; im Uebrigen wird das 
und eindringliche Thema von jedem Zuhö- 
rer sofort als tBcht mondelssohnisch. 




Neue Motive, welche das zweite Thema melodisch weiter 
i, bringen in allmählicher Steigerung die frohere 



. und leiten den sehr markirten Schluss auf 
A-moll ein. Wir machen bei diesem Abschnitte noch ein- 
mal auf die gante Art der Behandlung aufmerksam ; die 
Saiteninstrumente werden namentlich an den bewegtesten 
Stellen fast blas im unisono geführt, ihnen treten die Blas- 
instrumente meist in geschlossener Masse gegenüber: 
rechnen wir dazu die Einfachheit und leichte Uebersicht- 
lichkeit der thematischen Komposition, so erkennen wir 
deutlich eine Konzeption in raschem Zuge and eine ebenso 
rasche , unter dem ersten Impulse geschehene Ausarbei- 
tung. Diesen Charakter behalt nun im Ganzen auch der 
iweite Theil bei , welcher dem ersten , ohne dass dieser 
wiederholt wurde, unmittelbar folgt. Dem Schlussakkorde 
lassen die Blasinstrumente sofort wieder das punktirte 
Anfangsmotiv folgen; unerwartet aber steigt dies, leise 
intonirt, statt auf die reine Quinte E, auf Es, womit sich 
leise harmonische Gange in verminderter Septimenharmo- 
nie in den Saiteninstrumenten verbinden , und nach einer 
Wiederholung dieser kurzen Periode erscheint Kolorit 
■i.id Stimmung plötzlich verändert. Nun beginnt ein län- 
geres interessantes Wechselspiel zwischen Blas- und 
Streichinstrumenten, in welchem die ersten mit dem 
Hauptmotive, welches hier völlig wie ein mehrmals wie- 
derholter Anruf klingt, das Zeichen zu unruhig bewegten 
Achtelpassagen der Saiteninstrumente geben. Wahrend 
jenes sich zu der, aus der Einleitung bereits bekannten 
psalmodischen Figur wieder erweitert, wachst auch die 
Kraft und Fülle der in ihrer Unruhe den Keim der Stei- 
enthaltenden Bewegur 



wobei wir den Meister der Modulation nicht 
bis endlich die ganze Masse des Orchesters zu < 
tigen Einsaue in H-moll sich verbindet ; die 
der Gipfelpunkt der das Ganze beherrschenden Aufregung, 
wiederholt sich mehrmals in Zwischenräumen von je i 
Takten in anderen Harmonien, und nach einer kurzen 
imitirenden Achtelbewegung , zu der gewichtige Halblöne 
begleitend erklingen, wiederholen sich heftige Einsätze in 
kürzeren Perioden; wir erhallen das Bild eines stürmen- 
den , Alles mit sich fortreissenden Lebens und Arbeitens. 
Eine Beruhigung, welche der Versuch der Blasinstrumente 
das zweite Thema zu beginnen gewahren könnte, 
durch die unaufhaltsame Bewegung der Saileninstrur 
indem ein neues Motiv : 



in die Bewegung eintritt , neben welchem in engster Ne- 
beneinanderstellung das Hauptthema in den Blasinstru- 
menten wechselnd ertönt, weiss der Komponist die Bewe- 
gung noch immer zu steigern: dieselbe fuhrt zuletzt zu 



haltenen Tone E, von < 
absteigt und in einen durch die Wiederholung desselben 
Tones beinahe trotzigen Abschluss auf der Dominante 
Ubergeht. In völligem Kontrast und höchst Uberraschend 
treten diesem die leisen Schlusstakte der Einleitung in 
D-dur entgegen ; sie klingen wie eine sanfte Mahnung, wo 
man in wildem Stürmen fast des Zieles vergass. Damit 
ist zugleich der Uebergang zum Wiedereintritte des Haupt- 
themas gegeben ; der Verlauf des ersten Tbeiles wieder- 
holt sich nunmehr in sehr verkürzter Form, und was noch 

alle die frühere Aufregung, wenn man auch nicht das Ge- 
fühl völliger Beruhigung hat. Der sanfte Charakter des 
zweites Themas klingt in langem Zuge aus ; dann deuten 
gebundene, leise Acblelfiguren die frühere Bewegung wie- 
der an; sie treten zuerst vereinzelt auf , wachsen allmäh- 
lich zum unisono und gipfeln noch einmal in gewalligen 
Akkorden (Es als None zu G-mollJ ; daran schliessl sich 
dann eine lebendige kräftige Schlusspartie, in welche frü- 
here Motive wieder hineinklingen und welche dem Ganzen 
einen einheitlichen Abschluss giebt. An der zuletzt be- 
schriebenen Behandlung des zweiton Theiles sieht man. dass 
der Komponist die Form einer bestimmten Idee dienstbar 
machen wollte, und man möge nun aus den verschiedenen 
Motiven, aus der ganz eigentümlichen Orchesterbeband- 
lung , in welchem das unisono der Saiteninstrumente in 
hohem Grade deu Eindruck einer zusam menge fasslen, da- 
bei in erregtem Kampfe sich mühenden Kraft macht, aus 
dem Kontraste des zweiten Theiles gegen den ersten , den 
ein paar aus ganz anderer Umgebung hineinklingende Takle 
vermitteln, zu deuten suchen, was der Komponist etwa 
habe darstellen wollen. Für uns wird die Bewunderung des 
Meislers dadurch noch erhöhl, dass wir sehen, wie er bei 
der offenbaren Rasehheit, mit welcher so zu sagen der 
Grundriss des Stückes entworfen und die Zeichnung aus- 
geführt ist, doch ein lebendiges Stimmungsbild in unauf- 
haltsamem Zuge hat liefern können ; wenn wir auch das 
zu deutliche Vorwallen einer Idee zum Nachtheil der Form 
nicht ohne Bedenken betrachten und Niemandem ralhen 
möchten, in diesem Falle Mendelssohn 

SchlUM folgt. t 
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Der Orgeldreher al» Sprachlehrer nnd kult nrträa-rr. (Aus 
dorn Schleswigsehen. I Mao schreibt aui Tendern, daM die deutsche 
Sprache im nordlichen Schleswig ganz von selbst ohne Polizei d. b. 
troll der Polizei, anlange sichere Fortschritte tu machen. An Markt- 
tagen »logt das Dienstpersonal jetit frohgemuth deutsche Lieder, wah- 
rend noch vor I — I Jahren ausschliesslich dänische ertönten. Der 
Wandermann, der solches bewirkt , Ist der Orgeldreher Die Leute 
hören die Lieder, kaufen deo Text nnd reiben sich als lernbegierige 
Schuler im Kreise um den Orgelmann und singen so lange wacker mit, 
bis sie es allein können. Mao meint freilich, sie bekommen auf diese 
Weise von der deutschen Sprache durchweg nur den Abhub tu kosten, 
und wünscht, der Orgelmann oder die für ihn arbeilen, mochten für 
etwas Besseres Sorge tragen. Aber da Ist schwerlich tu helfen, ainle- 
msleoOrgeld reher wie seine Lieferanten gleicbmkssig mit der deutschen 
Spreche auf gespanntem Kusse leben. Sprachfehler und Geschmack- 
losigkeiten können dort übrigens auch keinen grossen Schaden sn- 



Und hier durfte sich in 
wiederholen, was in deo höheren oder gebildeteren Sphären schon 
so oft beobachtet ist. Mitten im deutacb-dkniseben Kriege ereignete 
es sich nicht selten , dass der erbittertste Haas der Danen vor der 
prachtvollen Mililarmusik der Oeslerreicher und Preussen wie Schnee 
zerschmoll und wenigstens auf Augenblicke einem bewundernden 
Kntxucken Raum machte. So ähnlich vergisst jetzt das blöde und 
fesl ganz dänische Landvolk vor dem deutschen Orgelmann die Evan- 
gelien seiner politischen Apostel und folgt in dieser Hinsicht willen- 
los demjenigen Magneten , durch den es musikalisch am stärksten 
angezogen wird. Es hat uns oft verdrossen, dass unsere Lendsleute. 
Manoleln und Weibleio, mit dem Orgeikasten in Stadien und Mark- 
ten herumstreifen, und wir haben immer gewünscht, sie möchten 
dies, wie Engländer und Franzosen thun, den Italienern überlassen, 
die zum Lungern und Nichtslbun das wahre Genie besitzen, aber 
angesichts solcher sprachlich - musikalischen Mission an den deut- 
schen Grenzen muss man mit diesen Zigeunern unserer Kensl wohl 

te Berechtigung zugestehen. 



Mnsiksimn der Xenaeellnder. Wie Arthur Thomson in seinem 
gründlichen und ausführlichen Werke Uber Newseeland schreibt, 
zeigen die dortigen wilden Bewohner grosse Neigung zur Musik und 
sorgen dafür, dass ihre allen nationalen Melodien in grössler Rein- 
heit sich erhalten. Ihr einziges Musikinstrument Ist eine Flöte 
.und j war mit fünf Lochern von I Zoll bis ( Fuss lang und an bei- 
den Enden offen. Dieses Instrument giebt nur fünf Töne und wurde 
l aus den bohlen Knochen von Mordern verfertigt, jetzt sber 
sus Hobt Man bedient sich zwar auch noch hölzerner Posau- 



nen von 7 Fuss Lange, die zwei Töne geben, slleln nur zu Kriegs- 
zwecken. (Arthur Thomson : 7h* Story of New Zealand , mwj» and 
i. 1 voit. London, Jswrroy. <•»•, 



Nachrichten nnd Bemerkungen. 

« Heute, am 18. , feiert der Clcllieuverein in Frank- 
furt a. M. seine vor SO Jahren durch Job. Nepomuk Schein le 
erfolgte Gründung, Vormittags durch Veranstaltung einer akade- 
mischen Feier im Vereinsloksle und Abends durch Aufführung der 
H moll - Messe von Bach. Ein Bankett am M. wird die Festlichkeit 
beschliessen. Die Soli der Messe werden vorgetragen von Herrn und 
Frau Joachim aus Hannover, Frau Em. Bellingralb-Wsgner aus Dres- 
den. Hrn. Rod. Otto sus Berlin und Hm Adolf Schulze aus Hamburg. 
Dia Leitung hat der jetzige Dirigent des Vereins, Herr Musikdirector 
Carl Muller. 

* Darmstadt. Leber das am 17. und 1«. Septhr. in Darm- 
stadt gefeierte 6 Mi tlelrheinische Musikfesl ist uns zu spat 
, den wir niebt mehr bringen, weil schon in 



. und zum Theil 

richte erschienen sind. Sänger und Musiker, zusammen »51 an der 
Zahl, von Glessen bis Heideiberg halten sieb vereinigt, um nach drei- 
jähriger Pause wieder eio solches Fest tu Stande zu bringen. Der 
DarmsUdUsche Hofmusikdireklor Herr C. A Msngold hatte die 
Leitung übernommen. Programm Erster Tag Samson. Zweiler 
Tag A dur-Sympbome von Beethoven , Arie »Auf starkem Fittiche* 
aus der Schöpfung . Motette »Lob und Ehre» von Bach , Ouvertüre 
und Seesen aus Frithjof von Mangold Solisten Frau Pe.chka-Leutner 
sus Leipzig. Frl Helene Hausen sus Msnnheim. Herr Hüft sus Kola 
Herr G reger sus Darmstsdt. Das Zeughaus war mit grossen 
eher doch immer nur sehr ungenügend, zu einem Koazert- 
»sadelt. Die Chore werden als 



voll Eifer und jugendlicher Kraft. »Wir begegneten hier < 
heit der Einsätze beisst es in dem Berichte der N. Berliner Musik- 
zeitung Nr. 41), einer Sauberkeil der Nuancirungen und einer uner- 
schütterlichen Festigkeit des Rhythmischen, wie sie auf unseren 
niederrheinischenj Musikfesten nachgerade zur Seltenheit geworden 
sind.« Das ist ein grosses Lob; mit solchen Chören kann man Alles 
wagen. Und was wurde hier denn nun mit Ihnen gewagt? zu wel- 
cher wichtigen Knnslthal wurden sie zusammen berufen? Cm den 
Handel' »eben •Samson« in Mosel » Verhunzung zur Aufführung zu 
bringen I und das, nachdem nicht nur die Chonrereine mehrerer 
Sudte den Mulh gehabt, das grosse Werk wieder In seiner Reinbeil 
vorzuführen, sondern nachdem auch ein glänzendes Musikfesl, das 
Braun« u weiser, schon i 865 hierin den rechten Weg betreten halte I 
Man sagt, das bedeutende Deficit werde den Bestand des mittelrhei- 
nischen Musikfestverbandas ernstlich in Frage stellen. Sollte dies der 
Fall sein — wss wir aufrichtig bedauern würden — so trifft die mu- 

nn 7fe B rtn richtiges Gefühl 
halten von dem Wesen und der Bedeutung solcher Feste, so würden 
sie nicht ruhen, bis ein geeignetes Musikhaus mit allem Zubehör 
namentlich Orgel) beschafft wäre, und dann die zu Gehör gebrach- 
ten Kunstwerke dem entsprechend gestalten. Die Herren vom Mittel - 
rheinischen Musikfest- Körnitz wissen nicht, was ein Musikfest ist 
oder sein kann und sein sollte , sie wissen nicht, dass sie dem Deficit 
nur entgehen, wenn sie sich eigene Konzertballen In möglichster 



herbeizuziehen. Hoffen wir, dsss man dort bsld lernt mit der Zeit 
Schritt zu ballen und dem im Bereiche der grossen und erhabenen 



.ig hedei 
der sch 



jeni 

* In Bonn hst zu Ehren des ■•Internationalen Kongresses für 
Allertbumskuode nnd Geschichte« sm 41. September ein Beelhoven- 
Konzert staltgefunden , worin mit verstärktem Orchester die Ouver- 
türe zu Bgmool und die C moll-Symphonie aufgeführt wurde , Herr 
L. Straus das Violinkonzert spielte und Kraul. Radecke vom Kölner 
Sladltbesler die Arie Ah ptrfido und die Lieder aas Egmont sang. 

* Das hier früher angekündigte und in einigen Auszügen tnit- 
getheilte Buch von Gervinus «Handel und Shakespeare. Zur 
Aealhetik der Tonkunst« isl Jetzt erschienen, Leipzig, Verlag von 
Wilb. Engelmann. 4»« Seilen, gr. 1. Preis Ii Tblr. 

* Hamburg. Jobannes Brehms ist schon vor einigen Wochen 
hier eingetroffen und wird den grössten Theil des Winters, hoffent- 
lich noch langer, hier verweilen. Sein Deutsches Requiem, dessen 
Publikslioo nahe bevorsteht, wird sm 18. Marz ISO durch die hie- 



sige sogenannte Grund'sche Singakademie zur Aufführung kommen 
(die Leitung dieses Vereins ist von J. Meckhausen jetzt detlnlliv suf 
J. v. Bernuth bbergegsngrn), und gedenkt dieselbe ausserdem zu 



bringen Orpheus von Gluck sm t. Dec. und Elias von Mendelssohn 
sm I. Kebr. US! iMendelssobo's «1. Geburtstage}, Der Hsndel'sche 
Belsszar , für den schon einig« Solisten eogagtrl waren , ist wieder 
zurückgestellt. •) — Herr Goldschmidt und seine Gemahlin Jenny 
Lind nebst Ksmilie wohnen jetzt ebenfalls unter uns , vorlaufig für 
diesen Winter; ob für immer, haben wir noch nicht in Erfahrung 
bringen können. — Carl G. P. Gradener zeigt Vorlesungen an über 
«das gesammte musikalische Harmorilesystem«, welches er (um seine 
Worte zu gebrauchen) entwickein will in wöchentlich einstundigen 
wissenschaftlichen Vorlesungen. — Ullmanu's Gesellschaft eröffnete 
hier die Reihe unserer Winterkonzerte roll einem »Paulkonzert« im 
Sladllheater am »4 Okt., doch dies ist kaum der Erwähnung werlb. 

# New York. Der deutsche «Liederkranz» beabsichtigt diesen 
Winter Konzerte im grossen Stile zu geben, hauptsächlich Orchester- 
werke mit Choren Man nennt unter andern : den Sturm von Taubert, 
Page und Königstochter nebst Manfred von Schumann, lt. Psalm 
von Meyerheer, Chöre im Prometheus von Liszt, III. Psalm von 
Raff, Göll in der Natur von Braun, Nachl an der Seeküste von Bram- 
bach, Siegesgesang der Griechen bei Salamis von Gernsheim, Bun- 
deslied von Lacbner, Ave Maria und Lorelei von Mendelssohn. Die 
Ausführung auch nur des drillen Tbeiles von diesem Programm 
wurde schon ein beträchtliches Unternehmen sein, sagt Dwignl's 
Journsl, dem wir diese Notiz entlehnen. Msn bat 
deshalb eine so lange Speisekarte aufgesetzt, um die I 
sen neuen deutschen Gerichten lüstern zu machen. 



• Der Cacilien-Verem unter C. Voigt s Leitung hat auch drei 
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ANZEIGER 
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s billige 



Soeben erschienen : 

Franz Schubert's Ciavier -Trios und Clavier- 
Qnintett 

Nene revidirte Au. s »ljf in P»rütn» nnd Stlmmim . 

Gross Noten-Formal. 
Nr. 4. Trio lo B für Pfte., Violine o. Violoncello. Op.lt Mfc Thlr. 
Nr. t. Trio In Ei. f. Pfte.. VW«a.W^O|jW. 'X^u^' 

*' ^fou!* Vtolo'occllo^und Bsss Ente Partitur * Aasgabe! 

Op. II«. »Thlr. 
Verlag von j?. K. C. Ltuckart in Breslau. 



AMSTERDAM: F. J. ROOTHAAW j C". 



1 



Es Itt diese poetisch begeisterte Dichtung eine höchst 
dankenswerlbe Gebe , auf welche wir jeden Verehrer 
der BEETHOVEN sehen Maie 



sc 

ta- 
rn 



D*. J. P. HEI JE, 

GR1EKEN LANDS WORSTELSTRIJD 

i Gnffbftilanils Kampf and (ritang.) 

— BKETHO YEJi'S Ruinen von Athen. — 

aatierausu? / ». St (netto). Summen f 4. M. 

Jedenfalls p«»»t »ich die fliesieod und wohlklingend, 
warm nnd lebendig geschriebene Dichtung vortrefflich 
der BBKTHOVEN'schen Musik in Mochten die deut- 
schen Concert- Institute recht bald mit ihr einen Versuch 

[AUffem. Munk-ZM.) 

mmmmmmmmimm tmmmuv\i 



im 



Ltinie: Fa. HOFMF.IsTKR. 



[Itt] 

J. Bieter- 



Verlag von 

in Leipzig und 



Op. 9. Acht Lieder für eine 
Piano forte. 

Heftl. 47* Ngr. 
Nr. 4. Der Schmied: »Ich bor' meinen Schstx« von L. Uhland. 

(Free Therese Marschner freundlichst zugeeignet.) 
- t. An * : «0 wag es nicht mit ihr zu Schersen« von N Lensu. 

ndllchst angeeignet.) 
_ r, der du die Wipfel dir 



- ». An < 




HeflU. 4» Ngr- 

: »Die Mutler lag im Todleoscbreio* von Fr. 
(Oer Hofopemstngerin FrSulein Bettelheim ge- 

) 



r. ». 



- S. Gestillte Sehnsucht: -In goldnen Abendschein 

von Fr. Wickert. (Frl. Selms 
freundlichst togeeignet.) 
Heft III. 47* Ngr. 
Nr. 6. Kehr 1 ein bei mir i .Du bist die Ruh. von Fr. HUokert, 

- 7. Liebesprobe: »Lsas 

Fr. Hebbel. 

- •. Vor den Thoren » 
. von Fr. 



im Verlag von 

•T. Bieter-Bieden 



Wffiliemar Bargiel. 



Op. 47. Holt 
für Ptanoforte nnd \ lolloe .< Thlr. 4S Ngr. 

Op. tl. Senate (in G dar) für Pisnoforte ta 4 Htnden. 4 Thlr. 10 Ngr. 

Op. >4- Drei Tinte für Pisnoforte sa 4 Banden. (Lindler, Menuett, 
Springtanx.) 4 Thlr. 

Op. IS. Drei FTflhllngslieder für dreistimmigen weiblichen Chor. 
Partltor 4 Thlr. 47* Ngr. Sopran 4, I. All S 7t Ngr. 
Nr. 4. Im Frühling: »Frühling, ich grosse dicht« von Tbeod. 
Körner. 

- t. Die Li bellen : »Wir Libellen hupfen in die Kreuz nnd 

Qner. von HotTmann v. Fallersleben. 

- I. Frühling- .Morgenduft t Frühlingsluft', von Th. Körner. 



[4ttj Bei den Unlersetchoeten ist soeben erschienen 

3 Klavierstücke 

(Scherzo, Romanze, Alla 



FRIEDRICH HEGAR. 



Preis • Thlr. S Ngr. 
Nr. 4 - - 47* - 

- t - - 40 - 

- I - - II* - 



Zürich, Oktober (868. 



Verlage : 

SINFONIEN 

von 

Ludwig van Beethoven. 

Herausgegeben von Fr. Chrysander. 
Partitur. 

Pracht-Ausgabe. 



Nr. 


4. 




Netto Thlr. 1. 






1. 






46 




3. 


- 55. in Esdur (Eroice) . . 




45 




1. 


60. in Bdur .... 




16 




6. 


- 67. In Cmoll .... 




15 




6. 


- 68. in Fdor (Pastorale) . 




15 




7. 


- tt. in Ador .... 




46 




1. 
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- 115. in Dmoll (mit Chor) . 


- 3. 





In elegantem Elnbeode kostet jede Sinfonie IS ' 
Leipzig and Winterthar im Ortober 4 868. 



Verantwortlicher Redakteur: Robert Seils in Leipiig. 
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III. Jahrgang. 



iKflu Mendelssohn- Bartholdy 's Refortnations-Sy'mpbooie [Schlau]]. — Bericht aas 



Johann Nepomnk Schelble 



(Jebcr den edlen Mann, dessen Andenken durch das am 
Ii Oktober zu Frankfurt ^efeierto SOjiihrige Stiftungsfest du 
Clcillcn- Vereins in ganz Deutschland erneuert wurde, veröflVnt- 
hebte J. Weltmann, Professor im Gymnasium iu Frankfurt, ISIS 
eine nur im Freundeskreise verbreitete Ertnnerungsschrifl , der 
wir zunächst den Bericht ober Schelble's Leben und sein Wirken 
In dem genannten Vereine bis zum Jahre li»a «örtlich entnehmen. 

Schelble war am 16. Mai 1789 zu HUffiDgeD im Schwan- 
walde geboren, unter mehreren Kindern der einzige Sobo 
einer geachteten Familie. Das Talent, im eigentlichen Sinne 
de» Wortes, ist immer etwas Ursprüngliches und darum 
Unerklärliches: nur die Richtung, die es nimmt, lasst sich 
oft aus den einwirkenden Verhaltnissen erklaren. Ohne 
dass Schelble's Familie besonders musikalisch genannt 
werden konnte, besass doch sein Vater, der Vorsteber des 
dortigen Korrektionsbauses war, hinlängliche Kenntniss, 
um dem Sohne den ersten Unterricht im Klavierspiele tu 
ertheilen. in den ersten Knabenjahreu scheint indessen 
das Talent noch nicht stark hervorgetreten zu sein ; wenig- 
stens fand sichderGesanglebreran derSchule in Höflingen 
(Eisele) veranlasst, dem Knaben, dem es an Anlagen wie 
an Fleiss gebräche, von seinem Unterrichte i uszuscbliessen. 
Der damalige Kaplan an dem Orte, Schlosser, blickte je- 
doch tiefer und ertbeille dem Verflossenen mit grossem 
Eifer Unterricht, wodurch er sich denn sehr bald in seinem 
ersten Blicke vollständig bestätigt fand. Der Schaler wuchs 
dem edlen Manne an das Merz und dessen Bemühungen 
war es zu danken, dass der junge Schelble im Jahre 4800 
als Chorknabe in das Kloster Marchthal aufgenommen 



liehen musikalischen Unterricht genoss. Die Aufhebung 
des Klosters führte ihn 1803 in seine Familie zurück und 
er besuchte nun die Schule im nahen Donaueschingen, wo 
der kleine, aber kunstliebende Hof des Fürsten von Fur- 
stenberg höhere musikalische Bildung wesentlich forderte. 

Dort bildete sich Schelble unter dem Mosiklebrer Weisse, 
einem strengen SchOler des anerkannt grossen Gesang- 
lebrers Raff in Manchen, im Gesang und Klavierspiel, wenn 
auch auf einseitige Art, in sofern nur auf Korrektheit ge- 
sehen wurde, doch jedenfalls tüchtig aus. In dieser stren- 
gen Schule verfloss seine erste Jugendzeit, bis sich der 
achtzehnjährige Jüngling nicht blos in den genannten Zwei- 
gen der Kunst, sondern auch in der Komposition solche 
Kenntniss und Fertigkeit erworben hatte, dass er nach 
OL 



einem grosseren Meisler ausblickte , um tiefere Studien io 
der Komposilionskunst zu machen. Im Jahre 1807 verliess 
er das alleriicbe Haus und machte sich auf den Weg zum 
Abt Vogler in Darmstadt. Seine Reise führte ihn zunächst 
nach Stuttgart und dort nahm ihn der Hofsanger Krebs so 
wohlwollend auf, dass er seinen ursprünglichen Plan auf- 
gab und in Stuttgart blieb. Bald verschaffte ihm Krebs, 
ein humaner hochgebildeter Künstler, der sieb für den 
talentvollen jungen Mann schneit mfs höchste interessirte, 
Gelegenheil vor dem Konige zu singen , und dieser war 
über den vortrefflichen Vortrag de» jugendlichen Sängers 
so erfreut, dass er ihm ein Engagement als Hofslnger an- 
tragen liess, — ein Anerbieten, welches Schelble, in des- 
sen Lebeosplane die Bühnenlaufbahn eigentlich nicht lag, 
obne dringendes Anralhen seines Stuttgarter Freundes 
vielleicht nicht angenommen haben würde. Ueber die 
hiermit beginnende Periode seines Lebens , seinen mehr- 
jährigen Aufenthalt in Stuttgart, sind wir leider nur im 
Stande kurz zu berichten, dass er bereits auch als Lehrer 
mit grossem Erfolge auftrat. Ein Bericht in der allgemeinen 
musikalischen Zeitung (Jahrgang 1818. 43. Mal. Nr. 20), 
welcher von dem durch den damaligen Konig von Wür- 
temberg neu errichteten Musikinstilule zur Bildung tüch- 
tiger Singer, Orchesterspieler und Komponisten redet, er- 
wähnt Schelble's, dem ein Tbeil des musikalischen Un- 
terrichts an jenem Institute übertragen* war, mit ganz 
besonderer Auszeichnung. Es beisst darin unter Anderm : 
sWenn er auch nicht schon früher seine Geschicklichkeit 
als Lehrer in einem Privatinstitute bewiesen hatte, so wür- 
den die Fortschritte seiner Schüler zeugen müssen, dass 
er die Sache aus dem rechten, ja vielleicht einzig wahren 
Gesichtspunkte betrachtet : denn dass in einem Zeiträume 
von drei Monaten der grossle Tbeil der Zöglinge recht 
artige Melodien erfinden und sie in der C-Tonleiter ein-, 
zwei- und dreistimmig aufschreiben kann, ist doch gewiss, 
was man nur verlangen darf.s Jedenfalls muss er aber 
auch , was seine eigene höhere Ausbildung anlangt , irr 
theoretischen wie im praktischen Theile der Kunst ernste 
Studien gemacht haben. Denn als er sich im Jahre 4813 
von Stuttgart nach Wien begab, dem Mittelpunkte der mu- 
sikalischen Bestrebungen Deutschlands in jener Zeit, hatte 
er die ( 
gen, d 

ehester ohne Schwierigkeil richtig • 
eben so durch einen raschen Blick in die Partitur i 
tiges Bild von einer Komposition zu verschaffen wusste. 
Beweise einer nicht unbedeutenden musikalischen Pre- 
is 



etze der Komposition so vollkommen durchdrun- 
er seine Ideen selbst für ein vollständiges Or- 
ne Schwierigkeit richtig durchzuführen und sich 
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dukliviUtt gaben viele Lieder und Arien, mehrere Inslru- 
mentalslücke und sogar eine vollständige Oper. Besonders 
aber hatte er in der Kunst des Gesanges eine ungewöhn- 
liche Hohe erstiegen. Das führte ihn denn auch in Wien 
zum Theater. Nur eins trat ihm dabei hindernd in den 
Weg, nämlich das gantlich mangelnde Spiel, und das ist 
uns ein Beweis, dass er auf diesem Wege nicht das eigent- 



liche Ziel seines Strebens vor sich liegen sah ; denn sonst 
wurde er bei seinem ernsten Willen, jede Aufgabe, die er 
sich stellte, rein und ganz durchzuführen, das Studium 
jener BUbnenkunsl unzweifelhaft zu seiner Aufgabe ge- 
macht und bei seiner Ausdauer gewiss auch etwas wenig- 
stens negativ Gutes darin erstrebt haben. Aber das lag 
ihm ferne, und der bezeichnet« Mangel war Ursache, dass 
man die grossartig edle Weise seines Gesanges nicht all- 
gemein anerkannte. Mehr gerechte Würdigung fand er in 
Pressburg, wo ihm bei neuer Besetzung der Oper eine 
Anstellung zu Theil wurde. Doch trieb ihn die Liebe zur 
Kunst nach abgelaufenerVerbindlichkeit wieder nach Wien 
zurück, und der nächste Zeitraum eifriger Studien und 
lebhaften Verkehrs mit den grossen Meistern, die dort 
vereinigt waren, mit Beethoven, Weigl, Moscheies, Spohr 
und Anderen, wurde für ihn besonders bedeutungsvoll. 
Mozart's und Beetboven's Werke wurden in ihrem ganzen 
Beicbthum von ihm durchforscht und erkannt. Auch Kom- 
positionen allerer Meister beschäftigten ihn ernstlich. 
Gelegenheit zu Kunstgenüssen fand sich reichlich in jener 
Zeit, wo gerade derWiencr Kongress alles Ausgezeichnete 
in der Kaisersladt zusammenführte. Das Alles, und als 
Gegensatz wohl auch das oft leere, jedenfalls niedere mu- 
sikalische Treiben des Tages, das ihn dort vielfach be- 
rühren musste , wirkte zusammen , dass sich in ihm die 
höhere Ansicht von der Kunst allmalig zu voller Klarheit 
und in bestimmten Umrissen entwickelte. Die Richtung 
fllr sein Leben war wohl entschieden. Wo jedoch einen 
Boden für seine Thatigkeit finden? In Wien, wo er nach 
seiner Rückkehr von Pressburg in stiller Arbeil ein Jahr 
verlebt und sieb durch Unterricht die nöthige Unabhängig- 
keit gesichert hatte , eröffnete sich ihm keine erwünschte 
Aussicht. Eine Reise führte ihn im Jahre 1816 über Prag, 
wo ihm die Geduld fehlte, auf Gastrollen zu warten, nach 
Berlin. So viel Tadel sich da Uber sein mangelndes Spiel 
ergoss, so konnte man doch nicht umhin , in den wenigen 
Darstellungen, die er gab, die hohe Vollendung seines Ge- 
sanges anzuerkennen. Nur zur Anstellung kam es nicht. 
Freunde, die ihn ermunterten, die nolhwendigen ersten 
Schritte bei der Direktion zu thun, erhielten zur Antwort : 
■Wenn sie mich hatten haben wollen, so wurden sie schon 
sein.t So kam Scbelble nach Frankfurt. Ein 
für erste Tenorrollen war die Frucht von we- 
Alle, die ihn auf dem hiesigen Theater 
gehört und es über sich vermocht haben, die mangelnde 
Darstellung zu vergessen, sprechen mit hoher Freude von 
den Genüssen, die ihnen in den Opern : Zauberflöte, Titus, 
Entführung , Jakob und seine Söhne, Faust und manchen 
•.öderen durch Schelblc's in musikalischer Hinsicht voll- 
endete Darstellungen geworden sind. Seine Stimme war 
nicht eigentlicher Tenor, aber durch beharrliche Uebung 
erweitert, so dass sie aus kraftiger Tiefe bis zum hohen 
<M, wohl auch a machtig uud sicher emporstieg ; dabei in 
allen Lagen gleichmassig durchgebildet, rein, abgerundet, 
voll, aber trotz der Fülle und Grösse des Tones der zier- 
lichsten Gesangesarabesken fähig , und dieses herrliche 
Organ bis in die feinsten Scbattirungen hinein dem Im- 
pulse des Geistes folgsam. Dazu denn der Vortrag , der 



Tone sein Recht widerfahren Hess, der das Grosse wie das 
Kleine, die HauptzUge wie das schmückende Beiwerk in 
das erforderliche Licht stellte, der ganz und vollendet du 
wiedergab, was der Komponist gedacht hatte; — es machte 
sich da eine deklamatorische Kunst des Gesanges gellend, 
wie man sie noch nicht gebort hatte. Je einfacher die 
StUcke, desto grösser erschien dieselbe. Nummern, die 
man sonst nur mit halbem Ohre vernahm, erhielten durch 
seinen Vortrag ein höheres Leben. Die Romanze ! »Ich war 
Jüngling noch an Jahren« machte jedesmal einen sichtbaren 
Eindruck auf die gesammlen Zuhörer. Die Worte : «Con- 
stanze, Constanze!« aus seinem Munde wirkten wie ein 
elektrischer Funke, der durch die Versammlung schlug. 
Die Wirkung war unbeschreiblich , die in einem Konterte 
des Kapellmeisters Spohr mitten unter glänzend instru- 
menlirten und effektvoll durchgeführten Kompositionen das 
Abendlied von Mozart mit einfacher Klavierbegleitung her- 
vorbrachte. Kompositionen der Art, einen Psalm von Sud- 
ler, ein Lied von Scbnyder und Aehnliches hatte man auch 
nicht selten Gelegenheit im Museum zu hören. Wer halte 
da nicht die Gewalt der musikalischen Sprache tief an sich 
empfunden, wer nicht erkannt, wie doch die Menschen- 
slimme in solcher Durchbildung ohne allen Vergleich das 
herrlichste aller Instrumente ist! Auf dieser hoben Stufe 
der Kunst konnte es denn niebl fehlen, dass er bald mit 
vielen ausgezeichneten Menschen, Musikern und Freunden 
der Kunst, in nahe Berührung kam , um so weniger, da 
eine mannlich edle Persönlichkeit in seinem ganzen Wesen 
ausgeprägt war. Darum sahen es auch Viele mit Betrüb- 
niss, dass er durch ein hartnackiges 



liscbes Uebel bBufig vom Auftreten abgehalten, oder auch 
wohl mitten in der Darstellung von einer plöUlicben, un- 
besiegbaren Heiserkeil befallen wurde , die sich wie ein 
düsterer Flor über seine Stimme hinzog. Dieses Uebel, 
das anfangs unrichtig behandelt, erst nach längerer Zeit 
durch einen befreundeten Arzt gehoben wurde, mochte 
ihm den Gedanken an einen Singverein zum vollen Be- 
wusstsein bringen. Anregungen dazu kamen auch von 
aussen. Manche wünschten Unterricht von ihm zu erhal- 
ten. In angesehenen Familien veransUltele er mil seinen 
Schülern Aufführungen mehrstimmiger Opernstücke. Auf 
diese Weise lag der Plan zu einem Vereine schon ganz 
nahe, ") und es war ihm deshalb erwünscht, als eine da- 
mals bestehende Gesellschaft, die musikalische Akademie, 
im Jahre 1817 ihm die Direktorstelle antrug. Freilich halte 
Scbelble nicht bedacht, dass die Tendenz der Akademie 
nicht rein musikalisch war, sondern allgemein auf ein 
edleres geselliges Vergnügen ging, dem ausser musika- 
lischen Aufführungen auch Balle dienen sollten. So ge- 
schah es, dass er in seinen Erwartungen getauscht, in 
seinen Bestrebungen gehemmt, sich uach einem Jahre wie- 
der zurückzog. Er ging nun aber um so rüstiger an die 
anderweitige Ausführung seiner Idee. Am 24. Juli 4848 
fand eine Versammlung von Freunden Schelble's statt, 
welche die Gründung eines Musikvereins unter seiner Lei- 
tung beschlossen und einen Abend für regelmassige Zu- 
sammenkünfte [r ' setzten. Etwa 20 Personen nahmen zu- 
erst Theil. Das war die Grundlage des Baues, der unter 
Schelble's treuer, verstandiger Leitung im Laufe von 



•) Mehrere Institut« der Art bestanden schon damaU In I 
fürt, besonder» eines, da» unter der umsicbtsvollen Leitung eine» Or- 
che»termit#licde», des Hrn. Düring, mit beschrankten Klüften «ehr 
viel leistete, w»» um so mehr anzuerkennen war, je weniger die eln- 
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18 Jahren so stattlich emporsteigen sollte. Im ersten Kon- 
»erte am 88. Oktober dieses Jahres wurde vor einem klei- 
nen Auditorium die ZauberOote ausgeführt. FUr grossere 
Chorwerke mussten naUlrlicb die Krttfte erst mehr erstar- 
ken. Dies geschab aber aulfallend schnell, was die Masse 
sowohl als die Bildung der musikalischen Kräfte betraf. 
Am 84. November führten hereils 50 Mitglieder eitie Kan- 
tate von Schelble auf. Am 30. Jan. 4819 wurde Moiarl's 
Requiem gesungen, und bald darauf — am 48. April — 
mit 73 Mitgliedern eine Messe desselben Meisters in einer 
hiesigen Kirche. Ausser der leisten geschahen alle Auf- 
führungen nur mit Klavierbegleitung. Gerade darin aber 
teigte Schelble seine hohe Befähigung zur Direktion eines 
Musik Vereins. Wohl manche haben ein glänzenderes Spiel, 
eine grossere Virtuosität in Besiejiung fast unbesieglicher 
Schwierigkeiten. Aber ein gediegeneres Spiel , einen rei- 
neren, enlscbiedneren Anschlag, eine grossere Gleich- 
massigkeit, ein ausdruckvollercs Hervorheben des eigen- 
tümlichen Geistes der Komposition, fern von allem affek- 
tirten, geistlosen Markiren, von allem pikanten Rilardando 
und Accelerando der modernen Virtuosität , ein gelunge- 
neres Uebertragen der innersten Individualität eines Ton- 
werkes aus der Partitur auf das Klavier, so dass in dem 
Bilde nichts fehlte, als was auf diesem Instrumente nicht 
gegeben werden kann, die Färbung, das Werk der Instru- 
mentation, — mit einem Worte, ein mehr grossartiges, 
edles Spiel haben wir nicht gehört. Natürlich war den 
Tonslucken gemäss, die von einem Vereine gesungen wer- 
den, das Krtiflige vorherrschend; allein da, wo es hinge- 
hörte, konnte man doch eben so auch die graziöse Behand- 
lung des Instruments bewundern. Dazu nun die ruhige 
Klarheit, mit der er vor der Partitur sass , die Freiheit, 
mit welcher er das Ganze beherrschte und alle Stimmen 
durch und durch hörte , so dass ihm kein Versehen , kein 
unreiner Anschlag des Einzelnen unbemerkt blieb; dann 
noch die Vollendung seines eigenen Gesanges, wodurch 
er für Verständnis« und Vortrag unendlich mehr wirkte, 
als durch Worte und blosses Vorspielen je geschehen 
kann ; — alle diese Vorzüge, die sich in solchem Maasse 
äusserst selten vereinigt finden , vollendeten seinen Beruf 
tum Direktor eines grossen Singvereins. 

Eine Aufführung des Handel'schen Alezanderfestes, so 
wie das Ave verum und Muerkordtas domini von Mozart, 
welche durch die Liberalität eines neu hinzugetretenen 
Mitglieds am 21 . Januar 4820 mit Orcheslerbegleilung ge- 
geben werden konnten, wirkte viel zur festeren Begrün- 
dung des jugendlichen Instituts. Bis zum Herbste des fol- 
genden Jahres folgten jetzt rasch hinter einander mehrere 
Werke von Handel, Mozart, Cherubini und Bach. 

Bereits im Jahre 4849 hatte Schelble seine Bühnen- 
laufbahn mit Rossini's Tancred beschlossen, um sich nun 
ganz dem Werke zu widmen, zu welchem ihm wie weni- 
gen Anderen die Kräfte gegeben waren und wodurch er 
sich um die Kunst ein hohes, wenn auch nicht so fernhin 
glänzendes Verdienst erwerben konnte. Nur eins fehlte 
noch. Sollte er mit voller Liebe, ohne Rückhalt, ohne 
kleinliche Sorge thatig sein , so musste er seine äussere 
Existenz auf bescheidene Weise gesichert wissen. Bis da- 
bin waren von den ursprünglichen Mitgliedern allerdings 
regelmassige Beitrage entrichtet worden, wahrend jedoch 
viele spater Eingetretene als Ehrenmitglieder Theil nah- 
men. Aber Musikalien und anderweitige Kosten, welche 
von Insuluten der Art unzertrennlich sind , verschlangen 
einen ansehnlichen Theil der Beitrage. Da traten bereits 
im Sommer 4824 etwa 30 der wohlhabenderen Mitglieder 



zusammen, um dem Institute eine sichere Grundlage zu 
geben : ein Ausscbuss wurde gewählt, der jährliche Bei- 
trag festgestellt und dem Direktor auf zehn Jahre ein Ge- 
halt garantirt. Der Cacilienverein, wie man das In- 
stitut jetzt sinnig benannte, halle sich so einen festen Boden 
zu ruhiger, ungestörter Entwickelung geschaffen. Wem 
Musik nicht ganz ein verschlossenes Heiliglhum w r ar, der 
freute sieb Uber diese Wendung der Dinge. Ein beson- 
dere:» Abonnement für vier Konzerte wahrend des Win- 
ters, welches die Kosten der öffentlichen Aufführungen 
decken sollte , wurde zahlreich benutzt. Diese Konsoli- 
dirung des Instituts war noch in anderer Hinsicht ein 
Wendepunkt seines Lebens . sie wurde ihm Veranlassung, 
sich einen hauslichen Heerd zu bauen. Um diese Zeit ver- 
heiratete er sich mit Fraulein Molli Müller aus Königs- 
berg. Am 24. Dezember 4821 eröffnete Handel'; Judas in 
seiner grossartig einfachen, klassischen Haltung die Reihe 
der Konzerte. Die Werke dieses herrlichen Meisters , der 
vor allem Anderen die tiefe heilige Poesie allteslamenl- 
licher Ereignisse und Zustande musikalisch zu gestalten 
verstand wie Keiner, und der jetzt ein Hauptstudium des 
Vereins wurde, verfehlten nicht, auf SHnger und Zuhörer 
iure gewaltige Kraft geltend zu machen. Da war frisches, 
kräftiges Leben , entschiedener mannlicher Ernst , Tiefe 
der Empfindungen ohne jenen weichen wehmüthigen Zu- 
satz eines schwächeren Geschlechtes. Man erstaunte Uber 
diese gross einherschreilenden , würdevollen Chöre, die- 
sen hoben Geist, der in dem Ganzen waltete , in den En- 
sembles wie in den einfach gehaltenen Arien, und der auch 
den anmulhigen Bewegungen heiterer Gefühle, wie sie bie 
und dort in Chören und Solostücken eintreten , eine edle 
Haltung giebl, Uber die lebendige Einheit , die allen die- 
sen Kompositionen einen so entschiedenen Charakter ein- 
facher Grosse aufdrückt. Die blosse Klavierbegleitung, 
bei einfach instrumentirlen Werken der Art um so weniger 
fühlbar, da sie so bezeichnend war, trug zur höheren Aus- 
bildung des Vereins wesentlich hei, weil er, von keinen 
deckenden Instrumenten geschützt und gehoben, viel mehr 
nur der eigenen Inspiration vertrauen musste. Die ruhige 
Sicherheit des Chors, die mit seltenen Ausnahmen nicht 
gestört wurde, die energische Fülle, mit der er die grossen 
Partien durchführte, neben der Leichtigkeit und Zartheit, 
die auch das Milde. Liebliche und fein NUancirte treu wie- 
dergab, fand bald auch gerechte Würdigung, und wer 
einigermaassen beurtheilen konnte, was es sagen will, 
eine bedeutende Zahl von Mitgliedern, die fast alle nur 
ihre wenigen Musseslunden der Tonkunst widmen können, 
die noch dazu auf sehr verschiedenen Stufen musikalischer 
Ausbildung stehen , zu einem rein durchgeführten Chore 
zu vereinigen und dem vielgliederigen Körper einen kla- 
ren, entschiedenen Geist einzuhauchen , der musste den 
Meister aufs hüchsie bewundern. Ausser Handel's Orato- 
rien wurden aber auch die anderen Meisterwerke der 
Tonkunst, insbesondere von Mozart, Haydn, Cherubini, 
einzelne kleinere Stücke von Bach mit Liebe eingeübt, 
zum Verstaodniss gebracht und abwechselnd aufgeführt. 
Ebenso blieben dem Vereine die alten Italiener nicht fremd, 
ein Paleslrina, Durante, Scarlalti, Lotti mit ihren tiefsin- 
nigen KirchenstUcken, denen in ihrer Innerlichkeit die 
Plastik der musikalischen Deklamation noch abgeht und 
die in ruhig forlklingenden Akkorden heilige Gefühle aus- 
strömen. Aber gleichwohl «lauben wir, dass der Name 
Handel's die erste Periode des Vereins am treffendsten 
bezeichne. Diese reicht bis zum Frühjahre 4828. 

(Zweiler Artikel in der nSehsteo Nummer.) 
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Receusionen. 

Felix Mendelssohn-Bartholdy. Reformations- 
Sympboaie, No. 5. Op. 407. No. 36 der nachgelas- 
senen Werke , neue Folge. Bonn, Simrock. Partitur 
18 Fr. Orcheslerstimmen 20 Fr. Piano su 2 Händen 
6 Fr. Piano iu 4 Händen 1 1 Fr. 50 Cent. 
(Scbluis.) 

Dem ersten SaUe folgt das Scherzo, Allegry vivace 
(B-dur s / 4 )i ohne Zweifel das Stück der Symphonie, wel- 
ches am unmittelbarsten und allgemeinsten anziehen, und 
wie wir glauben , auch bei näherer Bekanntschaft durch 
frische Erfindung und schönes Ebenmaass als das vorzüg- 
lichst« erscheinen wird. In leichtem Wurfe bietet der 
Meister hier einen durch Lebhaftigkeit und freudig-kräf- 
tigen Ausdruck fesselnden Gedanken, der zuerst leise in 
den Blasinstrumenten auftriU: 



Fl. 8vi 



-•stt/r u Tut ' » - 




dann im zweiten Theile, nach einem Gegensatze und einem 
daran sich schliessenden lebhaften Anlaufe vom ganzen 
Orchester gebracht wird; es schliessen sich ihm noch 
heitere und ansprechende Motive zum Schlüsse an, Uber 
dem Ganzen liegt ein Charakter froher Zuversicht. Ihm 
tritt in dem Trio (G-dur) ein Motiv von 
und Milde entgegen: 




Viol. Ocl.- 



i 1 



l i 



Sva 




*n 1 Ti i 

welches in seiner Verzierung durch die Triller der Beglei- 
tung und noch mehr durch die daran sich schliessenden 
Achtelfiguren der Geigen ganz jenen bei Mendelssohn be- 
kannten zierlich-feinen Charakter erhält: an sich hebt sich 
gerade diese Melodie nicht sehr Uber das Gewöhnliche. 

Worin aber nun der nothwendige innere Bezug zu einer 
»Keformations-Symphonie« liegen solle, das wird man bei 
diesem ganzen Satze ebenso wenig sagen können, wie bei 
»iom folgenden Andante (G-moll «J, welches einen Ton 
inniger weicher Klage in einfach schöner Weise 




der freilich das tief ruhrende des «Ach ich fühlst in der 
Zauhcrflöte, woran man oinigermassen erinnert wird, nicht 
erreicht. In einem kurzen Gegensätze . worin eine Modu- 
lation nach Es-dur schon eintritt, gewinnt die Klage einen 
Augenblick den Charakter des Unruhigen und Verzagten, 
und leitet dann bald in das erste Motiv zurück, nach des- 



sen Abschluss — ein bedeutsamer Hinweis auf den ersten 
SaU — die ersten Takte des zweiten Themas in heftig 
verlangendem Anschwellen eintreten und den Srhluss des 
Stuckes in G-dur vermitteln. Wahrend nun die Basse den 
Grundton von G gleichsam erwartend aushalten, erklingt 
in der Hohe , wie eine tröstende , ermuthigende Stimme, 
nur von der Flöte gespielt , die Melodie des Chorals »Ein* 
feste Burg ist unser Gott t ; zu ihr gesellen sich allmählich 
andere Instrumente, worauf dann die Melodie von dem 
ganzen Chore der Holzblasinstrumente in ihrer ganzen Aus- 
dehnung gespielt wird, bei allmählich immer grösserer 
Füllung ; es treten Bratschen und Celli , zuletzt sogar 
Trompeten und Posaunen hinzu. In diesem Gegensatze ge- 
winnt nun freilich auch das vorhergehende G— moll eine 
tiefere Bedeutung : aber gerade hier sehen wir wieder die 
Leichtigkeit der Konzeption des ganzen Werkes : denn für 
die aus dem Inneren kommende Klage einer Gemeinde von 
Glaubigen , welcher durch eine gleichsam höhere Stimme 
Mutb und Vertrauen zugesprochen wird, hat die Musik 
doch liefere Töne. Nachdem nun der Choral in dem Tril- 
ler der Flöte ausgeklungen, erhebt sich in dem nun voll- 
ständig einsetzenden Streichorchester eine in Achteln und 
Synkopen lebhaft drängende Bewegung [AlUgro vivact 
G-dur •/,,), die allmählich höher steigt und an Kraft wächst 
und dabei durch das in den verschiedenen Blasinstrumen- 
ten wechselnde, theilweise abgebrochene Motiv des Cho- 
rals nur immer dringender wird , wie um sich eines ver- 
kündeten Heiles eilig zu versichern. Die Steigerung führt 
zu kräftigem Einsätze des Dominantenakkordes, die r 
und Geigen steigen nach oben , der Chor der 
mente.in gestossenen Achteln nach unten, ui 
denn die ganze Masse des Orchesters in rauschendem An- 
dränge das Thema des letzten Satzes (Allegro maestoso 
D-dur y«) ein : 




welcher in gleichem Geiste fortgeführt wird, als Ausdruck 
eines festlich frohen Jubels , eines kraftigen Bewusstseins 
errungenen Sieges, in der bekannten, ächt Mendelssohn- 
schen Weise. In der Fortsetzung der Hauptbewegung , in 
welcher eine bestimmte Hauptmelodie kaum hervortritt, 
begegnet polyphone Behandlung eines kraftigen, aus- 
drucksvollen Themas : 

) X X X 



m 



In ähnlicher Weise malen uns markirte Motive der Blas- 
instrumente zu den Sechzehnleln des Quartetts ein sol- 
ches, mit eberner Festigkeit einhersebreitendes Bewusst- 
sein. Das zweite Thema , welches der Chor der gesamm- 
bringt, ist geradezu nach Rhythmus 
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und Ausdruck ein Siegestnarsch zu nennen : diu Sireich— 
Instrumente , welche schon vorher mit einzelnen gehal- 
tenen Tönen und Figuren theilnahmen , wiederholen das 
Marschlhema und in kräftigster Weise wird der Abschluss 
auf A-dur vorbereitet. Im Folgenden kehrt nun der Cho- 
ral wieder, dessen einzelne Theile iu kurz abgeflossenen 
Akkorden der Streichinstrumente in hübschem Gesänge 
erklingen; aus den Akkorden entwickeln sich allmählich 
wieder zusammenhangende Figuren, die Violine nimmt die 
Kantilene des Chorales auf und fuhrt sie selbständig wei- 
ter, und nach schneller Steigerung befinden wir uns bald 
wieder mitten in der rauschenden Bewegung, mit welcher 
der Sau begonnen balle. Das oben abgedruckte Motiv 
wird nun zu einer ausgedehnteren fugirten Behandlung 
verwendet, zu welcher unerwartet und kräftig die Masse 
der Blasinstrumente den Choral erklingen lasst, und 
welche dann ohne Unterbrechung in das zweite Thema 
Ubergeht. Es ist wahr, diese Musik ist beinahe sprechend; 
deutlich erscheint der Choral als, wir sagen nicht Ursache, 
sondern eher als treibendes Element der jubelnden Freude, 
oder noch besser gesagt, als organischer Beslandlbeil der- 
selben. Mendelssohn als Künstler konnte denselben auch 
nicht anders behandeln: ein symbolisches Hineinverflech- 
ten desselben, wobei er gleichsam eine ausserhalb der 
Musik liegende Idee dargestellt halle, die dann die freu- 
dige Stimmung enteugte (etwa wie dies spater durch 
Meyerbeer geschah], würden wir nicht als künstlerisch 
bezeichnen können ; der Künstler konnte ihn nur als mu- 
sikalischen Gedanken den übrigen Motiven seines Stückes 
anschliessen und organisch mit denselben verknüpfen. Ob 
diejenigen, für welche diese Choralmelodie die ganz be- 
sondere tief-symbolische Bedeutung hat, mit dieser Art 
der Verarbeitung zufrieden sein werden , namentlich in 
einem Werk«, welches durchaus nicht in ernstem und 
strengem Style geschrieben ist und grösstenteils festliche 
Freude ausdrückt, ist eine andere Frage, die wir hier nicht 
zu beantworten haben. - Die nachdrücklichste Wirkung 
aber ist für den Scbluss aufgespart; nachdem an das 
zweite Thema sich in ruhigerem Ausdrucke gebundene 
Figuren in den tieferen Instrumenten neben ausdrucksvol- 
ler Kantilene in der Höhe angeschlossen, sich allmählich 
auch den höheren Instrumenten mitgetheill und zu grass- 
ier Fülle gesteigert haben , da stimmt das ganze volle Or- 
chester die Melodie des Chorales an und schliesst mit der- 
selben (den beiden ersten Versen) in grOsstem Pompe das 
Werk ab. 

So ist uns also, um in Kürze auf das früher Gesagte 
zurückzukommen , diese Symphonie zunächst und vor 
Allem ein glänzender Beweis der staunenswerlhen Leich- 
tigkeit und Sicherheit , mit welcher Mendelssohn schon in 
jener frühen Zeit Form und instrumentale Technik zu ver- 
wenden wusste, um einem bestimmt vorliegenden Zwecke 
gerecht zu werden; mit Bewunderung sehen wir, wie 
sicher er, auch bei offenbar rascher Konzeption, auf seine 
rege Erfindungskraft zahlen konnte, mit welchem feinen 
künstlerischen Takte er den Kontrast zu handhaben . die 
Bewegung im Athem zu halten , Monotonie zu entfernen 
wusste. Um aber den richtigen Gesichtspunkt zur Beur- 
teilung des Werkes nicht zu verfehlen, hat man zu be- 
denken , dass dasselbe durchaus als Gelegenheitswerk 
betrachtet sein will ; weder ist es an neuen und eigen- 
tümlichen Gedanken so reich wie etwa die A dur-Sym- 

Ebonie , noch ist in der formellen und instrumentalen Be- 
andlung jene unerschöpfliche Feinheit der Detailarbeit 
wahrzunehmen , wie w ir sie an den meisten anderen Or- 
chesterwerken Mendelssohns bewundern. Das Interesse, 
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welches hierdurch unserer Symphonie etwa abgehen 
könnte , wird nun wie wir sahen ersetzt durch die deut- 
liche und stellenweise beinahe greifbare Beziehung zu dem 
äusseren Anlasse derselben ; und wie der Komponist in 
den beiden letzten Sauen durch Einwebung des Choräle« 
■ eine feste Bürgt gezeigt hat, dass ihm die Bedeutung des 
Festes bei der Komposition vorschwebte, so mögen wir 
leicht vertnuthen, dass hierauf bezügliche Impulse ihn 
auch bei den anderen Sätzen geleilet haben ; den Inhalt 
derselben aber in Worte kleiden und einen sonstigen Fort- 
schritt der Idee nachweisen zu wollen, würde sich Men- 
delssohn selbst , bei seinen aus den Briefen bekannten 
Grundsauen , entschieden verbeten haben. Jedenfalls ist 
jeder Gedanke an eine kirchliche oder gar konfessionell- 
lendentiöse Musik völlig fern zu halten; halle für Mendels- 
sohn die Reformation eine tief in seinem Herzen ruhende 
Bedeutung, so hat er diesem Gefühle wenigstens in dieser 
Symphonie nicht Ausdruck gegeben; für die Zuhörer aber, 
gleichviel welcher Konfession sie angehören mögen, ist ea 
vollkommen gleichgültig, zu wissen, wie Mendelssohn Uber 
solche Fragen dachte, da die Symphonie selbst durchaus 
keines Kommentars bedarf, sondern ohne weiteres künst- 
lerisch verslanden werden kann. Dieselbe ist eben einfach 
eine Feslsympbonie , welche vielleicht anderen, ernsteren 
Festlichkeiten einen glanzenden, heiteren Abschluss geben 
sollte, und diesen nur wenig* getrübten Charakter des Ju- 
bels und freudigen Mulhe», der sich freilich aus Kampf 
und Unruhe entwickelt, halt sie in einfacher Weise, ohne 
dass irgendwie eigentlich tiefe Saiten angeschlagen wür- 
den, fest. Ware der Choral und etwa die kurze Stelle der 
Einleitung nicht , man würde nicht entfernt auf die Ver- 
muthung einer tieferen oder gar religiösen Bedeutung des 
Werkes kommen, und auch jener erscheint uberall so, 
dass seine Wirkung eine rein musikalische,, keineswegs 
symbolische ist. Vielleicht sind eben die angeführten 
Punkte: der deutliche Charakter der Gelegenheitsrousik, 
verbunden mit der Gefahr durch das Forschen nach tiefe- 
ren Inlentiouen künstlerisch missvorstanden zu werden, 
für Mendelssohn bestimmend gewesen, das Werk nicht 



Berichte. 

Der Verein für Konzert -Maslk In BrannHcbweic 
von IN63-1868. 

Am 17. Oktober tSSl eröffnete der Verein- für Konzert - Musik 
die Reibe Mioer Konzerte mit Meodelssobn's Ouvertüre .Meeres- 
slille und glückliche Fahrt., and wir «od im Laute der Jahre tu 
der Geberzeufiung gekommeo , dass diese Ouvertüre für den Verein 
bedeutungsvoll geworden auf musikalischem Gebiete herrschte de- 
ntal* In unterer guten Vaterstadt tiefe, schwüle Stille, die im Laufe 
des Jahres allerdings einige Male durch Konzerte unterbrochen 
wurde, aber doch nur so bescheiden, dass das Publikum — ein Kon- 
zert-Publikum kannte man damals noch nicht — wenig oder gar 
nicht davon berührt wurde ; wer sich der genannten Ouvertüre er- 
innert, wird la dem ersten Theile derselben diese dumpfe, furcht- 
bare Schwüle trefflich geschildert finden, und in dieser Hinsicht 
müssen wir die Wahl derselben gerade zu Anfang dieser längeren 
Reihe von Konzerten als sehr bezeichnend anerkennen. 

Ob wohl der zweite Abschnitt, «die glückliche Fahrt., ebenso 
bezeichnend ru nennen ist? 

Nun, fünf Jahre lang zog das Schifflein des Vereins anf hoher 
See umher, manches Ungewilter, manchen anscheinend Tod und 
Verderben bringenden Sturm hat es auszuhalten gehabt, mehr als 
ein Mal haben es die Wogen zu verschlingen gedroht aber es schau- 
kelt noch beute lustig auf den Wellen, und wenn sie auch wohl noch 
manchmal murren und grollen mochten, so hat das Schifflein doch 
seine Kraft erprobt, und wir brauchen nicht zu furchten, dass es im 
Sturme zerschellt; insofern mochte also auch wohl .dl« glückliche 
Fahrt, bezeichnend sein. 
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Publikum durfte es von eini 



I.Oi 

a. Symphonien. 

>. Symphonie (Eroica; vi 
♦. - B-dur 
5. C-moll 
». • rPaatoral-) - 
7. - A-dur 
f. - P-dur 
Bsdur-Sympbonie von Mozart. 
Cdur- - - 



Cdur- - - Schub«« 

HmoU- • - 
Gdur- - Nr. t von Heydn. 
Symphonie von Herbeek. 
Amoil-Symphonie voo Mendelssohn. 
Dmoll- - Nr 4 von f 
l von Abert. 



b. Ouvertüren. 
Meeresstille und gluckliche Fahrt von 

dclsiobn. 
Wasserträger von Cherubim. 
Abencerragen - 
lledea - - 

Beovenuto 
König Lear 



Zur Weihe des Haus«« von 
Egmonl von Beelhoven 
Zsuberflole von Mozart. 
Jubel-Ouvertüre von Weber. 
Oberon 
Eurvantbe 

Kirchliche Fest-Ouvertüre von Nicolai, 
i Helling von Marschner. 
■ von Wagner. 
Rosa munde von Schuberl. 
Melusine von Mendelssohn. 
Sornmernachtstraum von Mendelssohn, 
»statin von Spontini. 
Iphigenie in Aull* von Gluck, 
c. Konscrte für Bolo-Inat 
Orcbeeter. 



orte (Es-< 
; für Violine (D-dun, Op. ««, vonBeel- 

homanie rar Violine iF-dur), Op. 50, von Beet- 
hoven. 
Ifttr 



inmeni Interesse I nach wollen wir mit Cebtrgebung von weniger he. 
u des^ Vereins m | versuchen, diesen in den folgenden Zeilen iu geben 

v. .Sponr, 
von Rud 



bedeutenden Sachen 



7. K< 
1. 

Konzerl in 
Andante u 
Creotzer 

Kontert für Plaaoforte von Weber. 
Concerlo aymphonique für Pianoforle 

LilolfT. 

Konzert rar Pianoforte (C-moll; von Motert. 



von 



von Moltqtie. 
- Grtttzmacher. 
d Sonstige Sachen für Orchester. 

Des Sangers Fluch, Ballade von H. v. Btilow. 
Tokkata rar die Orgel von Bach tun 

eingerichtet von Esser 
Fee Mab, Scbeno aus 

Berlioz. 
Irrliehter-Tani von 
Pilgermaracb aus der Harold-Symphonie von 

Berlioi. 
Saite Nr. I 
Saite Nr. I 

Tr» u merei aus den Kinderscenen v Schumann . 
Reitermarscb von Schubert linstruroentirt von 
F. Liszt;. 

En'r acta zu Rosaoiunde von Schubert. 
Musik zum Sommernachtstranm von 
delssobn. 

Maurinsche Trauer- Musik von Mozart. 

2. Werke für gemischten Chor. 

a. Oratorien. 

Die Schöpfung von Haydn. 
Rahab von Meves 
Jude« Maccabaus von Handel. 



Op. 10 Nr. 
Op. 9« 

Op. »7 Kreutzer gewidmet; von Beet- 



Sonate in Cia-moil Op. 17 Nr. t v. Beelhoven. 
Op. i 09 von Beethoven. 
Op. 57 P-moll von Beethoven. 

- Op. II Nr. z - " - 

- Op. 14 

Rondo brillant voo Schubert. 
Konzert für Violoncello voo C. Schuberl. 
Suite rar Violine von Bach. 
Chaconne 

Correnle u. Sarabande f. Violoncello v. Bach. 
Variationen für Klavier von Bech. 

Javier« in C-dur von I 




Capriccio (H-mollj, Op. lt, von Mendelssohn 

Namen , welche Zeugmss ablegen , das» es dem Vereine Ernst ist, 
den bis dabin geradezu verwöhnten und einseitig gebildeten Ge- 
schmack unserer Stadt auf bessere Bahnen zu lenken, wie wir denn 
bei dieser Gelegenheit mit Vergnügen konstatiren wollen , das» nach 
i einstimmigen Zeugnisse unserer musikalischen Lehrkräfte nach 



b. 

Walpurgisnacht 
' von Schumann. 
Orpheus von Gluck. 
4t Psalm von Mendelssohn. 
Kantate für jede Zeit von Bach 
Cdur-Messe von Beethoven. 
Ase verum von Mozart. 

3. Werke für 

I. Soi 
Mucke im Volkston 
Sonate A-moll 
. D-moll 
- Op. 105 
Variationen in C-moll Op. to von Beethoven 



Elegie von Ernst. 

Polonaise Cia-moll von Chopin. 

Sonate für Violine von Tartini 

<7 Variationen rar Klavier. Op. 5t, voo ! 

delssohn. 
Chaconne von Ton 
Gavotte von Kirnberger. 

b. ' 

Trio in C-moll von 
Trio Op. 97 B-dur von 

- Op 79 Nr. I - 

- irr Es-dur Op. Ii ' 

- in G-dur Nr. i (v 
scher Ausgabel von Haydn. 

Trio Op 100 Es-dur von Schu 

- B-moll von Nick. 

c Quartette, Quintett« 

Qoartett in D-moll von Schubert. 

- E-moll Op. 44 van Mi 

- - Es-dur Op. «1 

- Op. 74 von Beelt 

- Op. I« Nr. i F-dur vo 

- Op. m Nr. * G-dur - 

- Op. 18 Nr. 4 C-moll - 
Septelt von Beethoven 
Quintett Es-dur Op. 44 von Sc 
Quartett in G-dur von Haydn 

Op. 97 
Oclett von Hohnstock 



Zu unserm Leidwesen um fast t der zweite Abschnitt [Werke für 
gemischten Chor) nur wenige Sachen, und wir beklagen dies um so 
mehr, als gerade dieses Feld das lohnendste für Vereinslhitigkeit 
sein sollte ; allerdings muss man die speciellen Verhaltnisse in un- 
serer Vaterstadt genau kennen, um richtig zu urtheilen die Einen 
walzen die Schuld auf Lust oder Unlust , Fähigkeit oder Unfähigkeit 
las Dirigenten, Andere auf den Verein für Konzert-Musik, indem sie 
i sich den Mitwirkenden gegenüber eine Stellung 
id den Stimmführenden der Singaka- 
demie gebühre, wahrend Dritte der Ansicht sind, dass da* Orchester 
zu hob« Forderungen mache und zu wenige Proben abheile; wir 
kennen, wie gesagt, diese Verbaltrosse zu wenig, aber wir sollten 
glauben, dass alle Faktoren in der Liebe zur Kunst einig sein muss- 
teo, und dass in einer Zeit, welche Zunftzwang verbannt und die 
Herrschaft der Monopole auch auf musikalischem Gebiete durch 
keil zu brechen sucht, sich Mittel und Weg« finden lassen. 



d. Lieder and Gesänge 

Reinecke, Mendelssohn, Schubert, Scbu- 
Marschner. Taubert, Spohr, Beethoven, 
Hilter, Gurlitt. Kindel. Weber, Jemen, Lowe, 
Mozart, Rubinstain u. A. 

Einigkeit tbut immer Nolb, am meisten aber da, wo man etwas 
Grosses und Hobes erreichen will , sollte die Singakademie , welche 
noch immer nicht allein tüchtige, sondern auch dauerhaft« Kräfte in 
sich fasst, sich nicht ganz und gar mit dem Vereine für Konzcrt- 
Musik verschmelzen lassen , um zwei Vorstände zu vermeiden , die 
neben einander doch nicht gut I 



als solche hier anerkannte Kraft nach Braunschweig zu ziehen . um 
solche Werke einzustudiren und wenigstens diese Oratorien - Auf- 
führungen zu dirigiren? wenn wir uns nicht sehr tauschen, so ge- 
schähe damit dem vielfach mit Geschäften überbürdeten Kapellmei- 
ster etn wesentlicher Dienst, welchen er liebenswürdig genug sein 
würde, anzuerkennen. 

Und die Kapelle? — nun, die herzogliche Hof - Kapelle Ist neu 
organisirt, bildet jetzt ein geschlossenes Gsnzes, bat neue, stellen- 
weise sogar ausgezeichnete Mitglieder in sich aufgenommen, die lie- 
fere Stimmung eingeführt und den Zweck, weichen sie bst er. eichen 
wollen in ihren kämpfen mit dem Konzert- Vereine, erreicht, wir 
wissen, dass viel« ehemalige Gegner des Konzert-Vereins in der Hof- 
Kapelle willig und gern jetzt die Bestrebungen des Vereins anerken- 
nen und unterstützen, und glauben, dass bst kein Mitglied der Ka- 
pelle sieb der l'eberzeugung verschluss! , dass ohne Anregung und 
ohne tbatkraftige Hülfe des Vereins es nicht möglich gewesen wäre. 
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Gegensalze scheinen gesell« unden, und diese günstigen 
sollten benutzt werden , um bessere tu schaffen . geht es aut dem 
angedeuteten Wega nicht, so wurde es angezeigt sein, sich von der 
Herrschaft des Vereins für kootert-Musik iu emancipireo , und in 
versuchen, was die herzogliche Hof- Kapelle und die Singakademie 

b^'e'err!nge'n°konncii ,<; erscheint 'un^^leser^V^g^slber'e^wrs ge- 
ll, denn es Ueal sich nicht immer .ein milder Zweck' finden, 
nwillen das Publikum gleichsam gezwungen wird, den Zu- 
horerraum in füllen. 

Wir bitten den Leaer dieser Abschweifung wegen um freund- 
liche Entschuldigung, auch uns beseelt Liebe aar kirnst, und wir 
mochten ob der l 
vergessen. 

i zu gedenken , welche ans der Verein in 
fünf Jahren vorgefahrt hat, und da steht an erster Stelle 
der glänzenden Reihe die treffliche Hof-Kapelle ans Hannover unter 
Direktion des bewahrten Hof- Kapellmeistern Fischer, wir wollen 
Uber die Leistungen dieses Orchesters nichts weiter sagen, der jedes- 
malige herzliche Empfang, die freudig dankbare Anerkennung von 
Sellen der Braunschweiger, der sichtlich tiefe und nachhaltige Ein- 
druck , weichen die Leistungen de« Orchesters hier hervorrufen. 



r »Je hier in 

Bevor wir zur Aufzahlung der Solisten übergehen, gedenken wir 
h des von dem Vereine für Konzert - Musik •) Im Sommer 4 8(5 
veranstalteten Musikfestes, welches uns neben anderen Sachen den 
Samson und die neunte Sxmpbonle In trefflicher Aufführung brachte. 
Von besonderer Wichtigkeit war die Aufführung des Samson, weil 
dies dss erste Mal war, da*» ein grosses Musikfest wagte, von dem 
herkömmlichen Schlendrian aich loszusagen und das herrliche Werk 
möglichst in seiner Originalgestalt zu geben, mit Orgel und Klavier. 
Wenn wir aucn nicht behaupten wollen, unsere Aufführung sei schon 
eine In Jeder Hinsicht makellose und mustergiltige gewesen, so kön- 
nen wir doch die tiefe Wirkung des Oratoriums eben in dieser rei- 
neren Gestalt bezeugen . und da man nach und nach Immer allge- 
meiner anfangt, bei Aufführung Hander scher Oratorien diesen siebern 
Weg zu betreten, so furchten wir nicht anmaasslich zu erscheinen, 
wenn wir dem Vereine für Konzert- Musik da* Verdienst vfndiciren, 
In richtiger Würdigung eines Zettbedurfniase* hierin vorangegangen 

Von den aufgetretenen Solisten nennen wir noch 

«. für Gesang 

Frau Harriers - Wippern , Fräulein Bettel heim , Frau Joachim, 
Fräulein Rothenberger , Frau Pasay - Cornet , Fräulein Storck, 
Fraulein Drasdill , Kraulern Strahl , Frau Hempel- Chrislinus, 
Frau Müller -Bergbaus, Fräulein Wigand, Fraulein Garthe, 
Fräulein Üblich, Fräulein Himmelmann. Fraulein Nanitz, Frau- 
lein Kggeling, Fraulein Gindele, Frau Soltans-Hentz, ferner die 
Herren Stockhausen. Carl Hill, Dr. Gunti. Denner, Bieltacher, 
Pirk, Weise, Wolters, Theten, Siegel. 

6. fttrKlavter: 

Frau Clara Schumann , Fraulein Luise Hantle , Fräulein Sara 
Magnus, Fräulein Hey, Fräulein Schlegel, Fraulein M. Krebs, 
Fran Jaell-Trautmaun , Fraulein Marslrsnd , Fraulein Ottilie 
Friese, ferner die Herren H. von Bülow, Reinecke, Tausig, 
Alex. Drey schock, Alfr. Bercht, Nick, Weigand. Hiller, JacMl. 

c. für Violinei 

Die Herren Joseph Joachim, David, Bargheer, Hohnstock, Blu- 



Franlein Franziska Friese. 

d. für Clarinette: Herrn Sobeck. 

e. für Harfe Herrn Oberthür. 
f f ü r Vio lonce llo . 

Die Herren Lübeck, Grabau, Lindner, Kindermann. Tb. Müller, 



S die Quartette der Herren Blumenstengel, Sommer, E 
Kindermann, der Gebrüder Müller und der Herren Auer, 



Beer und Albrecht. 
Eine lange, stattliche Reibe gefeierter Künstler und Künst- 
lerinnen, denen wir manchen herrlichen Genuas zu verdanken haben , 
hoffen wir, das* die folgenden Jahre viele von ihnen wiederbringen 
mit neuen , hier noch nicht geborten , ebenfalls bekannt 

inen guten Fortgang ' 

*) Mit Muhen und Opfern, und in rühmlicher 

D. Red 



Nachrichten und Bemerkungen. 

# Berlin. (Haupt's Orgelkonzerte.) A. Haupt sieht in die- 
sem Winter in der Parocbialkircbe eine Reibe von Orgelkonzerten, 
in denen er die Kenner de* klassischen Orgelspieles durch seinen 
meisterhaften Vortrag, namenllic 
Das erste Konzert fsnd Mittwoch den 10. Sept 
mit einem Konzert-Satze in Es-moll von L. Thiele, dem denn gross- 
lentbei.s Bach sehe Kompositionen folgten : Choral , Ich ruf zu dir 
Herr Jesu Christ, Präludium und Fuge In C-moll, Sonate in Es-dur, 
Phantasie und Fuge in G-moll , Präludium und Fuge in G-dur. Im 
zweiten Konzert, Mittwoch den 14 . Oktober, spielte er ausser einigen 
Cborslvorspielen : Präludium und Fuge in E-tnoll , Präludium und 
Fuge in C-dur, die Fanlnsm chrvmatica und cssum, und Präludium 
und Fuge in F-dur. Fraul. Richter und Kraul " 
zwischen einige Gesänge von Bsch. Handel, ! 
vor. Wir werden spater einen ausführlicheren Bericht über < 
in ihrer Art einzigen konzrrte geben , da man sonst seilen Ge' 
heil hat , die schwierigen Bach sehen Werke in so 
fübrung zu boren. 

# Musik- und Gesangvereine in Böhmen. Das, 
buch der statistischen Centraikommission veröffentlicht einen sta- 
tistischen Ausweis Uber die Osterreichischen Musik- und Gesang- 
vereine. Nach demselben besteben in den imReichsralheverti 
Landern nicht weniger als St) Musikvereine mit 4 0,ttt ] 
und 418 Gesangvereine mit »9.703 Mitgliedern. Von den 
entfallen auf Böhmen : sechs Vereine in Prag , Verein zur ' 
rung der Tonkunst mit 4 4» , Verein der Kunstfreunde für Kirchen- 
musik mit ist, Eulerpe mit «84, Musikbildungsverein mit 51« und 
Sopbienakademie mit 61t, zusammen mit 14 4 4 Mitgliedern , Musik- 
vereioe in Karlsbad mit »4, Leilmeritz «». Aussig «04, Ellbogen St, 
Joachimslhal S8, Zionwald 16, Hoheofurtb it, Mies tot, Seitschan 
17 und Böhmisch Leipa mit 17 Mitgliedern. Gesangvereine bes 
in Prag 1 mit 69«, auf dem Lande III mit 41, 7 tl Mitgliedern. 

;Tasesbote aüs Böhmen vom S. April 1868.) 

# Kopenhagen. Im National theo ler wird gegen wart! 
neue Oper «Des Paschas Tochter« 
Musik von P. Heise. 

# Köln. Am 11. Oktober ist hier die neue Oper «Mignon« von 
Ambroise Thomas zum ersten Mal vor Uberfülltem Hause gegeben 
und im Ganzen beifällig aulgenommen worden. 

# Dreaden. Die sechs Abonnements- Konzerte dieses Win- 
ter* werden, wie angekündigt, folgende Werke vorführen — l Ouver- 
türe zu Euryaolbe von Weber ; Symphonie zur Feier der Reformation 
von Mendelssohn (neu; , Ouvertüre zu Anacreon voo Cberubial , 
Stofonia eroica von Beethoven. II Ouvertüre zu Veslalln von Spon- 
lini ; Symphonie Nr. 1 in Es-dur von Haydn ; Ouvertüre zu Otto < 
Schutz von Rudorffineul; Symphonie Nr. 4 von Beethoven. III : ~ 
iure Op. 445 von Beethoven ; Suite Nr, 4 von Lachner (neu), Ouver- 
türe Meerestlille und glückliche Fahrt von Mendelssohn , Symphonie 
in B-dur von Schumsun. IV: Ouvertdre zu Waldmeisters Brautfahrt 
von Gernsheim (neu) , Symphonie von Bruch (neu} , Ouvertüre zu 
Cantemire von Fesca, Symphonie Nr. « in Es-dur von Haydn. 
V : Suite in H-moll von Bach Symphonie Nr. 1 io C-moll von? 
Symphonie Nr. 4 in B-dur von I 

von Rietz. VI . Ouvertüre zu Manfred von Reinecke (neo|, I 
in Es-dur von Mozart . Ouvertüre zur Waldnympbe von i 

alt, Cmoll-Symphonie von Beethoven. Ein ansehnliches Pro- 



enwarlig eine 



# Stettin, i Ein neues Konservatorium. 1 Durch eine Vereini- 
gung der bedeutendsten hiesigen Musiker und lobliche Begünstigung 
seitens der Behörden ist ein Konservatorium der Musik zu Stande 
gekommen und am 4 . Oktober feierlich eröffnet. Die Zahl der Zög- 
linge ist bis >etzt schon auf hundert gestiegen. Das Institut wird na- 



Carl 
lusikschule 



h 



Uhrern, welche daran 
Dr. E. Krause , Kapellmeister Ko 
Letztere sieh um die Gründung du 
verdient gemacht hat. 

* New York. Der deutsche «Aschenbrödel- Vereins 
die Wiedereröffnung seines Klabbauses durch eine musikalische 
Malinet, wobei das Programm aus lauter Stücken bestand, die dort 
neu waren Mozart s Octelt in C-moll für Blaser , ein Trio für zwei 



Horner und Posaune von Carl Bergmann 
4 749 geschriebene •Feuerwerksmusik« 

*> St. Petersburg. L'nlkngst wurde hier Lohengrin aufge- 
führt als die erste Wagner' sehe Oper in Russland, und zwar in i 
scher ! 
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ANZEIGER. 



(<M) Verla; tob Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

KÖNIG MANFRED 

Oper in 5 Akten von 

O. Iteinecke. 



! 8 Thlr. 
I* Ngr. 



«> Ii - Vc 

Einteln darauf . 
O« verlor*. Partitur t Tblr. Stimmen * Thlr. 1t 

forte zweibändig <> Ngr , vierhändig 14 Nkr. 
Verspiel tarn fn«rien Akte. Partitar » Ngr. Stimmen 10 Ngi. 
F.lnselne firuaauiMMn (Nr. 5, 7, 1«, 17, tO, M, II, 14! 
7t-l7* Ngr. 

Potpourri für Planoforte in t Händen 10 Ngr., zu l Händen tS Ngr. 
Die Oper tat in Leipzig und Wiesbaden , du- Onvertore in 
el, Leipiig (Gewandneu»), New -Vor«, Prag, Soodershausen, 
i Vorspiel mm S. Akte (Enlr 1 Act) in Basel. Berlin, 
Braunschweig, Elberfeld , Frankfurt e. II , Leipsig, London. Prag, 
SoDdersbensen , lugleicb Bielefeld, Saarbrücken, Wiesbaden mit 
i Beifall aufgeführt worden. 



Mit] Verlag ytn F. B.C. Leuckart in Breslau. 

Franz Schubert's Werke für Kammermusik 



för PianciforV tu »ler 



bearbeitet 



Bisher erschienen : 

Ooartett In A-nsoll. Op. I« I Tblr. 

Grosses Qnarlett In II moll. Op. poslb. . . 
firesses Quintett >■ t'-dur. Op. t«l ... 

«raseee «Joarte« in 
I la I -dur. Op. U6.j 



Op. t«l 



und Andante aus der unvollendeten 
Symphonie in H-moll von Frais Schibcrt, 

für Pianofoiie zur vier Minden bearbeilel von 7"A. Herbert und 
C. Hübsehmann. 
Pretw: «« »gr. 
Nr. I. Allegro moderalo. tS Sgr Nr. I Allea.ro coo roolo. 41t Sgr. 



Verlag von 

J. Bieter-Biedermann in Leipzig und Winierthur. 

Acht Albumblätter 

für das Pianoforie im leichten Style 
von 

Ban.1 Krau«. 

0»16 
I»i*»lai 1« IVg-r. 



[*•<] Verlag von Breitkopf «% HArtel in Leipzig 

Pierlnigi da Palestrina 

Motetten 

(fünf-, aecha-, eleben- and aebtstimmig) 

in Partitur , 



Theodor de Witt. 

3 Binde a 6 Thlr. 



im: 



i Verlage : 

SINFONIEN 



von 



Ludwig van Beethoven. 

von Fr. 



Nr. I 
- t 



Op. 



3. 
t. 
S. 
«. 

7: 
s. 

9. 
In i 



II . in Cdur 
36. in Ddur 

- 55. In Es dur 

- 60. in Bdur 

- 67. in Cmoll 

- 68. In Fdor (Pastorale) 

- 91. in Adur . . . 

- 93. in F dur 

- 115. in Dmoll mit Cbor) 

elegantem Einbände kostet jede Sinfonie l S Ngr. mehr. 
Leipzig und Wintertbur im October 1868. 

I. Rirte r-Biedenataai. 

(••(] Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

Neue Pianoforte-Werke 



Stephen Heller. 



Op. «t» Prelnde* pour PUao. Cah. I I 

- '11*. Lieder für das Piaooforte . . 

- «it. Trais Xorceaax pour Piano . 

- <n. Yaiseft-Kevpriea pour Piano . 

- tll. FenlUes volantes pour Piano 



a < 

. « 
. i 
. i 



5 



[••*; Verlag von 

J. Rieter - Biedermann in Leipsig und 

Drei 

DIVERTISSEMENTS 

für 

zwei Violinen, Viola, Baas und zwei Hörner 

kompooirt von 

W. A. Mozart. 

Pur Pianoforte zu zwei Händen 

bearbeitet 

H. M. Schletterer. 

Nr. i in D Nr 1 in f. Nr. S in B * t Thlr. 



Hierzu eine Beilage von Carl Cnobloch in Leipiig. 



Verantwortlicher Redakteur: Kotiert Seitz in Leipzift. 
Merauigeber und Verlier J. Rielcr-Biedermann in Leipzig und Wtnterthur — Druck von Breitkopf und Hiirtel in Leipzig. 
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III. Jahrgang. 



lab all: Aufführungen anüker griechischer Tragödien mit moderner Münk. — 
Caioa. «in neuer Verein la New- York. — Briefwechsel. — Bericht.. Nai 
und Musikband.1». — Anzeiger. 



Neporouk Schelble. II. — The Church Choral 



en antiker griechischer 
mit moderner Musik. 

Am 16. und 18. September dieses Jahres führten die 
Primaner des Berlinuchen Gymnasiums zum grauen Kloster 
den König Oedipus des Sophokles in griechischer 
Sprache auf. Die Chöre wurden mit Instrumentalbegleitung 
der Liebigschen Kapelle voo Mitgliedern der ersten Singe- 
klasse des genannten Gymnasiums unter Leitung ihres Leh- 
rers, des Professors Heinr. Bellermann, gesungen, wel- 
cher schon früher zu einer ähnlichen im Jahre 1858 slalt- 
gefun Jenen Aufführung die Gesäuge komponirl hatte , und 
mr in griechischer Sprache. Hierdurch unterscheide! sieb 
die Bellermann'scbe Komposition wesentlich von anderen 
ähnlichen musikalischen Bearbeitungen antiker Tragödien, 
wie die Mendelssohn'sche Antigone, die Taubert'sche Medea 
o. s. w., denn diese Komponisten haben die deutschen Worte 
der Donner'schen Ueberselzung komponirt, wodurch es un- 
möglich geworden ist, nach ihren Melodien den griechischen 
Text zu singen. Da jene Aufführungen auf dem Gymnasium 
i Zweck hatten, die Tragödie in der Ursprache 
. so musste Beilermann natürlich auch seiner 
Komposition die griechischen Worte selbst zu Grunde legen. 
Wir kommen hierauf späterbin zurück. Es dürfte daher für 
manchen der geehrten Leser nicht ohne Interesse sein, wenu 
wir zunächst bter eine Zusammenstellung und einen kurzen 
Bericht über alle bis jetzt bei uns in Deutschland mit Musik 
zur Aufführung gebrachten antiken griechischen Tragödien 



4 . Die titig.ae des S.pbekle». Die erste Veranlassung, 
die antike Tragödie auf das moderne Theater zu bringen, 
verdanken wir dem Könige Friedrich Wilhelm IV., wel- 
cher im Jahre 1 8 i 1 Mendelssohn mit der Komposition der 
Sophokleischen Antigone beauftragte. Mendelssohn ging 
mit grosser Liehe an sein Werk , und seine Musik gebort 
unbedingt zu dem Besten, was er geschaffen hat: eine 
durch und durch posunde, kräftige Musik, die durch ihren 
Fluss und ihre Natürlichkeit, trotz mancher Eigenlhum- 
lichkeilen und Fehler Mendelssohn'*, einen liefen bleiben- 
den Eindruck macht. Am 15. Okt. 1 841 , dem Geburts- 
tage des Königs, wurde die Antigone zu Potsdam im neuen 
Palais zum ersten Male aufgeführt vor einer vom Könige 
eingeladenen Zuhörerschaft. Das Stuck war auf das muster- 
hafteste eiristudirt, und der Eindruck war durch die .Neu- 
heit und das Gefangene der Darstellung ein ganz über- 
wältigender. Eine lautlose Stille herrschte während der 



dem Schlüsse wagte Niemand 
:h der König mit den Worten 



Au 

■ich iu erheben, bis endlich der Konig 
»Gute Nacht, meine Herren ! « das Theater verliess und so 
das Zeichen zum Aufbruch gab. Selbst die gründlichsten 
Kenner der alten Dichter , die bedeutendsten Philologen 
waren überrascht von der dramatischen Wirkung dei Ge- 
dichtes und von der hinreissenden Gewalt der Musik, 
wenn sie an der richtigen Stelle eintritt. sDer Chor (sagt 
E. Fischer*), wie er in der allen Tragödie naturgemass 
Volkssiimme, oder (wie i. B. in den Eumeniden) Gotler- 
stinime ist, war zugleich der Reflex der Handlung selbst, 
indem die Menge, ehe sie handelnd eingreift oder nach- 
her, der beständige Beurtheiler des Geschehenen auch in 
der Wirklichkeit ist, vox populi, vox dei. Denn eine Hand- 
lung wird uns eigentlich erst dann vollkommen deutlich, 
wenn wir wahrnehmen, wie sio auf Andere wirkt. Daher 
bleibt der Chor das einzige wahrhafte Mittel einer gleich- 
seitigen und gleichönlichen Betrachtung der Handlung, 
welcher wir nicht entbehren mögen. Nun aber ist der 
Chor das grossartigste Mittel auch für die Musik und ge- 
rade ein solches, dem es am besten gelingt, die Empfin- 
dung eines grossen Momentes aufzufassen und festzuhal- 
ten, nicht aber selber sich dem wechselnden Spiele der 
Gedanken tu Oberlassen : uberdem ist der Gesang für den 
Chor durchaus nolhwendig, indem ein Sprechchor etwas 
Unmögliches ist. « Und Mendelssohn bat das grosse, nicht 
genug anzuerkennende Verdienst, zuerst diesen Chor durch 
seine Komposition wieder auf die Bühne gebracht und da- 
durch gezeigt zu haben, was die Musik hier zu leisten im 
Stande ist — und dies Lob wird nicht 



dernen Mitteln seine Zuflucht genommen hat, wo er durch 
ein treueres Anschmiegen an das Versroaass und den 
Strophenbau der Alten sicher eine noch grössere Wirkung 
erzielt hatte, und wenn wir es auch als unantik bezeichnen 
müssen, dass er oft den Chor nicht wirklich als Chor 
auffasst, sondern statt dessen den Gesang einer (Ihr Seligen, 
deren Geschick) oder mehrerer Solostimmen (0 Eros, All- 
sieger im Kampf) anwendet. Mendelssohn hat hier die 
Bahn gezeigt, und seine Nachfolger haben von ihm gelernt. 

2. Die ledea des Lirividei. Der Eindruck, den die An- 
tigone hervorgerufen, führte bald zu einem zweiten Ver- 

•) «Ober die zur musikalischen Komposition grellsten Ge- 
dichte« im rw-uen Jahrhuel.e der Berlinischen Ge»elUchifi für deutsche 
Sprache und Alterthumskunde herausgegeben von F H. v. d. 
Heft t, Berlin (SIS. 
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suche. Der König wünschte auch eine Tragödie des Euri- 
pides, namlicb die Medea, zu hören. Mendelssohn lehnte 
indess die Komposition ab : es beissl, er habe die Chöre 
für unkompooirbar erklärt. Wahrscheinlich sagte ihm das 
SlUck nicht tu; jedcsfalls war die Aufgabe eine viel 
schwierigere, namentlich dadurch, dass bier Frauenchore 
zu komponiren sind, die nimmermehr jene Wirkung, wie 
sie Mendelssohn in der Anligone erreicht halte, machen 
können. Es übernahm nun Tauberl die Komposition. Sie 
wurde ebenfalls zuerst im neuen Palais zu Potsdam (den 
7. Aug. 1 843) und darauf in demselben Jahre an des Königs 
Geburtslage am 15. Oktober im Schauspiel bause zu Berlin 
aufgeführt. Gerade das, was dem Mendelssohn in einzelnen 
Gesängen so vollkommen gelungen war, nämlich einen 
volltönigen Cborgesang herzustellen und trotz der 
Uebersetzung und trotz der Anwendung von 
_en das Strophische (wie z. B. in den Chören 
»Vieles Gewalüge lebt > , »Auch der Dana« Beiz». »Viel- 
namiger Wonn' und Stolz«) genügend hervortreten zu 
lassen, — gerade das wurde von Taubert nicht beachtet. 
Im Gegentbeile, er löst den Chor absichtlich in den Ge- 
sang einzelner Solostimmen auf, so dass wir fast niemals 
(so schön und ausdrucksvoll er auch oft in seinen Melodien 
ist) zu dem Genüsse kommen, eine Strophe in dem vom 
Dichter beabsichtigten Zusammenbange zu bören und als 
ein Ganzes zu empfinden. Um ein Beispiel zu geben, will 
ich hier gleich den ersten Chor nach der Tauberfschen 



Strophe. 
Alle: Zeus, Licht und o Erde ! 

Solo 4. Vernahmst da den Ruf, mit welchem die Unselige laut 

ihr Leiden beklagt? 
Solo I. Welch heftiges Sehnen ziehet dich bin zu dem Galten, 

Thorin, beschleunigt des Lebens Endet 
Alle: Erflehe du das nicht. 
Solo 1. Wenn sich dein Gemahl anderer Lieb' 

grolle du Ihn djjriibcr. 
Alle: Zeus wird dich ao ihm 
Solo I. Traure, jammre nicht um den Geliebten 
Alle wiederholen: Traure, jammre nicht um den 



Gegenslrophe. 
Chor 1. 0 käme sie, uns in das Auge zu sehn, 
Solo 3. Dass sie »emlhm' aus unserm Mund ein 

des Wort. 
Chor, Sopr. I. Es dämpfte de 
Cbor, Sopr. I, U, III Und die stolze Seele u. s. f. 

Und mit diesem ganz unmotivirten Wechsel der Stimmen 
büngt naturlich zusammen, dass der Komponist die anii- 
strophische Responsion gar nicht beachten kann. Denn 
anstatt eine zusammenhangende, fliessende Melodie zu 
erfinden, bringt er lauter kleine Satzchen zu Tage, die 
sich seilen in Strophe und Gegenstrophe entsprechen 
können. Dann mUssen wir aber noch bemerken, dass der 
Komponist nach unsern Begriffen Überhaupt nicht respekt- 
voll genug mit dem Gedichte seihst umgegangen ist. Rei 
der Komposition eines solchen Werkes muss der Musiker 
ganz objektiv verfahren und sich als erste Aufgabe hin- 
stellen, durch seine Komposition die Worte des Dichters 
dem Hörer verständlicher und eindringlicher zu machen. 
Dies schliesst natürlich jede eigenmächtige Aenderung 
und Kürzung des Textes aus. Taubert verfahrt aber ge- 
rade in diesem Punkte sehr frei, ja er geht hierin so weit, 
dass er an zwei Stellen ein ganzes Stropbenpaar Uber Bord 
wirft, und namentlich das erste Mal hierdurch die Inten- 



tionen des Dichters entschieden beeinträchtigt. Den Inhalt 
der Tragödie setze ich bei meinen Lesern als bekannt vor- 
aus. In jener Scene, nachdem Aegeus der Medea gastliche 
Aufnahme in Athen versprochen und sie sieb entschlossen 
hat dorthin zu geben, offenbart sie dem Chore ihr grass- 
liches Vorhaben, lason's Braut durch einen Hochzeits- 
schmuck zu vergiften und ihre eigenen Kinder mit eigener 
Hand zu ermorden : Nichts könne ihren treulosen Gatten 
billerer kranken, nichts Anderes ihren Rachedurst stillen. 
Der Chor mahnt vergeblich von diesem furchtbaren Ver- 
brechen ab, sie bleibt unerschuttert. Da fallt beim Euri- 
pides der Chorgesang ein und schildert das Land, die 
heilige Stadt Alben, deren gastliche Aufnahme sie 
;die Mörderin ihrer eigenen Kinder) " 
Strophe, 
t. beglückt von Alters I 



Licht 



nverwüslbaren, wo ihr am 
Herrlicher Weisheil trankt, und stets in dem 
Des Aelhers sanft hinwandellet, wo die geweihten 
Neon Pieriden. die Musen, wie sie sagen. 
Einst Harmonia trug im Schoosse : 

Gegenstrophe. 
Wo K>pria *on des Kephissos reizender 
Welle schöpft" (erzahlt man), und über das Land 



Leiseverfliegender Lüfte, dann in die Locken l 
Einwand die lieblichduftenden Rosengewinde, 
Und die Gespielen der Weisheit sandt', Eroten 
Mannigfaltiger Tugend Helfer! 
Diese Schilderung, die vom Dichter so schön gewählt ist, 
das grassliche Vorhaben Medea's in da* rechte Licht zu 
stellen, beseitigt der Komponist als überflüssig and be- 
gnügt sich, zu seinem eigenen Nacbtbeile, mit dem zwei- 
l©ts ^jlrop bon j^dÄ t*c t o 1 ofciÄ3 für e i o 8£ I o d i u. ^ s u&i k 
stUck viel zu kurz ist und nun durch unnütze Wortwieder- 
holungen die nötbige Lange erhalten muss. — In derselben 
Weise streicht er in Nr. 6 das zweite Strophenpaar (Un- 
glücklicher, armer Verlobter, — und in den Schlussana- 
pasten lasst er sogar den letzten Vers, den Parömiakus 
fort, der in einem anapästischen Systeme zum rhyth- 
mischen Abschlüsse durchaus notwendig ist, wahrschein- 
lich, weil ihm die Worte »So endete dieses Begeg- 
nisscsu trivial erschienen. Taubert bat uns f 



der Medea eine im modernen Sinne ansprechende, im 
Ausdrucke edel gehaltene Musik geliefert, die in Frauen- 
Gesangvereinen vielen Anklang gefunden bat — nimmer- 
mehr erfüllt sie aber ihren Zweck als Musik zu einer an- 
tiken Tragödie. 

3. Der •edlp« aaf kolooo< de* Sophokles. Mendelssohn 
komponirte den Oedipus. nachdem er zwei Jahre zuvor 
die Medea zurückgewiesen, ebenfalls im Auftrage des 
Königs. Die Tragödie kam zuerst im neuen Palais den 
10. Nov. <84 r » zur Aufführung — wurde dann, wenn wir 
nicht irren, e in mal im Schauspielhause zu Berlin gegeben; 
ist aber seitdem in Berlin nicht wieder aufgerührt worden. 
Die Musik ist in der Weise der Anligone der Stimmung 
durchaus angemessen und würdig gehalten, doch fehlt ihr 
jene Frische und UrsprUnglicbkeit , wodurch die Kompo- 
sition der Anligone. trotz mancher Mangel, einen so wohl- 
tuenden Kindruck macht. Mendelssohn bat auch hier die 
Donner'sche Uebersetzung zu Grunde gelegt; das Stro- 
phische tritt meistens deutlicher als in der Anligone her- 
vor: trotzdem erscheint aber die Musik matt, die Anwen- 
dung von Solostimmen isl auch hier nicht vermieden, und 
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die ganz unberechtigte Wiederholung der Worte am 
Schlüsse der Cböre giebt ihr oft ein tu modernes Ge- 
präge. Die Mendelssohn und den meisten neueren Kompo- 
nisten eigentümlichen Schwachen treten im Oedipus be- 
sonders hervor; es fehlt vor allen Dingen eine grosse, 
breit angelegte Melodik — fast überall sehen wir d«s Her- 
vortreten sogenannter »Motive«, was schon in der Anligon« 
einxeine Chore schwächlich erscheinen liess. Diese Lehre 
von dem Motiv ist eine der unglücklichsten der Neuzeit — 
für Instrumentalmusik lediglich anwendbar — ein Scha- 
den aber für jeden melodischen Gesang. Man stelle .sich 
I. B. die alle schöne Choralmelodie »Wachet auf, ruft uns 
die Stimme« vor: 




Wie hier gewaltig, die ganze Melodie in einem Gusse hin- 
geworfen ist, nicht zusammengeflickt aus klei- 
nen wiederkehrenden ahnlichen Wendungen, 
und doch empfindet man, dass es eine zusammen- 
hangende, in ihren Theilen zusammengehörige, nichts 
Fremdes entballende Melodie ist. Dasselbe gilt vou an- 
deren, oft noch längeren Liedern, wie »An Wasserflüssen 
Babylon«, »Nun lob mein Seel' den Herren« etc. Diese 
Breite der Melodie , die sich wie ein weites antikes Ge- 
wand Uber die ganze Strophe ausbreitet und ihre schöne 
Gliederung durchblicken lassl, fehlt den neueren Kompo- 
nisten fast gänzlich. Man muss nicht glauben, dass das 
ein Mangel an Talent ist; hier lässl sich durch ernstes 
Studium , namentlich durch ein streng kontrapunklisches 
Arbeilen in den allen Tonarten, ebensoviel erreichen , als 
umgekehrt durch eiue schlechte Kompositionslehre [wie 
wir sie in Marx und Geyer besitzen) der Sinn für melo- 
dische Schönheit verloren geht. Und auch Mendelssohn ist, 
wie ich bereits angedeutet habe, von dem Fehler niel . frei- 
lusprechen, dass er seine Melodien aus sogenannten »Mo- 
tiven« zusammensetzt. Dem gewiss in seiner Stimmung 
sehr wohlgetroffenen Chor »Auch der Danat< Reiz« liegt 
dies kleine Satzeben : 




als Motiv tu Grunde. Durch häufiges, zum Tbeil variirtes 
Wiederholen dieser Floskel soll nun die Einheit der Me- 
lodie hergestellt werden , und sie wird es auch in der 
That, aber auf Kosten der Kraft und Grossartigkeit. 

Eine andere Schwache Mendelssohn's ist seine Rhylh- 
, ich meine nicht in Bezug auf die anliken Versmaasse, 
überhaupt , und daher auch in Bezug auf unsere 
deutsche Sprache. Es ist nämlich eigentümlich bei ihm, 
dass er sich scheut zwei kurie Silben durch zwei gleiche 
(Achtel-) Noten auszudrücken. Er punktirt fast jedesmal 
das erste Achtel : 



Ü 



Slrahll dei He -Ii - o» «cbönsUs Licht, da* der 



sto — bco-l lio- ri ■ 



Das klingt affeklirl; hier wäre es doch viel 
schöner gewesen, so zu schreiben : 



e - 



EüEEiE 



Strahl des He- Ii - ot tchooites Licht, das der 




Er hat auch bisweilen diese zweite natürlichere Art, doch 
bedient ersieh ihrer nur in sanfteren, weicheren 
Chören (s. B. »Auch der Dana« Reiz«, oder Oedipus 
»Auch soll dich, o Greis«) . Der Punkt soll der Melodie und 
dem Rhythmus Kraft geben, er thut es aber nicht; er ver- 
zerrt nur die natürliche Deklamation und erschwert da- 
durch das Verstandniss der Worte. Diese und ähnliche 
Eigenheiten, wie s. R. unmassig kleine Auftakle (da, wo 
die Allen in ihrem richtigen Gefühle die stellvertre- 
tende Lange setzten), Noten mit doppelten Punkten 

' f* 5 r** w\ u * w ^ n ^ en '° a " cn seinen v °k»i- 

werken. Es sind dies Fehler unserer Zeit, über die sich 
viel sagen liesse, die aber aus unserer modernen Musik 
nur dann wieder schwinden werden , wenn die Kompo- 
nisten zu einem normalen Studium der bi 
rhythmischen Verballnisse zurückkehren. 

" UM 



Johann Nepomuk Schelble 

d«r Griiader des Cldüen-Verein» in Fraakfart a. M. 
II. 

Soweit der wörtliche Bericht von J. Weismann. \uch 
das Folgende ist in Hauptsachen seiner Erinnerungsscbrifi 
entnommen, wenn auch die Fassung and die leitenden 
Gesichtspunkte nicht dem Verfasser jenes Büchleins, son- 
dern dem des gegenwartigen Artikels angehören. 

Schelble that nun, wo der Verein allseilig festen Fuss 
gefassl halte und auch in seiner Mitgliederzahl bedeutend 
gewachsen war, einen weiteren Schritt. »Die grossen Auf- 
führungen mit blosser Klavierbegleitung Hessen doch im- 
mer noch etwas Mangelhaftes in der Darstellung jener 
Werke, bei welchen nach der ursprünglichen Intention 
auch das Orchester mitwirken sollte. Anfangs suchte 
Schelble durch einen Konlrabass zu helfen, der dem Gan- 
zen die nöthige Basis und Tiefe geben sollte ; dann arran- 
girle er die Jahreszeiten und die Schöpfung für mehrere 
Klaviere. Alles jedoch nur Nothbebelf. Vollständige Or- 
chesterbegleitung , so manche Schwierigkeit durch die 
vermehrten Kosten auch zu Uberwinden waren, durfte 
nicht langer fehlen. Am 10. Mars 4828 wurde Mozart's 
Dnvidde prtutenU und das Credo aus der Bacbiscben Messe 
in H-moll mit Orchester gegeben.« (Weismann S. 24.) 
Mit dieser Ausbildung und Vervollkommnung des Tecb- 
traf eine innere Umbildung des Vereins aufs engste 
imen. Es war in dieser Zeit, dass Schelble seinen 
igverein in die Vokalwerke Joh. Seb. Bach s ein- 
führte und zwar mit einer Energie und Ausschliesslich- 
keit, um nicht zu sagen Einseitigkeit, dass dem Vereine 
dadurch ein Gepräge aufgedrückt ist , welches sich bis 
beute noch unverwischt erhallen hat. Ueber die äusseren 

46* 



Digitized by Google 



364 



Nr. 46. 



Anregungen, welche Schelble eben damals xu diesem 
Meister hinführten , oder mit anderen Worten . Uber die 
Wege, auf welchen ihm die damals noch wenig verbreite- 
ten Partituren der grössten Bach'schen Vokal werke zu- 
gingen, ist uns leider nichts Sicheres berichtet. Doch kann 
man mit xiemlicher Gewissheit annehmen, dass der Im- 
puls von der Berliner Singakademie ausging. Bei dem 
Einen Hauptwerke, welches Schelble am 2. Mai «829 zu- 
erst vorführte, der Matthauspassion, ist dies sicher, denn 
im Jahre zuvor, hundert Jahre nach der ersten Auffuh- 
rung, hatte der junge Mendelssohn sie in Zelter s Sing- 
akademie zuerst wieder gegeben, wodurch sofort die Auf- 
merksamkeit aller besseren Chorvereine darauf gelenkt 
wurde, pagegen mag es sein, dass Schelble mit der 
Hmoll-Messe, welche er schon 4828, also vor der Matthaus- 
passion, ganz aufführte, selbständig vorgegangen ist, und 
insofern rechtfertigt sich die Wahl dieser Hohen Messe 
zur Aufführung bei der jüngsten Erinnerungsfeier, wel- 
ches Werk sonst, wollte man unbefangen und ohne bin- 
dende BQcksicblen die passendste Musik fUr ein derartiges 
musikalisches Fest erkiesen, gewiss nicht in erster Beihe 
stehen wurde. Bei der Auffuhrung, der Matthäuspassion 
begeisterte Schelble seinen Verein und die Hörer nicht 
nur durch die durchsichtige Klarheil , mit welcher er in 
Spiel und Gesang alle Ideen des Komponisten ins rechte 
Licht zu stellen und der Fassungskraft der Seinen nahe zu 
rUcken wusste — was einer seiner grössten Vorzüge und 
ein Hauptgrund der tiefen bleibenden Wirkung seiner Th8- 
tigkeil gewesen ist — , sondern auch durch den vollende- 
ten Vortrag der Partien des Christus und des Evangelisten, 
Partien, die in solcher Darstellung es Uberhaupt erst er- 
möglichten, dass das Werk von Chor und Publikum in 
sinniger Versenkung als ein Ganzes aufgefasst und so ins 
GemUth aufgenommen werden konnte. Hier in Bach's 
Werken wurde nun Fuss gefasst, hier schlug Schelble mit 
seinem Verein die nährenden Wurzeln. Was daneben von 
anderen Meislern zur Aufführung gelangte, war und blieb 
eben Nebensache, die, wenn auch noch so sorglich be- 
trieben, doch an der Hauptsache nichts Bndern konnte und 
wesentlich nur den Zweck halte, »in die Aufführungen den 
nölhigen Wechsel zu bringen «, wie Prof. Weismann in 
argloser Offenheit und nicht misszuverstehender Deutlich- 
keit sich ausdrückt. So ist es gekommen , dass in Frank- 
furt, so weit die Macht des CScilien-Vereins reicht, eigent- 
lich nur zwei Werke wahrhaft populär geworden, wahrhaft 
in Fleisch und Blut, in Sinn und Geist eingedrungen sind: 
die H moll-Messe und die Matlhaus-Passion. 

Inzwischen trat an den Verein die Nothigung herau, 
sich neu zu fundiren. Das garantirte Decennium lief mit 
dem Ende des Jahres 1831 ab. »Schon im voraus halleu 
sich bedenkliche Vermuthungen Uber die Zukunft des 
Vereines ausgesprochen. Wirklich trat eine gefahrliche 
Krise ein. Eine Fortsetzung des Instituts unter gleichen 
Verhaltnissen zeigte sich unausführbar; denn mehrere der 
garantirenden Mitglieder, die in der letzten Zeil bereits 
nur durch ihre Beilrage Theil genommen halten, traten 
nun ganz zurück. Allein Schelble war fern davon, das 
Werk, dem er die besten Jahre seines Lebens gewidmet 
hatte, aus pekuniären Rücksichten untergehen zu lassen. 
Ermunternde Aufforderungen von Freunden bestärkten 
ihn in dem Entschlüsse, das Institut auf eigene Kosten 
fortzuführen, so prekär die finanziellen Verbaltnisse sich 
auch immerbin gestalten mochten. Auf die innere Ent- 
wicklung des Vereines blieb dieser Wechsel durchaus 
ohne Einfluss. Der beharrlichen, liebevollen Pflege von 
Seilen des Direktors suchte die freudige Thatigkeit der 



Mitglieder zu entsprechen, die sich, einen kleinen Stamm 
abgerechnet, jetzt so ziemlich regenerirt halten. Schelble, 
dem unter allen neidenswertben Gaben keine mehr ver- 
sagt war, als das Ökonomische Talent , und nicht minder 
die Mitglieder Uberliessen sich einem beruhigenden Glau- 
ben an die Zukunft. Die grossen Aufführungen wurden 
auch fernerhin mit voller Orchesterbegleilung gegeben. 
Zwischen diese reihte sich aber jetzt noch eine Anzahl von 
kleineren Konzerten mit Klavierbegleitung, die zunächst 
für den Verein selbst und einen engeren Kreis von Kunst- 
freunden bestimmt waren. Wahrend jene in der Begel 
nur grossen Werken, die meist den ganzen Abend in An- 
spruch nahmen, gewidmet waren, wurden in diesen klei- 
nere Stocke anerkannter Meister alter und neuer Zeit, 
einzelne Abtheilungen grosser Kompositionen, nicht selten 
auch ausgezeichnete Tondichtungen für eine oder wenige 
Stimmen vorgetragen, welche das Interesse der Sanger 
wie Zuhörer im höchsten Grade in Anspruch nahmen und 
die Bekanntschaft mit manchen klassischen Schöpfungen 
vermittelten, die sonst selten oder gar nicht gebort wor- 
den waren. Es waren auserlesene GenUsse, die uns durch 
Bach sche Kantaten, Arien mit obligater Begleitung, Chore 
aus Handerschen Oratorien. Stücke alterer Komponisten, 
wie das originelle: »Saul, Saul, was verfolgst du mich« 
von Schutz, Lieder von Beethoven, Mendelssohn u. A. be- 
reitet wurden.« (Weismann. ) 

Eine besondere Berücksichtigung verdient noch Scbel- 
ble's Lebrthatigkeit und Lehrmethode bei kleinen Kindern 
von 4—10 Jahren, die wir denn im folgenden Artikel zu- 
nächst besprechen werden. 

(Dritter Artikel io der nächsten Nuromer.' 



The Church Choral Union, 

ein neaer Verein in N«w-Tork. 

Mehrere Organisten des Dreieinigkeit« - Kirchenspiels Tri- 
n,ly Panik) hier in New-Vork, A. H. Messiter, Dr. W. H. 
Waller. John H. Cornell und Dr. James Pech, haben im ver- 
flossenen Sommer eine Vereinigung zu Stande gebracht, welche 
vielleicht der bedeutendste Chorgesangverein in unserem Lande 
werden wird. Das Musterbild desselben Ist vornehmlich die 
holländische bekannte »Gesellschaft zur Beförderung der Ton- 
kunst». Gleich dieser will man die Musik auf verschiedenen 
Wegen unter die Leute bringen. Auf eine Vereinigung ver- 
schiedener Chöre ist Bedacht genommen, wodurch Gesang- 
massen zusammengebracht werden können, wie bei den Kon- 
zerten im Krystallpalasl; und wie bei diesen die Londoner 
Sacred Harmonie Society mit ihren 700 Sängern und Direk- 
tionspersonal den Grundslamm bildet, so hier in New-Vork die 
Kirchenchöre des genannten Kirchspiels. Von dort aus wird 
das Ganze geleitet ; die Chöre im Lande, welche zu weit ent- 
fernt sind, um bei alten Hauptproben in corpore erscheinen zu 
können, werden auf Ihren Wunsch vom Haupldirigenlen oder 
einem Abgesandten an Ort und Stelle eingeübt, was sicherlich 
von guten Folgen sein wird. 

Die erste wirkliche Versammlung des neuen Vereins fand 
statt am 8. Sept. in dem grossen golhischen Schulsaale der 
Dreieinigkeiukapelle. Der Vorsitzende Dr. James Pech , der 
Conriuctor und Mutie Director des Ganzen ist, sagte, dass die Pa- 
trone des neuen Vereins Leute wären von Reichthum und einer 
bedeutenden gesellschaftlichen Stellung, die »der Kunst Bestes 
in Verbindung mit dem Religionsdienste unserer Kirchen« zu 
befördern und »die Kultur des Schönen und des Geschmackes 
in Verbindung mit religiöser musikalischer Kunst in der WaR 
zu verbreiten« wünschten. Kr versicherte ferner, die Geist- 
lichkeit und das Volk ihres Kirchspiels seien eins in der l'eber- 
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, das* eine derartige Institution geschaffen werden 
Du ist sehr schön, und diese gemeinsamen Wünsche 
werden sicherlich etwas schaffen, was Dauer hat. Es ist schon 
viel, wenn der Verein von Anfang an sosituirt ist, dass er von 
seinen Mitgliedern weder zum Eintritte noch als jährlichen Bei- 
lrag Geld beansprucht — ein Wohlsland wahrlich, um den 
ihn viele altberiihmle Vereine beneiden werden. Daraus folgt 
;r Verein auch nicht auf das Gcldmacben 




etwas beanspruchen darf von dem, was etwa durch Konzerte 
aufgebracht wird. Durch diese weisen und hochherzigen Maass- 
regeln ist sehr viel Unfug von vornherein abgewehrt ; und der 
Verein — wie unvollkommen sein künstlerischer Anfang, wie 
langsam sein Wachsthum auch sein möge — darf mit Hinwei- 
sung darauf allen Eintretenden zurufen : »Zieht eure Schuhe 
aus, denn hier ist heiliges Land '« 

Was uns nicht ganz gefallt, ist der Name nnd das musika- 
Der vieldeutige Ausdruck tacrtd musin bil- 



man den Zweck so eng fassen und sich »Kirchen- 
Es mag sein, dass ein so günstiger 
Anfang nur auf diese Welse, nämlich nur in engster Anlehnung 
an die Kirche, möglich war, und wir zweifeln nicht, dass sümnil- 
licbe Belbeiligte in gutem Glauben handeln : aber die Auf- 
gabe, welche sie sich gestellt haben, ist eine zwiespältige. 
•Anthems und sonstige Kirchenstücke von anerkanntem Werthe« 
und (in den Kirchen) aufgeführt, daneben aber 
Orchester- und Chorgesang-Ionzerte der besten 
Art, bestehend aas Oratorien, Messen, Kantaten u. dergl.» ge- 



Beide Vorführungen, die in der Kirche und die 
im Konzertsaale, sind darin gleich, dass sie für gute Musik Pro- 
paganda machen ; aber bisher ist noch alles, was Kirchenvereine 
in Konzertsacben unternommen haben, nicht von langer Dsuer 
gewesen, hat auch meistens Streit mit den geistlichen Patronen 
hervorgerufen , und uns soll wirklich wundern , wie der junge 
»Kirchenmusikvereini diese Klippe umschiffen und in welcher 
Weise er sich weiter entwickeln wird von dem Augenblicke 
an, wo in ihm die Wahrheit zur Gellung kommt, data Oratorien 
keine Kirchenmusik sind, ja dass sie nicht einmal in i 



Briefwechsel 
Tenor ad er Alt! fb«ntia»a»e« za Belsaiar. Ich Ver- 
nich!, Sie auf einen Irrthum aufmerksam zu machen, 
der sich in der Belaazar-Partitur der Handelgesellschaft findet. 
Im ersten Chore des zweiten Theils S. IJ6 sind für den zwei- 

nung ist das ein Fehler, wenigstens wir können es praktisch 
so nicht gebrauchen. Der erste Tenor ist so hoch, dass er von 
keinem Chor- Tenor der Well gesungen werden kann, folglich 
muss er [bei Herstellung der Chorstimmen] schon aus prak- 
tischen Rücksichten in die Altstimme. 

Uebrigens steht die Stimme im Allscblüssel , und in der 
englischen Ausgabe 1848 stehen beim Beginne des Chores 
1 Soprane, I All, I Tenor und I Baas verzeichnet. 

Auf S. 67 ist ein Fehler ; der vorletzt« Takt des t . Systems 



Antwort. Der Irrthum würde also darin bestehen, dass un- 
seren Tenoren etwas Unausführbares zugemothet wäre, Bei den 
Chorstimmen wurde es gewiss zwecklös sein, etwas zu drucken, 
was nicht gesungen werdjm kann, und Ich darf versichern, dass 



werden Sie »eben , 
Falle die Sache 
ist. Diebelraffende 



bei einem ähnlichen, aber noch wichtigeren 
w&rligen Präzis zu Liebe ausgeglichen 
ist doppell gegeben, für All D wie für 



Tenor I, mit Hinweisung der einen auf die andere So Ist unseren 
Bedürfnissen und zugleich dem Original genagt. Dass der Komponist 
wirklieh einen Teoor bei dieser Stimm« im Sinne gehabt bat, 
scheinen Sie zu bezweifeln, well der AI t Schlüssel davor steht. Mich 
wundert nur, das« Sie den kleinen {stimmigen Satz der Magier S. 161 
Uberseben haben, wo die Oberstimme ebenfalls im Allachlussel steht 
und an einen All in unserem Sinne, d h au eine Stimme von Frauen 

bei der 

den : daher Ist »Teno.- I» darüber geseUt, und zwar m Klemmer, wo- 
durch es sieb als Zusatz des Herausgebers kennzeichnet Ein wirk- 
licher Irrthum läge nun vor, wenn ich mich in der Bestimmung 
dieser Stimme geirrt hatte, wenn es also kein Teoor war«. Sie fuh- 
ren an, dass die letzte englische Partilurausgabe, die ISIS In der 
Publikation der früheren Handel Society erschien und von AI. Mac- 
farren herausgegeben wurde, ausdrücklich noch »Alto« davor ge- 



.New York, November I, 4847. - und wahrlich, eo I 
York von London ist, stand er »einen Quellen, leb kann mir I 
grossere Demülhigung denken, als die, mich durch die Publikationen 
dieser Englander, deren Werk ein einziger Fehler Ist, berichtigen zu 
lassen. Der angerührte Chor liefert davon einen neuen Beweil. Der- 
selbe besteht aua drei Thailen , der erste und letzte Satz sind ein- 
fach vierstimmig, der kleine langsamere Mittelsa !z besteht sus zwei 
dreistimmigen und durchaus gegensatzlich gehaltenen Halbchorco, 
ist also io seiner Anlag« von dem Uebrigeo sehr abweichend. Was 
tbut nun Macfarreo? er macht de* fön je» Oker tetkuHaumg , lodern 
er Sopran und All auf je zwei Linien «elzt als Soprano I und II, 
Alto I und II 1 1 Mit demselben, ja mit grosserem Recht« konnte man 
den ersten und den letzten Salz Sstimnng oder l (stimmig oder -linig 
ausdrucken. Wenn nun ein Preis ausgesetzt wurde auf die Erfin- 
dung einer Methode , wie die Anlage der Originalparlltur, ohne em* 
Not« daran tu andern , doch in Grund und Boden zerstört werden 
könnte, so würde Keiner im Stande sein etwas Besseres auszuhecken. 

beute, wie zu Handel'« Zeit, io England nicht eine weibliche Stimme, 
sondern schlechthin nur die zweite Chorstimme beim vierstimmigen 
Satze, und bei getbeilten Choren die Unterstimme des oberen und 
die Oberstimm« de« unteren Halbchores. Gesungen wurde diese 
Stimme ursprunglich, in der vor-Handel'schen Zeil, nur von Man- 
nern ; diese« vom Anschlüsse! umschriebene Notenreieh ist nämlich 
das Sanggebiet der »Felseltliteo», die in den alten Chorea eine so 



grosse Rolle spielten, nnd solche 
die in Rede stehenden S«U« de» I 



ie In Rede i 

kam diesen Jahrhunderte alten Brauch , der damals ein sllgemeiner 
war und sich in England bis heute erhallen hat Der S«ngercbor, 
welcher ms bei der Handelfeier im Krysta Up« laste aufgestaut war, 
zahlte TM Alltsteo. Von diesen waren nur IM Damen; die Übrigen 
bestanden aus Knaben, na m lieb M, and aus Minnern, d. h. Te- 
Dor-F«lselllslea, nämlich IM, welch« also die Mehrzahl bil- 
deten. Noch heutigen Tages singl selbst bei Ihren Mannerchoren der 
erste Teoor im Falsett, seine Stimme wird im Violinschlüssel in der 
natürlichen Lage nicht eine Oktav« hoher wie bei aos) gedruckt und 
mit »Alto* bezeichnet Ich habe ein unlängst erschienenes Heft 
hübscher vierstimmiger Mshnergesange in derHsnd >Suc Port-Songs, 
for Matt Voictt , coeipoied and dtdtcated to The Orpheus Glee Union, 
Oy W. 0. Onsims. Op. I. Prtce 1 1. London, Lamborn Cock , Adduon 
cz Co.» Die Stimmen sind bezeichnet wie folgt : Alto — I" Tenor — 
t" 1 Tenor (er <•* Bass) — Bass. Di« Vorzelchouog »Alto« in eng- 
lischen Partituren wird Ihnen also kein« Bedenken mehr bereiten. 
Nebenbei gesagt, dieser abweichende Gebrauch ist eine der wesent- 
lichsten Ursachen, dass Deutsche and Engländer ihre schönen mehr- 
stimmigen Lieder, an denen beide so reich sind, noch nicht lebhaf- 
ter ausgetauscht haben. — Für die Anzeige de« Druckfehlers dank« 
ich aufrichtig und bitte Alles anzumerken , wa« Ihnen sonst noch in 
dieser Hinsicht auffallt es wird bei spateren Abzügen bestens be- 
natzt. Chr. 

Berichte. Nachrichten und Bemerkungen. 



* Wien 17. Oktober. Das musikalisch bedeutendste Ereignisa 
der letzten Tage war das vo n dam Mlnner-Gesangverela ge- 
feierte Fest seines tSjlbrigen Uellebens. Es fiel ebenso 
glänzend aus wie seine Vorgänger: das Schützen- und Konallerfesl, 
and der ausserordentliche Anlheil , welchen die Stadt Wien an dem 
Jubiläum nahm, gestaltete die • silberne Hochzeil» des Vereins zu 



Abend des 9. Oktober mit zwei Standchen, welche der Verein seinem 
Gründer, Dr. August Scnmid, und dem jetzigen Vorstande, Nikolaus 
Dum ha, auf offener Strasse vor den Fenstern ihrer Wohnungen un- 
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»ich die Singer in dem festlich beleuchteten und geschmückten 
Dianebadssste, nn> d,e Glückwunsch« der verschiedenen Deputa- 
tionen, die aus Deutschland und Deutsch- Oeslerreich , sas Ungern 
and leiht i aus Nordamerika erschienen weren, entgegenzunehmen. 
Hier worden each die schonen , mm Theil sehr werthvollen Ge- 
schenke überreicht , welche dem Vereine von der SUdt Wien , von 
den unterstützenden Mitgliedern und von mehreren Depulirten in 



I Dumbaj 

den waren Wahrend des höchst belebten »»labend», in 
Chore, Deklamationen. Gesangsquartelle und £olo vortrage meist 
heiteren Inhillrs in buntem Wechsel sufeioander folgten und von 
der Rednerbuhne herab begeisterte Ansprachen erfolgten, langten 
noch fortan Beglackwunschungs-Telegramme ein, die sofort gelesen 
and mit jubelndem Zurufe begrusst wurden. Die Stimmung der An- 
i and namentlich auch jene der G liste aas Deutschland war 



i Prende, and der herrliche Beginn der Jubelfeier erweckt« 
in allen Tbeiinehroern daran das Vorgefühl, dass das dreitägige Johl- 
laumsfesl einen schonen Verlauf and Abschlus» finden werde. Sonn- 
tags um tl Uhr Vormittags sang der Verein in der mit Menseben 
vollgefüllten Augustinerkirche Kram Schuber!'» deutsche Messe, and 
Abends wurde im grossen Redoutensa nie hei glänzender Beleuchtung 
in Anwesenbeil des Hofes, der Minister, der Deputirten und eines 
bOcbst zahlreichen gewählten Publikums das Festkonzert abgehal- 
ten. Ltstt, Franz Lachner, Esser, Herbeck und Weinwurm hatten 
fttr dieses Konzert Chöre mit Orehesterbegleltung komponirt , von 
welchen namentlich die umfangreichen Kompositionen von Esser 
ond Herbeck, und Weinwurm s «Lkrsinesches Ständchen« lebhaftes 
Interesse erregten, und auch Lecbner's •Abendfriede« beifällig auf- 
genommen wurde. Bin Gesangsquintett aus Franz Schuberl's Opern- 
skizze »Der Graf von Gleichen* und eine Arielte au« derselben Oper 
(beule Skizzen von Herbeck ausgeführt erglänzten als wahre Perlen 
der Schubert'scben Muse , und erntete Frau Wilt mit dem Vortrag« 
der letzteren rauschenden Beifall. Den Übrigen Theil des Programms 
biideleu ein Schumann sches Rilornell und dessen .Träumender See«, 
hn's 



komponu 
mit Chor 



und .Nachtgesang im Walde«. Eröffnet wurde das Konzert mit i 
von Carl Rick gedichteten , von dem llofscbauspieier Lewinski ge- 
sprochenen Prologe. Die Stngertrlbüne zierte Franz Schuberl's lor- 
beergeschmückle BUsle. Der dritte Festtag {It. Oktober) warder 
Einweihungdes Schubert-Monumentes und der Abhaltung 
einer Liedertafel für geladene Gaste gewidmet. Hintere erfolgte im 
Stadlpark durch den Burgermeister der Stadl Wien in feierlicher 
Weise und im Beisein der Verwandten und Freunde Schubert s. 
Dem Wahlspruch« des Vereins schloss sich eine Rede seines Vor- 
standes und «in Cburgesang an , sodann deklsmirle Hofschauspieler 
Gablllon ein von Eduard Beuernfeld verfasstes Gedicht und diesem 
folgte ein Schubert »< her Chor und die Üblichen Ceremonien der 
Grundsteinlegung. Die von Dr Kreissie verfaule Gedenturkunde, 
welche mau in den Stein versenkte, war mit ein paar Hunderlen von 
Namensunterzeichnungen bedeckt. Di« Feier wurde in hochal wür- 
diger Weise begangen und macht« auf viele der dazu geladenen Gaste 
einen tiefergreifenden Kindruck. Di« Feslliederlafel trug einen durch- 
beileren Charakter. Auch hier wurden eigens fUr das Jubiläum 
irle Chör« aufgeführt, und zwar ein Sologesang (für Tenor) 
rbegleltung von A. M. Storch, ehemals Vereinschormeisler. 
eine humoristische Reflexion für Chor, betitelt: Einst. Jetzt, Künf- 
tig, von Riebard Gene«, »Vom Konigssee« von Enzelsbcrg schon:, 
»Herr Knödel und Frau Schwammerlingio« , gastronomisch« Idylle 
von Josef Koch von Langeolreu, Tanzlied von Abt und »Sangerlust«, 
Polka von Johann Slrauas. Den meisten Beifall fanden die zuletzt 
genannten beiden Kompositionen In den Pausen zwischen den Cho- 
ren producirten sich Hofopernsaoger und Mitglieder des Burgtheaters 
mit Binzelvortrtgen Selbstverständlich wurden ao dieser Stelle 
abermals Reden gehalten, Telegramme vorgelesen, und schliesslich 
unter grosser Begeisterung Kalliwoda s .Deutsches Lied, gesungen. 
Damit endete die seltene Feier, welch« allen denen, die Gelegenheit 
kalten, von Beginn bis so Bode ihr« Phasen durchzumachen, gewiss 
für dss ganze Leben eine schone und erhebende Erinnerung bleiben 
wird. Das Jubilaumsfeal gestaltete sich, gleich den vorangegangenen, 
im eminenten Sinns zu einem national-deutschen, wie dieses Mo- 
ment namentlich in den dabei gehaltenen Reden nnd Ansprachen zu 
tiefem Ausdrucke gelangte. Von den Mitgliedern, die im Jahr« 4 (41 
dm ersten Keim zu dem MSnner-Gesangvereln legten, fanden steh 
nur mehr drei vor ; sie erhielten als Zeichen ihrer Anhänglichkeit gol- 
dene Ringe, andere Mitglieder, welche sich am das Vereinsleben be- 
sonders verdient gemacht hatten , wurden mit Ehrendiplomen be- 
dacht ; desgleichen erfolgte die Ernennung mehrerer ausgeteichneter, 
ausserhalb des Vereins siebender Männer zu Ehrenmitgliedern. Der 
Vorstaad N ~ 



i Kammerkonterl«, i 



Ritterkreuzes des Franz Josefordens auagezeiebnet , eine ahnliche 
Auszeichnung soll auch dem •Ebreochormeister. Herbeck zugedacht 
sein. [Zeitungsnachrichten zufolge bereits auageführt. D. R.j 

Die Philharmoniker haben einen Cyklas von acht Orche- 
slcrkonierten angekündigt. Alt Novität erscheint auf dem Programme 
eine Sy mphoni« in H-moll von H. Esser. — Ferdinand 
beginnt am 40. Nov. mit dem ersten der drei K 
Frau Schumann wird I 

Paradies und Perl and Liszt's «Heilige Elisabeth« zur Auffnhrung vor- 
bereitet — Josef Hellroe«berger halt ebenfalls wieder eine Reibe von 
Quartettsoireen im Verein« mit den neu engagirton Orchestertnit- 
gliedern Grün ond Popper ab. — In der Oper wurde Loben gr in 
nach mehrjähriger Pause wieder aufgenommen und von dem Publi- 
kum sehr warm begrüast ; die Partie der Ortrud sang diesmal Frau 
Wilt, doch nicht mit Jenem Erfolge wie andere Partien, In welchen 
ihr heirlicher Sopran zu voller Wirkung 



zu einem Gastspiele 
T die Breter geben ii 



Oper.Mignon«. ; Am t«. Okt. 



D. R-! Dr. v. Kretas le 



philharmonischen Gesell- 
' Im vorigen ~ 



>urg. : 
Den bisherigen • Wlnt 
schsfl gesellte Herr 
•auf eigene Rechnung 

Abonnements - Cyklus aufgenommen sind, 
> solcher Konzerte haben weroen Dieselben datiren vom Jahre 4 SM, 
und die heutige Auffuhrung (die 4 70 der Reihe) erinnerte an diesen 
(OjahriKen Bestand durch ein« Ouvertüre voo F. W. Grund, mit 
welcher sie begann, geleilet von dem Komponisten, als dem frühe- 
ren langjährigen Dirigenten dieser Konzerte, und ferner erinnerte 
daran der Scbluss, die C moll-Symphome, welche hier ISIS den Rei- 
gen der Symphonie-Aufführungen eröffnete, 
den Sanger Carl Walleoreiter aus Stuttgart u 
Tausig aus Berlin. Herr Wsllenreller [Basal sang zi 
aua Schuberl's Osterkantale •Lazarus». Diese Wahl ist i 
nicht zunächst vom Komik-, sondern von dem Sanger au 
da er dasselbe Muck kurslich auch in Leipzig und anderswo 
fuhrt hat. Es wird also in seinem Sinn« sein , wenn man ihn hier- 
nach beurlheilt. Die Wahl an sich ist fUr ein Konzert , gelinde ge- 
sagt, keine gluckliche tu oenneo. Düstere , leidenschaftlich erregte 
Scenen und Bilder geboren durchaas hierher, damit virtuose Lei- 
stungen in allen Ausdrucksweisen der Kunst sich entfallen können , 




wthle man die richtigen. Schuberts sogenannte .Ahe« e 
Zeichnung ohne sllen Grund) ist sehr lehrreich. Wenn man sie bruch- 
stückweise bort, oder beim Anhören des Gsnzen sich gewöhnen 
kann sie bruchstückweise zu gemessen, die einzelnen melodischen 
Phrasen und Akkordverbindungen fttr sieh, so erhalt man eine Fülle 
wahrhaft schöner Musik — «ganz Schaberl«. Aber das Ganze ist 
formlos und, wie alles Formlose, ohne jenen wahren Gesammtinhall, 
der die einzelnen Schonheilen hebt und zum Gesemmteimirucke 
Der Text, eine geschmacklose Sammlung von Interjektionen. 
1 davon, aber nicht die Hauptsache. Diese liegt « 
lieh nur darin , dass Schubert ein Liedersanger ist l 
da. wo er etwas Anderes sein sollte , dsss er daher < 
Liedscene schreibt, wo ein in groaseren Formen angelegter rein dra- 
matischer Satz erfordert wird. Dies bestätigt auch der Gebrauch, 
den Schubert von der Begleitung macht, durch deren Verknüpfung 
er in dem formlosen Salze eine Art von Einheit hergestellt hat , aber 
es isl daa die Einheit des Liedsatzes. Der dramatische Salt (und die 
besprochene Scenc isl extrem dramatisch gehalten, uewiss mehr «ls 
für eine geistliche Kantale gut ist) verlangt eine andere Fassung. Die 
unnUnslise Wirkung einer solchen Begleitung isl stellenweise haad- 

Uberdiea das Orchester in eine etwas zu hurtige Bewegung zu ge- 
rathen schien). Der Gegenstand soll mit diesen Worten nicht er- 
schöpft, sondern nur leicht berührt werden, um tum Nachdenken 
antaregen. Herr Wallenreiler hatte sich hiermit eine Aufgebe ge- 
stellt, die nicht eben von künstlerischer selb -rkenntmss trugt. 
Auch nicht ein einziges Mal in dem langen Stucke verstand er es, ra 
einem wahrhaft energischen Ausdrucke sich zu erheben, den Moment 
zu ergreifen, selbst nicht bei so nahe Hegenden Worten wie •Ha' 
feiger Simon, bebst vor Grubern« etc. Sein« weiteren Vortrage be- 



edern »Schöne Wiege 
Das erste wurde nie 



ich« nur 

lieh unschön im Einzelnen (wir erinnern an die Betonungen «er- 
flehl .... Odem webu — «Schlepp' ich fort« etc.) gegeben, sondern 
such ohne Ahnung eines Gessmniltooe« , dar sich Uber das Gante 
ausbreiten soll und hier verhaltnissmlssig leieht zu treffen ist. Wenn 
Herr Wallenreiler meint mit so flachen EmptindungstOnen ausreichen 
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nügt eine «webe Oberflächlichkeit, nur halle der Sanger »ich dann 
auch an die Musik, die für den Selon geschrieben ist. Des prächtige 
Belsaiarlled verstand Herr Wallenreiler recht langwellig zu machen, 
was bei solcher Musik fast eine Kunst zu nennen ist. Das» die fernere 
Gesangskunst einen besonderen Erttblton besitzt und damit in ein- 
fachsten Dingen wundervolle Wirkungen erzitlen kann, scheint der 
genannte Sanger nicht zu wissen. Wir rathon ihm, seinen Kehl- und 
Gaumentoa nebst ahnlichen Dileltanteozieratheo abzulegen und fol- 
gende Kleinigkeiten dafür einzutauschen! den schonen reinen Ge- 
den richtigen Erzahlton, feine Aksenluirung, sinnvolle 
und leidenschaftlichen energievollen Vortrag, dann wird 
daa, waäder Kern der Gesangskunst ist, der wahre Ausdruck, ihm 
Herr C. Tauais. ist el 
i acheinen für ihn gar nicht 
dass eine Stelle schwer, »furchtbar schwer, ist, entnimmt man nur 
aus den Tongebinden , die zugleich oder nacheinander erklingen, 
nicht aber aus irgendwelcher Anstrengung des Spielers. Alles lliesst 
odar stürmt oder perlt in durchsichtiger Klarbeil dahin und gewahrt 
insoweit einen reisenden Genuas. Eine tiefere Beseelung vermissen 
wir; von den drei Stucken, die zum Vortrage kamen (Mendelssohn s 
Konzert Op, *S, Scbumann's Toccata Op. 7 und Uszt's Rhapsodie 
espegnole). zeigte Liszts Rhapsodie Uber die nun seit Jahrhunderten 
schon von den Musikern versrbeilete »Folles d'Bipagne» ganz deut- 
lich, in welchem Gebiete des Pianofortesplets und der Kunst Herr 
Tausig seine eigentliche Heimath hat. Auf daa brillante Hammer- 
stück von Llszt fulgte all zweiter Theil und Schluss des heutigen 
Konzerts die schwungvoll vorgetragene C moll-Sy mphonie. Die hie 
und da nicht ganz pracisen Einsätze erinnerten uns daran , daas die 
neuen Kräfte, durch welche daa Orchester aeil Beginn der Saison 
bedeutend verstärkt ist, noch nicht völlig in die frühere Masse nuf- 



4c Hamburg. (Offenbachs Grand Buchene , Im September 
hier zuerst gegeben, hat das Stuck bis ielxt • Vorstellungen erlebt, 
will sber nicht recht ziehen. Man spickt es jetzt mit Gastrollen . aber 
wir bekennen ein« Vorliebe für unsere einheimischen Kräfte, na- 
mentlich für die Darstellerin dar Titelrolle (Kraul. Josephioe Pagay 
heilst die Derne), denn bei ihr haben wir das Vergnügen, den gsn- 
zen Abend nicht einen einzigen reinen Ton zuhören, und das scheint 
uns zu diesem Kssernenilück vorzüglich zu psssen. Auch daas man 

hVrzogfni*. BLsUU »Mein Ahnherr liebte "ehTdie'vo'lIcn 1 Badl 



singt »Mein Anherr war ein grosser saufer», gefallt uns wohl , 
i die »Opera meint es in ihrer Anlage mit der Liederlichkeit offen- 
bar ganz gut, tritt aber nicht resolut genug mit der Sache hervor. 
Unser Stadtiheater ial seit Jahren eine der Hauplopferslallen für 
Offenbach. Aber immer und ewig Offenbach, ist auch ermüdend, 
also rlucbert man die Räume einmal {wie im »Pattikonzert« am 
4t-. Oktbr. geschah; mit einem vom Escamotenr Gouaod zum »Ave 



er Nachrichten, ist bei 
legenheil »dankbar für jeden Zug, der auf Bach zurück verweist«, 
nur bedauert er, dass der so gefertigte Sopran nicht »von einem in- 
nigen Gefühle durchdrungen«, sondern .Mo* eine formell snbelende 
Stimme« ist. Wie bei einer derartigen Verhunzung der Ausdruck 
eines «innigen«, also liefen und wahren Gefühls möglich sein soll, ver- 
ursacht einem Referenten, der so glücklich ist, mit seinem Feuille- 
ton-Schifflein ohne alle wirklich musikalische Fracht im 



Es ist ein herrlich Ding, die 

* Berlin. (Aufführung der Antigone In Potsdam t«4l.) Der 

würdige Neuerung, griechische Tragödien in moderner Komposition 
aufzuführen, zu welcher Konig Friedrich WUbelm IV. den Anstosi 
gab, erinnert uns wieder daran, dais der grosse Philologe Böckh 
(der Verfasser des berühmten Werkes »De »» im rVndäri»! gleich da- 
mals gegen Mendelssohn ausvrte seine Musik liefere alles, nur eins 
habe er vergessen, das Rhythmische. Und dabei fallt uns auch noch 
eine Anekdote ein, die Dehn zu erzählen pflegte und die glaublich 
ist. ...-gleich Dehn sie erzählte. Sie zeigt, da».« man nicht ledig- 
lich aus Bewunderung, sondern wohl auch aus ünenlschlosseuheit 
am Schlüsse der Vorstellung sich ao still verhielt \»f dem ll<-nn- 
wege von Potsdam nach Berlin in der Nacht unterhielten die gelehr- 
ten Herren die lebhafteste Diskussion, und der noch lebende treff- 
liche J. Bekker, von dem man zu sagen pflegt, dass er in sieben 
Sprachen schweigt, schwieg auch hier. »Na, Bekker, du sagal ja 
gar nichts, — so sag' doch auch mal deine Meinung !• Da meinte 
Bekker denn »Nachdem die Antigone diesen Slos« ausschalten hui. 
wird sie wohl noch abermals zwei tausend Jahre leben.. 

# Gotha. (Aufführung von Reiter s Oratorium »Das neue Pa- 



J C. 



blikom id lt. Oktober eine grosse Konierlsuffuhrung in der Augu- 
sl.nerk.n5be zu bieten. Zu dieser Vereinigung der Mehrzahl der ein- 
heimischen Kräfte traten noch vielo Mitglieder der städtischen I 
tu Erfurt und tüchtige Instrumentalsten aus de 
ao dass ungefähr 410 Mitwirkende Chöre und 0 
Mas halle das Oratorium »Daa neue Paradies, von Ernst Reiter, 
Kapellmeister in Rasel, gewählt, ein Werk, das durch sein« zahl- 
reichen Schönheiten und namentlich durch seine Sangbarkeit sich in 
Deutschland verdiente Anerkennung erworben hat. Ein besonderes 
lotervssa gewann die Aufführung durch die Mitwirkung von Fraulein 
Magdalena Reiter aus Basel, der Tochter des Komponisten. 
Diese jugendliche Künstlerin ist im Besitze einer wunderbar lieb- 
lichen Sopranslimme, die sie ala Schülerin der Frau Vlardot Garcia 
vorzüglich ausgebildet hat. Ihr Vortrag der Sopranpartie war ein 
künstlerisch vollendeter, der ihr die Sympathien aller Hörer erwarb. 
Frau Weissenborn-Wettich aus Weimar, welcher das Altsolo anver- 
traut war, bewahrte ihren Ruf als feinfühlende , trefflich geschulte 
Sängerin. Die MannersolosUmmen waren Dlleilanten ubertragen, die 
sich ihrer Aufgabe mit Geschick entledigten. So ging die Aufführung 
unter der Leitung des Musikdirektors Wandersieb nach jeder Rich- 
tung befriedigend vorüber, und eine KonzerUuffuhrung 
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Beek*aehe Univ.-BnchJi., Wies. 

bis IIS?. Nack urkundlich* 
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Saaaiee f. d. Pfl«. 
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It, Hall«, r Jaauete f. 
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Klaaiereeaiag. I Tklr. 

• VertaiekaUs iSaaU. Loder a. Caalac« v- Sakakert, Sckaauaa, Mesdelt- 

aoka a. B. Fraaz. t Sgr. 
Xiasalisg, Berlin. L'srleicke Verwandle aater den Needeeteeken. fcm krtL 
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R. Fraat. P.r». I»/, Tblr. Klar -Aatt. 13% 8fr. 
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t * Gaslace flr «ia« Siagas. an Pfl*. Carl Reaaa. Op. 1. 
« 3 »nul. Caalag« f. Siagsl. wli Pfla. vaa '" 
Schott'« Böhaa, Maina. L'A.alaarhe. Opcrviie da 

Partiliaa paar rkaal el piano, t B. 43 kr. 
Schmid, Aagtburg. Hlnaerga.laga, karaaag. ». deai Mcalar-Allf larr Oraaag- 

«arria. « Hefia. IB. J Tklr. 
Sab. Saita, Laipaig. t 3 L>ader für aiaa Siar.L aii Pfl«. aaa Mick. Herta. 
Op. «. Vi Tklr. 

« 3 kleiae Dnaile für Bau u. All all Pfl«. ». Fard. Miliar Op. 133. >/a Tklr. 
f 13 twaul. Lieder mil Pfl«. a. F. Ilraricfcs. Of. B. Ben 3 f. Tklr. 

• Trckaiarh» Küaailanladlra. Dia «irtaai« B«baadlaeg deiKlatiers ata. vaa 




■aie. Op. 1. •/. Tklr. 



in Verbindung mit der 



L. Kkklar. O». 117. UeD I. II t 1% Tklr. 
T OaaarWr« ia .Ulla der SeklK »oa B. 
Klaa.-Aa.i. ia 4 Hladaa IV, Tklr. 



Op. 13. Panltar l>>, TUr. 



Simmroek, Bona. Saaaiä lär Pias« u. Violoaeall r. J„k Brakais. Op. 18. 

Tri« f. Pias«, \ ialiae a. W.kkoro lad. Vielaar | ». Jok. Brakais. " 
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10 Pr. 
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Up. «0. 

Tri« u Faga f. d. Brgal r, ll.j-b Darakrcklar. Op. t I Kr. !M C. 
Ta «i Patrui, 3al. Ckar all Onk. a. Mrndalneku-Bartk. Op. III 

7 Fr. SO C. 

3 (»ml. Lieder ail Pfl«. ». Mendelaaeka-Bank. Op. III. kl Fr. 
Teabner. Leipzig. MVink dar Grierbaa in Vereine alt daa ikrigea aesiiehee 
Kiailea, A. Baaakack aad B. Waaipkal. 3. Aal. 3. Baad: Die all- 
gaaaeiae uad saeriatlr grieck. Maink , aaa kcarfceilat v. WaalphaL «4 a. 
»*i S. gr. ». «".', Tklr. (Srklasa des Werkea.) 
J. J. Weber, Leipiig. • Kaierkiaaas dar Orgel a. C P. Birklar. S. '/, Tblr. 

Oper a flraaa ». B. Wagner. 7. Aal. gr. S. 3 Tblr. 
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AN ZEIG ER. 

Neue Musikalien 



aus dem Verlage von 

Breitkopf und Hirtel in Leipsig. 

Beethoven, L. v.. Zweite Symphonie. Ddur, Op. I«. Arrange- 
ment für das Pianoforle zu * Händen von Fr. Mockwili. Neue 
Ausgabe. < Thlr. <a Ngr. 
Brate Symphonie. C dur. Op. II . Arrangement f. iwei Piano- 
forte* iq II Händen von An g. Horn, S Thlr. 43 Ngr. 
Chopin, F., Preludee, Scheraoa, Impromptus) für du Piano- 

forte. Neue Ausgabe. 8». Kala rartaaalrt. z Thlr. 
Hayda, Jos., Symphonie Nr. IS. Odsr. Arrangement Air das 
Piano/orte iu I Händen, SS Ngr. 

diaaelbe, Arrangemeat f. das Pfte. tu 4 Hlndea. I Thlr. 

— Sonnten für Pianoforle und Violine. Neue Ausgabe, l Bde. 
> Thlr. I» Ngr. 

ID. beim Unterricht. Op. Itt. Nr. I und Nr. 1 

a tt Ngr. 

Llederkrele. Sammlung voroügllcner Lb 
Stimme mit Begleitung des Pisnoforte. 
Nr. IIS. Relneelce.C, Hinein in das 
Op. Ii, Nr. I. > Ngr. 
Mozart. YY. A. , Die Entführung aus dam Soroil Oper in drei 
Akten. Partitur » Thlr 

lache Studien für das Pianofortespiel. Dritte 
_ 'arbeitete u. vermehrte Ausgabe. SThlr.lS Ngr. 
Schubert. Frans, Drei groaee Sonaten für das Pisnoforte tu 
1 Händen. Letile aWasesItiea. j Nr. I. tl Ngr. Nr. I. 14 Ngr. 
Nr. I. 14 Nitr. 
Weber, C. M. van. Sapt VaxlaUons 

Op. 7. pour le Pisno a 1 mains 11 Ngr. 
e Piecas factlee pour la Piano a 4 



P vomVer!.U.T 



op. i*. is : 



(«••! Verleg von 

./. Mieter - Biedermann in Leipzig und Winlerthur. 

SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Lingg 

für 

J>Iii ani'i < Ji<> r iiud Orchester 



Friedr. Gernsheim, 

Op. »0. 

Partitur I Thlr. 1» Ngr 

Clavter-Austug und Chorstimmen ... 4 - 15 - 

Cborstlmihen einteln s — - 3} - 

Orchesterstimmen sind von mir in Abschrift tu beliehen. 

™ Nene Musikalien 

tm Verlage von 

Hol>ex*t Seitz in Leipzig:. 

Ferdinand, Op. 435. Grosses Duett fUr 2 

Pr. «Thlr. I» Ngr. 

Ctrl, Op. 100. Zehn Gesinge für :t weibliche 

Beft 4, * a I ThaT. MNer. tlMMwalp. 

Di 5N (S»a ko hl sit h 

Chore ausgeführt werden. 

ler, Tk., zwölf leichte Sonetinen (im »Heren Sivle) 

. Heft i, t » is Ngr. 



Neue Musikalien 

im Verlage von 

in Leipzig und 

Brehms, Johannes, Op. 45. Ein deutsches Requiem 

nach Worten der heiligen Schrift für Soli, Chor 
und Orchester (Orgel ad libitum). Partitur . . 

Orcbeslerstimmen 

Klavieraustug 

Cborslimmen : Sopran 17| Ngr., Alt, Tenor 

a Seil Ngr., Bass i T 4 Ngr. 

Grimm, JuHuh 0., Op. 15. Seche Lieder Tut eine 
tiefe Stimme mit Begleitung des Pianoforte . . 

HartOg, Ed. de, Op. 43. Der 43. Psalm für Solo- 
stimmen, Chor und Orchester. Klavieraussug . 

Haydn, Jos.. Senaten für Pisnoforte und Violine be- 
arbeitet für Pisnoforte tu vier Händen von Carl 
Geissler. Nr. 1. Cdur 1 Thlr. Nr. 2. Esmoll 
85 Ngr. Nr. 3. Gdur «5 Ngr. 

Mendelssohn Bartholdy, F., Op. 98. Nr. 3. Win- 
zerchor f. Mannerstimmen aus der unvollendeten 
Oper: Lorelei. Partitur 

Orcheslerslimmen 

Klnvierausiug 

Chorstimmen : Tenor 1 , 2. Bass 1 , 2 ä 

Op. 108. Marsch für Orchester. Partitur 

— — Orcheslerslimmen 

— Für Pianoforte tu vier Händen . 

- - zwei - ... 

8tnutTer,Theodor,Op.9 

Ein Cvklus von Schweiterliedern f. I 
Begl.d. Pfte. «.Samml.: Früblingsbilder. 2 Hefte ä 



8 10 
8 - 
4 15 



8 15 



- *5 

i — 

- 25 

- «7* 



Händel, U. F., Dettinger Te Deum. Klavier-Aus- 

iug mit Text n. 

Chorstimmen. (S. A. T. B.) . . n. ä 

Textbuch o. 

— Samson. Oratorium. Clav.-Ansx. m. Text n. 
Chorsliromen. (S. A. T. B.) . . n. a 



-22* 

— 18 

— 5 

— 2 

— 224 
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Hauptmann, 



Hirtel in Leiptig. 

Lehre von der 



Werk 



Dr. 



gr. ». geh. 25 Ngr. 



H billig 
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Franz Schubert'a Clavier- Trios und Ciavier- 
Quintett 

Nene rovicUrte Aiwü»!«' in Psurtttur and stinunea. 

Gross Noten- Format. 
Nr. I. Trio la B für Pfte., Violine u. Violoncello. Op.SS l"/tThlr. 
Nr I, Tri» la Ea f. Pfte., Violine u. Violoncello. Op. ISS. l'.Tblr. 
Nr. S. Quintett (Forellen -Quintett) in A für Pianoforte, Violina, 
Viola. Violoncello und Baas. Erste Partitur- Ausgabe. 

t Thlr. 
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III. Jahrgang. 



Inhalt: Aufführungen antiker griechischer Tragödien mit moderner Musik (: 
- Berichte. Nichnchlrn und " 



antiker griechischer 
mit moderner 



(Schlow-j 

4. Der liaa.lytei des lirl-lde«. Dieses SlUck wurde auf 
Wunsch des Uebcrselxers Franz Fritte vom kgl. preuss. 
Karumertuusikus Adolf Schulz komponirt und den 38. April 
1854 im Schauspielbause iu Berlin aufgeführt. Das Werk 
ist weder in Partitur noch im Klavierausxuge erschienen; 
wir können daher kein Urtheil Uber dasselbe geben, es 
sind seil jener Zeit siebzehn Jabre verflossen — und der 
Schreiber dieser Zeilen, welcher nicht allein der Auffüh- 
rung, sondern auch mehreren Probeu beiwohnte, weiss 
sieb nur noch zu erinnern, dass es damals einen günstigen 
Eindruck auf ihn machte, der nur durch die mehrmalige 
Nichtberücksichtigung des Strophischen hin und wieder 



5. Der Pklltltet des S.ph.klei wurde vor einer Reihe 
von Jahren auf dem französischen Gymnasium zu Berlin in 
griechischer Sprache aufgeführt und zwar mit einer Kom- 
position Franz Commer's, die (des beschränkten Rau- 
mes wegen) nur von wenigen Stimmen mit Klavierbeglei- 
tung gesungen wurde. Ferner bringt uns C. v. I.edebur's 
Tonkünsllerlexikon Berlins noch dia Notiz, dass derselbe 
Komponist in Gemeinschaft mit dem Professor Joh. Franz 
im Jahre «842 die Frösche des Aristophanes und 
im Jahre 1843 die Blektra des Sophokles nach an- 
tiken Grundsätzen bearbeitet habe. Leider bin ich nicht 
in der Lage, Ausfuhrlicheres Uber die Commer'schen Kom- 
positionen zu sagen, auch weiss ich nicht, ob er hierbei 
den griechischen Text oder nur eine L'ebersetzung kom- 
ponirt hat. Der von Seilen der Schauspielenden zum Tbeil 
vortrefflich gelungenen Darstellung des Pbiloktet habe ich 
allerdings beigewohnt, doch liess die Ausführung der 
Chorgesange in rein musikalischer Beziehung so viel zu 
wünschen übrig, dass es unbillig wäre, hiernach die Kom- 
position zu beurtheilen. 

6. Der 4J»i des S.ii.klr, Die Aufführungen antiker 
Tragödien auf öffentlichen Theatern liess in den Gymna- 
sien, wo man bisweilen zur L'ebung und l'nterballung der 
Zöglinge lateinische und deutsche Stücke aufführte , den 
Wunsch rege werden, auch einmal eine griechische Tra- 
gödie iu der Ursprache zur Darstellung zu bringen. Dies 
ist aber ohne Musik unmöglich; man bemühte sich daher 
anfangs, so gut es geben wollte, der Mendelssohn'schen 

sition der Antigone den griechischen Text 



zulegen, was, wenn man es mit dem Sinne der Worte 
nicht genau nimmt, sieb Auslassungen und Umstellungen 
und eine gänzliche Nichtbeachtung der Verse erlaubt, 
allenfalls möglich ist, — man hatte nichts Anderes, und 
daher mussle man sich, wenn man nicht die Sache ganz 
aufgeben wollte, mit einer solchen Karikatur begnügen. 
Denn wenn Donner auch metrisch ubersetzt hat und Men- 
delssohn diese metrische Ueberseuung seiner Komposition 
zu Grunde gelegt hat, so kommen dennoch durch die Ver- 
schiedenheit der beiden Sprachen eine Menge Abwei- 
chungen vor, die dadurch noch vermehrt worden sind, 
dass Mendelssohn hin und wieder (gleichgültig ob mit oder 
ohne Absicht] die übersetzten Verse nicht einmal treu 
wiedergegeben bat, so dass es in der I hat eine Unmög- 
lichkeit ist, auf einen von ihm deutsch komponirten Chor 
(wenn er sich nicht zufallig in einfachen Trochäen oder 
Anapästen bewegt, sondern einen kunstvolleren Versbau 
hat) den griechischen Text zurück zu übertragen. Und 
diese l'ebelstande werden bei einer jeden deutschen Kom- 
position mehr oder weniger hervortreten. Wer es daher 
streng mit der Komposition einer antiken Tragödie nimmt, 
kann nach den gemachten Erfahrungen nicht anders zu 
Werke geben, als dass er, nachdem er sich auf das ge- 
naueste mit dem Versbau der einzelnen Strophen bekannt 
gemacht bat, die griechischen Worte kompooirt. Einer 
solchen Musik lasst sich dann leicht eine deutsche Ueber- 



andern bis sie passt; der griechische Text aber steht als 
etwas fertig Gegebenes unveränderlich fest. Trotzdem 
nun, dass beim Unterlegen des griechischen Textes unter 
Mendelssohn's Musik zur Antigone die grttssten Entstel- 
lungen der Rhythmen und der Worte zu Tage treten, bat 
man dennoch die Antigone zu ihrer Zeit griechisch ge- 
sungen: so vor einer langen Reihe von Jahren auf dem 
Friedrich- Wilhelms -Gymnasium zu Berlin — dann aber 
selbst noch in diesem Jahre auf dem Victoria-Theater, wo 



der nothleidenden Ostpreussen veranstaltet wurde. Hier 
heiligte der Zweck das Mittel. Da aber, wo man sich be- 
müht eine allen ästhetischen Anforderungen genügende 
Aufführung zu veranstalten, wo man einsieht, dass die 
Musik einen höchst wichtigen Theil, vielleicht den wich- 
tigsten, in den allen Tragödien bildet, da kann man sol- 
chen dem Texte oft geradezu widerstrebenden Gesang 
nicht gebrauchen , sondern hier muss man eine Musik 
haben, welche sich eng dem Wort« des Dichters an- 

II 
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schliesst und welche den im Gedicht« mehr angedeuteten 
als selbst gegebenen Rhythmus durch ihre harmonischen 
Verhallnisse belebt und durch die Melodie dem sinnlichen 
Obre vernehmbar macht. Als daher im Jahre 4855 die 
Schaler des Berlinischen Gymnasiums ihrem damaligen 
Direktor, Friedr. Bellermtnn den Wunsch aussprachen, 
ein Sopbokleisches Stück auftuführen , unternahm es dar 
Sohn des Genannten, der jetzige Professor H. Bellermann, 
die Chöre des Ajax griechisch tu komponiren. Die Auf- 
führung fand, nachdem Uber ein volles Vierteljahr mit der 
Einstudirung hingegangen war, am 6. Februar vor einer 
geladenen Zuhörerschaft im grossen Hörsaale der Anstalt 
stau Kurte Zeit darauf wurde sie xu einem wohlthatigen 
Zwecke wiederholt. Kostüme nnd Dekorationen baue der 
Intendant der kgl. Schauspiele, Herr von Hülsen, bereit- 
willigst überlassen. Die Instrumentalbegleitung wurde 
grösstenteils von Mitgliedern der kgl. Kapelle ausgeführt. 
Was die äussere Anwendung musikalischer Mittel betrifft, 
so hat der Komponist den Fehler gemacht, dass er ein 
vollständig besetztes modernes Orchester hinzugezogen. 
Heutzutage würde er sich sicher, um den Gesang mög- 
lichst in den Vordergrund tu stellen, mit einer kleinen 
Auswahl von Instrumenten begnügen: jedenfalls bat er 
sich durch das glanzvolle Kolorit der Meodelssohn'schen 
Antigone verleiten lassen, hierin demselben nachxuahmen. 
Indessen fanden Darstellung und Komposition allgemeine 
Anerkennung. 

7. Der köaig Mipm iet S sp h skles. Bei der überaus 
günstigen Beurtheiluog, welche der Musik des Ajax all- 
gemein xu Tbeil wurde, ging II. Bellermann noch in dem- 
selben Jahre an die Komposition des Königs Oedipus. In 
Benutzung der musikalischen Mittel, auch des grossen 
Orchesters, ist sie dem Ajax konform. Eine Aufführung 
fand indes» erst swei Jahre später, im Sommer 1858 statt, 
ebenfalls xweimal hintereinander, das erste Mal vor einer 
eingeladenen Zuhörerschaft, das zweite Mal öffentlich. 
Diese Tragödie ist nun vor Kurzem , wie wir zu Anfang 
unseres Beruhtes sagten, von den jetzigen Zöglingen des 
grauen Klosters von Neuem xur Aufführung gebracht wor- 
den. Die Darstellung war durchaus eine korrekte tu 
nennen, und die Singeklasse, welcher die Ausführung der 
ChorgesSnge xuSel, hat diese mit wohllautender Sicher- 
heil, Ausdruck und klarer deutlicher Aussprache des grie- 
chischen Textes vorgetragen, und hat den Beweis gelie- 
fert, dass die Anstalt, treu alter Traditon, fortfahrt einen 
Werth auf die Uebung der Musik innerhalb der 



Zum Schluss haben wir nun noch einige wenige Wort 
Uber die Musik der beiden von Bellermann komponirtei 



Worte 

m 

Stücke xu sagen. Hierbei ist tunSchsl sn bemerken, dass 
Bellermann den ganten Chor stets ungetheilt singen lasst, 
nicht allein in den Anapasten, sondern auch in den stro- 
phischen Gesungen. Mendelssohn hat dagegen den Chor 
in twei Hälften, einen ersten und einen tweiten Chor, ge- 
lheilt, wodurch aber immer der t'ebelstand entsteht, dass 
die eine Hälfte einen unbeteiligten Zuhörer der anderen 
abgiebt und der Chor nicht immer als das Organ der all- 
gemeinen Stimmung erscheint. Beim Aeschylos , welcher 
noch dem Chore eine viel ausgedehntere Rolle giebt (die 
Tragödie ist bekanntlich aus dem Gesänge des Chores ent- 
standen), hat sicher ein solcher Wechselgesang stattge- 
funden, t. B. in den Persern, wo die letzten 200 Verse 

Jvon V. 825 — 1025) einen langen, nur durch die Klagen 
les Xerxes unterbrochenen Gesang bilden. Beim Sopho- 
kles dagegen, welcher den Chor auf ein 



beschrankt bat, der in einem Gesänge gewöhnlich 
twei Strophenpaare, seilen einmal drei, anwendet, scheint 
ein solcher Wechsel nicht geboten. Einen Gesang von 
einem Chore allein beginnen tu lassen, geht allenfalls an, 
dass aber ein Gesang von einer Hälfte der Sanger allein 
abgeschlossen wird, wirkt mall. Dies hat Mendelssohn 
empfunden, deshalb theilt er gewöhnlich so ein : Strophe I 
Chor I, Gegenstrophe I Chor II, Strophe II Chor I, Gegen- 
sirophe II beide ^jhöre susa ui Uten • Dies ist sber such keine 
konsequente Theilung, denn der erste Chor hat hierbei 
drei, der tweile nur 'twei Strophen zu singen. Und oft 
verlangt die Situation, dass er davon abweichen und mit 
dem vollen Chore einselten muss, t. B. »Vielnamiger 
Wonn und Stolu, wo die Stimmung eine so allgemein freu- 
dige ist, dass es höchst unnatürlich erscheinen würde, 
wenn nur die eine Hälfte der Sanger dieser 
Ausdruck geben wollte. Bellermann entgeht allen • 
Verlegenheiten dadurch, dass er den Chor stets unge- 
theilt singen lasst, und die antisirophische Reaponaioo wird 
allein durch die Melodie xur Geltung gebracht. Strophe 
und Gegenslrophe und der Eintritt der neuen Strophe 
werden durch kurze instrumentale Zwischenspiele kennt- 
lich gemacht. 

Betlermann bemüht sich ferner, die vom Dichter ge- 
gebenen Versmaasse und Rhythmen gelreu durch die 
Musik wiederzugeben, ohne indess den Regeln der alten 
Rhythmiker pedantisch zu folgen. Bei der musikalischen 
Komposition ist die Hauptsache richtige Beachtung von 
Arsis und Thesis, im l'ebrigen muss man dem Kom- 
ponisten Freiheit lassen, und derselbe wird, wenn er 
überhaupt die Lebren der Alten kennt, wissen, wie weit 
er Uber dieselben hinausgehen darf. In empfindungsvol- 
leren, klagenden Chören wird er sich grössere Freiheiten 
erlauben können, als in lebhafteren und in solchen, deren 
Stimmung ruhiger und gleichgültiger ist. Daher sind auch 
Dehnungen der langen Silben am Schlüsse der Strophen, 
wo sich die Empfindung gipfelt, 
bracht als tu Anfang, 
daktylo-jambisches Ver 
deshalb - 




In dem Chore »7oi vareai ßqoxütt dagegen, nachdem 
Oedipus sich selbst als den Mörder seines Vaters und den 
Gatten seiner Mutter erkannt hat, benuttt der Komponist 
die Worte des Dichters tu langgezogenen Klagetönen, wo- 
bei er für das logaödische Maass den */«Takt wählt und im 
vierstimmigen a capella - Salt nicht einmal die Stimmen 
gleichzeitig aussprechen lasst : 

Vorspiel. Ten. 1. u It. 
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Das sind eben Freiheiten, die dem Musiker gestattet sein 
müssen, wenn er Gesinge und nicht metrische Sche- 
mata liefern soll; und sicher sind die Griechen [abgesehen 
von der modernen Mehrstimmigkeit) ahnlich zu Werke ge- 
gangen, wenn auch die Rhythmiker nichts davon berich- 
ten, die in ihren drei Geschlechtern nur die Elemente 
der rhythmischen Verhallnisse geben und selbst hier bis- 
weilen Dinge aufstellen, wie die Lehre vom yaVos h,„ ).,<■>, 
die jedem rhythmischen Gefühle zuwider laufen. 

In der Bearbeitung der melodramatischen Stellen ist 
Bcllermann dem Mendelssohn gefolgt, wenn er auch hier 
die anlistrophische Responsion streng beachtet, was Men- 
delssohn merkwürdigerweise gar nicht gethan hat. Das 
einzig Richtige w8re ohne Zweifel, den Schauspieler 
singen xu lassen, aber auch Rcllcrmann hat sich mit 
einer instrumentalen Begleitung der Sprecbslinime be- 
gnügt. Unsere Schauspielersind selten Sänger, und ausser- 
dem ist es gewiss für den Komponisten eine überaus 
schwierige Aufgabe, eine würdige ausdrucksvolle Melodie 
zu erfinden, welche nicht an die moderne Oper erinnert. 



Johann Nepomuk Schelble 

in Grinder de* Cttiu>it-Y«reb» in Frankfurt a. K. 

in. 

Schelble's Lehrmethode für den Unterricht der 
heranwachsenden Jugend — die wir nun zunächst in's 
Aug«- fassen — wird als höchst einfach und Uberaus er- 
folgreich geschildert. Ueber die Art derselben sind wir 
so glücklich swei Berichte von den besten Sachkennern 
rnitlheilen zu können, von Weisniann und C. Voigt, die 
Beide Schelble's Schüler und vertraute Freunde waren. 

Wir wollen zuerst Prof. Weismann hören. »Die Methode, 
deren Prinzipien zwar nicht ursprünglich von ihm aus- 
gegangen sind, die er aber jedenfalls erst in eigentüm- 
licher Gestaltung zur Anwendung brachte , erleichtert auf 
wunderbare Weise die Bildung eines wohlgeublen, jeder 
schwierigsten Durchführung fähigen Chores. Was nach 
dem gewöhnlichen Verfahren nur dem Talente zu erreichen 
steht, nämlich die Fähigkeit, nicht blos schwierige Ton- 
salte richtig su lesen , sondern auch jede Harmoniefolge 
so gul wie die einfache Melodie klar zu bören und in sich 
aufzunehmen, — das wird durch die Scbelble'sche Me- 
thode allen denen zuganglich, denen der Sinn für die Töne 
nicht ganz versagt ist, und deren giebt es gewiss viel we- 
niger, als man glaubt. Nur eins ist dabei Nolh, dass man 
den Schüler ganz treu den strengen Gang der Metbode 
geben lasse und dass in deu ersten Lebensjahren der An- 
fang gemacht werde. Nach Schelble's Beobachtung fassen 
die Kinder viel leichler als Erwachsene die Tone in ihrer 
Individualität auf, weil ja nichts fester haftet, als regel- 
mässig und beharrlich wiederholte Eindrücke in der Kin- 
desseele; durch anhaltend fortgesetzte Uebung kommen 
sie bald dahin, dass sie die unlaugbar verschiedene AfTek- 
lion des Gehörsinnes durch die verschiedenen Töne klar 
zu unterscheiden wissen, und dass sie , möchte man fast 
sagen, die verschiedenen Geister, die in den einseinen 
Tönen wohnen, in ihrer eigenthüm liehen Bildung gleich 
kennen. Sohelble gab anfangs Kindern von i bis 40 Jahren 
selbst den Unterricht. Mit dem liefen c der Kinderstim- 
men als t wurde begonnen und d und e kamen als 2 und 
3 sogleich hinzu ; die Uebungen mit diesen 3 Tönen wur- 
den nun so lange eifrig fortgesetzt und nicht eher zu 4 (f) 
fortgeschritten, bis sich dieselben dem musikalischen Ge- 
fühle so vollkommen eingeprägt hatten, dass sie einen 
jeden alsbald erkannten und zu jeder Zahl den entspre- 
chenden Ton sicher anschlagen konnten. Um die Lust zu 
erba:ten, komponirle Schelble eine Menge von Stückchen, 
die sich in den Grenzen der drei Töne, sowie für die wei- 
ter fortgeschrittenen in dem weiteren Felde von 4, 5 und 
mehr Tönen bewegten, ja er Hess sie bald selbst Versuche 
solcher Kompositionen machen , die manchmal ganz artig 
ausfielen und immer niedergeschrieben werden mussten. 
Dem Melodischen folgte dann im gemessenen Gange das 
Harmonische ; die Schüler mussten Zwei-, Drei-, Vier- 
stimmiges hören lernen ; erst kamen die Durleilern von C 
zu G, F, /), B u. s. w. fortschreitend, bis der Cirkel voll- 
endet war: nachher die Mollleitern. Der Erfolg gab den 
unzweifelhaften Beweis von dem naturgemassen Gange der 
Methode. Manche Kinder sangen nach dreijährigem Un- 
terrichte jede Melodie mit seltenen Ausnahmen fehlerlos 
ab, schrieben sie aus dem Gedachtnisse nieder, waren im 
Stande, jeden Akkord sogleich in seiner Totalität aufzu- 
fassen, ja sogar ganz heterogene zusammen angeschlagene 
Töne einzeln anzugeben. War es nun auch Schelble nicht 
vergönnt, an diesem Werke selbst noch lange ihatig zu sein, 

«7» 
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so h8l er doch «Jen »ichern Grund daiu gelegt. Schaler 
und Schülerinnen arbeiten in seinem Geiste fort, und die 



Zweckmassigkeit seiner Methode findet srhon allgemeine 
Anerkennung. So wird für die heranbltthende Generalion 
eine musikalische Bildung vorbereitet , wie sie auf dem 
bisher gewöhnlichen Wege weder so allgemein noch so 
wohlbegrtindet zu erreichen ist.« (S. 25 — 27.) 

Diese Beschreibung, vor 30 Jahren aufgesetzt, können 
wir in wunschenswerthesler Weise verdeutlichen und ver- 
vollständigen durch mündliche Mittheilungen des Hrn. Carl 
Voigt, Direktor des Cäcilien - Vereins in Hamburg, des- 
jenigen verdienstvollen Mannes , der nach allem, was wir 
Uber die Sache in Erfahrung bringen und vergleichen 
konnten, den Geist Schelble's am reinsten in sich aufge- 
nommen hat und am treuesten in seinem Sinne fortwirkt, 
der Überdies von 1830 an in seiner Nahe lebte und zuletzt 
sein Vertreter in der Leitung des Vereins wurde. Er be- 
stätigt zunächst den grossen Erfolg des Schelble'schen 
Verfahrens. 53 »L'ebungsstücke für 2 Singstimmen«, von 
Schelble komponirt und selbst geschrieben, liegen uns vor, 
sammllich diatonisch gehalten. Es sind dies aber Hebun- 
gen für Stimmen, die Uber die Elementarkenntnisse schon 
hinaus sind , musikalisch sehr interessant und geschickt 
und passen für jede gute Schule, weisen jedoch keine 
Spuren einer besonderen »Methode« auf. Aber aus einem 
gedruckten' Büchlein von Hrn. Voigt »Sing-Uehungen von 
C. Voigt. 2. Auflage. Hamburg, O. Meissner 4 863« (49 S. 
kl. 8.J ist mehr zu entnehmen. Dasselbe enthalt 



St Uebunfen in I Tonen (e. 4. «. I 
«4 - - * - («-/) 
M - J - (e-jj 



io « 

- 7 

- K 



ic-a: 
e — * | 

|f — cj 



I« Uebungen mit Uebertchmtang der OkUvc. 

Bei allen Abschnitten folgen zuletzt Licdcrchen mit Text; 
bei 6 Tönen beginnen die 2stimmigen , und in den letzten 
3 Stücken haben wir 3- und istimmige Satze. Wie in den 
meisten Dingen, so giebl es auch im Singunterrichte ver- 
schiedene Wege nach Rom. Der hier beschriebene ist 
sicherlich einer der gefahrlosesten und geradesten. Die 
Uebungen in den Tonstufen nach der Zahlenreihe aufstei- 
gen zu lassen, ist wohl das bette Mittel, Kindern die ver- 
schiedenen Intervalle in ihrem Verhältnisse zumGrundtonc 
unvergesslich einzuprägen, was ihnen dann spater bei der 
Kenntnis« der Akkorde noch ganz besonders zu stalten 
Insofern lasst sich sehr wohl die Möglichkeit ein- 
Kinder Überraschend schnell zu perfekten Kennern 
der Harmonie zu machen. Inder harmonischen Seile 
liegt denn auch der wesentliche Vorzug dieses Unterrichts- 
verfahrens. Der wunde Fleck all dieser nach der Zahlen- 
folge aufsteigenden Tonverbindungen ist aber die siebente 
Stufe. Von der Sexle zur Septime ist ein Sprung, zwischen 
beiden besieht eine Kluft ; der Grundton, selbst die Sexte, 
steht der Oktave weit naher als der Septime. In Voigt s 
Uebungen ist denn auch uberall der Unlerhalhton (A vor d 
dafUr genommen , nur in drei Stücken kommt je einmal 
die 7. Stufe oben vor, und selbst da nicht in ihrem cha- 
rakteristischen Septimen-Verhaltnisse zum Grundlone. In 
melodischer, in natürlich gesanglicher Beziehung ist das 
jedenfalls ein guter Ausweg , aber das Wesen der Sep- 
time wird dadurch nicht zur Anschauung gebracht. Der 
Unterhalbton A vor c ist in melodischer Hinsicht eins der 



naheliegendsten Intervalle, welchea 
mit den ersten zwei oder drei Tönen verbinden konnte ; 
aber blos auf den Umfang einer Oktave geaehen (welcher 
doch diesen Uebungen zu Grunde liegt), müssle A unter c 
erst nach dem achten Tone geübt werden, weil die Oktave 
damit Uberschritten wird ; und endlich gehl das Wesen 



der Septime dadurch insofern gauz verloren, als der Un- 
terhalblot! A in harmonischer Beziehung eine Terz ist (von 
der Dominante) und der Sprung von sieben Tönen k — a, 
wie er in diesen Uebungen vorkommt, nichl in der Sep- 
timen-, sondern in der Nonenharmonie liegt, also erst 
spater vorkommen sollte. 

Dass Schelble in all dem gleich oder ahnlich verfuhr, 
wird uns nichl nur ausdrücklich gesagt, sondern können 
wir auch aus Rückschlüssen wissen. Ware er ein wirk- 
licher Sjstemaliker gewesen, so hatte er hier bei der 
Septime gewiss eine Auskunft getroffen, die 
die Konsequenz für sich gehabt hatte , und zwar 
die alte Musik, die er mit Vorliebe übte, ihn hier auf die 
rechte Fahrte leiten, nämlich durch Berücksichtigung und 
weise Benutzung dessen, was die frühere Solmisalion be- 
zweckte. Aber er war zunächst und vor allem Praktiker. 
Von einer »Schelble'schen Methode« sollte man eigentlich 
nicht reden; es war nur eine glückliche Gabe, die Sache 
unter einfache Gesichtspunkte zu bringen und sie ein- 
dringend zu lehren. Das wirklich Systematisch -Metho- 
dische darin ist dem entlehnt, was in damaliger Zeit für 
das Reste galt und beinah so allgemein angewandt oder 
besprochen wurde, wie in früherer Zeit die pädagogischen 
Experimente Basedow's. Dies war die Nagel i-Natorp'sche 
Methode, der etwas nüchtern Mechanisches und rationa- 
listisch Beschranktes eigen ist. Schelble bewahrte seinen 
vollen praktischen Takt, der ihn so sehr auszeichnete, nun 
dadurch, dass er sich davon aneignete und umgestaltete, 
was ihm für seine kunstbildenden Zwecke direkt förder- 
lich war, und den Rest bei Seile schob. 

Aber er ging auch nichl eigentlich darüber hinaus. Ja 
selbst in der Praxis ihal er nicht denjenigen Schritt, der, 
wie uns jetzt scheint, ihm doch so nahe liegen mussle. 
Die von ihm ausgegangene Musikbildung der Kinder kam, 
wie uns erzählt wird, der folgenden Generation zu gute, 
als diese Kinder herangewachsen waren — aber warum 
nicht schon der Gegenwart, den damals vorgeführten 
Kunstwerken? Er ging auf eine Musik zurUck, die in den 
oberen Stimmen für Singknaben geschrieben und seiner 
Zeit (zum Theil Jahrhunderte lang) von solchen ausgeführt 
wurde — warum eröffnete er bei seinen theilweis sehr 
beschrankten Mitteln sich nicht .auch diese Hülfsquelle, 
die ihm doch ganz zur Verfügung stand ? Den Unterricht 
bei Kindern ertheilte er nämlich nicht etwa in Schulen, 
die ihn an der Benutzung der jugendlichen KrMfte für wei- 
tere Zwecke gebindert hatten , sondern in befreundeten 
Familien bei den Stammgliedern seines Vereins, in den 
ersten Hausern, spielend und wie zur Erholung. Die ge- 
sanglichen Schatze, welche für einen Chor in den Knaben- 
stimmen beschlossen liegen, ahnte er also so wenig, wie 
irgend ein Musikdirigent seiner Zeil. Es bedurfle der auf 
Anregung W'alerfeld's vor sich gegangenen Errichtung 
des Berliner Domchores , um uns wieder zu erinnern 
und — langsam freilich und bei weitem noch nicht all- 
gemein — wieder zu gewöhnen an eine Weise der Cbor- 
harmonie und Stimmenverscbmelzung, die den Englandern 
zum unschätzbaren Segen ihres Chorgesanges niemals 
ganz abhanden gekommen ist. Schelble stand in seiner 
Zeit wahrlich als einer der Besten da; aber selbstän- 
digen Geistes Uber sie hinaus zu schauen, war ihm nichl 
gegeben. 

(Ali vierten Artikel bringen wir in der folgenden Nummer lu- 
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Briefwechsel. 
(Ankündigung einer Geaeklckte d«e deataehea T*lka- 

le*.) .... Ich schreibe eine »Geschichte dei deutschen 
Volkaliedes nach Teil und Ton.. Vielleicht inleresairt Sie 
diese Miltbcilung Di« Idee tu dieser Monographie trage ich schon 
lange mit mir herum und sammelte wohl »eil Hoger ala 41 Jahren 
Materialien daiu, zögerte jedoch immer mit der Sache hervorzutre- 
ten, weil ich Andere für berufener hielt und ich vor allen Brk'a Lie- 
derhorl II. Bd mit seinen Liedern der Vergangenheit erst abwarten 
wollte; unterdes» erschienen Werke von Reissmann und l)r. K Schnei- 
der Uber mutik. Lied , die meinen Plan durchaus aber nicht ver- 
nichtet, sondern erst fester gestellt haben. Beide behandeln im All- 
gemeinen blos da» Lied nach seiner musikal. Seite , scbliessen auch 
das Kunstlied ein, ignorirwa aber zu sehr das Textliche. 

Wohl weist leb. data von den Heimgegangenen Unland oder 
Arnold das rechte Zeug zur Abfassung einer Geschichte des Volks- 
liedes besessen hatten, und von den Lebenden wohl Hoffrhann 
von Fallersleben in Verbindung mit Herrn Erk am berufensten dazu 
waren Da aber diese Herren nicht dazu kamen , Iheils sich schein- 
bar nicht dazu anlassen wollen , so will ich nicht mehr zaudern, 
meine Kraft« an besagter Monographie zu versuchen. Die Arbeit 
durfte in einiger Zeil fertig »ein und war« schon weiter vorgerückt, 
wenn nicht Kränklichkeit mich zurückgeballen hatte Dasa Ich in 
Ihrem Jahrbuch« II. einen köstlichen Beitrag für Volkslied des 4 4. 
und 45. Janrh. gefunden, brauche ich Ihnen wohl nieb 
sichern Freilich kann ich mit einigen Ansichten Arnold 
einstimmen. Diese DilTerenzpunkle waren i 
e. DI« Blutbades deutschen Volksliedes schon int 14. 



6. die von Arnold enwungene ivon Dr. Bellermaon gulgehcisseoe 
taklitche Gliederung dar Melodien im Locheimer Liedcr- 

widerstrebende , nur in 
i Mensuralmusik staltbarte fund wirklich bei 
letzterer stattgehabte?; Taktirung ist meines Kmehlen* nicht 
für den edleren Meistergesang (überhaupt für den Meister- 
gesang. , am allerwenigsten aber im Gesänge der fahrenden 
(wotu ich die meisten jener Lieder nur rechnen kann) in An- 
wendung gekommen. Durch freie nenne man es meinetwegen 
bontc, irreguläre/ rhythmische Gliederung gestalten sich 
jene, durch Taktstriche willkürlich terschnittenen. Weisen fast 
tlle zu faasbareo. auch unser tn Gefühle erträglichen allerlieb- 
sten , wie Sie vielleicht eelbsl probirl haben und wie ich an 
tl — 41 der tonisch nicht widerhaarigen Melodien versucht 
habe. Rhythmischer Wechsel {gegen den Arnold an- 
kämpft und doch den damit zusammenhangenden J /,Takt ver- 
theidigt!) scheint mir richtiger alt willkürliche, unerwiesen«, 
unhislorleche Taktxerschneiduog für dergleichen Weiten , was 
i C v. ~ 



Die meisten jener Lieder für wirkliche Volkslieder zu 
halten, solcher Annahme durfte Textinhall, Form und besnn- 



die musikal. Form .; Melodie) 
waren ea Gesänge für das Volk, von Fahrenden vor dem Volke 
vorgetragen, aber nicht Gesänge der Menge. L'eherhaupt 
bin ich bei Bestimmung darüber, ob Vol k al ied oder Kunst- 
lied (Gaaellaohaftalied der besseren Stande zur Madrigalzelt/, 
elwaa sehr bedenklich geworden , und mochte viele , ja sehr 
viele, die man lange für Volksweisen (also von der Menge er- 

Volkagrmus absprechen Jedenfalls hat man dem Volke des IS. 
und 4«. Jahrb. wohl etwas zu viel Poetie beieelrgl. Volk 
freilich — ein oebnloser Begriff. 

Trotz einiger entgegenstehenden Ansichten schätze ich diese 
Publikation hoch. Hatten wir nur noch einige »olebe Schatze der 
Vergangenheit xu heben, wie das Locheimer Liederbuch I 

Sollten Sie geneigt aoio, geehrter Herr! mich auf etwaige alte, 
selleue und charakteristische Singweiaen aufmerksam zu machen, 
oder dieselben mir in Abschrift zur Benutzung gütigst überlassen 
wollen, so werdeo Sie mich zu grossem Danke verpflichten. Beson- 
ders waren mix Melodien zu historischen Liedern des 45. und 4f. 
Jahrb. aebr erwünscht, eine Besprechung der sammtlichen gang- 
baren Tone (-Strophenform und Melodie) werden Sie in meiner Ar- 
beit finden und moglicbal auch dio Beibringung der Weite jwcnig- 
Andeutungen darüber; anerkennen, 
tat wohl in der engl. Sammlung von W. Cbappell, Populär 
■ of ihc Ofden Urne etwaa von mittelalterlichen Melodien zu 
„ vfl , die auf Deutschland Bezug haben oder daher entlehnt sind? 
Ich habe das Werk nicht auftreiben können. Dr. Ed. Krüger {System 
der Tonkunst) S. 156 »heilt daraus eine unbeglaubigle Roland s 
Melodie mit. Wie mag wobl der Teil lauten ? Englisch ? Fränkisch ? 
oder keiner? — 

Dresden, Grotte Oberteerg. I. Franz M. Böhme. 



Antwort Die Bitte, »alle, seltene und ensrskterialüjcbe Sing- 
weisen» Ihnen milzulheiien , aei denn hiermit gleichmaasig an alle 
Sammler solcher Musik gerichtet, et liegt aber In der Natur der 
Sache, daat Sie auf diesem Wege nicht viel brauchbaren Stoff erhal- 
ten werden, namentlich dann nicht, wenn Sie ea mit Ihrer Arbelt 
recht genau nehmen. Wackernagel, der allbekannte Hymoologe, 
detaen Verbindungen die weitreichendsten sind uod der von sehr 
Vielen, gewiss von Hunderten. Mitthellungen für seine Arbeiten er- 
halten bat. bekennt, data er nur die einet einzigen Mannet. K. Gö- 
dike» in Güttingen, habe wirklieb gebrauchen können; und dort 
bandelte ea sich lediglich um Bibliographie, um eine Beschreibung 
von Druckwerken. Was ist ■selten«, d. h. Ihnen unbekannt? was ist 
•charakteristisch«, d. h für Ihre beabsichtigte »Geschichte« bedeut- 
sam? Niemand ausser Ihnen kann dies Witten. Ich möchte togar 
sagen, erst durch eine wirkliche Getchichle dieses Gegenstandes 
kann man erfahren , was hier charakteristisch ist. In den Samm- 
lungen aller Lieder |dcn Autdruck «Volkslieder, vermelde ich so viel 
wie möglich — worüber ein ander mal von Krettchmer. Cnutse- 
maker, Arnold u. A. finden sich Stücke, die kaum beachtet und fast 
gar nicht gesungen werden, die aber berühmt und von entscheiden- 
der Bedeutung »ein werden von dem Tage an, wo das Licht einer 
wahren Geschichte sie erhellt. 

Ich darf voraussetzen. Sie kennen die handschriftlichen Samm- 
lungen von Liedarn des 41. bis 45. Jahrhunderts , welche in Wien, 
München. Heldelberg und anderswo aufbewahrt werden, und haben 
sich dieselben in unsere Notenschrift Ubertragen oder sind im Be- 
gritT solches zu Ihue., möchte aber gern boren in welcher Weit« uod 
in welchem Umfange dies geschehen ist oder noch geschehen soll. 
Nach der Erschliessung bedeutender nnd umfangreicher neuer Quel- 
len habe ich selber ein grosses Verlangen. Das Locheimer Lieder- 
buch iat eine schone Quelle, aber nur für einen begrenzten Zeitraum, 
und mutz durch Änderet ergänzt werden , wenn e» nicht irre leiten 
toll. - Für beute beschranke ich mich Ihnen zu tagen , datt In W. 
Chsppell's Populär Huste of Ott Oiden Time folgende 
über den allen Rolandsgesang steht i »Dr. Crolch hat in der 
Auflage seiner Spteinumt of Vanou» Style« of Jfiuic, mW. /. p. 411 < 
Melodie gedruckt als »»Chanson Roland von den Normannen ge- 
tungen, alt sie 4014 bei Hastingt in die Schlacht gingen •• , den ich 
als eine Kuriosität miltheile, ohne für seloe Aechlheit zu I ' 

CHANSON ROLAND. 
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Dr. Crolch nennt die Quelle nicht, aus welcher er diese Arle ge- 
schöpft bat. und ich bin nicht to glucklich geweaen tie zu entdecken 
Der CbaosondeRoland, welcher spater von Sir Henry Blthop 
herausgegeben wurde , ist eine Komposition det Marquis de Paulm; 
und Burney's Huioru of Mutie, voL II. p. 171 entnommen, aber 
Dr. Burney giebt ihn nicht für eine alle Melodie aus , in der Thal iat 
derselbe auch nicht einmal eine Nachahmung des Alten.« (I, 7.) Daa 
itt Alles, wat tich bei Chappell darüber findet. In der Sammlung 
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> »lebl die Melodie, wie hier milgetbelll, ohne Tul. 
Millen nur Musik enthalten und die« meinte dar wonder- 
i dadurch tu erreichen, das» er bei aller Sengmusik die 
Worte weg lies* ! Crolcb war io seiner früheste« Jugend ein beataun- 
lea musikalisches Wunderkind , und In »einem Atter cm kindlich 
leichtgläubiger Mann. Auf ihn iit daher wenig tu geben. Mir scheint 
aber, data die Melodie nicht schlechterdings tu verwarfen sei. Sie 
iat schwungvoll und bat die alte Form, und man darf nicht verges- 
sen, data sie gewies auch noch durch die beigefügte ohne Zweifel 
von Crolcl herrührende! Harmonisiruog etwaa von ihrem alten C ha- 
lt. Cbr. 



Berichte. Nachrichten und Bemerkungen. 

# Wien. »Mignon« von A. Thomas.) t>. g. Am 14. Oktober 
wurde die Oper »Mignon.. Musik von Ambroise Thomas, zum ersten 
Mal im Hofopernlheater aufgeführt und mit grossem Beifall aufge- 
nommen. Ob dieser Applaus ein nachhaltiger sein, und die Novität 
die gewünschte Zugkraft haben werde, durfte sich in Balde heraus- 
stellen Vorläufig iat dl« Thals», ho in konslatiren. daaa schon bei 
der rweiten Wiederholung der Oper der Andrang des Publikums ein 
massiger war, und die Stimmung im Hanse sieh im Gegenha lle tu 
Jener bei der ersten Vorstellung merklich abgekühlt halte. Die Oper 
ist auf das Sorgfältigste einstudirt, die Ausstattung an Kostümen und 
Dekorationen lasst nichts xo wünschen übrig, und die Hauptrollen 
der Mignon, der Philine, des Wilhelm Meisler und Loibario's befln- 
sich in den Händen der Fr*ul. Ehnn und Rabslinsky und der 



i KflnsUern dargeatellt, die Hauptaacbe aber, der 
tische Tbeil, iat nicht bedeutend genug, um der Oper ein höheres 
Interesse abzugewinnen. Wenn man von ein paar hübsch und geist- 
reich gearbeiteten Ensemblestucken de* ersten Aktes und dem feinen 
Detail des Melodrams absieht, erhebt sich die Musik nirgends ober 
daa Gewohnliche, der Stil ist der bekannte der leichten frenzö- 
i Oper, die schöpferische Kraft des Komponisten aber ist eine 
es fehlt nicht an Plagiaten and Trivialitäten, welch letztere 
i in den gesungenen Tanxrhylhmen tu Tag« treten, «in paar 
Mal ragt auch die grosse Oper in das leichte Spiel pikanter Weisen 
störend herein; die geschickte Mache und sorgfältige Delailarbeil 
verleugnet sich allerdings nur aallen, es fehlt aber der Zuuber der 
Originalität, und als ein in dem Bereiche der französischen Spieloper 
hervorragendes Werk kann .Mignon« ungeachtet des grossen Erfol- 
ges, welcher derselben in Parts tu Theil wurde, von Musikkumtlgen 
nicht betrachtet werden. Nicht sobald sind die kritischen Urtbeile 
Ober ein Textbuch und den musikalischen Werth einer Oper nsch 

gegangen, als dies hier 
Veh- 




i am lt. Oktober ] Gestern Abend fand hier im 
i die Auffuhrung des Oratoriums -Gideon, von Ludwig Metnardus 
welche von vornherein als eine in jeder Weise gelungene be- 
zeichnet werden darf, stand doch Kapellmeister Dr. J. Hielt am Di- 
ngentenpulte ' Wenige Dirigenten durften es ihm nachthun, ein neues 
and komplixtrles Werk mit iwei Orchester-Proben in so abgerundeter 
Weise zu GebOr tu bringen. Unterstützt wurde der Dirigent dabei 
durch die vortrefflichen Leistungen der Soloatoger and der konigl. 

■ChOr«, welche von der Dreysstg' sehen Singaka- 
mit dem Chore des Konservatoriums, verstärkt 
Kreutschole, der evangelischen Hofkircbe und der 
a fei, ausgeführt wurden Krau Otto-Alvaleben sang 
die 8opranpartien des Werkes mit herrlichem Stimmklange und der 
ihr eigenen fein musikalischen Weile , sowie such die Mezzosopran- 
Partien durch die schone Stimme and den maassvoll edlen Vortrag 
der Frl. Nanilt bestens tur Gellang kamen. Wahrend Herr Miller- 
wurier dem Hohenpriester Elieser die ganze Wurde seiner Persön- 
lichkeit lieh, zeigte Herr Schild in der grossen und anstrengenden 
Pertie des Gideon, wie ein tüchtig gebildeter und seiner Aufgabe mit 
Krnal sich hingebender Sanger auch auf einom seiner ganzen Be- 
gabung ferner liegenden Felde sich Lorbeeren tu erwerben vermag. 
Die Partie des Gideon erfordert im Ganten einen sogenannten Hcl- 
dentenor, wahrend die HnuptsUrke von Herrn Schild s Gesang im 
Lyrischen liegt Wenn dieses den weicher gehallencn Stellen noch 
besonders tu Statten kam . wusste Herr Schild doch durch weises 
Haushalten mit seinen Mitteln auch den bereis- ben Ansprüchen sei- 
ner Partie gerecht tu werden und auch mit dem Siegesgcseng« . 
.Singel dem Herrn ein neue* Lied, eine »olle Wirkung tu erzielen. 
Hcir Uegele sang den Joas und cicellirte besonders da, wo ein ge- 

am Platze war. Die kleinen .. Par- 



bei Frl. Zeidler und Herrn Rudolph in guten 
Soviel Ober die Aufführung, lieber daa Werk nach einmal; 
ein abschliessende» und endgültige, Unheil fallen tu wollen. Hegt 
dem Referenten ebenso fern, als auf die Fragen über das Wesen und 
den inneren Aufbau eine* Oratoriums naher einzugehen, welche in 
dieser Zeitung anlangst des Weiteren erörtert Warden. Da der Kle- 
vieraastug des Werkes bei Crant in Bremen bereite erschienen ist, 
wird gewiss ein Mitarbeiter dieser Zeitung denselben bsld bespre- 
chen. Es sei nur soviel gessgt, daas wir es mit einem Werke tu Ihon 
haben, das die Würdigung Aller verdient, welche es mit ihrer Kunst 
redlich meinen. Die Beteichnang .dramatische» Oratorium« erscheint 
• hin dadurch gerechtfertigt, dsaa die Handlang (aar an geeigneter 
Stelle von breiten lyrischen Ruhen unkten unterbrochen) forlacbrei- 
tet, ohne dazu aich erzählender recttatlviscber Zwischensaue zu 
bedienen, wodurch das epische Element vollständig ausgeschieden 
wurde. Wo ein Vorgang zu berichten war, ward die Erzählung durch 
dramatische Färbung des Vortrags selbst zur Handlung, wie in dem 
reizenden kanonischen Gesänge der beiden Magde. worin die Zer- 
störung des Baal-Maines durch Gideon erttblt wird, 
uns gleich tu einem der frischesten dramatischen Momente 
Werke». Das liebenswürdige Schwelten der beiden Magde , 
brechen vom Wehrufe des Vaters und dem Wulhgeschrci der Menge, 
schaffen ein lebensvolles Bild, welches künstlerisch abgerundet and 
in charakteristischer Färbung vor uns hinlritt. Als besonders wirk- 
same Momente erwähnen wir noch die sich daran schliessenden Ge- 
sänge des Gideon, worin er seine Thal rechtfertigt, sowie die voran- 
gehende Berufung durch der- Engel, der sich immer durch eine etgeu- 
Ihümlich (liegende von oben herabsteigende Piuicalo-Figur kenn- 
zeichnet. Die kriegerischen Chore des zweiten Tbeils erschienen bei 
den artistischen Verbaltnissen des Saales etwaa gedruckt durch die 
vielleicht zu reichlich angewendeten Blech- und Schlaginatrumente 
Im Allgemeinen sind die Chore höchst wirksam und klangvoll. Als 
ein Muster charakteristischer Färbung erwähnen wir nur. »Denn 
seine Engel macht er au Winden , und seine Diener zu Feuer flam- 
men.« Der Vortrag des schonen Mannerchors: «Die ds hoffen auf den 
Liedertafel v erdient «in besonderes Wort 
hat in diesem Werke ein 

würdiges Zeugniss seine 



* Oldenburg Mit dem am lt. Oktober von der Frau Clara 
Schumann gegebenen Konzerte wurde die heurige Saison auf die 
würdigste Weise eröffnet. Nachdem das zahlreich anwesende Publi- 
kum die Königin unter den Pianistinnen mit lauten Akklamationen 
aufs lebhafteste begrussl hatte, erklangen die ersten gewaltigen Ak- 
korde des Schumann sehen Klavier-Quintetla in Es-dur Wir begnü- 
gen uns xu koostallren , dass der in diesem Quintett sich kund- 
gebende gewaltige Geist durch den Vortrag der Meisterin , begleitet 
durch daa ausgezeichnete Quartett der Herren Engel I. und IL, 

Eberl, vollendet zur Erscheinung kam. Die von Frau 
darauf vorgetragenen Lieder von A. Dietrich 
«Scheiden, aus Op t? und «Spanisches Lied« aus Op 7 erfreuten 
sich des allgemeinsten Beifalls Wenn der Vortrag der Chopin 'sehen 
Ballade aua G-moll die Eigentümlichkeit dieser Schule in allen 
Einzelheilen prächtig entfaltete, so rias die Konzertgeberin durch die 
technisch und geistig vollendete Darstellung der Beelhoven sehen 
Sonate in D-moll (Op !<] das Publikum zum allgemeinen Entzücken 
hin. Durch die zufallige Anwesenheit J Brahma' wurde uns such 
die Freude zu Theil, dessen vierhandige Walter, 
Schumann und dem Komponisten, In vollendeter T 
Herr Hofkepellmetaler A. Dietrich arbeilet jetzt an einer Symphonie 
für Orchester, welche in dieser Saison noch gegeben werden soll. 
— H. Sattler'» Choralbuch für daa Grossherzogthum Oldenburg 
ist bereit» in der Roder'scben Offinn in Leiptig auf eine vorzügliche 
Weise im Stich vollendet ond wird demnächst veröffentlicht werden. 
Auf einige neue Maiineniuarletle desselben Komponisten in der sehr 
zu empfehlenden .Liedersammlung für den Mannerchor« von J Wol- 
fensperger machen wir itleichfatls aufmerksam. — Mit nächster 
Woche werden die Kapellkonzerte wieder Ihren Anfang nehmen ; 
darüber spater. 

* Berlin. J. Joachim, der mit seiner Gattin jetzt jenseits 
der Mainlinie keuzertirt. ist vor einigen Wochen von Hannover hier- 
her übergesiedelt und »oll die Absicht hsbeo sich in Lichlenfelde 
unweit Berlin anzuhauen, wo er zu dem Zwecke i 
erwarb. Möge dieser Grund so trefflich sein wie 
Grund, den er sich langst in unserer Stadl erworben bat. 



* Berlin Das »drille und letzte« Orgelkonzerl für diesen Win- 
ler gab A. Haupt in der Parochialkircbe am H.November. Saroml- 
liche Orgelstucke und auch fast alle Gesangnummem 5 von») waren 
von Bacb. Herr Haupt schloss mit der Phantasie und l uge in G-moll. 
Diese muss man allerdings von einen. Haupt boren. 
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# Berti* Die Kenoer uod Liebbeber der Musik der Allen 
■Mellen wir derauf aufmerksam, das* ta den nächsten Tagen eine 
Leu« Ausgabe von Aristoieous, dem grosston 
steller über Mueik, erscheinen wird trteit i 
Kommen ler| von Peol llarqnardl. 

* Parti. Da« bleeige Tbealre I ynque bat unler der neuen 
Direktion <!•* Hrn. Paadeloup bereits zwei Voratellungen gegeben ; 
an ersten Abend »Das Thal von Andorra« von Halevv und kürzlich 

l'a »Barbier«. Beide Auffuhr hh;h. haben sehr gefallen, die 



durch ein treffliche« Ensemble aus. Das wird den deutschen Opern, 
deren Pflege »ich das Thealer zur Aufgabe uneben will, in hohem 
Grade tu Sutten kommen. — Am 14. Nov «Urb Ro»»ini 



* Ikdrid, 8. Not Die neu i 
benutzt, um Offenbacb's Grand Duchassa aufzuführen, was 
gestern Abend geschab. Früher war das Werk verboten, da es be- 
kanntlich das Privatleben der Königin persiflirt. Diese» Verbot 
Isabelle » halte man I 
lirefl sollen 

* Lissabon. Sparsamkeit im Staatshaushalt ist hier jetzt die 
Parole, Die königliche Oper von Dona Maria ist deshalb auch auf 

i Sold gesetzt, da man ihr den bisher erhaltenen Zuschuss des 
> bat. Halber Dampf, halbe Kraft. Es steht also nicht 
t in der nächsten Zeit « 



gesellschaft. in deren Hände das Opernlhealer 
neues musikalisches tfemc entdeckt. Km 
sollte uns allerdings sehr willkommen sein. 

* KipeftugtlL Auch hier wird der jährliche Zuschuas für das 
Theater, wenn auch nicht ganz wegfallen (wie In Lissabon) so doch 
bedeutend beschnitten werden. Am H d. meldete die Regierung im 
Folkelhing ein neues Theatergesetz tur Einbringung an, nach wel- 
chem der Jährlich« Züsch um von (uMaThlr. auf süsoo Thlr. berab- 
geselit werden soll. Den Bauern und Bauerfreunden leuchtet dies 

läppere L 



Instrumenten 

chen. Uns 
liehe Streichung i 
tionirt sind. 

* Basel Frl. Aug. Götze aus Dresden ist jüngst mit bedeuten- 
dem Rrfolie in Konzerten in Basel und Bern aufgetreten, nament- 
lich ihre Liedervortrsg« Schumann s Dichterliebe u. a. | machten 
ungewöhnlichen Eindruck. 

* laJlkirf . {Soiri* Mtuicale am H . und Mafia«* Jfu- 

Sicale am 15. Nov. von Brehms und Slockhauaen.J Den bei- 
den Solisten des lauten Konzerts . einem Sanger und einem Klavier- 
spieler, traten nun hier iwei andere Künstler derselben Geltung 
gegenüber. Aber so gross ist der Gegensslz, das» man ihn nicht 
vollkommener machen könnt«, wollt« man auch die Virtuosen eigens 




Stockbaasen s 
Gesang erregen Bin« ebenso grosse als angenehme lieherraschung 
war den Meisten gewiss die erste Nummer «RectUtiv und Lied des 
ersten Richters« |0 herbe Pein — Ihre grünen Au n au» Handel s 
Oratorium Susanna, denn auf so anmulhige Tone war wohl Niemand 
gefasst, die Wenigen ausgenommen, welche den Reichlhum der Solo- 
gesänge in dem genannten Oratorium kenn an. Wir horten Stock- 
bausen s best« Töne und tiefste Ausdrucksgewall; der ganze Satz ist 



i am 15. nachzuholen, kaum bemerkten. In der 
ummer, 1 Duetten für Alt und Bariton von Brabms 
Op. SS, führte Stockbausen uns seine Schülerin Kraul Girzik vor, 
deren Auftreten noch mit besonderem Interesse engegengeachen 
wurde, well »le durch hiesige Kunstfreunde vor einer bereit» einge- 
schlagenen unerfreulichen Singerlaufbahn niederen Grades bewehrt 
ward«. Wie well dl« oberen Tön« Ihrer Stimme durch Befangenheit 

Vortrage der 
k* und anderen 

Stollen erhellte, dass sie nicht stark sein können. Die Tief« ist be- 
deutend gehaitreieber. Dar Ausdruck wahrer oder (was hier wohl 
noch dasselbe ist) wahr angelernter Empfindung brach sich durch 
die Befangenheit fast überall Bahn und gewann ihr aufmunternden 
Beifall. Eine gewisse Scharfe dar Stimm« , welche nicht angenehm 

den iSchJuss folgt.; 

# Baak «Tg. kontert des Cacilia n - Vereins am II. Nov.; 
Ein reines Chorkonzert folgt« hier zwei Tage später auf das oben 



besprochene Solistenkonzert in 
Verein, besteht »eil IM» . der Stifter und Dirigent desselben ist Harr 
Carl Voigt. Der a Capelle - Gessng dieses Institut» gehört zu den 
fem »ten Genüssen, die den Musikfreunden hier geboten werden , der 
Verein leistet bierin eo Vorzügliches , dass er daraufhin Gastrollen 
neben konnte Die beulige Aufführung brachte zuerst Cherubini» 
Requiem und zwar mit Orchestorbegleitung, slso iu dem vollen 
theatralischen Pompe, mit weichem das populäre Werk ausgestattet 
ist und wofür der Autor spater in seinem »stimmigen Credo Busse 
gelben hat Der instrumentale Tbeil steht in den Aufführungen dieses 
Vereins mit dem vokalen nicht auf gleicher Hobe , was erklärlich, 
aber der vollen Wirkung doch auch hinderlich ist. Sin« delikatere 
Behandlung wäre mitunter zu wünschen. Das wirklich feine Nach- 
spiel zum Requiem ist noch weit schöner und wirkungsvoller, wenn 

rg 

das immer wiederkehrende kleine Motiv J.^™ nicht verwischt, son- 
dern in möglichster Deutlichkeit herausgebracht wird. Hier In den 
isstakten des Werkes standen Gessng uud Begleitung überhaupt 

U T'LlTitü* "n^Ddur" 
Symphonie (Nr. s wurde nicht graziös genug gegeben. An unbe- 
gleilelen Cboriiedern hörten wir zuerst «in (stimmiges Madrigal von 
dem alten englischen Komponisten, Sanger und LauUn»chl«g«r Jobn 
Dowland |lts7J «Liebe erwacht« (aus Maier's Samml. engl. Madri- 
gale, Heft I;, dem sich sehr passend zwei schone Lieder von Brabms 
anschlössen Radecke s Mai, Schumann s Schiffleio, Mendelssohns 
Abschied vom Wald und Jagdlied machten den Beacbloss. Der Diri- 
gent, im sichern Gefühle des 
schwierige Aufgaben und wählt I 
von Radecke und namentlich daa Schilllein von Schumann sind nicht 
im besten Geschmacke, können also auch nicht wohl eina veredelnde 
Wirkung ausüben. Zu welchem Zwecke denn die grosse Mühe um 
solche effektvolle Nichtigkeiten ? — Mit den englischen Madrigalen 
macht« Herr Voigt vor zwei Jahren zuerst einen Versuch , der aber 
bla jelzt noch nicht Uber den ersten schüchternen Anfang hinaus- 
geführt hat. Wir müssen des in mehrfacher Hinsicht bedauern, es 
möge ona gestaltet sein Einiges über diesen Gegenstand zu sagen. 
Die englischen Madrigale aus Shakespeare s Zeit enthalten so ausser- 
ordentlich viel Schönes für den a caprlla -Gesang , voll innigen Aus- 
drucks und Überraschender Freiheit in Melodie und Harmonie, dass 
ein ernsthafteres Studium dieser Madrigale von Seilen eines so tüch- 
tigen deutschen Vereine« nicht nur in den Reihen desselben bald eine 
Vorliebe dafür erwecken , sondern such diesem Kunsl- 

Wke die 



in 

die reifste und feinste Gestalt, welche der mehrstimmige Kunst- 
gesang angenommen hat. Satze, wieder vorgetragene von Dowland, 
geboren aber eigentlich nicht zu dem Schönsten in diesem Gebiete 
und sind mehr Lieder als Madrigal«. Di« sauren Gesiebter , welche 
eine eifrige Uebung des Msdrigsls bei den Mitgliedern vielleicht an- 
(angs hervorrufen möchte, werden sich in einem so wohl discipllnir- 
teo Vereine gewiss bald glatten. Der Nutzen Ist ein vielseitiger, ein 




Dieser Gedanke liegt uns 
leder «uf 



das würde gewiss sehr erfol 

heule um so naber, weil eben derjenige Tonselzer, dessen Li 
Dowland » Madrigal folgten, Brabms, nach unserer Ueberzeuguog 
vor allen Anderen berufen war«, das deutsche Madrigal — wie »ollen 
wir sagen Y zu schaffen oder zu erneuern .' denn unsere deutschen 
Versuche in früherer Zeit sind nicht gelungen, .wellen die deutsche 
Poeteray gar zu schlecht«, wie der grosse Heinrieb Schütz im «7. Jahr- 



auf seine Vielseitigkeit, sondern geradeswegs in der ' 
daaa selbst in seiner Melodieblldung eine unbewusste innere Ver- 
wandtschaft mit den Madrigalweisen sich kundgicbt, eine Verwsndt- 
schafl, die wir ans getrauen z. B. au» seinen in dem Konzerte sm 
II. d. hier gesungenen Duetten Op. IS technisch zu beweisen. Ein 
Verein erfüllt nun seine Aufgabe allseitig und im höchsten Msssse, 
wenn er nicht nur die Produktion der Gegenwart beachtet und vor- 
lebendiger Anschauung bringt. Das» die Partituren der 
Madrigale vor etwa M Jahren In einem Dutzend 
schienen sind, ist für den Gelehrten höchst interessant i 
aber der Künstler als solcher beachtet das gewöhnlich erst, nsebdem 
•Iwes davon in die Pralls eingedrungen ist, — und weiter, viel wei- 
ter, als durch das Butlern in solchen Banden, kommt er durch den 
vollendeten Vortrag eine« einzigen Stücke« von einem solchen Ver- 
eine. Also, verehrter Herr Voigt, wenn möglich — auch diesen Fort- 
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ANZEIGER 



1*"J Im Verlage von J. Bieter 
und Winterlhur erschien soeben 



Ein deutsches Requiem 

nach Worten der heiligen Schrift 
für 

Soli, Chor und Orchester 

(Orgel ad libitum) 



Op. 45. 



8 Thlr. 10 Ngr. Orcneslerslirnmen 8 Thlr. 
Sopran und Bass a 17% Ngr. Alt und Tenor 
* 80 Ngr. Klavicrausjtug mit Text 4 Thlr. 15 Ngr. 

•d KU« 



[»<«) Neuer Verlag von Breitkopf & Härtel in Leipiig. 

Tiersch, Otto, System und Merode der 

Harmonielehre, gegründet »uf fremde and eigene Beobacb- 
luogee, mil besonderer Berücksichtigung der neuesten physika- 
lisch - physiologischen Untersuchungen Uber Tonempllodungen. 
Kir IsslklsMlluif isa SflV»lm(«rlfkl. gr. i geh I Thlr. 



[14 1] Soeben erschien im Verlege von Robert Sei (7. in Leipiig 

Zehn Gesänge 

für drei weibliche Stimmer» 

mit Begleitung des Punoforte 
in canonischer Weit« componi rl 

CARL REINECKE, 

Op. 100. Heft LI. 




™ Spielwerkc 

mit 4 bis 4 h Stücken , worunter Pracbtwerke mit Glockenspiel, 
Trommel und Glockenspiel, mit HimmeJsstimmeo . mit Mindo- 
linen, mit Expression 0. s. w. Ferner: 

Spieldosen 

mit t bis <l Stücken, worunter solche mit Necessaires, Cigarren- 
Schweiisrbsuschen , Pbolographie- Albums , Sehreib- 
1, Hsndschahksstao, Cigarreo-Etuis, Tabaks- und Zündholi- 
1, Puppeo, Arbeitatiacbcheo, alles mit Musik; lerner Stuhle. 

Stets das Neuekle empfiehlt 

J. H. Heller in Bern. 

Zu WelhnechUgTichenken eignet sich nichts besser. In 
keinem Salon, an keinem Krankenbette sollten diese Werke fehlen. 

Lager 



™ Musikalien-Nova Nr. 19 



aus dem Verlage von 

I^raog-or Äc >loi«3r* in Bremen. 



Abt. Franc. Op. IS». 
Bariion, mit Piano. 
Nr. 4 . Bs raus* ja also sein MI 

- |. Bin «Kit Baum steht drüben <• 

- I. Marslllftchen «• 

Blaaaentbal. J. Kleine Potpourris aus beliebten Opern, 



Nr. 44. Robert der Teufel, von Meyarbeer IS - 

- 4S. Romeo und Julie, von Bellini IS - 

- 17. Dichter und Bauer, von Suppe II - 

Doppler. J. Deutsche Perlen. Transcnplionen ( 

tasielorm, für Piano. 

Nr. 44. Das Huttchen am See 

t rankt- , H. . Op. II. Polka gracleuse für Piano 
Hennea, Alev«. BaJonoom Positionen for Piano. 
Op. 410. Am Emm«*n 

- 114. Alponröschen 

4M. BonnUgafeier 

Lee>, W.. Op. ts. „Wenn du noch eine Mutten- 
Gedicht von Träger, f. .Sopran oder Tenor, mit Pianoforte 

Dasselbe für Meuo- Sopran oder Bariton 

Oeatea, Tb., Op tot. Salon-Fantaeie ober das Tyroler- 
lied .Von meinen Bergen muss ich scheiden., für Pfle. 

Dp. 401 Wiegenlied: «Schlaf in guter Roh«, vt 

Taubert, für das Pianoforte transcribirt 

Op. 4*4. Im Boeenhain. Idylle 'ur Pianoforte 

Op. 495. Aalpler*a Frühiingslied. Schweiler»" eise 

für Pianoforte transcribirt. 

Sehobert/F. I. Adelaide, von Beethoven, für Pianoforte 
übertragen, mit Berücksichtigung kleiner Uinde und bei- 
gefügtem Kinaers.aU IKtnielaMrurk aus : Der kleine Beel- 
hovenspieler) . 

Op. «7. Musikalischer Haueachats. Potpourris in 

Fants sieform 
Nr. II. Die lustigen Weiber, von I 

Schul«. Welda. J. ( ')|..IJ4. 
lür Pianoforte. 
Nr. 4. MorgonsUndchen : »Horch, boreb«, von Fr 
Schubert 

- |. Das Veilchen, von Mozart II - 

Weldt, H . Op. «a. Frühlin(rs«niss Duett für Bariton 

und Bass, mit Pianoforte « 

,Ut] Im Verlage von Robert Selts in Leipiig erschien soeben ; 

Grosses Dnett 

fUr zwei tRianoforte 
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FERDINAND HILLER. 



Op. 135. 



Pr. 2 Thlr. 10 Ngr. 



|t4 7] Verlag von Breitkopf «St Hirtel in Leipiig. 

Neue Sonaten for Pianoforte. 



Bar*i«l, W., Op. «4. Sonate (Cdurl 4 

Obrla», A., Op. I. Sonate I - 

ftrier. Ed., Op. 7. Sonate (Emoll) I - 

WarlKtjE., Op. »4. Am eignen Heerde: ZweiTon- 

ttUckeinSonalenform, leichteren Stils. Heftl. K h — - 
krause, A.« Op. 49. < instruetive Sonaten fUr das 

Pianoforte. Nr. 4. 4S Ngr. Nr. ». tS Ngr. . . 4 - 
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der Clünder des Cacilien-Verein. in Frankfurt a. M. 
IV. 

Oer Cäcilien-Vcrein zu Frankfurt a. M. 

seit dein Tode Sckelble'x 

und die Jubelfeier dieses Vereines. 

Von W. Oppel. 

Seit der Gründung des Cscilienvereins geht die Ent- 
wicklungsgeschichte desselben Hand in Hand mit der 
Lebensgescbicbt« Schelble's. Dieser balle hier seine Le- 
bensaurgabe gefunden und fast wollte es scheinen, als ob 
mit dem Tode des grossen Mannes auch der Lebensnerv 
des Vereines zerschnitten sei. Es trat zunächst eine unan- 
genehme Zeit des Probirens und Versuchens ein. Carl 
Voigt aus Hamburg, ein Schaler Schelble's, balle wah- 
rend der Krankheit desselben die Leitung Übernommen. 
Aber Felix Mendelssohn war mittlerweile berühmt 
geworden, er war durch innige Bande an Frankfurt gefes- 
selt, er kannte den Verein von frühester Jugend auf und 
war bei jeweiligem Erscheinen in demselben mit Jubel 
aufgenommen — bat er ihn doch so oft, auch in spateren 
Zeiten noch, durch sein treffliches Klavierspiel, namentlich 
durch seine Phantasien, erfreut. Ueberdies war Scbelble 
dein jungen Künstler ein wahrhaft väterlicher Freund ge- 
wesen. Was Wunder, wenn die Vorsteher diesen Mann zu 
gewinnen trachteten ' In der That übernahm Mendelssohn 
im Sommer 1836 auf einige Zeit die Leitung der Proben, 
dirigirte auch spater einmal, in Gemeinschaft mit Kapell- 
meisler Guhr, ein grosses Konzert. Doch sah sich Men- 
delssohn nicht veranlasst, die Stelle dauernd anzunehmen. 
So abernahm denn (immer noch im Jahre 4836) ein Mann 
die Leilung, auf den Frankfurt, seine Vaterstadt, beute 
noch mit gerechtem Stolze blickt, Ferdinand Hiller, 
welcher jungst aus Paris hierher zurückgekehrt war. Noch 
hatte indessen Hiller das gelobte Land der Tonkunst, Ita- 
lien, nicht gesehen; der Plan zu einer Reise dabin war 
bereits gefasst und im folgenden Sommer verliess Hiller 
seine Stellung, nicht ohne sieb ein dauerndes Andenken 
gestiftet zu haben : unter seiner Leilung war Händel's Saul 
zum ersten Male aufgeführt worden — und zwar mit Or- 
chester — desgleichen Mendelssohn's Paulus. Letzteres 
Werk war zuvor in Deutschland nur in Düsseldorf zu voll- 
ständiger Aufführung gelangt. — Das Schwankende, die 
Energie Lahmende, welches mit provisorischen Zustanden 
immer verbunden ist, halte sich langst fühlbar gemacht. 
III. 



Das Zustandekommen eines Definitivums zu erleichtern, 
wurden dem Vereine nunmehr feste Statuten gegeben, der 
erste Paragraph derselben nennt als Zweck des Vereines 
•die Forderung des Sinnes für ernste klassische, insbeson- 
dere sogenannte Oratorienmusik .e Aber noch war die Prü- 
fungszeil nicht zu Ende . Ferdinand Hie», der berahmte 
Komponist und Beetboven's Schuler, war kaum seit eini- 
gen Monaten an die Spitze getreten , als der unerbittliche 
Tod auch dieses Band loste (43. Jan. 1838). Und nun war 
es abermals Carl Voigt, welcher unter den schwierig- 
sten Verballnissen die Zügel ergriff und dadurch den Fort- 
bestand des Vereines ermöglichte. Er führte die Leitung 
bis in's Jahr 4840) wo er sich nach Hamburg begab, sei- 
ner Vaterstadt, die heute noch Zeuge seines erspriesslichen 
Wirkens ist. Der Cacilien verein zu Frankfurt aber er- 
wählte am 23. Septbr. desselben Jahres Franz Joseph 
Messer zu seinem Dirigenten. Messer, in dem Städtchen 
Hofheim am Taunus geboren , war frühe unter Schelble's 
Leilung gekommen, halte als Knabe schon durch seine 
schone Stimme und durch sein edles Klavierspiel ent- 
zückt, sich dann in Deutschland bald da bald dort als 
Konzertspieler oder als Dirigent kleiner Tbeaterorchesler 
bemerklich gemacht. Im Jahre 4832 treffen wir ihn in 
Mainz, wo er die Liedertafel und den Damengesangverein 
dirigirte. Von hier aus halte sein Ruf sich bereits weit 
verbreitet, als er an den Platz seines einstigen Lehrers in 
Frankfurt berufen wurde. Und wie er diesem glich im 
trefflichen, seelenvollen Gesänge, in meisterhaftem Kla- 
vierspiele, in Beherrschung der Massen, so glich er ihm 
vor Allem — und wir werden ihm ewig dankbar dafür 
bleiben — in treuer Anhänglichkeit an den Verein. Nach 
Guhr's Tode wurde ihm die Direktion der Museumskonzerte 
Ubertragen ; die Leitung des philharmonischen (Instrumen- 
tal-) Vereins halte er gleichfalls übernommen; aber Uber 
Alles ging ihm sein CScilienverein, ihm widmete er seine 
beste Kraft, seine ganze Begeisterung. Am 6. Jan. 1844 
leitete er sein erstes Konzert, zugleich die erste Auffüh- 
rung von Händel's Jepblha. Der Verein verliess das bisher 
inne gehabte Rauch'scbe Lokal am Paradeplatze und zog 
in den Saal der Loge Sokrales in dem vormals Meyor'schen, 
jetzt Schuster'schen H iuse. Hier fanden auch die kleineren 
Konzerte, ohne Orchester, statt. Es waren ihrer alljähr- 
lich drei, zu welchen noch ein Konzert mit Orchester im 
Saale des Hotel »Weidenbusch« (jelxl Hölel del'union) 
kam, zuweilen auch in einer Kirche. Mehr Konzerle mit 
Orchester zu geben, war damals nicht wohl möglich; 
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einerseits reichten die finanziellen Kräfte des Vereines 
nicht xu häufigerer HoDorirung des Theaterorcheslers 
aus (und nur dieses war solchen Aufgaben gewachset)], 
andererseits war auch die damalige Theaterleitung nicht 
sehr willfährig , die Benutxuog des Orchesters iu gestat- 
ten. TroU dieses Hindernisses nahm der Verein einen 
Aufschwung, der ihn bald wieder mit jedem ahnlichen 
Vereine wetteifern Hess. Wir danken dies der Energie und 
der, ich mochte fast sagen, bezaubernden Direktionsgabe 
hmal kam es vor, dass noch in der 



Wie 

Hauptprobe Zweifel entstehen konnten, ob es wohl gut 
gehen werde? Wenn aber die Auffahrung kam, wenn 
Messer mit seinem Herrseberauge die Scbaaren musterte, 
wenn er im rechten Augenblicke dieser oder jener Stimme 
nur einen Blick tuwarf — da schwand alle Unsicherheit: 
die höchste Anstrengung hatte das herrlichste Gelingen 
zur Folge. — Die Matlbauspassion, welche mehrere Jahre 
geruht hatte, wurde am Gründonnerstage 4843 wieder 
ganz aufgeführt und ist seitdem auf dem Repertoire ge- 
blieben; sie hat sich unter Messer so eingebürgert, dass 



ihre Auffuhrung als eine Art religiöses Volksfest in 
fürt gilt. Und Messer reihte ihr das andere Hauptwerk des 
Meisters Sebastian an: die höbe Messe in H-moll. Am 
28. Novbr. 4856 wurde das gewallige Werk dahier zum 
ersten Male ganz gehört. Dem bereits bestehenden Pro- 
gramme hatte Messer weiter zugefügt : Werke von Marcello, 
Astorga, Haydn (Motetten) , Mozart {»Pignut futurae glariae») , 
Hauptmann,* Cberubioi, Bach (Komm Jesu — Magnificat — 
Bleib' bei uns — Messe in G — Herr, gehe nicht in s Ge- 
richt) . Handel (Salomo , Utrechter Te Daum) , Beethoven 
(Opferlied), Klein (David), Mendelssohn (Walpurgisnacht, 
Lobgesang, Psalmen, Elias), Gade (Comala) u. A. Messer' s 
ganzes Sein und Wirken galt der Kunst. Wer in ihm den 
starken Funken künstlerischer Genialitat erkannte und 
würdigte und neidlos genug war, der wusste sich hin- 
wegzusetzen Uber manches Schroffe in seinem Wesen, 
bei dem Mangel sorgsamer Jugenderziehung und all— 
Bildung nicht selten störend hervortrat. Soviel 
ewiss, und die» ist uns ja hier das Wichtigste, dass 
er den Verein auf eine Höbe gehoben , welche derjenigen 
der besten Scbelble'scben Zeit schwerlich nachstand. In- 
dessen, kein Mensch und kein Menschenwerk kann sich 
menschlicher Schwache entziehen Der Verein stand hoch 
und fohlte sich. Der Direktor hatte sich viele Jahre ab- 
gearbeitet, dazu kam häusliches Missgeschick, der Verlust 
der treuen Gattin, die es so ganz verstanden halte, gerade 
diesem Manne gerecht zu werden: kein Wunder, wenn 
er manchmal lass wurde und wenn sich die Lauheit nur 
allzurasch auf einen Thcil der Vereinsmitglieder übertrug. 
Aber es sollte nicht so werden ! Kaum konnte man die 
Spuren dieser Abnahme gewahren, als auch das Heilmittel 
schon da war : Friedr. Wi Ib. Bühl schuf in demnach 
seinem Namen genannten Vereine einen Rivalen. Was Ri- 
valität vermag, weiss Jedermann. Die Einsludirung der 
Bach'schen hoben Messe war die nächste Folge , nachdem 
Rühl die Beetboven'sche Ddur- Messe am 16. Nov. 1855 
zum ersten Male in Frankfurt aufgeführt halte. Neuer Eifer 
belebte den Verein und seinen Leiter und so können die 
letzten Auffuhrungen, welche unter Messer stattfanden, zu 
den besten gezahlt werden. Wohl schon Jahre lang trug 
Messer den Keim zu einem HalsUbel in sich. Hatte er auch 
das Solosingen in den Konzerlen sehr bald aufgegeben, so 
pflegte er doch in den Proben Alles vorzusingen, wodurch 
allerdings das Verstandniss mehr gefördert wurde als 
durch lange Erklärungen, von denen er durchaus kein 
; er nicht selten die Altstimme in 



der ihr zukommenden Lage, womit er i 
eine in der That Überflüssige und ohne Zweifel höchst 
schädliche Anstrengung zumuthete. Sein Uebel trat zu- 
nächst als bartnackige Heiserkeit auf. Die Sommerruhe 
4 859 halle die gewünschte Besserung nicht gebracht; bei 
Wioderbegiun der Proben mussle er sich , da ihm lautes 
Sprechen absolut unmöglich geworden, stets einen Freund 
zur Seite setzen, der seine geUspelten Worte dem Vereine 
laut mittheille. Nachdem er etwa ein Jahr zuvor ein neues 
Werk, Bacb's Weihnachtsoratorium, unseren Konzerten 
einverleibt hatte, mussle er am 25. Nov. seine öffentliche 
Wirksamkeit, ominös genug mit Mozart's Requiem, be- 
seht iessen. Sein Uebel ging in eine Halsschwindsucht Uber, 
welche ihn von Ende Januar 4860 an in das Haus und bald 
auch auf das Lager bannte. Messer war geboren am 
21. Juli 4811 und endeie seiue irdische Laufbahn, viel zu 
frühe nach menschlichem Ermessen, am 9. April 4860. 

Diesmal sollte der Verein leichter Ober die Krisis hin- 
aus kommen. Messer haue sich, als er das Haus nicht 
mehr verlassen konnte, bereits seinen Schtller Franz 
Friederich substituirt, und nach dem Tode seines Leh- 
rers, dessen Direktionstalent er zu grossem Theile geerbt 
zu haben schien, führte er , auf des Vorstandes Bitte , die 
Direktion bis zur Wiedcrbeselxung der Stelle fort. Auf- 
führungen der Passion und anderer bedeutender Werke, 
welche in jene Zeit fallen , bekunden schon zur Genüge 
die Fähigkeit dieses Mannes, und als im Jahre 1861 Rubi 
Frankfurt verliess, um in Mainz die Stellung einzunehmen, 
welche einst Messer inne gehabt, ward Friederich ein- 
hellig an die Spitze des Rübl'scbcn Vereins berufen, und 
wir verdanken dieser Berufung eine Reihe trefflicher Auf- 
fuhrungen, von denen ich nur »Paradies und Pen« nennen 
will.*) Der Cacilienverein aber ernannte am 2. Juli 4 860 
Herrn Carl M u II er zu seinem Direktor, welchem sofort 
auch von der Museumsgesellschaft die Leitung ihrer Kon- 
zerte Ubertragen wurde. Malier ist am 24. Oktober 1848 
zu Weisen >•> • bei Erfurt geboren, bat seine Studien in 
Weimar fortgesetzt (wo er Violinist in Hümmel s Orchester 
war) und sich dann in Düsseldorf niedergelassen, wo er 
in Julius Rietz einen vielfach anregenden Freund fand. 
Hier schon konnte er sich als praktischer Dirigent bewah- 
ren, da er Rietz bei dessen öfteren Verhinderungen ver- 
treten durfte. Nachdem ihm die Leitung eines Männer— 
gesang Vereins abertragen worden und er selbst einen 
instrumentalverein gegründet hatte, verbreitete sich sein 
Ruf bald weiter, und als im Jahre 1846 die Aufforderung 
an ihn erging, an die Spitze des gesammlen Musiktreibens 
in Münster zu treten, folgte er derselben gern und blieb 
in dieser ehrenvollen Stellung bis zu seinem Rufe nach 
Frankfurt. Am 42. September 4860 trat er in seine neue 
Stelle. Man kann nicht sagen, dass seine Stellung hier 
von Anfang eine angenehme gewesen sei. Er traf nicht, 
wie einst Messer , eine des Schwankens müde, halb im 
Verfalle liegende Schaar , welche den energischen neuen 
Leiter als einen Erlöser mit tausend Freuden begrüsste — 
nein! alle Zustande waren geordnet, man erinnerte sich 
nur zu gern des kaum Geschiedenen und die Frage : »wird 
er ibn erreichen *« schwebte auf Aller Lippen und schuf 
ein ziemlich allgemeines Misstrauen. Es würde mir, als 
einem Mitglied« des Vereines, nicht wohl anstehen, dem 
jetzigen Direktor hier eine lange Lobrede zu ballen ; was 
aber allgemein F 



• Der philharmonische Verein war nach Messer * Tode von 
H. Henkel übernommen worden , als dieser nach einigen Jahren frei- 
erbielt F. Friederich die Direktion auch < 
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langst anerkaout ist, darf auch ich sagen : Muller ging mit- 
ten durch diese Schwierigkeilen ruhig und fest seinen 
Gang und endlich siegreich aus ihnen hervor. Der Verein 
wachst von Jahr zu Jahr — schon zahlt er iOO Mitglieder 
— und ist, was Sicherheit der Einsaue und Reinheit der 
Intonation betrifft, seil Muller' s Aulrill ganz entschieden 
vorwärts gekommen; auch die Klangfülle ist eine grossere 
geworden. Möller opfert dem Vereine viel Zeil, widmet 
ihm unsägliche Mühe, der Verein seinerseits lernt aber 
auch tüchtig; er braucht sich bei der Aufführung nicht 
mehr auf den begeisternden und ausgleichenden Einfluss 
des Direktors zu verlassen : Muller ' 



einmal ganz fehlen und es wurde und mussle doch geben, 
denn der Verein kann seine Sache — und gerade das ist 
Muller's grosses Verdienst. — Seit Vollendung des neuen 
Saalbaues, im Herbste (864, finden Proben und Auffuh- 
rungen in den verschiedenen Sälen desselben statt. Die 
grössere Anzahl der Mitglieder gestattet natürlich auch 

Ssseren Kostenaufwand, und so ist es, andererseits auch 
cb freundliches Entgegenkommender jetzigen Theater- 
alle ~ 



die 

lands heranzuziehen. Die Zahl der jahrlichen Abonne- 
mentskonzerte hat man jedoch mit Recht von vier auf drei 
herabgesetzt, wodurch es gestatte', wird, einen Theil der 
jährlichen Proben nicht auf Studiren, sondern auf prima- 
visla-Singen und Repeliren des früher Gelernten zu ver- 
wenden. Seit Muller's Antritte sind in unsere Programme 
neu aufgenommen worden : von Räch 3 Kantaten, von Du- 
ra nie Misertcordias domtni, von Hauptmann Vokalmesse, 
von Schubert Messe in Es-dur, von Hiller »O weint um 
sie« und Zerstörung Jerusalems, vor Allem aber Beelhoven's 
neunte Symphonie (im Vereine mit dem Museum) zum 
ersten Male aufgeführt am 28. Oktober 4864. Der Ertrag 
einer wenige Tage nachher stallgehabten Wiederholung 
wurde als Fonds für eine Konzert-Orgel zurückgelegt; 
derselbe ist durch Beitrage der Vereinsmitglieder, des 
Museums und Rühl'schen Vereines bereits auf 2000 Gulden 
gestiegen. — So steht denn der Cacilienverein heute wie- 
der in schönster Blülhe und braucht keinen Vergleich zu 
furchten! Das erste Konzert des 50. Vereinsjahres führte 
auch noch Beethoven's Ddur- Messe in die 
Produktionenein. Nun aber galt es, den 
reslag des halbhunderljahrigen Bestandes festlich zu be- 
gehen. Den Gedanken, den eigentlichen Stiftungslag, den 
24. Juli , zu feiern , mussle man bald aufgeben : ist dies 
doch die allerungünstigste Jahreszeit und die Hälfte der 
Mitglieder nicht anwesend; auch war gerade der diesjah- 



Milglieder nicht anwesend; auch war gerade der diesjäh- 
rige Sommer für Abhaltung von Proben so ungeeignet wie 
nur je einer! Man entschied sich also für den Jahrestag 
des ersten Konzertes, den 28. Oktober. Auch Uber das 



fUr das Festkonzert zu wählende Werk konnte kaum ein 
Zweifel obwalten. Bach's Werke sind ja die wahre hohe 
Schule für einen Oratorien verein : und eine höchste Lei- 
stung mussle es doch werden. Da nun die Matthauspassion 
durch ihre häufige Vorführung sich nicht für eine solche 
aussergewöbnliche Gelegenheit eignete, so mussle ja wohl 
die hohe Messe, das gewaltigste aller Chorwerke*), ge- 
wählt werden. Mit wahrhaft rührendem Fleisse haben 
Direktor und Vereinsglieder in zahlreichen Proben es sich 

• D. h. für Frankfurt; aber Frankfurt ist nicht die Welt. Das 
frrowt* Chorwerk der Well ist Israel in Aegypten, in jeder Umsicht, 
bass man darüber noch streiten um«», ist eben ein Beweis der gros- 
sen Verwirrung der Ansichten in unserer Zeil Uber diese* ganze Ge- 
biet der Musik. In einigen Decennien streitet man nicht mehr liier- 



augelegen sein lassen, diese Komposition ihrer selbst und 
des festlichen Anlasses würdig hinzustellen. Kaum aber 
war der Morgen des 28. Oktober angebrochen, so begaben 
sich die Vorsieher auf den Friedhof, den bereits geschie- 
denen Leitern des Vereines einen frischen Lorbeersweig 
zu weihen. Um 4 4 Uhr versammelte sich der ganze Verein 
und die grosse Zahl der geladenen Ehrengaste in dem klei- 
neren Saale des »Saalbaues« zur akademischen Feier. Die- 
selbe begann mit Absingung von Mozart's innigem »Ave 
verum corpus*, welchem sich der Haupttheil der Feier, die 
Festrede, anschloss. Herr Appellations-Gericfatsrslh 
Dr. Eckhard, der gegenwartige Präsident des Vereines, 
ein Mann, dessen treue Hingabe an die Gesellschaft und 
dessen erspriessliches Wirken, auch speziell bei Gelegen- 
heit dieses Festes, nicht genug gerühmt werden kann, 
schilderte in gediegeneu, schwungvollen und doch schlich- 
ten Worten zunächst das Entstehen des, Vereines, Leben 
und Wirken ScheLble's bis zu dessen Tode. Der Chor fiel 
hier mit einer Komposition desselben ein i »Ewige Ruhe 
den Entschlafenen«. Der Redner ging sodann weiter zu der 
schweren Zeit des Provisoriums und zu Messer Uber, wel- 
chen er mit wohlthuender Unparteilichkeit charakterisirte. 
Mit Messer's Heimgange endet die zweite Hauptperiode 
der Vereinsgeschichte. Ein Soloquartett von Messer schloss 
sich an. Herr Dr. Eckhard vollendete hierauf seinen Vor- 
trag, *) indem er auf das Wirken des jetzigen Direktors 
Uberging, den anwesenden Ehrengasten Hiller, Voigt 
und Friederich den wärmsten Dank aussprach fUr das, 
was sie einst an dem Vereine gewirkt, und mahnende und 
ermunternde Worte an die Mitglieder selbst richtete. Ein 
Choral Bach's machte fast den Eindruck wie ein » Amen I « 
der Anwesenden. Nun aber traten Direktoren und Depu- 
tationen befreundeter Gesellschaften hervor, beglück- 
wünschten den Verein und Überreichten Geschetike , mit 
kalligraphischer Kunst ausgestaltete Gratulationsschreiben, 
Musikalien u. A. Das werthvollste Geschenk war wohl 
das, welches die Museumsgesellschaft darbrachte, in dank- 
barer Anerkennung der Beihilfe, welche der Verein ihr so 
oft geleistet: ein prachtiger neuer Flügel. Den überwäl- 
tigendsten Eindruck machte es auf den Schreiber dieser 
Zeilen — und gewiss auf manche Andere — als auch die 
Deputaten und der Direktor des R U h l'scben Vereines sich 
nahten, ihren Glückwunsch aussprachen und ihr Geschenk 
überreichten : die Musik zur Johannispassion, welche der 
Rtthl'scbe Verein in diesem, der Cacilienverein im näch- 
sten Jahre zum ersten Male mit Orchester auffuhren wird. 
Zur Zeit, als Rühl's Verein in bewusster und beabsichtig- 
ter Rivalität gegründet ward, bestand, wie man leicht 
denken kann, nicht gerade das beste Einvernehmen zwi- 
schen beiden. Dass von jeder Seile die Leistungen des 
anderen Vereines herabgezogen wurden, war ganz ge- 
wöhnlich. Dies ist langst anderste worden : das Direkto- 
rat bat in beiden gewechselt, die Mitglieder sind gleich- 
falls gewiss zur Hälfte andere als damals — noch aber 
fehlte ein öffentlicher Akt, der die Eintracht vor aller Well 
kund gäbe : der RUhl'scbe Verein bat in rühmlichster Weise 
die sich darbietende Gelegenheit benutzt, diesen Akt her- 
beizuführen. Mögen nun auch diejenigen Glieder in bei- 
den, welche immer noch glauben , auf den Rivalen stolz 
herabsehen zu dürfen, die einfachen, bei jenem 

in einem 



gesprochenen Worte: «Wir 



Werke, 



•] Ei wäre thiMicht von mir gewesen, hatte ich für den histo- 
rischen Theil meines gegen warUgen Aufsatzes nach anderem Material« 
soeben wollen, als nach dem, welches hier In schönster Ordnung 
vorlag und dessen Benutzung ich der Gefälligkeit des Hrn. Dr. Eck- 
IS« 
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streben nach gleichem Zielet recht behenigen; dann 
kann es auch nur gänzlich unerheblich sein, ob der eine 
tu Zeiten Uber einen gewaltigeren Bass, der andere Ober 
einen prachtigeren Sopran verfügt u.dgl. — Nachdem die 
Gratulationen vorüber waren, beschloss eine zweite Strophe 
jenes Bacbischen Chorals die akademische Feier. Am 
Abende fand in den» geschmückten grossen Konzertsaale 
das Festkonzert, zugleich das erste im diesjährigen Abon- 
nement, statt. Für die Gast« waren Ehrenplätze reservirt. 
Und welche Anzahl derselben hatte sich eingefunden ! 
Vorstände und Leiter aller hiesigen bedeutenderen musi- 
kalischen Anstalten und Vereine , die Brüder unser« Ka- 
pellmeisters lgnaz Lacbner, Franz und Vincenz, 
Ca rl Voigt und Deppe aus Hamburg, Rust und Blum- 
ner aus Berlin, Weber und Hiller aus Köln, Sch let- 
terer aus Augsburg u. v. A. waren hier vereinigt; gar 
manche der Geladenen, namentlich Theaterkapellmeister, 
waren durch dienstliche Obliegenheiten verhindert. Für 
die Basspartie (nachdem unser Carl Hill wegen seiner 
neuen Stellung in Schwerin leider behindert war sie tu 
übernehmen) waren wir durch Herrn A. Schulze aus 
Hamburg trefflich beraihen; den Sopran übernahm Frau 
Emilie Bellingrath- Wagn.er aus Dresden, den Tenor 
Herr Otto aus Berlin. Dass Solisten und Chor an jenem 
Abende wetteiferten , ihr Bestes zu geben , dass auch das 
Orchester seinen alten Ruhm aufs Glänzendste bewahrte, 
braucht kaum gesagt zu werden. Wie aber AlUolo und 
Violinsolo klangen, wie das Agnus Dd sich ausnahm, von 
dem Doppelslerne Joachim erleuchtet — das muss man 
gebort haben, um es nimmer zu vergessen. Mir haben 
zwei der fremden Gaste gesagt, dass sie die Bachische 
Messe da und dort wiederholt gehört — und sie nannten 
berühmte Konzertinstitute — aber nie in solcher Vollen- 
dung wie an jenem Abende. Uebrigens mag es wobl sein, 
dass for die ferner Sitzenden die Kraft nicht so befrie- 
digte, wie die PrScision und Reinheit : einmal ist in einem 
so gefällten Räume der Schallreflex zu sehr gehindert 
(wie machtvoll erklang es in der Hauptprobe, wo der Saal 
mehr als zur Hälfte leer war!) und dann ist bei diesem 
Werke bekanntlich der Sopran (im Osanna sogar alle Stim- 
men) gelheilt, wodurch er, und mitun'er gerade für wich- 
tige Einsätze, die Hälfte seiner Kraft verliert. Diesen 
Uebelstfinden wird man stets begegnen; sie liegen in der 
Natur der Sache. Die Instrumentirung des Hrn. Direktors 
Müller schliesst sich der Bachiscben eng an und beabsich- 
tigt hauptsächlich, den Sangerchor etwas mehr zu stützen. 
Da Bach .selber dies ohne Zweifel mit der Orgel auch ge- 
than, so ist Nichts dagegen zu sagen. 

Am folgenden Tage , den 29. Oktober, versammelten 
sich am Vormittage die einheimischen und fremden Kunst- 
notabiliuiten in der Wohnung des Direktor Müller zu 
freundlichem Gedankenaustausche. Manche Bekanntschaft 
wurde hier geknüpft und erneuert. Am Abende aber fand 
sich die Gesellschaft in dem reich geschmückten, aufs 
Geschmackvollste dekorirlen Saale abermals zusammen — 
diesmal anderen Klangen lauschend oder auch nicht lau- 
schend — denen der Tafelmusik eines '.refflichen MiliQr- 
musikkorps. Das Banquet ins Einzelne gehend zu be- 
schreiben, dürfte Uber die Grenzen einer Musikzcitung 
hinaus gehen. Mit den gastronomischen Genüssen wech- 
selten Toaste Herr Dr. Eckhard liess die Gründer des 
Vereins hoch leben. Noch leiten von den 20. welche der 
Verein bei seiner Gründung zahlte, nur drei : Kaufmann 
Jakobi, Lehrer Hahn und der Ehrendiroktor de«, Lie- 
derkranze«. Just. Beide Letztere weilten in dem frohen 
Kreise und erfreuten die Nahesitzenden durch F.rzählungen 



48. 

aus aller Zeit; Herr Jakobi war leider durch Unwohlsein 
abgehalten. Herr Direktor Müller brachte einen Toast aus 
auf seine Vorgänger im Amte. Es war ein schöner Zug, 
den auch ein dem Vereine nicht angehOriger Redner be- 
sonders hervorhob : die von Anfang bis zum Schlüsse der 
ganzen Feier hervortretende dankbare Anhänglichkeit an 
die, welche den Verein geschaffen und gehoben. — leb 
enthalte mich, den frohen Abend noch weiter tu verfol- 
gen : den ernsten Reden schlössen sich heitere an , und 
endlich fesselte der Tanz die jüngere Welt bis zur Mor- 
genstunde. Allen aber wird die Erinnerung bleilx*n, dass 
das Fest grossartig und seiner Bedeutung würdig war, 
und Alle werden in den Wunsch einstimmen, dass der 
Verein, welcher so Schönes bisher geleistet, in gleichem 
Sinne weiter streben und wirken und sich so die hohe 
Stellung, welche er gegenwartig einnimmt , auch für die 
Folge sichern möge. 

[Letzter Artikel In der nächsten Nummer 



Der Hai de Schacht. Oper von Fr. v. Holstein. 

Zuerst aufgeführt in Dresden am 13 Oktober.) 

ein deutsches Original werk, Franz von Holstein'* »Haide- 
schachtc vorgeführt. Nach wiederholten Verzögerungen, 
wie sie in der Regel Muth und Lost zur Seche bei den Bethei- 
ligten nicht eben zu steigern pflegen, ging die Oper, die schon 
für Milte des Sommers auf dem Repertoire angesetzt war , am 
lt. Oktober in Seen«. Die Lokalkrilikeo haben bereits konsla- 
Urt , mit welchem ungewöhnlichen Erfolge das Unternehmen 
gekrönt worden ist. Ein solches Resultat verdient bei uns ganz 

sebiedcoartigsten Ansprüche sind hier vertreten, langst hat die 
ästhetische Tradition, die nach Weber s Wirken Gesinnung und 
Geschmack unserer Musikfreunde zusammenhielt, die bestim- 
mende Kraft verloren ; da durfte man wohl mit einiger Bangig- 
keit der Aufführung eines Werkes entgegensehen , das den 
ganzen Apparat der modernen Ausstattung verschmähend Wir- 
kung und Berechtigung einzig im Musikalischen sucht. Die 
überaus warme Aufnahme desselben hat ein höchst erfreuliches 
Zeugniss davon abgelegt, dass die Ueberreizung mit fremd- 
artigen Tongewürzen und Dekorativeffekten den Sinn unseres 
Publikums für das einfach Gediegene noch nicht abgestumpft 
hat. Möge dieses Beispiel auch unseni Operndirektionen nicht 
verloren sein. 

Der Bericht über die Aufführung, welchen Sie von mir 
wünschten, kommt zwar pott festum , dafür aber in Wahrheit 
•nach einem Feste», denn jener Thealerabend brachte Momente, 
die an den sympathischen Wohllaut erinnerten, iii welchem 
deutsche Hörer und deutsche Tondichter In früherer Zeit mit 
einander verkehrten ; es war Gcmütb in diesem Beifalle und 
Verständnis* in dieser sich immer steigernden Aufmerksamkeit. 

Das Libretto, vom Komponisten selbst gedichtet, benutzt in 
frei erfundener Fabel das Motiv des Bergmanns von Falun, 
dessen Leiche nach vielen Jahren wohlbehalten wieder an's 
Tageslicht gebracht war. Er halte der Heise, der Schwester 
seines Freundes, die Treue gehrochen, die Männer treffen sich 
im Schachte, ringen auf I. eben und Tod, und Swend Stirson, 
der Ueberlebende , den da» Schrecknis* jener Nacht aufs 
Krankenlager geworfen, ist seitdem mit der LVberzeugung be- 
haftet, er habe den Verschollenen erstochen- Er nimmt den 
Sohn desselben, Ellis. in sein Haus, aber das Leid der Schwe- 
ster, die ober den Verlust des Geliebten irrsinnig geworden 
Ist ihn zurückerwartet und in BJJJl den Verschwundenen zu 
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Vater er auch de 
argwöhnt. Oer brave Bursche aber hat sein Herz an Valborg, 
Stirson's Tochter, gehltagt. Die erste Sceoe der Oper zeigt ans 
ihn, wie er beim Morgengrauen, von Björn, dem Bruder Val- 
borg's, geführt, das gelieble Müdeben durch seinen Gesang zu 
wecken versucht : er flieht, da Stirson selbst erscheint und mit 
den Mädchen in Wechselgesprüch gerith , die sich am Brunnen 
gesammelt haben, um Johanniswasser zu holen. Sie finden den 
Blumenstrauss, den Ellis an Valborg's Fenster zurückgelassen, 
Helge, die den Sänger erkannt und ihm im Llede geantwortet 
bat, bringt das Geheimnis* an den Tag, Valborg bekennt dem 
Vater ihre Neigung, aber unterwirft sich seinem Gebole, den 
Geliebten zu meiden. So findet sie dieser, als er noch einmal 
zu nahen wagt, und sie scheiden, da die Glocken zur Kirche 
laden. 

Deutet schon die Ouvertüre in schön durchgebildeten Mo- 
tiven auf das Zusammen ir eilen zarter Stimmungen mit ener- 
gischer Handlung bin, so entwickelt sich gleich in diesem ersten 
Theile ein musikalisches Hauptelement der Oper. In dem Ständ- 
chen des Ellis und dem munter bewegten Gesänge der Mäd- 
chen, in dem wehmüthig empfindungsvollen Llede Helge's und 
der Arie Valborg's, welche wieder durch Björn s übermüthige 
Weis« charakteristisch überholt wird , entfaltet der Komponist 
die feinsten lyrischen Reite und eine Mannigfaltigkeit des Aus- 
druckes, welche das Bedenken vollkommen vergessen macht, 
das an sich in der Aufeinanderfolge von Nummern so gleich- 
artiger Gattong liegt. -Der Hörer wird auf diese Weise in der 
musikalischen Exposition gleichsam mit dem Grundlose der 
Personen vertraut gemacht, von deren koloristischer Wirkung 
im Ensemble er nun ein bestimmtes Bild mitbringt. — Der Ab- 




Olaf, ein verkommener Gesell, 
zige Zeuge von Stirson's dunkler That , der seitdem Abenteuer 
in der Fremde gesucht hat , kehrt plötzlich heim , mahnt den 
Genossen an seine Mitwissenschaft und benutzt sie zur Erpres- 
sung . als er sich aber so weit versteigt, auch Valborg's Hand 
als Preis für seine Verschwiegenheit zu begehren, empört sich 
das Herz des Vaters, Stirson weist ihn verächtlich zurück und 
ist nun seiner Rache preisgegeben. Dieses recitativiscb einge- 

i Sätzen durchwehte Stück, wel- 




zu den Glanzpunkten 
des Werkes. — Als böser Dämon des zerrütteten Hauses sucht 
sich nun Olaf des Ellis und Björn zu bemächtigen, um mit ihnen 
in den verrufenen Haideschacht einzudringen, der den Frevel 
des Allen birgt: die Verzweiflung des hoffnungslos Liebenden 
wird gereizt durch so gefahrvolles Unternehmen , ein dunkler 
Zug nach den Spuren seines verschollenen Vaters reiset ihn 
fort ; mildere Empfindungen, durch Bitlen Valborg's beim Wecb- 
selgesang der Ballade am Jobanoisfeste angeregt, werden 
durch Olafs Lockung, durch das Auftreten Helge's, die den 
Jüngling mit der Zähigkeit des Irrsinns reizt, und den in Folge 
ihrer Verhöhnung aufgebrachten Stirson erstickt, der Ellis höh- 
nend die Geliebte versagt, bis zu dem Tage, da die Erde ihre 
Todten auswirft, ein Wort, welches das Aeusserste herausfor- 
dert und zugleich auf die srhliessliche Lösung hindeutet. — 
Auch die Nummern dieses zweiten Aktes, der in schnellen) Tempo 
fortschreitend vermöge seines stofflich und musikalisch in glei- 
chem Grade packenden Inhalts die Zuhörer am meisten zu fes- 
seln geeignet ist. haben zum «rössten Theile he.iartigen Clia- 
rakler. Im Emgangschore klingt uns die Fcstslimmung der 
Bergleute in frischer volkstümlicher Weise »n, umso geheim- 
nissvoller wirkt darauf die Seen« zwischen Björn und Ellis, in 
weicher dieser in Form einer Homanze vom Haidescbacht und 
Verlangen spricht, in denselben einzudringen. Olaf tritt 



auf und kirrt die ün- 
Ueberlegenheit, die in dem 
frechen Reiterliede, das er zum Trünke singt, drastischen Aus- 
druck findet. Der raube Ton dient in geschmackvoller Weise 
•1s Folie für die Ballade, eine Nummer von gediegen musika- 
lischer Färbung und von ergreifender Innigkeit, zu der wieder 
die folgende Scene, Helge's Erscheinen beim Johannislanze und 
ihre rührende Bitte an Ellis, das poetische Gegenstück bildet. 
Die Spannung bat den höchsten Punkt erreicht , den nächsten 
giebt Stirson's Fluch du Tempo an , 



schliefst der Akt mit der 
Katastrophe ab. — Ruhe der Erwartung vor unvermeidlichem 
Geschicke ist die Stimmung , welche den letzten Akt einleitet. 
In einer schönen Arie voll tiefernster Empfindung — wobl die 
vollendetste Nummer des Werkes — ergiesst Stirson sein be- 
lastetes Herz. Björn, den Sohn, wenigstens will er der Arglist 
seines Feindes entziehen; dieser, schlaftrunken, verrälh sein 
Einverständnis* mit den Beiden, die nächtlich In den Haide- 
i einzufahren beschlossen haben, der Trotz des mutblgen 
reizt den Jähzorn des Allen , nur die liebevolle Bitte 



Scene, welche die feinsten Akkorde bewegter Stimmung her- 
vorruft. Es folgt der Abschied der Liebenden. Ellis vernimmt 
aus dem Munde des geängsligten Mädchens, welch' grause Be- 
fürchtung sich für ihren Vater an die Aufdeckung des Haide- 
schachts knüpft, der Seelenkampf, den er kämpft, wird vom 
Komponisten In den reichsten musikalischen Motiven ausgemalt, 
aber endlich ruft Olaf und er reisst sich los. In dieser bang- 
sten Stunde nun führt der Dichter die arme Helge wieder ein ; 



mit bräutlicben Gedanken beschäftigt In der Naivelät des Wah- 
nes ihre Sehnsucht ausklingeo lässt. Aber jetzt entdeckt Stirson, 
dass Björn entwichen ist. Verzweiflungsvoll stürzt er hinaus, 
wir folgen ihm durch Scenenwecbsel in's Freie, draussen wird 
es laut von theilnehmenden, zagenden, ermuthigenden Freun- 
desstimmen, die sich endlich in dem choralartigen Gesänge 
■Auf, zündet an das Grubenlicht und gehl in Gottes Schutze zum 
Reltungswerke sammeln. Fackeln fliegen durch die Nacbl, in- 
des* der erschöpfte Alte seines Verhängnisses wartet und 




der Alle den Ellis vermutben ; den 
schachte gefunden worden, kennt nur Eine — Helge — deren 
doppeltes Leid an der Leiche des Geliebten in erschütternden 
Tönen verblutet. Die Wetter der Tiefe haben den Todten er- 
halten j ganz so, wie er versank, kommt er an's Licht : neben 
ihm fand man das Messer Stirson's, der ihn erstochen zu haben 
wähnte. Der Bann ist gehoben, der Fluch gelöst; auch Ellis 
kehrt gerettet wieder und die Liebenden werden vereint. Weihe- 
voller Chor und Andacht der Freude schliesst die Handlung. 

folgt.; 



Die neuen Pythagoraer in Amerika. 

Die alten griechischen Pythagoraer liebten und übten be- 
kanntlich die Musik über Alles, lebten in Harmonie und brüder- 
licher Eintracht und gründeten Kolonien und Städte. In dem 
grossen Staate jen&eit des Meeres , der naturwüchsig wie die 
allen Republiken zu riesigen Dimensionen aufschiessl, in der 
Nordamerikanischen Union, wiederholte sich 
nung. Eine Familie, in der .Musiksinn und 
wem zu sein scheint und die sich schnell 
vermehrt«, durchzog als Minstreis in geschwisterlicher Ein- 
tracht das Land und errang sich ausserordentlichen Beifall so- 
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wohl durch ihren eigenthümlirh harmonischen Nalurgesang 
aU durch die besungenen Gegenstände, die sie immer sebr 
zeitgemäss zu wühlen wussten ; auch in England, wo sie selbst 
am Hofe auftraten, ernteten sie Ruhm und Geld. Aus der schier 
unendlichen Zahl der Geschwister , zu welcher diese Familie 
und nach anwuchs, wurde die kleine Musikb.uide. die in 
Regel 6—7 Mitglieder täblle, immer wieder neu rekrutirt. 




stammten aus New-Hampshire, dem alten Granits laate, 
and kamen sie an einen neueo Ort, so sagten sie «Wir stam- 
men von den Bergen des alten Granilslaates. Wir sind eine 
Schaar von Brüdern und singen in der Welt herum« (H> Aare 
come from iht mvuntatns of the old Grämte State. W» 'rt a 
band of brathert , and we limg arovnd the wortd) u. s. w. Sie 
waren die TrSger der Zeitideen von Osten nach Westen in den 
»te Künsllcrnatu 
Zeit in Amerika 

irgendwo Boden zur versuchsweisen Ausführung Anden, er- 
fasst. Auf einer Kunstreise von den bevölkerten SlSdlen des 
Ostens nach dem romantischen and wilden Westen standen sie 
plötzlich vor einem reizenden Hügelland an den Ufern de* 
Crow River, unweit der St. Anthony- und Minnesota- Wasser- 
falle, auf welchem sie ihre Ideen verwirklichen zu können 
wähnten. Sie kauften also das noch als sogenanntes Kongress- 
Land brechliegende Gefilde für einen billigen Preis, besebenk- 



im Geiste 
ins Leben treten und 
ein Asyl für Kunst und alles Schöne hier im Drwalde empor- 
blühen. Wenn nun auch die langsame Entstehung dieses Uto- 
pien* ziemlich weit hinter den Idealen der Minstreis zurück- 
bileb (wie es auch bei den Kolonien der griechischen Pytha- 
gorSer der Fall war), so ist doch Thatsachc, das* in wenigen 
Jahren an jener Stelle, wo solche Hoffnungen zuerst sich reg- 
ten und sogar in einem improvisirten melodiereichen, au Ort 
und Stelle erklingenden Liede but wurden , die Träume an- 
Form and Gestelt anzunehmen In einem neu angelegten 
a, das den Namen der Gründer (Hutchinson) trug und 
in seinen Grundrissen allen übrigen Ansiedelungen zum Muster 
hätte dienen können. Das Städtchen gedieh herrlich in dieser 
paradiesischen Gegend ; mitten in seinem Aufblühen aber wurde 
es durch ein furchtbare* Schicksal fast vernichtet. Die grosse 
Rebellion brach aus und wiegelte auch die wilden Indianer zur 
Verheerung der friedliehen Kolonien auf. Obwohl die Bewob- 
seit Jahr und Tag im besten Einvernehmen 




erleben, wie in 

ningskampfes die schönsten Häuser und Villen des idealisch 
angelegten Fleckens in Flammen aufgingen und die herrlich- 
sten Anlagen vernichtet wurden. Vielleicht ist einer unserer 
amerikanischen Leser in der Lage, uns Näheres darüber zu er- 
zählen, ob sich das Sänger-Städtchen au» der Verwüstung er- 
hoben hat und wie die idealitchen Grundlagen , auf denen ex 
; ist, im Laufe der Zeit sich bewährt haben. Und noch 
wäre uns zu erfahren, ob von den Gesingen, die 
ihr Dasein verdanken und 




keit sich auszeichnen, in 
Sammlungen etwas erhalten ist 




am Orte war. 
ist, wird doch alte* 



Bemerkenswert!« tbeils in sofortiger Besprechung der 
Aufführungen, theils in allgemeinen kritischen Übersichten 
geholt werden. 

* Lttptig. >DerersteTagdesGIUcks.. komische Oper 
■d I Akteo von A d'Eonery und E. Cormon, deutsch von B. Pasqu*, 
Musik von D. F. E. Auber. Zuerst aufgeführt im Sladttbealer am 
U. Novbr.; Die neue Oper des Nestors aller jetzt lebenden Kompo- 
nisten, der, im Jahre <7st geboreo, in wenigen Monaten sein 17. Jahr 
vollenden wird, beweist zweierlei. Erstlich , de** das liebenswür- 
dige Tslent Auber'*, welches die Stumme, Fra Diavolo, Maurer und 
Schlosser, Teufels Antheil geschaffen hat, ihm immer noch in einer 
für sein Aller wahrhaft wunderbaren Weise zu 



Zierlichkeit seiner musikalischen Arbeit Ist ihm noch immer zu 
eigen. Ja, ** will uns bedunkeo, als ob auch für die Darstellung tie- 
ferer Empfindung, ernsterer Gemuth*regnngen seine Musik in dieser 
■einer neuesten Oper empfänglicher geworden wir*. Ganz im Gegen- 
satz* tu Meyerbeer hat Auber im Greiseztalter an Einfachheit und 
Ursprünglicbkeil gewonnen, und dies, glauben wir, spricht deutlicher 
als irgend etwas nicht nur für seine Begabung, sondern auch für die 
Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit seiner künstlerischen Gesinnung. 

Freilich bou man immer dessen eingedenk seio. das* wir es 
mit jenem eigentümlichen Kunstprodukt zu thua haben , das man 
die französische komische Oper nennt. Anmuth und Zierlichkeit, 
pikante und geistvolle Einfalle sind die Tugenden , die sie fordert 
■nd um derentwillen gelegentliche leere Stellen, Trivialitäten oder 
Sentimentalitäten verziehen werden. Die Ouvertüre ist vielleicht das 
inhaltloseste und unbedeutendste Stuck der Oper, sehr hübsch aber 
ist im t. Akte das Duett zwischen Gaston und Helene, im 1. Akte 



Gallon, Mailly und Bergcrac . im I. Akte I 
Duett zwischen Gaslon und Helene, in dem sogar ein paar ganz frisch 
und unmittelbar tief empfundene Stellen sind, und besondere Aus- 
zeichnung verdient das Duettino Nr 41 im ». Akte zwischen G**ton 
und Helene, in welchem inniges Liebesgluck klaren and schonen 
Ausdruck findet. Grossere Ensemblesatze heben sich nicht sonder- 
lich hervor, du* ertte und da* drille Finale verllsit in keiner Weise 
die Bahn des Gewöhnlichen. Charakteristisch Ist , dass die besten 
Partien der Oper fast ausschliesslich sich an das Zusammentreffen 
des Liebespaares Gaston und Helene knüpfen. Ueber den Tevl schwei- 
gen wir. Er ist nicht besser und nicht schlechter als die meisten 
Texte der französischen komischen Oper. Die Ueberaetsung ist gut 
und kann für L'ebelsllnde wie z. B. am Schlüsse des zweiten Akte* 
nicht verantwortlich gemacht werden, wo der Singer (Gaston) einen 
harten Kampf zwischen dem Musik-Akzent und dem eingeborenen 
Akzent der deutschen Sprache zu kämpfen bat. 

Die Hauplparlien Gasloo und Helene waren in den Handon von 
Hrn. Gros* und Frau Peschka-Leutner. Letztere war ganz vortreff- 
lich, wenigen gelingt so wie ihr die vollendete musikalische Darstellung 
von der koketleo Schalkhaftigkeit und den leisen verschleierten Re- 
gungen eines innigen Gcinutlislebeus, wie es die komische Oper seit 
der Weissen Dame ihren Heldinnen zulbeilt. Herr Grote ist als Hel- 
dentenor in dieser dem George Brown sehr verwandten Spielpartie 
nicht ganz an seinem Platze. Doch loste er sein* Aufgabe mit Eifer 
und Geschick, und verdient in keiner Weise die Missgunst , welche 
ihm ein gewisser vorlauter Theil des Publikums seit einiger Zeit zu 

eine ebenso unfertig* 



' Oper 

Nullen mit Ausnahme der Djeima. welche in Frl. Frieb eller- 
rt nicht die passende Vertreterin gefunden halle. Sie gehört auch 
ganz und gar nicht in das Fach, für welches die genannte Darstelle- 
rin engagirt ist. 

Zum Zweiten hat diese Aufführung aufs Neue bewiesen, was 
wir seit lange beklagen , dass ein Theil unseres Publikums , durch 
die schmutzige Liederlichkeit und offenbare Gemeinheit der Offen- 
bachiaden abgestumpft , den Sinn für die Liebenswürdigkeit und 
Feinheit der komischen Oper eingebest bat. Die Aufnahme, welche 
die Oper (and , war eine unverdient kühle, ja beinahe ablehnende. 
Bin anderer Theil des Publikums halt es vermutblich für deuUch- 
gewissenhafl, franzosische Musik zu missbilligen. Vielleicht würden 
sieb die Herren verwundern , wenn sie wüssten , mit welchem Re- 
spekt Mendelssohn, der deutschesten Musiker einer, von Auber'scben 
Psrtituren tu reden pflegte. Lns aber schien es gerade um dieses 
unbilligen öffentlichen L'rtheils willen angemessen , ausführlicher 
über die Aufführung tu refcriren. als wir sonst für nOthig gehalten 
haben wurden. PS. 

# Leipzig. Kontert im Saale des Gewandhauses, gegeben von 
Carl Tausig. Den It. Novbr. tili. Dem durch Hans von Bülow 
■ bestritt Herr - 

die Unkosten dar I 
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gen äussern »Ich bei dem Vortragenden wie bei dem Hurenden gleich 
ungünstig. Nicht »l# ob Herr Taustg irgend welche Ermüdung ge- 
zeigt hatte Die staunenswert be Kraft und Ausdauer seiner Hände 
wie seines Gedächtnisses blieb ihm Ins tum letzten Tone treu. Aber 
die Hörer werden durch einen ganzen Abend voll Klauermusik denn 
doch etwas abgespannt, und dies notbigt wieder den Vortragenden 
zu einer Verschärfung der Nuancen, einer fortwährenden Steigerung 
der Kraft, durch welche allerdings das Publikum immer aufs Neu« 
angeregt und gepackt, die Vortragsweise aber notwendigerweise 
allzusehr pointirt wird, und die (ireoten maassvoller Kunst nicht 
selten zum Schaden der vorgeführten Musikwerke Uberschritten 
werden. Die Brethoven'scbe Sonate Op. 4 01, schob und einfach, nur 
hie und da etwa» nüchtern und zuweilen zu scharf in den Gegen- 
sätzen vorgelegen , machte den Anfang. Darauf folgte Präludium, 
Fuge und Allegro in Es-dur von J. S. Bach, wobei uns das Tempo 
de« Allegro allzu hastig erscheinen wollte. Das Meisterstück des 
Abends war die Toccata Op. 7 von Hob. Schumann. Es war «in« 
ganz eminente Virtuosenleistuog, bei der die bewunderungswürdige 
Technik des Hrn Tauslg zur vollsten Geltung kam. Mit ungelheil- 
tem Genüsse konnte man sich dem Eindrucke hingeben , da die ge- 
nannte Komposition in der That so recht aus der Freude und dem 
Behagen an der modernen Klaviertechnik heraus geboren ist, ohne 
dem inhaltlosen Formenspiele spaterer Virtuosi-nkompositiooen zu 
verfallen. Der lebhafteste Beifall lohnte dem Kunstler. Die folgende 
Nummer, Schumann s Dav idsbUndlerUnze, gehört unserer Leber- 
zeugung nach dun-hans nicht in den Konzertsaal Wenn sie In gros- 
seo Räumen und vor grossem Publikum wirken sollen, so leidet ihr 
innerstes Wesen darunter. Da» Sclilussfeuerwerk f'oh«* d Etpagnc — 
J(4a arugonesa von l.i»»t, und die vorhergehenden Nocturne Op. 17 
Nr. 1, Etüde Op. 13 Nr I und Scherzo Op. 34 von Chopin war Ref. 
leider verhindert anzuhören. Der Konzerlgeber dokumentirte von 
Neuem eine ausserordentliche Beherrschung aller technischen Mittet, 

i nicht immer 
ML 

* LeipilC (Webers Original zur .Aufforderung zum Tanz. 

verkauft, i Am 1« Oktober begann die Auktion der 
A. Diezmann »eben Sammlung bei H. Härtung, haupl 
Goethe- und Schtllerreltqulea bestehend. Den namni 
erzielte Nr. 680 B, das eigenhändige , Hosterwitz, den lt. Juli tut» 
datirte Manuskript von Carl Maria v. Weber'« «Aufforderung 
tum Tanze für da« Piano fort«. Op. Nr. 6» , vier eng geschriebene 
bis tu 57 Thlr. 4 Sgr. in die Hob« getrieben 
eile Originalhandschrift Weber s •Aomso frril- 
p*r il hanoforU, ampotlo da Carlo Maria «V VV«6»r, Op. 61. 
ward hoch bezahlt . der Zuschlag erfolgte mit ts Thlr. 16 Sgr. — 
Eine Sellenbeil ersten Ranges war ein Quartbandchen in Halbleinen 
von 6 Blatt und 41 Seilen (quer 4), welches die frühesten gedruckten 
Goethe sehen Lieder enthalt : «Neue Lieder in Melodien gesetzt von 
Bernhard Theodor Breitkopf. Leipzig bei B. C Breitkopf u.Sohn. 
4 776.. Word« binnen weoigen Minuten auf 30 Thlr. 3 Sgr. gestei- 
gert, ist »her [ruber schon Uber 70 Thlr gekommen, da nur t Exem- 
davoo bekannt waren. (Obiges meistens nach dem Berichte im 
I vom 14. Okt. . wo aber leider die Käufer nicht 




J 

* VI«, 4«. Novbr. Konzerte und Op«.) v. M. Die 
bereit» mit Macht heran. Die Philharmoniker 
len am 8. Nov. die voraussichtlich lange Reihe von Musikproduk- 
tionen mit Mendelssohns «MeeiessUUe uod glückliche Fahrt«, wel- 
cher eine Zwischenaktmusik aus i herubini s >Medea>, sodann »Fee 
Mab* von Berliot und die Symphonie in B von Beethoven folgten, — 
durchweg bekannte Tonwerke, deren Ausfuhrung unter DessofTs 
Leitung eine tum Theil vorzügliche war und auch den in solchen 
Fallen üblichen Beifall errang. Fe« Mab, ein ParedestUck des phil- 
harmonischen Orchesters, wurde, wie noch jedesmal , zur Wieder- 
holung verlangt. Auch das zweite Konzert dieses Vereines betaut 
»Ich mit keiner Novität , die Ouvertüre zu Saconlala von Goldmark, 
Mendelssohn'« Violinkonzert, von Ferdinand Lsub gespielt , und die 
C-Symphonl« von Franz Schubert bilden sein Programm. — Laub 
hat ebenfalls den Cyklue von drei Konzerten bereits begonnen Nach 
dreijähriger Abwesenheit von Wien wurde er seitens seiner zahlrei- 
chen Freunde auf das wärmste begnissl, und seine Leistungen mit 
lebhaftestem Beiralle aufgenommen. Er spielte Im Vereine mit kas- 
maier, Hilbert und Rover ein Gdur- Quartett von Haydn und da« 
C-Quartetl (Op. 39 von Beethoven, und mit Julius Epstein und Rover 
d«i Es-Trio von Fr. Schubert. Letztere« hat man kaum je besser 
vorgetragen gebort. — Ein junger Franzose, Namens Sauret, bat 
in untergeordneten Lokalen durch ausserordentlich« technische Fer- 
tigkeit im Violinspiele verdiente« Aufsehen erregt; man bat ihm, der 
in den dürftigsten Umstanden zu »ein scheint nunmehr die Gelegen- 
heit gebotan, sich im Vereinssaale zu produzlren. — Clara Schu- 
tz! a o D kontertirt am l Dezember und dürfte abermals eines 




entgegenkommenden Empfanges gewiss sein. — Das Quartett 
Josef liellmesberger, In welchem Brodsky, Bacbrich und Popper mit- 
wirken, hat in dieser neuen Zusammenstellung mit schönstem Er- 
folge debuUrt. Das Zusammenspiai lies« nicht« tu wünschen Übrig, 
und unter den neu Hinzugetretenen that »ich besonders der treiT- 

m* 

dessen Strcicbquinlett in C I 
lettabends. (Schluss folgt., 

* Oldenburg. Das Oratorium Saul < 
eingeübt und kommt, wie wir hören, 

fjBsVSSS, 

„ Hamburg Homert von Brahma und Slockhausen. 
Schluss.) Herr Brahma begann mit einem Präludium von Bach, 
einem Stucke, welches durch seinen reichen Modulationsgang, der 
da« Thema in immer neuer Harmoniefolle auftauchen Itsst, die 
Kenner entzückt, die Menge aber nicht zu erwärmen vermag. Wir 
machten hier, wie auch bei den ScarlalU sehen Capriccen. mit welchen 
Brehm» am 1». seine Vortrage bese bloss, auf« Neue dl« Wahrneh- 
mung, das« solche Meislerstuck« auf einem grossen modernen Flügel 
in einem grossen Konzersaale monoton, hart und reizlos erscheinen, 
wahrend sie in einem kleineren Räume auf einem passenden Instru- 
mente sieh in der That ganz ander« aufnehmen. Und doch bringt 
der Vortrag solcher Stucke alteren Datums und abweichenden Stils 
eine so willkommene Abwechslung und Bereicherung in unsere Kon- 
zertprogramme, das« Niemand dafür stimmen wird sie preiszugeben. 
Wie lassl sldi diese« in der Praxis bestehende MissverhallnUs aus- 
gleichen ? Wir glauben , nicht anders als durch Hersteilung geeig- 
neter Instrumente in der Art der alten venezianischen oder Silbcr- 
mann sehen Flügel, wie man sie vor etwa hundert Jahren hatte. 
Diese füllen den Saal, und in ihren Chorden klingt jene Musik wie sie 
klingen soll. Es ist wirklich nur da» moderne Instrument, welche« 
bei solchen Stucken hemmend zwiichen Spieler und Hörer steht. 
Brabms spielte an den beiden Tagen ausserdem noch eine Gigue 
von Bach, ein «cht Coupenn'sche* Rondo, eine reizende Gavotte von 
Gluck, Beethoven'» Sonaten Op. 1 0» und in Andante aus Schu- 
bert» Sonate Op. 4t und ein noch ungedrucktes schönes Adagio von 
demselben Komponisten , eine Btude von Cbopiu und drei Stuck« 
eigner Komposition, nämlich Variationen Uber ein eigenes Thema, 
Scherzo Op. 4 und Ungarische Weisen. Ein rasche» Programm, und 
vorzüglich geeignet, die Mannigfaltigkeit «einer Kumt tu illuslrtreo. 
Brahma gehört zu den grossen Spielern . in der Bewältigung tech- 
nischer Schwierigkeiten glebt er uns weniger tu bewundern als an- 
dere namhafte Pianisten, denn wenn er tum Theil Dinge leistet, die 
ihm ein Anderer schwerlich nachmachen wird (z. B. in der Klar- 
legung der verschiedenen Stimmen des gebundenen kontrapunk- 
Uschen Spieles , oder im Vortrage seiner Ungarischen Welsen) , so 
bestaunt man dabei nicht zunächst die allerdings vorhandenen tech- 
nischen, sondern vielmehr, die eigentlich musikalischen Schwie- 
rigkeiten und gewahrt im Vortrage der Ungarischen Weisen den 
Komponisten derselben, wie er mit seinem eigenen Gute schaltet und 
waltet, und im durchsichtigen Kontrapunklspiele den Künstler, 
dessen Neigung und Können den Fingern in diesen verschlungenen 
Wegen untrügliche Leiter »Ind. Dass ihm solche schwierigst.' Auf- 
gaben jemals misaliogen sollten, ist deshalb ganz undenkbar. Die» 
ist der geistige Zu« in seinem Spiele, der stets die Oberhand behalt 
über alle Aeusserlicbkeiteo, mitunter selbst mehr »I» nOthig oder zur 
vollen jwir wollen sagen schnellen.! Wirkung auf die Hörer gut ist. 
Eine solche schwierige Leistung anderer Art, die den Meisten wohl 
entgangen ist, war auch die Begleitung des Stückes au» Susanna. So 
kann nur Jemand begleiten, der die Musik innerlich beherrscht. Wir 
brechen hier unsere Bemerkungen ab, da für beute der Raum fehlt, 
hoffen aber wenn Brabms Ende Februar hierher zurückgekehrt i«t) 
noch mehrfach Gelegenheit zu haben, dieselben fortsetzen zu können. 
Die Vorzüge und Eigentümlichkeiten seine» geistreichen, (cht mu- 
sikalischen Spieles haben »ich untunvergesslich eingeprägt. Schliess- 
lich sei noch Slockhausen'» mit einem Worte gedacht, dessen 
Lieder das Kontert beschlossen Er sang Schubert » NachistUck und 
Diana so schon, dass selbst seine ältesten undtreuesten Bewunderer 
in Aufregung gerietheo wie vor etwas nie Gehörtem i so gros« ist die 
Gewalt, mit welcher der unvergleichlich« Singer das Herz ergreift. 
Der Vollständigkeit wegen bemerken wir auch noch, das» er in jedem 
der beiden Konzerle eine kleine Rede hielt , die letzt« tu einer nach- 
träglichen Verbesserung de« Programme« , die erste wegen eingetre- 
tener Heiserkeit, worüber wir unsere Meinung dabin abgeben , dass 
Jemand, der Umstände halber nicht weiter singen kann, entschieden 
gut Ihut, auch nicht mehr tu sprechen, i — Unmittelbar darauf reist« 
Stockbausen nach München und Brahms einige Tage »paler nach 
Wien, wo sie mit Frau Schumann zusammentreffen und welter kon- 
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ANZEIGER. 



im; Neuer Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

JI ozart'ft Opern 

in Partitur. 

Kritisch« Ausgabe von Jul. Rietz. 
Gleich «richtig fir Musiker, ßammler, Opirndirectionen. 



Frei» 10 Thaler 
Dl« Eatflhnag ms dem Serail. Preii 9 Thaler. 
Die übrigen Opern «ollen in angemessenen Zeiträumen nachfolgen. 



[14*; Am SO. 
recht für alle 



Verlage mit 



Max Bruch, Sinfonie (Es dur) fUr grosses Orchester. Op. 28. 

Partitur und Orcbesterslirornen. 
Alle Musikalien- and Buchhandlung« 



[«•] Verlag von F. E. C. Leuckart in Breslau. 

Franz Schubert's Werke für Kammermusik 




Op.lt 4 Thlr. 

t In »mall. Op. poslh 44 - 

! In 1 dur. Op. 4(1 I( - 

neu: Grosse* Qu.rteit In G-«lBr. Op. 4«4 
und Oetett In F -dar. Op. 4M.) 




itu der unvollendeten 
Symphonie in H-moll von Frau Sehitot, 

für Pianoforte rar vier Minden bearbeitet von Th. Herbert und 
C. WuoicAnum». 

1-* rolM t 9H% filgr. 
Nr. 4. Allegro moderato. 4S Sgr Nr. t. Aliegro eon moto. 41» Sgr. 



[114] Bei Fr. 



uod iit durch alle 



A. von Dommer, Handbuch der Musikgeschichte 

von den ersten Anfangen bis znm Tode Beethovens in gemeinf asslicher Darstellung. 3 Thlr. 

Da» Werk hat den Zweck, der kriinlntss von den ThaUacben der Musikgeschichte eine weitere und allgemeinere Verbreitung tu 
geben und bestrebt sich hinaichta der Form, diesen Gegenstand sowohl dem gebildeten Musikfreunde zugänglich zu machen, als auch dem 
Fachm*nne in | 



m Neue Musikalien 

im Verlage von 

Breitkopf und Hirtel in Leipzig. 

Beetho>rn.L. t .. Vierte Symphonie. Bdor, Op.60. Arrangement 

für das Pianoforte zu vier Händen von Fr. Nockwitz. Neue 

Ausgabe. I Thlr. 4 5 Ngr. 
Zweit« Symphonie. Ddur, Op. IS. Arrangement für zwei 

Pianoforte* zu S Händen von Aug. Horn. I Thlr. 
Heller, Stepb., Kindoracenen. Op. 41*. FUrd.Pfle. «Thlr 4UNgr. 
Hammel, J. Sonnten lür das Pianoforte. Nene Ausgab«. S. 

FUlh taH. < Thlr 



[Ii*] Verla« von 



fere 8tlawe elagrrlealrt. Neue Ausgabe. S. Rath carteaatrt. 1 Thlr. 

Irolal , W. F. O. , Sonate in E für Violoncell und Pianoforte. 



Nl 

Op. * 
Rufer. 



Arrangement für Violine und Pianoforte. S Thlr. 11 Ngr. 
Ph. . Sonnt« für Pfte. und Violine. Op. 4. 1 Tblr. 4S Ngr. 



AMSTERDAM: T H . J. ROOTHAAN & C 
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Es ist diese poetisch liege 
dankenswertbe Gabe , auf 
der BEETHOVEN «eben M 



islerte Dichtung eine höchst I 
welche wir jeden Verehrer 
use dringend aufmerksam [ 
■Si.ddeatz.-A* Musik-ltU.) 



D\ J. P. HEI JE, 
[LANDS WORSTELSTRIJD 




CUnitrautsug ft.it (netto). Stimmen f I, S4>. 

Jedenfalls passl sieb die fliessend und wohlklingend, 
wann und lebendig geschriebene Dichtung vortrefflich I 
der BEETHOVEN sehen Musik so. Mochten die deut- 
schen Concert-lnslilule recht bald mit ihr einen Versuch | 
machen. 'AUgem Mutik-Ztit.) 



Ltirzi« : Fa. HOFMEISTER. 



inLeiprig. 

Für Geiger. 

David. Frrd., Dür Und Müll. SB Staden, Caprioen and 
Charakterstücke in allen Tonarten für die Violine allein oder «cit 
PianofortebegleituoR, zur höheren Ausbildung in der Technik und 
im Vortrage. Op. 19. Zwei Hede, 4. Heft f. Violine allein. 1 Thlr. 

Dasselbe mit Pianotörtebegleitung. S Thlr. 

Dasselbe Die Pianofortestimme allein. I Tblr. 

Dasselbe, t. Heft, für die Violine allein. 4 Thlr. 1t Ngr. 

Dasselbe mit Pianofortebegleitung. 4 Tblr. 4« Ngr. 

Dasselbe. Die Pianofortestirnmc allein. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Am SprlngquaU. Charakterstück für die Violine mit Beglei- 
tung des Pianoforte (aus Op. 1t Nr. «;. 1t Ngr. 



EMU 



mit i bis ts Stucken 
Trommel und Glocken*? 



Spielwerkc 



jrunler Pracbtwerke mit Glockenspiel, 
II Himmelsslimmen, mit MauJo- 



Spieldosen 



mit I bis 41 Stücken, worunter solche mit Necessaires, Cigarreo- 
slünder, Schwelzerhauschen , Photographie- Albums , Schreib- 
zeuge, Handschuhkasten, Cigarreo-Eluis, Tabaks- und Zundbolz- 
dosen, Puppen, ArbeiUlischrhen. alles mit Musik; lerner Stuhle, 
spielend, wenn msn sich setzt, stets dss Neueste empfiehlt 

J. H. Heller in Bern. 

Zu Weihnachtsgeschenken eignet sich nichts besser. In 
keinem Salon, an keinem Krankenhelte sollten diese Werke fehlen 
Preiscuranto sende 
fertiger Werk« 



t,M, Die MusiMenhandlung von 

1 1 <> I >e j ■ i Seitz in Leipzig 

Petersstrasse Nr. 14 

[von Musikalien etc. unter den 



Verantwortlicher Redakteur: Robert Seils in Leipiig. 

in Leipzig und Wlnterthur. — Druck von Breitkopf und Härtel In Leipzig. 
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III. Jahrgang. 



In hau Pietro della Valle. — Johann Nepomuk Schelble. V. Schluß — 
Berichte. Nachrichten und Bemerkungen. - Anleger. 



Pietro della Valle. 



Jahrhundert. 



Vergleiche zwischen der Kunst der Vergangenheit und der 
der jedesmaligen Gegenw art, sowie Streitfragen Ober die Vor- 
lüge der einen vor der andern pflegen in allen Künsten erst 
dann aufzutauchen, wenn schon einmal eine gewisse Höhe er- 
reicht war. Das Vorhandensein solcher 




dadurch bewiesen glauben. Es beweist nicht, dsas wir uns in 
derselben Kunst in einem stets gesteigerten Fortschritte befin- 
den müssen , dass die Vorzeit our Vorstufe ist der weiterhin 
erreichten Hobe. Dann wäre die Kunst nichts als ein künst- 
licher Treppenbau, und Vollkommenheilsdünkel , dieses trau- 
rige Produkt unproduktiver Richtungen, wäre bei den jedes- 
maligen Künstlern der Gegenwart etwas durchaus Berechtigtes. 
Die Liebhaber und Vertheidiger des »Alten, würden sich dann 
einfach lächerlich machen. Denn sei die Kunst tu irgend einer 
Zeit such noch so verderbt und verflacht : als diese Zeit Gegen- 
wart war, müssien ihre Werke «loch immer noch besser ge- 
wesen sein als die besten Erzeugnisse der Vorzeil, und letz- 
tere würden demnach nur hochgehalten werden können — wie 
•och unser Verfasser es auaspricht — von sehr alten Leuten, 
die dem rüstigeren Schritte der Gegenwart nicht mehr zu fol- 
gen vermögen, und von jungen hyperkritiseben Menschen, die 
keinen gesunden Magen babeo. Die Kunst ist Idealgestaltuog ; 
zu einer gewissen Zeit, unter günstigen Umständen beginnt sie 
ihr Werk, steigt auf zu einer ihrer höchsten Aufgaben, erreicht 
sie, geht wieder abwarte, ergreift ein anderes Idesl. um es in 
einer neuen Erbebung zu vollenden, und setzt ihr Schaffen so 
lange fort, als noch künstlerische Ideale vorbanden sind. So 
hat die Kunst ihre Stufen, Ihre Höhen, ihren Aufschwung und 
Abgang. Dies ist ihre Verbindung mit der Geschichte, mit dem 
seitlichen Fortschritte ; eine weitere Verbindung bat sie niebt 
mit der Zeit: die wahren Idealgestelten der Kunst sind seit- 
lose, der Menschheit stets vertraute, verstandliche, ihrem 
künstlerischen Streben zum Gesetze dienende Erscheinungen, 
und haben, zu den Grundbedingungen menschlicher Existenz 



ist als 



wenn sie noch auf dem Papiere stehen und in deo Bibliotheken 
aufbewahrt werden. Die Verfechter des Neuen gegen das Alte 
haben daher auf dem Gebiete dieser Kunst leichte Sache und 
dürfen es wagen mit Meinungen hervorzutreten, deren Un- 
grund ihnen z. B. bei der Poesie und Malerei leicht zu bewei- 
sen wlre. Unter solchen Verfechtern ist der unten zu Wort 
kommende vornehme Römer einer der gebildetsten und fein- 
sinnigsten, dabei In einem solchen Grade gewandt im Ge- 
dankenausdrucke , dass sein Brief für alle Zeiten einen selb- 
ligen Werth behaupten wird. Auch ist er wirklich der 



Scholastik und — was am meisten zu verwundern — aller un- 
fruchtbaren Gelehrsamkeit eines Doni , Kircher und Anderer 
vollständig entkleidet, seine persönliche Ceberzeugung mit einer 
Cngenirtheit ausspricht, wie sie bei keinem der späteren mu- 
sikalischen Schriftsteller rückhaltloser gewesen ist. Als er 
schrieb, lag erst eine einzige musikalische Periode hinler ihnen, 
jenes grosse Zeitalter nämlich, welches man kurzweg das Pa- 
leslrinaische nennen kann, in dem vorzüglich die Kirchen- 

»llstimmige weltlie 




spielt die Reproduktion 
i wie in dieser ; sie bedarf derselben zu ihrem Leben, 
und daher hauptsächlich muss es kommen , dass musikalische 
Werke so bald und so ganzlich wieder verschwinden , selbst I 

Ul. 



empfing: und Pietro della Valle (d 
war, jener Ort, an dem Paleslrina lebte und wirkte und wo 
seine Anhänger mit einer Beständigkeit, die in der Geschichte 
der Tonkunst ohne Gleichen ist , fast bis auf unsere Zeit an 
seinen Grundlagen festgehalten haben) gebt so weit als mög- 
lich , wenn er sagt , auch Er halte den Paleslrina hoch , aber 
nicht aufgeführt wolle er ihn wissen , sondern in einem Mu- 
seum aufbewahrt. Das ist siebenundvierzig 
Meisters Tode geschrieben! Noch jetzt musi 
darauf gerichtet sein — um 
ins Werk setzen lassen — 
Ausgabe und Uebertragung bei uns i 
der spateren Zeit eben das, was della Valle preist, am frühesten 
verwelkt ist. Seine Schilderung davon ist höchst lebendig, aber 
die Musik selbst ist für uns todt, sie war wesentlich Abfall von 
einer früheren Höhe und Erbebung zu einer anderen, die je- 
doch erst in einer viel späteren Zeit erreicht wurde ; und der 
Hauplwerth wie das Hauptinteresse seines Briefes liegt mit 
darin, dass er uns ein Bild aufrollt von dem Musiktreiben einer 
Zeil, die uns zum Theil bis auf die Na 

Ausser den gelegentlich 
schreiben keiner weiteren Erläuterung bedürfen. Es Ist im 
Jahre 4 640 verfasst von einem Römer sehr vornehmer Her- 
kunft {geboren 1586), der unter seinen Freunden durch seine 
Wanderlust, seine sprudelnde Lebendigkeil und seinen von 

U 
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frühester Kindheil an betätigten musikalischen Enthusiasmus 
bekannt war und der sich durch die Beschreibung seiner Reise 
ins Morgenland in der gelehrten Well einen grossen Namen 
machte ; Athanasius Kircher sagt, er sei tui omntum artium, ita 
et Muncae retonäitiorit ptntünmui gewesen. Der Brief oder, 
wie er ihn nennt, Discorso ist erst 1163 in den Werken 
seines Freundes Doni [Dt' Traluti <b JtWa di Gio. B. Doni. 
Florenz, zwei Bände) gedruckt und in diesen Folianten bisher, 
trotz der Auszüge von Burney u. A., als Ganses so gut wie ver- 
graben gewesen. Selbst unser Forkel, dessen im Manuscript 
vorhandene Skizze einer Ueberselzung der ersten HSlfte des 
Sendschreibens ich hie und da benutzt habe, hatte eine irrige 
Meinung darüber gefasst, denn er sagt: »Diese Abhandlung 
verbreitet ungemein viel Licht über die Beschaffenheit der Mu- 
sik in Italien im 16. und Anfang des 17. Jahrhunderls. Die 
berühmtesten Musiker aller Art jenes Zeitalters werden s.itnmt- 
lich beurtbeilt, und bestimmt, worin eigenllich ihr musikalisches 
Verdienst bestanden habe. Lelio Guidiccioni hatte nemlich die 
Meynung geäussert, die Musik sey vom 15. Jahrhundert bis in 
die Mitte des H. in Verfall geralben. Um das Gegentheil zu 
beweisen, schrieb Valle diese Abhandlung. Er wirft erstlich den 
Musikern des 15. Jahrhunderts ihre allzugrossc Künsleley in 
Contrapunkten und kanonischen Kunststücken vor; beweist 
sodann , dass sie zwar die Kunst der Musik verstanden , aber 
sie nicht vortheilhaft anzuwenden gewussl haben ; vergleicht 
hierauf die ausdrucksvollen Compositionen des 17. Jahrhun- 
derts mit jenen Künsteleyen , und ertheilt den Coraponisten 
seiner Zeit den Kranz.« Nicht im mindesten meinte L. Gui- 
diccioni die Zeiteu in und vor dem fünfzehnten, sondern 
ausschliesslich das sechs zehnte Jahrhundert, das in der 

Erreichte ; hingegen war della'vaile mit Doni und vielen anderen 
gelehrte« Freunden der Ansicht, die Musik der älteren Vorzeit, 
namentlich die der Griechen, sei viel natürlicher und viel wir- 
kungsvoller gewesen , als die kontrapunktisch verkünstelte des 
Jahrhunderts der Reformation. 

Ueber die Musik der Gegenwart: 

welche durchaus nicht geringfügiger, sondern sogar besser ist 
als die der früheren Zeit. 
An Herrn Lelio GaidltdesJ. 
Sendschreiben von Pietro dells Valle. 

Neulich Abends sagten Sie , die Musik habe seit den 
letzten fünfzig Jahren sehr verloren, und es gebe jetzt nicht 
mehr so grosse und geschickte Männer in dieser Kunst 
wie im 16. Jahrhunderte. Ich, der ich grösstenteils einer 
entgegengesetzten Meinung hin, würde Ihnen schon da- 
mals viel hierüber gesagt haben, wenn wir nicht auf an- 
dere Materien verfallen waren , bis die Zeit kam uns zu 
trennen. Ich habe mich daher entschlossen es schriftlich 
zu thun, damit Sie es gütigst ansehen und desto besser 
im Zusammenbange beurtheilen können. 

Vor allen Dingen aber lassen Sie uns alles sorgfaltig 
von einander unterscheiden, um nicht in Unordnung und 
Verwirrung zu gerathen. Deshalb müssen wir bedenken, 
dass Ton, Melodie und Kontrapunkt nur Theile der Musik 
und sehr verschiedenartige Dinge sind. Diese Dinge müs- 
sen niebt nur unter sieb, sonder» auch von der Musik im 
Allgemeinen unterschieden werden. Musik ist ein all- 
gemeiner Name , der die erwähnten Dinge , nebst vielen 
anderen mehr, als Theile in sich begreift ; es wird aber 
genügen blos von den angezeigten Thailen zu reden (da 
sich die übrigen aus diesen sehr leicht ableiten lasten), 
um zu beweisen, dass Ihre Meinungen nicht ganz mit dem 
Sachverhalte, den ich nnn erklären will, übereinstimmen - 



I (Sie entschuldigen meine freie Sprache, die man sieb ja in 
I Meinungsverschiedenheiten erlaubt und die schwer zu be- 
seitigen ist; — , und ich hofTe Sie sollen vollkommen da- 
von überzeugt werden. 

Der Kontrapunkt, einer der noth wendigsten Theile 
der Musik, um die übrigen Theile derselben desto besser 
tu bebandeln, bat nicht blos die eigentliche Grundlage der 
Tonkunst zum Endzwecke, sondern vielleicht mehr noch 
die eigentliche Kunst und deren feinstes Gewebe, die ge- 
raden und retogeraden . einfachen und doppelten Fugen, 
die Nachahmungen, die Kanons und dergleichen. Obgleich 
dieselben, nach Ort und Zeit richtig gebraucht, die Musik 
bewundernswürdig zieren, so müssen sie doch nicht im- 
mer, sondern nur mit kluger Abwechslung und zweck- 
mässiger Auswahl angewandt werden. Die Erfahrung 
lehrt auch, dass der häufige Gebrauch dieser Kunststücke 
der Instrumentalmusik zuträglicher ist als der Vokal- 
musik, hauptsächlich aber wenn ein Instrument allein ge- 
spielt wird. Aus diesem Grunde kann ich Ihnen zugehen, 
dass die Orgel , von den Meisterhänden jener berühmten 
Manner gespielt, welche Sie mir nannten, die Zuhörer 
mit Bewunderung erfüllen musste. In der Vokalmusik 
aber — obwohl diese Kostbarkeiten der Kunst, wenn spar- 
sam und an schicklichen Orten angebracht, gute Wirkung 
haben , wie man in vielen Madrigalen der allen Meister 
und besouders in dem berühmten Vettiva i coüi von Pa- 
leslrina sehen kann — verunglücken doch die meisten, 
theils weil sie beim Sologesänge, der heat zu Tage sehr 
im Schwünge und Vielen das Liebste geworden ist , nur 
selten stattfinden können, theils aber auch , weil sie im 
vielstimmigen Gesänge sehr UWe Wirkungen hervorbrin- 
gen , worauf die alten Komponisten — Ew. Herrschaft 
werden erlauben — fast nie Rücksicht genommen haben. 
Unsere jetzigen wissen sich darin besser vorzusehen. 

Die üblen Wirkungen, die, wie ich sage, der zu ver- 
künstelte Gesang in der Musik hervorbringt, bestehen 
erstlich darin, dass die Textworte durch die Fugen in 
eine arge Verwirrung gerathen. Im vielstimmig fugirten 
Gesänge iiuiss natürlich die eine Stimme andere Worte 
des Textes singen als die andere, wodurch so ein unver- 
meidliches Gemisch der Worte entsteht, dass man selten 
verstehen kann, was gesungen wird. Deutlichkeit ist aber 
die Seele des Gesanges, und eine freudige Rührung her- 
vorzubringen ist der Endzweck der Musik. 

Zweitens gesellt sich zu dieser Verwirrung der Worte 
noch das Gewühl der Fuge, wobei das Maass der Noten 
nicht nach dem Akzente der Worte, nach Lange und Kürze 
der Silben eingerichtet werden kann. Die Fuge muss in 
ihren Noten ihrem eigenen Gange folgen; man kann es 
daher kaum sagen, wie schlecht sich die Aussprache bei 
dem grössten Theile der Wörter gestaltet, wozu noch 

hervorgebracht werden. Je künstlicher die Fuge ist, desto 
schlimmere Wirkung macht sie in diesem Betracht. Daher 
im Gesänge jenes unverständliche Gemurmel der Stim- 
men, das mit Recht spotlweise ein Geheul genannt wird 
und unter Verständigen wenig Liebhaber findet. 

Drittens. Noch eine Unordnung entsteht daher, dass 
bei einer zu künstlich kontrapunklischen Behandlung ge- 
wisse Melodien hervorgebracht werden, in welchen man 
an der Stelle der Trauer das Fröhliche hört, oder wo an- 
statt des Leichten und Sprudelnden das Gesetzte und 
Ernste, anstatt des Feurigen und Bizarren das Schmach- 
tende und Schmeichelnde hatte stehen sollen. So auch 
umgekehrt. Von solchen Fehlern sind die Kompositionen 
der alteren Meister voll, was auch die Ursache ist, dass 
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si« jetit von guten Musikern nicbl mit !»*•> .. ....■> * ge- 
sungen werden können ; schöne Musik in der Tbat , aber 
blos für Noten, nicht für Worte passend ; scböne Körper 
ohne Seele. Die Meister des vergangenen Zeitalters haben 
die Kunst der Musik sebr gut verslanden, wenige aber 
haben sie vernünftig ansuwenden gewusst. Ibre Kompo- 
sitionen sind voll künstlerischer Feinheiten, wie man es 
beim Soriano"), bei dem einen Nanino**) und vielen 
Anderen, welche ich Ihnen nennen konnte, gewahr wird. 
Sie haben nicht nur die angexeiglen Fehler begangen, 
sondern auch andere , die mit einiger Lieberlegung leicht 
hatten vermieden werden können. Allein sie dachten so 
wenig daran ibre Melodien den Worten anzupassen , dass 
man von Einigen, und den Besten sogar, erzählt, sie hat- 
ten suerst ihre Kompositionen fertig gemacht un 
diejenigen Texte, welche ihnen am besten daiu iu 
schienen, darunter gesteckt. 



•) Francesco Son.no. papstl Kapellmeister, seilte Uber 
den kirchlichen Hymnus An moru Hella allrnHiO Kanon« Um 4 so«. 

••) Ol o. Maria, der vertraute Freund and Mitschüler Pale- 
strinas, ist gemeint. Um «st». Er war ptpstl. Sänger und ein Im 
Kontrapunkt wie in der kirchl Liturgie »ehr gelehrter Musiker. 

folft] 



de» CicUiea- Vereins in Frankfurt a. M. 
V. Schiust.; ') 
wir nun auf Schelble turück. Seinen uner- 
en gelang es, aus dem Veraine eine 
-. eine wirkliche Kunstgestalt tu schaffen, 
zunächst in gesanglicher Hinsicht. Schon um 4830 
stand der Clcilienverain in dieser Besiehung auf der höch- 
sten Stufe. Der sei. M. Hauptmann hörte ihn damals und 
sagte iu seinem Schüler Voigt: »Aber Voigt, dfe können 
singen ! wenn Unsereins da hinein singen wollte , würde 
gar nicht passen ' Was Schelble für seine Auffuhrungen 
so lange schmerzlich entbehrt hatte , genügende Orche- 
sterbegleitung, kam dem Vereine als solchem iu gute, 
denn man lernte aus der Notb eine Tugend machen und 
sich fest auf die eigenen Füsse stellen; die Folge war die 
hohe gesangliche Vollendung. Dieses Ziel erreichte er 
hauptsächlich durch die beharrlichsten Hebungen im 
a capella-Gesange, und das ist überhaupt der einzige Weg, 
der sicher dahin führt. Freundlich leitete er die Schwa- 
chen, unermüdlich, in endloser Geduld , was bei seinem 
hohen Ernste and seiner Begeisterung , die Alle empfan- 
den, von unwiderstehlicher Wirkung war. «Diesen edlen, 
freimütbigen, männlich ernsten aber auch liebevollen Sinn 
erkennen wir gewiss mit Becht als den eigentlichen Nerv 
der hohen Gewalt, die er über die Gemüther üble und 
ohne die er bei aller sonstigen Befähigung seine grosse 
Aufgabe niemals durchgeführt haben würde. Denn was 
ist am Ende alles Talent ohne den höheren Sinn, der ihm 
die Weihe giebt? was ist alle Knnst, wenn sie nicht das 

') Nac htrage und Berichtigungen. Im i. Artikel S. Z54 
Z. <! wird gesagt, Schelble wurde in der Buhoenkunst etwas negativ 
Gnies» erstrebt haben: muss heisson »relativ Gates*. — Zu S. ZSt, 
Anmerkung : Düring s Singverein veranstaltete alljährlich eine Auf- 
führung am Cacillentege in Düring * Wohnung ; der Name «Cacilian- 
Verein«, der für die neue Gesellschaft auf Vorschlag einer Dame ge- 
wählt wurde, lag also sehr nebe. Die Zahl der Mitglieder betrug bei 
der Gründung : Sopran 8, Alt S , Tenor t , Baas 6 » •« — Zum 
t. Artikel, S. ISt Z U nicht ein Jahr, sondern nur I Monate früher 
alt Schelble führte Mendelssohn in Berlin die Matthauspassion auf 
4t« Jahre nach der ersten, Cbarfreita« <7i» i 



innerste Leben ergreift und reinigt? Das Talent reicht nicht 
bin, die edle Persönlichkeit muss hinzukommen , um aus 
unzusammenbängenden, oft heterogenen Theilenein leben- 
diges Ganses zu bilden und die oft widerstrebenden Bich- 
lungen und Wunsche in eine entschiedene Hauptrich- 
tung zu vereinigen, ohne die nie etwas Tüchtiges geleistet 
werden kann.« (Weismann S. 2») Dieses Ziel, dem Ver- 
eine auch in geistiger Hinsicht ein festes Gepräge auf- 
zudrücken, konnte nicht erreicht werden , ohne sich dem 
Tadel der Einseiligkeit auszusetzen , einem Tadel , der, 
wie aus Allem erhellt, freilich nicbl unbegründet war, 
dem wir aber durchaus nicht wünschen, dass er die Macht 
gehabt hatte, gegen Schelble durchzudringen. 



Schelble hatte ein Ideal, dessen Verwirklichung er im 
lautersten Eifer erstrebte; die Gegner halten nichts als 
unklare Wunsche und Gelüste nach »leichterer Musiki und 



wesentlich wohl nur nach dem, was ihnen in den Obren 
klang von der modernen Oper {Bossini, Meyerbeer etc.), 
zu welcher der Dirigent des Clcilienvereina im bewusa— 
ten Gegensatze stand. Schelble war in der Menge der 
einzige, der wusste was er wollte; und der Kräftigste 
dringt durch , falls ihm die ZeitslrOmung nicht allzusehr 
entgegen ist, und macht sich schliesslich selbst die Gegner 
unlerthan. So wahrte er dem Vereine dasjenige Gebiet 
der Kunst, welches zu bestellen die eigentliche Aufgabe 
der freien Gesangvereine bildet, da keine anderen Or- 
gane dafür vorhanden sind. Dies ist das Gebiet, dessen 
Hobe das Oratorium darstellt. Schelble pflegte nun be- 
sonders diejeuige Seite desselben, die sich mit der Kir- 
chenmusik berührt, die sogenannte geistliche Musik, 
und hierin stand er ebenfalls im Einklänge mit seiner und 
zum guten Theile noch unserer Zeil, welche das Orato- 
rium als > geistliches oder gar als kirchliche Musik auf- 
fassl. »Zur Kirchenmusik rechnet man auch meist das 
Oratorium«, lesen wir wieder in einer soeben erschie- 
nenen Schrift (System und Methode der Harmonielehre 
von 0. Tiersch, S. 33), die mit der ausdrücklichen Ver- 
sicherung auf den Markt tritt, man werde ihren Besultaten 
einige Bedeutung für die Wissenschaft, besonders auch 
für die Aeslbelik , nicht absprechen können (s. Vorwort 
S. VIII]. Man empfand freilich oft das Bcdürfntss nach 
einer befreienden Erweiterung dieses Gebietes und be- 
mühte sich dann wohl, dem Oratorium auch noch eine 
aweltliche« Seile abzugewinnen. Aus den Kreisen unseres 
Cacilieuvereius spricht Herr Prof. Weismann das Hoffen 
und Verlangen danach in folgenden Worten aus : »Viel- 
leicht wird sich mit der Zeit auch in der Musik ein histo- 
rischer Stil bilden, der seinen Vorwurf nicbl blos aus der 
heiligen Geschichte wählt, sondern die ganze Fülle mensch- 
licher Entwicklung als einen würdigen, entsprechenden 
Stoff erkennt, und der dann auch andere grosse Momente 
des Volkerlebens, nicht jenem heiligen Kreise angehOrig, 
in ähnlichem Sinne musikalisch gestallet.« (S. 31.) Nir- 
gends mehr als bei diesem Punkte wird es uns klar, von 
welchen beklagens werlheu Folgen die Vernachlässigung 
Handel's gewesen ist, eben zu einer Zeit, wo die Kennt- 
nissnahme seiner Werke alle Verwirrung gehoben hatte. 
Die einfache unbefangene Betrachtung dieser Werke, ja 
schon der blosse Ueberblick ihrer Geaammlheil hatte die 
unumstOssliche Gewissbeil geben müssen, dass jener 
•historische Stil«, soweit er in der Musik möglich ist, 
langst da war, dass eben in deu Schöpfungen desjenigen 
Mannes, der dem Oratorium den eigenen Grund gewann, 
dieser Zwiespalt, diese Trennung in Geistlich und Welt- 
lich für immer überwunden ist, dass neben ."" 
Israel in Aegypten die beiden Cacilienoden 

*»• 
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und Galatea neben Esther. Zeit und Wahrheit 
Jephlba, Semele neben Saul, Herakles neben Samson, 
alle eines und desselben Geistes , eines und desselben 
musikalischen Stiles, einer und derselben absolut freien, 
nur auf sich selbst oder auf das reine Fundament der Kunst 
gegründeten Gestaltung. Was geschab aber damals? Mit 
den von Berlin ausgehenden und gleich anfangs an Men- 
delssohn Namen sieb knüpfenden Bestrebungen zur Wie- 
derbelebung der meistens nur dem Namen nach gekann- 
ten Werke Bach'» ging iur selben Zeil und zu gleichen 
Schritten von Wien aus die ruhrigste Tbäligkeil einer 
gleich eindussreieben Persönlichkeit, de* unseligen Mosel, 
und wurde den HBndel'schen Werken, wenn Musik zer- 
störbar wäre wie Gemälde, unzweifelhaft das Schicksal 
des Abendmahls von Leonardo da Vinci bereitet bähen, 
bewirkte aber doch so viel, dass seinen Zeitgenossen die 
wahre Gestalt dieser Werke wie durch eine dicht« Decke 
ward, so gänzlich verhüllt, dass dieselben nun, 
' wer sein kann ihre ursprünglichen Zü|je 



bemessen, nach Mosel's Praxis aufgeführt werden. Dies 
sind Tbatsachen, die für sieb selber reden und den Zu- 
stand, in welchem sich gegenwartig unsere Singvereine 
befinden, genügend erklaren. Wie wäre es sonst möglich, 
dass dieselben in ihren Aufführungen der menschlich 
freien Haltung und damit den edelsten Bestrebungen 
dieses wie des vorigen Jahrhunderts so wenig Rechnung 
tragen, sondern sich in kirchlich enge oder romantisch 
dUstere Stimmungen verlieren und nur hierin die eigent- 
liche Tiefe der musikalischen Kunst zu finden meinen? 
Man wählt die Absingung eines Messlextes selbst zu Jubel- 
feiern — leben wir denn im Mittelalter und unter der 
Herrschaft des Krummstabes? Und soll es so sein, dass 
auf den Fasching, den die frivole Opernbuhne feiert, un- 
sere Chorgesangvereine den Aschermittwoch begehen 
müssen? Wenn die Frage entsteht, was ein solcher Ver- 
ein xu seinem Jubelfeste singen solle, so ist die Antwort 
darauf leieht. Kr möge sinnen, was Fähigkeiten, Neigung 
und Umstände rät hl ich erscheinen lassen, aber Ein Werk 
mu ss er singen. Dies ist die HBndel'sche CBcilienode, 
die Namenswethe des Vereins, der Freibrief seiner Kunst, 
die Vermahlung von Ton und Geist in dogmenfreier, reiu 
menschlicher und menschenwürdigster Weise. 

Wenn wir im dritten Artikel die Frage aufwarfen, 
warum Schelble die mit erstaunlichem Erfolge musika- 
lisch herangebildete Jugend nicht direkt fUr seinen Verein 
verwendet habe, so müssen wir hier mit einer ahnlichen 
und noch wichtigeren Frage kommen, die musikalischen 
Instrumente betreffend. Lange Zeit (so wird uns berichtet) 
musste er sich lediglich mit dem Klaviere behelfen. So- 
bald ihm aber ein Orchester zu Gebote stand, gab er das 
Klavier auf. Warum tbat er dies , da es doch einen inle- 
grirenden und durch nichts zu ersetzenden Theil derjenigen 
Musik bildete, die er vorzugsweise zur Aufführung brachte ? 
Antwort : der Gedanke lag ihm so völlig fern , dass nicht 
einmal eine Ahnung dieses richtigen Verhältnisses in ihm 
aufstieg. Und warum benutzte er nicht das zweite uner- 
setzliche Instrument des allen 
Klang und Färbung mit jenen 

schmolzen ist, dass man sie gleichsam bort auch wo sie 
fehlt? Die Ursache war überall die gleiche: seine Zeit 
wussle nichts davon, und es lag nicht in seiner Natur, sich 
selbständig solche Einsichten zu verschaffen; Schelble's 
Talente waren praktischer, ausführender, nicht aber er- 
finderischer oder reformatorischer Art. Dies erklart auch 
die auffallend geringe Wirkung , die seine Vereinsleitung 



nach aussen bin gehabt hat. Es 
deres oder Neues an ihr, was nachzuahmen gewesen wäre, 
als die persönliche Tüchtigkeit des Leiters und die herr- 
lichen Resultate. Aber das sind rein individuelle Sachen, 
die nur seilen auf Andere wirken, am wenigsten auf die, 
denen es am dienlichsten wäre, auf die Lassigen und Un- 
tüchtigen. 

Schelble beschloss sein verdienstliches Leben am 
7. August 4837, erst wenig Uber 48 Jahre alt. Er wirkt« 
geräuschlos , in Begeisterung und inniger Freude au der 
Sache, und wird der ruhmreichen Stadl Frankfurt in 
dankbarer Erinnerung bleiben, so lange Gesangvereine 
dort bestehen. Aus reinem Interesse an dem Gegenstande 
unternahmen wir diese Charakteristik des edlen Mannes, 
zum Theil auch in der Besorgniss, die bei Feslfeiern üb- 
lichen Lobschriflen möchten Fernerstebenden sein Bild 
eher in Nebel hüllen, als ins klare Licht stellen. Und 
letzteres zu bewirken, liegt uns so sehr am Herzen, dass 
wir selbst den Vorwurf nicht scheuen, als hatten wir in 
einer Allgemeinen Musikalischen Zeitung zu ausführlich 
mit dem Manne und seinem Vereine uns beschäftigt. 
Sicherlich nicht zu ausführlich. Denn ist es nicht eine er- 
behende Erscheinung, dass durch ein so stilles unschein- 
bares Wirken der Saame wahrer Musik ausgestreut und 
in weilen Kreisen des Bürgerlhums zur Frucht acht mu- 
sikalischer Bildung gediehen ist? Wo sind die vielen, mit 
Orden und Abzeichen geschmückten Hofkapellmeister und 
grossen Virtuosen, die so geräuschvoll durch die Welt 
gingen, nach SO Jahren? wer legt dann noch dankbar 
einen Kranz auf ihr Grab? wo sind die Stadl«, die dann 
noch die Erinnerung an ihr Wirken festlich begehen? — 
Möge dies Allen, die in ähnlicher Stellung unter grossen 
Mühen und ohne Aussicht auf Dank oder äusseren Lohn 
bestrebt sind, unser Bürgerthum musikalisch zu veredeln, 
ein aufmunterndes Beispiel sein ! — 

Zum Schluss noch eine Bemerkung, die besonders an 
Frankfurt gerichtet ist. In allen Hauptsachen fanden wir 
Schelble von seiner Zeil, ihren An- und Einsichten ab- 
hängig, aber in personlicher Tüchtigkeit den 
ner Kunstgenossen überlegen. 
-Leitung ist musterhaft ; doch i 
len, aus sich selbst neue Richtungen einzuleiten, aus eig- 
nem Geiste der Kunstübung neue Ziele zu stecken, war 
nicht seines Berufes. Für die musikalische Richtung, 
welche er seinem Vereine gegeben hat , ist er nicht als 
erste Autorität anzusehen; verfolgt man nun diese Rich- 
tung hauptsächlich auch deshalb, weil sie von Schelble 
zuerst eingeschlagen ist, so legt man ihm damit eine Be- 
deutung bei, die ihm an sich nicht zukommen kann. 
Schelble nacheifern, heisst nicht, einen einzelnen Meister 
(in diesem Falle Bach) als Mittelpunkt der Aufführungen 
setzen, sondern es heisst, den a capella-Gesang 
zum Fundamente der Vereinsübungen machen. 
Exclusiviut, gehe sie nun auf welchen Meister sie wolle, 
sollt« überhaupt nicht in Vereinen einer Stadl von raitt- 
leremUmfange Platz greifen. In ganz grossen Stadien kann 
dies nützlich und oft geboten sein, weil hier die Mittel 
vorbanden sind, um Eine Exclusiviläl durch die andere 
ausgleichen xu können. In Stadien mittlerer Gross« fehlt 
aber dazu die Breite der Gesellschaft ; die Kreise berüh- 
ren sich zu nah , werden durch das Verschiedenartige tu 
sehr erregt, und hadern und streiten, bis auf Gruna dar 
Lieblingsneigungen ein Ausgleich erzielt ist. Frankfurt 
selber liefert einen Beleg hierzu. Der Rührsche Verein 
entstand seiner Zeit nicht nur, weil der Cacilienverein 
anfing lässig zu werden, sondern auch in der Absicht, i 
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it ergänzend zur Seile iu treten , und der 
GrUuder desselben , Herr F. W. Rubi (von dem wir be- 
dauern, dass er Mine bedeutenden Gaben nicht rechtzeitig 
in einer normalen Stellung bat entwickeln und verwertben 
können trat mit einigen vorzüglichen Leistungen heraus. 
Der endliche Ausgang war aber, dass der RQhl'sche Verein 
heute die Johannispassion und der Cacilienverein dieselbe 
Ubers Jahr, der Cacilienverein beute die H moll-Messe und 
der RQhl'sche Verein vielleicht Uber s Jahr vorfuhrt. So 
sollte es nicht sein, deno die Einseitigkeit wird dadurch 
incurabel. — Was uns nun immer aufs Neue in Verwun- 
derung setit, ist der anscheinend unwiderstehliche Kitzel, 
der Handel und immer wieder Handel als den durch Bach 
Ueberwuodenen und Ueberragten hinstellt, auch wo nicht 
die mindeste Veranlassung dazu vorliegt. Man lese, was 
in dem ausführlichen Berichte der Frankfurter *Dida.*kalia* 
vom 34. Oktober steht: »In solchen Tönen (wie Bacb in 
der H moll-Messe) hat noch kein Komponist, weder der 
froheren , noch der spateren Zeil zu ihm gesprochen. Ein 
Gleichgestellter, Handel nBmlicb, bat zwar Aebnliches ver- 
sucht, abertrotz alles Vortrefflichen, das er geleistet, den- 



ollendung nicht erreicht.« An sich 
sind diese Worte völlig unbegreiflich, denn Handel ist von 
den grossen Meistern ausser Gluck der einzige, der hier 
nicht in Vergleicbung gezogen werden kann. Paleslrina, 
Scarlatti, Mozart, und namentlich Beeiboven hierbei zu 
vergleichen, bat Sinn und kann nützlich sein , da sie alle 
mit Begeisterung und grosser Kunst denselben Text kom- 
pooirt haben; aber Handel bat keine einzige Messe ge- 
schrieben. Warum wird nun jener naheliegende Vergleich 
übersprungen und nur allein auf Handel verkleinernd der 
Blick gelenkt in Worten, die, auch wenn sie wahr waren, 
doch nur die Sprache des reinen Uebertnuthes sind? Aber 
der Uebermulh trifft bekanntlich niemals die Wahrheit. 
Man kann also doch wohl des Gefühles nicht ganz Herr 
werden, dass es wirklich Handel'« Kunst ist, die hier rek- 
tißeirend eingreifen wird. Dies giebl viel zu denken. Wir 
werden hier aber nicht weiter darauf eingehen und be- 
dauern sehr, dass solche Ungebörigkeiten uns lwingen, 
dergleichen Uberhaupt zu berühren; wir bemerken nur 
Uber das thalsachliche Verhallniss — zur völligen Be- 
ruhigung des geehrten Festbeschreibers und derer, die 
ihm gleich denken — , dass Handel das, was Bach er- 
reichte, niemals versucht hat, also auch wobl nicht 
verfehlt haben kann. In dem angefahrten Sinne sollte man 
dort nicht fort pbantesiren, sonst wird Schelble's Salz 
dumm und Weisbeil Stupidität. Wenn der Cacilienverein 
dazu gelangen sollte, die bei der seiner Zeit vorgegangenen 
Bekehrung zu Bach — denn eine Bekehrung müssen wir 
es nennen, indem ihnen, wie Neubekehrten zu geschehen 
pflegt, plötzlich ein neues Licht strahlte, ein Licht von 
anderer Farbenmischung, welches frühere Lieblings- 
geslalten umschaltet zurücktreten Hess — wenn er dazu 
kommen sollte, die dabei angenommenen Dogmen naher 
zu prüfen, so wird er finden, dass er einen Schritt zurück- 
treten muss, um den völlig freien und unbefangenen 
Standpunkt der Kunst wieder zu gewinnen. Er wird da- 
durch , aber auch nur dadurch, die Kraft erlangen, die 
nun folgende Periode seines Vereinslebens ebenso herr- 
lich zu gestalten, wie die vergangene war, und auf diese 
allein würdige Weise das Andenken des herrlichen Schelble 
eigentliche Bedeutung lag nicht, wie 

sden Gedanken, sondern in der praktischen 
Verwerthung des Besten was die Zeit bot, und 
zwar in einer Verwerthung von solcher makellosen Tüch- 



tigkeit, 
bildeic 
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dass er dadurch bis in ferne Zeilen als das Musler- 



Der Haideachacht. Oper von Fr. ▼. 

(Zoertt aufgeführt in Dresden am 1«. Oktober.) 

'Schlau.) 

Was die Verarbeitung des musikalischen Stoffes anlangt, 
ist gegen die Oekonomie des Ganzen ein Eiowurf erhoben wo 



Mannigfaltigkeit, ein 
dadurch gesteigert wird , dass die epischen Partien der Oper 
in reich figurlrlen und voll inslrumentirten Recitaliren gegeben 
sind. Infolge dessen wird bin und wieder allerdings das pla- 
stische Hervortreten der wichtigeren musikalischen Satze ab- 
geschwächt, allein die letzte Ursache hiervon liegt weniger im 
Geschmack e des Komponisten , als in dem Uebelstande , an 
welchem das Recitativ der deutschen' Oper aus Üusserlicb tech- 
nischen Gründen überhaupt leidet. Holstein hatte das Werk 
ursprünglich auf die Spieloper angel« 
den. Er ist erst 

des Testes durchkomponirte ; da nun aber 
Secco-Recilativ in der Regel nicht zu be- 
handeln wissen, so wurde nöthig, diese Partien gemäss dem 
Gesammlcbarakter der Oper im Gegensätze zur Wagner'schen 
Technik melodiös zu halten und nur an zwei oder drei Stellen, 
an den Knotenpunkten der dramatischen Entwicklung, einen 
vereinzeilen gesprochenen Sali eintreten zu lassen. Die Frage 
freilich, ob im Akkoopagnement niebt an manchen Stellen zum 
Schaden der Hauplpartien zu viel geschehen ist, bleibt 




das höhere Relief zu i 
sind untadelhafl gewählt und verlangen das Verweilen. Nur an 
zwei Stellen haben wir das Bedürfnis? der Einschränkung em- 
pfunden: in der Uebergangsscene des ersten Aktes hält, wie 
uns dünkt, der aus der Kirche schallende Choral den Fort- 
schritt der Handlung zu sehr auf, namentlich da hier gerade 
eine neue Partie eingeführt wird, und ahnlich verhalt es sich 
im letzten Theile des Schlussaktes, wo sich die Chorpartien, so 
schon sie an aicb sind, wobl etwas zu breit vor die letzte Ent- 
Voml 




- Der Zu 

schlag von Handlung und Musik Ist allenthalben trefflich, das 
Sujet kommt trotz seiner Verwicklung und trotz der ästhetisch 
spröden Motive des Wahnes bei Stirson und Helge deutlich 
zum Ausdrucke, und das Musikalisch-Schöne behalt Raum, sich 
zu entfalten. 

Die Aufführung in Dresden war musterhaft zu nennen. Von 
vornherein erfreute und erwärmte den Hörer die Wa 
mung. dass alle Beteiligten mit Eifer bei i 
ihr ganzes Talent einsetzten. So 
die höchst schwierige 
Persönlichkeit und Frau Krebs- Mio ha lesi brachte die Rolle der 
Helge trotz der rein lyrischen Wirkungsmittel, welche sie bietet, 
mit höchster dramatischer Prägnanz zur Geltung. Herr Scaria 
hielt in seinem Olaf das dämonische Element mit dem burles- 
ken in einem Gleichgewichte , welches der durchweg ernsten 
Handlung manche pikante und angenehme Nüance gab. Herr 
Scbild war ein überaus liebenswürdiger Ullis , dessen Jugend- 
feuer in dem herrlichen Organe erquickend loderte, in wobl- 




in die Partie der Vslborg legte 
; auch dem Fräulein Beldamus der trotzige 
wir mit Genugtuung die 
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tu für die Beteiligung derselben am 
ein sonst immer so schwer zu erlangen- 
ausgezeichnet gesorgt. Selbst 
die Inscenirnog wir weil geschmackvoller , als sieb bei den 
höchst einfachen dekorativen Anforderungen der Oper erwar- 
ten lies*. Die Bravour unserer Kapelle zu loben, ist nicht von- 
nötbea; es ist wohl keine einzige koloristische Intention des 
Komponisten verloren gegangen , indes« halten hier und da — 
z. B. im letzten Satze der Ouvertüre und im Abscbiedsduett 
von Elbs und Valborg — etwas belebtere Tempi eingebalten 
werden dürfen. — Bei der Intelligenz des Komponisten sind 
der Wahrnehmungen , welche nur 
an die Man J geben kann , ohne Frucht 
i mit Freude einen schönen Erfolg 




Nachrichten und Bemerkungen. 

# Leipzig (Auktion von M. Hauptmann * Musiksliensamm- 
long., Am 7. Dezember beginnt eine Auktion 
Francke, in welcher am Schlüsse auch Hauptmann * 

»erden. Per Katalog umfasst t III Nummern. 
I und für den Verkauf höchst unvorteilhaft 
abgefasst. Nr. i ist Adlung's mus. Uelsbrlheil 1751 ; die I. Auflage 
davon steht 5 Seiten weiter unter Nr. III Nr. Ii» fuhrt 18 Hände 
der allen mosik. Zeitung auf; den Rest, nämlich noch Sl Binde, 
nun man unter Nr. Uli und IIIS ganz am Ende soeben. Nr. III 
fuhrt Scheibe* kritischen Musikus, Leipzig I71S, an mit dem Zu- 

Htse " 




Seitenzahl, 
Bach so selten, 

warum hat man denn Nr. IUI unaogemerkt durchschlüpfen lassen? 
Aber was finden wir einige Seilen welter unter Nr. Uli denselben 
• sehen Musikus, hier aber nur mit der Bemerkung •gebun- 
den«. Also, wenn Jemand Nr. III kauft, so bekommt er ein Buch von 
UM fd. b. IIS«! Seiten; kauft er dazu Nr. III, so bekommt er ein 
sehr seltenes Buch in neuer Auflage und in l Theilen ; kauft er aber 
dazu endlich noch Nr. III, so bekommt er obendrein auch noch ein 
gebundenes Buch. Kann nun etwa* lacherlicher sein, als ein altes 
Buch für «sehr selten« ausgeben und es dsnn sofort in I Exemplaren 
zum Kauf anbieten ? — Nr. III rührtaut: »Vogler, Choralsystem 
Ottenbach.« Punktum. Dann »III Vogler, Dasselbe. Eheoso« Wei- 
ler nichts ' Freilich mus* dies Jedem als selbstverständlich einleuch- 
ten, denn «Dasselbe« pflegt zugleich auch immer «Ebenso« zu sein. — 
Die Bucher sind nach einer kuriosen alphabetischen Folge aufge- 
schichtet. Das erste Mal gelangt der Katalog- Verfasser von A bis Z, 
über hupft aber B ; beginnt abermals bei A und bringt es bis zum W , 
verschnauft sich zum zweiten Mal und fingt wieder von vorne an, 
und so immerfort bis der Rummel zu Buch gebracht ist. Wir be- 
dauern im Interesse der Familie, dass nicht einer der vielen Schuler 
Hauptmann'* die geringe Muhe übernommen hat, einen ordentlichen 
Katalog abzufassen. Nr. II, Bach s Kunst der Fuge I7SI, eine der 
ersten Raritäten dieser .Sammlung, erhielt Hauptmann als Geschenk 
von seinem Schüler Weiss aus Gollingen und stammt vermuthlich 
aus Forkel's ~ 




* Leipzig Am ». Nov. starb Dr. Franz Brendel, lang- 
jahriger Redakteur der «Neuen Zeitschrift für Musik«, »7 Jahre att 
(geh. 1«. Nov. tili . 

* Viel, 16. Novbr. (Konzerte und Oper. Schlus»! Im Gegen- 
hall zu den Philharmonikern , deren Novillten sich auf zwei Sym- 
phonien beschranken , llsst es sich der Musikverein angelegen 
sein, mit Hülfe seines •. Singvereines« wieder mehrere bedeutende 
Chorwerke mit orchestralem Apparate, und eine Anzahl hier noch 
unbekannter Toowerke vorzuführen. In dem ersten Konzert gelangeo 
der lt. Psalm von Mendelssohn . die Ouvertüre zu KOnig Manfred 
und ein «Vorspiel« von Reinecke, und der dritte Theil von Schumann s 
Fanst zur Aufführung ; in den wetteren vier Konzerten folgen als No- 
vitäten die Legende von der heiligen Elisabeth von Liszt, ein Vio- 
linkonzert und die Kantate «Herr Göll dich loben wir« von S Bach, 
die Reformation ssy mpbooie und • Abendlied- von Mendelssohn, Bruch- 
stücke aus Frans Schubert' » Oper «Adrasl« , von welcher der erste 
Akt (als Manuskript! erhalten ist, and zwei Konzert-Ouvertüren von 
A. Rabinstein und Ruffinslschs. Von symphonischen Werken er- 

nur noch die A-Symphooie von Beethoven auf dem Pro- 



gramme, wie denn überhaupt der Schwerpunkt der Musikvereiue- 
konierte seit Gründung des Sing Vereines ganz hauptsachlich in » 
Gesangsaurrührungen gelegt ist. — Im Hofoper nlhealer 1 
die Oper «Mignon., Dank der sorgfältigen Darstellung, ungesci 
Anziehungskraft. — Der Tenorist Georg Müller aus Kassel, ein 
besserer Sanger als Schauspieler, ist nun, nachdem er in Martha, im 
Troubadour und im Poctillon von Lonjoineau mit anständigem Er- 
folge debulirl hat, in den Verband der Oper als engagirles Mitglied 
eingetreten. Das Gastspiel Niemano's isl für Anfang Dezember in 



Aussicht gestellt — Die nächste Novität wird Kasraaiar's Oper : 
Das Landhaus von Meudon sein, zu welcher die Proben bereite be- 
gonnen haben. Frau Will, eine der ersten Stützen des Opern- 



goonen 

Ihealers, bat nun die Partie der Bertha im Propheten mit ausge- 
zeichnetem Erfolge übernommen. Ihrer künstlerischen Begabung 
wird es zu danken sein, daas nebst Verdi s «Maskenball« auch wie- 
der «Euryanthe« nach langer Pause dem Repertoire einverleibt wer- 
den soll. Ein neues Ballet und G risse s Operette i «Guten Abend Herr 
Pantelon« werden ebenfalls zur Aufführung vorbereitet. — Eine 
Operette: Morl IIa, das Sujet nach Wielands Mahreben, die 
Muaik von Hopp komponirt, fand Im Theater an der Wien freund- 
liche Aufnahme. Der musikalische Theil ist melodiös-anspruchslos, 
ohne hervorragende Bedeutung. 

* wie«, It. Nov. (Konzerte.) v. K. Die zweite Laub sehe 
Quartett soiree brachte ein Mozart sches Streichquartett in F I7lt 
in Wien komponirt und dem König von Preussen gewidmet] . sodann 
die Sonate für Klavier und Violine in D-moll von R. Schumann, der 
Klavierpart in vorzüglicher Weise von Brüll ausgeführt, und Scho- 
bert's D moll-Quartett zu pietätvoller Erinnerung an den, am 1 1. Nov. 
vor II Jahren gestorbenen Meister. — Frau Schumann erfreute 
abermals in Ihrem ersten Konzerte des zahlreich versammelte ge- 
wählte Publikum durch ihre acht künstlerischen Leistungen. Sie 
spielte im Vereine mit Hellmesberger und Popper das Es-Trio von 
Beethoven (Op. "0 , mehrere kleine Klavierstücke von Bach und 
Handel, und Schumann s Etüden (Op. II). Freul. Helene Magnus 
sang in den Zwischenpausen Lieder von R. Franz 
ihrer eigenthümlichen Weise und erzielte mit Sch 
bäum« und «Sonnen schein« abermals grossen Erfolg. 

# Berlin. Erste Aufführung von Georg Vierling'S Sy m- 
phonie in C [Manuskript' von der Berliner Symphonie- Kapelle un- 
ter Leitung des Hm. Prof. Jul, Stern am It. Nov. im Saale der Sing- 
akademie.) Hob Eimer Eine neue Symphonie, kaum vom Arbeits- 



fo.hr t, und von den Orchester- Mitgliedern und einem kleinen aits- 
erwahlten Kreise von Kunstgenossen in der Generalprobe mit lauten 
Beifallszeichen entgegengenommen, das Ist ein Ereignis*, suf wel- 
ches sich die ältesten Berliner nicht entsinnen können. Georg Vierllng 
ist eine sich langsam aber logisch entwickelnde Natur, die Reife der 
Jahre erzeugt erst die reifsten und besten Geistesprodukte. Sein 
Psalm CXXVII für Chor, Solo und Orchester (Breslau 1151, Leuckarl) 

zeigte schon deutlich den sich zurFreiheit emporschwingenden ond 
seinem Ideale zueilenden Künstler, die Symphonie aber tragt den 
Stempel völliger Besiegung alles Materiellen, sie stellt sich kühn und 
selbständig sIs ureigenes Kuostprodukt einer geklärten und edelen 
Seele hin. In Betreff der Porm ond Ausführung befindet sich der 
Komponist auf dem von den Klassikern bis Rob. Schümann ausge- 
bildeten Standpunkte, nirgends treten uns Kitrevaganzen entgegen 
oder ein Suchen nach etwas lusserlich Besonderem , sein Salz ist 



chsraklerlslisch i 

dar, die Harmonie ist natürlich, klingt voll und gesattigt, ond eine 
interessante Rhythmik wirkt belebend und originell ; die Orchestri- 
rung isl ganz meisterhaft gehsndhabt. Die Symphonie bat In Hin- 
sicht ihres Gesammteindruckes viel Aehollchkeil mit der achten 
Symphonie F-ilnr, von Beethoven — ich ziehe nur den Vergleich 
um den Charakter des Werkes näher zu bezeichnen, nicht etwa um 
eine ihatsftchliche Aehnllchkelt zu konstallren. Selbst nach einem 
zv 



die 

nur allein darauf beschranken, den Gesammteindruck zu schildern. 
Hoffentlich liegt sie uns bald in gedruckter Partitur vor, bis zu wel- 
cher Zeil ich mir die nähere Besprechung vorbehalte. Deutschland 
zahlt so viel Orchesterkapellen , dass ein Werk , welches gleich 
beim erstenmal Hören einen so nachhaltigen Eindruck hervorruft, 
sehr bald einen Verleger finden wird. Die Berliner Symphoniekapelle 
kann sich Gluck wünschen , das Werk zuerst aufgeführt zu haben, 
und ihr gebührt auch das Verdienst, dass es in ganz meisterhafter 
Weise geschah. 

* Frtakfirt ä. 1. (Konzerte.! W. Kaum bat die Saison be- 
gonnen und schon braust die Flnlh der Konzerte daher und hält die 
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Berichterstatter tn Alb«m. Die IIa se u msgesellsch aft htl be- 
reit» an drei Abenden ein Publikum im grossen Saale versammelt, 
lahlreicber alt je! Schubert'» Cdur-Symphonio eröffnete den Rei- 
gen. Frl. Aglaja Orgeni ball« die Getsngsvortrtge übernommen 
und Frau Schumann spielte sott gewohnter Meister schalt Mendcls- 
tohn » nur gar zu oft geborte« G moll - Konzert Et war anfänglich 
da* Gerücht verbreitet, sie werde das Konzert in C-moll von Beet- 
hoven spielen, wofür wir ihr jedenfalls dankbarer gewesen waren, 
da ea »eil vielen Jahren hier nicht gebort worden. Die Kontert- 
Ouverture in A-dur von- J. Rietz machte beim ersten Hören den 
Eindruck, als sei der Anlang vielversprechend, ohne dsss das Wei- 
ter« auf dieser Hobe blieb. Das aweile Kontert brachte drei Perlen 
der Orcheslermusik in trefflicher Aufführung : Eine Symphonie von 
Haydn in D [mit dem langsamen Saite in G %: . die Ouvertüre «Fin- 
galshdhle« von Mendelssohn und die Symphonie in B von Beelhoven. 
Die Bemerkung »zum ersten Male«, welche bei Haydn's Werk auf 
dem Programm stand, kann sich nur speziell auf dss Museum be- 
liehen ; wir haben die Symphonie schon vor Jahren vom philhar- 
monischen Vereine unter Messer und Henkel gebort, Herr Walleo- 
rei ter errang keinen sehr grossen Erfolg mit »einen Liedern, deren 
er nicht weniger als fünfzehn sang — den Liederkreis von Beethoven 
and eine Anzahl Eich endorffi scher Gesang», komponirt von Schu- 
mann, sonderbarer Weis« auch .Lied er kreis- genannt. — Der dritte 
Mu»eumsabend war, so zu sagen, dem Kunsllcrpaare Joac hi m ge- 
widmet. Er begann mit Schubert'* Duo in C, Instromentirt von 
Joachim, and schloss mit der Euryantb« - Ouvertüre. Dazwischen 
spielte Joachim Beethoven's Konzerl und Soloslücke von Spobr und 
Bach, and seine Gattin sang eine Arie zu Figaro nebst Liedern von 
Schubert und Brehms. Kurs darauf halte das gefeierte Paar die 
i Freundlichkeit, in einem Konterte mitzuwirken, welches das 

igab, der Besuch, 




machte Cherubini's Ouvertüre zu Anakreon, 
he Kantate von Marcello •Dono lante pene> an- 
schloss, gesungen von Freu Joachim. Hierauf führte Joachim uns 
das neue Konzerl von Mas B roch vor; es versieht sich, dsss es 
■Ich unter solchen Händen im vortheilhaflesten Lichte zeigte j den 
rechten Gass and Flu»» Sellien mir nur der leiste Thetl zu haben. 
Nachdem nun Freu Joachim eine Arie aus Gluck s Orpheus gesungen, 
entzuckte ihr Gemshl mit der F^ur - Romante von Beelhoven und 

Applsuse, der das hier »bliebe merklieb Uberstieg, zufrieden sein. 
Die t weite A bibellang bildete Fram Laebner'i fünfte Salle, in 
C-moll, bisher nur im Arrangement zu vier Händen gedruckt Der 
greise Komponist, der mit rauschendem Tusch und Beifall begrosst 
wurde, oiriglrte mit jugendlicher Lebendigkeit. Den Hobepunkt un- 
ter den ränf Sitzen scheint mir das Andanlino, ein Ksnon für Violine 
and Viola, tn bilden. Aach des Scherzo ist höchst interesssnl ge- 
arbeitet j im Ganten scheint mir jedoch auch diese Suite die Hobe 
dertweilen, in B-moll, nicht tu erreichen — Die Herren Hugo 
Heermann, Huppert Becker, Ernst Weicker and Ys le n- 
tln Müller haben, unter sundiger Mitwirkung des Hm. Marlin 
Watlenstein, ihre Quartellaoireen begonnen. Die erste brachte 
Werke von Haydn und Beelhoven und daa neue klavierteztelt von 
Mendelssohn in D, die rweile Quartette von Schumann (A-dur) und 
Mozart und Schubert s Klsviertrio in Es, 
Kammermusik» erke der 



# Hamburg-. (Konzert der Bachgesellschaft am 17. Nov.) Unser 
Bachverein (in Verwechslung der Begriffe »Verein« und «GesellschsfU 
nennt er sich «BachgesellacbafU'i brachte in seinem ersten diesjäh- 
rigen Konterte alt Anfangs- and Hauplstack die Bsoh'sche Kantate 
• leb hatte viel Bekümmernis», und Ileus dann 1 OrgeJfugen |von 
Schumann und Handel] and t Chore (von Schulz und Stobaus) fol- 
gen. Das schwerste der vorgeführten Stocke, die genannte Kantate, 
gelang am wenigsten. Die» war auch schon wegen der ungenügenden 
Solokrane nicht möglich. Ein Tenor fehlt« ganz un<! war Iheila ge- 
strichen , tbeilt (and zwar sehr ungenügend durch einen Sopran 
vertreten , ein bassirendes «Flattergrob« dazu gewahrte auch eben 
kein besonderes Labtal. Aber auch in dem , was dem Vereine als 
solchem gebort, in der Chorlelslung, zeigen sich bedenkliche Mangel 
Von eigentlich chormastiger Kraft und Frische ist nicht viel tu spü- 
ren. Man scheint Im Studiren nicht eifrig genug tu sein und bst sich 
vielleicht der Meinung hingegeben, der Verein müsse, weil Bach ein 
kanonisirler Komponist ist, schon durch den blossen Namen Bach- 
geselltcbafl an »einer Heiligkeit partltipiren. Aber die Folge davon 
wäre keine andere, ala das» dieser Verein dorn Voigt'scben so un- 
ähnlich wie nur möglich werden wurde. Er sollte vielmehr sich be- 
mühen, sein ergänzendes Seilenslück zu bilden, was nicht nur mög- 
lich, sondern sogar sebr wünschenswert!) wäre; denn da der Caci- 



19. Jahrhunderts, so sollte dieser unter der Leitung des Organisten 
Hrn. G Armbrust stehende Gesangverein dem entgegen »eine eigent- 
liche Aufgabe darin erblicken , den kirchlichen Cborgesang sus der 
besten Zeil uns vorzuführen Die Befähigung dszu wollen wir ihm 
keineswegs absprechen, denn die schonen Chöre von Schutt and 
Slobaus gelangen weil besser als die B»ch sehe Kantate, so das« wir 
glsoben, der Verein würde in diesem Bereiche [tu welchem süsser 
den Genannten besondert F.ceard, Pralorios, englische Anlhems und 
italienische Motetten des It. und 17. Jahrhunderts gehören, Erfreu- 
liches leiston und die guten Mannerstimmen seines Chors am besten 
serwerlhen können. Es käme nur darauf an, data er sich mit Be- 
wussDein diese Grenzen tOge and die Aufgabe eine* wirklichen 
Kirchenmusik Vereins so erfüllen strebte. Diese Bemerkungen 
geben wir wie sie uns kommen und sind unbesorgt um die Auf- 
nahme, u.e sie im Kreise des genannten Vereines finden werden , da 
der Sinn, in welchem sie geäussert sind , keinem Mitiversltndnisse 
unterliegen kann. — Etwaa besooders Anziehendes beben die Kon- 
zerte da* Bacbvereins für ans immer dadurch, dass sie hierorts die 
einzige Gelegenbeil bieten , auasergottesdiensllichc kunslmaaeige 
Orgelvortrtge tu boren. Leider itt das Instrument der Pelrtkirche, 
wo die Aufführung »tallfand , für ein virtuoses Orgelspicl völlig un- 




* 

Die Neben 



»Ich in zu 



Zweite« philharmonisches Kontert am tt Nov.) 
ung i 

fache Programm , welches nur au« I Nummern bestand : Haydo'a 
Symphonie in D-dur Nr. 1 der Breitkopf it Härtel sehen Ausgabe/, 
Ouvertüre und Balletmusik zu Rosamunde von Schubert, und Schu- 
mann t erste Symphonie. Also I Symphonien, da man Schubert'« 
Ouvertüre und zwei Balletallte recht wohl alt eine drellheilige sym- 

fihonie bezeichnen kann. Sammlliche Nummern gelangen vorzug- 
icb. Wenn von Haydn * reitender Symphonie die beiden ersten 
Saue am besten gegeben Warden, die beiden letzten aber nicht hin- 
länglich konlrasbrtea, so liegt die Ursache zunächst im Werke «el- 
ber, denn die kliere Symphonie Hess dieMenuel und das scbliessende 
Allegro als «lustige Musik« zu sebr in ein« zusammenlaufen. Dem 
entgegen, mochte man sagen, ist bei Schamann* der Konlratt dieser 
Setze zu gross, da sein «Scherzo« auf den Standpunkt des Haydn - 
sehen «Meuuelto« zurückfallt, dadurch aber nicht ganz mehr mit 
dem völlig Beethoven sehen Scblusssalze im Einklänge siebt — wie 
denn auch die Triangel des ersten Sattes uns dsran erinnert, daM wir 
hier nicht mehr auf der reinen Hohe der Symphonie ans bewegen. 
Die Musik ta Rosamunde schrieb Schubert mtl. gleichzeitig mit den 
Mullerlie*Jern, und »m 10. Dez. d. J. kam sie zur Aufführung. Da* 
philharmonische Programm betagt einfach : »Fr. [Franz oder Fritz T] 
Schubert Rosamunde ,Op. lt).. Hiernach raüasle die ganze Musik 
zu Rossmund» Scbabert's Op. 14 bilden, was aber nie der Fall ge- 
wesen ist. Jene Zahl ist nicht* weiter , als ein einfacher aller Irr- 
thum. 1*1* schrieb und führte er auf eine Ouvertüre zur «Zauber- 
harfe«, von der spater als Op. S< ein Klavieraustug erschien , auf 
welchem sie irriger Weise als Ouvertüre zu Rosamunde angegeben 
wurde. Dieser Irrthum wurde mit dadurch veranlasst, das« zu Ro- 
tsmunde überhaupt keine originale Ouvertüre eiistirt. Schubert 
nahm data die ein Jahr zuvor (itt!) für seine Oper Alfonto und 
Estrella geschriebene, die als Op. tt Im Klsvlerauszuge erschienen 
ist. Die Zahl tt bezieht aich also lediglich auf eine frühere Ouver- 
türe, die aber mit Rot» munde gar nichts tu schaffen hat. Wir sind 
nicht für viele Mitlhellungen suf dem Programme , sber man sollte 
es sich euch nicht gar tn bequem machen. Eine kurze Angabe, 
etwa »Schubert'» Musik tum I. Akte von Rosamunde |Rosamunde, 
Fürstin von Cypern. Romantisches Schauspiel in ♦ Akten von Wil- 
helmine v. Chezy, mit Choren, melodramatischer Begleitung und 
Tanzen von Fram Schubert, am lt. Dez 411t in Wien raerat auf- 
geführt' . I. Ouvertüre« etc. würde gewi«t nicht Uberflüssig sein, 
denn sie erinnerte daran , das* wir hier ein Werk Schobert'* au.« 
»einer reifsten Zeit vor uns heben , und deutete ferner darauf hin, 
dass er auch mit Wilhelmine von Chety in Verbindung trat eben In 
den Tagen, wo aie mit Weber zur Aufführung ihrer Euryanthe in 
Wien war. An den Komponisten des Freischütz erinnert auch die 
schone Ouvertüre, der man es an merkt , das* ihre Innerste Neigung 
auf einen Weber'schen Feuerstrom gerichtet ial and nur die gute 
Wiener Schule sie in der alteren , geschlosseneren Ouvertürenform 
festhält Auch so entstand noch ein ausgezeichnetes Stück, welches 
aber hinsichtlich der Kunslform, wie »o oft bei Schubert, ein despe- 
rates Element in sich birgt. Der erste Balletsalz (In G-dur ist Ober- 
aus reizend und graziös, lang, mannigfaltig und doch fori 
ge»chlo**en. Auch der andere (in H-moll) ist < 
einen Konzertvortrag doch 
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ANZEIGER 



|,,7] Musikalien - Nova. 

Ibi Verlage von Fr. Kistner in Leipzig 
soeben mit Kigenlhumsrecbt : 

Aeantaefceweky, II. »., Op. 41. Feet-Polonaiae für zwei 

PiaDoforte 

Brune r, C. T . Op. 481. Trifolium. Dr«i leichte Rondos 
aber Motive von J. Baydn, Mozart und Beethoven für de* 

Pianoforte iq 4 Blöden 

Hartmans , Knail , Op. 4t. Trio für Pianoforte, Violine 

und Vloloneell 

Holzel, Ua*Uv. Polka für Pianoforte Uber dat beliebte 
Lied : »Mein Liebster ist im Dorf der Schmied« .... 
■archeel, Bahratal«, C, Op. 47. Becha kleine Lieder 

der Tenor; mit 




ilooceli und Cootra- 

baia. Pariitar 

dasselbe im Arraagramtt fir est Flaesfsrt* sa 4 llsdea 

•aa tu«, lern 

Schamann, Bober«, Op. 6« Bilder aua Osten. 6 Im- 
promptus für das Pianoforte zu vier Händen. Per PlijuUrl» , 
TMIae aa. VMsatell WarWilH '« RaMse P.le* Irftle.ll . 



4 — 



t IS 

— 4« 

— 15 

t 4t 
1 I« 

4 — 



[•*•) Im Verlage von J. Meter-B 
and Winterthur erschien soeben : 

Ein deutsches Req 



nach Worten der heiligen 
für 

Soli, Chor und Orchester 

(Orgel ad libitum 
componirl von 

J0HJMI8 BRAUKS. 

Op. 45. 

Partitur 8 Thlr. 40 Ngr. Orcheslerstimmen 8 Thir. 
Chorstimmen : Sopran und Bass .< 17% Ngr. Alt und Tenor 
ä «0 Ngr. Klavierauszug mit Text 4 Thlr. 15 Ngr. 
Demnächst ersch 

zu 4 



m Spielwcrkc 

mit 4 bis 48 Stucken , worunter Prachtwerke mit Glockenspiel, 
Trommel und Glockenspiel, mit Hitumelsslimmen , mit Maudo- 
lin«n, mit Expression u s. w. Ferner: 

Spieldosen 

mit I bis 41 stücken, worunter solche mit Necessaires. Cigarren- 
slander, Schweizerbauschen , Photographie- Albums , Sehreib- 
zeuge, Handschubkssteri, Cigsrren-Etuis, Tabaks- und Zündbolz- 
dosen, Puppen, Arbcitstischrhea, alles mit Musik ferner Stühle, 
spielend, wenn man sich setzt Strts das Neueste empfiehlt 

J. H. Heller in Bern. 

Za WelhuachtaffeacaeaJten eignet »ich nichts besser In 
keinem Salon, an keinrm Krankenbette sollten diese Werke fehlen 
Preiscoursnte sende franko, such besorge Heparaluren Lager 
Vi crki 



illO] 



eter- B iede rni 

in Leipaig und Winterthur. 

LLER-ALBÜM. 



Leichte Lieder and Tanze 

für das Pianoforte 

componirl und 

der musikalischen Jugend gewidmet 



Op. III. Pr. 3% Thlr. 
Inhalt : Nr. 4. Marsch. Nr. 1 Irländisches Lied. Nr. I . Barcarole 
Nr. 4. AlUrsnzosiscnes Lied. Nr. I. Hirtenlied. Nr. 6. Zwie- 
gesang. Nr. 7. Deutsches Lied. Nr. 8. Romanze Nr. 9. Böh- 
misches Lied Nr. 4 0. Carillou. Nr. 44. Choral. Nr. 41. Solda- 
tenlied. Nr. iz. sundeben. Nr. 44. Trauermarsch Nr.45.Me- 
nueU. Nr. 4 8. Ballade. Nr. 4 7. Landler. Nr. 4 8. Polnisches 
Lied. Nr. 49. Schottisches Lied. Nr. 10. Galopp. Nr. 14. Elegie. 
Nr. 11. Gigue. Nr. 18. Wiegenlied. Nr. 14. Jagerlied. 
Nr. 15. Gnaael. Nr. 16. Russisches Lied. Nr. 17. Gesehwind- 
Marsen. Nr. 18. Fandango. Nr 11. Gavotte. Nr. 89. Geist- 
liches Lied. Nr. 81. luhenisches Lied. Nr. 81. Couranle. 
Nr. 18. Kubreigen. Nr.lt. Walzer. Nr. 8*. Spinnlied. 
Nr. 16. Mazurka. Nr. 87. Sarabande. Nr. 88. 
Nr. 89. 



[•»«1 Im Verlage von F. B. C. 



für da« 



Drei Stucke 

Piano fo r t . 

Robert Eitner. 

Op 2 Pr 20 Sgr. 

Dieselben einzeln : 
Nr. 4. Lied ohne Worte in A-dur. 5 Sgr. 
Nr. 1. Nocturne in F-moll. 7t Ngr. 
Nr. 1. Lied ohne Worte in B-dur. 74, Ngr. 
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Die Pianoforte-Fabrik «. 

Breitkopf & Härtel In Leipzig 

ist für die Wintersaison in allen Gattungen aasortirt und empfiehlt 

i und kleinem Format, so wie ihre 




[»•»] Verlag von 

J. Rleter-Bledermann in Leipzig und 

OuYertiire 

du 

O O R !S ^ I T* K 

Mf 

Hector gerMi©?. 

Op. 11. 

Arrangement pour le Piano par H. Q. de Bulow. 

8 1 matns 10 Ngr. 8 t/main* 4 Thlr. 
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Robert Seitz in Leipzig. 
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Pietro della Vall« 



Von Friedrich. Chryaander. 

(Fortsetzung.) 

von Pietro della Valle. 



kraft. Sie suchen nicht aar Uoieit aller Orten mit ihren 
Kunststücken au prahlen. In ihren mehrstimmigen Ton- 
satzen beOeissigen sie sich lieber eines »süssen Konser- 
tirens«, als einer starr und sireng kontrapunklischen Be- 
handlung; die Fugen wenden sie nur selten und an wenigen 
Orlen an ; wenn sie sich derselben aber bedienen, so sind 
sie alsdann passend, und meistens nur sehr kurs. Um die 
Worte und ihren Sinn nicht zu verwirren , unterbrechen 
sie die Satze oft mit Pausen, damit sich die Theile geborig 
von einander abheben und die Worte eines jeden Theiles 
deutlich hervorgebracht werden können. Weil sie sich 
mehr der Imitationen, als der Fugen bedienen, vermögen 
sie alles mit grosserer Leichtigkeit iu bebandeln ; und das 
Gebiet der Imitationen erstreckt sich so weit, dass die- 
selben beinahe Uberall anzubringen sind. Sie bekümmern 
sich also zwar weniger um die feinen kontrapunklischen 
Kunststücke, aber destomehr um den Ausdruck der Lei- 
denschaften und überhaupt um den wahren Inhalt und 
lebendigen Ausdruck dessen, was gesungen wird. Dieses 
ist auch eigentrieb erst das wahrhaft Rührende und das, 
was einer Musik wahren Werth und dem ZubOrer wahres 
Vergnügen verschafft. Unsere jetzigen Komponisten be- 
geben sogar der guten und angenehmen Wirkung wegen 
bisweilen einige Fehler, und selbst der MissWne bedienen 
sie sich, um den sanftesten Wohllaut hervorzubringen. 
Sie folgen darin der Bemerkung des gelehrten und erfah- 
renen Quintilian, welcher sagt : dass man die Regeln der 
Kunst nolbwendig wissen müsse , wenu man mit Glück in 
derselben arbeiten wolle, und dass derjenige ein Ignorant 
sei, der sie nicht wisse; aber auch, -lass derjenige noch 
nicht viel wisse, der nicht verstehe oder nicht wage, bis- 
weilen nach Url und Zeit geschickt davon abzuweichen. 
In den allen Kompositionen liudut man dieses nicht, man 
müsste denn bis zu den Griechen zurückgehen, von deren 
Musik uns die Geschichte so viele Wunderdinge erzählt. 
Die ersten guten Kompositionen dieser Art waren die ersten 
Opern] : die Dafne |von Pen, MM] , die Euridice von Peri, 
«■001. die Ariamia von Monwverde, 4<»8i, und andere mehr 
aus Florenz und Mantua. Hie ersten, welche auf 'lern hier 
III. 



I betretenen Wege preiswürdig nachfolgten, waren, wie ich 
Ihnen schon sagte, der Fürst vonVenosa, der allen 
Anderen im affektvollen Gesänge ein Musler war, Clau- 
dio Monleverde, und Jacob Peri. Hernach") aber 
sind sie noch verbessert worden von Rinuccini, dem 
Verfasser der Gedichte; von Bardi, einem tiefen Kenner 
der musikalischen Aitertbümer; von Corsi, einem sehr 
erfahrenen Praktiker und grossen Wohllhaier der gelehr- 
ten Musiker, und von jenen anderen gelehrten toskaniseben 
Edlen, die die Oberaufsicht über die Kompositionen auf 
sich nahmen und die Musiker oft lediglich nach ihren Vor- 
schriften arbeiten liessen. Daher ersiebt man , wie sich 
selbst Monleverde in seinen letzten Arbeiten so sehr ge- 
bessert bat und durchaus nicht so geblieben ist wie er in 
seinen ersten war. Zu diesen kommt noch Giulio Cac- 
cini, genannt Giulio Romano, aber erst nachdem er die 
florenlinische Musik sludirt hatte ; denn an seinen frühe- 
ren Werken finde ich nicht viel Gutes. Mein Klaviermei- 
ster Paolo Quagliali war der erste, der diese schone 
und vorzügliche Art zu singen zu Rom in Aufnahme brachte, 
und wurde bald nachher von Tardili und einigen An- 
deren, die heul zu Tage blühen, glücklich nachgeahmt. 
Diese Nachahmer des Quagliali schärften ihre Beurthei- 
lungskraft durch mannigfaltige und oft wiederholte Er- 
fahrungen So sehr, dass sie im Stande waren, mit den 
Vorzügen, die er schon anzubringen wusste, noch grossere 
Aouehmlichkeilen und Schönheiten zu vereinigen; und 
wenn man in ihren Kompositionen die eigentlichen muai- 



Kompositionen die eigentlichen 
kaiischen Kunststücke sellener ßndet, so muss 
nicht ihrer Unwissenheit oder einem Mangel an wahrer 
Kunst, sondern vielmehr ihrem ausgebildeleren Verslande 
zuschreiben, der ihnen nicht gestaltete sich derselben am 
unrechten Orte zu bedienen. In dieser Hinsicht Uberragen 
sie unstreitig diejenigen Tonmeister, die vor ihnen lebten. 

Sagen Sie mir nicht, dass der Vorzug der Neueren 
nur im Einzeigesange und im Reciuiivstile sich kund gebe ; 
denn ich kann Ihnen darauf erwiedern, dass die von mir 
gerühmten Werke ausser den Monodien oder einstimmigen 
Salzen auch noch voll sind von zwei-, drei- und vier- 
stimmigen Nachahmungen, von vollslimmigen Choren und 
sogar von einer beträchtlichen Menge grosser Doppel- 
chöre. Oiiaghati zu Rom bat diese gute Gewohnheit auch 
in die Kirchen eingeführt; er liess oft Messen und Vespern 



auf die 



•) Die ZnU und Sachfolge ist hier nicht ganz richtig, was I 
der V.rhillni»«! von della Valle'« f 



' keinen K.utlua» hat. 



SO 
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tnil mehreren Chören, wie auch mitunter von mehreren 
Solostimmen zugleich singen, wovon er uns in seinen be- 
kannten und gedruckten Moietlen eine Probe gegeben hat. 
In der Musik su meinem Carro'), welche von dem näm- 
lichen Quagliato in meinem Hause komponirt wurde, er- 
schien ich, weil sie mir so gefiel, im Karneval des Jahres 
4606 zuerst im Maskenanzuge. Ob nun gleich in der Kom- 
position nur 5 Stimmen und 5 Instrumente vorkommen, 
so viele als gerade in einem sCarro caminanlet ") Platz 
finden konnten, ward deswegen doch nicht immer von 
einer Stimme allein gelungen , sondern die Personen 
sangen jederzeit wechselweise bald allein, bald mit 
sweien, bald mit dreien, und endlich in vortrefflichster 
Wirkung mit allen fünf Stimmen zugleich. Auch war die 
Melodie jenes Gesanges, wie aus den davon umlaufenden 
gedruckten Heften ersichtlich ist, nicht immer in dem von 
Einigen gebrauchten, den baldigen Ueberdruss der Zu- 
hörer herbeiführenden einfachen Recilalivstil (obgleich 
der grosste Tbeil handelnd war) , sondern zierlich und 
voll fressender und anmuthiger Satze, ohne sich deshalb 
von der auf eine wardige Art bändelnden Galtung von 
Musik zu entfernen. Deshalb gefiel sie auch ausserordent- 
lich, was man schon an dem grossen Volkshaufen wahr- 
nehmen konnte, der unserm Wagen folgte; denn weit 
entfernt der Musik Überdrüssig zu werden, borten die 
meisten sie vier- bis sechsmal nach einander an, ja einige 
folgten uns sogar zu allen zehn oder zwölf Platzen, wo wir 
von vier Uhr Nachmittag* bis .Mitternacht herumsangen. — 
Doch indem ich vom Gesänge rede, entferne ich' mich zu 
weit vom Kontrapunkte. Ich habe auch nur deswegen so 
ausfuhrlich davon gesprochen, weil in ihm — wie Ew. Ii. 
wissen — fast alles Andere begriffen ist, werde aber nicht 
unterlassen, von den Übrigen Theilen der Musik meinem 
Versprechen gemäss nun auch besonders zu reden. 

Der Klang muss auf verschiedene Weise betrachtet 
werden je nachdem er gebraucht wird ; weil es eiu An- 
deres ist, wenn man allein spielt, als wenn andere Instru- 
mente, oder Singstimmen, oder Singslimmen und Instru- 
mente zugleich, hinzutreten ; und noch ein Anderes , wenn 
man spielt um einen Chor anzuführen. Wenn man allein 
spielt, so lassen sich zwar die feinen Kunststücke des 
Kontrapunktes weit eher anwenden, als in anderen Fallen ; 
ich mache Sie aber darauf aufmerksam, dass solches Solo- 
spielen auf einem Instrumente, so vortrefflich es auch im- 
mer sein mag, sehr bald langweilig zu werden pflegt. 
Verschiedene brave Organisten können mir hier zum Be- 
weise dienen , denn ihnen ist oftmals der unangenehme 
Fall begegnet, dass man sie, wenn sie ihre Kontrapunkte 
und Ricercaten ein wenig weitläufig ausspinnen wollten, 
mit dem Klingeln eines Glöckcbens unterbrochen hat. Den 
Sangern begegnen solche Unannehmlichkeiten nicht; sie 
missfallen dem ZuhOrer nur dadurch, dass sie aufboren, 
da er wünscht es möge noch langer dauern. Was übrigens 
das Solospiclen auf einem lustrumente betrifft, so erkenne 
ich sehr gern diejenigen Meister, welche Sie mir genannt 
haben, als grosse Manner an, nämlich i den Claudio 
da Correggio aus Parma, den Lucciasco aus Fer- 
rara, den Annibale aus Padua, den Andrea und Gio- 
vanni Gab rieli aus Venedig, den GiovanniMacque 



•) Gedruckt unter dem Titel • Carro di fdeltA damort . rappre- 
«rateto in Roma da 5 vod fr canlar tob ed nuitmt. am aggntato daru 
a wm, dm. $ trt coci, fxwto m mwica dal Sig. Paolo QuagUati, Horn» 
4CH.« Von dieier Musik befindet «ich noch ein Exemplar, so viel 
ich weiss des einzig erbelleae, in Rom. 

••] Bedeutet hier to viel als : Karnevalswegen. 
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aus Neapel, den Cavaliere delLeutoin Rom " und 
Andere uiebr. Ich kenne zwar alle diese Manner blos 
ihrem Rufe nach ; was Sie mir aber insbesondere vom 
Lucciasco gesagt haben, dass er nämlich nicht einmal 
einen Triller habe machen können, und die feinsten kon- 
irapunktiscben Schonheilen nur plump und bäurisch ohne 
allen schonen Vortrag gespielt habe, wundert mich sehr. 
Das beisst abgeschmackt spielen und ist nicht mehr werlb, 
als ein delikates, aus den In-slcn Zuthalen bestehendes 
Essen ohne Salz, oder »Is eine Slatue. die nach der besten 
Zeichnung aus dem Groben gearbeitet oder abgegossen, 
aber nicht beendigt, nicht geglättet oder gefeilt und polirt 
ist. Fast auf dieselbe Art, nämlich ebenfalls ganz kontra- 
punktisch und aller Zier und Anmuth entkleidet, aber 
doch nicht ganz so plump, spielte zu meiner Zeil Quintio 
Solini, welcher nach dem Tode des Steffano Tavol- 
laccio an der Kirche della .Madonna del Popolo Organist 
wurde. Er war mein zweiter klavierrn»ister und der erste, 
der mich in den Grundsätzen des Kontrapunktes, im Bass- 
spielen und in einer gewissen Art die Tbeorhe zu band- 
haben, unterrichtete — welch letzteres Instrument ich 
versuchen wollte, aber fand, dass es zu viele Zeit erfor- 
dere und mich vom Klaviere, auf welchem ich schon ziem- 
lich weit gekommen war, nur abhalten würde, daher ich 
es bald wieder auf die Seite legte. Ucbrigens würde ich 
von Solini viel gelernt haben, wenn ich langer unter ihm 
studirl halte ; denn er verstand die Kunst sehr gut und 
führte mich auf dem besten Wege. Durch einen mir jetzt 
unbekannten Umstand unterbrochen, fing ich hernachmals 
aber nicht wieder bei ihm, soudern bei Quagliati an, des- 
sen Manieren und Werke, die mehr Annehmlichkeit als 
Kunst ballen , mir damals , da ich noch sehr jung war, 
ausserordentlich gefielen. 

Wenn aber das vergangene Zeitaller jene grossen Man- 
ner hervorgebracht hat, deren Sie Erwähnung thun, — 
das unserige hat auch seine Grossen. Ist nicht Ercole 
an der S. Peterskirche ein grosser Orgelspieler gewesen, 
und haben Sie mir nicht selbst gestanden, dass sein Nach- 
folger Frescoha Idi **) , welcher noch jetzt lebt, Sie 
durch seine Kunst in Erstaunen gesetzt und sogar oft ge- 
rührt habe* Wenngleich er jelzl eine andere Art zu spie- 
len angenommen hat und nicht mehr so gelehrt, sondern 
in einem leichteren und gefalligeren Slile vortragt, als Sie 
zu verlangen scheinen, so müssen Sie gütigst bedenken, 
dass er es mit gulem Vorbedachte taut , weil er aus der 
Erfahrung lernte, dass, um allen Menschen zugefallen, 
diese Manier besser, obgleich weit weniger gelehrt ist. 
Wenn die Musik nur wirkliches Vergnügen verursacht, 
was können Spieler und Zuhörer mehr verlangen? Ich 
konnte Ihnen noch Mehrere nennen, die zu unserer Zeil in 
dieser Manier vortrefflich spielen oder gespielt haben : 
allein um nicht zu weitläufig zu werden, will ich sie über- 
gehen. 

Und in Ansehung anderer Instrumente, erinnern Sie 
sich nicht der Violine des Gregorio, des geschickten 
Konlrapunktisteo , der in meioem Carro spielte? eines 
Anderen, der eine Spinetlina mit bewundernswürdiger 
Geschicklichkeit handhabte? des Gio. Francesco del 
Leulo, der auch mit dabei war*, und einige Jahre nach- 
her des Cornetto, und der Violine des Bischofs zu Pa- 
dua, Cornaro, — dieser beiden vortrefflichen Spieler? 
Der Lettlere gab mir gerade zu der Zeit, als ich bei dem 



•| Lauter Organisten um und vor <•••. 
••) Bis dahin der erste wahrhaft grosse Instrumentalkomponmt, 
und allen früheren auch im Orgel- und Klarienpiele weit überlegen. 
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co Fr tu cell i auf der Viola da Gamba Unterricht 
, auch aaf der Violine einige Lektionen. Auch hier 
konnte ich noch verschiedene vortreffliche moderne Spie- 
ler nennen, welche mit der Kunst des Kontrapunktes tau- 
send Annehmlichkeiten von Trillern, Schleifern, Bindun- 
gen, Bebungen, einen künstlichen Gebrauch des Piano und 
Porte, und andere ähnliche Dinge tu vereinigen wissen, 
die im vorigen Zeitalter wenig , and aaf keine Weise so 
gebraucht wurden, wie sie gegenwärtig Kapsperger 

Te, Mi 



. Oratio auf der Harfe, Michel Angel o 
auf der Violine, und Andere, die nicht so im Rufe sind, su 
gebrauchen wissen. Sie werden daher nicht leugnen 
können, dass wir den Spielern der vergangenen Zeit nicht 
nur gleich kommen, sondern sie in diesen Thailen sogar 
weil übertreffen. 

Das Spielen auf mehreren Instrumenten zugleich be- 
ansprucht mehr Grasie der Kunst, als kontrsponktische 
Kunststücke ; weil ein guter Spieler nicht nOthig hat sich 
allein mit seiner Kunst hervortulhun , sondern sich iu- 

Öich nach den Mitspielern bequemen rouss. Das Ncm- 
te kann man auch von den Sangern sagen; denn ich 
halte denjenigen nicht für einen guten Sanger, der bei 
guter Anlage der Stimme immer alle Passagen allein 
schnappen will, ohne den Anderen auch einige sukommen 
tu lassen, oder der, wenn die Anderen solche machen 
sollten, sie mit seinem UeberOusse verwirrt. Diejenigen, 
die in Gesellschaft gut singen oder spielen wollen, müssen 
einander Zeit lassen, und statt der tu feinen konlrapnnk- 
tiscben Kostbarkeiten sich lieber leichter und fliessender 
Nachahmungen bedienen. Sie müssen ihre Kunst dadurch 
beweisen, dass sie das, was Andere vorgespielt haben, 
gut und geschwind nachahmen können , und hernach da- 
durch, dass sie den Anderen Veranlassung und gute Ge- 
legenheit geben, das was sie vorgespielt haben, ebenfalls 
wieder nachiuahmen; und auf diese verschiedene and 
nicht minder künstliche Art, ob sie gleich nicht so schwer 
und liefgelehrt ist, müssen sie ihre Vortüge vor einander 
tu beweisen suchen. Dieses Ibun heutiges Tages nicht 
nur die vortrefflichen, sondern sogar die gewöhnlichen 
Spieler ; und sie wissen es so gut einturichten , dass ich 
nicht begreife , wie es die Musiker der vergangenen Zeit, 
die ich nicht gebort habe, hatten besser machen können. 
Wenn man in Gesellschaft der Singstimmen spielt, so fin- 
det das Namlicbe statt, was ich von den Instrumenten ge- 
sagt habe, und noch in einem viel grosseren Maasse ; denn 
die Instrumente müssen den Sihgstimmen dienen, als dem 
Vonüglicbslen in der Musik, und haben weiter keinen 
Endtweck, als sie gut tu begleiten. Dieses thun unsere 
beatigen Spieler mit so vielem Geschicke, dass ich nicht 
weiss, ob man es in diesem Punkte je habe besser machen 
können. 

Das Spielen, um einen Chor aniuführen, muss von 
allem das Einfachste sein, ohne allen Schmuck des Kon- 
trapunktes: blos ein konsonirendes und angenehmes Ak- 
kompagnement muss die Singstimmen unterstützen. Ich 
glaube, dass geschickte Tonkünstler dieses tu allen Zeiten 
gewussl haben ; aber tu unserer Zeil, um Andere tu Uber- 

Eben, ist besonders Herr Pietro Eredia merkwürdig, 
r, obgleich die Musik nicht sein Hauptgeschäft ist, es 
doch so gant vortrefflich macht, wie wir sehr oft in der 
Jesuiterkirche gebort haben, wohin er häufig ging, aus 
Andacht und um tu spielen, — dass ich wieder nicht 
glauben kann , irgend Jemand in der früheren Zeit sollte 
haben, als er. 
; Fortsetzung folgt.) 
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Data diese Schale ein« praktisch bewahrte aei, versichert uns 
der Titel, der in seiner Lange zugleich das fahlende lnhallsveneich- 
niee zu ersetzen bestimmt scheint ; aber man sieht ea tarn Gluck 
dem Buche selbst. Geberall bemerkt man 
land. Die ganze Elntheilung und Folge 
der Stocke ist höchst abersicMllch gegeben. Wir glauben, das« 
diesea Buch dem Schüler bald lieb und vertraut werden muaa. Viel 
tragt hierzu bei der zweckmässige Druck, das baadliche Schul for- 
mst, überhaupt dm ganze buchlicbe Ausstattung. Das ganze Werk, 
Test und Haaik, ist lieberdruck von gestochenen Platten, und wenn 
auch der Test hierbei sich nicht so leicht und angenehm liest wie 
Buchdruck, so ist doch die gesammle Musik um so viel besser, als 
es jemals beim Typendruck wurde herzustellen möglich sein , daaa 
wir siauben, Herr Damm bat mit seiner Schule die möglichst beste 
rartiges Buch getroffen. Der Notenstich zwingt 
mit erklärenden und raiaoanireztden Worten 
umzugehen, wsa ebenfalls ein Vorlheil ist. Waa aas weni- 
ger gelallt, ist der eigentlich muslimische Inhalt. Bekannte Geseil- 
scbsflslieder und sndere Weisen nehmen einen grossen Platz ein 
Sie stehen eicht am unrechten Orie Man begreift aber nicht, warum 
bei einigen der Text gegeben, bei anderen weggelassen ist; man be- 
greift noch weniger, was der Teil uberbsupt soll, da es sich hier 
aar am Finger-, niobt am Keblübungen handelt, and die meisten 
Stttcke in der hier gegebenen hohen Aufzeichnung auch gar nicht ge- 
sungen werden können ; am allerwenigsten aber begreift man , waa 
solche Teste hier sollen wie «Mir träumt', ich sah ein' Nonne«, oder 

gar das «Volkslied« (1) «Ihr BrOder ein gut Glaa Bier bei einer 

Pfau* Tobeck, Tubeck back back, Toback back backta Daa Rhyth- 
mische finden wir ta sehr vernachlässigt , hier muaa ein tüchtiger 
Lehrer eifrig nachhelfen, wenn diese Schule genügen soll. Das «Volks- 
lied, (warum nicht einfach . Soldatenlied.?) vom 
Seite 41 so mitten In die anderen Stücke hinein gestellt, will ea i 
thun and wukt mit seinen wechselnd zwei- and drellheiligea Tak- 
ten entschieden verwirrend. Dergleichen gebort auf eine reifere 
State und mossle dann ganz anders sngefssst werden. Das Kontin- 
gent für die weiteren Satze stellen Dontzetti, Aaber, Schobert, Mo- 
zart, Rosaini, Mendelssohn, Flotow, Meyerbeer, und die letzten 
Leckerbissen , welche Herr Damm uns bietet , sind der TanbAoser- 
marscb und das Gebet aus Freischütz fast lauter Arrangement 

für oacblbeilig und gesebmack verderbend. Der f 
hier von der ganzen Kuae! nur ein winziges Theilcben, nur das mo- 
dernste Ende zu seilen, welches ohnehin von allen Seiten auf ihn ein- 
dringt, und reif wird er durch solche Nascherei nur für die «Gegen- 
wart», für Ottenbach und was weiter folgt. Kein Schulbuch in irgend 
Kunst wurde es wagen in so dürftiger und i 




Notwendiges Supplement tu jeder Kla- 
Letpxig, Breilkopf und Hirtel. 



mai.sch dargelegt 
vierschule. Von 
<6l S. gr. 8. 

Eins solche Anweisung aus der Feder des unermüdlichen L. 
Köhler bedarf keiner Beurtbeilung, sondern nur der einfachen An- 
zeige ihres Daseins und der Versicherung, daas ein derartiges Werk 
bisher fehlte, um ia weilen Kreisen Eingang zu finden. Den »An- 
hang« S. tH— 4SI, der -Geschichtliches Uber den Klaviersetz« bietet, 



In welcher Branche Herr Kohler 
schon ebenfalls mehrfach deboUrt hat Wie fern ihm das «Geschicht- 
liche, liegt, sieht man u.a. daraas, dsss er den nach Leben und Wer- 
ken hinreichend bekannten L Mlzler zu einem L. Milger macht 
(kein Druckfehler, da der Name mehrmals so aufgeführt wird) und 
dabei versichert, derselbe sei »sonst onbekannU. Ein Lorenz Milger 
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Deuz Stielet ö rOpera p. N«rre Besarkraa. Pari«, E. Dentu. 8. 

Di« Franzosen und Engländer scheinen sieh gleichbleiben tu 
wollen ia ihren Büchern xar Geschichte der Oper. Nachdem der 
Engländer Edwards vor einiger Zeil xwei ganilich werthiose Bande 
Uber diesen Gegenstand xu Markte gebracht hat, die denn auch, wie 
wir oo* treue» hinxusetxen in können, aebon nach einigen Monaten 
den Weg aller Makulatur gegangen sind, kommt hier ein gescnwatii- 
g*r Pariaer mit einer gleieiieo Nichtigkeit aufgezogen. Er eriabll 
von der Pariaer Acadtmit dt nuifw et dt da««, and was ihn eigent- 
lich ansieht, ist die reiche eAroaieu« icondaleuit derselben, auf wel- 
chem Gebiete er allerdings bedeutende Fachkenntnisse xu besitzen 
scheint. Sängerinnen und Tanierinnen tbeilen sich in den Raum 
dieser BUtUer, und diejenigen Leser, für welche daa Buch allein be- 
tein kann, die Pariser Opernbonvivants, stehen daraus die 
loral, dass es immer so gewesen ist, wie es noch j«Ut 
1 14 Kompooisteo. deren Büsten an der Musik-Akademie 
auiivui •<,>■» und, erbalt man Lebensnachricblen und eine Geschichte 
der Opernbalfe feh<t auch nicht. Daa Alles geht nun eigentlich nie- 
mand weiter an, als den Pariser Operobornmler. Aber wir können 
doch nicht unterlassen das Buch hier xu deounciren , damit man 
nicht, durch den Tita! verleil*t, elwas Besseres erwsrtet und es sich 



Me Aafcake s»J die Uttel der laslk. Aesthetiscb - kritische 
von Dr. lau tm SüaVnbarst. Grat, 1 868. 



»dir luttll.g diese iJ : 
in die Hand« gerathen, so wende dich (renndlichst zunlchst xu 
Seite t ♦, wo denn folgende Stilübung dein Her/ erfreuen wird — : 
»Die Engherzigkeit und Zimperlichkeil, von welcher noch vor weni- 
gen .brzehnten die bedeutendsten TooJichler befangen waren und 
wel ■• sie hinderte, die Ideen, welche sie ihren Werken zur Grund- 
lage geg ben, In irgend einer Weise xu Buren , hat endlich einer 
reaiisiisenen Auffassung Platz gemacht. Bs erfüllt uns mit einem 
ganz eigentümlichen, fast traurigen Gefühle, wenn wir die schwa- 
chen Versuche gewahren, mit welchen sieb eelbet Beethoven be- 
gnügt hat, den Zusammenhang zwischen seiner Ideenwelt nnd seinen 
Tonwerken a n tu d a Uten. . . . Programm-Musik ist daher 
die Forderung, welche wir heutzutage an alle schaffende Tonküosller 
stellen müssen.* — Aestbrtisch-kritischo Studie, <t Seiten in 
Oktav. Der Autor redlgirt In Graz ein Kunstblatt 



Brelsslg »Uwisthr geistliche lelealea aus dem 16. u. IT. Jahr- 
hundert. Mit «stimmigem Tonsatze verseben und nach den 
Quellen herausgegeben von 4L Mrtig. Deutsche Teit-Ueber- 
von H. Nitschmann. Leipzig, Verlag von Alfred 
1868. XVI und i8 S. in gr. 8. 



>e Auswahl in «stimmiger 
Der Titel will uns nicht behagen ; es sind doch 
der »böhmischen Brüder, und konnten 
Lieder oder Melodien genannt 

zwei Beispiele 




film 



r 



Es hat uns gewundert, Hm. Döring in der alten einfacheren und rei- 
i Art des Satze« so wenig heimisch zu finden (so z. B. gebraucht 
d statt des einfachen Sextakkordes), 
der alleren Cboralkunst »ich be- 




Lehr reiches, was eine ausführlich« und 
verdiente 

Diese Proben erregen unser Verlangen aufs Neue nach einer er- 
schöpfenden Bearbeitung und Publikation der alten böhmischen Kir- 
chenges«n|tc. Heir Hordel . dem kuustinlere>sen naber liegen als 
manchem andern Verleger, wurde dazu wohl gern die Hand bieten, 
und wir glauben, dass ein solches Werk such t 
fände. Aber wer wird die Arbeit liefern? — 



Glocken, Glockengelänte and was damit itwam- 
nienhängt. Bin englischer Geistlicher, H T. Ellacombe, be- 
reitet ein Werk vor über die Glocken in den allen Kirchen 
in Devonsbtre mit geschichtlichen Nachrichten über den Ur- 
sprung der Glocken u. dergl. Dies erinnert uns, dass mit dem 
Jerlei nette Sachen zusammenhängen. Dass im 
gemacht wird, ist eine Ansicht, die wohl voo 
einer an Einstimmigkeit grenzenden Majorität angenommen ist. 
Was für Musik, bleibt dahingestellt. Aber der Bruder Johannes 
Drabicios wusstedies, denn in seinem Buche Dj Cotlo et Coeletu 
Statu, gedruckt tu Mainz im Jahre 1618, verwendet er 418 
Seiteti um zu beweisen, dass das hauptsächliche Geschäft der 
Seligen im Himmel ein immerwährendes Glockenlauten sein 
werde ! Diesem Ideale ziemlich nahekommend ist das, was man 
noch jetzt in Frankreich beobachten kann. In Dinan z. B. (wo 
Ich mich gegenwärtig aufhalte) geht das Geklapper und Ge- 




Zwecke und 

Funktionen kennte , welche das Lauten anzeigt. Die Glocken 
Uulen vor jedem dargereichten Sakramente und vor jeder kirch- 
lichen Ceremonie ; eine Viertelstunde vor jeder Messe, und oft 
sind in St. Sauveur Morgens von 6 bis 9, aleo in vier Stunden, 
IS bis 10 Messen; vor dem Angeiiu um 6, Mittags und Abends 
um 6 ; zu allen Leichenfeiern, zwei bis vier jeden Tag ; jedes- 
mal wenn das Sakrament aus der Kirche zu einem Kranken 
getragen wird; bei allen Gebelen für einen 
Hochzeiten natürlich ; und überaus laut und i 
Glocken die da sind zu einer Taufe, ganz gleich 
die Eltern sind, denn diesen Zug ihrer ursprünglich demokra- 
tischen Institution bat die Kirche sich hier bewahrt. Und 
schliesslich läuten die Glocken vdn */ 4 vor 4 0 bis 10 Uhr 
Abends zum Auskiäreo der Wirtbshäuser und zum Zubette- 
geben — dies ist das, was man in England • tht curfew bell* 
nennt, aber dort fast überall abgeschafft hat. Ein Gebimmel 
von ähnlicher Vehemenz und Beharrlichkeit 
auf der Insel Malta zu hören und belästigte 




scheint kein Anbanger der 
Theorie des Frater Jobannes Drabicios zu sein, denn im Jahre 
1865 verbot er alles «überflüssige« Glockenlauten. Aber was 
geschah? Die Ignoranten und Bigotten, die auch dort in der 
Majorität sind , brachten eine allgemeine Aufregung hervor, 
drangen in die Kircben oder Glockentürme und verschafften 
sich auf diese Weise die herkömmliche Anzahl von Stössen, 
natürlich mi^einer recht artigen Zugabe, denn die allen Glocken 

es ging sehr freudig her. Der gute Bischof r.-M endlich die 
Hauplstrangzieher aufgreifen und in ein stilles Gefängnis» setzen. 
Dies dampfte die Aufregung denn etwas und verschaffte der 
neuen Verordnung Gehorsam. Ein französischer Doctor der 
Theologie, John Baptist Thiers, muss ein noch entschiedenerer 
Gegner der Glockenmusik gewesen sein , als der Bischof von 
Malta ; er schreibt im schärfsten Gegensalze zum Bruder Jo- 
bannes : «Es verdient bemerkt zu werden, dass gerade die ein- 
fältigsten und rohesten Personen diejenigen sind , welche das 
meiste Vergnügen am Geläute der Glocken empfinden. Die 
Griechen, das geistreichste Volk, liattcn wenige Glocken, be- 
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vor iie von den Türken unterworfen wurden ; und selbst jetzt 
haben sie nur wenige, da sie die Glaubigen mit eisernen oder 
hölzernen Tafeln zusammenrufen. Die Italiener, die sich auf 
ihren delikaten Geschmack so viel au gute tbun, haben auch 
nur wenige Glocken and von geringem Umfange. Die Deut- 



BildODg (p#U d* 

pcHtett«). Bauern, geringe Leute, Kinder, Narren, Taube und 
Dumme, all diese ergötzen sich an Glocken und ihrem Gebim- 
mel. Intellektuelle Personen aber haben für so etwas keinen 
Geschmack ; Glockenklang belastigt sie, regt sie auf, verursacht 
ihnen Kopfschmerz und macht sie konfus. « Vielleicht verwech- 
selt er in etwas den Intellektuellen mit dem Nervösen, obwohl 
■Ich nicht leugnen llsst, dass nichts mehr geeignet tat einen 
nervös zu 




•Heuchler im Gefängnisse« seiner Wohnung gerade 
wie der Mathematiker Dr. Babbage in London in seinem Aerger 
eine Liste darüber führt und bei Parlamentsmitgliedern bekannt 
macht, wie oft er an einem Tage in wichtigen Untersuchungen 
durch die italienischen Orgeldreber gestört wird. Dr. Thiers 
setzt noch hinzu : «Eine Unmasse ein faltiger und beschränkter 
Menschen glaubt, Kinder werden taub, wenn die Glocken bei 
Taufe nicht gezogen sind und werden keine Stimme zum 

er 
eine 

tt.e 

bei Kindtaufen in Dinan. 




Bericht«. Nachrichten und Bemerkungen. 
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Die Harvard Musical AtiociaUon, 
was in Deutschlaud die philharmonische» Gesellwhaf- 



hat die Zahl ihrer Konzerte von • auf !• erhobt, um 
iTheilaahm« zu genügen Ihr Saal in der Botion Hü- 
tte Bail hat 1504) numerirle Sitze, von denen */, bei Beginn der Kon- 
zerte verkauft waren. Dirigent Ist Herr Zerrahn , dessen Vertreter 
Herr Eichberg , Beide Deutsch«. Einen neuen Violinisten bekam man 
m Herrn Llslmaoo, einem Schüler voo Joachim. Das Orchester ist 
•4 Mann stark: 4( Saiten- und 4S Blasinstrumente. Di« Konzerte 
Boden am Donnerstag» statt. Das Programm für alle 4t Konzerte 
vom 4«. Novbr bia zum IB. Marz ist folgendes — I Beetboveo's 
Ouvertüre zur Weihe des Hauses Op. 41t, Sinfoois erolos, Konzert 
von Chopin [Miss Attde Topp) ; Ouvertüre zu Oberon von Weber. 
II Reformatioos-Syrophoole von Mendelssohn; »Non ferner. Arie 
für Sopran [Miss Anna L. Whilteo] von Mozart; Oaveridre «Die 
Waldnymphe, von Stcradale Bennett (hier zuerst); Militär -Sym- 
pbome von Haydn , Lieder (Miss Whitten) ; Jubelooverture von We- 
ber. III: Ouvertüre zuMedes von Cherubim ; Allsrie •Erbarm« diel» 
aus der Mellbauspsssion von Bach (Mrs. Plora E. C*n) . Ungarisches 
Violinkonzert von Joachim (zuerst), Ouvertüre zuCoriolen von Beet- 
hoven ; Llvder von R. Franz u. A. (Mrs. Cary) ; Symphonie in D-dur 
Nr. 1 voo Hsydn. IV : Symphonie in B-dur Nr. a voo Haydn zuerst); 
Konzert in Ea für 1 Pianos von Mozart (Herren Lang und Parker); 
Symphonie D-dur Nr. 1 von Beelhoven ; OuvertOre zum Sommer- 
, von Mendelssohn. V Ouvertüre zum Wasserträger von 
Symphonie in Es-dur voo Mozsrt; Violinkonzert von 
(Madame Camilla ürso; ; Ouvertüre zur schonen Melusine 
VI : Osiiaoouverture voo Gade , KonzerUluck for 
Piano von Weber (Miss Alice Dultoo) ; Symphonie in D-dur Nr. 4 
von Haydn ; OuvertOre zu Genoveva von Schumann, Symphonie In 
F-dor Nr. I von Beethoven. VII : Ouvertüre zu Jessonda voo Spohr; 
Arle (noch unbestimmt) voo Mozart, Symponie in Es Nr. 1 voo 
Schumann (zuerst) j Konzert von Chopin (Mr. Hugo Leonhard); Lie- 
der (noch unbestimmt) ; Ouvertüre Meeresstille etc. von Mendets- 
Sympboale In K Nr. 1 von Gade (zuerst) ; 



antäte von Bach (Mrs (Ury) ; Gmoll-Komert für Piaoo von 
ssobn (B. J. Leng) ; OuvertOre so den X .jaden voo Benneil ; 
(Mrs. Cary) ; Symphonie in Es Nr 4 von Haydn. IX : Ouver- 



türe (ooch unbestimmt von Cherubim , Symphonie in B-dur Nr. 4 
voo Schumann (zuerst; ; Ouvertüre (noch unbestimmt) ; Symphonie 
in D-dur Nr. 4 von Mozart. X Symphonie in A-dur Nr. T voo Beet- 
hoven ; Ana (noch unbestimmt) , Triple-Concert für Piano, Violin« 
und Violoncello von Beethoven, Lieder (noch unbestimmt); Ouver- 
türe zu Leooor« Nr. I voo Beethoven. Dies das Programm, welches 
•eboo am 14. Okt. zum Drucke gelangle. Welche Aeoderungen auch 
durch unvorhergesehene Hindernisse verursacht werden mögen , so 
zeigt doch schon die einfsche Tbalsacbe, das/ ein derartiges Pro- 
gramm geraume Zeit vor Beginn der Konzerte entworfen und dem 
Publikum vorgelegt werden konnte, in wel 
sich die Boslooer musikalischen Verhaltnl 
deren Worten, wie sorgfältig und nach guten I 

punkten die Leiter dieser Konzerte Ihren Plan entwerfen. Nicht nur 
sind die Orcheelerwerke Überall als die Hauptsache an deo ihnen ge- 
bührenden Platz gestellt, sondern die Solostucke sind auch demge- 
mäß» geordnet und überall auf Abwechslung und Maooigfalligkeil 
Bedacht genommen. Dass Boston auch hinsichtlich der Solisten sich 
fast ganz auf sich selber verlassen kann, trügt allerdings viel bei zur 
Festigung des Konzertwesens . doch die Hauptsache und der Anfang 
allea Guten bleibt immer die geordnete planmisstge Leitung von 
Seiten der Unternehmer, und in dieser Hinsicht konnte der Boslooer 
Konzertverein manchem deutschen tum Muster dienen. Was man 
aus obiger Liste noch weiter sieht, ist dies, dass in dieser Hinsicht 
zwischen Amerika (d. b. zunächst Boston) und Mitteleuropa kein 
Unterschied mehr besieht — Die *Hanitl and Haydn So ci» (y>, 
der alte Oratorienverein, wird ebenfalls voo Zerrahn und 10 dessen 
Abwesenheit von Lang geleitet Derselbe wird zunächst Jodes M'kks- 
btus und Elias, sodann 'zu Weihnacht wie herkömmlich den Messias 
auffuhren, apaler aber als Neuigkeiten Sterndale Bennett s «Sama- 
riterio« und zu Ostern Bachs Maithluspassioo geben. — Eine neue 
Choral Union In SUdboslon, von J. C. D. Pa rk e r geleilet, besitzt 
frisches Leben und schöne stimmen, so dass ihr« Zukunft gesichert 




am I«. 

aus Elias von Mendelssohn . Sopranarie aus dem Weihnachts- 
oratorium voo Bach , Nocturne voo Chopin ; Chor- und Sologesang 
von Hilter, die erste Seen« aus Gsde's Kreuzfahrer, Pianofortestuck 
voo Leop. de Meyer; 1 Vokalquartette von Oehleoschllger ; zum 
Schluss ein Chor aua EJias. Dirigent ist Georg Schneider. Diese 
Konterte , die zwar etwas konfus und gemischt ausseben, scheinen 
im lehnten, was die Auffuhrung neuer Werk« anlangt, mit deo 
deutschen Schritt hallen tu \ 
tan noch bringen i Gade s Kreuzfahrer (ganz) , 
von Vier in.- und das deutsche Requiem von Brahma. 

S. Pblli.elaata. An Kammermusik bringt der Winter C Matineen 
von Carl Wolfsohn und < andere voo Charles H. Jarvts. Die Orche- 
ster von Hassler und Carl Sentz haben sieh zu M Konzerten ver- 
einigt, la denen Allerlei, Grosses und Kleine«, Klaasisches und Ua- 
klassisches, zur Aufführung kommen wird. Die •Germania. Germania 
Orckwlra. (ruber von Schmilz, jetzt von W. G. Dietrich dirigirt) 

voo Symphonien zwischen verschiedenen anderen Munkstuckeo. 

4. Ire Tark. Ende Oktober wurde die mit einem Kostenauf- 
wand von ISOtO Dollars neu ausgebaute uod geschmückte Musik- 
halla der bekannten Firma Steinway dt Sons, •Stemsoas/ Batlm geosnnt, 
durch ein grosse* Konzert dem Publikum geöffnet Mao schreibt, 
daaa diese Halle an Eleganz alias übe. treffe, was man In dieser Art 



* Leipzig. (Oper. ) —ff-. Das einzige bemerken«« 
eigniss der leülen Wochen ist die Aufführung von Cherublni't 
herrlichem -Wasserträger., für dessen Nroeioslodirung alle 
Freuode guter Musik der Direktion nur dankbar sein könneo. Di« 
Auffuhroog war eine durchaus anstandige und lieferte den Beweis, 
dass auch, wann man niebt Uber vorzugliche , sondern nur massig 
gute Kräfte gebietet, eine gelungene Ensemble -Wirkung tu erzielen 



seilt durch den reichlichen Besuch der bisherigen Wiederholungen, 
dass der Sinn für gute Musik noch nicht aus deo Räumen gewichen 
ist, die so oft durch leeren Klingklang moderner Nichtigkeiten und 
den Wust phrasenreif her Spektakel-Opern entweiht werden. — Der 
Tod Rossini's war die Veranlassung einer Vorführung des «Barbier 
voo Sevilla«, welche weder dem dahingeschiedenen Maestro, noch 
unserer Oper zur Ehre gereichte. Von diesem Verdammungturtheil 
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; erwartet, und hofft man in ihr die langvermistte 
tonnt Pfunden zu haben. — Herr Dr. Laube, 
der vom Februar nächsten Jähret an die Direktion unterer Buhne 
übernimmt, hat den jetzigen Direktor de* Mainzer Sladllhestert, 
Harro Heinrich Bahr, alt Regisseur der Oper eogigtrt. Er hat 
damit eine Wahl Betroffen, die allerteite nur gebilligt »erden kaoo. 
Herr Behr itl ein gebildeler Mtnn »OD viel prtktiicber Erfahrung, 
der von »einer früheren Wirksamkeit an hietiger Bühne her, sowie 
auch alt Oratorienalioger hier im besten Andenken tteht. Man tagt, 
die erat* Th#t der neuen Direktion aolle dat Eloatudirea von Mo- 
ttrt't Idomeneo »ein. Coli fan tutli toll ebenftlla In Aussicht genom- 
men werden, ja man spricht sogar von Cberubini't Uedea , w«lcb«i 
grossartige Werk von den meUlen Buhnen bisher vollständig ignorirt 
worden itl. 

* lwltl [Kontert det Bachvereint am (•. Novbr.) f. B. Der 
nnter Leitung det Herrn Musikdirektor* Rull siebende Bachvereiii 
betrachtete e» von Je ala seine Aufgabe, ausser der Pflege ernster 
Musik Im eigenen Kreise, in öffentlichen Konzerten besonders weni- 
ger gekannte Werke bewahrter Meiner vorzuführen, ein Bestreben, dat 
ftlr um so verdienstvoller gelten mos«, alt unsere grossen Kootert- 
institule sich gerade Bach gegenüber mit alljährlicher Wiederholung 
oft gehörter Kompositionen sbzoflnden pflegen. Dat Kontert beginn 
mit Bach't Kontert im italienischen Stil, von Herrn Ruit mit Jenem 
getreuen Eingehen in die Intentionen der Meiller vorgetragen, wie 
ea eich von dem hervorragenden Bachgelehrten erwarten liest. El 
folgte Htydn't tnmuthlR fromme Motette -Du bist'*, dem Ruhm und 
Ehre, gebührt«. Hierauf trug Fnul. Richter eine von f. W. Ruit im 
Jahre «TN komponlrte Arle vor, ein ansprechendes Musikstuck. 

originelle Eigentchiften den gleich- 
i Müllern sich solch liest*. Die nun folgende Adur-Messe von 
Bach ist eine der vier kleinen oder protestantischen Messen muta 
brnit), welche im I. Bande der Bachautgabe veröffentlicht sind. 
Der Bacb verein verdient durch die gelungene Vorführung des Werkes 
unsere volle Anerkennung. Gluck's De pro/uadu bildete den Ueber- 
giog von Bich l Meise tu der Kantate am Faste Jobanne* de« Täu- 
fer* von demselben Meiner, welche das Konzert in wohltbueodster 
Weise abschloas. Die Leistungen des Chores waren den ganxen 
Abend hindurch nur tu loben. Wenn auch, in Folge nicht sehr zihl- 
reicher Betheiligung, an Klangfülle Manches zu wünschen übrig blieb, 
so gab doch die Sicherheit in den oft «ehr schwierigen Einsitzen von 
dem fl eis* igen Studium der polyphonen Meisterwerke Bich s die er- 
freulichste Kunde. Die Soli waren in den Händen der Damen Frau). 
Richter, Baumann und Schelle, sowie des Hrn. Richter, wmrnllich 
de* Verein* , sie 
Wir 

id verdiente Anerkennung in 




* Wie«, tt. Nov. (Konterte.) ». 1*. In dem zweiten philhir- 
moniaeban Konzert trug Frau Schumann an Steile des erkrank- 
ten Laub, der da* Violinkonzert von Mendelssohn spielen sollte, 
desselben Meisters Klavierkonzert in G-moll vor und gab auf den 
enthusiastischen Zuruf hin, der am Schlüsse des Konzertes losbrach, 
noch em Impromptu zum Besten. Die Ouvertüre «Sacontala« von 
Goldmark, sehr belfkllig aufgenommen, und Fr. Schubert'* C-Sym- 

So produzirle sich im Muaikvereinsiaale ein gewisser RmilSiurel, 
auf dem Anschligezettel als Violinist de* Knien der Franzosen be- 
zeichnet, mehr Knabe noch denn Jungling, mit einigen halsbreche- 
rischen Kompositinnen von Paganini, Beriol und Vieuxtcmps , und 
erregt* durch die Fertigkail und Sicherbeit »eine* Spiele* allgemei- 
ne* Erstaunen. Ob «eine Kunst noch Uber diese schwer genlesaLareo 
Bravourstücke hinausreicht, wsre eben erst zu erforscheo. 

# Wies, t. Dezbr. (Konterte.) v. Jf. Des erste Muslkvereins- 
Konzert gewann dadurch ein erhöhtes Interesse, das* C. Reinecke 



slromentelstücke , von einem starkbeselzleo Orchester vortrefflich 
ausgeführt, finden warme Aufnahme, daa Vorspiel wurde zur Wie- 
derholung verlangt. Die Einleitung zu dem Konzerte bildete der 
4t, Psalm von Mendelssohn, in weichem dem •Singvereine« Gelegen- 
heit geboten war, die Fülle und Kraft seiner Stimmen auf* beste ru 
entfalten. Der Schlosschor namentlich machte grosse Wirkung Daa 
Sopran-Solo sang Frau Will. AI* Schlussnummer wurde «Fanst's 
Verklarung« von Schumann — diesmal zum drillen Male — gegeben, 
ein herrliches Werk, dessen reicher Inhalt von der mit •tbemloser 
Spannung lauschenden Zuhörerschaft de* grossen Redoulensaalaa in 
begeisterter Stimmung entgegen genommen wurde. Die Hiupt-Solo- 
partieo saogen Frau Wilt und der Hofopernsinger Bignio, die mit 
grosser Sorgfill stodirten Chöre brecht« der Slogverein zu schönem 

> erhielt Hotk*pellmei*ler Herbeck 



dei Konzerte» reichliche und 
(Schlot* folgt.) 

* In ■aliud ward« die Tageastimmuog geschickt benutzt von 
zwei elegant gekleideten jungen Damen, welche aich für Musikleh- 
rerinoen *u*gaben und Beitrage für daa projektive gross«, von ganz 
Italien tu errichtende Rossini-Denkmal sammelten. Sie erhiel- 
len ansehnliche Summen ; das Ganze war aber Schwindel 

* Koneutge«. Am ts. Nov. fand im grossen Stele des Casiao 
ein geistliches Konzert, dessen Inhalt wesentlich in einem in italieni- 
schem Opernstile komponirten Stabat maUr bestand, stntt- D«r Kon- 
zertgeber iet «in Herr Busch, der, hier geboren, nach Amerika 
auagewanderl war und dort mit seiner Komposition grosses Glück 
gemschl zu haben scheint Die hier tuffallige und nicht woblberech- 
nete roirkUchreierlscbe Ankündigung halte nicht vermocht ein 
zahlreiches Publikum herbeizuziehen, das vorhsndene zeigte sich 
indess sehr zufrieden. Angeblich wurde das Konzerl zu einem woht- 
thstigen Zwecke gegeben, es schwebte jedoch ein mystisches Dunkel 
darüber, und wie man jetzt wiesen will, bei es mit der katholischen 
Propaganda Beziehungen, welche eine organiiirte Entwicklung des 
kslholiseben Kirchengesanges ins Auge gefasst hsben soll. Wenn ea 
nun einmal «wohlthatig« sein mus*. dann noch lieber für Kleinkinder - 
bewahranslalten. als für eine derartige Kirchen gesangspflege 

* ChfisUeA.il. Nach eingegangenen Privatbriefen aus Amerika, 
unter anderen vom dortigen Musiker Professor Wilson, hat Ol« Boll, 
wie «AflonbladeU berichtet, ein neue« Piano konstrulrt, welches nach 
Aussage kompetenter Msnner mehrer« ausgezeichnete Eigenschaf- 
ten, als seltene Klarbeil und Ausdauer der Tön« etc. besitzen soll, 

I Konzerle.) sv> Kort vor dem Anfange der Saison 



«fange der Saison 

•of Privat-, Stog- 
len sollten, denn 



alles l«tirigc wsr ius Rand und Band gegangen Herr Engel hatte 
den Taktstock plötzlich niedergelegt und dadurch den Gesangverein, 
sowie die neue Liedertafel vaterlos gemacht. Das Qua Kall Jtkob- 
aohn halte sich abgekündigt wegen Maogel an Zeit und das Quartett 
Böltjersicb für inkomplel erklärt, weil Herr Scbiever von dem 
Muller'schen Quartelt all erster Geiger und Nachfolger des Hrn. Auer 
berufen war und nichts dagegen einzuwenden hatte. Herr Engel war 

mkmmmm!mtLJ^' dm" »de?« %°i**£e«» itrtirtiM. mäSk 

unter den Schote d«* Herrn Arnold begeben, welcher at* tüchtiger 
Klavierspieler io diesen Blutern «chon genannt ist. Das Quartett 
Jakobaohn hat, nachdem et den zweiten Geiger und den Bratschi- 
sten geändert htl, Zeit genug für Proben etc. bekommen und di« 
Soireen wieder «ngekundigl, Herr Engel endlich htl «ich mit den 
Herren Böltjer und Ctbiiiui vereinigt, um ebenfalls Soireen für 
Kammermusik zu geben Die Mnsikebbe ist also doch nicht so 



iworden, al* man hatte glauben sollen Wir bedauern je- 
doch «ehr, da» Herr Engel «eine Thltigkeit als Dirigent sufgegeben 
bat, denn er war Iis solcher unermüdlich thatig und brachte mit 
den ihm zu Gebote stehenden Krlften fast nur gute, in vielen Fallen 
sogar ausgezeichnete Leistungen hervor. 

Di« PrivatkooMrte habeo, wie immer, in den ersten Tagen des 
November begonnen und im ersten Konzerte ;den 1. Novbr.) Fran 
Clara Schumann und Herrn Carl Walleareiter aoa Staltgart als Gitta 
gehabt. Das Konzert von Beethoven In C-moll und zw« Impromptus 
von Frenz Schubert: Nr. I aus Op. 10 und Nr. 4 aal Op. itl waren 
all Vortrage der Freo Schumann angekündigt. Der Zustand gros- 
ser Erregung, In welchen unser Publikum durch dss Spiel der ge- 
feierten Freu Immer versetzt wird, wsr auch diesmal zu bemerken. 
Maaaenhafte Beifellsbezeugungen und mehrmaliger Hervorruf pflegen 
in solchen Fallen als untrügliche Symptome zu gellen. Herr Carl 
Willenrelter sang Reeitaliv und Arie ans der «Auferstehung des 
Li zi rat«. Otlerkintete von Fr. Schubert und sechs Lieder aus dem 
Eichendorfl* «eben Cyklat von Robert Schumann. Di« Schuberl «che 

; in Hamburg durch 
i und wir « 



nur zu bemerken, das« Hr. Wallenreiter auch hier keinen Eindruck 
damit hervorbrachte. Auch die schonen Lieder von Schumann gingen 
fall »purlos vorUber. Der Applaus nach dem letzten Liede «Fruh- 
lingsnachlt galt sichtlich der Begleitung (Frau Schumann,. Eine 
Symphonie von Mozart Es-durj und die Ouvertüren : zu Genovevi 
von Scbumtnn und zu Egmont von Beethoven , bildeten den orche- 
stralen Tbeil dea Konzertes und wurden gut aufgeführt. Da* Pro- 
gramm de« zweiten Privilkootertes brachte von Orc bei torwerken | 
Symphonie von Beethoven (Nr.l), Ouvertüre zum Wtsiertriger von 
Cherubim und Ouvertüre zu Oberon von Weber. Dss Orchester lei- 
stete in diesem Abende besonder« Gutes und «war nicht nur im 
Forte, wo daiselbe immer seinen Mann stellt, sondern auch Im Piano 
und Piaaasfilno. Der Anfing der Weber'ichen Ouvertüre u. «. kirn 
In Feig« dcsie.0 vorzüglich wie nie to Gebor. Friu Viltna von Balat- 
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Bognar, Hofopernsitngertn aus Hannover, zeigte (ich als ein« Sängerin 
mit bedeutender Koloraturhegabung In Gesangsstücken leichten — 
sehr leichten Genres (wir meinen damit eine Arte aui »La TVovtola» 
von Verdi und einige ungarische Netionallieder) verstand Frau Balke- 
i graxiöse, im guten Sinne de« Worte« . coquelte Vor- 
! tu wirke«, was, in Verblödung mit der wirklich unge- 
i Keblferligkeil, welche iwar nicht immer ganx vollendet, 
Rapididit und Sicherheit hervortrat, viel Beilall hervor- 
rief Eine Arie von Moiart O nitre nicht, au« der Zauberflole) war 
mehr etudenmaasig behandelt und kam nicht recht xur Geltung 
Herr Besekirsky au« Moskau trug ein Violinkonzert eigener Kompo- 
sition und iwei russische Lieder lur die Violine, transcribirl von 
Wieoiawski, vor. Das Kontert von Besekirsky hat einige hübsche 
Kanlilenen und viele sehr schwierige Passagen aufzuweisen, welche 
dem Spieler Gelegenheil geben, eine gllmeode Bravour tu entfallen. 
Lettleres verstand Herr Besekirsky auch vollkommen und halte tn 
Police dessen bedeutenden Erfol« mit dieser Leistung Die Transcrip- 
tion von Wieniawski ist ein Virtuoseustuck schlimmster Sorte. — 
Am 14. Nov. führte die Singakademie, unter Leitung des Herrn Mu- 
sikdirektor Rein I b a I er, Handera Oratorium Josua in der St. Pe- 
tri-Domkirche auf. Die Suli waren vertreten durch . Frau Otto-Alvs- 
konigl. Hofopernsangenn aus Dresden, Frl Schreck aus Bonn, 
Rudolph Otto, kooigl. Domsftngrr aus Berlin, und Hm Kroiop 
liesigen Theater. Wir freuen uns, über diese Aufführung das 
Günstigste berichten tu können. Orchester und Chor leisteten Vor- 
tUglicbea, und die Solosanger brachten die verschiedenen Charak- 
tere in schönster Weise tur Geltung. Frau Ott o- A I vsle be n war 
hier eine neue Erscheinung. Die schöne, wohlgebildete Stimme, so- 
wie die einfache, edle Vortragsweise derselben brachten einen sehr 
wobltbuoodeo Eindruck hervor. Frl. Schreck ist al« Oratorien- 
sangerin bekannt, die Stimme derselben klang sympathisch wie im- 
mer. Herr Otto, ebenfalls ein bereits Bekannter, hatte in dieser 
Partie Gelegenheit , seine bedeutende Gesangskunst in glanteodem 
Lichte erscheinen tu lassen. Hr. Kroiop, durch seine Leistungen 
auf dem Theater hier allgemein beliebt , verstand es , auch in der 
Kirche den richtigen Ton tu treffen. — Eine Solree des Quartetts 
Jakobsohn war von besonderem Interesse durch die Mitwirkung de« 
Herrn Job. Brsbms, welcher sein Pisooforte-Qusrlell In A-dur 
vortrug. Es ist dieses Werk so reich an Schonern, Eigeothumlichem 
und in der Arbeit Interessantem , dass es trolt der grossei 



gute Le 
Morarl 



der «uarlellislen ist der Vortrag des Quartette von 



in D-dur Nr. 41 hervortuheb 
* Altona Am 11. Nov. führte die 



teiten von Haydnauf. Sopran. Frau Otto- Alvei 
Die musikalische Leitung dieses Vereins Ist seit 



_ die Jahres- 
Frau Otto- Alvensleben aus Dresden. 

< ! 



* Hamborg. Soiree von Rubinslein «m 1t Novbr ) Herr Ru- 
bin stein bleibt sich immer gleich. Wie wir Ihn vor lehn und mehr 
Jahren hörten , gant so fanden wir ihn noch beule , nur mit gestei- 
gerter Routine. Dieselbe Gewalt Uber das Instrument , dasselbe Ge- 
schick seine Hörer tu einem «rasenden« Beifalle hinauf tu wirbeln, 
dieselbe Ungleicbmassigkeit im Vortrage, dieselbe Mischung von Ge- 
schmack und Ungescbmack. Auch Ober die Ursache dieser Erschei- 
nung waren wir uns langst klar. Es besteht ein Miasverhaltniss in 
ihm twiteben der Energie und den rein geizigen Fähigkeiten. Bei 
• kompositorischen Triftigkeit Ist dies am deutlichsten tu «eben, 
i er bringt es hier in seinen grosseren Werkenl nur tu eintelnen 
vortügllch schonen •Stellen« , die sein grosses Talent bexeugen, ge- 
wahrt im Ganten alter nur daa Schauspiel eines fliegenden Fisches, 
der nach einem etwas unbedachten Aufschwünge bald wieder in die 
wasserige Trivialität turuckfallt. Wie alt Komponist, offenbart er 
anch als Pianist Mangel an innerer Harmonie und durchgeistigtem 

den gtfnor^he'bfn 0 * um die* w ah'raunthn^n' denn wia" s"*™*"™ 
blendend, dass es Anfangs das lirtbeilen erschwert. Dennoch konnte 
dies Jeder auch in dem lettlrn Konterle bemerken , der nur daran 
dachte, seinen Vortrag der Beelhoven sehen Sonate Op. 414 mildem 
von Brehms su vergleichen. Solche Sachen Jauch Moiart s Rondo 
und Handel s Dmoll-Sali mit Variationen gehören dahin 1 behandelt 
Rubinstein nicht als reproducireuder Künstler, sondern als reisender 
Pianist, der hie und da Effektstellen herausbebt und das Uebrlge in 
Grau auftragt. Stimmungsbilder wie Field's Nocturne und Schu- 
manns Vogel in den Waldsceoen) teichnet er im Vortrsge sehr 
hübsch, wirklich reitend , aber was tiefer greift, erreicht er nicht. 
Will msn ihn In seinem Glante sehen, so muss man eine Elude von 
Ihm hören [wie eine solche den Scbloss dieses Koutertes bildete), 
oder einet seiner Arrangements von Orchealerwerken, deren er drei 
vortrug (Ouvertüre tu Egmonl , türkischer Marsch aus den Ruinen 
»d Liszl s Erlkönig- ~ 



•eben Marsch so In einem Zuge vom Forttssimo bis tum eeboartigen 
Pianisalmo auf dem Flügel wiederzugeben , data gehört eine Herr- 
schaft Uber da« Instrument, wie nur Rubinstein sie besitz!. [Der Erl- 
könig, der schon mehr erfordert , gelang deshalb nicht so ladellos, 
wenn er auch grossen Effekt machte. J Denken wir an den Kompo- 
nisten Rubi nstein. der gern als groaear Tonsetzer ginnten mochte, so 
wird uns bei dieser twecktosen (in geistiger Hinsicht zwecklosen) 
Kraftvergeudung an Orchealerwerken freilich sonderbar tn Muthe; 
aber die Leistung an sich muss ala so vollendet beteichnet werden, 
dass wir nicht erwarten dürfen , sie von einem Andern erreicht, 
viel weniger Ubertroffen tu »eben. — Zwei andere Konzerte, welche 
Huli.nateln iwar nicht mit seinem Spiele allein ausfüllte, wie da« 
obengenannte, aber dereu Mittelpunkt er bildet«, wurden darauf 
am 18. Nov. und 1. Dex. im Stadtlbealer veranstaltet. 

■* Hamb arg. Am » Detbr gelangte hier im Privatkreiee daa 
Oratorium •Ruth- von 0. Goldschmidt xur Aufführung , wobei Frau 
Jenny Lind-Goldschmidt und Herr Ad. Schulte die Soli saugen. 

<*> Aus Hamborg erhalten wir folgende Zuschrift. »Als mehr- 
jähriger Abonnent der Philharm. Konterte habe ich in der letxlen 
Nummer Ihres Blattes mit besonderer Freude die Bemerkung ge- 
lesen, welche Sie bei Besprechung der im letzten Konterte aufge- 

gramme gemacht haben Weit entlernt ein Freund sehr ausgedehn- 
ter und weitschweifiger Programme tu sein, kann ich dennoch anch 
nicht die lakonische Kurte billigen, mit welcher man das hiesige Pu- 
blikum in der Regel abtuspeisen pflegt, und käme bei solchem Falle, 
wie der von Ihnen besprochene, eine kurze Erläuterung gewiaa 
höchst erwünscht. Sollte die Direktion der Phiiharm. Konterte sich 
tu einer Vervollständigung der Programme in diesem Sinne veran- 
anlassl ruhten, so würde ein grosser Theil des Publikums derselben 
dafür gewiss sehr dankbar sein, leb erlaube mir d 
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Aufforderung zur Subscription. 

Mit nächster Nummer schliesst der dritte Jahrgang dieser Zeitung, und bitte ich die geehrten Abonnenten, 
welche ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang nicht schon eingesandt haben, dies schleunigst zu be- 



werkstelligen, damit keine Störung in der Versendung eintritt. 

Hiermit verbinde ich die Anzeige , daas ich mich entschlossen habe , mehrfach geäusserten Wünschen 
entsprechend, den Preis der Allgemeinen Musikalischen Zeitung von 5Vs ThJr. auf vier Thal er für den 
Jahrgang oder einen Tbaler für das Quartal zu ermassigen, und bitten wir die Freunde dieses, nur wahren 
konstierischen Interessen gewidmeten Blattes, die dadurch wesentlich erleichterte größtmögliche Verbrei- 

J. Rieter-Biedermann. 



Pietro della Valle. 

nme einet Modernen ui den siebzehnten 
Von Frledrh h ( hr j «Ander. 

(PortMUoitf.) 

Ueber die Musik der Gegenwart: 

durchaus nicht geringfügiger , sondern sogar 
als die der früheren Zeit. 
Ai Herrn Lelio GnidicdeiiL 



Im Gesänge, von dem uns nun noch tu reden Übrig 
ist, giebt es mehrere Dinge xu betrachten. Ausser der 
Verschiedenheit des ein- und mehrstimmigen Gesanges 
ist noch die Gate der Stimmen, die Kunst der SSnger und 
die Schonheil der gesungenen Kompositionen m bemer- 
ken. Der Sologesang erfordert entweder eine besondere 
Schönheit der Stimme, oder ausnehmend feine Kunst, aber 
sowohl das Eine wie das Andere mit Unheil angewendet, 
denn sonst llssl sich nichts damit ausrichten. Sie rühm- 
ten mir aus der vergangenen Zeit einen gewissen Ludo- 
vico, einen Falsettisten, den ich in meinen kindlichen 
Jahren gekannt habe, und sagten, dass Ihnen eine lange 
Note, von ihm gut gesungen, wie er immer that, weil mehr 
gefallen hatte, als alle Passagen der Neueren. Aber ich 
antworte Ihnen, dass Ludovico mit Absiebt so sang; denn 
er hatte iwar eine sehr schöne Falsettstimme , war aber 
der Kunst so unkundig, dass er niemals weder Passagen 
noch andere Zierlichkeiten des Gesanges gebrauchen konnte. 
Er bediente sich also blos eines schönen Aushallens der 
Töne und trug seine langen Noten mit Anmutb vor, so 
III. 



dass sie durch die Schönheit seiner Stimme ziemlich ge- 
fielen. Aber iu der nBmlicben Zeit, oder kurz nachher, 
blühte auch Giuseppino, ein Tenorist, der aus ähn- 
lichen Ursachen, weil er sein Talent kannte und es wollte 
sehen lassen, gerade das Gegentbeil that. Seine Stimme 
war nicht besonders, aber er hatte die grössle Fertigkeit ; 
von der Kunst verstand er ebenfalls nicht viel, nur Passagen 
wann ihm geläufig. Und doch sang er in Absicht auf sich 
seihst nicht ohne Geschmack und Unheil. Weil er sein 
Talent kannte, so borte man fast nie eine lange Note von 
ihm. wenn er nicht einen Triller dai auf anbringen konnte; 
sein ganzer Gesang bestand blos aus Passagen. Aber in 
Absicht auf die Sache sang er nicht mit Geschmack und 
Urtheil, weil er sehr oft Passagen dabin setzte, wo sie gar 
nicht passten. Man wusste nie , ob der Charakter seines 
Gesanges fröhlich oder traurig sein sollt«, weil er immer 
einerlei war; oder, um es besser zu sagen, er war durch 
die fluchtigen Noten, die der Sanger immer anbrachte und 
dabei (wie ich glaube) oft selbst nicht wusste, was für 
welche es waren, immer fröhlich, es mochte der Sache 
angemessen sein oder nicht. Ich erinnere mich aueb noch 
aus diesen Zeiten, aber auf eine bessere Art, des Mel- 
chior Basso'j, den ich sehr liebte. Dieser hatte ausser 
seiner vortrefflichen Fertigkeit auch eine Manier, die nach 
ihm von den Bassi, 
angenommen won 
settisten, erinnere ich 



als Regel des angenehmen Gesanges 
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PMMgen und «lieg mit seiner Stimme bis an die Sterne, — 
des Oraiietlo, eines sehr guten Singers im Falsett und 
Tenor, sowie der beiden berühmten Tenoristen Otta- 
viuccio und Verovio, die alle drei in meinem »Carroc 
mitgesungen haben. 

Die alten Singer hatten ausser den Trillern, Passagen, 
und etwa dem guten Tone ihrer Stimme, in ihrem Gesänge 
keine andere Kunst, als das Piano und Forte, das all mal ige 
Wachsen, Abnehmen und Verschwinden des Tones ; den 
Ausdruck der Leidenschaften, der Wort« und ihres Sinnes, 
du Fröhliche oder Traurige, Fromme oder Heftige im 
Tone der Stimme, und dergleichen Feinheiten mehr, die 
heutiges Tages von unseren Sangern tu einem hoben Grade 
der Vollkommenheit gebracht sind, hatten sie nicht in 
ihrer Gewalt. In jenen Zeiten dachte man nicht darauf, 
selbst in Rom nicht, bis uns Emilio de' Cavalieri aus 
der guten florentinischen Schule darauf brachte und uns 
in Rom tuerst einen glucklichen Versuch davon gab. Sol- 
ches geschah in einer kleinen Vorstellung {rapprexnta- 
tionceüa), die er in der Betkapelle [Oratorio] der Neuen 
Kirche {Chiesa nuova) veranstaltete und wobei ich als Jüng- 
ling sugegen war.*) Von der Zeit an wurde eine gut« 
Manier bei uns eingeführt, eine weit bessere, als jene der 
Alten war. Wir boren nun die Nicolini, die Bianchi, 
die Giovannini, die Loren i in i , die Marti und viele 
Andere, die den Alten nicht nur gleich kommen, sondern 
sie, wenigstens in Absiebt auf Geschmack und urlbeils- 
vollen ein- oder mehrstimmigen Gesaug, noch übertreffen 
Mit Unheil und Geschmack die vervollkommnete Kunst 
anzuwenden . ist nunmehr eine der angelegentlichsten und 
wichtigsten Bestrebungen unserer Zeit. 

Ich Ubergebe die Übrigen Stimmen, um nur noch etwas 
vom Sopran, der die gross*« Zierde der Musik ist, anzu- 
führen. Ew. IL wollen swar die Falsettstimmen jener Zei- 
ten mit dem natürlichen Soprane unserer Kastraten . die 
wir jetzt in so grosser Menge haben, vergleichen; sagen 
Sie mir aber doch, wer sang in jenen Zeiten wohl so wie 
•in Guidobaldo, ein Ritter Loreto, ein Gregorio, 
ein Angeluccio, ein Marc' Antonio und viele An- 
dere, die ich nennen konnte? Das Beste was man damals 
haben konnte, waren gute Knaben ; aber diese fingen kaum 
an etwas tu lernen, so verloren sie die Stimme schon wie- 
der, und da sie die Gabe blos ihrem Alter verdankten, 
hatten aie auch kein Urlbeil , sangen folglich Alles ohne 
Geschmack wie auswendig gelernte Sachen, so dass sie 
mir beim Zuhören bisweilen unausstehlich wurden. 

Die heutigen Sopranisten, Leute von gase Uten Jahren, 
voll Urlheil, Empfindung und Kunslerfabrung, singen ihre 
Sachen mit Annehmlichkeit, mit Geschmack und in einer 
wahrhaft schonen Manier. Sie versetzen sich selbst in die 
Stimmungen, in die sie Andere hineinreisseo. Solcher 
kunstverständigen Sopranisten hat das vergangene Zeit- 
aller nur Zwei gehabt, nämlich den Pater Scoto und her- 
nach den Paler Girolamo, der aber mehr iu den Unse- 
rigen als zu den Alten gerechnet werden kann. Wir hin- 
gegen haben jetzt alle Hofe und alle Kapellen voll davon. 
Aber auch abgesehen von den Kastraten, wo waren denn 
im vorigen Zeitalter so viele vortreffliche Sangerinnen als 
wir jetzt haben? Eine Giulia oder Lulla, wie man sie 
nannte, lernte ich noch kennen, aber nicht eben in ihren 
blühendsten Jahren, denn sie soll sehr schon gewesen 
sein ; sie sang mir etwas Weniges in einem ländlichen Stil 
vor, eine Villanelle, auf dem Flügel begleitet. Ein Herzog 



Äße IT iMifna e del corpom, das erste Oratorium, Im Jahre 100« 
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entführt« sie damals und richtete dadurch grosse Verwir- 
rung an. Vitloria, ihr« Gesellschafterin, ob sie gleich 
nicht schon war, wurde, weil sie ein« schone Stimme 
hatte und gut sang, von dem Grossherzoge von Toskana 
so lange aie lebte sehr gut gehalten: aber Hy ppo Uta, 
iie. wie ich glaube, jdnger ist ala dar Kardinal Montalio, 
jnd noch lebt, hat viele Anfechtung ausgestanden. Und 
bei der Vermahlung des Grossherzogs Cosimo waren die 
besten Singerinnen von ganz Italien versammelt. Wie 
viele haben wir nicht jetzt allein in Rom? und wie viele 
haben wir wenige Jahre vorher gehabt? Wer gerilb nicht 
ausser sich, wenn er die Signora Leonora singen hört 
mit der freien und sonderbaren Begleitung ihrer Erslaule? 
Wer vermag zu entscheiden, welche den Vorzug verdient, 
Signora Leonora, oder Signora Caterina ihre Schwester? 
Wer ihre Mutter, Signora Adriana, in ihren bl Übe öd- 
sten Jahren gesehen und gehört bat, wie ich; wer sich noch 
erinnert, wie sie in weltbekannter Schönheit, ihre goldene 
Harfe in der Hand, in einer kleinen Feluka auf der See bei 
Posilipo herumfuhr : der muss gestehen , dass es zu un- 
seren Zeiten an diesen Seekuslen ebenfalls Sirenen ge- 
geben hat, aber wohllhitige, mit Schönheit und Tugend 
gezierte, nicht bösartige und mörderische wie die der 
Alten waren. Die Signora Magdalena mit ihrer Schwe- 
ster, die man die L ollen nannte, waren nach meiner Zu- 
rückkauft aus der Levante die ersten, die ich gut singen 
borte; Signora Sophonisbe, deren uns jetzt eine nei- 
dische Entfernung beraubt und die vor wenig Jahren in 
Rom so grossen Beifall erhielt, wie ihn nie Jemand in der 
vergangenen Zeit auf dem Theater des Marcelio erhalten 
bat, muss auch nicht vergessen werden. Wer aus dem 
vorigen Zeilalter wir« mit diesen zu vergleichen? viel- 
leicht die Cam m illuccia, die so viele Schwestern und 
Tochter halte, dass sie ihr Haus dadurch zu einem Parnass 
aller Musen machte? Aberdiese gehören noch in unser Zeit- 
alter, ebenso wie Signora Lucrezia Moreti des Kardi- 
nals Borghese*), die noch lebt und gesund ist, und Signora 
Laudomia del Muli, die vor kurzem starb. Ea blühen 
auch noch jetzt mehr als jemals die Campanea, die 
Valeri und viele andere berühmte Sangerinnen, unter 
welchen besonders die Santa einen Contra-Alt hatte, der 
damals, als ich sie hörte (es mögen wohl drei oder vier 
Jahre seinj gsnz vortrefflich war. 

Ich konnte noch einige Andere von grossem Rufe an- 
fuhren, übergebe sie aber, weil ich ihnen ihres hohen 
Standes wegen Unrecht zu thun fürchte, wenn ich ihrer 
blos als guter Singerinnen gedenke. Ich schweige eben- 
falls von der Schwester der Signora Adriana, die ich nicht 
gekannt habe und die, wie ich bore, der Kaiser nach 
Deutschland berufen hat, and welche unserem Zeitalter 
viel Ehre machen wird; ebenso von Signora France sca 
Caccini, einer Tochter unseres Römers [GlnUoCeeoM; 
s. obea], die in Toskana nur die Ceccbina genannt wurde, 
die ich in meiner Jugend hörte , und welche wegen ihrer 
Musik, sowohl im Singen wie in der Komposition, und 
wegen ihrer sowohl gelehrten (lateinischen) als populären 
(loskanischen) Poesie viele Jahre hindurch sehr bewun- 
dert wurde : — weil meine Absich: ist , wie ich bereits 
gesagt habe , nur diejenigen aufzuführen , die ich selbst 
horte und die in Rom geblüht haben oder noch blühen ; 
denn jene von anderen Stedten und Lindern zu erwihnen, 
würde zu viel Arbeit erfordern. 

Wo habe ich aber die Nonnen gelassen, die ich ebren- 
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halber bau« xuerst nennen aollen? Die Verovia im beil. 
Geial hat die Well jahrelang in Erstaunen gesetzt, und 
nicht viel weniger haben ea jene Nonne und daa Fräulein 
gelhan, die, mich dunkl, ihre Schalerinnen sind und beide 
in dem nämlichen Kloster mit grosser Anmulh singen. 
Den Ruf der Nonne von Santa Lucia in Silice kennt Jeder ; 
von 8. SUveatro 

jetzt mit Bewunderung gebort. Die Vergangenheit 
kann sich nicht rühmen, ao viele treffliche Personen auf 
einmal gehabt tu haben. — Doch, wahrend ich mich Ober 
das blosse Singen in Erörterungen einliess, wurde ich 
nicht gewahr, wie ich allmalig Alles erschöpfte , was man 
Ober Gesang. Ober Vorstige der Stimmen und Uber der 
Kunst und Wissen sagen könnte, um su bewei- 
ere Zeit der 

>rn in allen 

ist. In vergangenen Zeiten sang man gut, sowohl allein wie 
in Gesellschaft — beutigen Tages singt man vorzüglich 
und mit weit mehr Gründlichkeit, wie ich ea hinlänglich 
geschildert su haben glaube ; und ein solcher Gesang ist 
die Wune der Musik, oder besser, die Quintessenz der 
ausgesuchtesten Feinheit der Kunst und des Wissens. Die 
Schönheit der Stimme, die eine Nalurgabe ist, hat man su 
jeder Zeit bei Einigen angetroffen, aber niemals so bei 
Vielen und in solcher Vortrefflichkeit wie jetst in Rom, so 
dass Ew. H. seben, in wiefern unser Vergleich passt. Und 
wer von allem diesen nicht überzeugt ist (man sage die 
Wahrbeil], der muss entweder die Vergangenheit su sehr 
bewundern, wie ea alte Leute su thun pflegen; oder in 
Folge (Ibergrossen BrOstens mit tiefer Urtheilungskrafl 
einen verzärtelten Geschmack haben, wie es bei denjenigen 
Kritikern der Fall ist, die su viel auf ihre Weisheit pochen ; 
eine natürliche Abneigung gegen die neue Kunst 
I, was auch den Aufrichtigsten begegnen kann, — 
Worte, es müssen Menseben sein, die ein ge- 
wisses Gebrechen haben und so den Appetitlosen gleichen, 
denen ihr Magen nicht gestattet, an irgend etwas Reis und 
Wohlgefallen su Boden, selbst an guten Dingen nicht. 

Um nun etwas über die Vortrefflichkeit musikalischer 
Kompositionen su sagen, was ich noch su erwähnen 
habe, — wer könnte heul su Tage die Villanellen singen, 
die man vor vierzig oder fünfzig Jahren sang? wie s. B. 
La prima volta eh'io, welches gerade die erste war, die ich 
auf dem Klaviere lernte, ala ich, noch nicht zehn Jahre 
alt, der Leitung des Stefano Tavolaccio (Organist der Mä- 
del Popoloj anvertraut wurde. Ich habe den Mann 
»ar der erste, der mich in einem Al- 
ler von etwas über sieben Jahren im Klavierspiele unter- 
richtete und mich lange in der Quinte spielen liess , weil 
ich noch nicht zur Oktave gelangen konnte; kurz nachher, 
ala er die Tabulator oder Notenschrift für Tasteninstru- 
mente gelehrt hatte, begann er damit, mich die Noten 
[Siocubanaeo] des Archadell singen su lassen, wahrend 
mir die Schlüssel lange vorher durch Don Boesio Ci- 
vitella, Benefiziat von 8. Giovanni, bekannt gemacht 
Haus sehr liebte und mir eben mit der 



Kenntniss der Schlüssel die erste Pforte st 
da ich noch ein kleiner Bube war. — Wer möchte ferner 
am beutigen Tage jene anderen, Ihnen bekannten und dem 
Lodovico Falsetlo familiären Villanellen singen: Fühde mia 
te di beitä sei vaga ; Ltggiadre Ninfe che la notie, e 'l giarno ; 
Gtle canttmdo per tti colli tntomo, — und alle anderen, die 
von gleichem Schlage waren? aus einfältigen Worten ein- 
sehr ungeeignet, und wur- 



den zum groaslen Theile von Gius eppioo Musico*) in 
Reim und Ton gebracht : so dass sie in Text, Melodie und 
Komposition dem Gesänge eines blinden Bettlers glichen. 

Ganz anders sind die in unserer Zeit gesungenen Can- 
zonetten, nicht nur in poetischer Hinsieht, sondern auch in 
Bezug auf Musik (von der ich hier Oberhaupt allein handle). 
Wer kann etwas Zarteres hören, ala jene von Luigi Or 
che la notie dei nlenztu umtea ; etwas Phantastischeres ala 
jene von Ora z io Per torbtdo mare? Und wenn wir Canzo- 
netten nach Art der Neapolitancn haben wollen, die beut 
su Tage beim Volke so beliebt und alle spanischen Zeit— 
maasses sind — Ober die ich in meiner Jugend wahrend 
eines fünfjährigen Aufenthaltes su Neapel durch den vor- 
trefflichen Guitarrespieler Giuseppe N ovatio Kenntniss 
erlangte, nachdem ich schon früher einige wenige Aufklä- 
rungen darüber von einem Spanier in Rom erhalten hatte 
— wer kann sich etwas Trefflicheres wünschen . als die 
vor einigen Jahren durch Giovanni Bapt. de Belli», 
Kapellmeister in Gaela, gedruoklen? der auch in jener 
Klage dea Orpheus, die er (vielleicht im Wetteifer mit 
> Euridice«) zum Schlüsse beifügte, deutlich zeigte, was er 
im Grave, im Recitativ und in Allem tn leisten ver- 
mochte. Mein Leidwesen war nicht gering, als ich vor 
drei Jahren nach Gaeta reiste und ihn nicht mehr unter 
den Lebenden fand. **) Die aioilianisohen Arien, 
durch milde und melancholische Gefühle so t 
brachte ich als der Erste nach Rom, und tw 
Neapel, spater aber von Sicilien selbst, wo ich 
I6H in Messioa eine Arie bekam, die ich jetzt hier in Rom 
als eine der schönsten höre. Mir wurden auch zwei Bacher 
Manuskripte voo sehr guten sicilianischen Oktaven ge- 
schenkt, die ich noch immer aufbewahre, und die, wie 
ersichtlich, sehr gefühlvoll sind; seit der Zeit machte ich 
mir jene Art auch etwas su eigen, indem ich in dem sici- 
lianischen Tone selbst etwas entwarf, was noch unter 
meinen Schreibereien su finden ist. Früher wurden die 
SicUianen nie in Rom gehört, jetzt aber werden dieselben 
gesungen, dass man sie selbst in Sicilien 
»r singen könnte. Uebergehen wir die Ciaconen, 
die Sarabanden, die Passacaglien , die portugiesischen 
Ciacotlen und mehrere andere auslandische Arien, die seit 
kurzem die Neuigkeitssucht und die Kuriosität der Zeilen 
uns zugeführt und dadurch die römische Musik so sehr 
bereichert hat. Ich selbst habe bereits einige persische, 
türkische, arabische und indische NationalgesBnge ver- 
öffentlicht, die von den unseligen in Zeit- und Tonord- 



kann 

die erst Wenige gehört 1 
So wird denn mit jedem Tage durc 
neuer Dinge dieser Kunst ein immer weiteres Feld zum 
Vergnügen der Gemütber eröffnet in tausendfacher Ab- 
wechslung, wie man auch in der Thal bemerkt, dass beul 
su Tage, im Vergleiche mit der Vergangenheit, ein gestei- 
gerteres, ausserordeollicberes Wohlgefallen daran gefun- 
den wird. Und wenn Ew. IL, wie Sie mir einst erzählten, 
durch das Anhören des C orregg io in Parma beinahe von 
Sinnen kamen, ao kann ich doch auch 
ich hörte 



in Rom vor 

Monsignor Raimondo beim Gessnge einiger Verse von Vir- 
gil, die der altere der Gebrüder Massocchi mit 
Anmulh komponirt 
schmelzen wollten. 



♦) D. b. voo 1 
") Von 
UboumachrictiU 



II« 
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In vergangnen Zeiten wurden sehr schaue Madrigale 
gemacht, anter denen die von Ciprieno di lore, Or- 
lando Lasso, de Veert, und an Italienern die von 
Filippo di Monte, Feiice Anerio, Agatiari, den 
beiden Nanini and vielen Anderen vonüglich waren. In 
meiner Jugend gefielen mir die desMarentio gani be- 
sonders wegen ihrer Anmulh, i. B. das so viel gesungene 
> Liquide perle*. An ilrtlichem Ausdrucke behagle mir •/ 
Mm capilii FiiU m una cutulat von RuggieroGiova- 
nelli, und an Sanftmut!» und Ausdruck der Theilnshme 
berühmte Madrigal des Fürsten von Venosa »Rata 
>. Heutiges Tages werden deren nicht viele 



lieh ist 

denn die Leute lieben es mehr, dass man frei und mit den 
Instrumenten in der Hand vortragt, als dass vier oder 
fünf Gefährten um einen Tisch silten und aus den Büchern 
singen, was tu siudirt und scbulfuchsig aussieht. Erin- 
nern Sie sich gOtigst, dass in Kirchen und sn anderen 
Orten, wo das Singen und Spielen mit Musiknoten not- 
wendig ist, die Musiker in den Chören immer hinter Vor- 
hängen sich befinden, damit man sie nicht sehe, — wah- 
rend in allen (griechischen) Zeiten selbst die Chöre vor 
den Augen aller Zuhörer in schönem Antuge frei 
den, weil sie nlmlich , meiner Meinung nach , 
frei singen und spielen konnteu. Obwohl, wie gesagt, 
beut tu Tage nur wenige Madrigale komponirt werden, 
so sind doch auch jetsl deren gute gemacht worden , ja 
nach der Aussage Sachverständiger bessere als vormals, 
von Muiio Offrera, Pacci, Zoilo, Nenna, Mel und 
vielen Anderen, tu vielen, um alle erwähnt werden iu 
und Don Luca Antonio Priori, Domherr und, 
ich nicht irre, nunmehr Erspriester von Segni, ein 
Freund von mir seit raeinen Knabenjahren , hat, wie 
ich durch unsern Don Silvio Ricci, meinen leisten Ersie- 
ber, erfahre, eine grosse Ansah I von Madrigalen , Villa— 
nellen, Motetteu, Messen, Psalmen, mit einem Worte Musik 
von jeder Art Jurchgebends von gutem Stile und nach 
Weise der Alten komponirt, wenn auch, soviel ich weiss, 
noch nicht herausgegeben. Somit giebt es noch immer 
anch in unseren Tagen Leute, die ein Madrigal xu machen 
und nach Belieben jene von Ihnen ^beständig gepredigte 

Und waren Sie 



wissen. Und waren Sie neulich zufällig im römi- 
schen Kollegium und hörten jene sehr edle sechschörige 
Musik, die der jQngere Masxocchi angerichtet halte, 
so werden Sie dort gehört haben die Anmulh und Zier- 
lichkeit des msdrigalischen, den Ernst und die WQrde des 
motettiseben Stiles, sehr gelungene Nachbildungen aller 
und neuer Arien, geistreiche und gut vorgetragene Reci- 
talive, und bitarre Satte auf Trommeln, Trompeten, Bom- 
bardons und anderen Kriegs- und Larminstrumenlen i so 
dass ich nicht weiss, was man sich Abwechselnderes und 
Galanteres wünschen könnte. Ich hatte seh einem Jahre 
nicht das Gluck jene von demselben Massoccbi für die 
S. Peterskirche komponirte Monstermusik (muskone) so 
hören, die, ich weiss nicht genau , aus twölf oder sechs- 
sehn Chören bestand, mit einem Echo-Chore, der bis tu 
der obersten Kuppel reichte, — was denn auch , wie ich 
vernehme, durch die Grösse der Kirche eine wunderbare 
Wirkung hervorbrachte. - ) Es ist einleuchtend, dass wer 
solche Dinge macht, Alles weiss und machen kann. Ew. 
H. wollen jedoch gütigst erwägen, ob jene erstsunliche 

*) Diese Massenwirkungen mit <( Choren von Anno tsts sind 
nicht einmal erreich». Von der Musik 



ist in I 



gründe \ . die Sie Ihren Allen nacbrOh- 
bauptaachlicb in den Tönen oder dem kunsi- 

auf Kosten der Anmutb und Gratia vernehmbar gemacht 
wurden, — ob diese Weise, sage ich, in den Augen un- 
serer mehr erfahrenen Modernen tufallig nicht das sei, 
was eine Ihnen bekannte und des Faches kundige Person 
vor einigen Abenden bei der Theorbe eine Barbiermusik 
Was hier von der Theorbe gesagt wurde , 
und von jeder Art f 

(Schill« folgt.) 




Veealla. 

Karl Lewe, Op. (4t — 143. Klavierlieder für eine tiefe Stlirme. 

Berlin, Müller. < % Thlr. 
J. 41. Lekssaaa. Vier preuss. Gesänge für Msnnerchor. Witten- 
berg, Herrose. 10 Sgr. 
«mst taUo. Thünneriied für 

borg, Jacubowsky. Klavierauexug 16 Sgr. 
1. fiettwaU. Ins Freie. 

Leuckart. I % Thlr. 
EaUl Siegert, Op. 107. 0 sags noch 
ebor. Riga. Gölscbel. II'/. Sgr. 
Eeaara- leUe, Op. 41. 3S. 

Partitur ä % Tblr. 
Irr«. Pranke, Op. I . Motette ■ 
Partitur '/« Tblr. 
aT, f. Karl Lowe, der Baliadeotanger, der ans «tost mit rotnn- 
lich feurigen und melodisch originellen Tongebiideo hinriss, laset 
■ich mit drei neueo Liedern vetnebmea, die weit ab sind von jener 
einst berühmten Kanal seiner Jugend. Wem die schonen Lieder von 
der nächtlichen Heerschau, vom Kaiser Heinrich, vom Prinz Bogen, 
vom gefangenen Admirai, und die fest vergessenen »Sieben Schläfer« — 

I, ob das Ding eigentlich so zu 
Oratorium heiaaej - 




Duo wem diese bildreicben, ohne CaptaUo t*n*vol**Ha* ergreifenden 
alteren Werke jemals die Seele bewegt haben, der wird den lieben 
Sanger hier kaum wieder erkennen. Niemand schelte darüber, aber 
Niemand verlange auch per «dtcrum praetorium, der Stöger solle sich 
a) eine rechte Persönlichkeit anschaffen , 6 zeilgeroexj und modern 
auszusehen wissen. Wiewohl beide Pflichten einander eigentlich 
widersprechen, so hat dennoch Lowe einstmals beide erfüllt, ot i 



from the da»» offort — man wird warm dabei , auch wenn man das 
allegorische Wunder dea Textes nicht billigt, oder sich von der Na- 
mendeutung der Wunderblume Ssririto Santo nicht begeistert fehlt. — 
Wir legen nicht ubermaassen Gewicht auf die Teste , and nehmen 
als schlechte Leute und gute Musikanten schwachen Text mit guten 
Tonen wihig hin . aber die Geschichte vom alten Oeesauer ■ «Der 
seltne Beter« Qp. 144 — wo der p reussieche Spintut famMam ans 

aus operirt : diese Operation des Poeten fest so anmusikalisch , dass 
Löwe diesmal entschuldigt sein mag. Freilich, wenn der Test Ur- 
sache der Melodie sein sollt«, denn stunde es anders am die Ton- 
kunst. Dass es nicht so ist, erkennen wir sah Neue an Lowe's Be- 
tonung von Ruckert s Arabischer Legende «Traum der Wittwe«. Zn 
diesem gnindalbernen Texte *) hat Lowe nicht etwa eine kongeniale 
Melodie ersonnen, sondern — höret, Ihr sstbelischen MeUpbysikan- 
teat — er hat data aua selbsteigeoem Musikanten - Schatzktstlein 

Hauptsatz der KrzAhlung angehl : dagegen die Geisterersche 




•) Ea Ist die kurrige I 
ihr jüngster Sohn habe erst das Zicklein im Stalle geschlachtet, dann 
seine alteren Bruder — sie erwacht und sieht mit Satisfaktion, dssa 
nur die erste Hälfte wahr ist — da kommt Prophet Mahomel und 
lost den Rebus I es rühre her von dem tollen, nicht vom vernünftiger. 
Treum-Engei. FUmut taeaor sagt in solchem Falle : 
ras 4 
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Summa : Dm lebten Löwen hallen wir fei», haben Inn lieb all be- 
gabten Sauger in melodiearmer Zeit , aber tat moiw m reo», 

1*1 orrtf Atntqt* fknat .... 

Gnatav Oallo'a «Thilrmerlied« tat tob dar Kon i gs berger Zei- 
ten« gelobt; ao sind wir diese* Geschäfte* tlberhobeo. War Gerus- 
, braoebt wenigstens dieses nlcbt. 
H einrieb Gotlwald widmet dem Wiener Mannergesaog aein 



Op. Ii: «Ina Freie« — welcbee phreeenreico wohlklingende Lied- 
chen hier in stattlichem Gefolge einher atolilrt von 4 Klarinetten, 
> Fagotten — 4 Hornern, I Trompeten, I Poaaunen nebet Tuba, lei- 
der ohne (ifaoi und tamiam — «her < • Biecber contra f Holter, dm 
•agen schon was. DtntJeoecbeaellmmem aagen atwaa weniger : einige- 
mal duettirea aie gegen ihr Impoaantea Orcheater, anderem*!, wo 
Alle» inaammen ff losgeht — wie S. >, t and natürlich gegena Bode, 



wir nur starke» Holl 
bei welchem An- 




■ Anlage, daa dem Vi 
1 so «eben | denn ein PC n klein ist d 
i eteli dea Strohe*, daa es hier 

lasse die 

aoa jeglichem Wesen die Wonne girrt. (S.S, 4) 
teid aind. 

Ednard Robde teigt in Op. 4t melodische Gabe und aaobere 
ein wenig sentimental, überhaupt hat weiblicher 
■ u«r ao. daa* ein Gentchor (nicht Moochs-Manoer- 
inein aingen mag. Ein anderes, Op. »5 tat weniger 
reuend, etwas flau, nicht überstiegen« Teodenxcn. aber ehrlich. Die 

um Sensation zu machen. 

Hermann Franke s a capella Motetl »Was betrübst du dich 
meine Seele, ial ein betrübte* Stuck, dem die offizielle Kritik in 
Kleinparia *tw* »zur Aufmuntern**;« *la Opus < mit fernsichtigen 
Tendenzen — groMviterhcbe Anerkennung tollen mochte. Widrig 
ist die ungelenk* ChromaUk dea fugirlen Saute* S. 4 und dl* den Alt- 
meistern fast unleidliche Fortachreitung d, **, «, d S. 6 — derglei- 
chen z»ar Händel ein paarmal in grossem Chorklaoge aus Nolh 
gebraucht, aber weislich versteckt durch feingemahlte Stimmlagen. 
Weiaaage auf diesen Geniu* Überlassen wir Anderen , daran Mission 
es ist zu weissagen. 

Kail S 1 i «r rt bat von dem Dichter Fr. Oser — desaen mlld- 
Em. Gel bei gefährliche Konkurrenz zu 
loidseligcm Minnegirren -O sag es noch ein- 
mal o sag e* tausendmal ich hebe dich I* verarbei- 
te! SU einem sirbeldrüsigen AiUontmo amoroto für 4 Männer und 
4 Solo-Mann. Sapitmti tat. Bs tat in Riga gedruckt. 

Lehmann, ein am Drehpunkte dar Intelilgens nicht mehr un- 
gewöhnlicher Name — diesesmsl heust er J. G. Lehmann, dar Prinz 
Albrecht Sohn vermittelst vier preuaaiacher Lieder Op. 7 — zum 
böhmischen Feldzuge gratalirt. Die Gratulation , in einer äusserst 
kalligraphischen Schrift gestochen , die der Hsmburgiacben i Kalli- 
graphie »J | nachzuringeo scheint, ial daa Beste an der Geschichte. — 
Bat Nr. t »Wo labt daa Volk« Bai nns bei den stelzigen punktlrteo 
Figuren Spootlnl'a ■National -Hymne« ein. dia vor 4» Jahren viel 
trompetet ward, und achoo damals dia richtige Antwort gab «Es ist 
dem Volk Borassia«! Wer k*nnt «ia beute noch — nl milch dl* 
Hymne? 

Das» heule daa Instrumental* gegen da» Vokale in schreiendem 
Uebergewieht* stehe, wird von Einsichtigen oft beklagt; und wäre 
aneb berechnete Nachweieuag von Zahl und Gewicht «nigermaassen 
achwierig, so telgen es die Kontertprogramme, beweist ea der Kraft- 
aufwand, den Liebhaber und Künstler auf die Kunet der Finger ver- 
wenden. Vielleicht ist* ein Zeichen dar Zeit , die neben aller Weit- 
verbruderung zugleich die Vere I n telu ng de* Subjektes fordert, 
und trotz des allgemein seligen Rechtaataates dennoch die Kluft dar 
Stande vergrOsaert, statt sie auszugleichen Freilich, der fröhliche 
Sang von Mund tu Munde ist bei den lieben Deutschen noch nlcbt 
ganz tu Grunde gegangen — aber er ist in dar Kunstübung eher da* 
Geduldete als daa Uaberwaltenda geworden Mögen Andere die Ur- 
sachen dieses Verhallnisse* kultnrhiatoriach untersuchen i wir spre- 
chen nur die Sache aus, Indem wir aie bedauern : denn ea sind ver- 
biltnlasmassig Wenige, dl* so recht von Herzen singen — freudvoll 
und leidvoll, bildkrSftig und anzüglich, und wir können 



Briefwecnsel 



•) Damit hier Niemand Chicane wlttra, so aal mit ehrlicher 
Miene versichert, dass ao schone Lateinschrift wie in Hamburg nir- 
gend gefunden wird, und hier aal bat Klein- und Gross -Paris was 



ligt, dia von mir früher in Dehn * 
hcrausgegeb 



15 



II 

« 

einer Geschient« der Klaviermusik Oberhaupt 
r der Hand bis auf Hsydn einschliesslich) tu erweitern, 
vermisse Ich hie für aber noch die Kennlniss mancher wich- 
tigen Erscheinungen, namentlich de* 16. und 17. Jahrhun- 
derte, aus dem Gebiete der Klavierliteralu r and der damit eog 
zusammenhängenden Orgel- und überhaupt Instrumental-Kom- 
position Mit Dank würde ich es anerkennen, wenn mir hier- 
über Nachrichten zugehen könnten in dieser Zeitung , mit An- 
gabe der Werke und der Orte , wo sieb 
Könnte mir t. B. 
um 1610 in London gedruckten Sammlung »Parlhtnia, er 
(Ae maidtnhtad of the jirst munckt that ever wo. prmitd for Üu 
VtrginaU. Compostd by lAre* famout matUrt: William Byrd, 
Dr. John Ruit, and Orlando Gibbons*? desgleichen von Henry 
P u r c e 1 1 ' s Sonaten T — 

Für den Augenblick besonders erwünscht waren mu Mtt- 
theilungen Ober die Zeil der Abfassung oder ersten 
Herausgabe der verschiedenen Hsydn'schen Kla- 
vierwerke. Hierum ersuche ich denn noch gam 1 
Unlängst fand ich in 
Ve 





— Alle solche Notizen werde 



Professor J. Fataau 
AltWOrt I. Die thematischen Kstaloge von Breitkopf 4768 — 4787 
I« Bandchen in S. varselchnen von .Joseph Heyden«, von 478» 
ab erst «Hsydn« geschrieben i 
4717 : 5 Sonate per II Cembalo. Ma. 

— 6 Soberzandi aecomodeti per II Cembalo dl Hayden. Ms. 
4 7t«: 5 Soli a Cembalo aolo. Ms. 

U6« und 67 1 5 Concorii a Cembalo coootrtenlo con f Viol., Viola, 
Baeso, 1 Conti. Ma. 

4 Tertatli • Cembalo con Viol. c Basio. Ms. 
4 Terzette a Comb. obl. c. Viol. e B. Ms. 
4 Terzette — — — — Ms 
4 Minuello con tt Variation! a Cembalo. M». 
4 Divertimenti a Cemb.. Viol. a ß. Ma. 
t Coocerti a Cemb. ooncerlanto con t Viol. Ms 
4 Divertimento a Cemb. c. t Viol. e B. Ms. 
4 Cooe. ■ Cemb. oonc. ■ Viol. • B. Ma. 
• Sonate per II Cembalo , gedruckt In Wien. 
4 Diverticn. a Cemb., t Viol. e B. Ms. 
Minuetlo a Cemb. con 41 Varia*. Ms. 
4 Partita a Comb., 1 Viol. e Baaaono. Ma. 
Andante con Variat. per dui in uno Clavicerobalo. M*. 
6 Sonate • Cemb opus XIV. Amsterdam (gedr.;. 
6 Sonate a Cemb. op. XXX. Vienn* (gedr.). 
t Conoerti a Cemb. conc. t Conti, t Ob., t Viol.. Viola 
Ma. 

XII. Minuetti * F. (t) Hayden Vienoa ,gedr.). 
i Sonate op. 4t. Offenbacfa (gedr.). 

— Dlffereole* pelitea Pieces. Op. 46. Vienn* (gedr.). 
talog Nr. 4 thematisches verzeichnet.) Hier \ 
geschrieben. 

— t Sonate a Cemb. I* premiei e et la 
de Violon. Op. 44. Ottenbach (gedr.). 

A. Kitnar. 

Antwort i. Die «Pari ItMftt* wurde nach italienischer Manier 
auf Kupfer gestochen (Dr. Rimbaull in London bat alch angestrengt 
to beweisen, dass dieser Kupfernotenstich eine englische Erfindung 
**i, w*« *ber durchaua grundlos ist) und es erschienen d*voo in 
den nächsten 4* bis 80 Jshren mehrere Auflagen. Ein Exemplar da- 
von kommt noch hin und wieder in Londoner Auktionen vor. Vor 
einigen s* Jahren wurde es in London aufs Nene herausgegeben. 
Hiervon konnte Ich Hrn. Prof. Falsst sehr leicht eiA Exemplar käuf- 
lich oder auch leihweise verschaffen. — Zwischen der Parthmia 
(Anfang des 47. Jahrhundart*) und Pu reell 's Klavierstücken (Ende 
de* 1 7. J*brbisndert*| wussle ich in England keinen elatlgen Kom- 
ponisten tu nennen, der Bedeutende* für Klavier oder Orgel publitirt 



4 7(6: 
4767. 
4766: 
4774 : 



177«; 
4771: 
4774: 
477g: 



4 776-8* 
4 766—84 : 
e B 

4 785-87: 



(ImKa- 
Hayden 
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Pureells Stücke und «och noch im Londoser Antiqusrists- 
I au fzulreiben Auf Purcell folgt William Bibel [Anfang des 
«I. Jahrhunderl» , »uf diesen dar ScarlatUsaer Rosciogrsve u ». 
Wm ich von diesen gesammelt habe, Hebt zu Diensten 

Chr. 

D. 

4 . Wie und seil wann ist es gekommen , da«« man im Kö- 
nigreiche Sachten durchgangig den Gemeindegeeang »Wir 
glauben All an einen Ootta nach der Melodie Luther« 
IWahher 4 614) aufgegeben and dafür einen weit jungem und 



Gotl nur glauben wir« i 
deeer Choralbuche:) 




» » 



i 



e e-7 



Wenn meine Vermutbung mich nicht ganz trügt, so haben wir 
sie einem der Leipziger Kantoren Dolos, Hiller oder Schicht tu 
danken ! Wahrscheinlich Letzterem ! 

S. Wo befindet sich ein vollständiges Bsemplar de« Eis- 
lebener Gesangbucbe« vom Jahre 1589? der Cantus davon ist 
i Hamborg. 

8. Dex. 0. Kade. 



Berichte. Nachrichten und Bemerkungen. 



Konzerte. Schluss.) Dm Quartett Laub be- 
olree den Cyklua »einer Produktionen. Die 
von Beethoven 
i* prscisen und 
■> Becker «.che 



* wie», t. De*, 
i mit der dritten 

Ausführung des grossen B dar - Quartetts [Op. I II) 
stand, im Ganzen genommen, nicht auf Janer Hobe 
wohl tonenden Zussmmeaapiele», durch 
Quartett so wunderbare Wirkung erzielte , 
voll gespielte Ddur-Qusrtelt von 
(alle hin , in der Sonate für Klavier und Violine in A-dar von S. Bach 
bewahrte sich Frl. Geissler slt tüchtige Pianistin. — Die zweite Hell- 
mesberger sehe Quartett- Produktion brachte die bekannten Streich- 
quartette! in D-moll von Mozart, das B dnr-Quartetl aus Op. 41 von 
Beethoven, ein Klevierqutntelt und Variationen Uber ein Thema von 
S. Bach von C. Reinecke, der Klavierpart voa ihm selbst gespielt 
Der Charakter der Reinecke sehen Mass, der weniger snf Originalität 
als auf geistvoller, durchweg edler und mitunter 
chftthrung musikalischer Ideen beruht, trat such in 
dem Quintett in unverkennbarer Weise zu Tage, dessen letzte twei 
Sitze Übrigens anregender wirken eis die vorausgebenden lieber die 
technische Ausfuhrung der beiden Kompositionen seitens des Herrn 
Reinecke herrschte nur Eine Stimme der Anerkennung. — Auch das 
zweite Koozert der Freu Clara Schumann war vollauf besucht. Die 
bedeutendsten Konzertnumroern bildeten Schnmsnn's Gmoll-Sooate 
(Op. 8t) und desselben .Andante mit Variationen« (Op. 4«) Ihr zwei 
Klaviere mit Begleitung von zwei Celli und Waldhorn nach der ur- 
sprünglichen ungedruckten Lesart, sodann zwei Schubert'scbe Im- 
promptus [aus Op. 91 und 448). In den Variationen spielte Job. 
Brehms den einen Klavierpart, und war das ZusammenS|>iel der 
beiden Konstier ein meislerbsftes zu nennen. Kleinere Klavierslocke 
von Scarlelü, Kirchner und Brahma, und mehrere Lieder von Letz- 
terem, sowie von Schubert und Schumann, gesungen von Frau Will, 
vervollständigten das Programm des glänzenden Koozertabeods. 

* Berti»- (Konzerte der Singakademie.) H.B. Die Singakademie 
ist in diesem Winter bereits mit iwei, was die Ausführung snbelriffl, 
vorzüglichen Aufführungen vor die Oeffentlicbkeit getreten. Die erste 



statt, wo nscb allem Brsucbs schon seil 
J. S. Bachs «Gottes Zeit ist die allerbeste Zeil« zur Aufführung 
kommt, welcher dann ein Requiem folgt , gewöhnlich hat man das 
Mozart »che oder Cherubini sehe gewählt, la diesem Jahre ist das 
Programm etwas geändert worden es ging nämlich der angeführten 
Bach' sehen Musik noch ein Chor von Bach voraus «Bleib bei uns, 
denn es will Abend werden. , welchem sich ein euaserordeoilich 
wohlklingender, wirkungsvoller Choral von i fc Grill a aachlose. 
Den Sehl aas des Konzerlee machte diesmal dss Requiem von Nie. 
Jomelll («71»— 1774;, eio Werk, welches msn leider heutzutage 
selten zu hören bekommt und welches dadurch auch von allgemei- 
nerem Interesse sein durfte, eis ee Mozart in mancher Beziehung als 
Vorbild benutz! bat Dass ein solches Werk euch seine Gegner bat 
und namentlich von unseren Berliner Zeitungsreeeoaenten nicht ge- 
würdigt , sondern ala veraltet bezeichnet wird, versteht sich von 
selbst — Jomelli * Instrumentalbegleitung besteht ja nur aus dem 
Streichquartett, und ein *Wxj mir um tforgmu >onttm- ohne wirkliche 
handgreifliche Posaune will modern verwohnten Obren nicht 
schmecken Wir können jedoch der Singsksdemie nicht dankbar 
genug für die Vorführung des Werkes sein . Bsch und Jomelll, welch 
bimmelweiter Unterschied ' Beide sn einem Abends neben einander 
tu boren ist sehr belehrend für den , dem es suf wirkliche Schön- 
heit dea Gessnges ankommt Wahrend Bsch alle Mittel darauf ver- 
wendet ausdrucksvoll zu schreiben, und dabei wenig Rücksicht auf 

meo aufmerksam, oft hegen die Stimmen zu weit auseinander, der 
Baas in der tiefsten und der Sopran in der höchsten Lage etc.), so 
findet bei Jomelll des Umgekehrte statt . Schonbeil dea Klanges, be- 
queme Ausführbarkeit natürlich bei geschulter Stimme ist ihm 
eine der ersten Bedingungen einer guten Komposition und wir sehe« 
hier recht deutlich, wie weit wir uns [sagsa wir es offen , durch die 
von Bach zuerst betretene Bahn) in der Vernachlässigung des schonen 
Wohlklsnges (osroentllcb in der Vokalmusik) von der wahren Musik 
fnlferot haben. Wenn eto Cbor von der ausgezeichneten Sicherheit 



und Reinheit, wie ihn jetzt die Siogakadetnie aufstellt, Bach sehe 
Kompositionen singt, so werden diese trotz eller gebotenen Unbe- 
quemlichkeiten klingen Wie schwierig ist nicht gleich der erste 
Umsatz des «Bleib bei uns«, wo der Bass c und der Tenor eine Duo- 
d e c i m e darüber das eingestrichene g der Alt c und der Sopran es 
zu inloaireo hat ' Diese und andere Schwierigkeiten wurden alle 
glücklich überwunden, so dass wir euch die Ausführung der beiden 
Bach sehen Stücke musterhsft nennen können. ■ Gottes Zeil« gebort 
zu den leichteren und günstigeren Kompositionen Bach s, und hier 
klsngen die Worte des Sopran »Ja. komm Harr Jesu, komm« und der 
Cborsl des Altes «Mit Fried' und Freud' fahr ich dabin. ausserordent- 
lich schon und weich. — Einen entschiedenen Gegensatz zu diesen 
Bach sehen Schwierigkeiten bildet nun das Jomclhscbe Requiem, in 
welchem vom ersten Einsetze der Stimmen bis zum Schlüsse bin 
jeder Akkord die schönste, bequemste, wohlklingendste Lage hat. 
Dies ist der Grund, warum die Italienischen Komponisten der besse- 
ren Zeit so bildend für die Stimmen und namentlich für den Chor- 
gesang sind, und warum Grell, der verdienstvolle Direktor der 

Kompoms'tTn'und mit ^bnen Handet^'eteher dl'^chwXit*»^ 
Kraft mit den Italienern die günstige Behendluog der Stimmen tbe.ll, 
den Bach sehen Kompositionen vorzieht und letzteren dann, wenn sie 
aufgeführt werden, gern ein wirksames Gegenstuck zur Seite setzt. — 
f ür die drei Abonnemeotkoozerte des Winters hat die Vorstebsr- 
sebaft der Singakademie festgestellt I) Seh. Bach s Weihnecbts- 
Oralorium. 8) Handel » Messias und I) Hayda'e 
Konzerte fand Freitag den 4. 
g dea Bach sehen Weihnächte 
bat die 



durch die 




ausserordentliches Zeugmas ihrer Leistungsfähigkeit abgelegt. Rein- 
heit der Intonation und weicher Wohllaut der Stimmen sind in einem 
Bsch'scbsn Werke schwer zu erreichen und müssen sn anderen Ge- 
sangswerken erlernt sein und von hier suf Bach gleichsam Übertragen 
werden. Und das ist eben der grosse Vorzug der Singsksdemie vor 
so visleo anderen ähnlichen Instituten , daas sie noch Jenen »Hein 
richtigen Grundsätzen unterrichtet und geleitel wird, die wir zu un- 
reude in dem letzten Artikel Uber Job. Nepomuk 
Nr. II dieser Ztg.} ausgesprochen fanden Die Solopartien 
waren vertreten durch Mitglieder des Vereins : Sopran Prtol. Decker, 
All Frl. Veit, Tenor Hr. Geyer und Bass Hr. Putsch. 

Nachschrift. Wenn wir die Verdienste der Singsksdemie 
um wahre gesangliche Ausbildung nun auch gern anerkennen , eine 
Ausbildung, die sie befähigt die meisten Solopartleo mit eigenen 
Kräften zn besetzen , so haben wir doch schon seit Isnge beklagt, 
dass diesem Institute die Krsft der Inilletivs ganz sbhsnden gekom- 
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' Werke von Handel ttt vorbanden , von denen dl« Singeka- 
Groeee , durch geMlIechaftliche Stellung 
hervorragende und in pekuniärer Hinsicht gesicherte Institut« hatten 
andere Verpflichtungen gegen die Kunet, »Ii kleine Vereine, die durch 
Rücksichten aller Art betagt tiftd und vor Unter Eiistenzsorgea in 
keiner wahr*» Daseintfreude gelangen können D. Red. 

» Barlbv Dar Gesanglehrer Herr Musikdirektor Kot toll ver- 
anstalte! in Jedem Winter im Saale der Singakademie drei Abonne- 
mentkunzerte mit »einem Geaangverelne, in welchen er mit a capella 
Leistungen sei oea Chorea hervortritt, 



Kr beschrank I sein Repertoire nur auf weltliche 
Lieder, die er in Jedem einzelnen Konterte in geschichtlicher Folge 
vorbringt. Kr begann in «einem ersten Konzerte mit Jobana Kocard 
und acbloaa mit Robert Schumann. Wir bedauern hierbei nur auf- 
richtig, das* ein Mann, dar ao viel Sinn für gesangliche Technik an 
den Tag legt, nicht mehr Geschmack beeilet, and im Stande ist neben 
Kocard, Mozart, Heyda et«, ganz uosangbare moderne Kompositionen 
seinem Chore lutnmotben. In den Madrigalen wurde gerade ein 
solcher Chor unerschöpflichen Stoff Hoden. 

# RerüiL Vor e.niger Zeil wurde das gedruckte Programm 



for Musikgeschichte, dessen er«! e 
oen soll. Unter den besonders 



• am I. Januar 4 SS« erscbeii 

enen Punkten, welchen das Monatsheft hauptsächlich 
i Aufmerksamkeit zuwenden wird , sind folgende verzeichnet i 
l| Biographien alter Tonkuasller, mit besonderer Berücksichtigung 
der SO sehr vernachlässigten Deutschen. Ii Allgemein musikgeschichl- 
licbe wissenschaftliche Aufsätze, Abdrucke von Maouscripten etc. 
I) Beschreibung seltener Druckwerke. 4) Bibliographische Arbeiten 
V Kritiken Uber Werke, welche nur die Muslkgeachlcblsforschung 
UBlerzeichnalen Mitgliedern der Gesellschaft, 
malsbeft herausgeben . bemerken wir die angesehen - 
welche sich bisher in der Musikgeschicblschretbung 
hervorgethan haben. Wir nennen nur die Herren Otto Kade, Anselm 
Schubiger, Moritz Fürstenau, G. Döring, Heinrich Bellermann, Franz 
Comnier, A. 0. Ritter, C. F. WeiUmann , Wilh. T eschner , Ludwig 
Erk . Des Programm ist durch Jede Buchhandlung von der T. Traut- 
wein'achen kgl Muslkhsndlung in Berlin zu beziehen. Weil mebr- 
i die Anfrage an mich gerichtet tat, in welchem Ve 
iu den •Jahrbuchern für musikalische 
, so bemerke ich , daas beide hoffentlli 
fordernd sich berühren werden. Das erwihnle Programm wurde 
mir in bereits fertiger Gestalt mit dem Krauchen vorgelegt, dasselbe 
durch Unterzeichnung zu meinem Theüe zu fordern, wozu ich um 
so mehr bereit war, weil keinerlei Verpflichtung zum Mitarbeiten 
und keinerlei Verantwortung für daa in den -Monatsheften. Publictrte 

rstandnissen sei 




örtliche Heraus- 



durch die 
Herr Rob. 
geber. Chr. 

* Bim barg. {Orpheus und Kurydice von Gluck, aufgeführt im 
Konzert der Singakademie am I. Des.) Nachdem die bekannte Scene 
zwischen Orpheus und den Furien von dieser, früher durch J. Slock- 
hausen, Jetst durch J. von Bernuth geleiteten Akademie schon mehr- 
fach gesungen war, führte dieselbe uns nunmehr die gsnze Oper in 
ihrem ersten Winterkonzerte vor. Ein Koosertvorlrag von vollstän- 
digen Opera Ist natürlich eine Anomalie , die sich aber rechtfertigen 
Hast, wenn die BUhne solche Werke ganz preisgebt (wie Jetzt ge- 
schieht), und namentlich wenn für die Titelrolle eine Vertreterin wie 
Frau Joachim vorhanden ist. Kl ist dies diejenige Partie . welche 
Ihren Gesangsmitteln und Ihrer CharaktergesUlt im allervoriudlich- 
sten Maasse entspricht, deren Vortrag daher durch harmonische Ver- 
schmelzung gleich entwickelter musikalischer und geistiger Kräfte 
denjenigen Genuas gewahrt, welcher der feinste ist, den man von 
einer Kun*Ueistung empfangen kann Wesentlich tu Stetten kommt 
ihr hierbei, daaa aie diese Partie noch auf der Buhne einstudirt und 
dort Jeden Ton in seinen Wirkungen erprobt bat (wenn wir nicht 
Irren, nahm sie mit «Orpheus« von der Buhne in Hannover Abschied , 
hieraus erklärt sich tum guten Theile die Innere Belebtheit, die 
Kraft der Tonaprache. die wir bei ihr in dem Maasse in andern Kon- 
tertvortragen nicht wahrgenommen haben und die sich auf der Buhne 
gleichsam von selber findet , im blosaen Konzertbereiche aber so 
schwer zu erlangen ist , hieraus erklärt sich euch die volle virtuose 
Selbständigkeit, welche sich die Tone völlig unlerthan gemacht und 
dieselben gleichsam abgewogen hat — und nirgends mehr als hier 
erinnert Frau Joachim an Ihren Gemahl, nämlich darin , dass bei 
geistigen Naturen alle virtuose Ausbitdung nur eine reifere, harmo- 
nischere Leistung, niemals aber Jenen Uberverfeinerten Schliff er- 
zeugt, der das Kndziel der blossen Virtuosen iat. Frau Otto- 
AI v » I e be n sang 



pell. 

zweite undankbare Partie, die < 

eine blasse mythologische Allegone de« lt. Jahrhunderts, < 
Ilgen Publikum seltsam erscheinen rouss Aber die Häufung unvor- 
theilhsfler Solopartien verbunden mit Aeoderungen, die ihr noch In 
der "Kien Stande zugemuthel wurden, bewirkte des gerade Gegen • 
Iheil von dem, was tu befürchten stand, und zeigte die gesammlen 
Mittel dieser Sängerin, die schmelzende, leicht ansprechende, gleich - 




sagen, weil dem Chore keine irgendwie erheblichen , 
gestellt werden. Und waa leicht ist, pflegt man sich leicht zu ■ 
Dia Orcheslerbegleitung lieea viel tu wünschen Übrig — wir bitten 
den Herrn Setter, diese Redensart zu stereoty piren , denn wir wer- 
den von derselben wohl noch eine geraume Zeil bei jeder Hamburger 
Chormueik-Auffuhrung Gebrauch macheu können. Well eine Harfe 
fehlte, sollte das Klavier genommen werden , und weil das Klavier 




i Tbiere, 

ntmlkch als Gelgeopitzikato tu kosten. Die Aufführung becta- 
ligte uns aufs Nene, das« die Miecbpartitur (eis)« von •Gescbaiack*- 
rücksichten« geleitete Vermengung der früheren italienischen und 
der spateren französisches) Bearbeitung) , welche maa neuerdings 
von Orpheus In Umlauf gesetzt hat, ein Unding ist, und dass, wen« 
es vielleicht gerat Ii eo sein mag, auf der BUhne der französischen Be- 
arbeitung tu folgen , doch eine Koozertauffuhruag ocum Zweifel 
de« ersten italienischen Entwurf gewieaen ist, der In seiner I 
lyrischen Haltung allein 
oft erste Entwürfe vor i 
Bearbeitungen i 

» lRaTetog. (S. Philharmonisches Kontert am 4. Derbe.) Di« 
Orchesterwerke dieses Abends waren Cherubiai's Anakreon-Ou ver- 
tu re zum Anfange und Beethoven'» zweite Symphonie zum Schlüsse. 
Beide gelangen sehr gut. Namentlich in den Ouvertüren leistet unser 
Orchester Vorzügliches, wahrend es Pur den Vortrag der mehrteiligen 
Symphonien noch in etwas den langen Athem vermissen lasat, dar 
Ellen und Verweilen, energischen Aufschwung und ruhiges Behagen 

vier S»Ue der Symphonie werdeo'dabcr noch leicht zu vier verschie- 
denen Stücken. Der schwungvollen Leitung des Herrn v. Bernuth 
tollen wir volle Anerkennung und hegen die Hoffnung, das» msn 
schrittweise zu immer feinerer Durcharbeitung vordringen werde. 
Frau Otto-AI valeben sang eine pathetische Arie so» Mozart » 
Entführung und spater noch eine Bravourarie aus Winter % 

erwarb ihr reu-hen Beifall, in "weiden wir gern einstimmen, 
damit die Verantwortung für jeden ihrer Koloraturtone tu Oberneh- 
men; in Wahrheit begegnen wir hier, wean auch in geringerem 
Grade, derselben ungleich mtssl gen gesanglioben Ausbildung, dem- 
selben verwischten Vortrage schneller Noten, der sur Zell bei fast 
allen deutschen Bübnen»angerinnen vorbanden tu »ein acheint und 
sieb von der Koloratur wahrer Gesaogskunsüer ungefähr so unter- 
scheidet, wie auf Tasteninstrumenten der Anschlag der elastischen 



i Vortrag, Ihre 

Ist — Ihren bedeutend ausgebildeten Schönheitssinn schätzen wir 
so sehr, daaa wir lebhaft wünschen, sie sn unserer Buhne angestellt 
zu sehen ; sie würde für Oper nnd Kontert gleich wohllbtlig wirken 
und eine wahre Locke bei unseren Gesangauffubrungen ausfüllen. 
Herr Scbradieck, bisher Konzertmeister in Moskau, jetzt faeit 
Auer'» Abgang nach Petersburg) in derselben Eigenschaft hier In sei- 
ner Vaterstadt wirksam, erfreute uns durch den Vortrag, des Spohr'- 

Tecbnik ist ausserordentlich entwickelt und in langsamen getragenen 
malerischen Salzen ist sein Spiel sehr ausdrucksvoll. Bei schnellen 
Stucken , die Kraft erfordern , offenbart er auch noch etM voll- 
endete Technik, an dar kaum etwas auszusetzen ist, aber die Energie 
des Ausdruckes fehlt , es ist nur noch ein korrektes Tonspiel , aber 
keine wahrhaft musikalisch« Sprache mehr, der Bogen lauft wie auf 
Schlittschuhen dabin, so daas er kaum die Saiten und sicherlich 
nicht die Herzen berührt. Maa ertShtt von Mozart, das» er eine 
Sängerin, die so zaghaft schrie, plötzlich erfasst und auf daa dadurch 
bewirkte resolute Schreien ihr zugerufen habe «So missen » schrei'». 
Nun , wenn Herr Scbradieck einmal AUtgro coa /woco nach seiner 
Jeltlgon Weise spielte, so konnte der Kapellmeister oder ein ver- 
ehrtes Komiiemitglied die Offenbeil scherzhafter Weise wohl ebenso 
weit treiben und durch eine ähnliche Ueberra»chung bei diesem vor- 
züglichen Spieler die Energie bervorlocken. Daa Feld dea Erlernbaren, 
auch des geistig Erlernbaren, ist in der Kunst unendlich gross, und ein 
»ister ist als Orcheslerleiler unentbehrlich. 
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ANZEIGER 



im 

J. Rleter-BIedermann in Leipiig und Winiertbur. 
Durch alle Buch- und Motlkslieohsodiungen iu bezieben ; 

Nene billige Prachtansgabe 

von 

Beethoven s Sinfonien 

in Partitur. 
Herausgegeben von Fr. Chrysander. 

Mr. 4. Fr. 4 Thlr. netto. Nr. I — 1. Pr. a 4 Tblr. 4* Ngr Mtlo. 
Nr. Pr. I Tbir. netto, 
ta tfegsntea Hakane* alt flelMrac* kettet H> Slaftal» Ii Kar. 

[»*•: Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipzig. 

Fr. Chopin's Werke 

für das Pianoforte 



■eier eleganter Octar. 



Polonaiaen 
Notturno« 
Mazurkas 



Barcarole 



Thlr. — NgT. 

* 1t • 

• 10 > 

> lft > 

> 10 . 

. J . - . 

. J . - . 



[*«t] 
•T. 



Verlag von 
eter-Bledermi 

ta Iaatpclff and Winterte ar. 

W. 1 MOZART. 

Adairl© rar zwei Klarinetten und drei Resse tbomer. Für Pianoforte 

tu t Händen bearbeitet von H. M Schletlerer. 414, Ngr. 
Andante aoa der Serenade [in Cmoll) für 1 Klarioetleo, I Oboen, 

I Horner and 1 Fagotten. Kür Pieuoforte ta t Hlnden bearbeitet 

von B. M. Schletlerer. tli Ngr. 
Allpfrretto and lenaett aut den Quartetten für Streicbinatrnmenle 

Nr. * m fJor und Nr. 7 In D dar für Pianoforte übertraten von 

Charles Dellonz. u* Ngr. 

^r^^«!ru"rt t< Hi f oden besrbeTtet ^oo' H.^aTsohl tSStSt, 

Nr. t in D, Nr. • in F, Nr. I In B a I Thlr. 
Pag« fttr du Pianoforte. FUr Orgei übertrafen nnd mit Pedal-Appli- 

kstur beieichnet von C. Ad. Tbomai. «Ii Ngr. 



in A dar). Fttr 
(Am Theaire 



Orchester instrnmenurt voo Proaper Patcal. 
lynque in Paria als Zwischenakt In der »Batfl 
rsil« eingelegt.) t. 

Partitur 47f Ngr. 
Stimmen kamplet 15 Ngr. 
Jede Stimme einzeln t < ) Ngr. 
Op. «44. Manrerixche TTaaersaislk for Orcbeater. Für Pteaoforte 

zn 1 Händen bearbeitet von H, M. Scb letterer. 41* Ngr. 
Serenade (in Sa dar) ntr I Klarinette«, * Oboen, I Horner nnd t Fa- 
gotte«. FUr Piano fort* , u i Hlnden bearbeitat von H. M.Scblet- 
terer. 4 Thlr. 



[«il Verlag von Breitkopf & Hirtel in Leipiig. 

Für Geiger. 

Ferd. David, Dur und Moll. 



. 2 Tblr. - Ngr. 
. i » — • 
. 3 . - . 

. l . M • 
.4 ■ 10 • 
. 3 . 10 . 



pi, Casrteea und Ckeraklrrsterkr in allen Tonarten für die Vio- 
line allein oder mit Pianoforlebegleitung, zur höheren Ausbildung 
in der Technik und im Vortrage. Op. 39. Zwei Hefte. 

I. lefL Für Violine allein 
Dasselbe mit Pianoforteb 
Dasselbe. Die Pianofür 

II. IrA. Fttr Violine allein ..... 
Dasselbe mit Pianofortebe^leitung 
Dasselbe. Die Pianofortestimme allein. 

Am SsrisKteell. Charakterstück für die Violine ] 
Begleitung des Pianof. faua Obigem, No.6.) . . — » M • 

Franz Schubert's Werke für Kammermusik 

[»41) für Pianoforte zu vier Baad)«* bearbeitet, 
Verlag von F. IL C. Leuckart in Breslau. 

Soeben erscheint : 

Grosses Quartett in Gh-dur 

von 

Franz Schubert. 

Op. 161. 

Kur Pianoforte zu vier Hlnden 
C. Hlbschnutaa. 
Preis 4«/, Tblr. 
Diene« Qnsrtelt zahlt zu deo 
Bitionen dee Meislers and erschein 
bsudiger Bearbeitang. 



Früher erschienen : 

Quartett in A-moll. Op. I*. 4 Thlr. 



Quartett in D-moll. Op. posth <</» Th 
Quinlett In C-dor. Op. 4M. 4«/,Thlr. 



Thlr, 



Pianoforte-Fabrik 

Breltkopf« Hirtel In Leipzig 

die FesUeit in 
ihre Flöget in 



von 




[148) 
J. 



Verlag von 
- Biedermann in Leipiig und 

SUITE 



för 

Viola, Violoncoll 

Orckslrr) 

kotnpoairt von 

.Inline O. < i -riimii. 

Ngr. Stimmen 4 Tblr. 4« Ngr. Vierband iger 
4 Tblr. * Ngr. 



: J. 



Verantwortlicher Redakteur 
i In Leipzig und 



Robert Sein in Leipiig. 
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Aufforderung zur Subscription. 

Mit dieser Nummer schliesst der dritte Jahrgang dieser Zeitung, und bitte ich die geehrten Abonnenteu. 
welche ihre Bestellungen auf den nächsten Jahrgang nicht schon eingesandt haben, dies schleunigst zu be- 
werkstelligen, damit keine Störung in der Versendung eintritt. 

Hiermit verbinde ich die Anzeige, dass ich mich entschlossen habe, mehrfach geäusserten Wünschen 
entsprechend, den Preis der Allgemeinen Musikalischen Zeitung von 5'/j Thlr. auf vier Thaler für den 
Jahrgang oder einen Thaler für das Quartal zu ermassigen, und bitte ich die Freunde dieses, nur wahrer 
künstlerischen Interessen gewidmeten Blattes, die dadurch wesentlich erleichterte größtmögliche Verbrei- 
tung desselben sich angelegen sein zu lassen. J§ Rjeter-Biedermann. 



Pietro della Valie. 

i Modernen aas dem siebzahnten 
Von Friedrich Ckrruader. 

(Schlau.) 

lieber die MtMk 4er Gegenwart: 

nicht geringfügiger , sondern sogar besser ist 

als die der früheren Zeit. 
An Herrn Lelio OaidiccionL 
Sendschreiben von Netra della Valle. 

Die kirchlichen Kompositionen anlangend, auf 
Vorstehende schon geführt hat , bewun- 
dere ich ebenfalls jene berühmte Messe von Palestrina, 
die Iboeu so sehr gefallt und welche die Ursache war, 
daaa das irideuWnische Concil die Kirchenmusik nicht gans 
abstellte. Diese Sachen hat man in Ehren su halten, nicht 
am sich ihrer su bedienen , sondern um sie in einem Mu- 
als sehr schöne AllerthUmer aufiubewahren. Die 
h« Kapelle, die der ganseo Welt im Kirchen- 
ais Muster dienen kann, siebt sich immer nach 
neuen Kompositionen um, obwohl sie an TonsuUen aller 
Meister keinen Mangel bat; aber man will Neues haben. 
Und wenn Sie mir sagen, dass man vor Jahren in der Ka- 
pelle besser sang als jelsl, so antworte ich , dass dieses 
nicht von den Kompositionen verschuldet ist, sondern von 
der Eile, mit welcher die kirchlichen Funktionen betrie- 
ben werden, und deswegen scheint hier die Musik, sei sie 
auch noch so schon, nicht in ihrem wahren Glanse. In 
anderen Kirchen aber, wo die Musiker keine solche Eile 
lönheiteo hOrt man da nicht von neueren 
itgen Jahren, kun nach meiner Wieder- 
in Italien , hörte ich eines Pfingstmontags in der 



gesungene 



Kirche tum heil. Geiste ein 
Vesper, die von Kopf bis tu Fuss aus 
Musik bestand, dass ich heilig und tbeuer versichere, in 
meinem Leben nie etwas Schöneres gebort xu haben. Ich 
weiss nicht von wem die Komposition war, allein sicher- 
lich war es ein Moderner, und vielleicht Jener, der noch 
lebt und gegenwärtig der Musikmeister dieser Nonnen 
ist. ") Zu Weihnacht desselben Jahres befand ich mich 
wahrend des gsnxen Hochamtes und der Messe in der 
Kirche S. Apollinare, wo alles Gesungene mit der grossen 
Feierlichkeit des Tages im schönsten Einklänge stand; ich 
hielt in Anbetracht der guten Musik mit grösslem Wohl- 
gefallen bis su Ende aus, obwohl ich immer auf den 
Fussen bleiben und wegen meines Zuspätkommens unter 
einer grossen Anzahl Menschen dicht gedrangt sieben 
muaste. Besonders der Anfang, das V ernte raruttemus, 
war von einer Schönheit, die ich nicht zu beschreiben 
vermag. Der Autor ist mir unbekannt geblieben; ver- 
mutlich war es der Kapellmeister jener Kirche, den ich 
nicht kenne. Musik aus lange verflossenen Zeiten habe ich 
nicht gehört, da mein Alter noch nicht 54 Jahre betragt; 
aber nach dem , was ich davon geschrieben finde , oder 
nach jenen Stücken, die ich als Knabe oder Jungling ver- 
nahm, scheint es mir, als ob sie vor der der beuligen Zeil 
den Hut ziehen mUsse. 

Ich weiss, dass es Einige giebl, denen der Missbrauch 
der Musik in Kirchen nicht gefüllt: ich lobe ebenfalls die 
Beurtheilung und das Wissen jeuer Komponisten, die an 
jedem Orte, zu jeder Zeil und bei jeder Sache den erfor- 

•J Vermutlich Carlssimi, der grosst. römische Kenn 
im aiebsahntan Jahrhundert, d«r uolll«, als della Vall* 
■r. 

st 
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derlichen Anstand zu bewahren wissen. Ohne Zweifel ge- 
bohrt der Kirche etwas Anderes als dem Thealer, den 
Schauspielen, den Sirassen u. s. w. Anders mu.vs die 
Musik bei Maskeraden , anders bei Prozessionen, anders 
bei Serenaden sein. Hocbieil- und Tafelmusik hat nichts 
mit Leichenmusik gemein, und iu Kirchen selbst sollte die 
Weihnachlsmusik gam verschieden sein von jener auf 
Ostern , uud diese wieder von der der Charwoche. Auf 
jeden Fall bat in allen diesen Sachen die vernünftige Ein- 
sicht tu entscheiden, und wer eine solche nicht besilxt 
oder nicht anzuwenden weiss, wird nie etwas Gutes lei- 
sten. Aus triftigen Gründen aber werde ich niemals einer 
jener Uberaus Gewissenhaften sein können, die die Musik 
gantlich aus den Kirchen zu verbannen und zum einfachen 
Spiele oder Kapuzinergcleicr herabzusetzen streben, denn 
mich hat Musik noch nie zu etwas BOsem verleilet: daher 
ich auch nicht ohne Abscheu das Gebahren jener Scb wach- 
köpfe wahrnehmen katin, die ich wegen ihres Musikhasses 
eher Höllengescböpfe nennen möchte, als Erben jenes 
seligen Paradieses, wo man den allmächtigen Schöpfer in 
LobgesSngen preist. 

Ich weiss nicht, es kann sein, dass ich vielleicht zu 
sinnlich bin, indessen bekenne ich meine Schuld: den 
Chor der harfussigen Karmeliter kenne ich als ein sehr 
andächtiges Institut; aber, die Wahrheit zu sagen, wttrde 
ich dieser Musik bei öfterem Besuche nicht ohne Lange- 
weile zuhören können. Unsere edle Kirche tu S. Andrea 
della Valle — obwohl sie einen »ehr guten Gottesdienst 
hat und für mich so bequem und so nahe gelegen ist, auch 
mir die Ehre eneigte, ihren Namen von meinem Hause 
und meiner Strasse tu entlehnen, und obwohl ich den 
guten Vätern parteiisch zugethan bin und in mehr als einer 
Uinsichl ihnen Dank schulde — besuche ich blos deshalb 
so selten, weil ihr Gesang mich nicht anzieht. Schon lie- 
ber gehe ich zu den Dominikanern tor Minerva und zu 
jenen vom S. Agostino, weil ihr Gesang meinein Ob*e 
wenigstens einiges Gute bietet ; auch missfallen mir die 
Zoccolanli von Araceli nicht — allwo sich unsere Fami- 
efindet und ich daher mein ewiges Haus haben 
i — , wegen des Vergnügens, das mir ihre schallen- 
den Basse verschaffen. Mit einem Worte, ich gehe lieber 
dorthin , wo gut geaungen wird ; und ich weiss , wie oft 
schon gute Musik Gefühle von Andacht und Reue , sowie 
das Verlangen nach den himmlischen Dingen im jensei- 
ligen Leben in mir erweckt hat. 

Am Ende spreche wer will schlecht von der Musik, 
wünsche wer will den Kunslgesang aus den Kirchen zu 
verjagen, — ich aber wünsche ihn zu haben und suche 
ihn auf: und (vielleicht ist es ein Fehler an mir, vielleicht 
ist's meine Sinnlichkeit, wie ich schon sagte, doch was 
immer es auch sei, bekenne ich aufrichtig meine Schuld) 
.viel öfter gehe ich in die Kirchen, wo gut gesungen wird, 
als ich es tbun würde, wenn man das Singen einstellte. 
Die Oratorien gewähren mir ein ganz besonderes Ver- 
gnügen; von denen, die Alla Morte gesungen wurden, 
pflegte ich auch nicht ein einziges zu versäumen, und im 
letzten Jahre, obwohl keine mehr aufgeführt wurden, be- 
suchte ich doch wahrend der ganzen Oku ve jeden Abend 
den Gottesdienst , angeregt und zur Andacht gestimmt 
durch die schöne Musik, welche ich im Jahre vorher wah- 
rend der achttägigen Feier dort vernommen halte. Wah- 
rend der Oktave der Heiligen ging ich gern nach S. Gi- 
rolamo, zur Neuen Kirche, zur Rolonda, der guten Musik 
halber, die man hier jeden Abend zu hören Iwkam. Wenn 
die Musik nicht gewesen wäre, würde ich wohl nicht so 
l.a.ilig des Nachts bei schlechtem Weiler in schlechten 



Stra: 

Werk tu thun, und was bei mir der Fall war, sollte ich 
denken, war bei anderen Leuten auch der Fall. Man singe 
daher in Kirchen , um die Menschen tu guten Werken 
desto mehr antureizen, und man singe in der besten Weise, 
die man weiss und kann: da selbst das Allerköallichste, 
tum Lobe des Allmächtigen verwandt, nur ein geringes 
Ding ist. Man verdamme daher nicht die musikalische 
Kunst an sich wegen gew isser Fehler und Unschicklich- 
keiten, die ein Stümper darin begehl; denn es ist eine alte 
Wahrheit, dass Fehler und Gebrechen in dieser Welt un- 
möglich ganz beseitigt werden können. Man achte auf die, 
welche es löblich machen, und lasse sich von ihnen rathen, 
wie man sich diesfalls in der Kirche benehmen muss. Man 
trachte durch würdigen Gesang in der Kirche das Para- 
dies nachtuahmen, denn das ist das Wahre. So weil die 
Schwache menschlicher Kunst es vermag, sucht die Musik 
dasselbe in dieser Welt uns auf irgend eine Art darzu- 
stellen: man tolle ihr daher unsterbliches Lob, und man 
preise aus vollem Herzen, wie es sich gebührt, jene Mei- 
ster unserer Zeit, die, indem sie diese Kunst mit so vie- 
lem Verstände tu handhaben wissen, sich und dem gegen- 
wartigen Jahrhunderte ewige Ehre machen und die den 
besten Meistern der Vergangenbeil nicht nur ebenbürtig 
sind, sondern sie, wie ich bewies, noch übertreffen. 

Was ich bis jeltt gesagt habe, werden Ew.H. bemer- 
ken, bat noch ganzlich nichts tu schaffen roil jenen Neuig- 
keiten in der Musik, die durch lange und mühevolle Studien 
als Sprösshnge der tiefsten Gelehrsamkeit aus den Ruinen 
und Schutthaufen der Vorteil, unler welchen sie seit dem 
Untergänge der besseren Zeilen durch die Barbaren so zu 
sagen begraben lagen, nun neuerdings durch unaern Herrn 
Gio vann i Bailista Doni wieder an das Tageslicht ge- 
hoben und der musikalischen Well zum allgemeinen Ge- 
brauche wie tur Bereicherung dargeboten sind. *) 

Seltene Neuigkeiten fürwahr, die den vergangenen 
Zeilen ganzlich unbekannt blieben und so zahlreich und 
solcher Art sind, dass ich Göll preise so glücklich gewesen 
tu sein, sie mit tuerst kennen und gut verstehen gelernt 
tu haben, um sie sogleich praktisch antuwenden (Hr. Doni 
hat mir alle seine gedruckten und noch tu druckenden 
Schriften auf die liberalste Art milgelheill und .Hehreres 
mündlich erläutert). Und ohne Umschweife kann ich Sie 
als aufrichtiger Freund nun versichern, dass jene von Hrn. 
Doni vorgeschlagene Methode uns dabin bringen wird, 
alles das, was wir bis jetzt durch die geistreichsten Man- 
ner Uber Musik besessen, tu verfUnfiebnfacben. Mit gröss- 
ler Leichtigkeit kann jeder Kunst befl i sse ne , wenn er nur 
den Willen bat und kein Baei ist, diese Art in einem ein- 
zigen Tage so weil begreifen, dass er sie nach Maassgabe 
seines Talentes in eigenen Kompositionen antuwenden 
vermag, welche dann von Jedem, der in den Noten sieber 
ist (w'ie ich erst neulich mit einem Mädchen prohirte, dem 
so etwas noch gant unbekannt war), gesungen und ge- 
spielt werden können, sobald die Instrumente darnach 
eingerichtet sind. Ich habe deren schon in 



Vorrathe, und Jeder, der einige davon 
leichl haben können. Sollte aber das, was ich hier mil- 



theile, Jemandem paradox erscheinen, so bin ich's zufrie- 
den, wenn Sie dabei meinen Namen nennen und hinzu 
fügen, dass ich gern bereit sei, jedem Neugierigen, der 
tu mir kommen will, das Behauptete mit der Thal zu be- 

*) Doni » Vorschütte 
Kompo«ition uoil Lehrart, towte 
auf «IttTkecbiich» .in- 1 



der mnsiktliscben 

<lei Instrumenten hiiaeii, gegründet 
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weisen. Intwisehen liefere ich Ihnen eine kleine Probe 
davon in einem Komposiliönchen nach dieser Manier von 
mir selbst, von dessen Werlblosigkcil ich, sofern es meine 
Gedanken enth.il i , hinreichend Uherteugl bin, das aber 
ieniger dazu dienen mag, Sachkundigen die 
Doktrinen tu veranschaulichen und den Nutten 
t» neuen Weges für die Musik einleuchtend zu machen ; 
Ihnen übrigens wird das Stückchen garniebt umhinkönnen 
zu gefallen , da es Ober einen Text Virgil's gemacht ist. 
Wahrend es kopirt wird, verfasse ich in aller Eile diese 
Skisse sur Verlbeidigung einer Meinung, die ich sehn- 
lichst wansche aufrecht xu erhallen und von Allen aner- 
kannt su sehen, und bitte Ew. H. sie nun so, wie sie ist, 
gütigst hinxunehmen. Verxeihen Sie die Kühnheit, milder 
ich mir erlaubte Jemandem xu widersprechen , der mich 
in allen Sachen hundert Jahre lang in die Schule nehmen 
konnte; verbessern Sie die in diesen Blattern enthaltenen 
Fehler mit gütiger Hand ; und endlich, behalten Sie mich 
lieb, wie ich stets ein Gleiches thue und, Ihnen die Hände 
küssend, mich verbeuge. 

Vom Hause, am «6. Januar 1640. 



Anzeigen und Beurtheilun^en. 

I. leuer. Trio pour Piano, Yiolon et Violoncelli. 
Pr. 3 Thlr. 10 Ngr. — Leipzig. R. Seitx. 
S. B. Der junge Komponist, dessen zehn Pbantasieslücke für 



v/p. 4. 



■ Op. 1 und drei 'Pitcet pour VMonctlu et Pia** Op. I wir in 
Nr. M dir»«» Jahrgangs mit besonderer Betonung anzeigten , und 



über dessen bisherigen Bildungsgang wir damals «ine Notiz beizu- 
fügen für gut fanden, hat nun die Aufmerksamkeit der Musikfreunde 
abermals, und xwar durch ein grosseres Werk, auf eich gelenkt. Wir 
unterziehen uns gern der Anzeige auch dieses Werken, «eil wir in 

i Trios vom Kom- 



Leiptiger Privalkreisen den Klavierpart des 
haben ' ' 8"° " 



Bs wird Niemand Wunder nehmen , wenn wir von vornherein 
n, daas wir dem Trio gegenüber zugleich einen strengen 

Einen 
aik die 

Anforderungen an jeden neueren Komponisten uaturgemats hinauf- 
geschraubt sind ; einen nachsichtigen, weil man heutzutage von dem 
Op. 4 eine* jungen Komponisten noch nicht erwarten darf, dass es 
die Schwierigkeit der Form als uberwunden erweisen, dass es an 
Ralcblhum und Neuheit des Inhaltee mit den Werken vollendeter 
i werde messen können. 
Unser Trio gehört , wie Jeder beim Aufschlugen auch nur der 
i Seiten bemerken wird, der Schumenn'scaen Richtung an, und 
■ nicht allein nach Seile des vollen , fast dicken Klaviertatxes, 
sondern auch überhaupt nach Seite der Harmonik. Wthreod die 
sogenannte Mendelssohn'sche Riehtang oder Nachfolge immer mehr 
auf blosse Aeusserlicbkeit ausging und daher sichtlich verflachte, 
waren die »Schumannlaner» bemüht, in ih-en Werken mehr Poly- 
phoni* und harmonischen Reicblhum, mit einem Worte mehr musi- 

Artete dieses Streben zuweilen In 
o s w. aus, ao gelang doch 
einem Thcilo der jüngeren Künstler durch eine Verbindung der 
Schumann sehen mit der Schuberl' sehen Gestallungsweise die 
Anbahnung einer Stilart, der man den Vorwurf des reinen und über- 
triebenen Schumannismus nicht mehr machen darf Lind zu dieser 
Richtung gehört auch E. Deurer. Können wir uns darüber nur 
freuen, so hindert uns dies doch nicht zu beobachten, dass unserem 
Komponisten eine völlige Durcharbeiten« jenes Prozesses noch nicht 
Es steckt noch viel Unruhe (übertriebene Modu- 
Hsrmoniefolgen u dgl.i in Deurer's Musik, die 
■uf dem Gebiete der Kammermusik mehr auffeilt als im kleinen 
Genre des »Phentasieslückes., weil man dort in der grosseren Form 
die strengere Logik de* Salzhaue«, die architektonisch reine Gestal- 
tung noch schwerer entbehrt. Zwar ist das Maass des Erlaubten in 
kühnen tiarmoniefolgen , das Maass der Vkelgestaltigkeil innerhalb 
der Einheit nicht zu bestimmen — Beethoven und Schubert würden 
I Mozart gegenüber stets als schwülstig, übertrieben und höchst 

% lelc 



treten gewohnt ist, darf sich doch vielleicht erlauben, seinem Ge- 
fühle für Msssa und Unmsass Vertrauen und Ausdruck zu schenken. 

Das Trio besteht au* vier gross angelegten Salzen i) AUegro ma 
mm troppo Cis-mol! •/*. «> Magw E-dur % , I) Stherio AUegro Cls- 
moll */.. 4) fmate AUegro muUo Des-dur %, 

Der erste Satz beginnt sogleich mit dem Hauptlhema, das vom 
Violoncell zuerst gebracht und vom Klaviere mit einer Begleitung 
versehen wird, die den Stempel de* modernen Kiavierslile* auf dar 
Sbiue tragt. Man sehe Beides : 

bis" 
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gleich zu Anfang solche harmoniefremde Tone in die Begleitung so 
mischen, die dadurch interessanter, aber such schwerer wird. Nach- 
dem daa Klavier dieselbe Melodie mit d«r»elben Hslbkadenx (auf 

Ci*> »orgssrageo bat (l 
Streichinstrumente), 

mas mit a in D-dur ein. D-dur nach Gis-dur ! Wir < 
Usch die Beziehung von f. und von D zur Tonart Cis-moll 

wohl, und doch wirkt der Eintritt auf uns als Usrte, und weit i 
sl* der analoge Schritt in Beethosen s Sonate Op. S7 Takt 4 on 
wir haben den Eindruck von •Quinten« . der bei Beethoven nicht da 
ist. Auch ist der Charakter der Musik kein mysteriöser oder pathe- 
Uscber und sich leidenschaftlich aufbäumender wie dort , sondern 
eine massig bewegte Stimmung herrscht vor, so dass man auf har- 
monische Sprunge hier so wenig vorbereitet ist wie in einer spateren 
Siede (Seile 4, Syst. t und 4), wo man aus D-dur plötzlich wieder 
nach Gis-moll geworfen wird. — Etoe gewiaae nervöse Unruhe in 
diesem Salze spricht sich auch noch in dem öderen Wechsel von 
%- ond '/.Takt, oder mit anderen Worten von Drei- und Zweitei- 
lung der Takltheile aus. Aufregend wirkt das Alles, das Ist. wahr ; 
aber die Kunst soll p cht blo» aufregen, sondern vielmehr das schein- 
bar Widerstrebende and Verschiedenartige in harmonische Einheit 
zusammenfassen. Häufiger Taktwechaei stört oder allerirt aber da* 
Fundamentale des Rhythmischen so sehr, dass man davon sehr 
massigen Gebrauch machen sollte. — Wir wollen jetzt noch die an- 
deren Hauptmotive des Stückes anfuhren. Der Seitensatz, der im 
ersten Theile in Cis, dann in E-dur, im zweiten Tbeile an analoger 
Stelle in B- dann Des-dur auftritt, ist von l 
und wirkt in der grösseren 

Gestaltung (die melodische Phrase fassl zwei Takle xu 
höherer Ordnung zusammen und wird auf verschiedenen i 
4 xu 4 Takten »iederholli behaglich und besänftigend : 




1 I 
Desto schroffer 
worauf jedoch bald 
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G, bringt den Seitansalz nochmals (mit einer kleinen Variante) da- 
selbst, dann folgt noch // und E uod endlich der Schlus« und die 
RepeliUoo. — Im «weiten Thoile verwendet der Komponist da* 
llsuptlhema nur wenig, dagegen die Begleitungsfigur desselben, in- 
dem er sie für die Streichinstrumente umgestaltet, z. B. in folgender 




in 

Folge da* vielfachen Umherirren« in allen Tonarten beruhigend, .her 
doch mehr als Gegensatz, nicht als Hauptgedanke. Am Schlüsse des 
Salle» Ist eine ziemlich auagedehnte Coda angehängt , dio samml- 
liche Motive, aber gerade des Hauplthema nicht, nochmals In Er- 
innerung bringt. Wir können solche Gestaltnngsweise nicht •einheit- 
lich nad pyramidal« nennen und wünschten, dass der Komponist 
künftig mehr Gewicht auf den Hauptgedanken legte. 

Des Adagio (E-durl leidet ebenfalls am Ueberwuchern der 
Nebengedanken, welche dureh das Hauplthema nur getrennt er- 
acheinen, ohne dasa dieses selbst eine eigentliche Enlwlckelung er- 
fahre. Des Hauplthema lat ein einfacher Itakliger LiedtaU, der ohne 
jede Wiederholung nur am Anfange vom Klaviere, dann, nach einer 
phantastischen Episode, die sich von Gis-moll aus entwickelt, vom 
Violoncell ; wieder in E), und endlich, nach einem grossartig, mit- 
unter fMi kirchlich klingenden Emoll-MitlelsaUe. nochmals in E-dur 
i Streichinstrumenten in Oktaven gebracht wird. Diese* 
weihevolle Stimmung wir nicht ubersehen, hei sei : 




■ 

fit g*i 

Dieser gante Sali Ist etwas lang geratben (I Seiten KlavierpartiluD 
und haue leicht, durch Beseitigung einiger Episoden und Ausfüh- 
rungen, knapper gestallet werden können. 

Das Scktrto (Cis-moll) ist in seinen Motiven äusserst pikant, 
doch stehen wir an, das Hauptlhema originell tu nennen, w« 
i tu erbeben scheint, denn der Rhythmus desselben 

H- 
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ist uns schon mehrfach, wir können im Augenblicke nicht 
bei Schubert. Mendelssohn oder Schumann, begegnet. Wen indes« 
die rhythmische Remlniscent nicht stört, wird das Stuck reitend linden 
und jedenfalls ist es äusserst geistreich und lebendig ausgeführt. 
Wir machen besonders auf den Orgelpunkl auf dis aufmerksam, der 
i II, Syst. t beginnt, dann auf die Coda S SS, Syst. I, t u.a. f., 
Pittikato der Streicher mit dem Thema - Motive in 
• und kuhner Weise fort- und ausgeführt wird, 
finaler erinnert stark 

Weise. 

i ins Gedächtnis* ruft: 




Eine Irnmpelenartige Fanfare liierst S. 19, Syst. V will uns, ob- 
wohl ihr M-iliv an» dein Vorausgegangenen abgeleitet isl. doch nicht 
recht zum Lunten passen, sie klingt et WM kindisch In den sonst 
rrchl männlichen Charakter des Stin ke* hinein und konnlc. wie wir 
glauben, ilnn-li eine kleine Umbiegung leicht bedeutender gemacht 
»ciden. In llciug auf Modulation erscheint uns der lelzk-Salz nicht 



so Überladen wie der erste; du Gante wickeil sich logischer und 
konsequenter ah. 

Der Klavierpart des Werkes isl mit grosser Eflektkenntniss ge- 
schrieben, ein Klavierspieler wird dabei unter allen Umstanden seine 
Rechnung linden. Weniger Itaat sich die* von den Streichpartiea 
sagen, die von dem^Klaviere häufig zugedeckt < 

dem selbst von den besten Musikern ei 
Lagen, in denen man spielen soll, in der Thal oft sehr 
finden sind. 

Im Ganten begrussen wir troll aller Ausstellungen das Op. 4 
des jungen Komponisten mit Freuden als eines, welches reifere 
Fruchte auf diätem Gebiete wenigstens verspricht und jedenfalls so 
viel Interessantes enthalt, dass kein Musiker es ohne lebhafte An- 



Vollit&ndige« Veneiolmisa der Aufführungen 
de* 

Cacilion- Vereins iu Frankfurt a. M,, 

(A,b*l*at*ti intet MHwItfcaag Im •rsheaM»*.) 

Johann Anton Andre (1771-1848). Lied -Finden und Schei- 
den. Muni gl« Mai US« — .Vater unser». Februar UM (I Satze; 
April UM (desgl.). 

stabat maler* U*4 (0 ). 
(UUS-17M). 1 
. Muri 4M». Mai 



Uli. 



1141. 



■ manne! tob 
Johann Christoph 

Dich nicht. 4884. UM. 
IMS. U47. «MI. «MT. 

Johann Sebastian Bach. /. Imtrumental - Stuck», ««stimmige» 
Allegro für Saiteninstrumente. «SM. — Drei Seite an« der «stim- 
migen Symphonie. «SSS. — Adagio In Ks-dur am dem »musika- 
lischen Opfer«. «SSS. — Konzert für S Klaviere in U-moll nebsl 
Quarlettbeglellung. «SIS «St«. «SSS. - Kontert rar S Klaviere in 
C-dur. «S4S - Konzert für 1 Klaviere In C-dur. «Stf.. ISSt (mit 
Slreicbqnarlctl). — Kontert für « Klavier in D-moll. «SSS. — 
//. VokalMck* Choral »Aus tiefer Notb*. «SSS. — Choral .Schmucke 
dich, o liebe Seele.. «SSS. — Choral .Eine feste Burg.. «SSS. «SS7. — 
Motette »Fürchte dich nicht*. «StJ, «MS. «SSS. «SSS. USS. «St«. 
4S4S. USS. «SSS — Motette .Singet dem Herrn ein neues Lied.. 
M»n «St«. Okiober IS44. — Motette .Jesu meine Freude«. « SSS. 
«84«. «SS«. «SS«. «MS. — Motette .Komm Jesu, komm.. 4S4S. 
USS. - Kanute .Gottes Zeil.. Mai «SSS. Detember «SSI. «SM. 
«SSS. «SSS. «SSS (0 ). U44. «S4S. «SSS. 48S4 (0.). «SSS. 4S64 (0.). 
«SS7 10 ). — Kanute »LiebtUr Gott, wann werd leb «lerbet». «SSt. 
« «SS. USS «84« ISS«. «SSS. US* ;0 ). — Kanute *Ou Hirte Israel*. 
«SSS. «84«. «SSI. — Kanute »MagniacaU. 4841 (0.). 4147. — Kan- 
ute »Herr, gehe nicht Ina Gericht.. 4 848. — KanUU «Bleib bei uns.. 
«848 (0.). 4S4S. — KanUU •Christ lag in Todesbanden.. 4SSI (O.). 

— KanUle «Ach wie flüchtig, ach wie nichtig.. «SS«. «SSI. — Kan- 
UU «Ich hatu viel Bekümmernis*.. «S6I. — «SS. Psalm »Au* der 

488«. «SSS. «889. «841 (0.). — Missa in G-dur. ISS«. — 
lesse in H-moll. «SSS. (Credo, <>.,. Januar isai. (Kyrie. Glo- 
ria. O ). April UM (Kyrie, Gloria und Credo). USS [Gloria, 0.). 
488« (Gloria). USS /Credo) . «84« [Credo, 0 ). US« (Credo). IMS 
(0.1. Januar 48S7 (0.). November «8S7 (O.). «SS« (0.). «BS« (0 ). 
UCK 0 — WeihnachU-Oralorium. «858 (Tbl. I Mg IV, 0.). — 
Matthäus-Passion. 48SS [0.|. «SSS |0.). «SS«. Marz «SSS (O.). April 
«881 (0.) US« |0.). 4848. «844. «S4S. «847. 484». 4SS«. «SSI. 
USS. USS. «SSS |0.). «8S7 (O.l. 4SS8 (0.). 483«. USS (0.). US! 

lo.l uss io.). IMS 10.). us« (0 |. uss so.). 

l ud »> ii: van Beethoven. /. Inttrumenlalwtrkt. Klavier-Sonate 
in C-dur Op. 81 | gespielt von Fehl Mendelssohn). UtS. — Klavier- 
hontort in C-moll ,01 — Klavier-Kontert In G Igespielt von Frl 
Johanna WendelsUdt| . USS |0.). — Ouvertüre tu Coriolan. UM 
(0.). — Ouvertüre Op. 114 4888 |0.). USS (O.j. — 7. Symphonie 
in A-dur. ISIS (>.) 4819 <0.|. — 9. Symphonie in D-moll. Okto- 
ber 4884 '0 !. November 4884 (0.) 48«« 10.). — //. Vokalioerk». 
Scene und Arte *Ah pertido.. 4«4S(0.). — Schottische Lieder 4 »SS. 

— Ilu»slled nach Gellerl für Sopransolo. ISS«. — Lied .An die Hoff- 
nung, nach Tiedue. Isl». Uli. — Elegischer Gesang .Sanft wie du 
lebtest«. US». Man «»14. Mai 1884. U48. — Chor .Meeresstille 
und glückliche Fahrt«. 488t (O l. 4 814. 4848. — Opferlint ftjf Alt- 
so!o ii r>ii Chor. ist«. »SSt. — Drei Hymnen [Miss* in C Man «all 
(O.). Oktober INJ <>:>. USS. 184«. 48SS (0.). — Missa solcnni» 
IS17 Sanctu« un.l Benedicta* , O). Mai US« Kvrie und Glons''. 
November UJ» hvnc und Gloria, 0 i. «848 Hcnedlclu« 4S47 
(Kyrie «S6S o i. 

Caspar MUrhnlTfreb 1H»:»). < :tl(ir .Kcce pan.». 48Si ;'(> i. 
John Wall (nllcott (1706- lMil). Englische» «iiee ,s,fm- 
mig', 1*4«. 
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Lul$l Ckerablnl. Aas der Oper »Blut«. IU7 (Introduktion). 
IUI (Ouvertüre und Introduklioa, O , . — Aus der Oper .Fsnisk*.. 
ISII (Ouvertüre. InlrodukUon. Arie In G. Terzett in A . 0.). — 
Hymne (ür Freuenchor »Laude Sion Salvalorerr». Ott. 181«. (SSI. — 
Mkftoriun für Sopransolo, ISU (0.). III» (0.|. t»4S 10 ). IS4S. 
tisi. — Molelte «Ute dies observshtlis est domiok.. 4SI«. 4SI9 (0 ). 
1848. ISS». ISS« IM«.— Requiem in C-rooll. IM*. Uli Ist!. HU. 
1817(0.). IUI. (Requiem. Die* iree und Domine. 0 ). 4MI(0 J. IUI 
(0 ). April ISI7 (grössere Bruchstücke). August 1117 (0 .). 4141 (Dies 
iree). UM. ISS« (0 ). ISS!. ISSS (0.). I8C7 (0.). — Requiem für 
Männerstimmen ISSI (Pie Jesa und Agnus Del, 0.). April ist« 
kyne. Die* iree und Agnut Dei). 1846 (0.). 1848(0 1. — Miss* in 
D-moll. 4I4S. IIS* ISS». IS«l[0.). — Kröaungsmesse. ISSS(i 
diclo* and Agnus Del). — •Tantum ergo.. 1114 — Achlstimr 
Credo. ISS7. 

France**» DuranU. Miss«. isi7. - .Mlscncordias Oomlm. 
dopoelchörlg; !S«I. 

Robert Frau (geb. 1815). Kyrie in bU-dur. ISSI. 
ülelsllad*. Comsla. IS4S. 

- Or- 
III«. 



1114 

I ISS7 (desgl.). 
• Der Tod Jesu«. 



Christoph von ßlack. Armide 
pheos. IS|4 (Arie mit Chor). ISSt c 

Carl " 
ISSt (0.1. 

C«rlO«hr(1787-1848> Kyrie Mit 

Oeorg Friedrich Handel. Der loa. Psalm. ISIS. ISIS ISSS. 
IS4I. IUI ISSS. ISSI (0.). — IJlrechter Tedeum. ISSI. - Alexan- 
derfest. ISIS (0 ). ISS! (0.). ISS7 (0 ). — Empfindungen am Grabe 
Jesu. ISII. 4141. ISSI. — Saal. III« O. , ISIS (grossere Bruch- 
stucke). ISSI (desgl.). — Israel in Egypten. 1817. 1141. IS4S ^gros- 
sere Bruchstücke). ISS« (desgl.). ISSS ISSI (O.j. ISSI (0.). — 
Messias Februar ISII. November ISII ISIS. Janaar ISIS (O.). 
Februar ISSS |0 .). ISIS. 4S4S. IIS«. ISS4 (O ). — Samson. Uli. 
• SU. ISII ISIS (0.). ISSI (O ). 1111(0.). ISSI ISIS. ISS7(0.).— 
Semele. ISIS. 1817. ISIS [grössere Bruchslacke). ISSS. — Judas 
Makkabtus. ISII . IStt(norTheil I. und III.). IUI. IIIS. ISIS (0 J . 
ISS! (0.;. ISSS (nur Tbell I .). ISSS (grössere Bruchstücke). 1811. 
IUI. ISC« |0.). ISS! (0 ). — Joaua. ISI7 (grössere Bruchstücke] 
IUI ISIS. ISSS. ISSS. - Salomo 1844. ISIS. - Jephle. 1841. 
IS44. ISU |0 ). IU4 (0.). 

Mortis Hauptmann. Auf dem See »Und frischeNehrung.. 1817. 
ISU. Marx IUI. lla«!SI4. IS4S. — Wandrers Nachtlied. ISIS - 
Morgengessng. ISSS. — Geistliche Gesinge. Februar ISSI. Novem- 
ber ISSS — «Salve regio*.. ISSI. ISSI. ISSS. ISII. 1117. ISSI 
US«. — Offerlorium. ISSS. — Kentale »Am Cacilienlage.. Oktober 
ISSS. November ISSS. ISSI. ISIS. 4SB7. ISU. — Grosse Messe. 
ISIS (Benedlctus). — Vokalmesse. ISSI. 

Joseph Haydn. Abeodlied «Herr, der da mir da* Leben.. ISti. 
ISSI. 184». IS44. ISIS. (817 — Dankiied in Gott »Da biet«, dem 
IUI. - Motelto .De» Staube* eitle Sorgen.. IUI. 



IIS». I8«7. — .Salve regio*.. 181! (ersler Sali,'. — Oratorium -Die 
sieben Worte de* Erlösers am Kreut«.. Marz ISSI (Tbl. I und III). 
Mai ISS4. — Oratorium .Die Schöpfung.. Ute ist» (0.). ISSI. 
ISSS. II«! (0.). — Oratorium .Die Jahreszeiten«. Marz I IIS (mit 
Wegla**ung de* Herbstell. Mai ISIS. ISU. ISU. ISSI (0,|. IIIS 
(0.). IS47 (0.). ISS4. ISC4 (O.J. !S«S ,0.. ISC7 (0.). I8S7 Sommer 
und Herbst, O.). 

Ferdinand Hlller |>b 1H1S). »Ave Maria, für 8 Fraaenstim- 
i. ISSS. — si. Psalm. !SI7. — Aas den hebräischen Gesangen ; 
-O weint am sie.. ISSI (0.). — Oratorium .Die Zerstörung Jerusa- 
lems.. 184» (0.). US« (0.). 

\lcolo Jomclll. Requiem. ISIS (grossere Bruchstücke). 
Bernhard Klein. «Ave Man«. IUI. — Oratorium .David«. 
ISSI (0.). 

Antonio Lotti. Achtstimmige* cruclfliu*. ISIS. ISIS 1*31. 
ISS7. IUI. 

Kenedetto Marrello. «Miserere.. 1831 i Satzcl — 5«. Psalm 
für dreistimmigen Chor. ISII. 1841 (grossere Bruchstücke). 

LoraMaren3io(l»öl>-I«»U). Madrigale l»U. 

Felii MrndeUaohn-Bartholdr. / hutrummlal- Wtrke. Ouver- 
lure -Die Hebridcii«. 1819 (O ). - // lokol- \irrke Kyrie für Dop- 
pelchor. !8I5. — Chor «Verleih uns Frieden.. i8JJ. Marz mal. 
Mai 1834. ISIS. ISSS. III» (0.). 1847 Januar IM!, Mai IBS* (0.). 
I8S7 (O ). — Kirchenlied >ts ist ein Schnitter«. ISIS. 1811. — «Ave 
Mari». M*l 4 833 Dezember I SU. ISSI. April UM. Juni IM5. 
1816. IM»(0.). 18*4. 1*47. 1851. I8.S7.IS«! — ai.auda Siun«. 

issi (» i. — Motciten Air weiblich* Summen :0p i» a •Marr er- 
höre uns. Vem domine;. Juni 1811 November 1814 IHM ISSS. 
1831 b .Ihr Kinder Israel.. I«.:!! 1831. 1*51 c »Kr ist cm unter 
Hirt.* 1831» April IBIS. OkMbaT 1815. IMS. — Motette «Aua tie- 
fer Not h. ISSS. ISIS. 1836. ISSS. 181». !8I». 1SJ» - 3 Molenei, 
für Chor und Solostimmen Up 61 a. -Herr nun Ut»c»l du deinen 



Diener.. ISIS, c »Mein Herl erbebet den Herrn«. !8S». — I.Psalm 
.Warum loben die Heiden.. 1143. — 41. Psslm .Wie der Ulrich 
sehreil« April ISU. Juni Iii» (0 ). ISi«. IS47. IIS«. — IS. Paalin 
•kommt, lassl uns »obclen. ISIS 1815. 1838 (0.1. — III. Psalm 
.Da Israel aus Egypten zog. ISII. 4811 1817. ISSS. — IIS. Psalm 
•Non nobis Domine.. ISSI. ISS«. ISI» (0 ). ISII [0 ). ISSI (0.). — 
Symphonie- Kantate .Lobgesang. Man 1 811 (0.). Dezember 1841 
O l. IUI 10). - Oratorium .Paulus. 14. April IU7 |0.). U April 
I8S7 (0). ISU :0 ). <S4l [Grossere Bruchstücke; . IS4« |0 ). IsSl 
f0.|. 18«! |0.). 1888 (0.). — Oratorium . Elisa*. 1847(0 ). ISII 
(O.J. ISS« [O.J, 1861(0). — Fragment «Christus«. 1855 0 ISSI. 
— ce erste Walpurgisnacht. Januar 4 SIS (0.). Februar ISIS (0 ). 
1861 (0.). IUI ;0 ;. — Albalia. ISSI (0.). — Kinale aur Lorcley. 
1166 10.). 

Frau» Messer (1811-1860). Kanlale «Dem Unendlichen.. 
1843.185». — Hymne von Miltnn .Allmächtiger«. ISS4. — Ode 
•Auferstehe, ja Auferslehn«. IBS» 186*. IS«I - Advenllied von 
Rückert. 185». 

Wulfranjr Amadeas loitri. I. InilrutnemtaUtocke Symphonie 
in D-dar. ISII 0. (ersler Salt) — // Vokabmdt». Oper .Zauber- 
Hut*.. ISIS. — Oper «idomeneo. ISII. IUI Januar 1811 (0.). 
November IUI (0 ). IU4 (0 ). 1837 (grössere Brucbstuckel . Ja- 
nuar ISIS (O.J. Februar I84S (O l — Chor .Dir Herr der Welten«. 
1813. ISSI . — Chor «Ave verum corpus«. UM (O ). IBIS. 1831. 
ISSI. 1833. 1811 4851. ISSS (0 ). I8«7 (0 ). - Oftertoriom »Mi- 
sericordias Domini. 181» (O.j. IUI 1891. ISS« ISSI. 1840(0 ). 
1147. 1837 IUI (0.). Januar I86S. Mai IUI (0.). — Kantate 
.Heiliger, sieh' gnädig«. 181« 1834 - Kantate «Oie ihr des uner- 
measlichen Wellalls. 1133 — Kantate «Davidd* penitenU». (Sil. 
im. isis ;o.). ins. 1837 io.;. isu (0 .). us» (O.j. iss« (0.). — 
Mlssa inC. Februar 181« Juni IUI. — Miss* in F. 181» 
Requiem. 184». ISI» I8U. ISIS ISS» 'O l. I8IS. 1831 
Bruch»tücke). IBS5 (0 ). ISSS. 1814. ISSI (0.). ISS« (O.) 
IUI. 1861. 

Ii lo» an »i Pieriularl da Falestrina. Gloria aase 
Mareen, I81S. IUI. 114! 1831. 

l.loiaiml BatllHta Pergolesl. «Stabat maler.. 
stuck). Uli. 

Andreas Romberg. Psslm 
Psalmodi* für Doppelchor. ISU 

Johann Jfepomuk Schelbli 
lege* .Anbetungswürdigster«. 1818. — Chor «eilig.. 1811. 1117.— 
Opferlied von Matlhissoo. IUI. — Gebet for die Vi 
Ruhe». 1888 ISIS. 

Franz Schobert. Grosse Messe in Es-dur. 1867 (0.). 

Heinrich Schilt*. .Was betrüb»! du dich.. ISSS . 
aSaul. Saul. was verfolgst du mich*. ISSS. !US. 

Xaver Schulder von Wartense«. Lied von Novalia. 
Chor Kleber allen Gipfeln«. 1831. ISSS. 1834. ISS«. IIIS. 
Chor »Am Grabe des Freunde». 1835 

Wilhelm Speyer (geh 1790). Tsuflied. 1831. 

Ludwig Spohr. Psalm .Allmächtiger.. 48S4. ISS». — Orato- 
rium »Die leisten Dinge«. ISS«. 1859 Igrössere Bruchstücke). 

Maximilian Stadler. II Paalm aGott ist mein HlrU. I8SS. — 
II. Psslm «Göll richte mich«. ISSI. 1838. — II«. Psalm «Lieb ist's 
nur., isis 1831. 1833. — 138. Psslm .ich danke dir«. ISSI. 

Abt Georg; Joseph Voller, üraduale. IU7. Febroar 1835 
November 4 833. 1845. 



IUI . — 
(grössere 
ISS» (0). 



ISSI. — 
I8SI. — 



des Cicilicn- Verein* u s 
furl a M 4848. «8 Seilen gr. 8 ) Wir i 
Vereine um Einsendung ähnlicher »umm»ri«c her ' 
empfehlen dabei diese* Frankfurter als Mu 



Berichte. Nachrichten und Bemerkungen. 

* Leipzig. (Zehntes Abonnement - Konzerl im Gewandhaue- 

>i»alo Uoiincrs<ai: den 17. De» IK«B.| PS. Es bedarf einer kurzer 
Krlautcruiig. »aruni Ihr Referent erst in der Mitte der Konzerlacne 
seiner Verpflichtung nachkommt Nicht eine Nachlässigkeit meiner- 
seits lr^;l dnran die Schuld , sondern ein von Seilen der Direktion 
soigelalutic« Versehen war die l rsache, da» ich »or erlangter Auf- 
klärung darüber es nicht für angemessen hielt, mit meinen (lerichlen 
zu liegionen. — Die vorhergeüaii^enen 1i K.mzeiie brachten im« zu 
uiei»l lülrieileoslellcndc, mehrfach sonar uanz iwnul« -he Leistungen, 
zu denen in*lie«>ndere die Wieilergabe der Beethovcn schen A-<lur 
uml brniea, um! der Somiiicriiachlslrnummtisik geboren Dal 9. Kon- 
zert am 10 l»ez. war in »einem Programm dem (irdachln'N.e Koi>- 
sini's gewidmet So intrie^unl die meisten Nummern waren — es 
,il der Tcllousci Iure und schloss mit dein Mu(*( mxttr, in 
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i — so wir doch ein Kanzer Koni er labend mit Rosaini'scher 
mutend, und da« Gewamthauskonzerl bitte seine Pietats- 
P Hu: hi gen i . ad erfüllt, wenn Rossini auf die eine Hälfte des Abends 
beschrankt worden war«. 

Di« Physiognomie de« Konzert* ist unverändert Sani, Galerien 
und Logen fast Überfüllt, da* Orchester aebon zu gewöhnlichen Zei- 
len einen für den ganzen Raum unverhallniismassig grossen Platz 
einnehmend, bei Chorwerken aber wohl ein Drittel des Saale* be- 
anspruchend. Der Klang d«r Solostimmen und -Instrumente vor- 
luglich. ebeo*o der de» Orchesters bei massiger Tonstarke, ganz 
i der Ton de* Streichorchester*. Aber bei dem /br- 
ich der Saal als entschieden zu klein, und wenn viel 
1 wird, so tritt die« in unangenehmster Weise hcr- 
\ or. Ks mag sein, das* diese lebelsiande in der Mitte de* Saales 
nicht so fühlbar sind. Da aber Ihr Referent nicht zu den aoserwithl- 
t>-n Leipzigern gehört, denen in die Wiege die Auwartschaft auf einen 
SitzplaU gelegt , und bei der MUndigkeilserkllrung die SperrsiU- 
nummer selbst uberreicht wird, so ist er, wenn er nicht 1 Stunden 
Log Im schmalen Miitelgange des Saales mitten unter jugendlich 
strebsamen und mit Lebhaftigkeit applaudircnden Kunstjungern 
»teben will, genölbtgt, sich in den sogenannten kleinen Saal zu fluch- 
ten , In welchen die Tonwellen erst Uber die dichtgedrängten 
Kopie besagter Jünger hinweg und dann durch ein* schmale und 
niedrige Thure dringen können. Ich bemerke daher gleich im 
Voraus, das» da* Anhören eines Gewsndhsuskonzertes für die 
gewöhnlichen Sterblichen zuweilen fast ebensoviel Unbequemlich- 
keit wie Cenuss bereitet, und das* mich die erwähnten L'cbclstlnde 
entschuldigen mögen, wenn ich oft viel mehr von dem Geräusche 
unserer zu spat kommenden und zuweilen mitten Im letzten Syni- 
pboolesalze iiifbrecbenden Patrizier höre, nls von den feinen Nuanci- 
itingen unter* Orchesters. Der Neubau eines angemessen grossen 
Konzertsaales oder mindestens die Vergrösscrung des vorhandenen 
Raumes wird von Jahr zu Jahr dringender gewünscht, freilich leider 
bis jetzt vorzüglich von der ungünstig situlrten Minderheil der Be- 
sucher, wahrend die «oeali ftouidmttf ao dem jetzigen Zustande mit 
allerhand nicht stichhaltigen Gründen und einer Beharrlichkeit feil- 
halten, die allerdings mehr Ihnen selbst als der Kunst und Ihren ste- 
henden Verehrern zu Gute kommt. 

An Orcbeslerwerkeo brachte das zehnte Knnzert die Ouvertüre, 
Scherzo und finale von R. Schumann und im zweiten Theile die 
Üdur-Symphouie von Beethoven. Uns will bedünken , als ob beide 
Werke im Gewaodhause schon vollendeter gehört worden wtren. 
Insbesondere erschienen die schnellen Tempi in Oer Symphonie 
etwas überhastet ; einige- kleine Schwankungen und Unfälle glauben 
wir dem zuschreiben zu müssen , das* die Blaser das angegebene 
Tempo nicht völlig zu bewilligen vermochten. — UerrdeVroye 
aus Paris trug ein Konzert für die Flöte von Demersseman vor und 



i im Ge- 
wandhause auszeichneten, traten auch diesmal hervor. Reiner und 
grosser Ton, eine itaunemwertbe gleichmassige Technik, dienstbar 
einer edlen und künstlerisch maassvollen Vortragsweise, machten 
das Anhören seiner beiden Vorträge zu einem wahren Genüsse. — 
Als Singerin trat auf — vor dem Gewandhauspoblikum unser* Wis- 
sens zum ersten Male — die Dresdner Hofopernslngerin Frl. Nata- 
lie II an i ich. Wir bedauern, dais ihr gerade Tür diesen Abend 
nstigerer Stern leuchtete. In «Scene und Arie au» dem Frei- 
hatte lie etwas mit Indisposition zu kämpfen, ein kleines 
ien vor der zweiten Strophe des Gebetes blieb nicht unbe- 
, und die Arie, welche allerdings unserer Meinung nach eben 
i ihrer unerreichten BUhnengemlssheit nicht recht für den Kon- 
zerlsaal passt, vermochte Ihren Ilten Ziuber auf die Hörer nicht 
auszuüben. Frl. Hilmsen sang sodann noch Mendelssohn s Auf Flü- 
geln des Gesanges, wobei das Träumerisch-Liebliche des Liedes nicht 
völlig zur Geltung kam. und dai Tauberl'iche Wiegenlied im Herbst, 
dem wir, so viele Freundinnen es im häuslichen Kreise haben mag, 
doch im Konzertsaale allemal eine so kühle Aufnahme wun- 
fand. — Die geschätzte Singerin giebl dem 



hauspublikum hoffentlich bald Gelegenheit, bei angemesse- 
nerer Wahl der Musikstücke die Vorzüge zu erkennen. Uder welche 
sie als eine technisch durchgebildete Koloratursängerin, unterstützt 
durch ein ausgiebiges und wohlklingendes Organ, gebietet. Wir sind 
Uberzeugt, dass die vielfache und Wirme Anerkennung, 
in Dresden findet, ihr dann auch hier nicht fehlen wird, 



* Paris. Ich will 
lieb bat man über die* ., 
Vielerlei zu Markte getragen . 



nur gleich mit Rossini beginnen. Frei- 
- Namen in den letzten Tagen so viel und 
—II»« für einen Rrcensen- 
Wir wollen dalier nur 



Ro»slnl» und )en«*M*yer- 

beer'i, wie man sich erinnert , auf die Pariser Bevölkerung her- 
vorgebracht hat. Gewiss waren Beide als Gross meist er tu der 
Tondichtung hochgeachtet, Iber die öffentliche l heil nih nie 
hat nur den Letzten zu Grabe geleitet. Wenngleich dl« • Afrika- 
nerin. hinler den Meisterwerken M eye rheer' s zurückgeblieben, 
so ist es doch gewiss, das* der Dichter der «Hugenotten« und 
• Roberl de* Teufel*« bis an sein Ende seiner würdig geblieben 
ist. Meyerbeer wir noch am Ende seiner Tage der 
Kampe, der er am Anfange seiner Laufbahn gewesen i»t 
sufdemScblachlfelde der Kun*l. Von Ro*sioi laut lieh nicht GM- 
ohes sagen. Wohl hat er Schönes Beschaffen, altein er hat gleich beim 
Beginn all seine Schöpferkraft darin gesetzt — und darum vielleicht 
war er mitten Im kräftigsten Minneialler schon erschöpft. Er hit 
lange gelebt, denn er hat ein doppeltes Greisenaltcr zurückgelegt, 
der Mensch Uberlebte lange den Dichter, und das Jahrhundert, dem 
dieser vorausgeeilt wir. sah Jener ruhig in lieh vorübergehen , bis 
■uch er nach und nach verlosch und aus dieser in eine bessere Welt 
ging. Die neugierige Menge strömte herbei, um ihm ein letztes Lebe- 
wohl zu sagen ; es war aber iucb nur Neugierde, wi* sie bemerken 
Hess. Übrigens hat ein Jeder Alles autgeboten, um an der Feier de* 
Tages würdig mitzuwirken. Die neue Kirche der Dreifaltigkeit bat 
die auserlesenst« Versammlung eingeschlossen, die die Pariser Ge- 
sellschaft bieten kann, und wie sich von selbst versteht, wir die 
Kuostwelt dlrin stark vertreten. Viele von denen, selbst die bereits 
aus dem Wirbel des Pariser Lebens sich zurückgezogen halten, hiel- 
ten es Für Ehrenpflicht hier zu erscheinen und dem Katafalk den 
acbuldigen Tribut zu zahlen. Die berühmtesten Sanger und Sänge- 
rin, len waren herbeigeeilt. Es i 
keil, die min je gesehen hat, aber i 

hebung. Man glaubte einem Co n ce r t jp i r 1 1 u r i beizuwohnen, man 
bewunderte, aber man war nicht gerührt. Sie waren Alle da die 
Palti und Alboni, dieNielsoo und die Gross! und die Kra usa 
und der treffliche Faure und N leoli ni und Agneii {vom italieni- 
schen Theater) und die Veteranen Duprez und Tamborini. Wie die- 
ser Verein auserlesener Künstler dis etwas zu weltliche Programm 
ausgeführt, darüber Ist schon so viel berichtet worden, dass wir uns 
dabei nicht lange aufhallen dürfen , nur so viel wellen wir bemer- 
ken: du Konzerl war so schon, dass die Anwesenden mehr als 
einmal nah« daran waren zu vergessen, wo sie sich I 
in Händeklatschen ausbrechen wollten. Grossen K-toll 
die Gräfin Pepoll, geborene Alboni, weiche Ihre anmulhige 
Freundin Adeline Palti glänzend unterstützte, auch die Krauss 
hat sich ausgezeichnet, die Nielson sich minder bemerkbar gemacht. 
Faure kann allerdings nicht Inders als schon singen; allein sein 
Vortrag der Bass-Arie im Stabal blieb hinler dem gewöhnlichen 
Wertbe seine« Vortrage* zurück. Wir haben »ein Talen i nicht wie- 
der erkannt und verroissten die Ihm gewöhnlich« Sieberheil im 
Takte. Die Chöre haben ihr« Aufgab« ehrenhaft i 
sier halte min den nölhigen Raum verweigert, um Rossini'* 1 
hören zu lassen, wie dies Anfang* beabsichtigt war. Mad. Rossini, 
hat man behauptet, hahe dkl Kosten zu bestreiten nicht für gut be- 
funden. Es ist ulierdie* gewiss, das* diese posthume Messe sehr 
schwierig ist, sie soll aber sehr schön sein, wovon sich unsere Ohren 
bald überzeugen werden, wenn min den Geldl>eulel nicht wird off- 
nen müssen — Das Programm des Cottcert populair», da* Tags dar- 
auf gegeben wurde, enthielt die Ouvertüre von Wilhelm Teil , 
der Anschlagzettel der grossen Oper berief dis Publikum Zttr Vor- 
stellung von Wilhelm Toll, und dis lyrische Theater auf dem 
Platze d» Chmeltt führte den reizenden Barbier von Sevilla auf, 
ohne Nachtheil der Italiener, die ihrerseits so gut sie konnten, Ros- 
sini 's Stabat sangen — also Rossini auf der ganzen Linie. Das 
Orchester der Conctrtet poputaim besteht aus eioer zahlreichen Ar- 
mee tüchtiger und mit guten Instrumenten bewaffneter Soldaten, 
die jedoch oft mit Ihrem Anführer unzufrieden sind weil er sie nicht 
so gut lenkt, wie lie gelenkt *ein sollten. Meisler Pasdeloup fasst 
den Geist und die Bewegung der Werke, die er auffuhren lasst, eben 
nicht Immer gut auf, wa* man zumal bei Partituren von Tondichtern 
unserer Zeit fühlt. Haydn, Mozart. Beethoven, Mendels- 
sohn, mit einem Worte die Alten, stehen auf dem Programme in 
erster Reihe , S c h u m a n n fangt an hier heimisch zu werden , Raff, 
Lachner erhalten oft Beifall und Wagner t heilt das Publikum 
noch immer in zwei Lager. Die Fragmente au» den «Minnesängern« 
schienen nicht immer sehr verständlich, und ein Theil des Publi- 
kums äusserte »Ich »ehr ungunstig darüber. Im Orchester selbst 
sollen wahrend der Proben ungünstige Kundgebungen gegen Herrn 
Pasdeloup stattgefunden haben. Wer weiss, ob die Schwierigkeit 
Wagner zu verstehen nicht einen grossen Anlbeil an dem materiellen 
Erfolge der nur allzuvcrsUndlicben Trivialitäten 

hat? Dieselben regnen förmlich auf uns herab, 
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Offenbach'schr Epidemie greift am so mehr um •ich, eis zahlreiche 
Motiker, acht vielleicht gegen ihren Willen, tich kopfüber hinein- 
stürzen. Sie beweisen nur Kinn . wie leicht es ist Ottenbach nach- 
zudrucken und damit gute Geschalte tu machen — Anderes haben 
sie wohl nicht beabsichtigt. Ich mag nicht untersuchen, ob sie des- 
halb iu loben oder 10 tadeln sind. Thalsache ist, dsss I, wo nicht 
r. bis • Theater verschiedenen Ilmfanges auf den Boulevards und im 
Weichbilde des allen Paris in diesem Augenblicke für deriet Pro- 
duktionen auf- und abgerichtet werden. Doch das dürft« Sie, denke 
leb, wenig intereaslroo, and so erlassen Sie mir den Kucheaiettel 
dieser lyrischen Abendmahlzeiten. — Soll ich auch ein Wort Uber 
lyrische Novitäten sagen? Blne gewisse Anzahl derselben zeigt sich 
am musikalischen Horizont, allein sie gelangen nicht auf die Bühne. 
Iu Frankreich, wie man weiss, kommt ein Werk nicht leicht ans 
Tageslicht, die meisten verwelken, noch ehe sie geblüht heben. Pur 
AlU sind die Hindernisse, der sieh immer erneuende Aufschub enl- 



Zshl bedeutender Werke, denen man nicht Platz 
nicht Plan iu machen versteht. Ich erwähne nur Stgurt von Herrn 
Roy er, Jeanaed'Arc von Hrn. Vier me t, «Ine Oper von Hrn.Chaine, 
die von Hrn. Prosper-Pascal etc. etc. Alle diese Werke waren 
zweifelsohne sehr interessant, allein um ata in Seena zu setzen, 
niusite man den breitgetrelenen Weg der Gewohnheit und Routine 
verlassen, was das Publikum allerdings nicht bedauern würde! 
Einstweilen hatten wir Im T heitre lyrlque »Iphigenie auf 
Tauria« von Gluck und in der grossen Oper das erste Auftreten 
der Mad. Carvalho In den «Hugenotten». Wie Sie wissen, hat 
die Wiederaufführung von Mey erbeer' s Meisterwerk viel Missgeschick 
gehabt. Man hat die Hugenotten pomphaft angekündigt , aber bei 
dar Aufführung ging Vieles in die Quere. Der ersten Sängerin ent- 
schlüpfte eine zweifelhafte Note, ja sogar zwei, der Page überbot sie 
und sang falsch und abermals falsch, dsnn sang der Hugenotten- 
soldel nicht nur falsch, sondern spielte gsnz possierlich, kurz es 
schien, eis sei der Direktion die mit vieler Sorgfall und grossen 
• i Wiederaufführung misslungen. Indessen kann noch 
rechte Geleis gebrsebl werden, and Mad. C a r v a I h o 
i dsbei nur forderlich wirken. Dieselbe hatte einen glänzenden, 
i vollständigen Erfolg, dem wir gern unsern Beifall zollen. 
Nachschrift dar Red. Wie «die Schwierigkeit Wagner zu 
verstehen« zum guten Theiledie Offenbach-Epidemie veranlasst hüben 
sollte, das begreife wer es vermag. Wenn die Franzosen höflich ab- 
weisend von «gelehrter« Musik sprechen, so schliesst dies nicht daa 
Bekenntnis* des Unverständlichen, sondern nur daa das Nicblgeftl- 

khnen von Seiten der Kunst SIS formlose Gebilde, und von Seiten des 
lobaltea nicht bedeutend genug, um dem gegenüber die Forderungen 
ihres boch ausgebildeten, von der Antike ererbten , nationalen For- 
meosinnes zum Schweigen zu bringen. Was sis bei Wsgner eis Ideal 
finden, überschwengliche, uberall den Duft der Sinnlichkeit verbrei- 
tende Liebe, nun , das finden sie in allen ihren Theatern, nar weit 
frischer, und bei Ottenbach haben sie es sis Posse. Der Inhalt dieser 
geroeinen Musikpossen ist treu genug dem Pariser Leben 
und zwar in Zuaamtnenieitung eben derjenigen Züge , die für 
Gegenwart überhaupt charakteristisch sind : geistig hohles, wurm- 
stichiges Honeben, rohes Kaseroenlhum, und Gestalten and Sitten 
der Demi-Monde als Centrum der sogenannten feineren Gesellschaft. 
Daher der unaufhaltsame Lauf dieser Possen durch Europa und wei- 
ter. Was sie so einganglich mscht, ist sber zunächst nicht ihre 
Schlechtigkeit und Fischbeil, sondern ihre Kunstfertigkeit ; sie sind 
in der Porm (nelurlich in der leichtesten vorhandenen Form, der des 
i Pastourelle; yorlrefnich, ja 
Ana besten wissen daa die Armseligen, w« 
und drüben tu ihrer Nachahmung hergeben. Schulte II man nun dort 
(und anderswo) einmal Offenbart»'« Joch ab, so wird man dadurch 
nicht reifer für Wagner werden, sondern ihm nur um so mehr ent- 
wachsen. Möge Jeder in Wsgner's Kunst finden, wsi ihm beliebt, nur 
Kins sollten ehrliche Musiker sich nichl gegenseitig aufbinden wollen, 
nämlich dass Tl e fe darin sei und dsss ein entsprechend tiefes Ver- 
ständnis* zu ihrer Würdigung gefordert werden müsse. Wo die ethi- 
schen Ideen preisgegeben werden, da ist keine wahre Tiefe möglich. 

* Igpeahtftei. Von der grossen Volksliedersammlung des 
Hrn. Professor Berggrese ist die zweite Auflage bis zum • Bande 




i Kon- 
zerte des Bachvereina In Nr. St d. Ztg. ist ein Pro lest einge- 
laufen, welcher der Aufführung wenig Gutes nachsagt. Es tollte una 
leid thun, wenn sich die dort auagesprocheac Wahrnehmung besU- 



baben in i 

und ihn immer mit einer 

auch, Berlin sei gross genug, um einen Gesangverein von so 
Grenzen, wie die des Bachvereina sind, auf die Dauer ertragen in 
knnnen. Oder Ist daa Gebiet wirklich tu klein , zu einförmig, am 
einen solchen Verein auf lange Zeit frisch und lebenskräftig zu er- 
halten* Data die Vokalmusik Bach'a für die geaangl lebe Ausbil- 
dung nicht günstig ist und mehr Kraftaufwand erfordert ala Wirkung 
macht, also auch die Kräfte leicht sbslumpfl, wt 




* Oldeabnrg. (Konzert am 4. Dez ) S Die hiesige 
unter Leitung des Herrn Hofkakellmeietert A. Diatrlch 
am 4. Dezbr. folgendes Programm zur Ausführung: Ouvertüre, 
Scherzo und Finale für Orchester von R. Schumann (Op. 51); 
Salve regia* fdr Sopran-Solo, Fraoencbor und Orchester von 
Fr. Gernsheim (Op. 41) ; Ouvertüre zu «Coriolan« von Beet- 
hoven; Lieder für Frauenchor und Orchester von Cranz Wu II- 
aar (Op. «•), a Abendlied von Fr. Oaer, 6; die •Libellen« von Hoff- 
mann von Fallersleben; Symphonie (Ea-dar) von Hat Broch 
(unter des Komponisten Leitung). Deal 
länglich bekannt und verfehlte auch hier nicht, i 
aten Bindruck hervorzubringen ; neu dagegen war das ausgezeichnet 
gut vorgetrsgsne Work von Fr. Gerasheim. Die Solopertie wurde 
von unserer rühmlichst bekennten Sängerin, Frau Katharina Engel, 
mit der gewohnten Lieblichkeit und Innigkeit vorgetragen ; diesem 
Vortrage acbloss sich der Damenchor würdig an , wahrend daa Or- 
chester höchst diskret und mit feinster Nüanciruog begleitete. Das 
Werk mschle den günstigaten Eindruck. Die Coriolsn-Oavertüre 
wurde auch diesmal vollendet vorgetragen. Die Lieder von Wullncr 
Sind nicht von hober Bedeutung, doch gefiel namentlich daa letztere. 
Leber Bruch » Symphonie sind hier die Ansichten aehr verschie- 
den. Das personliche Auftreten des Komponisten, dem eine beschei- 
dene Zurückhaltung fehlte, bat vielleicht auf das Urlheil Ober sein 
Werk einen ungünstigen Einfluss bewirkt; anbeeinfluast davon glau- 
ben wir unser (Jrtnetl dahin stellen zu müssen , dass die Symphonie 
jugendliches Feuer, romanliech anklingende Melodien, tbeilweise 
acht künstlerisches Gepräge in der tanzen Faktur entfalle, daas da- 
gegen streng logische Rotwicklung der einzelnen Motive rehle, dsss 
Inhalt und Form sich nicht immer (In klassischer Welse) decke. 
Insbesondere will es uns nicht logisch erscheinen, dass der Kompo- 
nist dss zweite Hauptmotiv des ersten Satzes, nachdem er dasselbe 
in G-moll und G-dur bat auftreten lassen, iu gleicherweise in A-moll 
und A-dur durchfuhrt und dadurch die Fühlung nach der Haupt- 
lonari Preis giebl ; es will uns nicht logisch erscheinen , data er im 
letzten Setze gewaltige Blechmassen in Bewegung aeltt, am Motive 
znr Aussprache zu bringen, denen die innere Kraft fehlt, die mehr 
elegische Stimmungen verrat hen. Dennoch sind wir überzeugt, dsss 
der Komponist in reiferen Jshreo bei fortgaaettlem Streben Ausge- 
zeiebnetea auch auf dem weiten Felde der losirumentaJmusik leisten 
werde, wie er ala Gesangskomponist bereits geleistet hat; es gehört 
eben tu einem tüchtigen Symphoniekomponislen Charakterbildung, 
errungen durch das Leben selbst; mit romantischen, lyrischen Stim- 
mungen allein, wenn auch verbunden mit vollendeter muaika- 

kainai 

u A. uns I 

* Hinteln SeitTj 
ter der i 

••— Mitglieder zahlend Nachdem der Verein 
rere grössere Werke zur Aufführung gebrecht hatte, ist er jetzt mit 
der Einübung des Judas Mekkabaus beschäftigt. 

* Bunbirg. (Konzert von Frant Abt aaa 7 Dez.) Der Braun 
Schweiger Kapellmeister Herr Franz Abt machte in Begleitung sei- 
ner Opernsänger, dea Tenoristen Wolters und der Sopranistin Egge- 
img, einen Streifzug hierher und trommelte ein Konzert zusammen. 
Die Chonr.illel lieferte die Akademie von Garvena, der sich noch 
ein Mannerchor zugesellte Letzterer repraeenlirte den ei gen t- 




dernes, dsa beissl solche Sachelcben, die «Ober ein Kleines, nicht 
mehr modern sein werden; was sn Stucken von fremden Kom- 
ponisten dazwischen gemischt war, nahm sich auch fremdartig 
genug aus, so dsss wir es lieber ala nicht vorbanden gewesen an- 
sehen wollen. Besagtes Kontert halle den Erfolg, zu welchem es 
einzig und allein veranstaltet war, worauf die Braonschweiger 
Schwalben wieder heimwärts zogen. Wir rufen ihnen Lebewohl 



i wir auf ein derartiges Gez 
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ANZEIGER 



I«*»] 
J. 



Verlag von 

in Leipzig und Wioterihur. 



SALAMIS 

Siegesgesang der Griechen 

von Hermann Lingg 



componirt von 

Friedr. Gernshei] 

Op. 10. 

Partitor 4 Tblr. M Ngr. 

Ciaeier- Auszug and Cborstimmeo . . . < - U - 

Cboritimmea einzeln h — - * 1} - 

> Mir! «od mir in Abschrift iu I 



AMSTERDAM: F. J. ROOTHAAN &, C K . 




(finerifbkiids kämpf and Krlösaiig.) 
BEETHOTKK'8 Bainen von Äthan. - 
ft.it (netto), »mm f 4. it. 




der BEETHO 



■n. Möchten die deul- 
reebt bald nil ibr einen Versuch 
[AU«tm. «suik-Zatf.) 



[»»] 



P». HOFMEISTER. 



(**•) 



Verlag von 
ter-Blederi 

in Loipaig und 

und Muslkalienbi 



Neue billige Prachtausgabe 



Beethovens Sinfonien 



in Parti tau. 

von Fr. Chrysander. 



I. Pr. I Tblr. mUo. Nr. »—8. Pr. a 4 Tblr. 4» I 
Nr. 9. Pr. S Tblr. 




[!*•] TObina-en. Im Verlage der ff. Lavpp'tchen Buchhandlung 
lind »oeben erschienen and in alleo Buch- und Musikhaadlungen iu 
haben : 

Silcher, Friedr., 12 VolkaUeder für 4 Märmcr- 

sUmmeD. 

u u'n 1' < U n \ r sdM '* Lieder enthaltend zum Preiaa von 
IV Hell «! Aufl J * Thlr- — < 0- 4 t kr. pro Haft i 



Mannerchor und des Quartett aatapriebt ao gam dem an- 
sprocbaloaeo und einlachen Charakter der Volkaweiae, daaa wobl 
bauplaachlicb diesem Umstände die rasche, l>eifallige Aufnahme 
aller (4f) Hafte dieser Sammlung, die meial wiederholt neu 
aufgelegt worden, beigemessen, werden darf. SUcher'a Kom- 
positionen dürfen wir jettl aJa In beiden HemisphÄron ein- 
gebürgert bezeichnen 

Dia Pvtur iu jedem einteilten Hefte kostet : • Sgr. - II ir . 
zu simmtllcben n Heften (Ii* Lieder) t Tblr. - III H kr. 



Für 

SC'hletterer, Kapellmeister, Seena feine 
Hebliehe Melodeien tu lustigen Liedern 10m 
J. B. Scheffel. Für eine Singstimme mit einfallen- 
dem Cbortts. Op. St. 1868. geb. 5 Ngr. oder 1 5 kr. 

Schletterer, praktischer Unterricht im Chor- 

gesange. Zweite vermehrte Auflage. Für Bürger- und 
Volksschulen, höhere Lehranstalten und Gesangvereine. 
VIII und S6 Seilen, gr. 8. broeb. 1868. 10 Ngr. 
oder 30 kr. 

C. H. Beck'scher Verlag in Nördlingen. 



[15.) 

J. Meter- Biedermann in Leipzig und Winterthur. 

FRITZ SPINDLER. 

Sechs Sonaten 

für Pianoforte zu vier Händen. 

Op. 136. 

Nr. 4. Sonettne mit russischem Volkslied. 171 Ngr. 

- t. SonaUne mit Serenade. 47* Ngr. 

- I. Sonaline mit Jsgdstück. 7f Ngr. 

- t. SonaUne mit Slcilianiscbem Tanz I1| Ngr. 

- |. Pssatons-Sonatine. Ml Ngr. 

- s. Zigeuoer-Sonatine. II i Ngr. 



(««) 



Die Musikalienhandlung von 



Petersstrasse Nr. 14 

von Musikalien etc. 
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